Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


Seiner  Durchlaucht 
dem   K'anzler   des   Deutschen   Tieiches, 

Otto 

Fürsten  von  Bismarck-Schönhausen 

Generalmajor  ä  la  snite  des  Magdeburgischen  Kürassier-ReginienfH, 

Chef  des  1.  Magdeburgischen  Landwer- Regiments, 

Ritter  des  hohen  Ordens  vom  Schwarzen  Adler, 

U.  s.  w.     U.  8.  w. 


in  tiefster  Krerbietunj?  }fevvi(hnet. 


„Ich  liörte  sagen  von  alten  Weisen, 
Wie  dasz  ein  Nagel  hält  das  Eisen, 
Eisen  das  Ross,  das  Ross  den  Mann, 
Ein  Mann  ein  Burg  gehalten  kann; 
Ein  Borg  ein  Land  nachmals  bezwingt, 
Dasz  es  in  Fried  nach  Halden  ringt; 
Also  behält  die  recht  Weisheit 
Gut,  Land  and  Leut  in  Einigkeif 

.So  lautet  ein  alter  Weisheitsspruch,  den  der  Dichter- 
uinnd  uianend  und  sorgend  von  Jarhundert  zu  Jar- 
hundert  dem  deutschen  A'^olke  an's  Herz  gelegt  hat. 
Als  unsere  Geschichte  die  Sommei- -  Sonnenwende 
ihres  ersten  Weltjars  erreicht  hatte,  als  das  Reich 
zerrüttete  und  das  InteiTCgnum  liereinbrach ,  da 
riefen  zwei  Sänger  jenen  Spruch  aufs  Neue  hinaus 
in  das  Volk:  Freidank  und  Reinmar  von  Zweter 
—  Reinmar  mit  trostlosem  Schlusze.  Denn  er  schaut 
nm  in  deutschen  Gauen  und  musz  eingesteheu: 

,,Xagl,  isen,  ros,  burc,  lant  diu  fiinviu  waeren 
bereit,  wan  daz  mich  danket  an  den  maeren 
wir    hän    dar    zuo    niht    ganzes    naiies!'' 


An  guten  und  groszen  Männern  hat  es  Deutiscliland 
nie  gefeit;  sechs  Jarhunderte  lang  fand  es  aber 
keinen,  der  „die  recht  Weisheit'*  hatte,  „Gut,  Land 
und  Leut  in  Einigkeit*'  zu  bringen.  Mit  sich  selbst 
zerfallen,  glich  Deutschland  einem  Eeiter,  der  nicht 
vorwärts  kommt,  weil  er  neben  seinem  Rosse  her 
zu  Fusze  trabt.  —  Wir  wiszen  es,  wer  Deutschland 
in  den  Sattel  half!  «Ta,  reiten  wird  es  nun  kön- 
nen, und  es  wird  eingedenk  bleiben  des  schönen 
Walsprachs  Wilhelms  von  Oranien,  den  Euer  Durch- 
laucht Taten  wider  so  glon'eich  in  Erinnerung  ge- 
bracht : 

Raten  und  Reiten  tut's! 


IVIax  Jahns, 
Hauptmann. 


Vorwort. 

Der  Keim  des  vorligendeii  Beitrags  zur  vater- 
ländischen Kulturgeschichte  regte  sich  vor 
manchem  Jare  wärend  eines  sommerlichen  Rittes,  einer 
Generalstabsreise,  durch  die  Mark  Brandenburg.  '  Beim 
kameradschaftlichen  Gespräche  von  Sattel  zu  Sattel  fiel 
es  nämlich  widerholt  auf,  wie  grosz  der  Reichtum  an 
Ansdriicken,  Redensarten  und  Sprichwörtern 
^ei.  welcher,  ursprünglich  von  ,,Ross  und  Reiter*'  stam- 
mend .  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  teils  wie 
eine  gangbare  Scheidemünze  umläuft,  deren  Gepräge  zu 
untersuchen  ^icli  niemand  die  Mühe  gibt,  teils  auch  in 
wirklicher  Beschäftigung  mit  dem  Pferde  jene  innigen 
Beziehungen  andeutet  in  denen  das  edle  Tier  von  alters- 
ber  zum  Menschen  gestanden  hat  und  noch  heute  steht 

Mir  schien  es  interessant,  dis  Auftreten  einer  so 
bestimmten  Einzelerscheinung  in  der  Sprache  und  in 
der  durch  sie  zum  Ausdruck  kommenden  Kultur  näher 
kennen  zu  lernen .  und  daher  begann  ich  eine  sam- 
melnde und  sichtende  Arbeit  zunächst  im  Sinne  de« 
ersten  Teils  diser  Monogratie.  Im  I^ufe  der  Zeit  aber 
und  bei  tieferem  Eindringen  in  den  Gegenstand  erkannte 
ich  die  unendliche  f^Ulle  von  historischen  und  mythif*cheii 
Beziehungen,  die  sowol  an  die  lebendige  Erscheinong 
TOD    R(j^   und    Reiter.    al>    an    ihr  Spiegelbild   in   der 


VIII  Vorwort. 

Sprache  anknüpfen;  bald  sah  ich  mich  genöti^,  disen 
reichen  mythologischen  und  historischen  Mo- 
menten besondere  Gebiete  der  Darstellung  zuzuweisen, 
und  so  erwuchsen  mir  denn  zu  jenem  ersten,  dem 
sprachlichen  Interesse  zugewendeten  Teile  noch 
zwei  andere,  die  denn  auch  jenem  erst  die  volle  Be- 
deutung gaben  und  die  es  nun  möglich  machen,  zu 
übersehen,  wie  ser  ausgebreitet  und  tiefgehend  die  Be- 
ziehungen sind,  welche  die  Gestalten  von  Ross  und 
Reiter  mit  den  höchsten  Kulturinteressen  der  Mensch- 
heit aufs  Innigste  verbinden. 

Um  für  dise  Beziehungen  von  vorn  herein  leitende 
Gesichtspunkte  aufzustellen  und  sie  im  Allgemeinen  zu 
begründen,  sei  es  gestattet,  schon  an  diser  Stelle,  also 
als  Einleitung,  den  Weg  der  psychologischen 
Entwicklung  anzudeuten,  den  die  Anschauungen 
der  Völker  von  ihrer  Kindheit  bis  zur  Gegenwart  in 
Bezug  auf  die  unmittelbaren  sinnlichen  Ein- 
drücke durchlaufen  haben. 

In  weit  zurückstehenden  Zeiten,  wo  die  Umgebung 
des  Menschen  noch  nicht  allzu  reich  und  zerstreuend 
ausgestattet  ist,  wo  er  sich  noch  als  einfaches  Kind  der 
allnärenden  mütterlichen  Erde  flilt,  da  tritt  er  den  Ge- 
nossen seines  beschränkten  Wirkens,  den  Pflanzen  und 
Tieren,  den  Bergen  und  Bächen  zu  traulich  eingehendem 
Verkere  nah.  Alles  Begegnende  sezt  er  zu  sich  selbst 
in  unmittelbarste  Beziehung:  er  liebt  oder  hast  es,  er 
staunt  es  vererend  an,  oder  fürchtet  es;  und  indem  er 
alle  Stralen  der  Auszenwelt  im  Brennpunkte  seiner 
kindlichen  Sele  versammelt,  symbolisirt  er  die  Welt 
in  Göttergestalten  und  Mythenkreisen.  (IL  Teil.) 

AUmälig  lernt  dann  der  regsame,  stoflTbewältigeiide 
Mensch  die  Gegenstände  schärfer  vom  eigenen  Ich  und 
von  einander  sondern.  Unterscheidende  und  neuver- 
knüpfende  Erkenntnis   regt  die  Flügel.     Noch   keines- 


Vorwort.  Et 

weg»  aber  lockern  Gedanke  und  gemütliche  Empfindung 
ihre  alte  innige  Verschwisterung  mit  der  handgreiflichen 
Umgebung.  Sitte  und  Aberglaube  schmiegen  sich  an 
dise;  von  ihr  entlent  die  Sprache  jene  Bilder,  mit 
denen  sie  nach  und  nach  den  Wortschaz  der  Nation  in 
ganz  Snlicher  Art  bereichert,  wie  sich  aus  Bildern  prie- 
sterlicher Hieroglyfen  allmälig  volkstümliche  Lautzeichen, 
Bnchfitaben,  abschliffen,  deren  ursprtiiigliche  Bedeutung 
im  Laufe  der  Zeit  verloren  ging.  Uie  schönen  Früchte, 
welche  dis  Zeitalter  in  Sprache,  Sitte  und  Volks- 
weisheit  getragen,  erquicken  durch  jenen  kräftigen, 
die  Abstammung  verratenden  Erdgeschuiack,  den  man 
an  manchen  guten  Weinen  rümt     (L  Teil.) 

Indes  vermert  der  rastlos  strebende  erfinderische 
Mensch  in's  Unabsehbare  die  Gegenstände  seiner  Um- 
gebiug.  die  Lebensbedürfnisse,  die  Herrschaftsmittel. 
Leider  zersplittert  sich  zugleich  seine  Anschauung  der 
Dinge,  sie  verliert  ihre  Frische  und  Sinnlichkeit;  sie 
wird  abstrakt  —  Wenn  sich  früher  Sage  und  Weis- 
heit nm  die  Erscheinungen  sammelten,  so  tritt  ihnen 
Jext  an  der  Seite  historischer  Kritik  die  Natur- 
forschung gegenüber  und  bildet  sich  aus  ihnen  in 
neuer  Weise  Träger  humaner  Entwicklung;  doch  die 
Verbindung  mit  dem  Gemüt  des  Menschen  zerreist 
(HL  Teil.)  —  Nur  einige  bevorzugte  Gestalten  bewaren 
ihre  genauen  Beziehungen  zum  Leben  der  Volkssele. 
Zwar  treten  auch  sie  aus  der  kräftigsten  Beleuchtung 
heraus;  niemals  aber  versinken  sie  ganz  in  Dunkel; 
denn  in  altertümlichen  Gewonheiten  uud  Bedeut- 
samkeiten, in  tausenden  von  Sprichwörtern  und 
Redensarten,  in  Bilderrede,  BegriffsUbertra- 
gang  und  Namengebung  erscheint  ihr  Bild  bald 
deotlich  erkennbar,  bald  auch  abgeblast  im  Hinter- 
griinde  unsrer  Volksgeschichte,  stattet  das  fysiologisclie 
und  historische  Skelet  mit  Fleisch  und  Farbe  aus  und 


X  Vorwort. 

zält  auch  noch    heute   zu   unsrem    vertrauten  täglichen 
Umgange. 

Eine  der  glänzendsten  diser  bevorzugten  und  dauer- 
haften Gestalten  ist  das  Doppelwesen  „Ross  und  Reiter/^ 
Jedem,  der  sich  mit  ihm  beschäftigt,  wird  das  Interesse 
mächtig  zuwachsen.  So  erging  es,  wie  gesagt,  auch 
mir;  und  daher  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dasz 
unter  Benuzung  reicher  Htilfsquellen,  aus  einer  ursprüng- 
lich nur  skizzenhaft  angelegten  Monografie  das  vor- 
ligende  Buch  emporgewachsen  ist 

Was  jene  Quellen  angeht,  so  war  es  angesichts 
der  auszerordentlichen  Menge,  die  oft  für  eine  einzige 
Seite  zu  citiren  gewesen  wäre,  undurchfürbar ,  sie  im 
Einzelnen  anzugeben.  Wo  es  nötig  ist,  sind  sie  genannt, 
wo  es  nicht  geschehen  ist,  wird  sich  der  Kenner  wol 
immer  durch  den  Zusammenhang  Orientiren  können,  wo 
er  sie  zu  suchen  hat;  für  die  Nichtkenner  aber  wäre 
auch  die  Citation  wertlos. 

Ein  Wort  sei  mir  noch  in  Bezug  auf  meine  Recht- 
schreibung vergönnt  Ich  habe  mich  zu  entschuldigen, 
dasz  ich  aus  Rücksicht  auf  das  verwönte  Auge  der 
meisten  Leser  die  Wörter  ihr,  ihn  und  ihnen  noch  mit  einem 
h  schreibe.  Hoffentlicli  kann  auch  diser  Zopf  bald 
abgeschnitten  werden.  Einige  andere  Inconsequenzen, 
die  sich  finden  werden,  bitte  ich  mit  den  nicht  geringen 
Schwirigkeiten  zu  entschuldigen,  welche  jede  ge- 
reinigte Schreibweise  lieut  noch  zu  überwinden  hat, 
ehe  sie  Urschrift,  Abschriften  und  Druck  übersteht 

Berlin,  Herbst  1871. 

Der  Verfasser. 
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Verachtung  f a  1  e r  Pferde :  46, Mistrauen  gegen  Schäcken:47, 
Erenstellung  des  Schimmels:  47,  Schimmel  in  Sprichwort 
und  Redensart  48,  Die  Abzeichen:  48,  Abergläubische  Be- 
deutung derselben:  49. 
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Gestalt:  52—63. 

Allgemeines:  52,  Schonheitsbedingungen :  53,  Grösse:  54, 
Kraft:  55.  —  Einteilung  des  Pferdekörpers:  55,  Kopf 
und  Hals:  55,  Auge:  56,  Oren:  57,  Nase:  57,  Gebisz:  58, 
Bebarung  des  Hauptes:  58.  —  Allgemeines  über  die  Glid- 
maszen:  59,  Glidmaszen  der  Vorhand:  60,  Huf:  61,  Rumpf 
und  Sattelluge:  61,  Glidmaszen  derNacbhand:  61,  Schweif :  62, 
Menschliche  Verschönerungssucht :  63. 

Gangarten:  64—71. 

Schritt:  64,  Trab:  65,  Galop:  66,  Rennlauf:  68,  Pass:  68, 
Zelt:  69.  —  Der  Rhythmus  der  Gangart  als  musikalisches 
Kriterium  des  Pferdes :  69,  K  u  n  s  t  bewegungen :  70,  Aeuszerun- 
gen  der  Unart  und  des  Eigenwillens:  71. 

3.  Intelleet  and  soziale  Stellnng  des  Pferdes:  72—87. 

Selische  Eigenschaften  des  Pferdes:    72 — 75. 

Sprache:  72,  Gedächtnis  und  Scharfsinnigkeit:  73,  Stolz  und 
Ergeiz:  74,  Geselligkeit:  75. 

Soziale  Stellung  des  Pferdes:  75—87. 

Vergleich  mit  dem  Menschen:  75,  Zusammenstellung  von  Pferd 
und  Frau:  77,  Verhältnis* des  Pferdes  zu  anderen  Tieren:  81, 
Maulesel:  82,  Esel:  83,  Pferd  und  Fuchs:  86  (Pferd  und 
Teufel:  87). 


II.  Hauptabschnitt. 
Die  LebensYerhältnisze  des  Pferdes. 

i.  Der  StaU:  89-93. 

Einleitung:  89. 
Fütterung:  90—93. 

Das  Wort  futtern:  90,  Art  der  Fütterung:  90,  Der  Appetit  des 

Pferdes:  92,  Sprichwörter  vom  Fütteni:  93. 
Puzen:    94-95. 
Stallleben:  95—99. 

Das  gesellschaftliche  Leben  im  Stall :  95,  Stalluntugenden :  95, 
Ausschlägerund  Krippensezer:  96,  Sprichwörter  vom  Stall- 
leben :    97 ,   Der  Mist  und   die  von  ihm    entlenten  Redens- 
arten: 97. 
Stallrezepte:   99—100. 

2.  Die  Sehmide:    101—103. 

Das  Hufeisen  und  sein  Auftreten  im  Sprichwort:  101,  Lose 
Eisen:  102,  Fanen-  und  Kurschmid:  103,  Schmidelied:  103. 

a.  Pferdekrankheiten  nnd  Pferdekuren:   104—112. 

Einleitung:  104,  Krankheiten  des  Gesamtorganismus:   104, 
Augenkrankheiten:    104,    Halskrankheiten:   105,    Brustkrank- 
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heiten:  105,  Koliken:  105,  Feier  des  Gangwerks:  105,  Huf- 
krankheiten: 106,  Geisteskrankheiten:  106,  Rossarsnei:  107, 
Segen  und  Zauhermittel :  108,  Stärkungs-  und  Schönheits- 
mittel: 111. 


UI.  Hauptabschnitt. 
Der  Erwerb  von  Pferden. 

1.  Pferdesnieht:  113—124. 

Einleitung:  113,  Die  Lebensdauer  der  Pferde:  113,  Eriilung 
constanter  Racen:  114,  Reinzncht:  116,  Kreuzung:  116, 
Gestüte:  117,  Uauszucht:  118,  der  Sprung:  119,  die  Träch- 
tigkeit: 120,  das  neugeborene  Füllen:  121,  Eigennamen:  121, 
Füllenleben:  122,  das  Walachen:  124. 

2.  Pferdehandel:  126—137. 

Die  Pferdehändler  und  ihre  Arten:  126,  Jude  und  Edelmann: 
127,  Handel  und  Betrug:  128,  Kunde  vom  Alter  der  Pferde: 
134,  der  Käufer:  135. 

S.  Pferdediebstal:  138-142. 

Popularität  des  Pferdediebstals :  138,  Meisterdiebe :  140,  Füllen- 
diebstal: 141,  Gestolene  Pferde  widerzuerlangen :  141. 


lY.  Hauptabschnitt. 
Boss  und  Mensch. 

1.  Leistungeii  der  Pferde:  143—149. 

Einleitung:  143,  Reitpferd :  144,  Lastpferd :  147,  Zugpferd :  147, 
Schlepp pferd:  148,  Göpelpferd:  148. 

t.  Das  Beitertam :  150—173. 

Allgemeine  Vorbedingungen:  150 — 155. 

Die  Wörter  Reiten  und  Reiter:    150,   Anforderungen  an  den 

Reiter:  151,  Das  Reiten:  153. 
Lächerliche  Figuren:  155 — 162. 

Banerreiter:  156,  Lateinische  Reiter :  157,  Reitende  Bettler:  158, 

Schneider  ab  Reiter  (Bockreiter):   159.  —  Böcke,  Eber  und 

Kaxen  als  Reittiere:  161. 
Verhältnis  zwischen  Ross  und  Mann:  162—167. 

Ross  und  Reiter  ein  Doppelwesen:  162,  Reiterstolz:  163,  Per 

pedes    apostulorum:   164,   Behandlung  des  Pferdes:    164, 

Reiterregeln:  166,  Liebe  zum  Pferde:  166. 
Das  Reitzeug:  167—173. 

Zaum:  167,  Sattel:  170,  Steigbügel:  171,  Sporen:  172. 
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3.  Dm  Forweten:   174—183. 

Namen  des  Furwerks:  174—177. 

Wagen:  174, Karre :  175,  Kutsche:  175,  Fnrwerksbezeichnongen 
lokaler  Herleitong:  176,  Wagenbezeichnungen  aus  fremden 
Sprachen:  176. 

Faren  und  Furwesen  in  der  Sprache:  177 — 180. 

Faren:  177,  Anspannen:  178,  die  Stränge:  179,  Sprich- 
wörter: 180. 

Furmann  und  Pferde:  181—183: 

Kutschersprache:  181,  Die  Peitsche:  182. 

4.  Des  Pferdes  Alter  und  Tod:   184—193. 

Misbrauch  des  alten  Pferdes:  184—187. 
Gebrauch  des  toten  Pferdes:  188—193. 

Der  Nichtgenusz  des   Pferdefleisches:   188,   Beginn  von 

Reformen  auf  disem  Gebiete :  189,  Benuzung  anderer  Teile  des 

Pferdes:  192. 
&.  Pferd  und  Kind:  194—198. 

Spiele:  194,  Kinderreitlieder :  196,  Steckenpferdreiten:  197. 


V.  Hauptabschnitt. 
Sprachliche  Bezüge. 

1.  Anbildnngen  und  Abstractionen  von  den  Namen  des  Pferdes :  199—224. 

Ortsnamen:  199 — 217. 

Von  Pftrd:  199,  Robs:  200,  GauL,  Marke:  203,  Pfaffe:  204, 
Hess :  204,  Hangt,  Hengst^  Maiden,  Schwaig :  208,  Studren  und 
Stute:  209,  Kobhel,  Täte.  Gurre,  Streme,  Strute,  Motsche,  Polen 
und  Füllen:  210,  Hemsz,  Watte,  Renner:  211,  Run  und  Ran- 
z(t,  Klepper,  Zelter,  Ravit,  Pranger,  Zagge,  Vulz,  Nickel,  Wigg : 
212,  Eck  und  Hoppe:  213,  Rappe  und  Schimmel:  214.  —  Hippo- 
krene:  215,  Wendische  und  keltische  Koss- Ortsnamen :  216. 

Personennamen:  217—219. 

Tiernamen:  219—220 

Pflanzennamen:  220—221. 

Technische  Bezeichnungen:  221—224. 

Schifiswesen:  222,  Hengst:  224,  Boss  und  Bost:  224.  —(Stern- 
bild des  Pferdes:  224.) 

2.  Anbildnngen  und  Abstractionen  Ton  „Reiten"  und  .,Beiter'':  226—235. 

Reiten  in  der  Bede:  226,  Ritt  für  Krankheit:  228,  Reiten  als 
Bezeichnung  der  Begattung :  229,  Reiten  für  hängen:  230,  Alt- 
deutsche Sprach  Wendungen :  230.  —  Wörterbildungcn: 
232,  Ortspamen:  233,  Personennamen:  235. 

3.  Anbildongen  und  Abstractionen  Ton  ^Hnf  und  „Sattel" :    236-237. 

Huf:  236,  Sattel:   236. 

4.  Der  Redensarten  nnd  Sprichwörter  Rest  nnd  Schlnsz:    23S— 240. 
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II.  Teü. 

R088  und  Seiter  in  der  Mythologie,    dem  Kultus  und 

dem  Volki^lauben  der  Deutschen. 


L  Hauptabschnitt 

Daa  S0S8  als  Hatorbild. 

Einleitung:  245-247. 

IndiTidoalisirung  der  K^iturvorgänge.*  245,  Rosse  des  Lichtes 
und  der  Finsternis :  246,  Sonnenrosse  und  Wetterrosse :  246. 

L  SMueuMse:   248—261. 

Entwicklung  des  Mythus  yom  Sonnenrosse:  248—252. 

Das  Sonnenross  in  der  Sprache:  248,  Sonnenstralen  als  Mäne: 
250.  die  Sonne  als  Rosshaupt,  Sonnen  wagen  und  Sonnen- 
reiter: 251. 

Das  Lichtross  als  Warseichen:  252 — ^259. 

Die  Neidsfange:  252,  Kosshäupter  am  Dachfirst  (Gibelholz- 
seh niz werke) :  254,  Rossbilder  als  Granz-  und  Wappenzeichen : 
256,  das  Sachsenross:  25^5,  Sage  von  söllerbesteigendpn  Ros- 
sen: 257,  Ortsnamen  von  Tierhäuptem:  2^)8. 

Anhang:  25»-2»)l. 

Das  alLschauende  Ross :  259,  der  reitende  Sonntag :  260.  Sterne 
und  Kometen:  260. 

2.  WetUrrMse:  262—282. 

VVolkeorosse:  262-267. 

Poetische  Beispiele:  262,  die  Wolkcnrosse  jagen  sich  und  be- 
gatten sich  mit  dem  Sturm:  263. 

Der  Grummelkop:  267-272. 

Vorstellung  der  profezeienden  Rosse :  267,  Sage  von  Dadhyanc : 
267,  Demeter -Erinjs:  268,  das  Wihem  als  Orakel:  269, 
Redende  und  richtende  Rosse  deutscher  Mythe :  269,  Orakel 
durch  Angang:  271,  Weisende  Rosse:  271. 

Wasserrosse:  272—280. 

Der  Regen:  272,  Wasserrosse  der  Asiaten:  272,  der  Grie- 
<*hen:  276,  Pegasos:  274,  Baidursbronnen:  274,  Weissagung 
durch  Rossestritt:  275,  HinuneJansteigen  des  verdunstenden 
Wasse.'^:  276,  Nixe  und  Mertiere,  deutsche  Kentauren:  277, 
Etymologische  Uebereinstimmung  der  Wörter  für  Ross  und 
Wasser:  279. 

Bliz-  und  Donnerrosse:  281—282. 

Donner  aU  Hufischlag:  281,  Bliz  als  Huffunken:  281,  Blizes- 
»chnelligkeit  und  Rossesschueiiigkeit  zusammengeftellt:  282. 
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3.  Elementenrosse:  283—285. 

Kosse  des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde:  283, 
Piatos  Bild  von  den  zwei  Orandrichtangen  der  menschlichen 
Begabung:  285. 


II.  Hauptabschnitt. 
Reitende  Gtötter. 

Einleitung:  287—288. 

Die  germanischen  Grötter  und  ihre  Rosse:  287. 
1.  Wodan:   289-379. 

Wesen  Wodans:  289,  Wodan  als  Jargott:  293-340. 
Weihnachtswodan:  293—303. 

Wintersonnenwende  als  Jaresaniang:  293,  Gtötterumritt 
in  den  Zwölften  (Wuotansher):  294,  Rossweissagungen 
in  den  Zwölften:  295,  Umritt  Wodans  in  dramatischen  Spielen 
gefeiert :  297,  Sunnwendfeuermann :  297 ,  Schimmelreiter, 
Uaferbräutigam  und  Ruprecht :  298,  St.  Nikolaos:  299,  Weih- 
nachtsgebäcke :  302. 

Wodan-Maikönig:  303—316. 

Die  Lenzfeier  ein  Kampf  fest:  303,  König  Grunewald:  303, 
März  und  Mars:  304,  Blumengraf:  304,  Pfingstwett- 
rennen:  305,  Einzug  des  Maikönigs  (Mairitt):  307,  Rituelle 
Umritte:  309,  Ring-  und  Jungfemreiten:  310;  Sigfrid  und 
St.  Georg:  311,  Der  Georgiritt:  313,  Erstes  Austreiben  der 
Pferde:  314,  Stailmaien:  315,  St.  Philippus  und  St.  Ja- 
kobus: 315. 

Sommersonnenwende:  316 — 318. 

Reiter  one  Kopf  und  mit  Verkerten  Hufeisen :  316,  St.  Johan- 
nis:  317,  Notfeuer:  318. 

Herbst-Wodan:  318-332. 

Wodan  als  Erntegott:  319,  Vergodenteü  und  Wodelbier: 
319,  St.  Oswald  und  St.  Mäha:  320;  St.  Michael:  321,  Ernte- 
fest: 321,  St  Michael  als  Selenfürer :  323;  St.  Hubertus:  323, 
Die  Sage  von  der  Wilden  Jagd:  325;  St.  Martin:  328, 
Martinsauffart :  330. 

Wodan  im  Hügel:  332—340. 

Wind  und  Wetter:  332,  Der  bergentrückte  Gott  (Wodan- 
Pferdescheucher):  333,  Wodan- Totenfürst:  334,  Erwartung 
der  Auferstohungsschlacht:  335,  Die  Rosse  des  Totenheres: 
335,  Die  Sorge  um  ihren  Beschlag :  335,  Ausritte  Wodans :  336, 
Rosskäufe  für  das  unterirdische  Her:  337,  Wodan  als  Rosse- 
dieb: 337,  Die  Auferstehungsschlacht:  339. 

Wodan  der  Reiter:  340—345. 

Wodan  und  Hermodurs  Ritt  cur  Hei:  840,  Skimirs  und  Sig- 
frids  Ritt  durch  die  Waberiohe:  341,  Kynastsage:  342,  Der 
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Glasberg:  343,  Eppo  v.  Gailingen,  Harras  und  Ludwig,  die 
Springer:  344. 

Wodan-Sleipnir:  345—379. 

a)  Identität  und  Metamorphose:  345—854. 
Heidrecksrätsel:  345,  Sleipnirs  gottliches  Wesen.-   346,   seine 
Identität  mit  Wodan:  347,  Gegensaz  zu  Wodan:  348,    Meta- 
morphosen von  Mann  und  Ross  (Beiarblack) :  349. 

b)  Wunschrosse:  354—360. 

Sleipnir,  Symbol  der  Allgegenwsrt:  354,  Verleihungen  des 
Götterrosses:  355,  Thedelsage:  356,  Zauberrosse  und  Flug- 
pfpTde:  358. 

c)  Rosstrappen  und  Uufeisenzeidien :  360—370. 

Die  Ross  trappe  als  Segensspur  des  reitenden  Gottes 
an  Kult-  und  Dingstätten:  360,  Rosstrappto  als  Weihkessel: 
362,  Hyfiaberg,  eine  Heilsstätte :  362,  Hufschlag  als  Siges- 
verktindigung:  363,  Rosstrappen  als  Gränzmarken:  363, 
Schwellenhufeisen:  364,  Hufeisen  als  Glückspfand:  364, 
Hufeisen  an  Kirchen:  365,  Jesus  als  Hufschmid  (St.  Elig): 
368,  Heiligkeit  des  Eisens  als  Material :  368,  Mystische  Bedeu- 
tung der  Hufeisenform:  369,  Hufeisen  an  Schiffen:  370. 

d)  Das  Ross  als  Heils-Tier:  370—379. 

Das  Pferd  als  Glücksbringer:  371,  Von  den  Pferden  entnom- 
mene Arzeneien:  371,  Das  Pferd  in  der  Volksmjstik:  373, 
Das  Hippomanes:  374,  —  Das  Ross  bei  Hochzeits- 
gebräuchen:  375.  —  Das  Ross  als  Feuerwer:  378.  —  Das 
Ross  als  Königsträger:  379. 

3.  Holda  and  die  Walkfiren:  380-386. 

Frau  Holle:  380,  Holdallsa  als  Pflegerin  der  bergentrückten 
Rosse:  380,  Holda -Stempe:  381,  Hryssaröfa  und  die  Aas- 
kereia:  382,  die  sattelnde  Maria  und  die  heilige  Anna  als 
StaUgöttinen :  382,  Holda-Hilde  und  St.  Hildegunde:  383.— 
Die  Begleiterinen  Holdas.  Gna:  384.  —  Die  Walküren:  384, 
Brunhild:  385,  St.  Walpurga:  385. 

a.  Fro,  Balder  und  die  Alfen:  387—397. 
Fro:  387-390. 

St.  Stefan  und  der  grosze  Pferdstag :  387,  Stefansreiten:  389, 

Stefan  von  Ungarn  und  Stefan  von  Helsingland:  390. 
Bald  er:  390—394 

Des  Quellenrosses    Lämung  in   der  Sommersonnenwende  und 

der  Merseburger  Zauberspruch:  390. 
Die  Alfen:  394-397. 

Wieland  der  Schmid  und  das  Ross  Ramm:  394,  Stallmännchen: 

395,  Rechbergers  Knecht:  397. 

4.  Tod  imd  Teufel,  Hei  und  Hexen:  398-418. 

Der  Tod:  398—411. 

Einleitung:  398,  die  Hei:  398,  die  reitende  Pest:  399,  Wodan- 
Psychopompos  1^1^  der  Tod  sel|>9t:.399,  der  BeiterTod*  400, 
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Der  „Rpiter*'  als  Entfürer  von  Mädchen:  401,  Das  Reiten 
in's  Jenseits:  402, Reiterlose  Rosse  als  Todesboten:  402, 
Rosse  schauen  den  Vorspuk  von  Todesfallen:  403,  Gespen- 
stische Cavalcade  mit  leren  Todespferden:  404,  Die  Ent- 
rückung Dietrichs  von  Bern:  405,  Des  Rodenstei- 
ne rs  Auszug:  406,  Sage  vom  Tode  durch  ein  Pferdehaupt- 
406,  Hervorreiteü  der  Toten  aus  dem  Grabe:  407,  (Le- 
norensage):  408.  —  Das  Ross  der  Zeit:  409,  Die  apo- 
kalyptischen Reiter:  410. 
Das  Hexen-  und  Teufelswesen:    411—418. 

Alter  des  Hexenaberglaubens  und  seine  beiden  Hauptformen: 
411,  Hexenritt:  412,  Huf  beschlagene  Hexen:  412,  Nacht- 
reiterinen  (Mare):  413,  Behexen  der  Pferde:  414,  Käsen, 
Böcke,  Elstern  und  Spomhäne  als  Reittiere  der  Hexen:  415, 
Das  Steckenpferd  als  Zauberross:  416.  —  Das  Pferd 
bei  den  Hexentänzen:  417.  —  Der  Teufel  mit  dem  Pferde- 
fuss:  417. 


III.  Hauptabschnitt. 
Ross  und  Reiter  in  Knltas  nnd  Recht. 

1.  Ross  und  Reiter  im  religiösen  Leben:  419—442. 

Das  Ross  im  Kultus:  419—425. 

Pferdeorakel  im  Allgemeinen:  419.  —  Heilige  Rossehaine: 
420.  —  Weissagung  durch  Gewiher:  423,  Weissagung  durch 
An  gang:  423,  Weisende  Rosse:  4S!4. 

Umritt  und  Wettritt:  425-434. 

Umreiten  eines  Heiligtums:  425,  Circuition:  425,  Erwerb 
durch  Umreiten:  426,  Erreiten  von  Ländereien:  431,  Wett- 
rennen: 432,  und  Kampfspiele  beim  Gottesdienst:  433. 

Rossopfer:  434—440. 

Rossopfer  der  Asiaten  und  der  klassischen  Völker:  434, 
Fristen  der  germanischen  Rossopfer:  435,  Opferpläze 
(White  Horse  Downs):  436,  Formen  des  Rossopfers:  437, 
Das  grosze  indische  Rossopfer:  438,  Christlicher  Eifer  gegen 
den  Genusz  des  Pferdefleisches:  439. 

Der  Esel  im  Kultus:  440-442. 

Der  Eselskopf  als  vermeintliches  Heiligtum  der  Juden:  441, 
Eselsfest:  441,  Der  Palmesel:  441,  Der  Mülleresel:  442. 

2.  Ross  nnd  Reiter  bei  Bestattungen:  443-449. 

Verbrennung  von  Reiter  und  Ross:  443,  Das  Beerdigen  zu 
Pferde:  444,  Rossopfer  auf  dem  Grabe:  444,  Skythische,  osse- 
tische und  samländische  Sitten:  445,  Ros^opfer  bei  Kai  Ser- 
be stattungen:  446,  Heimfall  des  besten  Rosses:  447,  Das 
Trauerpferd:  447,  Das  Freudenpferd:  448.  —  Das  Um- 
reiten des  Grabes  und  Wett ritte  bei  Bestattungen:  448. 
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3.  HoM  ud  Beiter  im  Beoht:  450-462. 

Privatrecht:  450—455. 

Geltung  des  weiszen  Kosses:  450,  Schwur  beim  Rosse: 
451,  Der  Steigbügel  als  Symbol  der  Ritterlichkeit  und  un- 
aufschiebbaren Handelns:  451,  Der  Steigbügeldienst:  452» 
Rittersprung  und  Vorritt:  453,  Die  ceremonielle  Bedeutung 
der  Sporen:  454,  Rechtliche  Bedeutung  des  Hufeisens: 
455,  Das  Gebisz :  455. 

Strafrecht:  456^-458. 

Sattelabsprechen,  Sattelhenken  und  Satteltragen:  456,  Sym- 
bolische Bedeutung  der  Zügel:  457,  Vollstreckung  des 
Todesurteils  durch  Rosse:  457. 

Fronboten:  459. 

Masz-  und  Gewichtsbestimmungen:  460 — 462. 

Wegbreite,  Last.  Pferdekräfte:  460,  Pferdehöhe:  461,  Ent- 
femungen  und  Zeitdauer:  461. 


I.  Teil. 


Ross  und  Reiter 


im 


täglichen  Leben  und  der  Sprache  der 

Deutschen. 


Einleitung, 


R088  nnd  Reiter  in  deatschem  Leben  nnd  deut- 
scher Sprache  —  dis  ist  das  Thema  der  folgenden  Blätter. 

Faszen  wir  zunächst  die  sprachliche  Seite  desselben  in^s 
Auge,  so  werden  sich  sogleich  zwei  Gebiete  deutlich  von  ein- 
ander sondern:  die  streng  etymologisch-linguistischen 
Beziehungen  und  die  freiere  Welt  der  Sprichwörter  und  Re- 
densarten.*) Leztere  aber  ist  nur  der  Ausdruck  des  vollen, 
frischen,  täglichen  Lebens;  eins  last  sich  gar  nicht  one  das 
andere  behandeln,  und  so  wird  denn  ihre  Verbindung  auch  den 
eigentlichen  Kern  und  die  zusammenhangende  Hauptmasse  unsrer 
Betrachtung  bilden.  —  Die  etymologisch-linguistischen 
Elemente  dagegen  sollen  geteilt  werden.  Unsrer  Abhandlung 
über  die  Persönlichkeit  des  Bosses  wird  eine  Besprechung  der 
Namen  desselben  vorangehen,  und  bei  der  EinfQrung  des  Reiters 
in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  wird  analog  verfaren  werden 
—  alle  diejenigen  sprachlichen  Bezüge  jedoch,  welche  sich 
nicht  mer  an  die  Sache  selbst  heften,  sondern  angebildet  oder  ab- 
strahirt  sind ,  somit  sämmtliche  Namenttbertragungen  auf  fremde 
Gegenstände  und  Tätigkeiten ,  sämmtliche  Sinnveränderungen 
nnd  Umdeutnngen  sollen  übersichtlich  am  Schlusze  zusammenge- 
stellt werden. 

Was  nun  den  Kern  unsres  Vorwurfs:  Ross  und  Reiter 
im  täglichen  Leben  der  Deutschen  betrifft,  so   werden 


*)  Das  sprachlich  Bedeutende  —  mag  es  nun  lexikalisch  oder  sprichwört- 
lich interessant  sein  —  ist  durch  besondere  Schrift  aasgezeichnet  und  kenntlich 
gemacht  worden. 
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uns  darcb  alle  Schilderungen ,  welche  wir  von  ihm  entwerfen ,  die 
im  Volksmunde  umlaufenden  Redensarten  und  Sprichwörter  und, 
so  oft  es  der  Raum  gestattet ,  auch  die  dem  Sprichwort  so  eng 
verwandte  Fabel  der  rote  Faden  bleiben;  und  wenn  es  uns 
gelingt^  indem  wir  disem  folgen ^  zugleich  ein  Gesammtbild  vom 
eigentümlichen  Leben  des  Rosses  wie  des  Reiters  zu  entrollen,  so 
so  ist  die  Absicht  erfüllt ,  welche  wir  bei  disem  ersten  Teile 
unsrer  Arbeit  vor  Augen  hatten. 


L  Hauptabschnitt. 

Die  Persönlichkeit  des  Pferdes. 

1. 

Namen  des  Pferdes. 

Diejenigen  Dinge  und  Wesen,  welche  den  Menschen  am 
häufigsten  umgeben,  erfreuen  sich  natürlich  auch  der  grösten 
Fülle  und  eingehender  Genauigkeit  in  den  Bezeichnungen.  Wä- 
rend  für  die  allgemeine  Masse  der  Tiere  nicht  einmal  die  sprach- 
liche Unterscheidung  der  beiden  Geschlechter  feststeht,  oder  doch 
durch  geringe  Abwandlung  nur  dürftig  ausgedrückt  wird,  hat  man 
für  die  verschiedenen  Geschlechter  und  Arten  der  Haustiere 
ganz  besonders  scharf  kennzeichnende  Wörter  entwickelt,  welche, 
wie  z.  B.  „Stier  und  Kuh",  „Bock  und  Ziege"  meist  von  ser  ver- 
schiedenen Wurzeln  ausgehn. 

Die  reichste  Fülle  derartiger  Synonyme  findet  sich  bei  solchen 
Völkern,  die  in  vile  Stämme  gespalten  sind:  die  Araber  haben 
1800  Namen  für  das  Kamel.  Je  mer  die  Stämme  zu  einem  groszen 
Volke  zusammenschmelzen,  je  mer  eine  allgemeine  Schriftsprache 
Herrschaft  über  Mundart  und  Dialect  gewinnt,  desto  mer  ver- 
blassen jene  karaktervollen  Bezeichnungen,  desto  geringer  wird 
die  Zahl  der  Sjmonyme.  —  Bedeutsam  erscheint  daher  die  auszer- 
ordentliche  Menge  eigenartiger  deutscher  Namen  für  das 
Pferd,  welche  es  noch  bis  heut  zu  Tage  von  dem  katexochenen 
„mein  Tier"  bis  zu  den  feinsten  individuellen  Schattirungen  vor 
allen  übrigen  Genossen  des  Menschen  hervorheben.  —  Wir  wollen 
den  Versuch  machen,  eine  Reihe  diser  Namen  mitzuteilen  und 
zu  erklären,  indem  wir  von  vornherein  bemerken,  dass  wir  weder 
auf  absolute  Vollständigkeit  Anspruch  erheben,  noch  unter  den 
gegebenen  Etymologien  maszgebende  Entscheidungen  zu  treffen, 
uns  berufen  fUlen.    Doch  werden  sich  auch   im  bunten  Gemisch 
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oft  entgegengesezter  Deutungen  gemeinsame  Grundzttge  entdecken 
lassen;  und  one  Frage  bietet  grade  das  Nebeneinanderstellen  ver- 
schiedener WortauBlegungen  Gelegenheit,  ein  recht  plastisches  Bild 
vom  Gegenstande  selbst  zu  gewinnen. 

Pferd 

ist  jetzt  der  allgemeine  Gesammtausdruck  der  Schrift- 
sprache für  das  Tier  an  sich,  one  irgend  welche  Andeutung  einer 
besonderen  Eigenschaft.  Aber  auch  in  den  Mundarten  Deutsch- 
lands ist  das  Wort  weit  verbreitet,  vorzugsweise  nördlich  des 
Mains,  und  es  ist  von  Interesse  zu  beobachten,  wie  vilen  und 
erstaunlichen  Wandlungen  dise  einsylbige  Bezeichnung  in  den 
Dialecten  unterligt.  Einige  solcher  Formen  mögen  deshalb  hier 
landschaftlich  geordnet  folgen. 

1.  Niderländisch  und  Friesisch. 

Flandern  und  Holland :  Paard  (Paardje).  —  O^tfriesland  :  Perd.  — 
Jever:  Päard.  —  Butjadingerland :  Peerd. 

2.  Nider-Rheinisch. 

Aachen:  Pe'd,  —  Jülich  und  Rheinberg:  Paed  -  Köln:  PäcUl  (plur. 
Pädcher,)  —  Elberfeld  -  Düsseldorf :  Päd,  Pädachen.  —  Kettwtg:  Pat, 
Patschen.  —  Meurs  und  Orsoy:  Perd,  Perdschen.  —  Kleve:  Pärd, 
Pärdje. 

3.  Westfälisch. 

Oldenburgisch  Ammerland  und  Minden  :  Pärd  (plur.  Päre).  —  Osna- 
brück: Pierd  (plur.  Pier).  —  Bielefeld  und  Attendorn:  Piord  (plur. 
Piarre.)  —  Lippe:  Peer  (plur.  Peere).  —  Tecklenburg:  Piärd.  - 
Münster  und  Soest:  Pläd.  —  Bocholt :  Peerd.  —  Hattingen  und  Wald- 
eck:  Perr  (plur.  Perre).  —  Coesfeld:  Pädd,  (Die  Nachbarn  sagen, 
um  die  Coesfelder  ihrer  äusserst  kurzen  Anssprache  wegen  zu  necken : 
,,DaU  Pädd  metten  hotten  Statt!''  [Sterz]). 

4.  Nidersächsisch. 

Angeln:  P<gr.  —  Fehmam,  Eutin  und  Hamburg:  Peer  (plur.  Peere), 

—  Segeberg  und  Oldeslohe :  Pater.  -  Dithmarsen  sowie  Hannover: 
Pehrd  (plur.  Pehre)  —  Hinterpommern :  Pär.  —  Rügen  und  Mecklen- 
burg; Pird.  —  Bremen:  Peerd.  —  Magdeburg:  Pähr,  —  Börde:  Pährd. 
Altmark:  Peer.  —  Mittelmark,  Ruppin,  Oderbruch  nnd  Küstriner  Land: 
Peerd.  —  Priegnitz:   Pärd.  —  Ukermark:  Peäd  (plur.  Peär.) 

b.    Preussisch. 

Ermeland:  Pfard.  —  Eilau:  Pead.  —  Königsberg:  Peerd.  —  Li- 
tauen: Perd.  —  Tilsit:  Pehrt.  —  Prss.  Holland:  Färd. 

6.  Nider-Lotharingisch. 

Luxemburg  nnd  Moselland :    Pird.  —  Forbach :  Pehrt  (plur.  Pehr). 

—  Ober-Saar:  Pärd  (plur.  Päre).  —  Mittel-Saar:  Peerd^  Perdje.  — 
Eifel:   Pähd. 

7.  Westerwäldisch  und  Hessisch. 

Siebengebirge:  Peäd.  —  Waldbröl:   Pert.  —  In  der  Schwalm:  Perr. 

—  Kassel:  Phährt  (plur.  Phährt).  —  Marsberg:  Peard.  -  Fulda: 
Pähr. 
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a    Thüringisch. 

HildborghaageD :  Pfärr.  j-  MeiningeD  und  Henneberg:  Pfehr,  — 
KiibüTg:  Pfcüir.  —  Arnstadt  und  Weimar:  Pfär  (plur.  Pfäre).  — 
Heiligenstadt:  Fähr  (plur.  Fähre).  —  HohemteiifffPfähr  (plur.  P fähre). 
Oberharx:  Pfar  (plur.  Pfare). 

9.    Obersächsis.ch. 

Bernborg:  Pfärd  (plur.  Pfäre),  —  Dessan  und  Merseburg:  Färd 
(plur.  Färe),  —  Altenburg;  Pfard  (plur.  Pfare),  —  Meissen:  Far 
(plur.  Fare).  —  Erzgebirge:   Pfahr. 

10.  Schlesisch. 

Hirsr.hbergertil  und  Schweidnitz:  P/o/jrrf  (plur.  Pfahre).  —  Hainau  : 
Pfaard,  —  Grönberg,  Freistadt,  Glogau,  Breslau  und  rechtes  Oderufer: 
/'Vmrrf(plur.  Fare^  seltener  Faarde).  —  Grfschft.  Glatz:  Pfad^  Pfadla. 

11.  Mittel-Rheinisch  und  Fränkisch. 

Mainz:  Perd,  —  Hanau:  P-hard.  —  Nürnberg:  Pfer  (plur.  Pfer^ 
den  Pfern). 

12.  Bayerisch-Oesterre  ichisch. 

Altbayern:  Pfd.  —  Oesterreich  unter  der  Kns:  Pfead.  —  Sieben- 
bOrgiscb -Sächsisch :  Faard. 

Ein  Vergleich  vorstehender  Formen  ergibt^  dasz  ihre  über- 
wigende  Ftille  auf  Seiten  Niderdeutschlands  st^ht  und  dasz  hier 
zngleich  entschieden  das  reine  P  als  Anfangsconsonant  vorherrscht^ 
wärend  südlicher  das  hochdeutsche  If  gesprochen  wird.  Seltener 
als  durch  P  wird  dasselbe  durch  F  ersezt.  Ganz  unwesentlich 
erscheint  das  Schlus8-i>;  da  es  oft  schon  im  Singular,  fast  immer 
aber  im  Plural  abgestreift  wird. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  historischen  Entwicklung 
des  Wortes  Pferd.    Es  lautet: 

1.  Mittelhochdeutsch. 

In  den  Nibelungen,  im  Tristan,  Parzival,  Wigalois  u.  s.  w. :  pfert 
(seltener,  z.  B.  in  Rieds  Urkunde  von  1293:  phärt).  —  Die  Form  „pfert" 
entstand  aus:  phaerit  (genit.  phaertde^]  seltener,  z.  B.  im  Iwein: 
pfierit). 

2.  Mittelnide  rdeutsch. 

In  M.  Helmbree.ht;  parit.  Ausserdem:  phaorit,  j)erert  und  pert; 
in  einem  Vocab.  von   1429:  phard. 

3.  Althochdeutsch. 

In  St.  Blasischen  Glossen:  ferfrit  und  pherfrit;  in  Marginalglosseo 
eines  MQnchener  Codex :  parafrid  (plur.  barafridara),  —  In  anderen 
althochdtschen  Glossen :  sparfrit  (Glossar,  latin.-germ.  med.  et  inf.  aetatis. 
Frkf  1857),  paredrus,  parodius.  —  In  Rieds  diplom.  Codes.:  p/ärft. 
Ausserdem:  parfritj  parevrit. 

4.      Altuiderdeutsch:  pereth.  —  5.  Nordisch:  perta  =  Stute. 

Dise  Mänigfaltigkeit  der  historischen  Formen  entspricht  voll- 
kommen den  oben  dargelegten  groszen  lokalen  Verschiedenheiten 

in  den  Mundarten  der  Gegenwart,  und  beider  WillkUrlichkeit  lässt 

1* 
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schon  vermuten,  dass  das  Wort' ursprünglich  undeutsch  seL 
Dise  Voraussezung  wird  durch  die  Ausfttrungen  der  zitirten  alt- 
hochdeutschen Geissen  bestätigt  Namentlich  die  des  Münchener 
Codex  bezeichnet  ,,parafrid''  ausdrücklich  als  Uebertragung  des 
lateinischen  veredarius  oder  parafredus.  Dise  Wörter  aber  sind 
mittellateinische  Formen  der  antiken  Bezeichnungen  veredus  und 
paraveredm,  von  .denen  ersteres  ein  Postpferd,  lezteres  wörtlich 
„Nebenpferd"  *),  eigentlich  aber  eins  der  gröszeren  und  schwereren 
Rosse  bedeutet,  welche  man  beim  curso  publico  verwendete  und 
später  „avertarii"  nannte.  Der  römische  Grammatiker  Festus  er- 
Idärt  (de  significatione  verborum)  das  Wort  „veredus"  daraus: 
„cpiia  rJiedam  vehitf%  weil  es  den  Wagen  zieht.  „Rheda"  (Wagen) 
aber  ist  ein  Wort  gallischer  Abstammung  **),  und  so  wird  es  ser 
warscheinlich,  dasz  auch  „veredus"  nur  eine  latinisirte  Form  des 
keltischen  „veharheda''  ist,  welches  „Pferd"  bedeutet  und  in  wel- 
chem die  beiden  Wurzeln  vehera  und  rJieda  zu  einem  Wort  ver- 
einigt wären.  —  Dis  ist  denn  auch  in  der  Tat  der  Fall,  und 
zwar  in  der  Weise,  dasz  durch  jede  derselben  der  Begrifif  des 
Beweglichen  und  Bewegenden  zum  Ausdruck  kommt.  — 
Fassen  wir  zunächst  die  erste  Wurzel  in's  Auge,  so  sehn  wir 
derselben  eine  Fülle  von  Bewegungsbezeichnungen  entspringen. 
Dem  lateinischen  vehere  (treiben,  bewegen,  faren)  stehn  zur  Seite 
ferre  (tragen,  hervorbringen)  und  ferri  (sich  schnell  bewegen,  faren, 
reiten,  fliegen).    Disen  Formen  entsprechen: 

Griechisch:   ^e^co,   faren,    füren,    tragen,   reiten.      TtoQevm,   bringen,   fiiren, 
gehn,  reisen. 

Altnordisch:   bera,  treiben,  wachsen,    fara^  sich  bewegen.     (Gleichbedea- 
tcnd  sind  schwed. :  fara,  dän. :  fare) 

Angelsächsisch:  heran,  tragen ;  in  poet.  Wendnng  auch  „gehn".    farmi, 
sich  vom  Ort  bewegen,    /ara,  Gänger. 

Englisch:  to  bar,  tragen,  to  fare,  faren,  reisen. 

Althochdeutsch;   yeran^  tragen,  treiben,  hervorbringen;   (nhd.:    gebären. 
Bare.)  faran,  sich  bewegen ;  (nhd. :  faren  füren,  fördern  u.  s.  w). 


*)  Paraveredus  sezt  sich  nach  Cod.  Justin,  aus  dem  oben  noch  näher  er- 
klärten veredus  und  dem  griechischen  na^a  d  i  bei  oder  neben  zusammen,  und 
schon  Lange  behauptet  in  seiner  „Historischen  Entwicklung  der  deutschen  Stt^uer- 
vcrfassung  I>erlin  1793*'  Seite  30;  ,,I)as  "Wort  Paravredus  ist  aus  naga  juita 
und  dem  verketzerten  Worte  Veredns,  Verdos  (statt  Pferdos)  zusammengtfsetzt  und 
bedeutet  ein  Nebenpferd,  welches  die  Uiiterthaiien  extra  zu  einem  bfstimmten  Ge- 
brauch ihrer  Herren  stellen  mustvn.^^  Wackernagel  sagt:  „Die  !*^prache  des  römi- 
schen Kaiserrechts  hatte  neben  dem  schon  älteren  Worte  veredus  noch  die  halb- 
griechische Zusammensetzung  paraveredus  aufgebracht,  um,  wie  es  scheint,  ein 
solches  Pustpferd  zu  bezeichnen,  das  nur  auf  den  Nebenstrassen  diente. 

^*)  Uebrigeus  ein  uraltes  Wort!  Ratha  bedeutet  im  Sanskrit  und  im  Zend 
,3Ad"  oder  „Wagen*^;  im  Litauischen  ist  ratCLS  «a  Rad. 
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Alle  dise  Formen  enthalten  Bewegungsbezeichnungen,  sind 
eng  verwandt;  und  wenn  Einige  das  Wort  „Pferd"  auf  „bären'% 
Andere  auf  f/aren^  zurttckleiten,  so  entspricht  ^  zwar  nicht  der 
historisclien  Erscheinung  desselben,  die,  wie  gesagf,  auf  j^vehorheda'' 
fürt,  vollkommen  aber  dem  inneren  Sinne,  der  allen  disen  Wörtern 
gemeinsam  ist  Ja  dise  Sinngemeinschaft  gilt  auch  für  den  zweiten 
weniger  wichtigen  Teil  des  Wortes  vehorhedal  —  Keltisch  rliedeg 
bedeutet  „laufen^^  und  entspricht  etymologisch  unsrem  „reiten  und 
reisen'',  ist  also  ebenfalls  Bewegungsbezeichnung.  Weniger  wichtig 
nennen  wir  sie,  weil  sie  im  Worte  „Pferd''  einzig  durch  das  JD"' 
vertreten  ist,  welches,  wie  oben  erwänt,  auch  nur  locker  haftet 
und  meist  bei  der  Deklination  verloren  geht.  —  Wesentlicher  da- 
gegen als  diser  zweite  Teil  des  keltischen  Wortes  wurde  für  die 
Elntwicklung  des  Pferdenamens  die  vorzugsweise  Ableitung  nicht 
direct  von  veredus,  sondern  von  dem  prächtiger  klingenden  spät- 
r?5mischen  Compositum  „parafredus''.  Ihr  verdankt  im  deutschen 
„Pferd"  das  P seine  dominirende  Stellung;  in  die  romanischen 
Sprachen  aber  ist  das  ganze  Wort  übernommen  und  dann  weiter 
ausgebildet  worden:  Pahfreno  ist  italienisch,  palafren  spanisch, 
palafrei  (provenzalisch,  palefroi  französisch  ein  Zelter.  —  Die  Um- 
wandlung von  „fredus"  in  „freno"  beruht  bei  disen  Wörtern  ver- 
mntlich  auf  einer  Umdeutung;  indem  man  an  frenwn  d.  i.  Zaum 
dachte.  Giovanni  Balbi  de  Janua  (1280)  sagt  in  seiner  „Summa": 
„Palafredus  dicitur  a  passu  equi  et  fraeno,  et  deducendo,  quia 
leni  passu  per  fraenam  ducitur."  —  Auch  im  Serbischen  bedeutet 
„paritf'  Pferd. 

Auszer  den  aufgefllrten  Bezeichnungen  flir  Pferd  begegnet 
uns  nun  im  Mittelhochdeutschen  noch  ein  anderes  hiehergehöriges 
Wort,  nämlich  y^farta^'  oder  „vdris^\  welches  ebenso  wie  das 
mittellateinische  y^aruea''  und  ,/ariu8^'  einfach  „Pferd"  bedeutet.  •— 
Es  läge  ser  nahe,  dis  Wort  unmittelbar  von  „faren"  abzuleitend), 
wenn  dem  nicht  wider  die  historische  Entwicklung  entgegen 
wäre.  Die  mittellateinischen  „farii"  werden  nämlich  synonym 
gebraucht  mit  „cavalli  alpharace^* -^  dise  Form  aber  entspricht  un- 
mittelbar dem  spanisch-portugiesischen  „alpharasj  alfaraz^,  welche 
notorisch   vom  arabischen  cd  faras  d.  i.  „Pferd"  abstammt.**)  — 


*^  Hiezn  mogte  man  nm  80  geneigter  sein,  als  ein  anderes  Zugtier,  der 
Stier,  der  Farren,  lezteren  Namen,  der  altdtsch.  ,ifar^\  angelsächs.  ^^fear^\  nen- 
niderliud.  „rar**  lautet,  und  der  mit  „/er«e'*  zusammenhängt,  tatsächlich  dorn  Be- 
griff des  „Farens''  verdankt.     (Vergl.  weiter  unten  bei  „Hengst.**) 

*♦)  Da»  Wort  ist  auch  in's  Französische  als  yycheval  auferant^^  dorch  die 
omdeotende  Sinnverbindung   übergegangen,    dasz   eisengraue  Farbe   häufig  bei  ara« 
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Immerhin  bleibt  dis  etymologische  Zusammenklingen  des  Ara- 
bischen und  Deutschen  interessant,  und  als  Parallele  hiezu  be- 
merken wir  noQ]pp  dasz  auch  im  Hebräisch-Fhönizischen  „parasch** 
das  Pferd*),  nn  Hebräischen  „T^S'^  d.  i.  pered  einen  Maulesel, 
„beorra*^  im  Baskischen  eine  Stute,  \Jbwrra**  im  Spanischen  einen 
Esel  bedeutet.  —  Persien,  dessen  Sanskritname  nFharis^^  oder 
„Farsistan**  ist,  soll  ebenfalls  „Pferdeland"  bedeuten. 

Unsre  Untersuchung  hat  also  nachgewiesen,  dasz  das  jezt 
so  allgemein  gebräuchliche  Wort  „Pferd"  nicht  ursprünglich  deut- 
scher Zunge  gehört,  sondern  zunächst  dem  Lateinischen,  endlich 
aber  dem  Keltischen  entstammt.  —  ,7Wie  geschah  es  nun  —  fragen 
wir  mit  J.  Grimm  —  dasz  wir  bei  dem  edelsten  der  zamen  Tiere 
uns  des  eigenen  Wortes  entäussert  und  das  gewaltsam  zusammen- 
gezogene unschöne  „Pferd"  erborgt  haben?  Das  stattlichste 
Ross  war  der  geschmückte  paraferedus;  jedem  anderen  sollte  all- 
mälig  gleiches  Ansehen  verliehen  werden,  wie  auch  sonst  vor 
zallosen  Modewörtern  die  alten  einfachen  Ausdrücke  wichen  und 
ja  auch  alle  romanischen  Sprachen  dem  ehrwürdigen  equus  ent- 
sagt und  das  volltönende  cavallo  angenommen  haben."  Auch 
Wackemagel  sagt:  „Im  Mittelalter  waren  die  umständlicheren 
Ausdrücke  die  beliebteren,  und  von  Cassiodorus  an  bis  in  die 
Karolingerzeit  hiesz  jedes  Pferd,  das  dem  Landesherrn  für  Reise- 
dienste zu  liefern  war,  „paraveredus",  oder,  bereits  entstellt,  „para- 
fredus".  (So  erscheint  es  z.  B.  in  den  Capit.  Caroli  magni.)  Aus 
den  Capitularien  und  Gesezbüchern  ging  das  Wort  in  die  Volks- 
sprache über,  indem  es  zugleich  noch  raer  entstellt  und  sein  Be- 
griflf  in  der  Art  erweitert  wurde,  dasz  man  alle  Pferde  mit  ihm 
bezeichnete,  die  keine  Streitrosse  waren."  —  Man  erkennt  hier 
also  einen  ganz  natürlichen  Prozess.    Dennoch  aber  würde  sich 


bischen  Pferden  vorkommt  Im  Italienischen  ist  das  entsprechende  Wort  ^^Al/ana^^y 
womit  Rerni  (1530)  iu  seinen  Gedichten  eine  Stute  bezeichnet.  Aach  in  Ariost's 
„Orlando  furioso^^  erscheint  ,,Alfana'^  als  der  Name  von  Rolands  edler  Stute.  — 
Für  unsere  Etymologien  des  Pferdenamens  knüpft  sich  au  ,,Alfana^^  eine  warnende 
Anekdote.  Gille  Ritilean  nämlich,  ein  ßrnder  des  berilmten  Dichters,  richtete 
gegen  den  Akademiker  Manage,  der  allen  Ernstes  behauptete,  das  Wort  „alfana^^ 
stamme  vom  lateinischen  „equus'^  das  treffende  Epigramm: 

y^Alfana  vient  cT Equus  sans  donte; 
Mais  11  faut  avouer  anssi, 
Qu'en  venant  de  Vk  jusqQ'ici 
II  a  blen  mang^  dans  la  roote/* 

Troz  dises  warnenden  Hiebes  sei  hier  dennoch  erwänt,  aber  fk'eillch  eben  nur 
erwänt,  dasz  auch  äthiopisch  „/or«*'  =  Pferd. 

*)    Von   disem   semitischen  Worte   für  Pferd  stammt  vermutlich  der   Volker- 
Dame  der  rossegewaltigen  ^jPortker^; 
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das  Fremdwort  schwerlich  so  vollständig  in  Deutschland  einge- 
bürgert haben^  wenn  es  nicht  in  ,,bären^'  und  „faren"  stammver- 
wandte und  erklärende  Zeitwörter  vorgefunden  hätte. 

Das  ureigne  Wort,  dessen  wir  uns  zu  Gunsten  des  fremden 
,^erd''  nun,  wenn  auch  nicht  entäussert,  so  doch  vilfach  entwönt 
haben  %  ist  das  alte: 

Boss. 

* 

Seine  ursprüngliche  germanische  Stammesangehörigkeit  beur- 
kundet dis  Wort  schon  dadurch,  dasz  es  bei  allen  Völkern  deut- 
Bcber  Zunge  beständig  im  Gebrauche  war  und  auch  bis  heut  in 
steter  Anwendung  blieb.    Es  lautet: 

Altnordisch:  hors^  hross.  —  Schwedisch  :  Hors^  Ors,  —  Dänisch :  Ros,  — 

Altsächsisch:  kroSj  hors.  —  Angelsächsisch:  kors^  horsa,  —  Englisch: 
horse, 

Aitfrtesisch:  horSy  hars^  hers.  -^  Nenfriesisch :  hoars.  —  Neuniderländ. : 
ros. 

Althochdeutsch:  hros,  Örsck  nnd  (schon  bei  Notker  950)  ros. 

Mittelhochdeutsch:  ros^  roas,  rosc^  im  Insbrocker  Glossar:  roisi  (genit. 
rosses^  plur.  hroSj  ros);  oder,  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung  nach 
gleich):  orSy  orse,  orsse  (gen.  orses^  plur.  or«,  auch  ör«e,  örsse). 
Die  Dichter  bedienen  sich  beider,  nur  durch  einfache  Gonsonanten- 
verschibnng  unterschiedener  Wörter  one  jede  Differenz  des  Sinnes. 

Aelterneuhochden  tsch:  Ros  (plur.  Röss). 

Neu  deutsch,  als  Beispiele: 

Schweiz:  Ross,  Rössli.  —  Oberelsass:  Ross,  Ressel,  Ressle.  — 
Pfalz  und  Saarland:  Ress^  Rfssjs,  —  Kärnten:  Rost,  —  Steier- 
mark: RouSy  Ressl.  —  RShmerwald:  Hross^  Hrössa. 

Wenn  „Pferd'',  wie  wir  gesehen  haben,  vorzugsweise  in  Nider- 
deutschland  heimisch  wurde,  so  ist  die  entsprechende  allgemeine 
Bezeichnung  im  Süden:  „Ross'';  sie  wird  namentlich  in  Mähren, 
Böhmen,  Bayern  und  Schwaben  so  vorwaltend  gebraucht,  dasz  sie 
sogar  in's  Czechische  überging,  in  welcher  Sprache  Ors  zu  Or 
wurde,  und  dasz  ein  niderdeutsches  Volksrätsel  fragt :  „In  welchem 
Lande  gibfs  keine  Pferde?  In  Schwaben:  da  sind  Rosse  1^^ 

Auf  ser  verschiedene  Weise  hat  man  das  Wort  „Boss"  zu  er- 
klären versucht,  und  wir  lassen  die  wichtigeren  diser »Etymo- 
logien hier  folgen. 

Einige  erblicken  in  der  hervorragenden  Grösze  des  Bosses 
den  Grund  seiner  Bezeichnung,  welche  sie  auf  einen  Stamm  mit 
f^Rise,  Eis,  groszf^   zurückftiren.     Sie    finden    eine    Bestätigung 


*)  Uebrigevs  ist  noch  beut  „Pferd'^  immerhin  das  urbanere,  gewältere,  also 
weniger  volkstümliche  Wort,  nnd  mit  Recht  sagt  ein  moderner  Homoristiker: 
^BUher  ist  es  noch  keinem  Naturforscher  gelungen,  den  Unterschied  genau  fest- 
xost^Uen  zwischen  Boss  und  Pferd.  Gewiss  ist  nur,  dass  es  in  Dörfern  mer  Rosse 
als  Pferde,  in  grossen  Städten  hingegen  mer  Pferde  als  Rosse  gibt/^ 
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di^rin^  dass  bei  vilen  ZusammenBezaiigen  mit  Ross  {Rossgeier, 
Rosserd£j  Rosskäfer  u.  dgl.)  dise  Vorsylbe  in  der  Tat  eine  besonders 
grosze  Art  ausdruckt/^*) 

Graff  bezieht  sich  behufs  einer  anderen  Erklärung  auf  die 
althochdeutsche  Wurzel  „ni«",  die,  mit  dem  sanskrit.  „rüsh^^,  dem 
nordischen  ,,rae8ta",  schmücken,  sowie  dem  althchdtschen  „nuijanf^, 
rüsten,  zusammenhangend,  das  Ross  als  das  geschmückte 
und  gerüstete  Tier  erklären  soll.**) 

Andere  Germanisten  umschreiben  Ross  mit  „W  i  h  e  r  e  r  ",  in- 
dem sie,  anknüpfend  an  das  sanskrit.  ,^iresch^^  =  wihem,  sich 
auf  den  Ursprung  des  Wihems,  den  „Rüssel"  beziehn:  eine  Ver- 
bindung, die  wol  oder  übel,  schlieszlich  „Roz"  und  „Ross"  in  ser 
ominöse  Verwandschaft  und  Verbindung  bringt. 

Keltologen  gehn  auf  das  irische  und  kornwälsche  y,ros^^  zu- 
rück, eine  Bezeichnung  für  Weide  und  Grünland  und  glauben 
somit  das  Tier  nach  seinem  Lieblingsaufentalt  benannt.***) 

Alle  dise  verschiedenen,  einander  widersprechenden  Er- 
klärungen sind  jedoch  zur  Zeit  als  veraltet  und  als  durch  eine 
zuerst  von  Wackernagel  empfolene  Deutung  beseitigt  zu  be- 
trachten, die  uns  abermals  auf  eine  Bewegungsbezeich- 
nung fürt. 

Ross  scheint  ureprünglich  „Läufer,  Renner"  zu  bedeuten 
und  auf  das  weitverbreitete  Zeitwort  zurückzuftiren  sein,  welches 
altnordisch:  hroera^  altsächs. :  Aror/an,  althochdtsch. :  Anior/'an,  mittel- 
hochdtsch.:  ruoren,  neuhochdtsch. :  rüren  lautet  und  eine  ganz 
allgemeine  Bezeichnung  für  „in  Bewegung  sezen,  sprengen  und 
eilen"  ist.  f)  Zum  althochdtsch.  und  altsächs. :  Jwrsk  =  schnell 
stellt  sich  das  neuhochdtsche  hurtig,  sowie  die  Pferdenamen  horse 
und  ors.    Zum  angelsächs.:  raesan  =  laufen,  hras  =  der  Lauf, 


*)  In  ganz  derselben  Weise  bat  man  ancb  „Pferd^*^  als  Bezeicbnnng  der 
Grosze  erklären  wollen,  insofern  nicbt  nnr  änlicb  klingende  Worter  wie  „Bär^^ 
nnd  y^Farr^*"  grosze  Tiere  seien,  sondern  auch  mit  „Pferd''  znsammengesezte  Tier- 
namen {Pferdeliay,  Nilpferdf  Pferdeameise,  Pferdekaze  für  Tiger)  besonders 
grosze  Arten  darstellen. 

**)  (^S^'  weiter  unten  das  ganz  entsprechende  „PranczeP^) 
***)  Ebenso  bat  man,  wegen  der  Neigung  des  Pferdes  an  Bachufern  und 
auf  feuchten  Wiesen  zu  weiden ,  das  Wort  „Pferd"  vun  irisch  ^yfeor^*'^  bretonisch 
y^beradur^*^  d.  i.  Wasser  zurückfiiren  wollen.  Die  Verwandschaft  ist  in  der  Tat 
warscheinlich,  aber  aus  ganz  andrem  Grunde.  (Vergleiche :  Teil  II.  Hauptabschnitt  I. 
Das  Ross  als  Naturbild.  Etymologische  Cebereinstimmung  der  Ausdrücke  für 
„Boss**  und  „Wasser".) 

f)  Offenbar  ist  dis  „rüren'^  auch  wurzelverwandt  mit  j^rütteln,  reissen, 
reiten,  reisen^^  kellisch  ^^rhedeg^^,  wodurch  das  Wort  „Ross"  auch  an  das  .^rheda^* 
in    vfhorhfda  etymologisch  anknüpft.     ^^Jieisen^*   wird   übrigens  mundartUch  noch 
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zum  altnord.  und  schwedischen :  rasa  =  laufen;  zum  altdeutschen 
rosk  und  rosch  =  schnell,  zum  neu-oberdtschen :  rass  =  drauf  los! 
stellen  sich  das  neuhochdtsche:  rasen  und  rasch,  sowie  die  Pferde- 
namen: hro8  und  Boss.  —  Die  hier  zu  Grunde  ligende  Wurzel 
scheint  eine  groszartige  Verbreitung  zu  haben.  Sie  begegnet  uns 
iD  den  lateinischen  Verben  mere  und  currere  (cursere);  und  selbst 
im  Hebräischen  bedeutet  „ruz^^  laufen,  „roz,  razim,  harazitnf^  einen 
Läufer,  ^eschesch'*  ein  Schnellross.  *) 

Die  Erklärung  von  „Ross"  als  Läuferpferd  oder  Renner  ent- 
spricht auch  der  speziellen  historischen  Bedeutung  von  Ors 
und  Ross.  Zwar  nennt  Otfried  (850)  auch  eine  Eselin  „ro«",  wel- 
ches Wort  ihm  also  überhaupt  nur  ein  Reittier  zu  bedeuten  scheint ; 
aber  sowol  der  Sachsenspiegel,  wie  „dat  bescrevene 
recht"  der  Braunschweiger  (beide  vom  Anfang  des  13.  Jhdts.) 
stellen  das  „ors"  ausdrücklich  als  Länferpferd  sowol  den  Schlacht- 
ais namentlich  den  Reisepferden  gegenüber.**)  Auch  noch  in 
Luthers  Bibel  steht  das  ,,Ross"  stets  an  Stellen,  wo  es  sich  um 
schnelle  kriegerische  Pferde  handelt. 

Gegenwärtig  wird  im  Hochdeutschen  durch  „Ross"  vilfach 
ein  edles  Pferd  bezeichnet ;  vorzugsweise  aber  ist  es  —  wie  zum 
Teil  schon  im  Mittelalter  „ors"  —  von  der  Poesie  als  schwung- 
voller, gehobener  Ausdruck  für  Pferd  im  Gebrauch.  In 
vollem  Gegensaz  dazu  verwendet  man  in  einigen  Gegenden 
Deutschlands  „Ross"  mundartlich  als  verächtliche  Benen- 
nung eines  schlechten  und  unbrauchbaren  Pferdes.  ***)  Wir  werden 
disem  Herabkommen  ursprünglich  edler  Bezeichnungen  noch  wider- 
holt begegnen. 

Gaul. 

Der  Gaul,  seltener  das  Gaul  (plur.  Gäule,  seltener  Gavk) 
ist  eine  Bezeichnung  des  Pferdes,  welche  in  der  Schriftsprache 


jvzt  aU  .«bewegen*^  überhaupt  gebrancht,  ond  das  tyroler  Wort  y,Roa8^^  für  Reise 
steht  UDflrem  Worte  Ross  ebeuso  nahe  wie  das  alteDglische  roadster  (d.  i.  sowol 
Reisepferd,  als  Reise.  Strasse  oder  Rbede),  das  wetterauische  j^droasen''*,  welches 
„reiten**  bedeutet,  oder  der  Anfang  des  Kinderliedes :  „Tross^  tross^  triill!"^  worin 
„tross!*'  reite,  „trüll"  (drille)  trabe    heiszt. 

^)  Lezteres  Wort  mant  an  das  pers.  reksch  d.  i.  Bliz,  das  in  iranischer 
Sage  auch  als  Pferdename  erscheint,  sowie  an  das  syrische:  rahscho  für  Pferd. 

**)  (Vergl.  Teil  III.  Hauptabschnitt II.  Unter  „Pferdezucht*'.)  Die  Dichter 
freilich  brauchen  namentlich  „ors*'  fast  immer  auch  für  Kampf-  und  Turnier-Pferd. 

•**)  Das  franzos.  rosse  =  schlechte  Märhe  gehört  nach  Diez  nicht  hieher, 
sondern  zu  ^^RunssiV^.  (Vergl.  unten.)  Nur  das  normannische  harousse,  welches 
deneelben  Tericbtlicheb  Sinn  hat,  dokumentirt  durch  die  Vorsylbe  unbedingt  seine 
Abstammnog  tod  ,,hrDB". 


10  I>I«  Ppnonlichkeit  des  Pferdes. 

Yorzttglich  ein  grosses  und  starkes  Tier  bedeutet.     Mandartlicb 
lautet  sie: 

Bayrisch:  Gdl.  —  Fräokfsch:   GeüL  —  Ttlringisch:  KuL  —  MUtelrbefiiitrfa 
Gail.   —   Holländisch:  guil.  —  Friesisch:  Giul  -  Hessisch:  GfiU 
oder  noch  bäoflger  Gull,   in  niderhessischen  Gegenden  sogar  Gill.  — 
Fuldaisch:    Ghtü.    —    Im   Hnnsrfick  und  PfUzisch:    Geä.  —  West- 
fälisch: Juki  —  Niderdtscb.:  Gtiel. 

In  Franken  and  Hessen,  «owie  im  Riesgan  und  auch  in  den 
meisten  Rheiulanden  ist  „QhuV^  die  im  Volksmunde  durchaus 
vorherrschende,  ja  zuweilen  ausschliesziiche  Bezeichnung  des 
Pferdes.  In  den  meisten  anderen  Gegenden  scheint  das  Wort 
einigermaszen  gesunken  und  erhält  in  der  Rede  leicht  einen  hu- 
moristisch derben  Klang  oder,  wie  in  dem  Sprichwort:  „Es  stund 
nie  kein  Gatd  auf  leichten  Beinen  P^,  den  Nebengeschmack  des 
Plumpen,  im  Holländischen  sogar  den  des  Elendtn  und  Herab- 
gekommenen. Früher  galt  das  Wort  als  durchaus  edel.  Luther 
übersezt  Jerem.  8,  16:  „Man  höret,  dasz  ihre  Rosse  schnauben 
zu  Dan  und  ihre  Gäide  schreien,  dasz  das  ganze  Land  davon 
erbebt"  —  und  noch  Flemming  (1620)  nennt  die  Sonnenrosse 
„Feuergäulef'. 

Auf  zwei  verschiedene  Arten  hat  man  das  Wort  „Gaul"  aus 
dem  Deutschen  zu  erklären  versucht. 

Gdl,  Geül,  Gail  könnte  ser  wol  den  „Geilen^',  den  Hengst 
bedeuten.  „Gälreide''  heiszt  im  bayrischen  Volksmund  „mit  dem 
Beschälhengst  im  Lande  umher  reiten,"  (Gaureiten.)  Und  wenn 
die  Benennung  „Keiler'^  (im  Schwabenspiegel  „Vrgaul^^)  flir  „männ- 
liches Schwein"  nicht  von  „keilen"  hauen,  sondern  auch  von 
„geil"  = -zeugungsttichtig  herrtiren  sollte,  so  möchte  auch  sie  als 
Bestätigung  jener  Etymologie  gelten. 

Andere  machen  auf  volkstümliche  Redensarten  aufmerksam, 
wie :  yjEs  will  nicht  gauteuj  es  ivill  nicJu  hotten  f^  ftlr  „es  will  nicht  recht 
gehn !"  oder :  „jE«  hat  sich  jüngst  so  gegavli^^  für  Jüngst  so  eräugnet"; 
sie  erinnern  an  das  althochdtsche :  giüany  geilen  d.  i.  eilen,  sowie 
an  das  westfälische  Idiotikon  „övtkeilen'^  (auskeulen)  für  laufen^ 
und  stellen  die  Ansicht  auf,  dasz  auch  Gaul  ursprünglich  den 
Läufer,  den  Auskeulenden,  bedeute.*)  Hienach  käme  also 
auch  Gaul  auf  eine  Bewegungsbezeichnung  hinaus. 

So  annembar  jedoch  dise  Erklärungen  auch  klingen  und  so 
heimatlich  und  deutsch  uns  das  Wort  Gaul  auch  im   Ore  tönen 


*)    (Vergl.   dise  AbleitoDg   von   der  ,,KeoIe'*   und    dem   ,,5Qtkeilen*'  mit  der 
Ton  „Hesse"  und  , .Hessen*^  soirle  mit  der  von  „Hanke*'  weiter  unten  bei  ,,Hess'*.) 
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mag:  der  vollständige  Mangel  eines  ihm  entsprechenden  Pferde- 
iiamens  im  Altdentschen  macht  jene  Conjecturen  hinfällig 
irad  mer  als  warscheinlich ;  dasz  yjGa-uV^,  „Ka-vcd'*  abstammen 
von  dem  lateinischen 

Caballus. 

*  Dis  ist  nach  A.  W.  Schlegels  Vermutung  (Ind.  bibl.  I.  240) 
ein  italienisches  Bauernwort,  mit  welchem  die  Pferde  in  der  Land- 
wirtschaft bezeichnet  wurden.  Es  entspricht  vollkommen  dem 
griechischen:  yiaßdXlrjg,  welches  zunächst  ein  geringeres  Pferd, 
dann  aber  auch  jedes  gröszere  Lasttier,  ja  selbst  „iS^amel"  be- 
zeichnet. —  Aus  dem  italischen  Idiotikon  wurde  caballus  ein 
Dichterwort,  das  auch  den  Barbaren  volltönender  in's  Or  klang 
als  das  klassische  eqtms  und  das  daher  in  alle  romanischen  Spra- 
chen tiberging. '  Es  lautet : 

Mittellatein. :  cahallarius  n.*  dgl.  —  Ital. :  cavallo.  —  Span. :  caballo.  — 
Provenzalisch :  caval.  —  Französ. :  cheval,  —  Wallachisch:  cal.*)  — 
Albanesiscb:  calle.  — 

In's  Deutsche  ist  dis  Wort  schwerlich  vor  Ende  des  14.  Jar- 
bnnderts  übertragen  und  hat  sich  gewisz  ser  langsam  zu  „GauP^ 
lungebildet.  Noch  im  16.  Jarhundert  heiszt's  bei  Garzoni:  „Kommt 
einer  auf  den  Rossmarkt  und  wollte  gern  einen  schönen  und 
rechtschaffnen  Caballen  erkaufen." 

lieber  die  ursprüngliche  Abstammung  des  italischen 
Wortes  caballus  ist  nichts  Sicheres  bekannt.  J.  Grimm  ver- 
mutet, dass  die  älteste  Bedeutung  „verschnittenes  Pferd"  sei.  Wir 
wiszen  nicht,  worauf  sich  dise  Vermutung  stüzt.  —  Nach  Anderen 
sei  es  nicht  unwarscheinlicb,  dasz  das  semitische  gamal  d.  i.  Kamel 
die  Basis  von  xaßaXlrjg  sei,  um  so  mer,  als  auch  in  afrikanischen 
Sprachen  „kavalü,  nkavela,  nkalba"  =  Pferd  ist  —  Ob  das  irische 
^ycabaOf^  =  Pferd  aus  dem  Romanischen  herrüre,  oder  ob  es  echt 
keltisch  sei,  bleibe  dahingestellt.  Das  Warscheinlichste  ist,  dasz 
man  es  hier  mit  einem  alteuropäischen  Wort  zu  tun  Iiat,  welches 
im  Anlaut  der  Verschiebung  entgangen  ist.  Denn  es  bedeutet 
mittellatein :  kaba  =  Hengst,  altnordisch:  kapaly  altengl.:  kapyll^ 
heffUy  nordengl.   und  schottisch:  capuly  caple,  norwegisch:  gamp, 


♦)  Mit  dem  Artikel:  callulu.  —  Cal  steht,  troz  der  nahen  Verwandtpchaft 
dM  Romanischen  mit  dem  Lateinischen  dem  caballus  fibrigens  ferner  als  das 
deutsche  j^Gaul*\  welches  das  b  oder  v  doch  im  u  asseivirt  hat.  —  Die  Stnte 
beisit  nimioisch:  cavallele,  und  es  ist  eine  Analogie  der  oben  gegebenen  grie- 
chischen Form,  dasji  pnch  dis  Wort  zugleich  „Kamel"  bedeutet. 
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dänisch:  kampj  Bchwedisch  dialect.:  kampe,  um  Bremen:  Kumme, 
in  Schwaben:  Kop  und  Koppe  überall  =  Pferd.  Fick  construirt 
daher  das  arische  Urwort  kabäla  fUr  GanI,  auf  den  dann  anoh  der 
Stutenname  Kobel  (s.  d.)  zurück  zuftiren  wäre.  —  Endlich  sei  noch 
bemerkt,  dasz  der  englische  Hippologe  Berenger  in  unsrem  „Gaul'' 
„the  horse  of  Gatd*^  also  das  gallische  (keltische)  Pferd  erkennen 
wollte,  welches  in  der  Schäzung  der  Alten  ser  hoch  stand. 
Das  wäre  denn  eine  Erklärung  aus  dem  Keltischen  one  Ety- 
mologie. 

Warscheinlich  wirklich  keltischer  Abstammung  ist  in- 
des das  uralte: 

M  S  r  h  e. 

Bereits  Pausanias  (170  n.  Chr.)  teilt  (10,  19,  4)  mit,  dasz 
die  alten  Kelten  ein  Pferd  „markan^^  genannt  hätten.  Noch  jezt 
nennt  man  es  in  Wales  march,  in  Irland  und  an  der  Armorischen 
Küste  marc.  Das  Wort  hat  aber  auch  in  den  germanischen 
Sprachen  eine  ungeheure  Verbreitung.    Es  lautet: 

Altnordisch:  marr-^  Isländisch:  mar\  Angelsächs. :  mearh  (plnr. 
mearas) ;  Althochdeutsch:  marah,  marihf  mark,  mar^  marcha ; 
in  den  alten  alamanischen  oud  bayrischen  Gesezen:  marach, 

Mlttelhochdentsch:  march  (genit.  inarhes\  marc  (genit  snarkea). *)  Im 
Yollcsepos  ist  das  Wort  und  zwar  im  Sinne  von  „Streitross**  ganz 
gewönlich,  seltener  dagegen  bei  höfischen  Dichtern,  bei  denen  es 
sich  nur  in  ,,Athis  und  Prophilias'^  im  „Lanzelot^*  und  zweimal  im 
„Wigalois"  findet.  Auch  bei  Lyrikern  erscheint  es ,  z.  B.  bei  Sper- 
Togel. 

Neuhochdeutsch:  Die  Mär  he  (gewSnlich ,  aber  falschlich  „  A/<3tÄrc"  ge- 
schrieben).   Neuoberdeutsch:  Das  Mark  (namentlich  in  Bayern). 

Auch  der  uralte  Pferdename  „Märhe"  scheint  übrigens  wider 
auf  eine  Bewegungsbezeichnung  zu  füren.  Wenn  man 
nämlich  zunächst  die  keltischen  Sprachen  in's  Auge  fasst,  so  findet 
man,  dasz  irisch  markcit/im,  niderbretonisch  markat,  schottisch  to 
vierk  „reiten"  bedeutet.  —  Im  Oberdeutschen  Volksmunde  be- 
zeichnet marachen  „sich  durch  heftige  Bewegungen  abmatten";  im 
Wallachischen  ist  merg  =  ich  gehe.**)     Die   Bewegungsbezeich- 


*)  Die  Spirans  ist  der  dem  Worte  organisch  zukommende  Consonant,  für 
den  nur  orthographisch  die  Aspirata  und  abusive  hin  und  wieder  die  Tennis  ein- 
getreten ist.  In  Reimen  wird  „march"  fast  stets  mit  „staric"  gebunden.  —  (üeber 
das  mittelhochdeutsche  „Moere"  vergleiche  weiter  unten  bei  „Rappe**.)  —  One 
irgend  welche  Verwandschaft  andeuten  zu  wollen,  sei  hier  doch  bemerkt,  dasz  der 
chinesische  Name  ffir  Pferd  ,,ma^\  der  cochinchinesische  ^^Tnaa""  ist.  Im  afrika- 
nischen Nigerlande  heiszt  das  Pferd  ^^murda'\ 

**)  Murghe  ist  ein  dieser  Wurzel  entsprungenes  wallachisches  Wort  f&r 
Pferd,  das  auch  in  das  sibenbOrgische  Sächsisch  übergegangen. 
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nangen:  Marsch,  marschierens  mareher,  tnarciare,  marchar  schliessen 
sich  anmittelbar  hier  aii;  und  so  dürfte  denn  abermals  mit  ziem- 
licher Sicherheit  das  Moment  der  Bewegung  als  sowol  vorzüglich 
karakteristisch  für  das  Pferd  überhaupt  wie  auch  als  Quelle  des 
Namens  „Märhe"  anzusprechen  sein,*) 

Als  ganz  besonders  eigentümlich  für  Mär  he  ist  aber  die 
Spezialbedeutung  „Stute,  weibliches  Pferd"  zu  betrachten 
und  näherer  Besprechung  zu  uuterziehn.  Dise  Bedeutung  ist  so 
alt;  dasz  sie  gewissermassen  selbständig  neben  dem  ganz  allge- 
mein ,;Pferd"  bedeutenden  Worte  steht  und  in  der  Tat  auch  ihre 
speziellen  Wort  formen  entwickelt  hat.**)     Dise  lauten: 

Altnordisch:  merr.     Davon  schwedisch:  mär,  finnisch:  märä. 

Angelsächsisch:  myre.     Englisch:  mare. 

Altniderdentsch:  mere.  Davon  nenniddtsch.  Märe,  nenniderl. 
Merrie. 

Althochdeutsch:  merihd,  merhä,  merieha.  Die  Casseler  Glosse  (8.  Jhdt.) 
übersetzt  ,Jumenta*'  mit  marhe^  die  Schlettstädter  ,,equa**  mit  meraha. 

Mittelhochdeutsch:  meriche,  merhe^  mare.  Walter  Hyff  sagt  in  seinem 
„Tierbnch  Alberti  Magni*'  1545:  ,,Ein  tragend»  Merch^  oder  Pferds- 
mutter.'* Auch  Luther  braucht  ,, Mähre**  vollständig  an  Stelle  des 
jezigen  Wortes  „Stute",  z.  B.  Sirach  33 ,  6 :  „Der  Hengst  schreyet 
gegen  alle  Mähren'*;  und  in  Niderdeutschland  ist  diser  Wortsiun  auch 
jezt  noch  der  allein  gewönliche. 

Neuhochdeutsch:  „  AfdtAre"  hat  gegenwärtig  einen  verächtlichen  Neben- 
klang. Es  bezeichnet  ein  schlechtes,  heruntergekommenes  Pferd,  und 
nicht  selten  tritt  das  Compositum  ^^Schindmähre^^  auf. 

Es  ist  ein  eigentümlicher  psychologischer  Zug  der  Sprache, 
dem  wir  schon  bei  dem  W'orte  „Ross"  begegnet  sind,  dasz  die 
Bedeutung  der  Wörter  im  Laufe  der  Zeit  einen  unedlen,  nideren, 
ja  schimpflichen  Inhalt  gewinnt  „Erweiterung  und  Verengerung 
des  BegriflFs,  Sinken  seines  ethischen  oder  ästhetischen  Gehalts 
machen  disen  pessimistischen  Zug  möglich.  Der  unbefangenen 
und  heiteren  Kindesanschauung  der  Jugend  eines  Volkes  tritt 
die  reife  und  abgeklärte  Erwägung  späterer  Zeiten  leicht  mit 
Spott  gegenüber."     Unser   Wort   Mär/ie   sank   wol    durch    seine 

*)  (Die  Verbindung  mit  dem  altdeutschen  Adjectiv:  mar  '=s  clarus,  sowie 
die  BeziehoDgen  zn  märi  =^  Erzälung ,  Märe  und  zu  marka  =s  Gränze ,  Marke 
siehe  Teil  II    Hauptabschnitt  1  beim  Mythus  vom  „Sotinenross^^) 

**)  Das  hohe  Altertum  der  weiblichen  Bedeutung  von  ,,Märhe'*  -erhellt 
daraus,  dasz  auch  andere  weibliche  Geschöpfe  disen  Namen  füren.  Die  Kuh 
beiszt  bei  den  Galen  martj  bei  den  Bretonen  march  und  selbst  in  Noiddeutschland 
Dicht  selten  Mar  oder  Mähre.  Disselbe  Wort  bezeichnet  in  den  nordischen  Spra- 
chen ein  Junges  Weib  und  änlich  braucht  auch  Luther  noch  ,,Mähre*^\  Daneben 
aber  bezeichnet  es  auch  von  alters  her,  ja  schon  in  den  Mouseeischen  Glossen  (9. 
Jrhdt.)  eine  Hure,  welchen  Sinn  y.Mähre^^  in  der  gemeinen  Sprechart  einiger 
deutscher  Gegenden  noch  heut  hat,  wärend  anderwärts,  z.  B.  im  nördl.  Oberhessen 
ODd  im  kölnischen  Sauerland  „Mer**^  eine  ser  übliche,  aber  keineswegs  schimpfende 
Bezeichnung  für  ^kleines  Mädchen*',  in  Scbmalkalden  ein  nicht  böse  gemeintes 
Scherzwort  für  „Weib"  überhaupt  ist. 
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weibliclie  Nebenbedeutung;  da  bis  in's  späte  Mittelalter  nur 
der  Hengst  für  edel,  die  Stute  flir  gemein  galt.  —  Baüomär  d.  i. 
;,bö8e  Stute"  war  nach  Frisch  ein  arges  Schimpfwort  für  wider- 
wärtige Herren.*) 

P  f  a  g  e 

ist  J.  Grimm  zufolge  die  hochdeutsche  Form  des  weitverbreiteten 
niderdeutschen  Wortes  ,yPage^^  für  Pferd.  Mittelniderdeutsch 
lautete  es:  Ijfage  und  erscheint  besonders  häufig  in  Herbart  v.  Fritz- 
lars „Liet  von  Troye''.  Auch  in  Chroniken  begegnet  es  nicht  selten. 
In  einer  alten  Schilderung  der  Belagerung  von  Neuss  heiszt  es 
z.  B  :  „de  vom  Nuisse  eten  manigen  guden  Pagen  in  deme  jare, 
dewile  dat  de  Borgonier  davor  lach.*'  —  In  ganz  Nidersachsen 
ist  Page  noch  lieut  allgemeine  Bezeichnung  des  Pferdes,  beginnt 
aber  bereits  zu  sinken  und  wird  bald  nur  noch  für  geringe  Bauer- 
pferde gebraucht  werden.  Das  dänische  Bagge  bezeichnet  ein  unter- 
seztes  Pferd. 

Ursprünglich  scheint  Page  ein  junges  männliches  Tier 
zu  bedeuten,  da  im  Niderdeutschen  pagen  sovil  wie  „den  Hengst 
zulassen"  lieiszt.  Dise  Deutung  entspräche  ganz  dem  alten  weit- 
verbreiteten Worte  bog  für  „Knabe",  dem  das  schwedische  Bagge 
=  Jüngling  wie  das  englische:  /)o//  entstammen  und  dem  das 
griechische  jcalg  (puer)  und  das  lateinische  pagius  (Diener),  ital. : 
paggio,  französisch:  page,  eben  so  verwandt  erscheinen,  wie  das 
litauische:  ]mg  (Knabe)  oder  das  persisclie  bagoas,  nach  Curtius 
die  Bezeicl)nung  der  Pagen  am  Hofe  des  Darius.**) 

Ebenfalls  dem  niderdeutschen  Sprachgebiete  angeliörig 
ist  das  pferdbedeutende  Wort: 

Hess, 

oder  Um,  eine  uralte  Bezeichnung  von  weiter  Verzweigung.  Sie 
lautet:  Altnordisch:  hesir,  scliwedisch:  Haest,  däniscli:  liest  Der 
Ursprung  diser  Wörter  läszt  sich  deutlich  erkennen  und  mit 
groszer  Sicherheit  auf  Bewegungsbezeichnungen  zurück- 
füren. „Hesse^^  (mittldtsch.:  hahe)  oder  „Ilose^*  bezeichnet  nämlich 
ursprünglich  den  Schenkel  oder  „Lauf'  eines  Tieres,  vor  allem 

*)  Das  Volksrätsel  fragt:  ,,  Welcher  Kaiser  hat  die  schhchtcaten  Pfertief 
—  Der  van  Oesierreivh ;  <ienn  er  hat  Mähren!  — '* 

**)  Villeicht  hangt  mit  diser  Wuriel  auch  das  ahd.:  pägan,  iihd  hagen 
d.  i  streiten  zusammen  (auch  Scherz  erklärt  ^ipfiQ^n''*^  niit  litigare) ;  da  zumeist 
die  Jünglinge  „Streiter''  sind.  —  So  ist  im  Lettischen:  paggnut  =  Dorfschaft,  im 
Siune  wie  unser  „Bürgerschaft"  also  Inbegriff  der  weifähigeu  Jugend.  —  Frisch 
>^ill  auch  das  Wort  bagage  von  ^jPage^^  als  einem  Lastpferd  ableiten. 
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den  wichtigsten  Bewegangsapparat;  die  Sprunggelenke  des  Pfer- 
des.'^)  Dem  entsprechend  bedentet:  altnordisch:  hasta^  altdtsch.: 
haateny  hassen  und  heistieren  (letzteres  speziell  vom  Reiter);  im  17. 
Jrhdt:  hederen^  neohochdeatsch :  haäen  und  hezen,  oberdeutsch: 
haseny  Hessen  und  heitzen,  französisch:  häter,  windisch  und  kroatisch: 
fdteH  —  sovil  wie  „sich  schnell  bewegen,  eilen,  jagen  und  laufen."**) 
Id  Hess  oder  Hest  ist  also  wie  so  oft  die  Geschwindigkeitsbezeich- 
nnng  des  Pferdes  zu  einem  Namen  desselben  erhoben  worden,  den 
der  Hochdeutsche  freilich  nur  noch  in  einzelnen  Kedensarten  be- 
wart: —  „Blinder  Hesse!  —  Er  läuft  wie  ein  Hessin —  Drauf  los 
wie  em  Hessf^  —  u.  s.  w.,  Ausdrücke,  die  man  uunmer  gewönt 
ist,  auf  den  edlen  Stamm  der  Katten  zu  beziehn,  der  gar  nichts 
mit  ihnen  zu  tun  hat;  wärend  sie  in  Redensarten,  wie:  „Blinder 
Gaul  geht  gradezuf^  ihr  unmittelbares  Gegenstück  und  ihre  augen- 
blickliche Erklärung  finden. 

Wenn  das  Wort  Hest  selbst  jedoch  nur  im  germanischen 
Norden  als  allgemeine  Pferdebezeichnung  gebräuchlich  ge- 
blieben ist,  so  spielen  dafür  seine  Diminutiva  in  Süddeutsch- 
land ihre  Rolle  und  zwar  als  Füllen-Benennungen.  In 
Bayern  lauten  sie:  Heiss,  Heisslein,  Heisserlei  und  Hmsc/ien,  in 
Schwaben:  Heuschel,  im  Pinzgau:  fiosn,  und  zwar  unterscheidet 
man  hier  das  männliche  Füllen  als  Folnhasn  von  dem  weiblichen 
Stuetha^.  Der  Niderrhein  hat  die  Füllennamen  Huss  und  Hüszrhen, 
Westfalen:  H^/sz  und  in  Holland  bezeichnet  Hüje  und  Ketje  ein 
kleines  Pferd. 

Nur  eine  geringe  Abwandlung  der  oben  aufgeflirten  Bewe- 
gungszeitwörter, namentlich  des  mitteldeutschen  hossen  ist  das 
oberdeutsche  Iiotten,  welches  noch  jezt  im  Volksmunde  des  Südens 
allenthalben  ftir  „gehn"  oder  „faren"  gebraucht  wird.  Es  variirt 
in  fiottem  (schlecht  reiten)  und  in  hottein  (traben  und  schaukeln) 
und  scheint  auch  slavischen  Formen  wie  dem  böhmischen  choditL 


*)  Dacs  vom  Gangwerk  des  Pferdes  Namen  desselben  entspringen  können, 
z«igt  auch  eine  altengl.  Bezeichnung  des  Paradepferdes:  gambal  =  dynge  hors^ 
d.   i.  Seheukelpferd  (von  gambu,  jamhe). 

**)  Altnord.:  hasir^  althocliduch. :  heist,  altfries. : /me«^,  angelsächs.:  Aae«£, 
mitteUatein. :  atttua  «=»  hastig,  eilig.  —  Aurh  der  gejagte  ^^H(u&*^  (ahd.:  haso^ 
d.  t.  Heztier)  gehArt  etymologisch  hielier.  Im  Sanskrit  heiszt  er  ^^aasa"'  Springer, 
im  Slavischen  yaaez**"  8az.     Ein  eigentömliches  Zusammentn-ffen  —  mer  wol  nicht 

—  ist  es,   dasz  das  ägyptische  Wort  für  Pferd  ^Jioaaan''  (koptisch  j^Uor'^)  lautet. 

—  Ad  yf8€ua^*  mant  übrigens  anch  „6t/«'S  ebenfalls  ein  sowol  aegyptisches,  als 
ehaidiisch-hebräisches  Wort  für  Pferd;  dessen  Stamm  weit  verbreitet  erscheint. 
penn  zur  Zeit  der  allerfrühsten  Erwätiung  des  Pferdes  in  Aegypteu  erscheint  aea 
(semn)  auf  der  Inschrift  Thutwosis  111.  in  der  Bedeutung  von  ,,Stute*^  und  in  einer 
groszeo  Reihe  afrikanischer  Sprachen  heiszt  das  Pferd  a-o,  die  Stnte  aoaa. 
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dem  polnischen  chodzic,  dem  kroatischen  hodüL,  welche  y;gehen  und 
reisen"  bedeuten,  eng  verwandt  zu  sein.  Disem  „hotten"  nun 
entstammt  das  Hotbepferd  der  Kinder  und  ebenso  entsprechen  ihm 
die  süddeutschen  Wörter  Hottihu  und  Hattelein,  sowie  das  preus- 
sische  Hötike,  sämmtlich  in  der  Bedeutung:  „kleines  Pferd".*) 

Auszer  den  Bezeichnungen  „Hesse"  oder  „Hose"  hat  man^ 
und  zwar  speziell  ftlr  die  oberen  Hinterschenkel  des  Rosses,  auch 
noch  das  Wort  Hanke**),  welches  sicherlich  ebenfalls  auf  eine 
Bewegungsbezeichnung  zurUckzufliren  ist,  wie  sie  uns  im  mittel- 
hochdtschn.  hinkarij  nhd.  hinken  mit  eingeschränkter  Bedeutung 
überblieben  ist;  und  wie  dem  Worte  „Hesse"  entspringen  auch 
disem  Hanke  besondere  Pferdenamen.    Im  Mtinsterlande  bedeutet: 

Hangt 

an  sich  ein  Pferd.  Hankerlein,  Hankeletn,  Hannakel  sind  fränkische 
Provinzialismen,  die  gewönlich  von  Füllen,  zuweilen  jedoch  auch 
von  älteren,  wenn  auch  unansehnliclien,  namentlich  ausländischen 
Pferden  gebraucht  werden.  Ihnen  entspricht  das  altfrz.:  haque, 
ha(imt^  Span.:  Ä(/ca,  picard.:  haquette,  altspan.  und  portug.:  faca**\ 
engl.:  hack  für  Klepper  und  kleine  Stute. 

„Hesse"  und  „Hanke"  dürften  übrigens  ursprünglich  wol 
eines  Stammes  sein.  Dis  erhellt  aus  einer  allbekannten  und 
iuhaltreicheu  Benennung  des  Pferdes,  deren  historische  Entwicklung 
deutlich  auf  b  ei  de  Wurzeln  zugleich  hinweist.  Wir  meinen  das  Wort 

Hengst, 

das  ursprünglich  wie  „Hest"  gewiss  nur  „Pferd"  an  sich  bedeutet. 
Seine  historischen  Formen  sind: 

altfränkisch:  chancOj  chengisto^  chanzocho, 
Altsäcbsisch  und  angelsächsisch:  hengest. 
Althochdeutsch:  heningent^  heingist,  hengisty  hengest. 
Mittelhochdeutsch:  hengest,  hengst. 

*)  ^^Dat  öss  Ilöttke  möt  Alöttke^''  (Pferd  mit  Kuh)  sai^t  man  in  Preussen 
wie  anderwärts  „Krethi  und  PIethi^\  —  Auch  das  oberdeutsche  Hutschela  (Füllen) 
entspringt  mutmai-slich  den  oben  angefüiten  Wurzeln;  hoschen  ist  im  Bayrischen 
B=s  glitschen,  ^  husch,  hiisch!^^  eine  in  ganz  Deutschland  gebräuchliche  Interjection 
zum  Aufjagen,  huschelig  utid  hosselig  allbekannte  Adjectiva  für  unruhige  Wesen, 
yyfiuschel^'  die  hessische  Bezeichnung  für  eine  unordentliche  ,.f*irige"  Weibsperson. 

**)  (Näheres  über  Abstammung  und  Verbreitung  dises  Wortes  siehe  weiter 
unten  bei  „Gestalt  des  Pferdes".     Gliedmassen  der  Nachhand.) 

**♦)  Wenn  das  im  altspan.:  faca  auftretende  ,,y*'  der  richtige  Anlaut  wäre, 
so  würden  dise  Wörter  nicht  hieher,  sondern  vermutlich  zu  dem  altnordischen 
Dichterwort  /äkr  für  Pferd  gehören,  (üeber  die  Zusammensezungen  ^Jiaquenief'^ 
u.  s.  w.  vergleiche  weiter  unten  bei  ^^Nicket^.  —  Endlich  möge  sich  in  dise  Note 
die  Bemerkung  verstecken,  dass  auch  bei  den  Hottentoten  jyhanka^'^  ein  Pferd 
bedeutet. 
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Niderdentsch.  d&nisch  uod  schwedisch :  Hingst. 

NideriäDdisch:  In  Holland:  Hengst,  in  Flandern:  Heinst. 

Friesisch:  Mnndart  von  Enger:  Hengst,  M.  A.  von  Moringen:  Haingst, 
M.  A.  von  Drellsdorf,  Hattstedt,  Ainring  und  Sylt:  Hingst]  hier  tiberall 
in  der  ganz  entächiedeueu  Allgemeinbedeutung  von  „Pferd". 

Die  etymologische  Identität  dises  Wortes  mit  dem  altnordi- 
schen „Hestr^'  und  den  ihm  entsprungenen  Formen  „Häst^'  und 
„Hest*'  Skandinayiens  und  Njderdeutschlands  ist  allgemein  aner- 
kannt und  findet  eine  Bestätigung  in  dem  Umstände,  dasz  „Hen- 
ffestf'  (der  mythische  Herkönig  der  Angelsachsen)  im  Sachsen- 
spiegel „He^%  bei  Paulus  Diaconus  „Hesternus^^  genannt  wird. 
Es  dürfte  also  die  ursprüngliche  Bedeutung  auch  von  „Hengst" 
wie  die  von  „Hess"  und  „Hangt*'  wieder  „Läufer"  oder  „Gän- 
ger" sein.*) 

Mit  lezterem  Worte,  als  „gradarius  equus",  erklärt  auch 
Zöpfl  die  oben  angefürten  altfränkischen  Ausdrücke  der  Mal- 
berg'schen  Glosse,  aber  freilich  mit  einer  ganz  besonderen  Wen- 
'dnng  des  Sinnes  auf  die  geschlechtliche  Stellung  des  Heng- 
stes. Ihm  scheint  sich  die  Bezeichnung  nämlich  auf  den  freien 
Weidgang  des  Hengstes  zu  beziehn,  der  ilim  als  fruchtbarem  Be- 
schäler rechtlich  zustand.**)  Und  wie  dise  Befugnis  des  freien 
Umhergehns  (altdtsch.:  faren,  oberdtsch.:  stören***)  Anlasz  ge- 
wesen sei,  das  männliche  Rind  „Farre",  den  Schafbock  „Stähr*^ 
zu  nennen,  so  verdanke  ihr  der  Beschäler  den  Namen  „chanco" 
d.  L  Gänger.  —  Diser  Herleitung  des  Hengstnamens  entspräche 
allerdings  vollständig  die  karlingische  Bezeichnung  emissarius  d.  i. 
„qui  emittitur*',  der  zum  freien  Decken  der  Stuten  hinausgelassen 
wird,  sowie  nicht  minder  das  gleich  gebildete  yjadnussarius^^  wel- 
ches Pithou  (1590)  erklärt  als  „equus,  qui  omni  tempore  cum 
equabus  est*';  d.  h.  der  auf  der  Stutweide  jederzeit  freien  Gang 
hat  In  disem  Sinne  hat  sich  noch  bis  heut  in  der  Würzburger 
Waldordnung  der  Unterschied  von  Gang-  und  Weid-vieh  erhalten. 


*)  J.  Grimm  vermutet  eine  Verwandtschaft  zwischen  ,^Hengst^^  und  dem 
tUriscben  Worte  „ätotJ"  =  Pferd  (bohm. :  kun,  polu.;  Ärori,  littauisch:  kuinas)^ 
de«»en  Abkonft  ser  schwierig  nachzuweisen  sei.  Altrussisch  steht  komoni  stets  für 
kon\  altböhmisch  komon  für  equns'^  noch  heut  bedeutet  deu  Böhmeu  komonstwo^ 
den  Polen  komanik  =  comitaius  equus, 

*'*')  Noch  bis  in  neuere  Zeit  lag  nämlich  häufig  den  Gutsherrn  ob,  den  Unter- 
tanen ftowül  Zuchthengst  als  Zuchtstier  zu  halten.  Dagegen  waren  die  Hübner 
verpflichtet,  dise  fruchtbaren  Tiere  wandeln  und  weiden  zu  lassen,  wo  immer  sie 
wollten.  Selbst  da,  wo  sie  ^zu  Schaden  gingen**,  durften  sie  nur  ^tugendlich  und 
puversert*  ausgetrieben  werden. 

***)  Stahr  ist  ein  bayr.  Idiotikon  für  Wandern;  die  j^Störe^^  ein  öster- 
reichisches für  die  Wanderung  der  Handwerksburschen. 

Max  Jahns,   Rom  und  Ruiier.    I  2 


18  IM«  Persönlichkeit  des  Pferdes. 

Was  jedoch  diser  Erklärung  Zöpfl'S;  soweit  sie  den  Hengst 
betriffi*),  entgegensteht,  ist  der  altdeutsche  Sprachgebrauch. 
Diser  kennt  ;;hengst"  gar  nicht  in  dem  beutigen  Sinne  von  Voll- 
ross  (cheval  entier);  sondern  durchgehend  und  consequent  in  dem 
von  ;;Verschnittene8  Ross'^  In  allen  althochdeutschen  Glossen 
wird  fjliengist^^  mit  ,^adoj  cantarius  oder  eunnuchus'^  umschrieben, 
und  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters  scheint  die  gegenwärtige 
Bedeutung  durchgedrungen  zu  sein,  one  jedoch  in  Suddeutschland, 
namentlich  im  östeiTcichischen  Gebirge  den  ursprünglichen  Wort- 
wert gänzlich  verdrängen  zu  können.  —  Mancherlei  Zusammen- 
sezungen,  wie:  Zuchthengst,  Deckhengst,  Springhengst,  Stui/iengst, 
Klopphengst,  Spizhengst  u.  s.  w.  dienen  zur  Prononzirung  der  zeitigen 
neuhochdeutschen  Sinnwenüung  des  alten  Wortes. 

Eine  andere  Bezeichnung  für  „männliches  Pferd"  hat  ihre 
Bedeutung  grade  in  umgekerter  Weise  verändert  wie  das  eben- 
besprochene Wort  „Hengst".  Wärend  dis  von  der  Bedeutung 
„Walach*'  aufstieg  zu  der  von  „Volkoss",  sank  das  ursprünglich 
den  Hengst  bedeutende 

Maiden 

zu  einer  Bezeichnung  des  castrirten  Pferdes  herab.  Sowol  im 
Gothischen  wie  im  Angelsächsischen  begegnet  uns  das  Wort 
maühms,  mädum  für  Pferd.  In  ersterer  Sprache  hat  es  zugleich 
die  Bedeutung  „Geschenk"**;,  ein  Umstand  der  für  die  Anname, 


*)  Auch  bezüglich  des  „jParrcn"  dürften  Zweifel  herrschen.  Das  altdeutsche 
faren  bat  nämlich  zugleich  den  Sinn  von  „sich  begatten"  (vergl.  weiter  unten  die 
Anbildung«u  und  Abstractionen  vun  ^^reiten*').  iScbwed.  und  isländ.  ist  fara  sich 
begatten,  nidersächsisch  farken  heisst  „Juuge  werfen''.  80  gut  wie  das  frucht- 
barste unsrer  Haustiere,  das  Schwein,  hievoii  seinen  uiderdeutschen  Namen  Varch 
(im  salischen  Gesetz  fara.^  nhd.  Ferkel^  huUäud.  Farken)  empfaugeu  bat,  so  wird 
warscheinlicb  auch  ^^Farre'"'  als  Name  des  „Keituchsen'*  aus  diser  Wendung  der 
alten  Wurzel  entsprungen  sein. 

Die  Keltologen  deuten  ^^Hengst^  als  „Zugpferd'',  das  in  ein  Joch  (gälisch 
cuing^  caing)  eiugespaunt  wird.  Dise  nicht  ser  einleucbtende  Erklärung  würde 
erst  berücksichtigt  werden  können,  wenn  mit  den  übrigen  jezt  für  altfränkisch 
gehahfuen  Wörtern  der  Malbergiächen  Glosse  auch  ^ychanco*^  als  keltisch  nach- 
gewiesen würde.       Im  Salischen  Gesez  ist  .^changisto''  =  Walach. 

**)  Uuwillkürlich  wird  man  an  das  saubkrit.  medha,  altsächs.  ineda^  alt- 
hchdtsch.  miata  d.  i.  Miete  (praemium)  gemant:  ein  Hegriff,  der  wie  feoduin  mit 
dem  Viehy  so  mit  dem  Maiden  zubammenhängen  könnte.  Altsächbisrh  mcüwm^ 
augelsäcbs.  mäthm,  altnordisch  meitum  drücken  „Kostbarkeit**  (rimelium)  aus.  — 
Fijgger  sagt:  „Ks  schreibet  Plinius,  wann  man  vor  jaren  von  einem  köstlichen  Ding 
hat  wollen  sageu,  so  hab  man  allweg  gesagt,  es  sey  inekr  altf  eines  Pferdes 
werth  und  solches  sogar  in  ein  Sprichwort  kommen;  wie  dann  auch  Plutarchus 
ein  Fferdt  vergleicht  einem  schönen  gewaltigen  Kleiuot,  so  mit  allerley  köstlichen 
Edelgesteynen  geziert. **  (Wie  der  Pftrdename  auch  sonst  mit  dem  Begriff  des 
Eigentums  und  des  Reichtums  zusammenhängt  vgl.  weiter  unten  die  zweite  Note 
zu  dem  Worte  „Ac/*".) 


1.  Namen  des  Pferdes.  If) 

fnaäkms  habe  den  Hengst  bezeichnet^  um  deswillen  spricht,  weil 
man  bei  der  Sitte  altertümlicher  Rossgeschenke  doch  gewiss  das 
edelste  und  vornemste;  also  das  männliche  Pferd  im  Auge  hatte."^) 
Dasz  dis  aber  im  Angelsächsischen  wirklich  mit  obigem  Worte 
bezeichnet  wnrde,  geht  daraus  deutlich  hervor,  dasz  im  Beowulf 
wiederholt  j^mearum  and  tmulmum'^  y^meara  and  mädma''  einander 
entgegengesezt  werden.  Auch  in  der  Lex.  Alem.  erscheint  Maiden 
klar  im  Sinne  von  Vollross.  Dise  ursprüngliche  Bedeutung  hat 
sich  im  Oberbayrischen  und  Schweizerischen  auch  bis  heute  noch 
anverändert  erhalten:  Maiden  ist  in  beiden  Mundarten  der 
Zuchthengst. 

Schon  früh  musz  indes  jener  alte  Wortwert  erschtlttert  worden 
sein.  In  den  monumentis  boicis  heiszt's  z.  B.  „Umb  einen  inaülem 
gibt  König  Ludwig  nur  13  bis  15  Pf.  mtlnchencr  pfennig,  wärend 
ein  roz  mit  32,  50  bis  60  Pt.,  ein  zeltend  phaerit  mit  30  Pf.  be- 
zalt  wird."  Hienach  ist  Maidem  also  jedenfalls  ein  geringeres 
Tier  als  Ross  und  Zelter.  Ebenso  stehn  sich  im  Suchenw.  8, 197 
gegenüber  „sehzehn  maiden,  vier  groze  rvos".  In  dem  Mllnchener 
CJodex  von  1429  schwankt  die  Bedeutung,  obgleich  die  von  vilis 
equus  noch  vorzuherrschen  scheint;  bei  Homegk  dagegen  hat 
Maiden  schon  ausgesprochen  den  Sinn  von  „verschnittenes  Pferd", 
welcher  sich  später  festsezte  und  zu  fast  ausschlieszlicher  Gelt- 
ung kam. 

Der  Grund  diser  Erscheinung  ist  wol  zu  erkennen.  Sie  be- 
ruht auf  einer  in  der  Sprachbildung  nicht  selten  vorkommenden 
Wurzelverwechslung.  —  Althochdtsch.  mklan,  d.  i.  meiden,  man- 
geln hat  nämlich  den  Nebenbegriff  von  „abschneiden,  verschneiden" 
also  castriren.  **)  Dises  änlich  klingenden  Wortes  Sinn  wurde 
nun  auf  Maiden  übertragen,  das  daher  falsch  verstanden  und  in  die 
Bedeutung  „verschnittenes  Pferd"  hinübergedrängt  werden 
muste.  Wie  aber  bei  allen  Vermischungen  von  ursprünglich  nicht 
zQsammengehörigen  Wurzeln  Unsicherheit  und  Verwilderung 
der  Formen  zu  entstehn  pflegt,  so  auch  hier!  —  Das  a  ver- 
schwindet aus  der  Stammsylbe.     Meiden  und  meidem  klingt  das 


*)  In  den  Gegenden,  welche  beim  Beginn  der  Volkerwandrang  zur  Zeit  Er- 
naiDrtchs  die  Haiiptsize  der  Oothen  waren,  ist  ,,Matdan^^  ein  auffallend  häufig 
vorkommender  Ortsname.  —  Der  grosze  Rosseplaz  in  Constantinopel  beiszt  ,,a< 
meüiam^^  Das  Wort  gilt  fiir  persischen  Ursprungs;  es  ist  nicht  minder  möglich 
und  warscheinlich,  dasz  es  gothisch  ist. 

**)  Nach  Adelung  bedeutete  1483  „wMid«n"  einen  „Mann  der  seines  gezeugs 
nicht  hat''.  In  einer  rheinischen  Rechnung  werden  ^^maidhanen^'^  jungen  Hauen 
an  Wert  gleich  geachtet.     Es  sind  damit  wol  Kapaunen  gemeint. 
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20  ^'le  iPersonlichkeit  des  Pferdes. 

Wort  mittelhoch dtsch. ;  im  ürspringer  Weistum  wird  gar  daraus: 
Meienpfert.  Daneben  tritt  Müderpfert  auf,  und  endlich  wandelt  sich 
das  Wort  zu  Munch  oder  Münchphert,  eine  Form,  die  an  das  Cö- 
libat  erinnerte,  bei  der  also  wider  etwas  zu  denken  war*)  und 
auf  der  die  Sprache  deshalb  ein  wenig  rastete.  Dauernd  aber 
blieb  sie  keinesweges  darauf  ruhn,  und  schon  im  Simplizissimus 
z.  B.  begegnet  uns  die  abermals  neue  Form  Minchen  für  ver- 
schnittenes Pferd. 

Wir  schlieszen  hier  gleich  noch  einige  andere  Bezeich- 
nungen des  männlichen  Pferdes  an. 

Beschäler, 

ahd.  scelo,  schelo]  sovil  wie  admissarius.  Das  Wort  stammt  sicher 
vom  alten  ,^chälen"  d.  i.  „bedecken"  {Schale,  verschalen  u.  s.  w.). 
Es  entspricht  also  völlig  dem  Wort  „Deckhengst"  und  ist  nie  „iSe- 
scheller^  zu  schreiben  —  wie  es,  villeicht  in  Folge  von  Fugger's 
Orthographie,  noch  hie  und  da  üblich. 

Schwaiger. 

Ein  oberdeutscher  Ausdruck.  Die  „Schoaicf'  bedeutet  im  Baye- 
rischen einen  Viehhof,  eine  Stuterei. 

Steter. 

Ein  nidersächsisches  Wort ;  heiszt  wol  sovil  wie  „Stöszer"  und 
erklärt  sich  dann  hinreichend  aus  der  geschlechtlichen  Tätigkeit 
des  männlichen  Tiers.  Villeicht  aber  hängt  es  auch  (wie  die 
skandinavischen  den  Stier  bezeichnenden  Wörter:  Stvd  und  Stod) 
zusammen  mit  dem  ahdtschen: 

S  t  u  d  r  e  n, 

angelsächs. :  steda^  bei  dem  du  Fresne  (1650) :  stuoty  welches  sovil 
wie  unser  „Stuthengst"  bedeutet.**) 


*)  Sogar  manches  Schalkhafte  war  dabei  zn  denken.  Zinkgref  (1620)  meint 
von  den  Geistlichen:  „Gott  gelobt,  dasz  sie  nur  Münche;  wie  sollten  sie  erst  tuo, 
wenn  sie  Hengste  wären!*'  Entsprechend  disem  satyrischen  Seitenblick  entstand 
zur  Benennung  castrirter  Stuten,  denen  die  Rärmutter  ausgeschnitten,  der  Aus- 
druck „A^MTin".  Ryff  sagt  im  Tierbuche:  „Die  Hengste,  so  man  zum  Kriege  braucht, 
die  sollen  nicht  Mönch  sein;  denn  wo  ihnen  ausgeworfen  ist,  verlieren  sie  allen 
Muth." 

*♦)  Ihm  entspricht  vollkommen  das  englische :  sieed  d.  i.  Hengst,  Beschäler, 
Prachtpferd,  sowie  „<Ac  stallion^^  und  das  französ. :  etalon,  altfrzs. :  estallon  für 
Beschäler,  italienisch:  ,,8tallone''^.  Es  sind  alles  Bezeichnungen  des  equi  ad  sta- 
öulum,  zusammengezogen:  stallum,  d.  h.  desjenigen  Hengstes,  welcher  nicht  mit 
den  Stuten  frei  ausgelassen  werden  durfte,  sondern  im  Felde  oder  im  Hause  „ein- 
gestallt'* werden  muste.  Auch  in  Holstein  soll  das  Wort  „Stellen'*  für  Hengst 
vorkommen. 


1.  Namen  des  Pferdes.  21 

Mit  disem  „Stndren"  schlieszen  wir  unsre  Anfzälung  der 
Hengstnamen*);  denn  es  Itirt  uns,  sowol  inhaltlich  als  etymo- 
logisch/nnmittelbar  zu  den  Benennungen  der  weiblichen 
Pferde.    Hier  steht  in  erster  Reihe  das  Wort 

State. 

Althchdtsöh. :  stat^  stootj  mittelhchdtsch. :  stuot,  sowie  mittel- 
dentsch:  stüt,  in  Oesterreich  gewönlich:  StuUe,  desgl.  altnordisch: 
$t6d,  angelsächs. :  studu  und  stod  bezeichnen  sämtlich  eine  Herde 
von  Zuchtpferden  (Grex  equorum).  Noch  heut  bedeutet  im 
Schwedischen  „Stod^  eine  „Koppel"  von  12  Pferden  samt  dem 
Hengste.  —  Das  alte  „stuatf'  oder  „dud^*  bezeichnete  also  die 
„Stätte";  auf  welcher  eine  Zuchtherde,  ein  ;,Gestüt"  gehalten 
wurde. 

Das  einzelne  Tier,  welches  ein  Glied  diser  „5<mo<"  (gestuote, 
stuotwaide)  bildete,  hiesz  angelsächsisch:  stodmyraj  althochdeutsch: 
äuotros  oder  stxiotmeriha,  mittelhchdtsch.  auch  slvipherü.  Schon  ser 
früh  scheint  indes  die  nähere  Bezeichnung:  ros,  meriha  oder  dgl. 
fortgefallen  und  für  Zucht-  oder  Herde-pferde  der  ganz  allgemeine 
Ausdruck  r,8tud^'  oder  ,^tuol^  in  Anwendung  getreten  zu  sein.**) 
Dasz  es  für  den  Hengst  der  Herde  geschah,  zeigt  das  oben  an- 
geftirte  Wort  ,,Studren^']  für  Füllen  gilt  noch  heut  in  vilen  Ge- 
genden Deutschlands  das  Wort  j,Statte'']  am  gebräuchlichsten 
aber  wurde  das  Wort  Stute  ftlr  „weibliches  Pferd".  Es  lautet 
oberdeutsch:  Stuet  und  Stueten,  holländisch:  stoete,  englisch:  study 
gäliach :  stuad  und  steudh  und  entwickelte,  einmal  festgestellt,  den 
BegrifiF  des  Weiblichen  bald  so  energisch,  dasz  Seb.  Brandt  schon 
1493,  von  einer  lömnstuot  redet  und  Opitz  (1620)  gar  eine  Ziege 
Stute  nennt. 


*)  Friedr.  Pfeiffer  bringt  in  seiner  Abhandlung  ^Das  ross  im  alt- 
deutschen** för  das  männliche  Pferd  noch  den  Ausdruck  „putil^'^  bei,  welcher 
narfa  den  von  Hoffmann  herausgegebenen  althochdeDtsehen  Glossen  erklärt  wird  als 
^emis5arius,  qui  seniper  eqnabus  interest  vel  apparitor".  —  „Apparitor**  bat  indes 
den  gewonlichen  8inu  von  Aufwärter,  und  obwol  es  auch  „Beschäler*^  bedeuten 
kann  nnd  diser  Sinn  durch  emissarius  bestätigt  zu  werden  scheint,  so  möchten  wir 
ans  doch  fär  die  Bedentung:  Diner,  Pferdeknecht  entscheiden.  Denn  auf 
einen  solchen,  dauernd  auf  die  Stutweide  hinausgesendeten  Wärter  würde  auch  die 
Bezeichnnng  emissarius  vollkommen  passen,  damit  aber  zugleich  das  Wort  j^util 
erklärt  sein,  welches  ganz  dem  heutigen  „Bote,  Büttel"  entspricht. 

**)    Dergl.  Uebertraguugen  von  Lokalbezeichnungen  auf  Individuen  sind  nicht 

selten.     So  war   z.  B.   das  Wort   ^.Frauenzimmer^^   ursprünglich    Benennung   der 

Frandnwonnng;  dann  wurde  es  Sammelname  für  mere  weibliche  Personen  und 

gesenwirtig  bezeichnet  eg  das   einzelne  Weib.     Ganz   änlich   Ist   die  Entstehung 

von  y^Kamerad'"''  d.  i.  Stnbengenosz  aus  dem  Worte  „Kammer*. 


22  ^i«  PerfeSnlirbkeit  de«  Pferdes. 

Yiileicht  durch  ganz  analoge  Verengerung  eines  Begriffs  ist 
eine  andere  Bezeicbnong  des  weiblichen  Pferdes,  nämlich 

K  o  b  b  e  1, 

mittelhchdtsch. :  kohely  entstanden,  die  möglicherweise  ursprünglich 
„Koppel"  (copula)  bedeutet.  Das  Wort  ist  in  Oberdeutschland, 
in  Preuszen  und  bei  den  Deutsch-Üngam  noch  heute  heimisch*), 
und  in  der  älteren  Schriftsprache  findet  sich  „blinde  Kobet"  gradeso 
gebraucht,  wie  noch  jetzt  „blinder  Hes^.  Es  heiszt  z.  B.  in  einem 
Spottreim  Johann's  von  Landshut  gegen  Argula  von  Grumbach: 

„Noch  sprichst  du,  blinde  Kobel,  fort: 
Alls,  was  er  schreib,  sey  Gottes  Wort!" 

Ebenfalls  an  die  Stätte  der  Aufzucht  erinnert  die  pommersche 
Stutenbezeichnung : 

Wilde. 

Diselbe  wird  wol  in  „wilden  Gestüten"  entstanden  sein,  wo 
järlich  nur  ein  Teil  der  sich  sonst  frei  tummelnden  Stuten  ein- 
gefangen und  von  edleren  Hengsten  gedeckt  wurde.  Das  Wort 
entspricht  also  der  in  althchdtschen  Glossen  vorkommenden  Be- 
nennung: veltpereth  (im  Sachsenspiegel:  feldstecken)  für  equa. 

F  8  h  e 

ist  eine  Bezeichnung,  die  das  Mutterpferd  mit  den  Hündinen  und 
Raubtierweibchen   teilt.     Sie   bedeutet  entweder  die  „Fahende" 
(Empfangende)  oder  stammt  von  „föda"  =  erzeugen,  emären. 
Ser  nah  steht  disem  Worte  der  oberdeutsche  Ausdruck: 

F  o  1  e 

für  Stute,  der  wol  die  „folende,  gebärende"  bezeichnet.  Auch  ein 
junges  Weib  heiszt  in  Oberschwaben  „Fohl".  (Vergl.  weiter  unten 
„Füllen".) 

T  a  e  t  e 

oder  Toete^  eine  niderdeutsche  Benennung,  mant  an  das  altnor- 
dische tid  für  equa  und  rürt  wol  her  vom  alten  „tada"  d.  i.  Mutter. 
Toete  ist  auch  dasselbe  wie  „Tize,  Zize",  bezeichnet  also  die 
Säugende. 


*)  Weitverbreitet  ist  das  Wort  im  Slavischen.  Altslav.  und  rusz.:  kobyla^ 
wendisch :  kobula^  sloven. :  kohila.  Dennoch  ist  es  nicht  ans  dem  Slavischen  in's 
Deotscbo  übertragen ;  denn  auch  schwäbisch  ist  kop  =  Gaol  und  koppe  =  Märhe. 
Warscheinlich  gebort  das  Wort  zu  „caballu8*'y  wobei  die  Beziehung  zu  „copula*^ 
indesz  keinesweges  ausgescbluszen  wäre. 
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©  u  r  r  e, 

bei  den  Bchwäbischen  Dichtern  des  12.  Jhdts.:  gurra,  in  ober- 
dentßchen  Mundarten:  G(yrre\  in  Siebenbürgen:  öorr,  irisch:  gar- 
ron*),  ist  eine  Stntenbezeichnung,  die  schon  im  frühen  Mittelalter 
einen  üblen  Nebenbegriflf  hatte.    Reinmar  der  Alte  fragt  1190: 

„Treit  danne  der  sack  den  esel  zuo  der  maile? 
Wird  danne  ein  eltiu  gtirre  zeinem  vule?" 

Im  Lanzelot  wird  „ergurren"  für  „elend  abtreiben"  gebraucht, 
und  das  Sprichwort  sagt:  Für  einen  Gavl  ein  Our  ist  ein  böser 
Tausch.  —  Adelung  will  „Gurre"  vom  Gurren  und  Knurren 
im  Leibe  alter  bauchbläsiger  Stuten  herleiten.  Plausibler  erscheint 
die  Rückfürung  auf  einen  Stamm  mit  „Hure"  (fränkisch:  chor, 
bei  Otfried:  huru,  sonst  altdtsch.:  huor,  mittellatein :  curia, 
spanisch:  gorona),  um  so  mer,  als  noch  jezt  in  vilen  Gegenden 
Deutschlands  „Gurre"  ein  lüderliches  Weib  bezeichnet  und  das 
Sprichwort  beide  Begriffe  gern  zusammenstellt.  So  z.  B.  bei 
Grimmeishausen: 

j^Gaul  als  Gvrr^ 
Bub  als  Huri'' 

Dem  Worte  „Gurre"  entspricht  in  seiner  Anwendung  völlig 
der  mecklenburgische  Ausdruck 

Z  8  r  e, 

bei  Fugger:  Zürch.  —  Dis  Wort  stammt  warscheinlich  von  ;,zur- 
rar"  d.  i.  Harabschaben  und  bedeutet  also  ein  „schäbiges" 
Tier.  Es  entspricht  dem  lateinischen:  scortum,  ahdtsch.:  za, 
turrä  d.  i.  Hure,  dem  spanisch-portugiesischen:  zorra,  Fuchs- 
dem  provenzalischen :  zoira,  dem  althchdtschen:  zohä  d.  i. 
Hündin. 

Auch  der  Rest  der  Stutenbezeichnungen  steht  etymologisch 
in  ser  enger  Nebenbeziehung  zu  den  verächtlichen  Benennungen 
lüderlicher  Weiber.  So  das  für  elende  Pferde,  namentlich  schlechte 
Stuten  angewendete 

S  t  r  e  n  z  e, 

oder  Strunze.  Mühling  fürt  in  seiner  „Sammlung  preusz. 
Provinzialismen"  aus  einer  Rechnung  von  1652  an:  „Zwei  alte 
Sb'enzen  sind  da"  und   erklärt  den  Ausdruck  mit  „Stuten".  — 


*)    HindoBtaDisch   helszt    das   Pferd   y^ora^^\    der  zar  drawidischen   Sprach- 
famüie  geLorige  indigchf  Urstamm  der  Urau  bezeichnet  es  mit  „ghorr&\ 
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Mhdtsch.:  strunze  ist  eine  Inmpige  Weibsperson,  Strenze  in 
Preuszen  und  Oberdentsehland  ein  sebmieriges  Frauenzimmer,  im 
Fulda^sehen  ein  langaufgeschossenes;  haltungsloses  Weib.  Es  bat 
also  allenthalben  den  Nebenbegriif  des  Verächtlichen.  Stranzen 
heiszt  bayerisch  ,,sich  vor  Faulheit  dehnen^^;  und  das  mittelhoob- 
deutsche:  strunzen,  verstümmeln^  bietet  villeicht  den  Ausgangs- 
punkt aller  diser  Benennungen. 

S  t  r  u  t  e, 

eine  ältemeuhochdeutsche  Bezeichnung  klingt  an  die  vorige  an. 
Sie  ist  auch  noch  jezt  in  einigen  Mundarten  gebräuchlich.  Vil- 
leicht hangt  sie  mit  dem  mitteldtschen :  strüt  =  Gebüsch,  Dick- 
icht, zusammen  und  bedeutete  dann  dasselbe  wie  „Wilde''  oder 
„veltpkerit^.  Es  ist  das  um  so  warscheinlicher,  als  das  verwandte 
oberdeutsche  „Sfrietze"  ein  noch  ungezämtes  Pferd  bedeutet.  — 
Doch  heiszt  das  süddtsche  „strusen"  sovil  wie  „ein  gefallenes  Pack- 
pferd wieder  aufrichten  und  bepacken'^. 

Klarer  ist  die  Etymologie  dcQ  änlich  klingenden: 

S  t  r  u  c  k  e, 

in  welchem  das  althchdtsche :  struhhon,  mttlhchdtsch.:  strüchen,  d. 
i.  straucheln,  stolpern,  nicht  zu  verkennen  ist  und  das  daher  eine 
alte,  auf  den  Beinen  unsicher  gewordene  Stute  bezeichnet. 

Fast  schon  den  Karakter  eines  wirklichen  Schimpfwortes  hat 
das  kölnische: 

8  t  1  r  k 

für  „elende  Stute"  oder  „Schindmärhe'',  da  „Stirk"  sonst  in  köl- 
nischer Mundart  die  Bedeutung  „Schelm"  und  „Spizbube"  hat. 

Das  weibliche  Prinzip,  wenn  auch  nicht  in  edlerem  Sinne, 
kommt  wieder  mer  zum  Ausdruck  in: 

M  o  t  s  c  h  e 

oder  Mosekey  einem  Ausdruck  des  Elsass  für  Stute,  dem  das  fran- 
zösische: mazette  =  elende  Märhe  entspricht.*)  —  In  Bayern  be- 
deutet Mosche  eine  Hure,  in  Meiszen  und  der  Lausiz  eine  Kuh, 
Moschenkalb  ein  weibliches  Kalb,  „Mosche"  ist  also  wol  ursprüng- 
lich eine  Bezeichnung  des  mütterlichen  Tiers,  die  an  den  die 
Jungen  umschlieszenden  Leib  desselben  (Maschel,  Muschel,  böhmisch 


*)    Mazette  steht  übrigens   in   noch    näherer  Beziehung  zn  dem  süddtschen 
Idiotikon  matz  d.  i.  nngeschickt  und  klozig. 
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i)  anknllpft.    Wendisch  heiszt:  mofizo  ein  Junges^  und  dem 
entsprechend  aacb  in  der  Lansiz:  Mot^chele  ein  Füllen. 

besehlieszen  mit  disem  zweifelhaften  Worte  die  Auf- 
dentscher  Stntennamen *)  und  wenden  uns,  nm  das  Ver- 
leiefams  geschlechtlicher  Benennungen  zu  Ende  zu  ftiren,  einem 
Pindcte  «n,  den  wir  bei  „Hengst''  und  „Maiden"  schon  gelegentlich 
berOrt,  nämKch  der  Besprechung  von  Ausdrücken  für  „ver- 
schnittene Pferde".  Hier  ist  das  jezt  bei  weitem  gebräuch- 
licivte  Wort: 

W  a  1  a  e  h. 

Dise  Bezeichnung  pflegt  man  von  den  Bewonem  d^  Wa- 
lachei abzuleiten,  welche  zuerst  Hengste  castrirt  haben  sollen, 
und  die  Franzosen  nennen  den  Walach  sogar  Je  hongrc^^,  weil 
ihrer  berfimten  Wissenschaftlichkeit  Ungarn  und  Walachei  wol 
gleichbedeutend  schien.  —  Es  ist  jedoch  anerkannt  falsch,  dasz 
die  nralte  Kunst  des  Verscbneidens  in  jenem  wälschen  Erd- 
winkel zuerst  auf  Pferde  angewendet  worden  oder  den  westlich 
wonenden  Völkern:  Deutschen  und  Franzosen  von  dorther  über- 
kommen sei.**)    Es  wird  also  eine  andere  Erklärung  nötig. 

Ser  sinnreich  ist  eine  keltologiscbe  Etymologie.  In  Schott- 
land ist  noch  heut  das  Wort  uallach  gebräuchlich  und  zwar  erst- 
lich fÄr  „Laattier",  dann  aber  auch  ftlr  „Pralhans",  (mitteldeutsch : 
PraOachi)  also  ftir  Jemanden,  der  mer  scheinen  will,  als  er  ist 
Dise  metaphorische  Bedeutung  von  uallach  würde  aber  auf  das 
vortrefflichste  die  Eigenschaft  des  castrirten  Hengstes  bezeichnen, 
dessen  Erscheinung  ebenfalls  eine  Grosztuerei  ist,  hinter  der  nichts 
steckt.  Auch  die  Hauptbedeutung  ,.Lasttier'*  widerspricht  nicht. 
Denn  wärend  bei  gemeiner  Arbeit  der  feurige  Hengst  unbrauchbar 


^)  Zam  Vergleich  mögen  hier  die  StQtenDamen  einiger  anderer,  nictit  ger- 
telMr  Sprachen  folgen.  Dm  lateinische  Wort  ist  equax  aber  nicht  von  ihm, 
«••dem  Ton  dem  das  Zngrleh  bezeichnenden  jumentum  leiten  sich  die  franzosischen 
«ad  xtaUenischeD  Worter  fQr  Stute:  jument  und  giumenta,  sowie  der  auch  im 
Minrlbochdeotschen  erscheinende  Ausdruck  ,,r/ie  jumenie*''  ab.  —  Nur  im  Pro- 
««BiAÜscbeD  hat  jvment  die  alte  lateinische  Bedeutung  von  ,,bete  de  fonime**  be- 
wt.  —  Den  Sinn  von  Stute  hatte  Jvmentum  öbripens  srhon  im  Mittellateini*cheu, 
i»d  die  von  ihm  abgeleiteten  Formen  sind  heutzutage  sogar  vil  üblicher  als  die 
3UBen  catf^Ul  nnd  cavaUa. 

Die  betreffende  irische  Bezeichnung  ist:  lair,  die  finnische:  iamina.  — 
iTcTfl.   fiberdif  unter:  ^Ech*.) 

*♦)  Der  Engländer  Bereuger  vertritt  dise  Ansicht  noch  in  seiner  „Qe- 
ffchickte  dm  Reitens''.  Er  meint,  dasz  noch  jezt  vile  Ungarn  nach  Polen  und 
ncvtsckUDd,  Ja  dber  den  Belt  gehn,  um  Pferde  zu  castriren,  nnd  erwaiit,  dasz  die 
Feien  ein  rertcbnittenes  Pferd  „Of/Äilfr"  nennten,  da  sie  (wie  Pris.  Rhetor.  be- 
fiektM)  dae  Casiriren  von  den  Ugoffl,  einem  hunnischen  Stamm  gelernt  hätten. 
Deck  find  dee  aUet  Erflndongen. 
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ist,  ehedem  auch  ftlr  zu  edel  galt,  wurde  der  Walach  von  jeher 
als  ruhiges  und  ausdauerndes  Arbeitstier  geschäzt  und  benuzt. 

Wenn  wir  uns  diser  Auslegung  nicht  anschlieszen,  so  ge- 
schiebt es  aus  dem  Grunde,  dasz  uns  auszer  jenem  schottischen 
Worte  in  keiner  anderen  Sprache,  diejenigen  nicht  ausgenommen, 
welche  am  meisten  keltische  Wörter  Übernamen,  eine  unsrem  deut- 
schen „Walach"  entsprechende  Bezeichnung  begegnet*)  Man  wird 
daher  wol  tun,  sich  zuerst  im  deutschen  Wortschaz  umzusehn, 
und  da  findet  sich  denn  auch  wol  die  ser  einfache  und  klare 
Herleitung. 

Eine  der  gebräuchlichsten  Arten  der  Castration  besteht  in 
dem  Zerklopfen  oder  Zerstampfen  der  Hoden,  jener  Manipulation, 
welche  durch  das  althochdeutsche:  walchan,  neuhclidtsch. :  toalken, 
d.  i.  „durch  Stampfen  bearbeiten"  vollkommen  ausgedrückt  wird. 
Ein  so  behandeltes  Pferd  ist  also  der  „Geivalchte^',  und  es  scheint 
uns  um  80  warscheinlicher,  dasz  in  disem  Worte  der  Name 
„Walach"  wurzelt,  als  alle  übrigen  Bezeichnungen  des  „verschnit- 
tenen Pferdes"  ebenfalls  von  den  verschiedenen  Arten  der  Gastra- 
tion hergenommen  sind.    So: 

G  e  1  t  1  1  n  g 

von  „gelten"  oder  „geizen"  d.  i.  entgeilen**),  ein  Wort  das  in 
gleichem  Sinne  durch  das  englische  gelding  vertreten  wird,  welches 
im  Mittelalter  ein  Reisepferd  bezeichnete.    Femer 

Heiler 

vom  oberdtschen  „heilen"  oder  „geilen"  d.  i.  castriren***),  dann 


*)  Der  Walach  helszt  lateinisch:  cantherius ^  ^rovon  das  englische  canter 
stammt,  welches,  änlich  dem  obenangefürten  keltischen  nallach,  nicht  nur  „kürzer 
Galop'^,  sondern  auch  „Heuchler**  bedeutet. 

Johnson  in  seinem  Worterbuche  (1755)  erklärt  dis  „canter''  als  „Canter- 
bury- Galopp'  d.  h.  als  eine  Gaugart,  welche  die  Mönche  von  Canterbnry  vor- 
zugsweise gern  geritten  —  ein  Beweis,  wie  wunderlich  zuweilen  gelehrte  Etymologen 
deflniren.  —  Das  lateinische  Wort  ^^cantherius^^  stammt  vermutlich  vom  griechi- 
schen ^yCanthelion^*'  d.  i.  „Packsattel**,  demnächst  „Saumross",  in  welcher  Function 
man  gewisz  vorzugsweise  gern  verschnittene  Pferde,  ihrer  Ruhe  wegen,  benuzt 
haben  wird.  —  Uebrigens  erinnert  das  lat.  cantherius  auch  ser  entschieden  an 
Kentauros  und  dis  wie  canthelion  an  das  sanskritische  kanthüa  d.  i.  Kameel 
und  an  das  altindogermanische  kantdra  d.  i.  Saumtier  (von  kant  stacheln?)  — 
Andere  Worter  für  Walach  sind,  lateinisch:  equus  spathtts ,  castrattis,  spado 
u.  s.  w.,  franzos. :  hongre,  cheval  chdtr4,  guületin   engl.:  cfHtradei  horse. 

**)  ^fielP^  heiszt  sovil  wie  unfruchtbar,  sterilis.  y^Gelze^'^  bedeutet  ein 
verschnittenes  Schwein.  Vergl.  altnord.  giltat  angelsächs.  gilte%  ahdtsch.  geUsdy 
schwedisch,  dänisch:  galt  für  denselben,  oder  nah  verwandte  Begriffe. 

***)  In  vilen  oberdeutschen  Gegenden  wird  der  Walach  auch  Geiler  ge« 
nannt.     Der  verschnittene  Bock  heiszt  y^Ueilbock^^ 
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R  e  u  s  z 

von  „reiszen"  d.  i.  ebenfalls  entmannen,  und  endlich*)  das,  meist 
in  alten  Reehtsweistttmern  aufzufindende^  schon  früh  auszer  Uebung 
gekommene  und  oft  misverstandene : 

Halbross, 

ein  ser  bezeichnender  Ausdruck  für  das  unfruchtbare  castrirte 
Pferd,  der  indessen  zu  vilen  Wunderlichkeiten  Anlass  gab.  Hiesz 
es  z-  B.  in  einer  Bestimmung :  „der  Herr  sol  auffaren  mit  ritern 
und  mit  knechten  13  halbross*',  so  machten  die  Schreiber  daraus 
eine  ganz  sinnlose  Angabe  vom  Eecht  des  Herrn,  sich  mit  „dri- 
zehentehalben  man  ze  rosse"  beim  Bauer  einzuquartieren ;  oder  sie 
erklärten  „Halbross"  wol  auch  für  „Maultier"  wie  z.  B.  im  Brusch- 
wickersheimer  Weistum :  „der  vogt  sol  komen  mit  nundehalb  ross, 
d.  i.  mit  acht  rossen  und  einem  mule".  Der  Grund  weshalb  in 
disen  Weistümem  auf  die  Bezeichnung  „Halbross"  Wert  gelegt 
wurde,  ist  aber  der,  dasz  ein  Walach,  als  gewönlicher  Reise- 
klepper eine  vil  geringere  Verpflegung  zu  beanspruchen  hatte,  als 
das  „Vollross",  der  edle  Streithengst  des  Herrn,  geheischt  haben 
würde. 

Wir  wenden  uns  nunmer,  die  Besprechung  der  Geschlechts- 
bezeichnungen abschlieszend,  zu  den  Benennungendesjungen 
Pferdes.    Die  bekannteste  von  ihnen  ist 

F  fi  1  1  e  n 

oder  Polen  (das  n  ist  Folge  des  Eindringens  des  Accusativ  in 
den  Nominativ).    Das  Wort  lautet  local  betrachtet: 

in    Niderdentschland:     nidersächsisch :    Val ^     Vale;    boUändiscb:    een 

veulen. 
in  Mitteldeutschland:  am  Mittel-Rhein  und  in  der  Wetteran:   Fill,  Fil- 

lercher;  in  der  Lansiz  und  in  Schlesien:  Fella. 
in  Oberdentschland:   bayrisch:    Föl^   Foli\   schweizerisch:  Fülly^  Fole. 

Das  Schwanken  im  Hauptvocal  zwischen  o  und  u  mit  sel- 
tenem Anklingen  des  a  ist  uralt;  denn  das  Wort  lautet  histo- 
risch betrachtet: 

Altbocbdentscb:  /bZo,  volo  oder  uulhin^  fultn,  fulij  für  das  weibliche 
Füllen:  fulihhd,  besser  fulja. 

Mittelhochdentsch:  vole^  vol  oder  füli,  füle,  vüle^  vuliche\  lezteres 
für  weibliches  Füllen. 

Oothisch:  fula;  altnordisch:  foli^  davon  schwedisch:  fale^  dä- 
nisch: FoU,  Fol. 

Angelsächs. :  fola^  davon  englisch:   foal  nnd   (für  weibl.  Füllen)  filly. 


*)   (Ueber  das  plattdeutsche    ,,RünDe'*    für  Walach    vergl.   weiter   unten    bei 
.Ron**.) 
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Die  entsprechende  lateinische  Bezeichnung  ist  jmllus]  sie  gibt 
zugleich  den  Schlüssel  zu  der  Bedeutung  des  Wortes;  denn  „pul- 
lus"  heiszt  überhaupt  ,Jung''*),  so  dasz  zur  Feststellung  des 
Begriffs  „Füllen"  eigentlich  noch  der  Zusaz  „equinus"  gehört  So 
erscheint  also  puUus  als  allgemeiner  Ausdruck  für  ein 
junges  Wesen,  mit  dem  sicherlich  die  lateinischen  Begriffe: 
„filius''  und  „puella"  (ital. :  pulcella,  franz. :  pucelle)  ebenso  genau 
zusammenhängen,  wie  das  oberdeutsche  „Fohl",  welches  ein  junges 
Weib  bedeutet,  oder  das  veraltete  „Tuttefiille"  für  Säugling.  **)  — 
Das  griechische  Wort  für  Folen:  nwXog  schlieszt  sich  an  dise 
Formen  etymologisch  aufs  innigste  an,  und  warscheinlich  von 
einem  gräco-italischen  Diminutiv  desselben  stammen  die  mittel- 
lateinischen Wörter  „'pultridus,  pvletinis,  poledrus^^  u.  8.  w.,  von  denen 
die  lezteren  schon  in  der  Lex  Sal.  wie  in  der  Lex  Alam.  er- 
sclieinen,  und  in  denen  die  Füllenbezeichnungen  der  jezt  lebenden 
romanischen  Sprachen  wurzeln.***) 

Was  das  Keltische  betrifft,  so  heiszt  im  Wälischen:  ebol 
und  ebetci/l  ein  junges  Pferd  bis  zu  vier  Jaren.  Man  leitet  dis 
Wort  von  „eppilio"  d.  i.  erzeugen,  gebären  abf),  grade  wie 
Wächter  „Füllen"  aus  „fallen"  d.  i.  geboren  werden,  oder  als 
die  „Fülle"  erklärt,  von  der  die  Mutter  vor  der  Geburt  „erfüllt" 
war.  ff)  Dis  ist,  wie  die  oben  gegebene  Herleitung  zeigt,  in  disem 
Falle  unrichtig;  aber  wirklich  lezteren  Inhalts  erscheint  die 
Bezeichnung 

B  u  r  d  1, 

welche  bei  Stadler  mit:  „die  von  einem  Tiere  geworfenen 
Jungen"  umschrieben  wird  und  noch  jezt  gebräuchlich  ist.  Sie 
entspricht  dem  mit  „mannulus"  widergegebenen  y,burdwkin"  der 
Schlettstädter   Glossen.    Freilich   mant   das  Wort  an  das  Latei- 


*)  Im  Romanischen  erscheint  dis  Wort  ebenfalls.  Die  Mundart  des  Tessin 
hat  „pol*"  für  Knabe,  ^pola"  für  Mädchen.  Für  lezteren  Regriff  bringt  ein  alter 
Hymnus  auf  Kiilalia:  ,,polle''.  Altfranzosisch,  und  heut  noch  in  Berry  und  JJor- 
mandie  gebräucitlich  ist  „poulot**  ein   Knäbchen. 

**)  Bei  Pistorius  1580.  —  Aurh  die  Jungen  der  Kamele  nennt  man:  Füllen. 

***)  Dise  Bezeichnungen  lauten:  Oh].:  puledro  oder  polidro^  span, -portu- 
giesisch: potro  {j)olltuo),  proytuiA].:  poudre,  altfranzosisch:  poutre'^  (neufranr. : 
poulin)      Slavisch  heiszt  d»s  Füllen:  shrebja. 

f)  Da  feuchte  WeidtMi  im  Norden  der  gewonliche  Anfentalt  der  Folen 
sind,  so  leiten  einige  Kelt<iIogen  das  Wort  auch  auf  das  irische  „it/«l"  d.  i.  Wasser, 
gälisch  ,.po//"  d.  i.  Pfui,  Pfü/e,  lateinisch  „^^aZw^"  zurück.  —  (Vergl.  die  Note  zu 
„Rofes**,  sowie  die  etyntol.  Beziehungen  zwischen  Pferd  und  Wasser  Tbl.  II.) 

ff)  In  einer  schwäbischen  Urkunde  von  1531  heiszt  „ein  Mädchen  i'cr/bÄZcw" 
sovil  als  sie  schwängern.  Vergl.  im  Sanskrit  die  Verbalform  pal  ^  hebr.  baal^ 
griech.  fiko),  lat.  filio  *=a  deutsch,  bvlen. 
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nische  hvardoy  d.  i.  Maalesel^  in  welcher  Bedeutung  hurdo  aucli 
noch  zur  Zeit  Karig  d.  Gr.  erscheint,  ist  aber  doch  mit  raer  War- 
scheinlichkeit  auf  das  altdtsche  „burdi^^  d.  i.  Bürde,  Last,  Fülle 
in  dem  obenangedeuteten  Sinne  zurückzufüren.  Ser  verwandt 
klingt  auch  das  keltische  „ftwrwjf  für  Füllen,  one  dasz  wir  es  zur 
Erklärung  brauchen  könnten.  Ebenfalls  an  das  Keltische  und 
zwar  an  die  Folenbezeichnung:  biorach  mant  das  deutsche 

Biekartlein 

oder  Bickertle,  das  noch  beut  im  Gebrauche  der  Oberdeutschen 
ist  nnd  schon  1534  in  des  Dasypodius  Wörterbuch  als  „kleines 
Pferd"  erläutert  wird. 

Einige  andere  Namen  des  Füllens  sind  von  den  karakteris- 
tischen  Lebensäuszerungen  desselben,  seinem  fröhlichen  Ge- 
wieher nnd  seinem  flüchtigen  Umhertummeln  entlehnt. 

K  u  d  c  r, 

zn  weilen  auch  Knut  er,  stammt  entweder  von  dem  Provinzialismus 
„kudern"  d.  i.  krähen  (angelsächs.:  kudjdn,  altlichdtsch :  kundm 
d.  i.  verkünden)  und  bedeutet  also  Wieherer,  oder  es  ist  auf 
das  altdtsche.:  cutti  d.  i.  Herde  zurückzuleiten*),  und  entspräche 
dann  also  der  schon  oben  angefürten  Fülienbezeichnung  „Statte". 
(YergL  unter  „Stute".)    Der  Füllenname 

H  e  i  n  s  z, 

Ileinsel,  Heinzel,  Heinszeleiiiy  Hansel  ist  warscheinlich 
auch  eine  Bezeichnung  des  Wiherers;  da  im  Bayrischen: 
lieinszen,  im  Schwäbischen:  hanen,  im  Lateinischen:  Idnnire  „wi- 
hem",  im  Griechisclien :  v^iviu)  „singen"  bedeutet,  und  in  lezteren 
beiden  Sprachen  aus  jenen  Verben  die  das  Füllen  bezeiclinenden 
Sabstantiva:  hinnulus  und  vwog  gebildet  worden  sind.**)  Hieher 
gehört   wol   auch   das  rügen'sche   pferdbedeutende    Koithan   und 


*)  VoD  demselben  Wort  stammt  das  bayrische  kiltt^  eiD  Volk  jagdbarer 
Vogel,  das  schweizerische  kütt^  d.  i.  Gesellschaft,  Klub,  das  niderländische  Inuide, 
d.  i.  eine  Herde  Kleinvieh  oder  eine  kirchliche  Gemeinde  und  das  hoUänd.  kuclden, 
d.  i  (Tom  Vieh)  in  Uaufen  zusammenkommen.  —  (Malaiisch:  ,jkiida^\  tamuliscb: 
,)cudirai''  «  Pferd) 

**)  In  derselben  Weise  benennt  Swift  seine  weisen  Pferde  in  Gullivers 
Reise  nach  dem  Laute  des  Wiherns:  Huyhnhma^  und  auch  ein  sibenbürgisches 
Volkslied  deutet  auf  die  Benennung  des  Füllens  nach  dem  Wihern  hin: 

„Da  ech  emol  *n  Faard  hatt, 

Bekoam  ech  uch  'n  Folien. 

Mthaha  hieszt  mö  Folien, 

Rossknorren  (Rossäpfel)  driet  (tragt)  mo  Faard."  . 
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die  Bezeichnung  des  wihernden  Hengstes  als  Hangatd.*)  — 
Doch  ist  noch  eine  andere  Erklärung  yon  Heinsz  möglich.  Im 
Schweizerischen  bedeutet  „heinszen''  sovil  wie  „ziehen"  färt 
also  wider  auf  eine  Bewegungsbezeichnung  zurück,  und 
in  disem  Falle  würden  sich  die  in  Rede  stehenden  Füllennamen 
unmittelbar  an  die  (Seite  1(5)  unter  Hest  und  Hengst  be- 
sprochenen Formen  anzuschlieszen  haben. 

Ganz  entscliieden  auf  Bewegungsbezeichnungen  sind  zu- 
rückzuleiten: das  elsäszische 

W  u  8  c  h  e  1, 

das  in  dem  Naturlaut  y,wusch\^'  wurzelt,  der  in  ,,wuschen,  hu- 
schen, wischen,  rutschen,  hutschen"  u.  s.  w.  überall  eine  hastige 
Bewegung  andeutet,  also  gar  wol  auf  das  flüchtige  Füllen  passt 
—  und 

Watte. 

Dis  osnabrUckische  Wort  für  Füllen  stammt  vom  ahd. :  watan, 

wateii  d.  i.  gehen  (waten,  watscheln,  lat.:  vadere,  angels.: 

vädan,  altnord. :  vedha),  bedeutet  also  wie:  Pferd,  Boss,  Märhe 

und  Hengst  den  Läufer.    Hierher  gehörig  ist  denn  wol  auch  das 

Wort 

Schleichic, 

welches  Fugger  in  seinem  1584  erschienenen  Werke  stets  und 
one  Ausname  in  dem  Sinne  von  „weibliches  Füllen*'  anwendet. 

Betreffs  der  Altersstufen  der  Füllen  sei  noch  erwänt, 
dass  man  in  Holstein  das  säugende  Tier  Siigfaal,  das  zweijärige 
EuU^r  (in  Ostfriesland  TemviUng)  nenut;  das  dreijärige,  bald  anzu- 
schirrende heiszt  im  Westerwald  Scherfing. 

Auch  der  uns  noch  verbleibende  liest  von  Pferdebe- 
neunuugen  wurzelt  ganz  vorzugsweise  wider  in  Bewegungs- 
bezeichnungen, aus  denen  sicli  freilich  oft  ein  üppiger  Flor  von 
Nebenbedeutungen  entfaltet.    Eins  der  glänzendsten  Beispiele  hie- 


*)  Von  ^ylJangavl'^  will  Frisch  fälschlich  das  Wort  ^Hengst**  sogar  etymolo- 
gisch herleiten.  —  (Ueber  die  Bedeutung  „Wiherer"  \ergl.  auch  unter  „Ross** 
Seite  8.)  —  Zugleich  finde  hier  eine  Bemerkung  Max.  Möiler's  Plaz.  Er  sagt: 
„A.uf  der  tiefsten  Stufe  der  Sprache  würde  schon  eine  Nachamung  des  Wiherus 
hingereicht  haben,  um  ein  Pferd  zu  bezeichnen.  Wilde  Volksstämme  sind  ge- 
schickte Tonnachamer  und  wiszen  das  Tiergeschrei  mit  wunderbarem  Erfolg  wider- 
zugebeu.  .  .  Dis  ist  aber  nicht  der  Weg ,  auf  dem  sich  die  Wörtt-r  unsrer  Sprache 
gebildet  haben.  Es  ist  keine  Spur  des  Wiherns  in  den  arischen  Namen  für  Pferd 
zu  entdecken.  Indem  er  dem  Pferde  einen  Namen  geben  wollte,  war 
für  den  Arier  die  hervorragendste  Eigenschaft  dises  Tieres  masz* 
gebend,  nämlich  seine  Schnelligkeit. 
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für,  ein  Wort,  das  fast  in  allen  bisher  gegebenen  Beziehungen 
schillert  und  demgemäsz  eine  Fülle  von  Nebenformen  entwickelt 
hat,  ist 

Renner. 

Man  erkennt  sogleich,  dasz  dis  Wort  von  rennen  stammt. 
Altbochdtsch. :  rennan,  mittelhochdeutsch:  rennen  bedeutet  „rasch 
laufen  machen'',  mit  ausgelassenem  Object:  (Pferd)  „rasch  reiten" 
oder  „sprengen".  *)  —  Die  Ableitung  eines  Pferdenamens  von  disem 
Zeitwort  ist  höchst  natürlich,  und  so  ist  auch  (nach  Schmeller)  bei 
Veretius  „Rinnare^'  ein  Rennpferd,  und  in  den  deutschlateinischen 
Hexametern  (Zeitschrift  f.  deutsch.  Altertum  5,  413)  hat  „renner'' 
die  Bedeutung  „fugax". 

Zu  disem  ganz  allgemeinen  Inhalt  sclmeller  Bewegung  gesellt 
sich  nun  aber  gleich  noch  ein  zweiter.  —  Wie  „reiten,  faren" 
(vergl.  die  4.  Note  zu  „Hengst")  und  wie  „laufen"  {läufisch)  hat 
auch  „rennen"  die  Nebenbedeutung  von  begatten.  „ llennisck'^  ist 
noch  in  der  heutigen  Jägersprache  ein  Wort  für  „geil'.**)  Dem 
entsprechend  haben  die  althochdeutschen  Bezeichnungen:  im'unjo, 
vrrennOj  ranno,  reinneo,  reino,  renner,  relniske  ros,  ralnesc  ras  die  Be- 
deutung: Hengst«  Beschäler,  und  ihnen  entsprechen  das 
mittellateinische:  waranio***)  (ital.:  guaragno  =  Stallone,  Hengst) 
wie  das  altsächsische :  loremio  und  das  mittelniderdtsche. :  wrerie.  f) 
—  Somit  also  war  in  das  Wort  „Renner"  der  Begriflf  „Beschäl- 
hengst"  eingefürt. 

Aber  auch  damit  sind  die  hier  anknüpfenden  Formen  noch 
nicht  erledigt.  —  Wie  wir  oben  bei  „Maiden"  (Seite  19)  gesehn, 
dasz  durch  das  Misverstehn  des  Inhalts  und  falsche  Ableitung 
dises  Wortes  seine  alte  Hauptbedeutung  fast  verloren  ging  und 
an  ihre  Stelle  der  Sinn  „verschnittenes  Pferd"  trat;  ganz  so  ge- 
schah es  auch  hier. 


*)  AugeUächsiscb :  rennjan ;  gothisch :  ranjnn.  Causativum  zu  rinnan^ 
rinnen  d.  i.  althochdeutsch  ==  flieszen  und  laufen.  Ebenso  keltisch :  redegh,  grie- 
chisch: ^ely,  englisch:  to  run^  noch  jezt  neuhochdeutsch:  entrinnen  ==  entlaufen 
—  Gothisch,  alt-  und  mittelhochdeutsch:  runs^  angelsächsisch:  r/n,  holländisch: 
ren  =«  der  Lauf.  (Vergl.  auch  Teil  11.  „Waaserrosse".  Etymolog.  Uebereinstim- 
muDg  der  Ausdrücke  für  „Ross*^   und  ,, Wasser") 

**)  Angelsächsisch:  vräne^  mitteluiderläudisch :  torensch  =  petulaiis,  über- 
mütig, geil. 

***J  Warranio  erscheint  im  sal.  Gesez  für  ,,Kriegsros8**;  zu  einem  sol- 
chen brauchte  man  nur  den  Uengst.  Doch  erinnert  dise  uralte  Form  auch  auszer- 
ordentlicb  an :  engl. :  a  warrior,  franz. :  guerrierf  nhd  :    Wermann. 

f)  (Vergl.  das  anklingende  und  möglicherweise  ebenfalls  erklärende  Wort 
„trreuschcu"  =  wihern  wntpr  .jRos.-;".) 
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An  das  altdtsche:  runs  =  Lauf  klang  nämlich  das  Zeit- 
wort yyirunen^^  d.  i.  schneiden  (latein.  runeare  ausjäten^  nidersächs.: 
riinken,  holländ. :  ruynen  =  castriren)  auf  das  genaueste  an,  und 
so  entwickelte  sich  in  enger  Anlenung  an  die  obigen  Bezeich- 
nungen das  Wort: 

Run 

ftlr  „verschnittenes  Pferd''.  —  Es  lautet  nach  Wächter: 
Relnj  nach  Frisch :  Raun  und  Rung.  Lezteres  ist  die  oberdeutsche 
Form,  die  niderdeutsche :  Rune  und  Rünne,  —  Ganz  diselbe  Be- 
deutung „Walach"  haben:  mittelniderländ. :  ruin,  holländ.:  Ruynj 
schwedisch:  Run,  altbritisch  bei  Boxhom:  rhvmsL  —  Aus  diser 
Wurzel  „run''  speziell  vom  niderländischen :  ruyn  deutet  Vossius 
(de  vit.  serm.)  das  mittellateinische:  runcinus  und  mit  ihm  das 
altdeutsche : 

R  u  n  z  1  t^ 

(genit.  runznles)  welches  im  Mittelhochdeutschen  ein  kleineres  Pferd, 
namentlich  ein  solches  für  Damen  und  zuweilen  auch  ein  ser 
geringes  Pferd  bedeutet,  ganz  entsprechend  dem  ursprünglichen 
Inhalt  „verschnittenes  Pferd*'.  Denn  ein  solches  wird  man  seiner 
gröszeren  Lenkbarkeit  and  Ruhe  wegen  vorzugsweise  den  Damen 
gegeben  haben,  und  nicht  minder  wird  der  Walach  an  Adel  und 
Wert  stets  hinter  den  ritterlichen  Streit li  engst  zurückgestellt 
worden  sein.*)  Disem  runzit,  resp.  dem  mittellateinischen  runcinus, 
entsprechen  eine  Reihe  romanischer  Wörter,  die  ihre  ur- 
sprüngliche '  Bedeutung  mer  oder  minder  eingebüszt  haben.  So 
bezeichnet: 

N  e  II  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  :  roiissin  einen  nntersezten  Hengst 
Lotharingisch  und  wallonisch:  ronsin  Hengst. 

Ital  ienisc  h:  rofif2/7iO,  picardisch:  ronchin  \     ,       . ,  .  -^,  -    , 

Ai^f  ....  •  ,  «1  ein     Kieineft     iviepperpieru. 

1  tfran?.  osisch  :  ro?tc^r*,  pro  v  e  nzal. ;  ro«c«  f     .        ,    ,        ,,  •      j 

,^      ,       .      .      .  •      *^  .      .  .     >  rheval  de  seile  pour  les  du- 

Portugiesisch:    rossim ,   spanisch:    roctn  i  . .  ^ 

v  *  .   jfcjfex    *^  I   mestiques. 

nebst  rocinante^^)  ;  ^ 

Dem  Worte  „Renner"  durch  die  Art  der  Abstammung,  dem 
„Runzit"  durch  die  Bedeutung  verwandt  ist 


*)  Aus  diser  Verschiedenheit  des  Gebrauchs  erklärt  es  sich  auch,  dasz  Frisch 
das  ^,runzfden''  des  Sachsenspiegels  mit  „eqni  militum'*  übersezt,  wärend  Uor- 
negk  es  mit  „elendes  Pferd"  erläutert. 

**)  Wie  hier  im  Portugiesischen  und  Spanischen  das  n  fortfällt,  so  auch  in 
dem  ebenfalls  „kleiner  Klepper*'  bezeichnenden  pro?enzal.:  roffst^  altfranzös. :  roucin. 
Aus  disen  Wörtern  erklärt  Diez  das  ital.:  rozza  ^  provenzalisch :  rossa^  fr&nzös  : 
rosse,,  bergamaskisch :  ros^  d.  i.  elende  Märhe,  die  er  nicht  vom  deutseben  „Ross** 
ableiten  mag,  da  italienisch:  zz  nicht  dem  deutschen  8  entspricht,  sondern  für  z 
oder  c  zengt. 
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Klepper, 

KläpfeTy  däpper,  Klapper,  bei  Luther:  Klöpper.  Man  ge- 
braucht dis  Wort  zur  Zeit  meist  von  einem  geringen^  nicht 
kunstmäszig  zugerittenen;  aber  auch  nicht  schlechten 
Reittier,  seltener  für  Zugpferd  oder  Ackergaul.  Es  stammt  vom 
nidersächsischen :  Meppen,  d.  i.  hurtig  laufen*),  einem  Zeitwort, 
das  sicherlich  Schallnachamung  des  klappenden  Huischlags  ist 
(vergl.  bei  „Gangarten '0;  nach  welchem  auch  die  lateinischen 
Dichter  ein  Pferd  „sonipea'*  nannten.  —  Entlent  lautet  Klepper 
dänisch :  Kleppert,  schwed. :  klippare,  rusz. :  Kieper,  böhm. :  kleperlik. 
Das  Island,  klepphestr  bedeutet  „kleines  Pferd'^ 

Zelter 

altnord.:  töüa,  angels.:  tealäam,  nidersächs.:  Telder,  latein.:  tdu- 
tarius,  althchdtsch. :  zeüari,  cehari^  zelUr,  zeiter,  mitteldtsch. :  zelder, 
im  Innsbrncker  Glossar:  celtintis  equus  (equus  trutinans,  wiegendes 
Pterd).  —  Zelter  stammt  von  zelten,  d.  i.  den  Zek  gehn  (vergl.  unter 
„Gangarten^'),  ein  Zeitwort,  das  auch  mundartlich  für  „laufen" 
vorkommt ••)  und  das  Diez  mit  trotter  zusammenstellt.  —  Nahe 
steht  das  „thieldones'^  des  Plinius  (8, 42, 67),  welches  eine  Art  spa- 
Discher  Pferde  bezeichnet  und  ein  altiberisches  Wort  zu  sein 
scheint,  da  im  Baskischen  zaldia  ein  Pferd,  zalduna  den  Reiter 
bedeutet. 

Roller 

bezeichnet  jezt  im  Süden  ein  altes  untaugliches  Pferd.  Doch  ist 
das  Wort  ursprünglich  edler  Bedeutung;  denn  es  stammt  ebenfalls 
von  einer  Bewegungsbezeichnung.  Noch  jezt  heiszt  „rollen^*  in 
Oberdeutschland  „laufen",  und  die  Mythologie  hat  uns  das  An- 
denken des  „Rollegaul 8^^  bewart,  auf  dem  die  Göttin  Holda 
über  Land  und  Meer  dahiniitt.  (Vergl.  Teil  IL  „Reitende  Götter".) 
Wie  „Renner"  (vergl.  oben  S.  31)  scheint  auch  „Roller"  die 
Bedeutung:  „Beschäler"  gehabt  zu  haben;  da  noch  jezt  in 
der  Weidmannssprache:  „roUig*'  sovil  wie  „läufisch"  und  „geil" 
ist***) 


*)    Mitteldtsch.:  Meppen  =  tr&mpelo,  plnmp  ümberUafen. 

**)  Nordfränkiscb :  zeitern  =»  hioterdreiDtraben  (von  Menschen).  San« 
Marte  deutet  auf  eine  Verwandscbaft  des  ahd. :  zeltjan  mit  dem  gr. :  xeXrjril^ 
d.  i.  .,ein  Pferd  reiten^',  überhaupt  ^reiten"  hin.  —  Ganz  abweichend  ist  die  Ety- 
mologie K  launiges,  der  Zelter  von  ^^sellariu^'' ,  Sattelpferd ,  Reitpferd  ableiten 
«UL  —  Das  mlttellatein.  Wort  für  Zelter  ist  —  wenigstens  nach  Glossen  des  12. 
Jhdtt.  —    ^ambülator^^y  welches  früher  wol  überhaupt  ein  schnelles  Pferd  bedeutete. 

***)    Auch  der  Kater  heiszt  im  Gegensaze  zur  Kaze:  Roller. 
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Oanz  desselben  Inhalts  ist  das  in  ülrich's  ;,yronwen  dienest^ 
erscheinende : 

Läufer, 

welches  völlig  dem  Worte:  „Renner",  oder  den  altdentschen 
Bezcichnongen :  aizairos,  ßugihros  oder  snelmeiden  entspricht. 

Speziell  den  Karakter  des  Reitpferdes  hat  das  nider- 
säclisische : 

S  1  d  d  e  r, 

oberdeutsch:^  iStäfih^,  den  des  edlen  Streit ross es  das  mittel- 
hochdeutsche: 

»  a  T  1 1, 

vom  12.  bis  14.  Jhrdi  der  vorwi^ende  Name  für  das  Tnmierross. 
Hornegk  hält  ihn  ftir  eine  Yerstttmmelnng  von  ;,veredus'^;  war- 
sclieinlich  aber  stammt  er  vom  romanischen :  raver  d.  i.  rennen. 

Wir  können  hiemit  die  Reihe  der  von  der  Bewegung  ab- 
strahirten  Pferdebenennungen  schlieszen,  und  wenden  uns  nun 
zu  einigen  von  anderen  Eigenschaften  hergenommenen 
Namen. 

Pranezel 

z.  B.  ist  nach  Hornegk  ein  mittelalterlicher  Ausdruck  ftlr  ,,Parade- 
pferd"  der  vom  mhchd.:  pranc  d.  i.  Prangen,  Prunken  ab- 
stammt. Er  erscheint  auch  bei  Rollenhagen  (1560)  und  zwar  in 
der  Form  „Prangert"  als  Eigenname  des  Pferdes  in  der 
Tiersage. 

Ein  uralter  und  noch  heut  lebendiger  Ausdruck  ist: 

Kracke, 

auch  „der  Kraken^'.  Gewönlich  flirt  man  dis  Wort  auf 
„krachen"  (ahd.:  chrachon)  zurück  und  stellt  es  zusammen  mit 
plattdtsch.:  old  Krack,  alter  Hausrat,  hochdtsch.:  Wrack,  Island.: 
krack,  schwedisch:  krack  d.  i.  Ausschusz;  und  hieraus  erklärte 
sich  auch  vollständig  die  Bedeutung  „elende  Märlie'',  welche 
Kracke  im  Hochdeutschen  und  rrujuet  im  Französischen  liat.*)  — 
Nicht  dasselbe  gilt  von  dem  Sinne,  den  „Kracke"  im  Nid  er- 
deutschen hat    Hier,  namentlich  in  Holstein  und  in  der  Alt- 


*)  Für  die  Bedeatang  „kleines  schlechteg  Ding**  vergl. :  Krick-Knie^  Krick- 
Pflaumen,  engl.:  criquet^  Schemel  ü.  s.  w.  —  Wollte  man  „Kracke^  als  „ma- 
geres Pferd  mit  herausstehenden  Knochen**  anffassen,  so  konnte  man  (analog  dem 
hSnischen  Ansdmck :  „Kleiderriegel**  fQr  ein  solches  Pferd)  anknüpfen  an  ahd.  : 
chraklro  d.  li.  Haken,  Widerhaken,  Anker. 
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mark^  hat  „Kracke^'  oder  „Krakenveeh''  einen  durchaus  guten 
Inhalt  und  wird  von  tüchtigen  Rossen  gebraucht.  Den  gleich 
edlen  Sinn  hatte  aber  das  Wort  auch  im  germanischen  Altertum. 
So  erzMlt  die  Droplaugar-Sona-Sage^  eine  Oroa  habe  ein  Ross  be- 
sonders geliebt  und  nleshalb  im  Winter  stets  in's  Haus  genommen^ 
wovon  es  den  Namen:  Innikrak  erhalten  habe.  Durch  dise 
Beziehungen  wird  die  gewOnliche  Etymologie  erschüttert^  und  die 
Herleitung  erscheint  höchst  zweifelhaft.*) 

Denselben  üblen  Sinn  wie  das  h o c h deutsche  ;;Kracke^'  hat: 

Z  a  g  g  e, 

ein  namentlich  in  Oberdeutschland  gebräuchliches  Wort.  —  Alt- 
hochdeutsch; zagd^  nhchd.:  zage  ist  ein  Schimpfwort,  das  einen 
zaghaften,  schlechten  Kerl  bedeutet  und  das  leicht  auf  ein  herunter- 
gekommenes Pferd  übertragen  werden  mochte.  Doch  kann  das 
Wort  auch  einen  anderen  Ursprung  haben  und  jene  schimpfliche 
Bedeutung  erst  durch  Umdeutung  entstanden  sein,  da  das  ober- 
deutsche: zaggen  sovil  wie  ziehen  heiszt  und  „Zagge"  somit  vil- 
leicht  ursprünglich  Zugpferd  bedeutet.**) 

V  u  1  z, 

yilleicht  mit  fiUtn,  Füllen,  zusammenhängend,  ist  in  den  altbay- 
rischen Gesezen  ein  mittelmäsziges  Reitpferd,  für  welches  nur 
halb  so  vil  bezalt  wird,  als  für  eine  marah,  aber  doppelt  so  vil 
als  ftir  ein  angargriago.***)  Lezteres  Wort  hängt  unmittelbar  zu- 
sammen mit 

Nickel, 

einem  oberdeutschen,  namentlich  auch  im  Aargau  vil  gebrauchten 
Ausdruck  fllr  ein  kleines  Pferd.  In  den  altbayerischen  Ge- 
sezen: gnacco,  in  Oesterreich :  Nigel  oder  Nigerl,  holländisch:  Negge, 
engl.:  nag,  mittellatein :  naccus.  —  Wächter,  Frisch  und  an- 
dere laszen  dis  Wort  von  dem  angelsächs.:  hnaetgan,  engl.:  to 
neigk  d.  i.  wihern  stammen.  —  Doch  dürfte  nack,  nickel 
ttb^hanpt  ein  kleines  nidriges  Ding  bedeuten  und  mit  den  Verben 
,y nicken,  neigen'^  (altdtsch.:  hneigan,  hntgan)  zusammenhangen. 


*)  Ware  es  gestattet  an  ndrdtsch.:  krakeln,  sdtsch. :  krageilen j  holländ. : 
krakkeeln  d.  i.  streiten  zu  denken  ?   oder  an  guth. :  vrakjan^  nachjagen,  verfolgeu  ? 

*^)  Auch  eine  Anknüpfung  an  ^Zagel**  d.  i.  Schwanz,  wäre  möglich. 
^Zckgeiieieh*"  heiszt  ganz  allgemein:  Pferde  und  Rinder. 

*^*)  (Vgl.  III.  Hauptabschnitt.  ^Koss  und  Mensch."  Nuzen  der  Pferde.  Bei 
„  Acker  pferd.'^ 

3» 
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Durch  Verbindung  mit  dem  Pferdeworte:  haque,  faea  (vergl. 
oben  unter  y^angt^)  entstand  das  engl.*:  harkneyj  niderländ.: 
hakke-nei  =  Mietpferd,  französ.:  haquenie  =  Zelter;  altspan.  und 
portngies.:  facaneOf  neuspan.:  hacanea,  Italien.:  acchinia,  üblicher 
chmia  (ehmeuccia  >=  kleiner  Zelter),  in  dessen  Wortbildung  eine 
Bestätigung  unsrer  Herleitung  von  ;,neigen''  liegt,  da  ital. :  ckmare 
neigen  heiszt.*)  —  Das  auch  in  Deutschland  ttbliche  Wort: 
Cog-nack  fttr  ein  kleines  Bauempferd  polnischer  oder  russischer 
Rasse  gehört  ebenfalls  zu  disem  Stamme. 

GrSmleln, 

im  16.  Jrhdt.:  Graman  ^^ein  verktlmmertes,  altes  Ross^^,  bei  Fisch- 
art und  Eaisersberg:  Grömel,  Grömlein,  „ein  Füllen".**) 
Nach  Grimm  erinnert  dis  Wort  an  das  litauische  kummeluias, 

Füllen. 

Schnack, 

niderdtscb.:  kleines  Pferd,  ist  überhaupt  eine  Bezeichnung  fttr 

kleine  Tiere***)  und  „schnacken"  ist  schweizerisch  sovil  wie 

„kriechen,  Schnecken". 

M  n  z  e  r 

oder  muser  heiszt  bei  den  schwäbischen  Dichtem  des  J2.  Jrhdts. 
ein  „dummes  Pferd".  Sonst  kommt  der  Name  „J/t«te"  (von  mutzefi 
d.  i.  mausern,  verstümmeln)  fllr  Tiere  mit  gestuztem  Schweife 
{Kalmätiser)  vor. 

J  S  k  e  1, 

nach  Adelung  ein  pommerscher,  am  südlichen  Harz  Gölcel  lautender 
Ausdruck  für  ein  schlechtes  elendes  Pferd. 

K  0  f  e  r, 

süddeutsche  Bezeichnung  für  ein  böses  Pferd,  hangt  entweder 
mit  „keifen"  zusammen,  oder  ist  auf  caball  (Kobel)  zurück- 
zufüren. 


*)  Nickel  bat  überhaupt  die  BedentuDg  des  Nidrigeu  und  Gemeinen,  auch 
in  Uebertragungen.  Das  süddtsrbe  Nickel,  das  ergUsche  nag  bezeichnet  eine  Mle 
Dirne  (wie  engl,  ßt  ein  Pferdeben  und  eine  kleine  Hure,  jade  eine  abgeritten« 
Märhe  und  ein  ausgelassenes  Weibsbild),  franzos.  la  haquenie  auszer  Zelter  auch 
ein  ungeschlachtes  Frauenzimmer. 

**)  Villeicht  ist  eine  Ableitung  oder  Mitdeutung  von  «  vergramen**,  ver- 
kQmmem  anzunemen. 

***)  Vergleiche:  Haidschnucken.  die  kleinen  Schafe  der  Haide,  Schnecken^ 
Schnacken  u.  s.  w.  —  Ausdrücke  für  kleine  Pferde  sind  auch:  engl.:  Pony^ 
villeicht  zusammenhängend  mit  ahd.:  pöna,  angels. :  öedn^  d.  i.  „etwas  ganz  Ge* 
ringes'' ;  ferner  französisch :  bidet  (auch  als  Toilettengegenstand  bekannt)  ein  Wnrt 
von  warscheinhcb  keltischer  Abstammung,  da  gael. :  biitein  «  ein  kleines  OeschSpf, 
kymr. :  hidan  =  Schwächling. 
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Eleebysz 

ist  Dach  dem  Liber  yagatorum  Ausdruck  der  Gaunersprache 
ftbr  das  Pferd  und  stammt  warscheinlich  yon  ^^kleen-beiszen'^ 
cL  i  lange  kauen^  süddtsch.:  ^^klebeiszeln''  d.  i.  kiesätig  essen. 
(YergL  IL  Hptabschn.  ^^Die  Lebensverhäitnisze  des  Pferdes/'  Der 
Stall.  Bei  „Art  der  Fütterung.^') 

Zum  SchluBs  unsrer  Abhandlung  von  den  selbständigen  Namen 
des  Pferdes  müssen  wir  noch  einiger  uralter  Benennungen  ge- 
«lenken,  die  uns  Deutschen  nur  in  kaum  erkennbaren  verblassten 
historischen  Formen  überliefert,  ja  zum  Teil  nur  durch  Combi- 
nation  festzustellen  sind,  die  jedoch  trozdem  bemerkenswert  und 
interessant  bleiben. 

Wo  8, 

nach   Adelung  ein   altfriesischer  Name   für  Pferd,    erinnert   an 
Wotauy  den  rossemächtigsten  Gott  der  Germanen  (Vergl.  Teil  II. 
,^itende  Götter")  und  hangt  wie  diser  Göttername  villeicht  mit 
tßatan  zusammen.  (Vergl.  oben  S.  30  unter  Watte.) 

Wigg, 

ein  altsächsisches  Wort  für  Pferd,  angelsächs.:  vicg,  altnordisch : 
viffffj  dürfte  wie  die  meisten  allgemeinen  Pferdenamen  auf  eine 
Bewegungsbezeichnung  ftlren,  nämlich  auf  goth. :  rtjran  d.i. 
vehi,  und  zugleich  dürfte  das  alte  Wort  auch  in  Verbindung  stehn 
mit  dem  althochdtschen :  tvigany  d.  i.  kämpfen,  viffonsy  Krieg,  totgant, 
Krieger.  Leztere  Bezeichnung  entspräche  dann  völlig  dem  la- 
teinischen: equea  und  wäre  somit  das  älteste  deutsche  Wort  für 

^^itter''. 

E  e  h 

oder:  ^Au*),  ebenfalls  altsächsisches  Wort  fttr  Pferd.  Ihm  ent- 
sprechen mit  derselben  Bedeutung: 

^tbisrb:  aihvus^,  althchdtscb  warscheinlich:  ihu,  aDgeUächs.:  eh  und  ech, 
altnordisch :  tÖTy  isl&nd. :  eikurj  schwedisch :  ö^,   dänisch :  og,  Irisch : 

*)   erhalten  in  eku8calc  d.  i.  Marschalk,  servus  equarins. 

**)  Für  dise  goth.  Form,  weist  J.  Grimm  in  seiner  berfimten  Abhandlung 
über  „das  Wort  des  Besizes*^  auf  gothisch:  aih=:  ich  habe,  besize,  hin,  wei- 
chet seiner  Wurzel  nnd  Bedeutung  nach  völlig  mit  dem  griech. :  ix*^  übereinkommt, 
eigentlich  aber  ein  Präteritum  sei  und  ursprOnglich  sagen  wolle:  ich  habe  ge- 
weidet, d.h.  ich  bin  Hirt,  bin  also  Eigentümer.  Denn  alles  Eigentum  (goth.: 
cd^in^  ahdtsoh. :  eikaiCjy  aller  Reichtum  ältester  Völker  bestand  in  Vieh,  und  waren 
n%  kriegerisch,  ▼ornemlich  in  Rossen.  Darum  stammt  das  Wort  Schaz  von  akat 
d.  1.  Yieb,  und  darum  heiszt  auch  ix^^^^^  Rosse  habend,  ix^s  der  Beeizende, 
der  Belebe.  —  Aihvus,  Pferd,  wäre  also  ursprünglich  das  geweidete,  getriebene 
Tfer.     (Vergl.  biezu:  maiihms  »b  Pferd  und  Geschenk,  oben  8.  18  bei  „Maiden") 

fXß»  DIU  berürt  sieb  aufs  nächste  mit  aya» «»  füren,  leiten,  sowie  mit  latein. : 
agOj  agere  treiben,    sanskrit.:  aj,  ajati  treiben,  altindogermanisch  (nach  Fick): 
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each,  aigeachy  gälisch:  oigeachy  lateinisch:  eguus,  sanskrit:  ocro, 
litanisch  :  aszirä,  zend. :  aspa^  und  in  der  indogermanischen  Ur- 
sprache \or  der  Völkertrennnng  (nach  Fick  1868)  akva. 

Alle  dise  weitverzweigten  Formen  füren  znrück  auf  das  alt-indo- 
germanische „ak^^,  d.  i.  darchdringen,  eilen '^),  und  auch  eeh  und 
equm  bedeutete  also  schlieszlich  wieder  Läufer  oder  Renner.  — 
Der  eigentttmliclie  Umstand,  dasz  die  uralte  rossbedeutende  Wurzel 
^ch  in  der  deutschen  Sprache  so  gänzlich  erstorben  ist,  hat  seine 
Analogie  auch  auf  romanischem  Gebiet ,  wo  das  lateinische 
equus  für  das  männliche  Pferd  durchgängig  von  dem  klang- 
volleren eabaUus  verdrängt  vrurde  und  sich  nur  für  das  weib- 
liche T  i  e  r  hie  und  da  erhielt  Spanisch :  yegua,  portugies. :  egoa, 
alttrauzös.:  aigup,  wal.:  eape,  sardin.:  eblxi  bedeuten  Stute. 

Die  leztgenannte  Form,  namentlich  aber  auch  das  oben  an- 
geftlrte  Zendwort  aspa  manen  an  das  griechische:  iTtJtog  (Ixxog 
atj^iaivei  xov  Iftitov,  Curtius  6r.  Etym.)**)  und  zugleich  an  das 
nahverwandte  germanische : 

Hoppe, 

Ileppoj  Eppo,  welches  im  Deutschen  fast  nur  noch  in  Ortsbe- 
zeiclinungcu;  Personennamen  und  sagenhaften  Gestalten  überliefert 
ist,  in  den  verwandten  Sprachen  dagegen  die  alte  Bedeutung  Pferd 
stets  völlig  bewart  hat.    Das  Wort  lautet: 

Schlesisch :  Happel^  schwedisch :  hoppa,  dänisch :  Hoppe  (Stnte;  Stutertehojtpe 
s=  ZuchtstDte),  friesisch :  hoppit^  flnnisoh :  hepo^  estländ. :  hobho^  engl. : 
Ao&%)  Klepper),  französisch :  hobin  oder  aubin^  italien.:  %ibino.***) 

Dasz  dis  Wort  von  der  Bewegung  stammt  ist  klar!  Xtitioq 
mant  an  ^nra^at  d.  i.  fliegen.  Dem  neuhocbdtschcn:  hopsen, 
hüpfen  u.  s.  w.  entspricht  das  bayr.:  twppeln^  happeln  (zu  Pferde 
traben),  das  mittelhchdtsche :  hupfen^  huppen,  /luppen,  hopfen,  /lapperiy 


ag^  agati  treiben,  füren;  agmen  aber  bedeutet  die  Herde,  die  getriebene,  zugleich 
das  Object  von  Ix^iv.  —  An  agerc,  actum  also  würde  equus  zu  knüpfen  sein, 
und  so  käme,  wenn  auch  auf  einem  Umwege,  die  Urbedeutung  der  alten  weitver- 
breiteten Wurzel  abermals  auf  eine  ßewegungsbezeichnung  znrück. 

*)  Sanskrit.:  dm  =s  fchnell,  latein.:  acer  «■  scharf,  lebhaft,  ooti«  s=  Nadel, 
Spize,  griech.:  laxvs  «a  schnell,  rasch,  scharf.  Vergleiche  auch  nat*",  das  türkische 
Wort  für  Pferd. 

**)  Fick  „Wörterbuch  der  germanischen  Grundsprache**  erklart:  „Auch  Tbtrco^ 
ist  gleich  dem  indogermanischen  akva^  wie  das  tarentinische  hexos  d.  i.  Ibt/o^ 
erweist. 

***)  Das  französische,  ein  schönes,  aber  kraftloses  Pferd  bezeichnende  Wort 
happelourde  scheint  zwar  zunächst  von  happer  =»  schnappen  zu  stammen,  also 
ein  troz  des  Fressens  nichts  leistendes  Pferd  zu  bezeichnen;  doch  spielt  bei  dfser 
Benennung  der  nahe  «Anklang  an  die  germanische  Bezeichnung  „hoppe"  wol  auch 
seine  Bolle. 
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das  angelsäcbs.:  hoppan,  das  engl.:  to  hap  and  to  hobble,  das  dä- 
nische: hoppen  und  das  schwedische:  hoppa.*) 


Wir  schlieszen  nunmer  dis  Kapitel  mit  einem  kurzen  Rück- 
blick aaf  seinen  Inhalt.  **)  Es  sind  in  der  vorliegenden  Liste  d  r  e  i  - 
andsechzig  verschiedene^  selbständige  deutsche 
Namen  des  Pferdes  aufgefbrt  worden,  ganz  abgesehn  von 
der  Fülle  lokaler  oder  historischer  Varianten.  Dreiundzwanzig 
diser  Benennungen,  und  unter  ihnen  die  allerhervorragendsten, 
sind  von  der  Bewegung  abstrahirt ***) ,  einundzwanzig  sind 
Geschlechtsbezeichnungen,  von  denen  das  Ross  einige 
mit  andren  Tieren  teilt,  zehn  beziehn  sich  auf  Jugend  oder 
Kleinheit  des  Pferdes,  zwei  knüpfen  an  sein  Gewiher  an  und 
siben  endlich  an  andere  besondere  Eigenschaften.  —  One 
Frage  würde  das  Verzeichnis  noch  mannigfach  zu  bereichem  sein;  aber 
die  Gelegenheit  dazu  wird  dei  der  sich  immer  umfassender  aus- 
breitenden Herrschaft  der  Schriftsprache  von  Jar  zu  Jar  mühsamer 
aufgesucht  werden  müszen.  Und  auch  in  der  vorligenden  Gestalt 
bestätigt  unsre  Zusammenstellung  auf  das  bestimmteste  den  alten 
Spruch:  nomina  omina!  — 


*)  Auch  die  Namen  anderer  springender  Tiere  knüpfen  hier  an:  plattdtech. 
Hippe,  bayr.:  Heppe  =  Ziege;  oberdtech.:  Hepping  =  grosse  £r5te;  gothländ. : 
hoppe  B=  Hase  n.  s.  w.  —  Vergl.  auch  firanzSs.:  houppie  =*  Anftteigen  einer 
Welle ;  mttlhchdtsch. :  hoppaldei  =  Banemtanz.  In  den  Lustrofen :  hoppeasa  l 
und  heiszsasa!  sind  die  Pferde-  nnd  Bewegungs-wörter :  hopp^  heisz  und  aasa 
so  Jubelnden,  zum  Springen  aufeuemden  Tautologien  verbanden.  (Vergl.  oben  S.  15 
bal  ^Hess^,  namentl.  die  zweite  Note  za  disem  Worte.) 

**)  (Die  Namen  des  Pferdes,  welche  von  der  Farbe  herrüren,  vergl.  weiter 
outen  bei  „Aeoszere  Erscheinung  des  Pferdes.  Farbe  nnd  Abzeichen*',  diejenigen, 
welche  vom  speziellen  Gebrauche  abstrahirt  sind«  im  III.  Hptabschn.  „Boss  und 
Bfensch**  be!  „Nuzen  der  Pferde**.) 

•**)  Hiezn  noch  zwei  Parallelen!  Schwedisch:  Shjut  »=»  Pferd  stammt  vom 
nordiiehen:  skiotr  ^a  schnell,  schieszend,  und  ist  also  eigentlich  dasselbe  wie 
„Schusz^.  Latein. :  mannus  =  Pferd  steht  unmittelbar  neben  tnanare  =  flieszen. 
—  In  Bezug  auf  „Eppo"  noch  die  Erinnerung  an  die  römische  Pferdegöttin  Ep^na^ 
die  man  von  einem  Weiberhasser  Pulvius  mit  einer  Stute  erzeugt  dachte,  deren 
aiit  Kränzen  behängtes  Bild  man  in  St&Uen  errichtete  und  bei  der  die  klassischen 
Sporttmen  und  Kutscher  zu  schwören  pflegten. 
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2. 

Aeuszere  Erscheinung  des  Pferdes. 

Farbe  und  Abzeichen. 

Mit  Recht  spricht  man  von  des  Pferdes  ;;edlein  Ban,  stolzer 
Haltung;  eleganter  Toumure,  gntmtttigem  Ausdruck  oder  vilver- 
sprechender  Physiognomie'^  —  was  jedoch  in  der  äuszeren  Er- 
schein^ng  dem  Nichtkenner^  also  der  Laienmasse  des  Volks^  zu- 
nächst auffällt;  sind  nicht  die  Feinheiten  des  Ausdrucks  und  der 
Gestalt;  es  ist  vilmer  die  Farbe  (altdeutsch  „gevar^%  oder  wie 
der  Keiter  sagt,  das  Har.  Auch  der  französische  Kenner  spricht 
nicht  vo;i  der  Farbe,  sondern  sagt:  „Le  cheval  a  un  tel  poil"  oder 
„porte  une  teile  robe".  Denn  Träger  der  Farbe  eines  Pferdes  sind 
Haut  und  Har.  Die  erstere  ist  dunkel  bei  dunkeln,  hell  bei 
hellen  Rossen,  ja  bei  disen  oft  von  einer  so  auszerordentlichen 
Feinheit,  dasz  man  jedes  Aederchen  darin  erblicken  kann.  In 
Bezug  auf  das  Har  unterscheidet  man  im  Allgemeinen  die  Deck- 
hare,  d.  h.  die  den  ganzen  Leib  sammt  den  Gliedmaszen  be- 
deckenden gewönlichen  kurzen  Hare,  von  den  Manen-  und  Schweif" 
hären  und  dem  an  Lippen  und  Augen  auftretenden  Bastery  und 
vomemlich  die  Deckbare  sind  es,  an  deren  Farbe  sich  die  aller- 
ersten und  allgemeinsten  Beobachtungen  und  Betrachtungen  ge- 
knUpa 

Zwar  fragt  das  Volksrätsel:  „Was  für  Hare  hat  das  könig- 
liche PferdV^  und  antwortet  spöttisch:  „RosshareF^,  und  der  Kenner 
kauft  ein  tüchtiges  Pferd,  und  wenn  es  grün  wäre;  denn  ihn  be- 
schäftigt weniger  die  Farbe,  als  der  Glanz  und  die  Feinheit 
des  Hars.  Aber  die  Welt  besteht  nun  einmal  nicht  aus  vor- 
urteilsfreien Kennern;  der  grosze  Farbensinn  des  Volks  hat  die 
Farbe  durchaus  an  die  erste  Stelle  gerückt,  und  die  hier  ein- 
schlagenden Bezeichnungen  des  Pferdes  sind  daher  von 
durchgreifenflster  Bedeutung. 

Wie  bei  jedem  zamen  Haustier  zeigen  sich  auch  beim  Pferde 
die  mannigfachsten  Schattirungen  in  der  Farbe.  Es  gibt  ein- 
farbige, es  gibt  solche,  bei  denen  zwei,  drei,  vier,  ja  fünf  Farben 
gemischt  und  nebeneinander  auftreten,  und  demgemäsz  ergibt  sich 


3.  A«iuxere  Encbeinnng  des  Ifierdes.  41 

eine  entsprechende  Mannigfaltigkeit  von  Bezeichnungen  and  Be- 
xiehungen. 

Die  vier  Hanptkategorien  sind: 

1.    SchtmmeL  Altdeutsch:  &/aricro9,  M^V/iroir;  angelsächsisch: 

Uoffira;  engL:  whäe  horse;  latein.:  equiu  albusy  candiduB  equnsj  pal- 

SduB  €quuBi  ital.:   eaoatto  leardo  (glänzendes  Pferd)  oder  cardio 

Umco;   franzfiflisefa :  ehevcd  blane.  —  Alle  dise  Bezeichnungen  be- 

zieliB  üch  unmittelbar  auf  des  Tieres  Farbe  oder  y^himmer'S  von 

wdcbem    lezteren  Wort  das  neuhochdeutsche  „Schimmel^^y  wie  das 

dinische    „Stimmel^  stammt.     Das  Mittelalter  wird  nicht  müde, 

dise  seine   Lieblingsfarbe  zu  preisen  und  zu  yergleichen:  j^lAatu: 

obdiN  em  «iron^y  „viz  als  ein  harrn^j  j^wh  ah  der  me^^  ,jbhnr  metnz^^ 

sind  die  gewQnlichen  Epitheta  diser  „wünnecUchen  gevar*^. 

2*  Rappe.  Altdeutsch:  8carzro8\  altmittelhochdeutsch:  m6rf\ 
mittelhcbdtsch:  mo^e*);  altbayr. :  ra/)pe/;  allemannisch  (bei  Hebel) : 
<'Ao&';  niderdentsch :  Blak]  engl.:  hlack  horse;  lateinisch:  equus  ater, 
>  mauron;  französisch:  cheval  nair,  oder  moreau  (altfrzs.  auch 
d.  i  beides:  morenfarben) ^  cheval  de  pail  (Pferd  von  Har). 
Allgemeine  Anname  ist;  dasz  Rappe  das  „rabenschwarze^^  Pferd 
boeichnet;  doch  ziehn  einige  Erklärer  auch  das  mundartliche 
destselie  „rap^y  welches  ,;Schneil  und  hurtig''  bedeutet^  sowie  das 
■idenSehs.:  ,fgieh  reppen^  d.  i.  ,^sich  davonmachen'^^  zur  Erklärung 
benui.  Uns  scheint  die  Anlennng  an  den  Raben  unbedingt  den 
VoixBg  zn  verdienen,  umsomer,  als  sie  in  den  Vergleichen  alt- 
dentBcher  Credichte  eine  oft  wiederholte  Bestätigung  findet  („gar 
mears  sam  em  rabe^)  —  doch  spricht  ftir  die  andere  Erklärung 
allerdings  der  Umstand,  dasz  das  französische  caursier  (d.  i.  Renn- 
pferd; aneh  ganz  vorzugsweise  die  Bedeutung  ,yRappe''  hat. 

3.  Fuchs,  nach  dem  durch  seine  Farbe  so  ausgezeichneten 
Beineeke  genannt.  ~  Altdeutsch :  rotros ;  niderdentsch :  Räutke  (von 
rcntf  3=  rot);  lateinisch:  badius  equxis  oder  bagm]  spanisch:  vayo\ 
engriiseh:  chemul-horse  (Kastanienpferd);  französisch :  bay  oder  alezan 
SOS  dem  Arabischen?  oder  von  ala,  Flügel?).  Im  Altdeutschen 
wird  die  Farbe  des  Fuchses  gern  mit  dem  Blut  und  dem  Feuer 
verglicben.     Uebertreibungen    wie:    „ro<    aham    ein   bluot'^,    „rot 

kommen  häufig  vor.     Die  Alten  verglichen  dagegen 


•)    ^Moere'',   welches   J.  Grimm   für  einen   Plural   von    ^moVy  maurus 
kilc  k«C  warscbeinlieh  dorcb  den  Anklang  an  „march,  Märhe"   einen  ganz   ver- 
inid  erweiterten   Sinn   erbalten,   der  mit  der   ursprünglichen    B^^deutung 
Pferd**  gar  nichts  mer  zo  tun  hat.    Namentlich  in  den  Nibelungen  erscheint 
ff  wnnlieb  im  SiDoe  eines  Park-  und  Beise- Pferdes,  seltener  als  Tumierross. 
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die  schöne  Farbe  des  badius  feiner  mit  der  Farbe  einer  Dattel, 
welche  durch  die  Sonne  noch  nicht  völlig  gereift  worden  seL 

4.  Brauner,  Altdeutsch:  bru'nro6\  nidersächsisch :  Brüning; 
lateinisch:  mssms'j  englisch:  bay-horse]  französisch:  cheval  bei 
(nicht  ,;brun'0-  Mit  voller  Entschiedenheit  scheint  der  Braune  im 
Mittelalter  nicht  als  besondere  Farbe  aufgefaszt  worden  zu  sein, 
und  auch  die  französischen  und  englischen  Ausdrücke  schwanken 
zu  den  Fuchsbezeichnungen  hinüber. 

Welch  ein  Reichtum  feinster  Schattirungen  entwickelt  sich 
aber  innerhalb  diser  vier  Hauptklassen,  vor  allem  bei  den 
Schimmeln  I  Da  gibt  es  ,jweiszgeborene  Atlas-  oder  Glamschimmet^ 
(lat.:  candiditsimus),  die  Kakerlaken  des  Pferdegeschlechts*),  femer 
„Säb€i*'y  Mät'h',  Orau-,  Eiaen-j  ForeUen-y  Brand-y  Zimmt-j  Muskai-y 
Drosselj  Staar-j  Honig-  und  Apfelschimmel^^  (altdeutsch :  apfelgrarosy 
lat.:  sciUulaH\  welche  leztere  bereits  im  altangelsächsischen  Liede 
von  Beowulf  erscheinen,  Fliegenschimmel  (lat:  guttatu8\  Blau-  und 
Hechtscinmmel  (lat:  glauais),  Rotsc/dmmel  (osnabr.  Raucke)  u.  s.  w. 
—  Bis  ins  17.  Jarhundert  hinein  rümt  man  die  j^Trefften^^,  yjMukken- 
trefften^^  oder  jjTräuffe^^,  mit  welchem  Namen  man  gesprenkelte 
Pferde  mit  roten  oder  schwarzen  Tippeln  bezeichnete,  die  man 
jezt  gewönlich  Tiger  nennt  War  die  Grundfarbe  solcher  Trefften 
fal,  so  hieszen  sie  altdeutsch:  „spruzval^^  (lat:  canus).  Wie  dise 
Pferde,  so  bilden  einen  Uebergang  von  den  Schimmeln  zu  den 
anderen  Farben  auch  die  „Morenkopfe^^,  helle  Tiere  mit  dunklen 
Häuptern,  und  dann  beginnt  der  grosze  Reigen  von  Goldfüchsen 
^lat.:  aureus),  Kupfer-  und  Bronze füc/tsen  (aheneus).  Hell-,  Rot-j 
Lern- j  Sc/iweisz-,  Recld-,  Kol-,  Zobel-,  Schwarz-,  Brand-,  Ihitikel- 
und  Stichelfüchsen,  Kastanienl/rauneii  und  Spiegelbraunen,  Kirsch-, 
Gold-y  Schwarz-  und  Rehbraunen,  Glanz-,  Kol-,  Sommer-,  Sammt- 
rap])en  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Es  würde  vil  zu  weit  füren,  wenn  man  dise  zum  Teil  ser 
willkürlichen  Einzelheiten  auch  nur  annähernd  vervollständigen 
wollte.  Nur  noch  zwei  Farbenbezeicbnungen  seien  näher  be- 
trachtet, die  eigentlich  auszerhalb  jener  vier  groszen  Hauptklassen 
stehn:  Falbe  und  Schecke  nämlich. 

Der  Falbe,  altdeutsch  auch  oft  „falk,  fcUke'*,  süddtsch.:  Falch\ 
engl. :  cream  coloured  horse  (saneniarbnes  Pferd) ;  lat. :  equus  flavus, 
ital.:  cavallo  falbo,  französ.:  cltevai  aubere,   steht  gewiszermaszen 


*)   Eiuige  Schriftsteller  wollen   für  dise  Tiere  den  Ausdruck  „Scbimmel*^  ab- 
lenen,  welcher  nur  Pferden  gemischter  Farbe  zakomme. 
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swisefaen  den  Scbimmeln^  Braunen  und  Füchsen;  one  zn  einer 
diser  Abteilangen  zu  gehören.  Man  unterscheidet  spezieller:  Reh- 
falben,  altdeutsch:  gelo  (equm  güvus),  Mausefalbeuj  altdeutsch:  val 
und  Isabellen'^)  (lat.:  gUbua). 

Der  Sc  hacke  (Schocke,  Schecke),  1590  bei  Pistorius  Schäggy] 
Bchwed.:  Skäk;  lat:  variua;  dänisch:  Spaeted  Hest\  englisch:  pie- 
hald'hoT8e\  französ.:  cheval  pie  (also  in  disen  drei  lezteren  Sprachen 
aasdrttcklich  mit  der  gefleckten  Elster  verglichen)  ist  Spielball  der 
WUlkttrlichkeity  wie  in  der  Erscheinung**),  so  im  Namen.  Das 
deutsche  Wort  Schocke  dürfte  mit  dem  isländischen  „skako^^  un- 
gleich, f^kekia^^  =»  ungleich  machen  zusammenhängen.  Andere 
wollen  es  vom  italienischen:  ecacco  d.  i.  Schachfeld  (echec)  ab- 
leiten, aber  dem  widerspricht  das  Feien  eines  entsprechenden 
Pferdewortes  im  Italienischen  selbst,  das  sich  dafUr  mit  „cavallo 
pezzatto*'  (Flickpferd),  das  ebenfalls  auf  die  Elster  deutet,  oder 
dem  wunderbaren  „cwretlaf^  behilft,  welches  Wort  seltsamerweise 
auch  einen  finsteren  Kerker  bedeutet. 

Doch  genug;,  sowol  der  Etymologien  als  der  Aufzälnng  ver- 
schiedener Pferdefarben!  Ihre  grosze  Mannigfaltigkeit  deutet  auf 
die  feine  Individualitätsentwicklung  des  Pferdes  hin,  welche  kaum 
ihre«  Gleichen  hat  und  in  der  Tat  ein  Culturergebnis  zu  sein 
scheint,  da  verwilderte  Pferde  sämmtlich  wieder  in  unterschieds- 
loses stumpfes  Braun  oder  Mausefal  zurücksinken.  Ein  L  J.  1689 
erschienenes  Buch  sagt  in  diser  Beziehung:  „Zu  verwundern  ist 
es,  dasz  alle  wilden  Tier  gleichlarbig ;  die  Hirschen,  wilden 
Schwein,  Hasen  u.  s.  w.,  alle  wilden  Geflügel  sind  einfarbig;  hin- 
gegen die  zahmen  von  sehr  vielen  unterschiedenen  Farben,  dasz 
fast  kein  Philosophus  dessen  wahrhafte  und  beständige  Ursachen 
geben  kann.  Denn  dasz  es  allein  von  den  ComplexioAen  und 
Elementen  solt  herrühren,  kan  darum  nicht  seyn,  weil  alle  wilde 
Thier  sogut  als  die  zahmen  aus  den  vier  Elementen  erschaffen 

Bind Ich  halte  solches  vielmehr  für  ein  Arcanum  Divinae  Sa- 

pientiae,  dasz  er  dem  Menschen  zu  mehrer  Ergözlichkeit  die  ihm 
anigesellten  Tier  mit  dieser  Prärogativ  der  mancherley  Farben 
beschenken  wollen/^  — 

*)  „Isabelle''  soll  bekauntlich  von  der  Farbe  jenes  Uemdes  stammen, 
das  Donna  Clara  Eugenia  Isabella,  Philipp's  II.  Tochter,  nicht  zu  wechseln  gelobt 
batle,  bia  ihr  Gatte  Albrecht  von  Oesterreich  das  belagerte  Ostende  eingenommen 
habe,  wozu  er  leider  drei  Jahre  brauchte.  —  Im  Speziellen  unterscheidet  man 
wieder:  Bloss-,  Hell-,  Oold-  und  Dunkel- Isabellen, 

**)   Die  Hauptgattongen   der  Schecken  sind:   Schwarth,   Braun- y   Fuchs- 
Schecken,  Forzeüanscliecken  und  Hellschecken. 
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An  die  Farbe  des  Pferdes  knttpft  sich  das  bunteste  Treiben 
von  Liebhaberei  und  Aberglauben.  Man  verband  nament- 
lich die  vier  Hauptfarben  im  Mittelalter  gern  mit  den  vier 
Elementen  und  den  vier  Temperamenten.  Schimmel 
stellten  das  weiche  Element  des  Wassers  und  das  Phlegma  dar; 
Rappen  galten  als  Melancholiker  und  als  Repräsentanten  der 
Erde;  Füchse  vertraten  das  Element  des  Feuers  sowie  das  cho- 
lerische Prinzip;  und  die  sanguinischen  Braunen  erschienen  der 
leicht  beweglichen  Luft  verwandt;  so  dasz  eine  altdeutsche  Glosse 
jjhrunroa^'  (quem  vulgo  brunicum  vel  bmnitium  vocant)  sogar  mit 
jyequua  bremor^^*)  übersezt.  Indes  variiren  die  Beziehungen  der 
Farben  zu  den  Temperamenten  und  Elementen  mannigfach^  und 
sie  sind  nicht  one  Interesse  zu  verfolgen.  Fugger's  Buch  der 
„Ritterlichen  Reutterkunsf,  welches  1584  zu  Frankfurt  a.  M.  er- 
schien, läszt  sich  z.  B.  wie  folgt  vememen: 

^Dle  Schwarz,  Hirschfarb  vnd  Rotscbimlvt  wird  dem  Element  der  Erden 
verglichen  und  sind  melancoliscber,  kalter,  trnkner,  schwerer,  grober  md  vn« 
gelehrsamer  Natur,  Art,  Cumplexion  und  Eygenschafft.  —  Die  weiszfarb 
gleich  eim  Schimmel  wirdt  mit  dem  Element  deez  Wassere  verglichen  vnd 
wirdt  für  Phlegmatisch,  flüssig,  Hrag  und  weich  gehalten:  welche  Pferdt  mehr 
zur  ziert,  als  zur  wehrhafftigen  noth  zu  gebrauchen  sind.  Dann  gleich  wie 
der  Schnee  vnd  Eysz,  so  ausz  Feuchte  und  K&lte  entspringen,  kein  wehrhafftigen 
Bestand  haben,  sondern  von  einer  kleinen  werm  zerschmeltzen,  also  beflndt  es 
sich  mit  der  gleichen  Färb  an  Rossen.  —  Grau-  und  Blauschimmel  werden 
dem  Luft  verglichen,  auch  ftir  Si^ngninisch  vnd  blutreich,  ftrSlicb,  geschickt 
vnd  von  mittelmäsziger  Bewegung  vnd  arbeyt  geacht.  —  Die  Rotfarb,  so 
man  Fuchs  nennt,  auff  meynung,  wie  ein  Flammen  oder  glüheudt  Kolen,  welche 
von  etlichen  Goldfüchsen  genannt  werden,  wirdt  mit  dem  Element  des  Fenwers 
verglichen  vnd  für  Cholerische,  zornige,  leichte,  hitzige,  springende,  aber  für 
Pferdt  von  schlechter  krefften  gehalten.  —  Wann  ein  Pferdt  von  den  obge- 
melten  4  Hauptfarben  gleichförmig  theylhafftig  erfunden  würde,  were  es  am 
besten ;  jedoch  vor  allen  Farben  wirdt  ein  apffelgrauer  Dunkelscbimmel  geliebt, 
Nachmals  ein  Kestenbrauner  Fuchs,  vnd  dise  sind  einer  guten  vnd  temperirten 
Gomplexion.*" 

Wärend  in  diser  Uebersicht  der  braunen  als  eigentlicher  Haupt- 
farbe gar  nicht  gedacht  wird,  schäzt  Fugger  an  einer  andern 
Stelle  das  rein  kastanienbraune  Har  über  alle,  Grisone  stellt  die 
vollkommen  apfelgrauen  den  braunen  gleich^  Caraccioli  preist  das 
goldbraune  mit  schwarzen  Extremitäten,  und  auch  Albrecht  von 
Gonstantinopel  meint,  dasz  ,,die  Färb  Braun  genannt,  wiewol  sie 
sehr  gemein,  doch  menniglichen,  zuvorderet  aber  groszen  Herren, 
anmutig  seie'^  Auch  Fliegen-  und  Eisenschimmel  hielt  das  Mittel- 
alter für  besonders  dauerhafte  und  mutige  Pferde  und  hatte  es 
überhaupt  gern,  wenn  die  Farbe  in*s  Schwärzliche  ging.   In  Swift's 


*)    Dis    „brevior^   kann   freilich  auch  „klein  oder  knrz"  bedeuten;   doch  for- 
dert jene  Zusammenstellung  auf,  es  mit  „schnell*'  zu  übertragen. 
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kSsUicber  Fabel  Yom  Pferdelande  der  Hnyhnhmns  besteht  der 
Adel  ans  Bnnmen,  Apfelscbimmeln  und  Rappen^  denen  Schimmel, 
Fficfaae  and  Schecken  bowoI  im  Bau  als  in  Geistestahigkeiten 
naehalehn  and  in  Folge  dessen  sieh  selbst  fUr  den  von  der  Natur 
mm  Dienen  bestimmten  Stand  betrachten.  Nach  K.  Löffler  ent- 
spricht die  graue  Farbe  beim  Pferde  dem  braunen  Typus  des 
Xenseben,  die  fuchsrote  dem  blonden,  die  rötlich-braune  dem 
kastanienbraunen. 

Allerdings  scheint  auch  die  Harfarbe  der  Rosse  wie  die  der 
Menseben  zu  Karakter  und  Temperament  wirklich  in  einiger  Be- 
ziehang  zn  stehn ;  vor  allzu  bestimmten  Säzen  musz  man  sich  aber 
httten.  Das  weisze  Pferd  darf  man  wol  tUr  sanft  und  nicht  selten 
flir  etwas  weichlich  halten.  Wie  die  meisten  schwarzen  Säuge- 
tiere scheinen  Rappen  starke  heftig  und  ungelehrig  zu  sein^  und 
der  Volksglaube  hält  noch  heut  dafür ^  dasz  sie,  und  zwar  na- 
mentlich diejenigen  one  weiszes  Abzeichen,  leicht  zum  Dummkoller 
oder  andren  Krankheiten  des  Kopfes  neigen.  Der  Braune  soll 
heiter,  mutig  und  ausdauernd,  der  Fuchs  schnellfUszig,  spring- 
lastig  nnd  wol  auch  schelmisch  sein,  so  dasz  man  in  der  Graf- 
schaft Mark  meint: 

Eh  Foss  sunner  Nucke 
Dat  es  en  dusent  Olücke! 

Hiemit  stimmt  auch  groszenteils  die  Tradition  der  in  disem  Punkte 
wol  competenten  Araber.  Völlig  lächerlich  sind  dagegen  die 
Theorien  einiger  römischer  Schriftsteller,  welche  z.  B.  die  Braunen 
zar  Ldwenjagd^  Grauschimmel  zur  Bärenhaz,  Rappen  zur  Jagd 
auf  Hasen  llir  besonders  geeignet  hielten:  Fantasien,  von  denen 
das  Mittelalter,  ja  sogar  die  moderne  Welt,  vorzüglich  die  englische, 
aocb  nicht  ganz  frei  geblieben. 

Die  Beliebtheit  des  Hars  pflegt  übrigens  in  ganz  wunderbarer 
Uebereinstimmung  mit  Mode  und  Tracht  der  Menschen 
zn  stebn;  denn  sie  hängt  ja  ebenso  wie  dise  von  der  jeweiligen 
Lanne  ab.  Alle  roheren  und  frischeren  Völker  lieben  Farben  von 
grellem  Abstich.  Das  lustig  gekleidete  Mittelalter,  die  buut- 
scliillemde  Cavalierperiode  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jarhundcrts 
zogen  allenthalben  kräftige  Farben  vor.  „Zum  Glanz  der  Ritter- 
rfistung,  zu  den  gewaltigen  Pluderhosen  und  Schlizwämsem  der 
Reformationszeit,  zur  Pracht  der  späteren  spanischen  Moden,  zum 
farbenglübenden  gestickten  und  gallonirteu  Seidenrock  der  Höfe 
a  la  Lonis  le  Grand  gehörten  auch  Pferde  von  auffallenden  Far- 
ben." (v-  Krane.)    Die  Schecke,  der  Tiger,  die  Isabelle   und  der 
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weiszgeborene  Schimmel  galten  damals  als  Lieblinge  groszer 
Herren.  Alles  Matte,  Unbestimmte  war  jener  Zeit  durchans  ver- 
haszt :  Tiere  von  derlei  Har  sollten  keine  Kraft  und  Daner  haben ; 
von  den  HellfUchsen  mit  weiszem  Schweif  nnd  ebensolcher  Mäne 
sagt  Fugger;  dasz  sie  träge  nnd  mattherzig  seien  ^  nnd  fttr  die 
schlechtesten  Pferde  galten  die  Falen,  namentlich  die  Manse- 
falen.    Ein  noch  jezt  nachtönender  spöttischer  Gassenhauer  singt: 

^Kaiser  Carolvs  sin  bestes  Perd, 
Det  was  'ne  fale  Stute^ 
üft  ene  Oge  was  et  blindy 
Det  andre  was  rennte.***) 

Und  noch  heut  zu  Tage  bedeutet  „Einen  auf  dem  falen  Pferde"^*) 
finden'^  nichts  gutes.  Recht  drollig  erscheint  es,  wenn  Gelerte  des 
vorigen  Jarhunderts  dise  alte  Redensart  auf  „Oflfenbarung  6", 
oder  andere  gar  auf  des  unglücklichen  Belisar  Gewonhcit  zurück- 
leiteten,  in  Schlachten  ein  fales  Pferd  zu  reiten.  Dahin  kann 
man  durch  allzu  eifriges  Bücherstudium  kommen!  „Den  falben 
Hengst  streicheM\  heiszt  im  Theuerdank  sovil  wie  ^^heuchlerisch 
schmeicheln"  (ital.:  lisciar  la  coda  al  diavolo).  Drum  ruft  auch 
das  Reim  wort: 

„Ein  Schwager^**)  und  ein  fales  Pferd 
Wenn  sie  bestehn,  isVs  lobenswert!*^ 

Das  musz  doch  als  ser  unwarscheinlich  angesehn  werden! 


*)  Das  Lied  ist  übrigens  in  verschiedenen  Variationen  verbreitet.  80  helPit 
es  zn  Braunscbweig : 

^De  Herzog  von  Brunswik  de  harr  *ne  Perd, 
Dat  harre  'ne  fossige  Snnte, 
Mit  einem  Ooge,  da  konnVt  nicht  recht  seihn, 
Dat  andre  was'n  rein  nteh 
Auch  sfinst  r.irculircn  verwandte  Spottlioder.     Im  Oberelsasz  z.  B.  singt  man: 

„Es  isch  e  Buur  im  JJlnmedahl, 
Er  hat  drei  scheeni  Pferd  im  Stall: 
*«  eine  isch  blinde 
'«  andre  lahnu, 
'«  dritte  geheert  dem  Schinder. 

**)   Nicht  y,auf  dem  faulen  Pferde**,  wie  man  zuweilen  hört. 

***)  Man  konnte  geneigt  sein,  hier  an  den  Schwager  „Postillon*'  zn  denken 
und  den  Reim  als  Warnungsspruch  für  Reisende  zu  betrachten;  doch  widerspricht 
diser  Anname  ein  Spruch  in  Henisch's  „Deutscher  Sprach  Weisheit**  von  1616,  der 
desshalb  ein  ser  altes  Gepräge  hat,  weil  neben  dem  Schwager  auch  vor  einem 
Erlenbogen,  also  einem  Gewaffen  gewarnt  wird,  das  in  der  Zeit  der  Postscfawiiger 
I&ngst  aasgestorben  war.     Der  Spruch  lautet: 

Fünf  Ding,  wenn  sie  bestehn,  sind  lobenswert: 

Eine  alte  Brnck^  ein  fales  Pferd, 

Ein  Schwager  nnd  ein  Erlenbogen, 

Eine  schnelle  Tat,  nicht  wol  erwogen. 
Möglicherweise  steht  „Schwager**  auch  an  Stelle  von  „Schw^aiger"  d.  i.  Zuchthengst; 
immerhin  aber  ist  es  am  natürlichsten,  dasz  die  Verwaiidschaft  gemeint  it^t. 
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Aber  auch  die  yersehiedenfarbigen  Pferde  Btanden^ 
obgleieh  rie  bei  den  Groszen  so  modern  waren,  nnd  obgleich 
ftnen  selbe  Fng^r  ans  dem  Grande  das  Wort  redet ,  dasz  die 
Misdnuig  Terschiedener  Farben  anch  auf  eine  Mischung  der  Tem- 
penunente  dente,  welche  nur  günstig  wirken  könne,  beim  Volke 
docb  kdneBweges  in  Ansehn.  „Buntes  Pferd  verkauft  man  gemf* 
imd 

^Narren  und  Gecken 
Reiten  auf  Schecken!'' 

Uvfer  den  „Wnnderzeichen  im  Jare  1555^  wird  mit  bedenklichem 
Tone  neben  Meteoren  nnd  Werwölt'en  gemeldet:  ;,Im  selben  Jahr 
1555  ist  in  der  3Iark,  nicht  weit  von  Königsberg,  ein  wunderlich 
Pferd  geboren,  das  seltsame  Hosen  und  Wamms  angehabt,  als 
wire  es  branner  Sammet,  zerschnitten  und  zerhacket'^.  Man 
seheint  den  nngewönlichen  Schecken  für  ein  gar  übel  Vorzeichen 
gebalten  zn  haben.  Albrecht  von  Constantinopel  meint:  „Weisz 
seheeket  seyn  im  Feldt  vntrewi"  und  so  spielt  ja  auch  in  Schil- 
lers „WaUensteins  Tod"  (Akt  IL  Sceue  3)  der  Schecke,  wie  män- 
m^cfa  bekannt,  eine  verhängniszTolle  Fignr: 

«Mein  Vetter  ritt  den  Schecken  an  dem  Tag, 
Und  Rose  nnd  Reiter  sab  ich  niemals  wieder." 

In  Liefland  bedeutet  sogar  ^hecker^'  oder  „Tschecker^'  gradezn 
ein  schlechtes  Pferd.  Vor  Kurzem  fingen  die  Schecken  freilich 
wieder  an,  Mode  zn  werden,  zumal  im  kaiserlichen  Frankreich, 
wo  Tor  allem  dreifarbige  Pferde  als  seltene  ausländische  Ware 
boehgeschäzt  wurden.  Freilich  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen, 
dasz  dise  Liebhaberei  ein  Earakteristicum  geckenhafter  2^it  war. 
Ein  braver  Deutscher  möchte  sich  heutzutage,  wenn  er  etwas 
recht  narrisch  findet,  sclieckicf  lachen. 

Die  bedeutsamste  Erenstelinng  unter  den  Pferden  nimmt  in 
Bezog  auf  die  Farbe  von  Alters  her  jedenfalls  der  S  c  h  i  m  m  e  1  eiu, 
sodasz  ein  vor  dem  Neide  warnendes  Sprichwort  sogar  sagt:  „Wer 
nne  schone  Frau,  oder  ein  gut  tceisz  Pferd  haty  der  hat  vil  Venlruszy 
Der  Hauptgrund  diser  auszeichnenden  Bevorzugung  des  Schim- 
nnf-ls  ligt  wol  in  seiner  später  zu  erläuternden  mythologischen 
Bedeotnng,  in  Bezug  auf  welche  schon  Fugger  sagt :  „Vor  vralten 
zeitten  hat  man  viel  aufi  weisze  Färb  gehalten;  Vnd  so  die  Alten 
ibren  Abgöttern  Rossz  haben  zugeygenet,  haben  sie  darmit  ange- 
zeyget,  dieselbigen  Rossz  seyen  weisz  gewest.  Dann  diese  Färb 
bedent  reynigkeit,  glück  vnd  sanfilmutb,  welliche  die  Götter  (nach 
jkrem  Verstandt)  dem  Menschen  haben  erzeigen  sollen  oder  wollen.'^ 
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Die  religi(y8  vererteii;  in  heiligen  Hainen  gehaltenen  Schimmel  sind 
aller  Warseheinlichkeit  nach  weiszgeborene  Pferde  gewesen^ 
welche  noch  jezt  in  Persien,  dem  alten  Ursize  jenes  Kultus  han- 
tiger vorkommen  als  anderwärts  und  von  denen  Viborg  versicberty 
er  könne  sie  an  dem  sonoren  Tone  ihres  Wihems  ser  wol  von  an- 
deren Pferden  unterscheiden :  ein  Umstand^  der  bei  gewiszen  Orakeln 
von  Wichtigkeit  gewesen  sein  mag.  (Vergl.  Teil  II.  3.  Hauptab- 
schnitt: ;,Ross  und  Beiter  im  Kultus''.)  Schimmel  und  Rappen 
haben  in  der  Volkspoesie  ihre  allbekannten  feststehenden  Rollen 
als  Repräsentanten  des  Lichts  und  der  Finsternis,  und  nur  selten 
tritt  an  Stelle  des  Rappen  auch  ein  feuerfarbener  F  u  e  h  8 ,  wie 
z.  B.  in  Bürgers  „Wildem  Jäger'': 

^Ein  Reiter  hie,  ein  Reiter  da; 
Des  Rechten  Ross  war  Silberblinkeo, 
Ein  Feuerfarbner  trug  den  Linken. '^ 

Das  allzeit  rationelle  Sprichwort  lent  dise  Dinge  mit  Achsel- 
zucken ab,  und  meint  mit  ironischem  Seitenblick :  y,Schimmel  trägt 
80  gut  ah  Rapp\  jenaclulem  die  Holgass  ist''  oder:  „Wenn  Du  nachts 
reist y  nimm  einen  Schimmel ^  er  dient  Dir  als  Laterne''  Und  das 
Volksrätsel  fragt:  „Welclie  Pferde  sind  rosenfarbenf"  „Die  Schim' 
mel,  denn  es  gibt  auch  weisze  Rosen,"  —  Vom  alten  Menschen,  der 
weiszharig  wird,  sagt  man:  „Er  schimmelt".  Ein  „Schimmelreiter" 
ist  Jemand;  der  in  seinem  Amt  nach  „Schimmeln"*)  arbeitet,  d.  h. 
nach  alten  Schablonen  oder  Vorakten,  one  in  den  Sinn  des  vor- 
ligenden  Falles  einzugehn.  Solcher  Leute  gibfs  nur  allzuvile, 
und  daher  kommt  das  Sprichwort:  „Jedermann  toiU  den  Amts- 
schimmel reuen  f 

Bei  Besprechung  des  Hars  und  der  Farbe  des  Pferdes  sind 
auch  die  Abzeichen  in  Betracht  zu  ziehn.  Es  sind  teils  solche, 
die  durch  verschiedene  Färbung  entstehn,  wie  die  Blässen 
oder  Blessen  (althochdeutsch:  „plus",  mittelhochdeutsch:  „blasse"), 
die  Sterne,  Flocken,  Flämmchen  und  Blümchen  SLuf  der  Stirn,  die 
Schnippe  auf  der  Nase,  der  Aalstrich  auf  dem  Rücken  und  vor 
allem  die  Stifel  des  Schinbeins,  teils  sind  es  solche  Abzeichen, 
welche  von  verschiedener  Stellung  oder  besonderem  Wuchs  der 
Hare  herrüren,  wie  die  Aehren  über  den  Hanken,  der  römische 
Degen  am  Halse  und  jene  Vertiefungen,  welche  man  Ijanzensiiche, 
Hiebe  oder  Wolfsbütze  nennt.  Einige  diser  Abzeichen  sind  ser 
auffallend;  nach  der  Blässe  wird  nicht  selten  das  ganze  Pferd 


''')    Dise    Bezeichnung  kommt   möglicherweise   von   simil^,    dem    lateinischen 
Wort  für  Vorakte,  Schablone. 
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y,Blä98^  (altdeatsch:  „blasroa^^,  neuhochdentgch  auch  KoUe, 
flchwediscb:  B^ihot),  nach  den  Stifeln  ein  Weiczfusz  oder 
Balzan  ^altdeatsch:  „veszelvSros^^  oder  „uizziliieltros'^  genannt.*) 

Natflrtiefa  hat  sich  auch  an  derartige  Zufälligkeiten  der  Aber- 
plaobe  geklammert  Boten  sie  ihm  doch  ein  höchst  wilikom- 
■enes  Gebiet  fftr  jede  Art  von  Fantasie^  das  denn  auch  bei  den 
meisten  Völkern  aufs  bunteste  ausgefüllt  worden  ist.  Was  die 
HB  Abendlande  herrschenden  Meinungen  betrifil,  so  sind  sie  mög- 
licberweise  arabischen  Ursprungs,  dlEt  sie  in  vilen  Punkten  mit 
dem  Aberglauben  der  Mauren  übereinstimmen.  —  Fngger  meint 
15W: 

Die  Spanier  haben  ein  gemeines  Sprichwort,  darinnen  sie  sagen,  Bondad 
rint^  tennalj  daz  ist  so  vil  gesagt,  ^die  gütte  vberwindt  oder  vbertrifft  die 
biV^ri  Zeichen*.  Dises  Sprichwort  aber  verstehet  sich  auf  die  cavalii  fatti,  so 
»rb4iD  den  Schiilsack  längest  zerrissen  haben  nnd  in  summa  perfecte  Rossz 
Mnd.  Wann  ich  aber  sollte  ein  junge«  Rossz  eintun,  allda  das  bosz  noch  so 
vol  als  das  gut  aller  bey  einander,  \ud  niemaud  wit»$en  kann,  welches  noch 
mit  der  Zeit  oiöchte  fur>rhlagen,  allda  hat  es  viel  ein  andere  niejnung;  meynes- 
teiH.  wollte  irh  allezeit  arhtnng  geben  anff  die  gntten  Zeichen,  einem  andren 
die  bö«eD  lafrsen  ^nd  allsdann  wulte  ich  anch  zu  heiner  zeit  gar  wol  sehn, 
welrher  es  besser  getroffen  hätte  ....  Denn  wie  gleich  zween  oder  drey  Schwal- 
ben keinen  Sommer  machen,  aUo  aurh  zween  oder  drey  vbel  gezeichnete  Rossze, 
so  etwan  aotz  fielen  huuderten  wol  gerahten,  stosseu  darumb  die  alten  Ke- 
geln nicht  nmb.*  --  In  erster  Linie  meint  er,  dasz  die  ^Ro^z,  was  färb  sie 
gle*rh  jmmer  sind,  so  gar  keine  weisze  zeiehen  haben,  nntrenwe,  wider- 
ffpenscige.  sehieche,  ^ngluckhaffte  Rossz  sind, . . .  unsinnige  Bestias,  deren  böse 
E;gen»€haflt  nicht  so  wol  temperlrt  sind,  als  derjenigen,  die  a>it  phlegm:iti>cher 
Kvlin  der  weiszen  Zeichen  moderirt:  sondern  die  Cholera  nnd  Melancholia 
dfiminirt  gar  zo  heftig  in  jhneu.*'**) 

Nichtsdestoweniger  konnten  auch  weisze  Zeichen  unglttck- 
bringend  sein.  So  erschienen  unsren  Vorfaren  die  Milchtrinker 
Bod  KrOienmäuler  mit  ihren  ganz  weiszen  oder  weiszbetttpften 
Mänlem  nicht  nnbedenklich.  Besondere  Verschiedenheiten  und 
Feinheiten  herrschten  jedoch    in   Bezug   auf  die  Bedeutung  der 


•"»  Das  Wort  ^Balzan*^  (ital. :  halzano,^  provenzal.  baiLsan)  kommt  nach 
Tom  ital.  lalza  d.  i.  Saum.  Es  bedeutet  ^gezeichnet,  gesäumt**  Oberhaupt. 
litt  französische  Balzan  gilt  vorzugsweise  für  schwarze  Pferde  mit  weiszen  Füssen. 
'  —  Sarh  Anderen  stammt  „Balzan**  vom  arabischen  ^hälhasan*^  d.  i.  „mit  dem 
Stf^Aoen".  .mit  dem  Zeichen  der  Schonheif.  Indes  existirt  das  Wort  im  Spanischen 
■kto,  wa*  gegen  die  Erklärung  spricht.  —  Das  „  Vczzelveros"  bedeutet  ein  au 
i^T  •Fesftel*'  gezeichnetes  Ross. 

^*t  Anders  die  Südländer:  Spanier  und  Ungarn!  Ihnen  sind  schwarze  Rosse 
•n*  1«de«  Abzeichen  begerenswert  und  glückbringend.  Daher  bei  ersteren  sprich- 
wörtlich i^t:  ^yfnreillo  sin  segnaL  nwchos  lo  quiren  y  pocos  lo  han.'*  Auch 
^#  Italiener  sind  gegen  s^'hwarze  Pferde  nicht  eingenommen;  doch  begeren  anch 
si«,  ^•rriein]i''b  ans  ästhetischen  GrQi.den,  weisze  Abzeichen,  mit  denen  gewönlicb 
aark  gUnzenderes  Har  verbunden  ist     So  sagt  Ariost  von  Guido  dem  Wilden: 

«Der  kommt  in's  Feld  mit  einem  groszen  Streitross, 
Das  aaszer  auf  der  Stirn  nnd  links  am  Hinterfasz 
Mit  Weisz  bezeichnet,  schwärzer  schien  als  alle." 

Xas  Jiba«,  Bot»  nnd  RJter.    I  4 
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weissen  StifeL  Der  KönigAalzan,  ein  Pferd,  dessen  Hinterfllsze 
nnd  ein  YorderiiiSE  (am  liebsten  der  linke)  gestifelt  sind,  galt 
für  eine  glückbringende  Schönheit;  und  nraltem  Aberglauben  zu- 
folge sollen  hochgestifelte  Stuten  vorzugsweise  Iruchtbar  sein*); 
luich  die  Hermdinftisze,  d.  h.  solche,  welche  mit  Flecken  der  Haut- 
farbe gesprengt  waren,  standen  noch  in  leidlichem  Buf ;  aber  die 
Kreuzfü8ze  (französ.  Transtava)  d.  L  ein  weiszer  Vorder-  und  ein 
weisser  Hinterfosz  ttber  Kreuz^  kennzeichneten  ein  hochgefärlicheB 
Tier,  und  ein  tüchtiges  Boss,  das  „sonst  one  Abzeichen^'  ein  hoch- 
gestiefeltes linkes  Vorderbein  oder  ein  gestiefeltes  rechtes  Hint«^ 
bein  hatte,  fand  noch  wärend  des  dreiszigjärigen  Krieges  sicher- 
lich keinen  frommen  Beiter.  Nur  ein  Zauberer  hätte  es  reiten 
können,  one  sich  dem  gröszten  Unheil  auszusezen.    Denn: 

„  Vier  Fü88e  mit  einem  weiszen  Zeiclten 
Dürfen  keinen  Zoll  abweichend 

auch : 

nVier  weisze  Koten**) 

Lassen  den  Reiter  in  Nöten.**  — 

Fugger  z.  B.  hält  Pferde  der  Art  für  ser  schwach  und  meint : 
„In  Spanien  helt  man  auch  nicht  vil  darauf,  wird  hefftig  veracht, 
heiszen  sie  in  ihrer  Sprach:  Quadraluos/'  —  Doch: 

„Ist  eine  Bfäsz  dahei^ 

Magst  Du*s  reiten  frank  und  frei!^ 

In  disem  Sprichwort  erscheint  also  die  Blässe,  und  dis  ist  ihre 
gewönliche  Bedeutung,  als  Heilszeichen  ***),  wärend  sie  in  andren 
Gegenden  für  Uebel  verkündend  gilt  „Er  /leiszt  Bleazf^  bedeutet 
in  Hessen  sovil  als:  „Er  hat  einmal  einen  bösen  Buf!''  und  in 
Shakespeares  „Antonius  und  Kleopatra''  heiszt  es  (Actlll.  Scene  2) 
von  Cäsar: 

Agrippa: 

um!  Eine  Wolke  (cluud)  steht 
Auf  seiner  Stirn. 

Enobarbue: 

Das  würd'  ein  Pferd  entstellen, 
Nnn  vollends  einen  Mann! 


*)  Alboin,  der  als  Longobarde  weisze  Wadenstrumpfe  trug,  wurde  am  Huf- 
lager des  Gepidenkonigs  mit  den  Worten  verspottet:  y,Das  sind  die  fruchtbarsten 
Stuten,  denen  Ihr  gleicht!^  Die  Stuten  aber  standen  als  unedler  und  feiger  denn 
Hengste  in  üblem  Ansehn. 

**)  Kote  ist  das  unterste  Fuszgelenk  des  Pferdes,  das  unmittelbar  mit  dem 
Kote  in  Verbindung  kommt. 

***)  Dise  Deutung  ist  die  vorherrschende.  Die  arabische  Mythe  lässt  Allah 
selbst  nach  Erschaffung  des  Pferdes  disem  die  Blässe  als  Zeichen  des  Rnmes  und 
des  GlQckes  auf  die  Stime  zeichnen. 
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Sdiwmiikend  sind  dise  Bedeutnngeii  überhaupt.    Dis  fülte  sogar 
sebon  der  sonst  so  ser  den  Abzeichen  geneigte  Fngger  und  ge- 
langte kaniD  dazu,  sich  auf  Grund  seiner  Idee  von  der  Zusammen- 
gehörigkeit gevnszer  Temperamente  und  Farben^  mit  den  gelten- 
den Ueberzengnngen  auseinanderzusezen.    Zu  disen  aber  gehörte 
sdner  Zeit  yor  allen  die,  dasz  weisze  Zeichen   auf  der  linken 
Seite  des  Pferdes  glflckhaft,  rechts  aber  unglücklich  seien*); 
dan  sie  Tor  dem  Sattel  Unheil,  hinter  demselben  Segen  bräch- 
ten, dasz  je  ni derer  die  Fttsze  weisz,  je  besser  und  schöner,  je 
köher  derStifel,  desto  schlechter  und  häszlicher  das  Zeichen  sei, 
nnd  dasz  nnglfickliche  weisze  Abzeichen  durch  ScJncerter,  Wirbel  oder 
Aehren  im  Har  paralysirt  und  unschädlich  gemacht  werden  könnten. 
Die  leztere  Ansicht  findet  wol  darin  eine  gewisse  Begründung, 
dasz  solche  Wirbel  grade  bei  den  edelsten  Racen  am  häufigsten 
Torkommen;  und  namentlich  iieAehre,  eine  Reihe  am  Kamm  hin- 
laufender Wirbel,   hat  früh  in  Europa  hohen  Ansehns  genossen, 
weQ  man  dis  Zeichen  oft  an  den  besten  Rossen  arabischen  und 
tfiikischen  Ursprungs  findet,  die  man  in  ihrem  eigentümlichen 
Wert  seit  den  Kreuzzttgen  ser  wol  schäzen  gelernt  hatte.  —  Eine 
Verfeinerung  des  Aberglaubens  war  es  noch,  wenn  man  ftlr  be- 
stimmte Farben  auch  bestimmte  Abzeichen  begerte.   Caracciolo 
1550;  wiD  für  jede  Harfarbe  andere  Zeichen,  die  er  genau 
q^zifizirt    Doch  ftirt  er  auch  Beispiele  an,  wie  verschieden  die 
Ansichten  über  die  Abzeichen  seien.     Als  maszgebend  citirt  er 
eine  Stanze  des  Grafen  Mateo,  welche  das  Pferd  Frontinos  be- 
lehreibt: 

^Das  gute  Rosk,  das  on«  Feier  war 

Uod  so  TollkomiDen,  dasz  ihm  gar  nichts  mangelt. 

Ist  wie  Kastanien  glänzend,  braun  von  Har, 

Hit  einer  Blässe  bis  zur  Nase  reichend. 

Geboren  war's  zu  Granada  tu  Spanien. 

Sein  Kopf  ist  edel,  breit  die  Sprunggelenke, 

Der  volle  Schweif  beruret  fast  die  Erde. 

Ond  drei  der  Füsze  sind  mit  weisz  gezeichnet.^ 

Der  Schlusz  entspricht  schon  dem  ital.  Sprichwort:   „Cavallo  de 
6y,  Cavallo  dt  RSf^  und  bezeichnet  also  einen  „Königsbalzan". 
Wie  rerwirrt  man  ein  Jarhundert  nach  Fugger  über  das  Thema 


^1  Dis  glaobtcD  schon  die  Rom  er,  die  das  Sprichwort :  „Er  reitet  auf  dem 
Pferde  Sejcms*^,  d.  h.  das  Unglück  verfolgt  ihn,  von  einem  am  rechten  Hinterfusze 
w«iBgestifelteii  Pferde  hergenommen  hatten,  welches  aUen  seinen  Herren  Unheil 
gabraiekt.  Kacb  Sejans  Tode  besaszen  es  Dolabella,  Cajos  und  Campous,  die  alle 
tnfifcb  eodeteo.  Marc  Anton  ritt  es,  als  ihn  Octavins  besigte,  und  endlich  schleu- 
4ef1e  e*  teineo  leiten  Herrn,  Mejedus,  in  einen  FIusz,  in  welchem  er  ertrank. 

4* 


I 
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der  Abzeichen  dachte,  mögen  die  folgenden  Verse  des  edlen  Herrn 
von  Stubenberg  bezeugen: 

„Ein  Fachs,  der  an  der  Färb  aaf  angebrannt  zogeht, 
Eh  tot  verbleibt,  als  mfld,  sein  Math  so  tapffer  steht. 
Ein  Rapp,  der  ungemischt  von  andrer  Färb  am  Haar, 
Gerecht  entweder  ist,  vielleicht  auch  boshaft  gar. 
Das  Haar,  so  Zaino  sonst  der  Welsche,  Farbgantz  heist, 
Bei  uns  der  Nützigkeit  nnfehlbars  Zeichen  wtist.  — 
Der  Triiif,  den  man  fast  arm  an  Flecken  DQnutrSiff  schilt, 
An  Silber,  Art  nnd  Math  geringe  Summa  gilt . . . 
. . .  Ein  Pferd,  das  hinter  sich  and  vor  sich  ist  getrRifft, 
Vollkommen  ist  and  gat,  aus  hunderteu  erkänfft . . . 
Der  Wirbel,  so  dem  Pferd  am  hiotren  Schenkel  reicht, 
Got  Glück,  Aufrichtigkeit  und  feine  Stirke  zeucht 
Ein  Pferd,  das  an  der  Stirn  den  Wirbel  hat  gehabt, 
Vom  Himmel  ist  gewisz  mit  Güte  wol  begabt ... 
Ein  Pferd,  das  an  dem  Ort  bewirbelt,  das  es  sieht, 
Ein  angluckhafftes  End  und  Unfall  nach  sich  zieht. 
Ein  Oanl,  der  an  der  Stirn  hat  doppeln  SteroAschein 
Und  treffen  nicht  zusammen,  wird  uaglttckselig  sein.  — 
Ein  Weiszes  an  dem  Fusz,  wo  fürt  die  Hand  den  Zaum 
Ist  gar  in  schlechtem  Werth,  man  achtet  solches  kaum. 
Die  BIa!*z  am  rechten  Fusz  im  Tummeln  zwar  fürstellt 
Geschwinde  Hurtigkeit,  doch  letzlich  übel  fällt. 
Die  Blasz  am  selben  Fusz,  wo  man  in  Sattel  steigt. 
Dem  Gaul  zum  Laufen  gut  und  frischen  Muth  anzeigt . . . 
Die  Blasz  der  hintern  Ffisz  ein  rühmlich  Zeichen  heist, 
Voraus,  wann  voruen  her  sich  auch  ein  Stemlein  weist.^ 


0  e  s  t  a  1  t. 

Wenn  nun  auch,  wie  wir  ausgesprochen,  bei  der  äuszeren 
Erscheinung  des  Pferdes  die  Farbe  zunächst  in  die  Augen  fällt^ 
so  hat  die  Aufmerksamkeit  der  beobachtenden  Kenner  sich  den 
Feinheiten  der  Pferdegestalt  doch  nicht  minder  als  denen 
des  Hars  hingegeben,  und  die  Sprache  ist  der  unterscheidenden 
Betrachtung  auf  das  genaueste  gefolgt.  Zwar  nicht  ausschlieszlich, 
aber  doch  vorzugsweise  auf  die  Gestalt  bezüglich  sind  die  An- 
forderungen, welche  der  Verfasser  der  „Ritterlichen  Reutterkunst" 
1584  an  ein  „gutes,  hochgeachtetes  Pferd"  stellt.  Er 
sagt:  „Es  ist  vor  alten  Zeiten,  wie  auch  zum  Theil  noch  bey  er- 
fahrnen vnd  der  Reytterey  verständigen  Leuten  gleich  ein  gemeines 
Sprichwort  hergebracht  worden,  dasz  wann  man  die  fUmembsten 
Tugenden,  so  einem  Pferd  zugeeygnet  m^gen  werden,  anzeigen 
vnd  beschreiben  wolte,  man  solches  von  dreyn  unterschiedlichen 
Thieren,  als  nemlich  von  einem  WolflF,  Fuchs  vnnd  Frauwen  an- 
gefangen hat     Vnd  dasz  ein  jedtweders  Rossz  von  einem  jeden 
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deien  dreyen  Dingrai  wider  drey  Eygenschafilen  erfordere:  Erst- 
liehen  Tom  Wolff  die  Angen  vnd  Gesicht,  die  fressigkeit^  die 
tterke  des  Rttekens.  Vom  Fnchsen  grade,  knrtze  vnd  spitzige 
Obren,  langen  nnd  dicken  Schwantz  vnd  einen  sanfiten  Gang  oder 
Trab.  Von  der  Fraawen  die  hochfahrt,  schöne  Brost,  glatte  vnd 
zieriiehe  Moni,  Haar  Tnd  gestalt  desz  Leibs,  vnd  lassen  gern  anff- 
sitzen.^  —  In  der  nm  ein  Jarhnndert  älteren  „Hippopronia"  Al- 
breehts  von  Gonstantinopel,  Marstallers  Kaiser  Friedrichs,  werden 
die  Vergleiche  noch  vil  weiter  getrieben.  Da  soll  das  Pferd  in 
seinen  einzelnen  Teilen  äneln:  „einem  Hirsch,  einem  nngarischen 
Ochsen,  einem  Ziegenbock,  einem  Schwan,  einem  Cameel,  einem 
Esel,  einem  Löwen,  einer  Jangirawe  nnd  einem  Hellefanten"  — 
«n  schwieriges  Recept  und  doch  noch  immer  nicht  s  o  dunkel  und 
wnnderiich  wie  die  Art,  in  der  das  Volksrätsel  das  Pferd  be- 
schreibt: „Vame  wie  ein  SckneuM>ank8kopf ,  in  der  Mitte  ucie  ein 
Rwnmei/asz,  hinten  teie  ein  Flachshaffel?^  Jedenfalls  gehört  eine 
«er  nnTcrdorbene  Fantasie  dazu,  um  aus  disen  Ingredienzien  ein 
Pferd  zu  constmiren!  —  Wir  lassen  alle  solche  Analogien  dahin- 
gestellt nnd  beschränken  uns  hier  auf  Anf&rung  derjenigen  Punkte, 
welche,  indem  sie  entweder  ganz  allgemeines  oder  vomemlich 
«praehliches  Interesse  haben,  zugleich  für  den  Laien  zum  Ver- 
ständnis mancher  Einzelheiten  im  weiteren  Gang  unsrer  Abhand- 
lung notwendig  scheinen. 

Mit  Fng  und  Recht  wird  von  den  meisten  Naturkennem  das 
Pferd  fbr  das  schönste  aller  Tiere  erklärt.  Goethe 
sagte  vzn  Riemer}:  „Die  Natur  könnte  kein  Pferd  bilden,  wenn 
nicht  alle  fibrigen  Tiere  voraufgingen,  auf  denen  sie,  wie  aut 
etiler  Leiter,  zur  Structur  des  Pferdes  emporstieg."  In  der  Tat 
fand  Zeising  denn  auch  das  Verhältnis  des  goldenen 
Schnittes,  dis  Kriterium  des  Organismus,  am  reinsten  und  voll- 
kommensten  unter  sämmtlichen  Säugetieren  in  allen  einzelnen 
Teilen  des  Pferdes  ausgebildet  Wegen  dises  vollendeten  Gleich- 
maszes  in  der  Erscheinung  hat  man  das  Wort  eqmia  sogar  von 
ae^pMotiä  ableiten  wollen.  —  Edely  gemeit,  guot,  lossam,  schoen,  stolz, 
wol-^eian  und  zierlich  sind  die  Eigenschaftswörter,  mit  denen  unser 
Mittelalter  die  Gestalt  des  Pferdes  lobte;  und  Lemcke,  ein  vor- 
tiefflicber  modemer  Aesthetiker,  motivirt  dis  naive  Urteil.  Er  sagt : 
«^Ule  Teile  dises  edlen  Geschöpfes  sind  wol  proportionirt,  nichts 
ist  mm  Pferde  verschwommen  und  skelettartig.  Sein  Rumpf  ist 
wdgeitreckt,  die  Beine  sind  kräftig,  dabei  doch  schlank.  I>er 
Bah  aest  in  schöner  Weise  schräg  aufrecht  vom  Körper  ab,  von 
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ihm  wider  der  ausdrucksvolle^  reichbelebte  Kopf. . . .  Das  Har  ist 
kurz  und  glänzend  und  iäszt  das  Muskelspiel  durcbschimmeni. 
One  die  Knochen  durch  Spizen  und  Ecken  vortreten  zu  lassen^ 
wie  wir  es  oft  beim  Rindvieh  sehen;  ist  die  Körperform  doch  be- 
lebt;  der  Rumpf  bestimmt  Brust,  Rippen,  Bauch  und  Flanken 
gehn  wolvermittelt,  one  löcheränliche  Senkungen  oder  scharf- 
kantige Risze  in  einander  ttber,  und  die  Horizontale  des  Rückens 
wie  die  des  Bauches  ist  durch  schönen  Schwung  aus  der  Starr- 
heit der  Geraden  befreit/'  —  Ein  Pferd,  welches  diser  Darstellung 
nicht  entspricht,  ist  häszlich.  „Häszlich  also  das  Tier,  dessen 
Hals  mit  dem  Leibe  in  einer  Flucht  ligt,  oder  gar  sich  senkt, 
dessen  Kopf  in  zu  stumpfem  Winkel  am  Halse  sizt,  vom  einge- 
drückten oder  vom  Fidelbogen-Rücken  zu  geschweigen.  Der  Esel 
ist  schon  deshalb  häszlicher  als  das  Pferd,  weil  Kopf  und  Hals 
sich  wenig  über  die  Horizontale  erheben."  Ein  Schönheits- 
masz  der  Araber  für  das  Pferd  ist:  gleiches  Masz  von  der 
Schnauze  ttber  Kopf  und  Nacken  bis  zum  Widerrist  mit  der  Länge 
vom  Widerrist  über  den  Rücken  bis  zum  Schwanzwurzelende. 
Dadurch  erhält  der  Körper,  seitwärts  angeschaut,  das  feinste 
Gleichmasz.  Fugger  faszt  die  Fülle  seiner  Anforderungen  in 
dem  Worte  zusammen:  „Es  sollen  alle  Glieder  an  dem  gantzen 
Leib  jr  rechte  Proportion  haben,  vnd  gar  nichts  Monstrosisch  oder 
vnartiges  darinnen  sein."  Buschendorf  (1797)  sagt:  „Sieht  man 
das  Pferd  von  der  Seite  an,  so  musz  die  Höhe  desselben  vorn 
von  der  Fersensole  bis  zum  Firste  des  Widerrists  der  Länge  dee 
Leibes  von  der  Achsel  bis  zur  Krupe  gleich  sein.  Ist  jene  gröszer 
als  dise,  so  erscheint  das  Pferd,  welches  man  deshalb  JwcJibeinig 
nennt,  nicht  sicher  unterstüzt,  ist  die  Leibeslänge  gröszer,  so  be- 
kommt das  Pferd  ein  kazzenmäsziges  Aussehn  und  ligt  zu  tief 
an  der  Erde."  

Die  OrSsze  oder  vilmer  die  Höhe  des  Pferdes  wird 
durch  die  Messung  der  Höhe  von  der  Sole  eines  Vorderfuszes  bis 
zum  Widerrist  bestimmt.  Dabei  rechnet  man  in  Kennerkreisen 
nach  der  Länge  des  Kopfes,  der  bei  einem  wolgebauten  Tiere 
grade  den  dritten  Teil  der  Höhe  betragen  soll  und  den  man  zu 
weiterer  Einzelbestimnmng  in  22  Teile  (Zolle)  einteilt.  Im  ge- 
wönlichen  Leben  berechnet  man  die  Pferdegrösze  in  Preuszen 
nach  Quartieren,  in  Oesterreich  nach  Fäusten,  in  Sachsen 
nach  Yiertelellen.  —  Im  Allgemeinen  schwankt  dise  Grösze 
von  S  bis  6Vs  Fusz;  für  normal  gilt  die  von  5  Fusz. 
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;,Die  Kraft  des  Pferdes  ist  man  gewOnt,  durch  ^as 
G^engewicht  des  Menschen  zn  messen.  DiS;  zunächst  nur  dem 
Mäzen  entsprechende  Masz  liegt  schliesziich  auch  den  ästhetischen 
Anforderungen  zu  Grunde;  denn  das  kräftige  Pferd  soll  sich  eben 
in  seiner  Tätigkeit  schön  zeigen.  Will  man  ein  Normalpferd 
annemen,  so  gilt  dafUr  die  Forderung,  dasz  es  mit  Leichtigkeit 
and  Ausdauer  einen  kräftigen  Mann  geschwind  und  nicht  nur  auf 
eboi^n  Boden  in  allen  Gangarten  mttsze  tragen  können.^'  —  Kraft 
und  Fltlchtigkeity  nicht  eines  one  das  andere  soll  man  am  Rosse 
sehficen. 


Man  teilt  das  Pferd  in  Vorhand;  Leib  und  Hinter- 
band und  spricht  bei  jedem  diser  Teile  wider  eine  Fülle  von 
Einzelheiten  an^  die  alle  ihre  besonderen  meist  ganz  selbstän- 
digen Namen  beeizen  und  deren  Betrachtung  wir  uns  nunmer 
zuwenden. 

Der  Kopf,  altdeutsch  Jwube^^  hat  natürlich  das  erste  An- 
recht auf  Würdigung.  Man  wünscht  ihn  klein,  trocken  und  stark 
abgesezt  vom  HaUe,  den  man,  falls  er  stark  hervorquillt;  als 
Hirschhahy  bei  besonders  freiem  Aufschwung  als  SchwanenliaUj 
und  bei  schmaler  Magerkeit  als  Gäneehala  bezeichnet  —  Für  die 
Kopfform  besteht  groszer  Reichtum  an  Benennungen:  grade 
nnd  verkerte  Köpfe,  Hecht-j  Ochsen- ^  Rams-  (oder  Schaf8')kopfe, 
Maüköpfe,  Aheiceiberköpfe  u.  s.  w.  Buschendorf  zufolge  soll  die 
Kopfform  ;,der  Diagonalabschnitt  eines  abfangen  Viereks  sein, 
dessen  Basis  den  dritten  Teil  der  Höhe  desselben  enthält;  welches 
ihm  eine  angenehme  Schiefe  erteilt/'  Wichtig  ist;  dasz  der  Kopf 
nicht  zu  fleischig  ist  und  dasz  ihn  das  Pferd  gut  fitrage^.  lieber 
das  Masz  der  Magerkeit  und  das  Wie  des  Tragens  entscheidet 
natürlich  der  Zeitgeschmack.  Die  Mode  hat  auch  hier  vil  Lieb- 
habereien begünstigt;  und  das  Rococozeitalter  z.  B.;  welches  an 
Häusern  und  Geräten  keine  grade  Linie  duldete;  erzog  sich  bei 
schön  geschwungenen  Schwanenhälsen  ä  tont  prix  RamskOpfe  (von 
„Ramm^^  d.  i.  Schafbock)  mit  geschweifter,  judenartiger  Nase. 

Dennoch  sind  zu  allen  Zeiten  von  den  Kennern  gewisze 
Hsuptgrundzüge  der  Kopf-  und  Halsbildung  stets  für  normal  ge- 
haltra  worden;  und  wenn  es  z.  B.  in  ;;Flore  und  Blanscheflur'' 
heiflzt:  ;;Sin  houbet  was  rechte  krank;  smal,  dürre,  cleine^';  und 
im  ;;Erec'^:  ;;Sin  dürre  houbet  ez  truoc  nach  sinem  rechte  hoch 
genuoc^;  so  entspri<;ht  dis  auch  noch  den  heutigen  Anforderungen 
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voUstöndig.  Beztiglich  der  Haltung  des  Pferdes  besteht  ttbrigens 
eine  genaue  Wechselwirkung  zwischen  Hals  und  Kopf.  So  fürt 
der  Hirschhals  stets  ein  sonderbares  Heben  des  Kopfs  herbei^ 
von  dem  man  solche  Tiere  Sterngucker  zu  benennen  pflegt;  wärend 
ein  schwacher  Hals  bei  schwerem  Kopf  das  Pferd  veranlaszt, 
disen  zu  senken  und  sich  aufs  Gebisz  zu  legen,  was  man  in  der 
Reitersprache  ,ßen  fünften  Fusz  mchen^^  heiszt. 

Auch  beim  Pferde  ist;  wie  beim  Menschen;  das  Auge  Spiegel 
der  Sele.  Ein  feiner  Beobachter  sagt :  ;, Wärend  der  Ochse  ge- 
nügsam; das  Schaf  träumerisch;  der  Hund  fragend,  die  Ziege 
neugierig;  das  Schwein  viehisch,  der  Esel  tolerant  uns  anblickt, 
ligt  im  Auge  des  Pferdes  etwas  seltsam  Kluges.  Villeicht  hat 
das  seinen  Grund  im  Bau  dises  Auges,  welches  ihm  erlaubt, 
zu  beobachten;  Was  fast  hinter  ihm  vorgeht;  one  dasz  es  nötig 
hätte,  den  Kopf  zu  wenden  —  ein  Umstand;  welcher  die  Ein- 
richtung der  Scheuklappen  bei  den  Wagenpferden  veranlaszt  hat 
und  welcher  dem  Rosse  auch  die  Möglichkeit  gewärt,  beim  Aus- 
schlagen mit  den  Hinterhufen  sein  Ziel  so  sicher  zu  treflen."  — 
Das  Pferdeauge  hat  nemlich  eine  ser  flache  Linse  und  einen  weiten 
Stern,  durch  welchen  vil  Stralen  zugleich  einfallen,  und  das  ge- 
wärt ihm  einen  so  auszerordentlichen  Gesichtskreis.  Auch  kann 
es  den  Stern  bei  mattem  Lichte  noch  erweitem  und  daher  sieht 
das  Ross  auch  in  der  Nacht  noch  mit  so  überraschender  Schärfe. 
Wenn  der  Reiter  längst  nichts  mer  erblickt  als  eintönig  dunkle 
Ebne,  so  trägt  ihn  sjöin  Ross  noch  sicher  über  den  schmalen  Steg 
und  weicht  dem  Stein  im  Wege  aus.  Oft  gränzen  solche  War- 
nemungen  an's  Wunderbare;  die  Meinung  jedoch,  dasz  das  Pferd 
alle  Gegenstände  vil  gröszer  sehe  als  sie  wirklich  seien  und  sich 
deshalb  von  dem  kleineren  Menschen  regieren  lasze,  ist  natürlich 
ein  Aberglaube.  —  Was  die  Farbe  der  Augen  betrifft,  so  ist 
die  gewönlichste  Grau,  schöner  und  edler  aber  erscheinen  schwarze 
Augen,  und  ganz  eigentümlich  zeichnen  sich  durch  lichten  röt- 
lichen oder  hellgräulichen  Glanz  die  Glasaugen  aus,  nach  denen 
zuweilen  das  ganze  Pferd  genannt  wird,  und  die  besonders  bei 
Schimmeln  und  Isabellen  vorkommen.  Ploen  (1793)  meint,  dasz 
ein  Pferd,  welches  vil  Weiszes  im  Auge  habe,  gewönlich  boshaften 
Temperamentes  sei,  —  Gloz-  und  Schweins- Augen  schrecken  jeden- 
falls zurück,  wärend  grosze  helle  Si4ime  als  vorzügliches  Zeichen 
von  Race  gelten.  Vom  „Bucephalus"  singt  1180  der  Pfafie 
Lamprecht:  „sine  ougen  wären  ime  allirvare  glich  eineme 
fliegindie  are'';  und  ein  neuer  poetischer  Sportsman  singt: 
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«Du  grosse  Ange,  voll  und  hMl, 
Des  Lichtes  ungetrübter  Qaell, 
Um  deo  de«  hohen  Bogen»  Lid 
Die  feine  Wimper  lieblich  zieht, 
Es  blickt  so  rein,  so  treu,  so  gat, 
Strmlt  fenrig  klar  in  stolzem  Mat, 
Als  mScht*  es  fest  ▼ercichemd  sagen : 
^leh  will  Dich  durch  die  Holle  trsgen!*«*) 

Die  Onn  begert  man  klein^  schlank^  aufrecht  and  mnnter 
bew^.  Stefan  sie  zn  nidrig  am  Kopf  oder  zu  weit  von  einander^ 
so  beiflien  sie:  Sehohren,  stehn  sie  zu  hoch  und  zu  nah :  Ilasen- 
ortm.  Bichtig  gestellt  sind  sie  eine  besondere  Zierde  des  Pferdes^ 
deren  SchOnheits-Wert  man  einsieht  ^  wenn  man  den  an  und  fUr 
>ieh  schon  zu  groszen  und  schweren  Kopf  des  Esels  betrachtet. 
Die  fibermäszige  Ausbildung  der  ihn  ^^Langor'^  taufenden  Organe 
bebt  die  geschlossene  Einheit  des  Kopfes  auf;  indem  sie  den  Ge- 
sammteindmck  auf  eine  Einzelheit  ablenken.  Wie  anders  wirken 
dagegen  die  kleinen  Oren  des  Pferdehauptes!  Ihre  graziös  zu- 
gespizten  Mnscheln,  Verktinder  der  zartesten  Selenregungen,  glei- 
chen leiebt  bewegten  Wimpeln,  welche  den  Schiffer  ttber  die 
Windrichtung  beleren,  und  von  ihnen  entsprang  die  so  anschau- 
lieiie  Redensart:  „HaUe  die  Oren  steif f^  „Dann  wann  die  spitz  an 
Obren  gerad  vber  sich,  oder  aber  flir  sich  stehen  (sagt  ein  Schrift- 
steller des  16.  Jarhnnderts),  ist  es  ein  gewisz  zeichen  eines  guten 
anffrechten  gemttts.  Wann  es  aber  die  spitz  der  Ohren  hinder 
seh  gegen  den  hals  keret  vnd  insonderheit  den  einen  mehr  als 
den  andern,  ist  es  ein  anzeigung  eines  boshafftigen  vnd  schalk- 
hafiiigen  gemttts  und  willens.  Daher,  gleichwie  man  einem  Löwen 
den  Schwantz  anschauwet,  wie  er  denselben  füret,  also  soll  man 
die  Obren  an  einem  Rosse  besichtigen.^'  —  Stets  hatte  der  Reiter 
Frende  an  disem  ausdrucksvollen  ^^Orenspief^ ]  und  nur  in  jenen 
Zeiten,  wo  der  geschraubte  Geschmack  sogar  die  freie  Gestalt 
der  Bänme  mit  der  Gartenscheere  modelte,  da  stuzte  und  „/miti- 
«efa^  man  anch  die  Oren,  und  schwärmte  für  französische  „€our- 


Nicfast  Auge  und  Or  dient  die  Nase  dem  Pferde  zu  gc- 
fchlrfter  Wamemung.  Bis  in  weite  Feme  gebraucht  es  den  Ge- 
nebfiräin  und  „hält  die  Nase  in  den  Wind.''  Es  ist  ein  ungemein 
lehlSiier  Anblick,  das  freie  Pferd  einen  Gegenstand  untersuchen 
n  sefan:  wie  es  in  trozig  kttnem  hochgefUrtem  Trott  herankommt, 


^)    Aos   A.  Schamacher:    »Jagd    und   Pferd**,    woher    auch    die    nächst- 
Wfaadcn  mingmtnuten  YerM. 
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die  Oreu  gespizt  und  die  Nüstern  weit  geöfinet^  wie  es  dann 
vorsichtig  lind  behutsam  Fasz  vor  Fqsz  nah  herantritt;  erst  mit 
dem  Auge;  dann  mit  der  Nase  sorgfältig  forscht  nnd  endlich, 
so  zu  sagen  beschämt  weiter  grast,  um  seine  ungegründete  Furcht 
zu  bemänteln,  oder,  wenn  es  kein  Irrtum  war,  in  einem  Tempo 
Kert  machend,  die  Flucht  ergreift,  bis  es  die  Herde  erreicht,  die 
sich  gemeinschaftlich  in  Verteidigungszustand  sezt.  So  dient  die 
Nase  dem  Pferde  als  lezte  Beobachtnngsinstanz.  —  Grosze  Nüstern  ^ 
die,  gerötet  und  schnaubend,  die  Nase  aufs  kräftigste  zum  Aus- 
druck bringen,  und  die  den  Rennern  des  Atemholens  wegen  so 
notwendig  sind,  gelten  ebenfalls  als  Zeichen  von  AdeL  Schon  in 
Lamprechts  „Alexanderlied''  (1150)  heiszt  es:  „Diu  nasen  wftren 
ime  wtte  uf  getan'^  —  Unter  Umständen  war  man  sogar  veran- 
laszt,  weite  Nüstern  künstlich  herzustellen,  und  oftmals  haben  die 
Husaren  ihren  Rossen  die  Nasenlöcher  geschlizt,  damit  sie  bei 
nächtlichem  Ueberfall  nicht  schnauften. 

AuszerordenÜich  stark  ist  das  Gebisz  des  Pferdes  und  oft 
mer  zu  filrchten,  ab  sein  Hufschlag.  „Es  besizt  eine  Kraft  darin, 
welche  die  stärksten  Knochen  zermalmt.  Seine  Zäne  sind  anders 
und  besser  zum  Beiszen  eingerichtet,  als  z.  B.  die  des  Rindviehs, 
welches  denn  auch  das  Gras  auf  der  Weide  mit  der  Zunge  um- 
schlingt und  so  abpflückt,  wärend  das  Pferd  es  mit  den  scharfen 
Vorderzänen  abbeiszt."  —  Selbst  die  Lippen  karakterisiren 
das  Ross.  Alte  und  träumerische  Pferde  laszen  das  Maul  hängen; 
bei  edlen  Tieren  dagegen  sind  die  Lippen  ausgeprägt  und  doch 
weich,  faltenlos  und  geschloszen,  f^sie  können  aus  einem  Glase  trinken**. 

Was  die'Beharung  von  Kopf  und  Hals  angeht,  so  ist 
sie  durch  Stirnlocke  und  Mäne  herrlich  ausgezeichnet.  Erstere 
heiszt  altdeutsch:  ^^schopf*  oder  ,y?c>pÄ";  die  leztere  „man**  (der 
oder  die),  „geman^*,  später  „möni**.  Die  nordische  Bezeichnung 
der  Mäne,  mit  der  ein  groszer  Teil  der  Pferdenamen  zusammen- 
gesezt  wurde,  war  „faxi**,  angelsächsisch:  ,Jeaa**.  Vil  weniger 
hervortretend  als  Schopf  und  Mäne  ist  der  Bast  er.  Die  halb- 
langen Hare  desselben  an  der  Unterlippe  heiszen  Bart,  die  an 
der  Oberlippe  Schnurre. 

Sovil  vom  Kopfe.  —  Wenn  wir  nun  noch  bemerken,  dasz 
man  die  hinteren  Teile  der  Kinnbacken  (die  Unterkinnladen- 
bogen),  deren  scharfe  Formen  die  kräftige  Auszeichnung  aller 
Organe  des  Kopfes  noch  verstärken,   Ganaschen*)   benennt  und 

*)  Das  französ.:  ganache  (ital. :  ganascia)  bedeutet  „Kinubacken**  und 
bcbeiut   mit  dem   altbocbdeutscben   geinan  d.   i.   aofoperreD,   gänen  lUBammeuii* 
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dan  man  den  Punkt,  wo  sich  der  Hafe  vom  Rtlckeu  absezt,  als 
das  Widerrül  (altdeutsch:  uberriH,  im  18.  Jarhandert  gewönlich 
Widentm  oder  Widerhorst)  mundartlich  auch  wol  Schuft  be- 
aeiehnet,  so  glauben  wir  den  oberen  Teil  der  Vorderhand  gentt- 
grad  eriäutert  zu  haben. 

NSchat  dem  Kopfe  sind  es  die  Glledmaszen  des  Pferdes^ 
welebe  das  höchste  Interesse  'erwecken,  weil  yomemlich  auf  ihrer 
Tachtigkeit  des  Rosse«  Schnelligkeit  und  Dauerhaftigkeit  beruhn. 
Sie  laraen  es  an  Mächtigkeit  den  Hirsch  übertreffen, .  mit  dem  das 
fortspreogende  Boss  Überhaupt  so  vil  Aenlichkeit  hat,  dasz  ja  den 
Amerikanern,  als  zum  erstenmale  Pferde  den  Boden  der  neuen 
Welt  betraten,  das  fremde  spanische  Tier  in  der  Tat  als  unge- 
hörnter  Hirsch  erschien.  Aber  die  graziöse,  leichtgestreckte  Ge- 
stalt des  Hirsches  scheint,  one  an  Schönheit  zu  verlieren,  im  Bau 
des  Pferdes  gesammelt,  gerundet  und  gefestigt  zu  sein;  und  die 
»anft  geneigten  Winkel,  unter  welchen  sich  die  Glieder  verbinden, 
geben  den  Bewegungen  des  Bosses  eine  schwebende  und  doch 
kräftige  Elasticität 

Die  normale  Stellung  der  Gliedmaszen  gleicht  der 
▼on  vier  Säulen;  drum  heiszfs  im  „Tristan^^  von  einem  schönen 
Pferde: 

qdia  bein  sieht,  africhtig  alle  viere 
als  einem  wilden  tiere.** 

Und  auch  eine  Stelle  im  „Erec'^: 

„mit  dürrem  gebeine, 
ze  gr6z  noch  ze  kleine: 
die  wären  flach  und  siebt 
als  einem  tiere  nfreht" 

gibt  eine  Vorstellung  von  der  im  Mittelalter  wie  noch  heut  zu 
Tage  begerten  Stellung  und  Gestalt  der  Beine.  Wie  genau  man 
die  feinsten  Abweichungen  von  derselben  beobachtet,  geht 
aus  der  Menge  von  Bezeichnungen  hervor,  die  man  dafür  erfunden. 
80  kennt  man  z.  B.  kuhhessiffe,  bodenenge  und  bodentoeäe  Pferde, 
französische  Tanzrneister,  ZehenJbreter  und  Fuchiler,  Xbeinige^  0  beinige, 
säbelbeinige  und  bockbeinige  Pferde,  ja  sogar  solche  mit  spanischen 
Hosen.  Wenn  bei  zusammengedrückter  Brust  die  Schenkel  oben 
^KO  nahe  aneinander  stehn,  so  nennt  der  Rosshändler  die  Beine  in 
ein  Loch  gebort  und  wenn  das  Pferd  den  einen  Yorderfusz  immer 


liAOgen.  Man  unterscheidet  ganaschen-Sfige  und  ganaschen-weite  Pferde,  d.  b. 
solebe,  bei  denen  der  Tertiefte  Raum  zwischen  den  Ganaschen,  Ganaschenkanal, 
weniger  oder  mer  als  die  Normalbreite  von  drei  Zoll  hat. 
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vorsezt^  so  sagt  man:  jps  schüderef^,  oder:  ^^es  zeige  Su  Jakobe 
Weg"'.  (VergL  Teil  II.  „Reitende  Götter/O 

Bei  den  Gliedmaszen  der  Vorderhand  verlangt  man 
von  der  Schalter,  welche  änszerlich  noch  nicht  von  der  Masse 
des  Pferdeleibs  geschieden  ist  nnd  den  Bug*)  (althochdentsch: 
„Imog^^,  mittelhochdeutsch:  „btAoc^^  bildet;  dasz  sie  lose  sei  nnd 
starke  Muskeln  habe.  „Ein  flüchtiges  Pferd  mnss  abgelöste  Schul- 
tern haben.''    An  sie  schlieszt  sich  der  Oberarm. 

«Die  leichte  Schalter  laDg  nnd  Bchrig 
Ist  ausgestreckt  für  weiten  Weg; 
Der  mirhtge  Hebel  deutet  an, 
Dasz  Ran  Ol  der  Schenkel  nemen  kann." 

Der  Oberarm  verbindet  sich  durch  den  Ellenbogen  mit  dem  Ufder- 
arrn,  welcher  seinerseits  wieder  durch  das  Knie  mit  dem  Schienbein 
zusammenhängt.  An  der  einen  Seite  des  Arms,  nahe  beim  Knie, 
findet  sich  eine  länglich  runde  homartige  Erhöhung,  die  Kaetanie 
oder  Warze,  über  deren  Bedeutung  man  nicht  einig  ist  Dem 
Schienbein  angeschlossen  ist  die  langbeharte  Kote**)  (im  Mittel- 
alter und  noch  bei  Fugger  auch  „Kegel^'  genannt),  deren  Stellung 
und  Art  von  hoher  Wichtigkeit  flir  den  Wert  des  Pferdes  ist. 
Denn  das  Tier  ist  schwer  und  soll  doch  in  springendem  Lauf 
davon  eilen ;  daher  müszen  seine  Fttsze  so  geformt  sein^  dasz  sie, 
mit  ihrer  Last  den  Boden  berürend,  nicht  stauchen,  sondern  dem 
Stosz  elastisch  begegnen.  Um  das  zu  können,  ligen  die  Fusz- 
knochen  über  dem  Hufe  schräg  übereinander,  und  dem  nicht 
unterstüzten  Teil  der  Kote  sind  elastische  Bänder  unterlegt,  welche 
dem  Stosz  die  Kraft  nemen  und  den  Gang  des  Pferdes  leicht  und 
schwebend  machen.  Ist  die  Schrägstellung  der  Knochen  zu  grosz, 
so  dasz  die  Kote  fast  den  Boden  berürt,  so  sagt  man:  „<2cm  Iferd 
tritt  durch^^'j  ist  sie  zu  gering,  so  bezeichnet  man  disen  Feier  als 
j^acle  auf  der  Kote  stehn^*.  —  Die  Kote  bildet  den  Uobergang  zur 
Feszel***)  und  durch  die  Krone  zum  Hufe,  „und  in'disem  ballt 
sich  alle  Kraft,  welche  die  breite  Brust,  der  runde  glattharige  Leib 
und  die  schwellend  gespannten  Schenkel  verraten,  zum  zermal- 
menden Hammer  zusammen.'^ 


^)  Merkwürdigerweise  helszt  im  Altft'aDZOsiiiChen  sowol  der  Bug  als  auch  die 
Krupe  r^ars**  (von  armus,  d.  i.  Bug,  Schulter).  Noch  jezt  sagt  man  im  Fraiizosi- 
8cheii:  ^saigner  uii  rheval  des  quatre  ars**. 

♦*)    Villeicht  von  ^Kof,  wegen  der  Nähe  des  Erdbodens. 

**♦)  Frisch  erklärt  ^Feszel''  als  „des  Pferdfuszes  Teil  vom  Unf  an  bis  an  das 
erste  Gelenke,  so  benannt,  weil  man  die  Fuszstricke  daran  auf  der  Weide  bindet^ 
—  eine  Befestigongsart  der  Pferde,  die  bei  den  orientalischen  Völkern  noch  Jezt  in 
stetem  Gebrauch  ist 
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Dißer  Huf  (altdeutsch :  „huof*,  „hub'%  etymologisch  mit  „heben" 
zusammenhängend)  soll  glatt,  schlüssig  und  fest  sein.  Der  untere 
flache  Teil  ist  die  Sole,  in  deren  Mitte  der  StrcU  oder  Frosch  ligt, 
?on  dem  ans  die  Streben  auswärts  zur  Wand  laufen.  Dise  bildet 
einen  massiven  Hornschuh,  der  nur  eine  einzige  Zehe  verbirgt 
und  das  Pferd  ia  zoologischer  Beziehung  zum  Repräsentanten  der 
Gattung  „Einhufer''  macht.  —  Vom  ästhetisch-physiologischen 
Standpunkt  aber  ist  es  nicht  uninteressant;  zu  beobachten;  wie 
hier  die  organische  Structur  des  Hufs  auf  die  Verbindung  zwischen 
Erdboden  und  Tier  hinweist:  „Denn  der  feste  Boden  wird  mit 
dem  Geschöpf,  das  er  trägt ,  durch  den  Huf  vermittelt.  Auf  die 
anorganische  Erde  wird  ein  starres  Fundament  gestellt,  über  dem 
der  eigentliche  pnlsirende  Organismus  sich  erst  erhebt/'  (Lemcke.) 

Blicken  wir  nun  über  den  Rumpf  und  zwar  zunächst  über 
den  Rücken,  die  „Sattellage"  hin!  Sie  soll  so  wagerecht  sein 
als  möglich.  Starke  Abweichungen  ergeben  den  Senkrücken  oder 
den  Fiddbogenbuckel     Beide  sind  widerwärtig.    Dagegen: 

„Wie  schon  verläuft  der  grade  Strich 
Des  kräft'gen  Rückens  I  unter  sich 
Als  kanm  bemerkte  Spiegelstreifen 
Gewölbter  Rippen  starke  Reifen." 

Mit  disem  Blicke  haben  wir  zugleich  die  Mitte  des  Pferdes,  die 
Flanken  (altdeutsch:  y^lankenf^unA,  den  Leib  betrachtet.  In  Bezug 
auf  lezteren  bezeichnet  der  Sprachgebrauch  ein  „bauchenges  Pferd", 
als  ein  solches,  das  ^jwerdg  Darm  haJtf^.  —  „  Vü  Darm  haben"  heiszt 
sovil  wie  dickbäuchig  {kuhbäuchig)  sein.  —  Hinter  dem  Bauch 
bangt  bei  Hengsten  der  Schaft  oder  Schlaiich,  die  TiUe  sammt  der 
Jitde  nnd  dem  Geschröte,  bei  den  Stuten  aber  das  Euter.  Dis  alles 
zusammen  macht  den  Leib  aus. 

„Verfolge  nun  von  ebner  Krnpe 

Der  Nachhand  märht'gen  Gliederban!" 

Die  Gliedmaszen  der  Nachhand  entspringen  aus  den 
Hanken*)  (Hvften),  über  denen  sich  das  Kreuz,  die  Krappe  oder 
Krupe  (altdtsch.  „goffe",  bei  Fugger  „der  Hobel")  wölbt.  Träger 
der  Krupe  ist  das  Kreuzbein,  oder,  wie  es  früher  von  seiner 
Gestalt'  gewönlich  genannt  wurde,  das  heüige  Bein,  Wenn  das- 
selbe ser  nidrig   ligt,  so  entsteht  ein  abgehauenes   {Schweins-  oder 


*)  Dis  Wort  ist  ser  alt  nnd  weit  verbreitet.  Es  stammt  nach  Einigen  vom 
altbocbdentschen  „ancha^  (d.  i.  Einbiegung);  indesz  dürften  Etymologen  auch  die 
Betlehnng  zn  der  alten  noch  in  „hiukan**  =  „hinken"  enthaltenen  Bewegnngsbe- 
Miehnnng  nicht  ans  den  Angen  verlieren.  Das  Wort  Hanke  lautet  englisch :  haunch, 
frz.:  kanchey  ital.,  portug.  und  pruvenz. :  ^ancu**. 
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Esds')  Kreuz  und  man  nennt  das  Pferd  dann  ausgedochm  oder 
/lankentief.  Schöner  steht  ein  etwas  gekerbtes  ^  gespaltenes  oder 
/ioles  KretAz,  wie  es  namentlich  bei  friesischen  nnd  dänischen  Pfer- 
den vorkommt  Am  liebsten  aber  sieht  man  die  Kmpe^  der  Brust 
entsprechend,  hoch  und  mächtig;  und  darum  heiszt  es  z.  B.  schon 
im  „Tristan"  vom  edlen  Pferde:  ^ 

„Bi  was  rieh  nnd  offeu 

zer  brast  und  zoo  den  gotteu.** 

Die  Fülle  diser  Hinterbacken  sezt  sich  zugleich  in  einen  schönen 
Gegensaz  zu  der  kräftigen  Leichtigkeit  der  aus  ihr  entspringenden 
Gliedmaszen,  deren  Teile  als  Dickbein  und  Hose  (Ober-  und  Unter- 
schenkel) angesprochen  werden.  Die  Verbindung  mit  dem  Scbin- 
bein  stellt  hier  das  Sprunggelenk^  die  Hesse  (altdtsch. :  ha»e)  her. 

„So  wolgegliedert  fertig  steht 
Mein  Liebling,  meines  Herzens  Freude, 
Des  Schweifes  leichte  Fane  weht 
Hoch  über  seinem  Prachtgeb&ude.** 

Es  ist  nämlich  für  die  schöne  Erscheinung  des  Pferdes  ser 
wesentlich,  „w^te  es  trägi^\  d.  h.  wie  es  den  Schweif*\  die  Fane 
(altdeutsch  y,gwanz,  swe^\  zagel^^)  fürt:  ;;hoch  oder  nidrig;  gekuiflen 
oder  webend".  Lemcke  sagt:  „Der  Schweif,  im  Vereine  mit  der 
wehenden  Mäne,  macht  das  rennende  Tier  lebendiger,  fliegender. 
Zugleich  erhält  der  beim  Laufe  weit  vorgestreckte  Kopf  ein  ästhe- 
tisches Gegengewicht  durch  den  gehobenen^  flatteinden,  nach- 
schwimmenden Schweif,  dessen  Mangel  den  Hirschen,  Rehen  u.  s.w. 
immer  etwas  Gestuztes,  freilich  auch  etwas  Beschleunigtes  gibt, 
indem  die  ganze  Körperwucht  nach  vorn,  also  in  die  Richtung 
des  Laufes  geworfen  wird."  Solche  ästhetische  Erwägungen  scfiei- 
uen  jedoch  bei  der  historischen  Behandlung  des  Schweifes  nur 
wenig  berücksichtigt  worden  zu  sein ;  denn  welchen  Variationen  hat 
ihn  die  Mode  unterworfen !  Bald  ist  er  übermäszig  grosz,  ja  lang 
nachschleppend,  wie  zum  Beispiel  bei  der  Dresdener  Statue  Augusts 
des  Starken,  wo  er  die  eigentliche  Stüze  des  massenhaften  Bild- 
werks ausmacht,  bald  schrumpft  die  wehende  Fane  zum  elenden 
Stummel  zusammen,  wie  bei  den  holländischen  Üart-Dravem,  oder 
zum  gestuzten  englisirten  Purzel,  für  Deutschland  ein  karakte- 
ristisches  Warzeichen  der  steifnüchtem  Geschmacksrichtung  nach 
den  Befreiungskriegen.  Dise  unglückliche  Sucht,  die  Natur  zu 
verschönem,  indem  man  dem  Pferde  den  Schweif  verkürzt  iy,den 


*)    Träger   des  Schweifes   ist   die  Schwanzwnrzel,   Rüfjey  Sturt  oder  Bürzel 
genannt.  —  Unter  dem  Schweif  ligt  der  After  und  bei  Stuten  auch  d«r   Wurf. 
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rvekm  briehf',  wie  man  ehedem  sagte),  hat  den  besonderen  Nach- 
teil; dasz  sie  das  Ross  nicht  nur  des  anmutigsten  Schmucks,  son- 
derp  aach  seiner  Waffe  gegen  lästige  Insekten  schmerzhaft  und 
zwecklos  beraubt  *) 

In  klassischer  Weise  hat  L  es  sing  solche  Verbesserungs- 
manie und  Krittelei  abgefertigt  und  die  Verurteilung  derselben 
in  einer  prächtigen  Fabel  dem  Pferde  sogar  selbst  in  den  Mund 
gelegt  Wir  können  uns  nicht  versagen,  dis  kleine  Meisterwerk 
hier  einzuschieben. 

Zeus   nnd    das  Pferd. 
Kafxfj}M%f  atv  dedotHSv  IjCTtoSt   eyvca  Kv^og  re  xat  K^otaog,  —  Aelianus. 

^Yater  der  Tbiare  und  Menschen,"  so  sprach  das  Pferd  und  nahte  sich  dem 
Tbrooa  des  Zeus,  „mau  will,  ich  sei  eins  der  schönsten  Geschöpfe,  womit  dn  die 
Welt  geziert,  und  meine  Eigenliehe  heisst  mich,  es  glauben.  Aber  soUte  gleichwol 
Dicht  noeh  Yerschiedenes  an  mir  zu  bessern  sein?" 

„Und  was  meinst  da  denn,  das  an  dir  zu  bessern  sei?  Rede,  ich  nehme 
Lehre  an,^  erwiderte  der  gute  Gott  nnd  lächelte. 

„VieUeicht,*'  sprach  das  Pferd  weiter,  ^  würde  ich  flQchtlger  sein,  wenn  meine 
Beine  hober  und  schm&chtiger  wären;  ein  langer  Schwanenhals  würde  mich  nicht 
entstellen;  eine  breitere  Brust  würde  meine  Stärke  vermehreu,  und  da  du  mich 
deck  einmal  bestimmt  hast,  deinen  Liebling,  den  Menschen,  zu  tragen,  so  könnte 
mir  Ja  auch  der  Sattel  anerschaffeu  sein,   deu  mir  der  wohlthätige  Kelter  auflegt.** 

^Gut,**  versetzte  Zeus,  „gedulde  dich  einen  Augenblick  I**  —  Zeus  mit  ernstem 
Geelcbt  sprach  des  Wort  der  Schöpfung.  D^  quoll  Leben  in  den  Staub,  da  ver- 
b«nd  sich  organisirter  StolT  —  und  plötzlich  stand  vor  dem  Throne  das  hässliche 
Kameel.  Das  Pferd  sah,  schauderte  nnd  zitterte  vor  entsetzenij^m  Abscheu.  ,,Hier 
etad  höhere  und  schmächtigere  Beine,**  sprach  Zeus,  „hier  ist  ein  langer  Schwa- 
Denkala,  hier  eine  breitere  Brust;  hier  ist  der  anerschaffene  Sattel!  Willst  du, 
Pferd,  dass  ich  dich  so  umbilden  soll?"  —  Das  Pferd  zitterte  noch,  —  „Geh,** 
fahr  Zeus  fort,  „diesmal  sei  belehrt,  ohne  bestraft  zu  sein !  Dich  deiner  Vermessen- 
keit  aber  dann  und  wann  reuend  zu  erinuein,  so  daure  du  fürt,  neues  Geschöpf! 
(Zeus  warf  auf  das  Kameel  einen  erhaltenden  Blick.)  Und  das  Pferd  erblicke  dich 
Die,  ohne  zu  schaudern  I****) 


*)  Der  „International**  erzält:  In  der  Umgegend  von  London,  zu  Hampstead, 
wer  am  Eingange  einer  umzäunten  Wiese  zu  lesen:  „Auf  diser  Wise  können  Pferde 
weideo  und  zwar  1 )  Pferde  mit  langen  Schwänzen  für  3  Shilling  6  Pence,  2)  Pferde 
mit  korzeo  Schwänzen  für  2  Shilling.*'  Der  nach  der  Ursache  dises  Preisunter- 
s«4üedes  gefragte  Wächter  gab  folgende  Auskunft:  „Nichts  ist  klarer  wie  das. 
Pferde  mit  langen  Schwänzen  können  sich  leicht  der  Fliegen  erweren,  one  sich  im 
Freeeen  stören  zu  lassen,  wärend  Pferde  mit  kurzen  Schwänzen  fortwärend  nach 
den  Insekten  beiszen  müszen  und  fast  gar  nicht  zum  Fressen  kommen. 

*^  Gälisch  ^Kameal^  (das  Kamel)  heiszt  wörtlich :  „krummes  Pferd**.  Kamel 
sekeint  also  ein  ser  altes  keltisches  Wort  zu  sein,  da  das  lateinische  ^camelwt**, 
griecbbch  ^xafieXos*'  keinen  Sinn  mer  gibt;  wärend  noch  ein  Vorab,  von  1419 
^cemelon**  mit  „en  Inttich  (kleines)  perd**  übersezt.  —  Von  dem  Abschen  des 
Pferdes  vor  dem  Kamel  berichtet  schon  Uerodot  1,  80  und  Xenophon  Cyrop. 
7,  I,  27. 
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Oangarten. 

Wie  Gestalt  und  Farbe  des  Pferdes ,  so  hat  man  auch  seine 
Gangarten  auf  das  feinste  beobachtet;  unterschieden  und  be- 
nannt. Die  Bewegung  des  Pferdes  ganz  im  Allgemeinen  heiszt  im 
Altdeutschen:  ganc,  loufen,  varn.  Die  Bewegung  der  Vorderfllsze 
nennt  man  Jiauen,  die  der  Hinterflisze  schlagen.  Die  drei  ^^natttr- 
lichen"  und  „vollkommenen"  Grjandgangarten  sind  Schritt, 
Trab  und  Galop.  Das  Uebergehn  aus  einer  Gangart  in  die 
andere  bezeichnete  das  Mittelhochdeutsche  als:  lazeih  geben  oder 
icenken. 

Der  Schritt  (altdtsch.:  „stapf en^^  ist  die  ruhigste,  schonendste 
Bewegung,  in  welcher  dem  Körper  stets  drei  Fttsze  als  Stttze 
dienen.  Wenn  der  Schritt  mit  dem  linken  Vorderfusz  beginnt,  so 
folgt  der  rechte  Hinterfusz  und  man  hört  jedesmal  deutlich  vier 
taktmäszige  Uufschläge.  —  Alle  sich  selbst  überlaszenen  und  un- 
ausgebildeten  Tiere  gehn  den  nachläszigen,  unbestimmten  „Weide- 
schriäf^,  bei  dem  sie  „unter  sich"  greifen  und  nicht  Raum  genug 
nemen;  Sache  der  Dressur  ist's,  ihnen  den  „Feldschriaf^  zu  leren, 
bei  dem  sie  sich  sets  frei  vorschreitend  im  Gleichgewicht  halten 
und  mit  jedem  Schritt  um  etwas  mer  als  eine  Eörperlänge  (2V9 
Kopflänge)  BoSen  gewinnen  sollen.  —  Beim  Schritt  darf  keine 
starke  Muskelanspannung  stattfinden;  das  Ross  musz,  wie  unsere 
Alten  sagten,  „sanfte  tragen",  „ebene  gan";  je  leichter,  je  ele- 
ganter es  dabei  tritt,  desto  besser.  Drum  heiszt's  z.  H.  im  „Erec" 
Hartmann's  von  Aue  (um  1190) 

^swenn  ez  den  fnoz  zer  erde  He. 

8$  trat  ez  alsd  lise, 

daz  uiemen  war  so  wise, 

der  ze  deheiner  stunde. 

den  tritt  gehören  konde.^ 

Das  Gegenteil  hievon,  erschütterndes  Treten,  tadelt  man  als  „  Tapp- 
fiisz",  und  nennt  dalier  auch  Menschen,  die  gleich  solchem  Pferde 
ruhige  Bewegungen  mit  unnötigem  Kraftaufwand  ausftiren  „tapp- 
sig".  —  Getadelt  wird  auch  der  „Hanentnü^*,  ein  heftiges  Aafwärts- 
zucken  der  Sprunggelenke,  und  nicht  minder  jenes  allzu  weite  Ver- 
langen der  hinteren  FUsze,  welches  man  als  „anreiefien''  oder  „Bä- 
renbnif  bezeichnet,  wärend  für  zu  geringes  Vorschreiten  der  Hinter- 
hand gesagt  wird:  „Das  Fferd  hat  keine  Folget.  —  Eine  andre, 
bei  langen  Reisen  oft  verderbliehe  Unannemlichkeit  des  Schreitens 
ist  es,  wenn  Pferde  sich  streichen,  d.  h.  bei  jedem  Schritte  mit 
den  FUszeu  zusammenkommen,  so  dasz  sie  sich  an  den  Fuszge- 
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lenken  wund  laofen.    Man  kann  sich  nicht  wundern^  dasz  unsere 
1    Vorfaren  gegen  dise  schwer  abzugewönende  Untugend  eine  be- 
sondere  Beschwörung   anwandten ^    die   folgendermaszen   ge- 
schah: 

,,Ain  pfärt,  das  sich  strichet,  so  ztth  es  unter  den 
hünmel  an  einem  Sdntag  früh  vor  der  sunen  ufgang  und  ker  dem 
ro8  den  köpf  gegen  der  sunen  und  leg  dine  zweu  Dumen  crUzwis 
übereinander  und  leg  die  hend  umb  den  fusz,  doch  dasz  sie  den 
fnaz  nit  anrüren  und  sprich :  „Longinus  was  ein  JiuU  das  ist  war, 
er  dach  imsem  hertn  in  sin  siteuy  das  ist  war!  und  (uenn  das  Pferd 
bei  der  varb)  das  si  dir  für  das  Strichen  gut  f^  — 

Trab  oder  Trott  (mittelhdtsch. :  drap  von  droben)  drückt 
ursprünglich  überhaupt  eine  Bewegung  aus.  Es  ist  dasselbe 
Wort  wie  treiben.  —  Traballen  (französisch  travailler)  bedeutet 
in  Bayern  ^^sich  abjagen^^  und  ^^abmühen'^  Nebenformen  sind 
trollen  und  irällen.*) 

Der  Trab  ist  dem  Schritt  aufs  Engste  verwandt;  es  ist  ein 
schreitender;  schwunghafter  Gang,  in  welchem  ein  Vorderbein  und 
das  diagonale  Hinterbein  stets  dieselbe  Function  habeu,  one  dasz 
sie  jedoch  absolut  gleichzeitig  den  Boden  berürten.  Ein  feines 
,Or  wird  auch  beim  Trabe  immer  noch  vier  Hufschläge  erkennen, 
obgleich  zwei  derselben  sich  allerdings  ser  schnell  folgen.  Man 
aoterscheidet :  langen  oder  starken  Trab,  kurzen  Trab,  Stich-  und 
Zuckeltrab. 

Keinesweges  ist  der  Trab,  wie  man  gemeinlicli  annimmt, 
eine  den  Pferden  völlig  natürliche  und  gewönliche  Gangart.  Mit 
Recht  sagt  J.  Geissert  16ir3  iu  seinem  Reitbuch:  „Ein  junges 
Pferd,  wenn  es  von  seiner  Mutter  kömpt  vnd  auff  die  weyd  oder 
sonsten  ausgefürt  wird,  von  dem  Tag  gehet  es  den  Pass,  galopirt 
vnd  läuift,  vnd  thut  nichts  minder  vud  beschwerlicher  denn 
traben."  —  Trozdem  ist  Trab  diejenige  Gangart,  welche  die  Plerde 
am  längsten  ertragen,  and  es  ist  der  Triumf  der  Reitkunst,  ihnen 
einen  gleichmäszigen,  schlanken  und  freien  Trab  zu  leren. 

Für  den  Menschen  ist  der  Trab  die  bei  weitem  angreifendste 
Gangart,  weshalb  man  ihn  oll  durch  Zwischenbewegnngen,  „Eng- 
/isehtraben'^  zu  mildern  sucht.    Die  2^it  der  ungesattelten  Rosse, 


*)  Vergl.:  das  Kiiiderreiterlied:  „TVo««,  trosz^  trülll  Der  Bauer 
hat  ein  Füll"  ii.  s.  w. ,  worin  trosz  =^  reit«,  trüU  >=  trabe  b«iszt  Wie  „tra- 
ballen**  liat  anch  „drillen**  den  Sinn  vuii  abmatten. 

Max  Jahns,   Rom  and  Kelter.     I.  6 
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das  Altertam,  verwertete  ihn  fast  gar  nichts  und  da  er  auch  den 
Rchwergerttsteten  Kittem  bei  ihrer  steifen  Stellung  in  Sattel  und 
Bügel  kaum  möglich  war;  so  hat  ihn  das  Mittelalter  ebenfalls 
gern  vermieden.  Wie  verhaszt  er  damals  war,  geht  schon  aus 
seiner  Bezeichnung:  mccusator,  cntciator,  tartor,  tormentor  und  den 
nocli  jezt  geltenden  Nebenbedeutungen  von  trahallen  und  drülen 
her\'or;  ja  Etymologen  des  vorigen  Jarhunderts  wollten  sogar  das 
Wort  Trott  von  dem  italienischen  trotto,  dis  aber  von  tortura  ab- 
leiten. Auch  eine  Episode  der  Artussage  spricht  stark  fär  dise 
Unbeliebtheit.  Da  wird  nämlich  erzält;  dasz  Frauen^  die  lieblos 
und  one  Zärtlichkeit  gegen  ihre  Männer  gewesen^  zur  Strafe  nach 
ihrem  Tode  in  lumpigem  Aufzuge  und  auf  trabenden  Pferden 
dnrch's  Land  reiten  mussten,  wärend  brave  und  liebenswürdige 
Frauen  geschmückt  und  zur  Seite  schöner  Ritter  vor  ihnen  her 
galopirten.  Der  Trab  schien  also  wtirdig;  als  Höllenstrafe  ver- 
wendet zu  werden,  und  dem  ganz  entsprechend  sagt  das  Sprich- 
wort: „Wer  im  Galop  lebt,  den  holt  der  Teufel  hn  TraheJ^  —  Auch 
in  (He  Redensarten  des  täglichen  Lebens  ist  der  Trab  gedrungen : 
Emen  avf  den  Trab  bringen,  Ein  hochtrabendes  Atmeten,  Neben  der 
Warheit  Iieriraben,  Nacfttrab  tmd   Vortrab  u.  8.  w. 

Das  uns  jezt  so  französisch  klingende  Wort  Oalop  (alt- 
deutsch: walap  oder  galop)  ist  etymologisch  niclits  anderes 
als  „das  Gelaufe^^,  zugleich  aber  auch  eine  vortreffliche  Klang- 
nachamung  für  den  Schall  der  Hufschläge.  Es  entspricht  dem 
gothischen  hlaupan  (althoclidcutsch :  gahlaufan ,  angelsächsisch : 
gehledpon),  niderdeutsch :  Ippen,  neuhochdeutsch:  laufen,  — 
Die  mittelhochdeutsche  Nebenform:  walap  und  wal^pieren  scheint 
dem  französischen  walop  und  wafoper  nachgesprochen  zu  sein, 
da  die  nordfranzösischen  Mundarten  nicht  selten  „g^^  in  „w^^  um- 
wandeln.*)   Gleichbedeutend  mit  galopiren  ist  sprengen. 

Der  Galop  ist  von  Schritt  und  Trab  von  Grund  aus  ver- 
schieden, sowol  betreifs  der  Muskeltätigkeit,  als  der  Bewegung 
der  Fllsze  des  Pferdes.  Zwar  dienen  auch  bei  ihm  zwei  Säulen 
dem  Körper  zur  Untersttizung,  aber  nicht  wie  beim  Trabe  die  sich 
diagonal  gegenüberstehenden,  sondern  wechselweis  sind  es  die 
VorderfUsze  und  dann   die  Hinter! üsze.    Nicht,   dasz  sich  jedes 


*)  Aus  dem  FraDzosischeii  haben  wir  auch  die  Form  „Galopin^^  (spauisch : 
galopo,  iul.:  galujtpo)  für  „Beiläufer''  hernbergenonimen,  ein  Ausdruck,  der  ur- 
sprflnglich  in  der  franz58i8cheD  Tierfabel  den  als  Boten  gebrauchten  Hasen 
bedeutft. 
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diser  Pare  genau  in  einer  Zeit  bewegte,  aber  es  gibt  z.  B.  einen 
ÄQgenblick,  in  dem-  sich  beide  Vorderftisze  in  der  Luft  befinden 
and  das  ganze  Gewicht  des  Körpers  auf  den  HinterfUszen  ligt. 
DanD  aber  tritt  ein  Moment  ein,   wo  sich  die  HinterfUsze  heben, 
ehe  die  Vorderftisze  den  Boden  erreicht  haben,  so  dasz  es  einen 
Meinen,  fast  unmerklichen  Zeitraum  gibt,  in  welchem  sich  alle 
vier  Fttsze  in  der  Luft  befinden.    Der  Galop  ist  also  eine  viler 
Wandlungen  fähige  Sprungbewegung,  meist  in  drei  Tempos, 
schwunghaft  oder  schwunglos.     Er   ist  nicht  nur  vil  bequemer, 
sondern  auch  ästhetisch  wolgefälliger  als  der  Trab.    „Wenn  man 
den  Rhythmus  beider  durch  Linien  verdeutlicht,  so  gibt  der  Trab 
ein  scharfes,  gleichförmiges  Zickzack,  der  Galop  eine  durch  den 
Sprung  sich  fortsezende  Bogen-  oder  Wellenlinie/'  -    Man  unter- 
scheidet  Rechtsffalop  (Galop  auf  dem  guten  Fusze)   und  Lmksgalop, 
Wenn  das  Pferd  „auf  die  rechte  Hand"  galopirt,  so  sezt  es,  nach- 
dem beide  Fttsze  in  der  Luft  waren,  den  rechten  Vorderfusz  früher 
nider,  als  den  linken,   und  der  rechte  Hinterfusz  folgt  der  Be- 
wegung des  Vorderfuszes  genau  nach.    Im  „Galop  auf  die  linke 
Hand"  ist  es  der  linke  Vorderfusz,  welcher  den  Weg  „anhaut"; 
der  Hinterfusz  derselben  Seite  folgt  und  ist  ebenfalls  gegen  den 
rechten  Hinterfusz  voraus.    Den  Uebergang  vom  Rechts-  in  den 
Links-Galop  bezeichnet  man  als  Galopwechsel.  —  Ein  Pferd  galopirt 
falsch^  wenn  es  z.  B.  beim  Rechtsgalop  den  linken  Vorderfusz 
vorauRsezt;  denn  die  beiden  Fttsze  vom  und  hinten,  welche  auf 
der  Seite  des  Mittelpunktes  liegen,  um  den  man  galopirt,  mttszen 
notwendig  voraus  sein,    sonst  läuft  das  Pferd  Gefar  bei    jeder 
Wendung  zu  stttrzen.    Ein  Pferd  galopirt  uneim,   wenn  es  z.  B. 
mit  den  Hinterfttszen  rechts,  mit  den  Vorderfliszen  dagegen  links 
geht,  ebenfalls  ein  leicht  Gefar  bringender  Feier. 

Nicht  gradezu  feierhaft,  aber  auch  unregelmäszig  ist  endlich 
der  Mitte] galop  (fälschlich  auch  „Fliegender  Pass"  genannt).  Bei 
ihm  gehn  die  Vorderftisze  im  Galop,  wärend  die  Hinterhand  im 
Trabe  folgt.  Obgleich  es  besonders  schwache  und  stumpfgerittene 
Pferde  sind,  welche  leicht  in  dise  Gangart  fallen,  so  fördert  sie  doch 
ser  und  wurde  daher  früher  bei  Post-  und  Courierpferden  gern  gesehn. 
Was  die  Geschwindigkeit  anbetrifft,  so  unterscheidet 
man  den  verkürzten,  versammelten  Paradegalop  (altdtsch.  Kalopeiz) 
von  dem  langen,  gestreckten  Fe/d-  oder  Jagdgalop,  —  Beim  ver- 
gammelten schulmäszigen  Galop  verlangt  man,  dasz  das  Boss  auf 
den  Hanken  size,  d.  h.  dasz  es  die  Hanken  tief  beuge  und  die 
Schultern   erhebe.     Man  nennt  eine  solche  Gangart  erfuiben  und 
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sie  hat  in  der  Tat  etwas  Feierliches  and  Vomemes.  Namentlich 
scheint  der  mittelalterliche  Kalopeiz,  gewönlich  „der  ritterliche" 
oder  der  „künstelliche"  genannt,  eine  ser  erhabene  Gang- 
art gewesen  zu  sein,  zo  welcher  es  besonderer  Ausbildung  be- 
durfte; denn  die  „kleinen  Sprünge"  werden  wider  holt  als  etwas 
besonders  Schönes  und  Zierliches  gepriesen,  und  es  galt  dem 
Mittelalter  als  ein  Zeichen  des  Verbrauchtseins,  wenn  ein  Rogs 
dieselben  nicht  mar  leisten  konnte. 

Der  im  Gegensaz  zum  Kalopeiz  aufs  Höchste  gesteigerte 
Galop  wird  zum  Rennlauf  (altdeutsch:  rabine  oder  [im  Wiga- 
lois]  poinder;  französisch:  Carrüre)^  für  dessen  stürmische 
Bewegung  wir  auch  die  Worte  ausziehn  und  preschen  haben. 
Fast  immer  wird  erst  aus  dem  Galop  in  den  vollen  Lauf  über- 
gegangen, und  dem  entsprechend  heiszt  es  auch  z.  B.  schon  im 
„Parzival"  um  1200:  „er  reit  es  in  den  walap,  danach  in  die 
rabine".  Für  das  Dahinjagen  mit  verhängtem  Zaum  tritt  im 
„Paraival"  und  an  anderen  Orten  auch  das  Wort  leisiren  auf. 

Auszer  Schritt,  Trab  und  Galop  gibt  es  nun  noch  einige  ver- 
altete Gangarten,  welche  früher  im  allgemeinen  Tagesge- 
brauche  waren.  J.  Fischart  (1550)  erzält  von  seinem  „Gargantua", 
er  habe  gelernt,  „den  Pasz  gehn,  den  Mittetj  asz,  den  Trosz^  den  Tritte 
den  Schritt,  den  Trab,  deti  Trott,  Jioflin,  den  Zdtei'  und  den  Kiop.^'' 
Die  bedeutendsten  diser  Gangarten  müszen  auch  hier  in  Betracht 
gezogen  werden. 

Der  Pass  (älterneuhochdeutsch:  tlickem,  dänisch:  Gangergatig, 
latein.:  ainbvlatario)  ist  eine  gleichzeitige  Bewegung  beider  Füsze 
einer  Seite,  so  dasz  die  Pferde  von  rechts  nach  links  uidrig  an 
der  Erde  fortschaukeln.  Es  ist  ein  eigentümliches  taktmäsziges 
Wiegen,  demgemäsz  man  zur  Erklärung  ser  wol  an  das  Zeitwort 
pasmi  im  Sinn  von  „abmessen"  denken  könnte.  Näher  freilich 
ligt  noch  die  Erinnerung  an  paasiren^  passer,  —  Auf  Reisen  ist  der 
Pass,  zu  welchem  mere  Pferderassen  offenbar  angeborene  Aulagen 
haben,  überaus  bequem  und  fördernd;  im  Mittelalter  gebrauchte 
man  ihn  bei  gröszeren  Touren  fast  ausschlieszlich ;  im  Süden  steht 
er  noch  heut  in  allgemeiner  Anwendung  und  auch  in  Deutschland 
ist  er  erst  seit  Einfürung  des  Wagenverkers  allmälig  verschwunden. 
Wie  es  aber  gewönlich  geschieht,  dasz  das  zulezt  auszer  Mode 
Gekommene  auch  für  das  AUerabscheulichste  gilt,  so  ist  auch  der 
einst  so  beliebte  Pass  jezt  gründlich  verachtet.  Buschendorf  (1806) 
nennt  ihn  sogar  gradezu  eine  feierhafte  Gangart,  in  welche  Pferde 
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Terfallen,  wenn  sie  steif  werden  oder^  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
„auf  die  Knochen  geritten  sind".  Immer  sei  er  ein  Zeichen  von 
Schwäche,  daher  auch  junge,  unausgewachsene  Pferde,  wenn  sie 
zu  stark  gebraucht  würden,  leicht  dise  Gangart  annämen. 

Der  Zelt 9  DreiscUag  oAtr  Antritt  (franz.:  anible,  lateinisch: 
ffradus  tolutäis  und  tolvtim  incedere)  ist  ein  „Halbpass'S  d.  h* 
eine  Mischung  von  Pass  und  Trab,  indem  die  beiden  Füsze  einer 
Seite  nicht  gleichzeitig,  sondern  nacheinander  aufgehoben  und 
nidergesezt  werden,  so  dasz  man  vier  Hufschläge  hört.  Dadurch 
entsteht  eine  sanfte  gebrochene  Bewegung,  deren  Bequemlichkeit 
namentlich  Damen  zusagte.  In  einem  Volksliede  des  16.  Jrhdts. 
geht  der  Zelt:  klip  kfap!,  und  es  scheint,  dasz  er  im  Grunde  ideja- 
tisch  ist  mit  der  im  Gargantua  genannten  Gangart  Klop,  so 
dasz  die  Klepper  und  die  Zelter  ein  und  dieselbe  Reitpferdart  be- 
zeichnen. In  der  Tat  erklären  auch  Glossen  des  16.  Jrhdts. 
Klöpper  sow^ol  mit  viator  als  mit  asturco,  ein  Wort,  das  an  anderer 
Stelle  erläutert  ist  als  „ein  zeltner,  der  im  stapf  gat". 

Der  Zelt  musz,  mer  noch  als  der  Pass,  auf  künstlichem 
Weg^  gelert  werden.  Ryff  in  seinem  „Tierbuch  Alberti  Magni" 
(1545)  sagt:  „Das  Zeltet  und  DreyacUag  hat  seine  besondere  Art 
mehr  von  Ueberweisung,  denn  von  Natur,  derohalben  solche  Pferde 
gemeinlich  Sträuchen'^  und  Eppendorf  erklärt:  „In  Portugall 
sind  Ross,  wir  heiszen  sie  „Thieldones^*,  die  traben  nicht,  sondern 
gehen  allzeit  ein  ,y:ellif^.  Daher  man  die  andren  mit  Geschicklich- 
keit auch  y^dlten*^  lernt."  Dis  geschah  (wie  noch  jezt  im  Orient) 
gewönlich  durch  Spannstricke  oder  auch  durch  eigentümliche 
eiserne  Instrumente,  welche,  um  die  Feszeln  des  Tiers  gelegt,  das 
Pferd  nötigten,  die  Füsze  nur  nach  einer  und  der  anderen  Seite 
wechselweise  aufzuheben.  Dise  Spannzeuge  hieszen  englisch: 
„Tramells''.*) 


Der  karakteristische  Rhythmus  der  Gangarten  des  Pferdes 
hat  eine  von  jeher  anerkannte  musikalische  Bedeutung. 
W.  Tappert  in  seinem  interessanten  und  originellen  Aufsaze  „Zoo- 
plastik in  Tönen"  entwirft  ein  ser  anschauliches  Bild  davon. 
„Schon  seit  Jarhunderten,"  sagt  er,  „existirt  ein  bestimmtes  Me- 


*)    Waracheinlich  vom  italieDischen  ^traroeraye'*  d.  i,  schwanken  —  in  Bezug 
Mif  die   wigeiide  Bewegung  des  Passes. 
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trum,   welches  in  mancherlei  Varianten  den  Galop  eines  Pferdes 
nachamen  soll." 


p7!ii:::^-#=:rp:^ 


tif 


:«:: 


t^ 


ISfeS^^^^ 


etc. 


Ein  ganz  disem  Schema  entsprechendes  Stück  findet  sich  mit  der 
Bezeichnung  „Molo  del  cavollo"  in  Monteverde's  „Belreitem 
Jerusalem"  (1639).  Statt  der  Trochäen  gebraucht  Jomelli  (1750) 
in  seiner  „Olympiade"  Dactylen,  um  die  Analogie  fllr  den  Galop 
zu  finden.  Auch  bei  der  Stelle  in  Haydn's  Schöpfung,  wo  es 
heiszt:  „Mit  fliegender  Mäne  springt  und  wihert  voll  Mut  und 
Kraft  das  edle  Ross,"  ist  es  der  Rhythmus,  welcher  das  Tier 
so  vortrefflich  karakterisirt.  Das  Staccato  und  die  Doppelschläge 
scheinen  nur  noch  eine  besondere  Darstellung  der  lebhaften  Kopf- 
bewegungen und  des  Schütteins  der  Mäne  zu  sein,  grade  wie 
auch  Jomelli,  um  das  Schnauben  des  dahinstürmenden  Tieres 
auszudrücken,  der  ersten  Violine  noch  eine  frappante  Spritzfigur  (Mor- 
dent)  zuerteilt  C.  M.  v.  Weber  im  Wolfsschluchtfinale  bedient  sicli 
ebenfalls  des  Zwölfachteltaktes,  um  „Pferdegetrappel"  auszudrücken, 
und  so  tritt  auch  bei  vilen  Liederkomponisten  der  dreigliedrige 
Rhythmus  als  musikalisches  Kriterion  des  Rosses  auf."  —  Den 
langsamen  Paradegalop,  mit  welcliem  die  Bataillonskommandeui-s 
ihre  Frönten  abzureiten  pflegen,  hat  denn  auch  der  Soldaten- 
wiz  daktylisch  umschrieben,  indem  er  ihn  durch:  Koch  Aeppel, 
Koch  Aeppely  Koch  Äeppd,  Koch  Kol!  zu  bezeichnen  pflegt. 


Auszer  den  einfachen  Gangarten,  welche  den  Reitpferden 
teils  natürlich  sind,  teils  von  allen  gelernt  werden  musten,  gibt 
es  nun  noch  eine  Fülle  von  Bewegungen  solcher  Pferde,  welche 
feinere  Bildung  anstreben  und  bestimmt  sind,  „diehoheSchule" 
durchzumachen,  oder  gar  im  Circus  unter  dem  Kunstreiter 
(plattdeutsch:  Klitzkenick  und  Klischnigg)  zu  equilibristischen 
Leistungen  mitzuwirken;  wobei  denn  das  feindressirte  Pferd,  wie 
ein  Scherzwort  sagt,  grade  deszhalb  so  geschäzt  ist,  weil  es  vil 
—  „abwirft".  Wir  werden  von  derartigen  Weiterentwicklungen 
in    der    „Geschichte    von  Ross  und  Reiter"  (IIL  Teil)  Näheres 
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bcfichteDy   da  ihre  höchste  Ansbildimg  einen  ganz  bestimmten, 
historischen  Karakter  trägt 


Den  vollkommensten  Gegensaz  zu  solchen  eleganten  Scbal- 
kfinsten  bilden  die  naturwüchsigen  Aeuszernngen  wil- 
den Eigenwillens,  wie:  stetisch  oder  stäUch  {banstetUg,  reädetig, 
Airi^)  oder  kopfdckeu  (altdeutsch:  sc/uech)  oder  hartmäulig  (alt- 
dentseh:  zoumstnnge)  sein,  ausschlagen  {ausfeuern),  durcligelin  (alt- 
deutsch :  ^jbreehen  den  zouniy  netnen  den  zügel*^),  bäumen  (bei  Fugger 
auflmnen  (Utdeutsch :  brogen,  sckumgen  oder  sich  steigen),  sidi 
übencUagen,  sich  u^älzen  (altdeutsch:  hargen),  Kopfwerfen  (altdeutsch: 
knappen:  stuzen,  (altdeutsch:  nücken)  u.  s.  w.  —  Auch  dise 
Dinge  haben  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  be- 
stimmte Geltung.  Man  meint:  Er  geht  sich  durch!  Uas  Herz  ging 
mk  dem  Kopfe  durch.  Er  ist  ein  stetischer  Karakter,  ein  koj^fschetier 
Bursche.  Er  hat  seine  Nücken !  —  Man  ruft :  Es  bäumt  sich  alles  in 
mir!  Da  werd^  ich  mich  auf  die  Hinter füsze  sezen!  (^Sick  up  de 
Acherpoten  settn.^  Da  mochte  man  sich  ja  überschlagen!  Das  ist 
zmm  Wälzen  u.  s.  w. 

Hiermit  glauben  wir  ein  Bild  der  äuszeren  Erscheinung  des 
Pferdes  entworfen  zu  haben.  —  Wir  schlieszen  mit  d'Alton's 
Worten: 

,^r  sah  noch  kein  Pferd  in  seiner  Freiheit,  wie  es  in  stro- 
zender  Lebenskraft  mit  flatternder  Mäne  und  wehendem  Schweif 
wihemd  das  Blachfeld  auf  und  nieder  rennt;  dann  steht,  das 
grosze  mutblickende  Auge  umherwirft,  mit  den  weiten  Ntistem 
den  Strom  kttlender  Luft  saugt,  um  sein  inneres  Feuer  zu  dämpfen, 
dann  langsam  in  gelinder  Würde  einhersch reitet  und  nun  in  be- 
haglicher Ruhe  fortweidet  —  der  nicht  begreift,  wie  man  ein 
solches  Tier,  das  in  jeder  Bewegung  Kraft,  Stolz  und  Anmut 
par^  lieben,  mit  Leidenschaft  lieben  kann/' 
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3. 

Intellect  und  sociale  Stellung  des  Pferdes. 

Selisehe  Eigenschaften  des  Pferdes. 

Nicht  nur  die  äuszere  Erscheinung  ist  es,  welche  das  Pferd 
dem  Menschen  so  nahe  bringt,  es  ist  auch  der  Intel! ect  des 
edlen  Tieres,  sein  geistiges  Leben  und  die  Liebenswürdigkeit 
seines  Gemüts,  seine  Aufmerksamkeit,  Willigkeit  und  Gelerigkeit, 
sein  Gedächtnis,  sein  feines  Gefal;  es  ist  die  Gesamtheit  seiner 
selischen  Eigenschaften,  die  nicht  selten  ein  so  nahes  Verhältnis 
zwischen  Ross  und  Mann  erzeugt,  dasz  dem  edlen  Tiere  oft  nur 
die  Sprache  zu  feien  scheint,  um  zu  einem  wirklichen  Freunde  des 
Menschen  zu  werden.*)    Diser  Mangel  aber  macht  es  eben   un- 
möglich, die  ungeheure  Kluft  zu  tiberbrücken,  und  er  bewirkt,  dasz 
wir  das  Selenleben  des  Pferdes  immer  nur  höchst  unvollkommen 
durch   äuszerliche  Zeichen  zu   erkennen  vermögen.     Nächst  der 
schon  karakterisirten feinen  Zeichensprache  des  Orenspiels 
und  den  gröberen  Aeuszerungen  der  Schweifbewegung  und 
des  Schafrens  bleibt  nur  noch  das  Wihern  (mittelhochdeutsch: 
tmhelen    und   grin,    althochdeutsch:    hweion)    ein    hervorragendes 
Ausdrucksmittel  des  Pferdes,  und  der  volle  jubelnde  Klang  weisz 
Anhänglichkeit,  Mut  und  Freude  mit  zarten  Unterschieden  trefflich 
anzudeuten.    Für  dise  verschiedenen  Arten  und  Grade  des  Wihems 
wie  des  Scbnaubens  hat  denn  die  Sprache  auch  eine  Fülle  von 
Bezeichnungen:    Brausen,   Brauschen,   brenschen,  u?r{eschen,  weiszen, 
prusten,   schreien,   schnauben,    hudem   (tÜr   das    wihemde    Atmen), 
schnarchen  (altdeutsch :  „dräsen'^)  u.  s.  w.     Ph.  v.  Arnim  (1806)  be- 
merkt: „So  sehr  das  Wiehern  auch  zu  der  erhabenen  Beschreibung 
gehört,  welche  die  Dichter  von  den  Pferden  zu  geben  pflegen,  so 
wird  es  doch  oft  lästig,  zumal  im  Kriege,  wo  es  schon  manchen 
Ueberfall  verrieth.    —  Um  sie  am  Wiehern  zu  hindern,   schlägt 
Naumann  vor,   die  Nüstern  mit  Oel  auszuschmieren,  und  dieser 
Rath  möchte  nicht  übel  sein,  wenn  das  Thier  blosz  der  Witterung 


♦)  Löflrier  erzält:  »,Der  Neger  meint:  „Weriu  das  Pferd  nicht  spricht,  so  Jiegt 
der  Grand  hievon  darin,  dasz  es  nicht  sprechen  willl'*  —  Er  nennt  es  nicht 
Pferd,  sondern  „Welt**. 
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wegen  wieherte ,  aber  es  thnt  dies  auch  ebenso  oft  ans  UDrahe, 
Yerlangen,  Sehnsucht  und  Furcht,  freilich  stets  mit  anderer  Stimme, 
md  80  glaube  ich  nicht,  dasz  man  das  Pferd  am  Wiehern  hindern, 
wobl  aber,  dass  man  es  durch  Erziehung  davon  entwöhnen  könne. 
Wirklieb  wiehern  wohlgezogene  Pferde  seltener  als  gemeine  Hengste, 
fielcbe  nicht  aufhören  zu  i<chreien^^  Die  Schweigsamkeit  ist  also 
auch  bei  den  Bossen  ein  Zeichen  vomemer  Zurückhaltung  und 
edlo*  Erziehung;  doch  verzeiht  man  einem  Hengste  sein  feuriges 
Wibem  gem.  Am  Menschen  dagegen  erscheint  es  nie  hübsch, 
wenn  er  nffrinf^  oder  „«n  reiherndes  Geldc/äer  aufschlägt." 

Das  Gedlehtnis  des  Rosses  ist  vortrefflich.  Fngger  ruft 
in  Bezog  darauf  aus:  ,/neniana  pars  intdlectus ?^  und  Jean  Paul 
spricht  in  seinen  „Flegcljaren"  vom  yyl^'erdsgedächtiM'  als  dem 
Xon  plus  ultra.  Tiere,  die  bei  der  Cavalierie  gedient,  erkennen 
nach  späten  Jaren  noch  jedes  einzelne  Trompetensignal,  fttren  es 
zuweilen  auf  der  Stelle  aus  und  haben  dadurch  schon  manchen 
harmloaen  Bauer  und  Lonfurmann  in  unfreiwillige  Carriere  und 
iige  Verlegenheit  gebracht.  Als  Fridrich  den  Groszen  einst  ein 
französischer  Gelerter  in  die  Schlacht  begleitete,  ging  ihm  das  Pferd 
durch  und  entflirte  ihn  zu  den  Oestrei  ehern,  bei  denen  es  aufge- 
wachsen war,  sobald  es  das  Trompetengeschmetter  der  atta- 
quirenden  Husaren  vemam.  —  Zum  Troz  betrunkener  oder  schla- 
fender Kutscher  ziehn  ihre  Gäule  meist  den  richtigen,  wolbekannten 
Weg;  ja  ihre  feine  Unterscheidung  geht  so  weit,  dasz  Reitpferde, 
die  gewont  sind,  im  Herbste  auf  Stoppeln  neben  dem  harten  Wege 
her  zn  galopiren,  von  selbst  auf  disen  zurückkeren ,  sobald  die 
Sto|^ln  von  >  einer  Parzelle  junger  Sat  unterbrochen  werden.  — 
Rone,  die  vil  gereist  sind,  bilden  sich  eine  vollständige  Idee  von 
den  Merkmalen  der  Wirtshausschilder,  sie  vermögen  selbst,  wo 
dise  feien,  Gastwirtschaften  von  andern  Häusern  deutlich  zu  unter- 
fdieiden  und  ftilen  sich  bewogen,  vom  Wege  abzubiegen,  um  die 
Krippe  zu  suchen,  selbst  wenn  sie  bis  dahid  nie  in  der  Gegend 
waren  und  die  Güte  des  Hafers  noch  ni^ht  persönlich  kennen 
lernten.  * 

Unterstüzt  werden  die  Pferde  bei  disen  Beobachtungen  durch 
ihre  anszerordentliche  Seharfsinnigkelt.%  von  deren  Ursachen 
wir  bereits  gesprochen*)  und  welche  die  des  Menschen  so 
oft  bd  weitem  übertrifft.  Davoi^hat  man  vile  eigentümliche  Bei- 
spiele, deren  die  alten  Bücher  mit  besonderer  Vorliebe  gedenken. 


*)    (TergL  oben:  Aeuuere  Encheinong  dts  Pferdtt,  S.  56  und  57.) 
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So  berichtet  daB  Nürnberger  Reit-  and  Pferde-Buch  von  1689  nach 
Philippns  Cammerarius: 

„Dasz  ein  Frinkischer  von  Adel,  Herr  Miitthaens  ▼.  Rottenhan,  einesmels 
durch  einen  Fnrth  an  den  Mayn  mit  einem  Troppen  Reutter  spzen  wollen  und 
jenseit  seine  Feinde  in  Embuscade  gelegen  und  auf  ihn  gepasset  haben;  sey 
sein  Seheck,  den  er  geritten,  und  der  sonst  allzeit  gehorsam  gewesen,  mitten 
im  Fluss  mit  gespitzten  Ohren  still  gestanden  und  endlich  gleichsam  mit 
Schrecken  umgekehrt  und  weder  mit  Schlagen  noch  Spnmstreichen  k5nDen 
hin  Ober  gebracht  werden,  bisz  er  endlich,  als  des  Feindes  Nachstellungen  eot- 
deckt  worden,  bekennen  müssen,  Gott  habe  ihn  durch  Mittel  seines  Pferdes 
erhalten.'* 

Gewisz  noch  merkwürdiger  ist  folgende  moderne  Geschichte^ 
welche  Reclam  verbürgt: 

,,Eine  Rrandspritze  eilte  vollen  Laufs  zur  weit  entfernten  nächtlirheo 
Feuersbronst,  als  plozHrh  eins  der  vorgespannten  Pferde  troz  alles  Peitschens 
nicht  zu  bewegen  war,  ein  bestimmtes  Haus  an  der  Strasze  zu  passiren.  Der 
Sprizenzug  luuste  wegen  dises  für  störrisch  gehaltenen  Pferdes  stehn  bleibea, 
und  eben  wollte  man  es  ausspannen,  als  sich  ergab,  dasz  grade  in  dem  Hanse, 
vor  welchem  man  hielt,  eine  Feuersbrunst  ausgebrochen  war.  Das  Pferd  hatte 
sie  entdeckt  und  die  Mannschaft  löschte  sie,  bevor  noch  die  Bewohner  des 
Hauses  Kenntnis  von  ihrer  Gefahr  hatten.  Dis  Pferd  war  also  intelligenter 
oder  vilmer  „scharfsinniger^  nicht  nur  als  seine  GefSrten,  sondern  auch  als 
die  Menschen,  weil  es  die  Anzeichen  des  Brandes  mit  gröszerer  Auftaierksam- 
keit  und  mer  Feinheit  beobachten  gelernt,  als  jene.*' 

Allenthalben  begegnet  man  solchen  Geschichten.  —  Otto  erzält 
z.  B.  in  seiner  ,;Topographie  von  Weissenfeis"  folgende  Anekdote 
von  eminenter  Feinheit  des  Geruchs  der  Pferde: 

„Anno  1632  hat  ein  Bauer  zu  Thierbach  unter  seinem  Thorweg  einen 
Wolf  mit  den  Eingeweiden  eingegraben,  darilber  hernach  kein  Pferd  gehn 
wollen.  Es  ist  auch  das  ganze  Kriegswesen  hindurch  kein  Reuter  in  seinen 
Hof  gekommen/* 

In  dem  Register  nennt  Otto  das  ein  ;,Zauberstück".  Auffallend 
genug  ist  es  auch,  aber  grade  die  Nase  des  Pferdes  ist  auszer- 
ordentlich  empfindlich  zumal  gegen  den  Geruch  wilder  Tiere  oder 
der  Verwesung.  Buschendorf  (1797)  sagt:  Schon  am  Tage 
scheut  das  Pferd  Gerbereien;  Fallgruben  und  Hochgerichte  und 
daher  fangen  sie  Nachts  in  der  Nähe  solcher  Oerter  aus  Furcht 
zu  brausen  an.  Damit  jagen  sie  denn  auch  den  Menschen  oft 
argen  Schrecken  ein,  namentlich  an  einer  vom  Aberglauben  ftb* 
„unrichtig''  gehaltenen  Stelle,  wo  sich  der  Reiter  zuweilen  ein- 
bildet, es  umringten  ihn  Gespenster,  welche  das  Pferd  zu  erblicken 
befähigt  sei,  wärend  ihn  selbst  nur  das  Grausen  durchschüttele. 
Man  hat  Recht,  wenn  man  vom  Pferde  als  von  einem  stolzen 
Tiere  redet.  „De  is  so  atolt  a^n  Soldatenperdf^  heiszt  es  in  Ost- 
friesland von  einem  Burschen,  der  sich  stramm  und  eigen  hält. 
Von  des  Rosses  edlem  Ergelz  sagt  das  Sprichwort  ser  schön 
Ochsen  musz  tnan  treiben,  das  Pferd  wird  gezügeü.     Das  Boss  ist 
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eins  dec  wenigen  Tiere^  die  im  Stande  sind;  den  scharfen  Blick 
des  Menschen  anszuhalten.  Aach  die  Eitelkeit  ist  ihm  nicht  fremd. 
Mit  welcher  Noblesse  bewegt  es  sich  bei  feierlichen  Aufzügen  oder 
vor  der  Front  einer  Parade!  Wie  anmatig  tanzt  es  unter  einem 
geschickten  und  geliebten  Reiter!  Wie  koquettirt  es  mit  schmuck- 
reichem Zaumzeug!  Ser  ungern  beschmuzt  es  sich:  Schimmel 
namentlich  weichen  jeder  Pflize  auS;  und  das  Sprich woi-t  sagt: 
ffWäte  Psre  kosten  vd  to  streuen^^. 

Die  Geselligkeit  des  Pferdes  ist  bekannt,  ja  zuweilen,  wenn 
sie  sich  bis  zum  ^jKlehen^^  steigert,  wird  sie  höchst  unbequem. 
Martin  sagt  in  seiner  Naturgeschichte:  „Die  Neigung  der  Pferde, 
mit  anderen  in  Freundschaft  zu  leben,  ist  so  entschieden,  dasz 
sie  sich  zu  fremden  Tieren  halten,  wenn  keine  ihrer  Gattungs- 
genossen zugegen  sind^^;  und  Oberstlieutenant  v.  Oeynhausen 
erzält,  das^  er  selbst  ein  Pferd  geritten,  welches  nur  mit  Mühe 
gehindert  werden  konnte,  sich  begegnenden  Herden  anzuschlieszen. 
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Angesichts  der  geschilderten  Geistesfahigkeiten  des  Rosses 
igt  es  wunderlich  genug,  dasz  der  selbstgefällige  Mensch  noch 
von  „pferdmiäsziger  Dwnmhetif*  zu  sprechen  wagt.  Im  Gegenteil, 
dem  Pferde  kommt  sogar,  nach  Bnffons  Behauptung,  „eine  ge- 
wisse hochpoetische  Genialität"  zu,  und  auch  der  grosze  Kant 
erklärte,  er  würde  sicherlich  vom  Rücken  des  Rosses  herabsteigen 
and  den  Hut  in  der  Hand  mit  disem  edlen  Tiere  verkeren,  wenn 
es  nur  im  Stande  wäre,  das  Wörtchen  „ich"  zu  denken.  —  Nicht 
mnsonst  mögen  die  alten  Dichter  einen  Kentauern,  den  Chiron, 
zum  Lerer  ihres  Jünglingsideals  Achill  gewält  haben;  und  nicht 
ganz  mit  Unrecht  erheben  sich  in  S  w  i  f  t  s  Pferdeland  die  schnell- 
fttfzigen  edlen  Bewoner,  deren  Name  „Hw/hnhums^^  seiner  Ety- 
mologie nach  „Vollendung  der  Schöpfung"  bedeute,  so  noch  über 
die  widerwärtigen,  menschenartigen  Yahus.  —  Verwandtes  klingt 
in  jener  Fabel  des  guten  Gleim  wider,  in  welcher  die  empörten 
Rosse,  gewillt,  die  Herrschaft  des  Menschen  abzuschütteln,  folgen- 
dermaszen  sich  mit-  ihm  vergleichen : 

^Dem  Menschen  sind  wir  Starken  unt«'rtban, 

Dem  Menschen !    Brfider,  seht  es  an 

Das  nnTolIkommene  Thier! 

—  Was  ist  es,  was  sind  wir!? 

Solch  ein  Geschöpf  bestimmte  die  Natur 

Uns  prichtigen  Gesohöpfeo  nicht  zum  Herrn! 
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Pfui!   Auf  zwei  Beinen  nor!  — 

Riecht  er  den  Streit  von  fern? 

Rfbt  anter  ihm  die  Erde,  wenn  er  stampft? 

Siebt  man,  dasz  seine  Käse  dampft? 

Ist  er  groszmöthiger  als  wir?  — 

Ist  er  ein  schöner  Thier? 

Hat  er  die  Mähne,  die  nns  ziert? 

Und  doch  ist  er,  ihr  Brfider,  ach, 

Der  Herr,  der  uns  regiert!" 

Mer  als  irgeud  ein  anderes  Tier  ist  das  Pferd,  als  das  edelste, 
nüzlichste  und  kostbarste  Hanstier  mit  der  Geschichte  des  Men- 
schen verflochten  und  ihm  von  der  Natur  gleichsam  zugebildet 
Zwar  habea  auch  andere  Huftiere,  wie  Kamel,  Elefant  and 
Renntier  unzweifelhaft  historische  Bedeutung;  dem  Pferde  stehn 
sie  aber  geistig  nicht  gleich,  und  sie  sind  auf  bestimmte  Zonen 
beschränkt,  wärend  das  Ross  der  ganzen  Menschheit  dient  (VergL 
unten  „Leistungen  der  Pferde*^)  Den  Hund  ausgenommen, 
hat  kein  anderes  Geschöpf  so  grosze  Treue  und  Anhänglichkeit 
an  den  gewonten  Herrn.  „Doch  obwol  die  Hunde  mit  ihrer  art- 
lichen und  dem  Menschen  liebkosenden  Eigenschafil,  mit  ihrer 
Geschwindigkeit,  scharffen  Geruch,  Treu  und  Wachsamkeit  auch 
sich  bertthmet  machen,  fehlet  ihnen  doch  noch  viel,  wann  man 
dagegen  die  Nutzungen  bedenken  will,  welche  ein  Mensch  von 
den  Pferden  zu  hoffen."  (j, Vollkommene  Pferdezucht^  von  Fr/u 
H,  V.  H.,  Nürnberg  1689.)  An  und  für  sich  aber  ist  das  Pferd  auch 
edler  und  vornemer  als  der  Hund;  es  empfindet  brutale  Behandlang 
und  wert  sich  dagegen  mit  Bisz  und  Schlag.  Daher  war  denn 
auch  von  jeher  die  sociale  Stellung  des  Pferdes  eine 
ausgezeichnete.  Abweichend  von  der  skandalösen  Ausdrucksweise 
über .  die  anderen  Haustiere,  welche  meist  aus  Injurien  besteht, 
(obgleich  „Ochse,  Schwein,  Schaf  und  Hund"  ihre  Namen  selbst 
wol  nicht  als  Verbal-Beleidigung  auffassen  dürften)  spricht  man 
vom  Pferde  fast  immer  nur  in  schmeichelhaften,  dem  menschlichen 
Verkere  entlehnten  Wendungen.*)  Mit  Recht  sagt  das  Sprich- 
wort:   yjDas  Pferd  ist  oft  klüger  als  der  Reiter!'*',    wie  denn  aach 


*)    Der  Fabeldichter  Lieberkühn  (ITftO)  meint: 

,,CaIignla  erhob  sein  Pferd  zum  Bürgermeister. 

Warum  verlachen  ihn  doch  nnsre  feinen  Geister? 

Das  war  so  schlimm  noch  nicht:  jezt  nimmt  ja  mancher  Staat 

Gar  Ochsen  in  den  Rat^ 

Ser  äulich  ist  ein  Kpigramm  Günthers  v.  Göckingk,  fast  ganz  gleich  (nur 
dasz  an  Stelle  des  Ochsen  der  Esel  steht)  eines  von  R.  G.  Reckert  (1770).  Alle 
sprechen  sie  wol  dem  Voltaire  nach,  der  zuerst  die  Verrücktheit  des  CalignU 
hönisch  in  Scbuz  genommen  zu  haben  scheint. 
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des  alten  Zacbariä  Bemerkung:  ,^Denu  Pferde  sehen  oft^  was 
keine  Menschen  sehen/'  durch  einige  der  oben  angefllrten  Beispiele 
geistigen  Lebens  im  Pferde  bekräftigt  wird.  —  Aber  das  Volk 
überträgt  selbst  sein  eigei\es  Gemütsleben  auf  das  befreundete 
Tier  und  sagt  z,  B.:  Fromm  lioss,  das  gern  betet!  und  um  die 
Verachtung  feindlichen  Geschwäzes  auszudrücken^  ruft  es:  Tapfer 
Ro8S  acJdet  nicht  der  Hunde  Bellen! 

Sogar  zur  Erkenntnis  der  sittlichen  Principien  des 
Familienlebens  glaubte  man  das  Boss  befähigt.  Fugger 
and  seine  Zeitgenossen  erzälen  z.  B.  Geschichten^  wie  die  folgende : 

,Wlr  lesen  von  einem  Konig  in  Scythia,  welcher  gar  eine  schöne  Stuten 
gehabt  (etliche  schreiben,  sie  sei  gar  weis/,  gewest),  von  welcher  jederzeit 
»onderllch  fQrtreflriiche  Rossz  gefallen.  Damit  er  aber  gar  gote  Folien  vber- 
keme.  hat  er  solche  Stuten  mit  einem  Hengst  (der  von  eben  derselben  Stuten 
\oT  der  Zeit  gefallen)  wollen  bespringen  lassen.  Als  der  lleugst  aber  seine 
Mntter  gesehn  vud  erkannt,  bat  er  sich  Ihrer  mit  nirhten  wollen  anuemen, 
voangesehn,  was  man  mit  ihm  angefangen,  letzlich  bat  man  ihm  eine  andere 
Stuten  furgezogen,  deren  er  alsbald  begehrt.  Da  hat  man  ihm  ein  Thuch  vmb 
den  Kopf  geschlagen,  darniit  geblendt,  vnd  also  dann  sein  Mntter  ffirgestellt, 
die  hat  er  besprungen,  vermeinendt,  es  were  die  andere  Stute,  su  er  zuvor 
gesehen.  Als  man  Jm  nun  das  Thuch  abgezogen,  das  Gesicht  geöffnet  vnd  er 
des  Betrugs  wargenommen,  ist  er  dermaszen  mit  vnmuth  vnd  zoin  bewegt 
worden,  dasz  er  mit  dem  Kopff  wider  die  Mauren  oder  Felsen  gelauffen  vnd 
jm  selbs  den  Hals  gebrochen.'^  —  Es  ist  die  Tragödie  des  Oedipus  auf 
einen  Hengst  übertragen. 

Aenliche  Ueberschäzung  des  Erkenntnisvermögens  der  Pferde, 
wie  sie  sich  in  diser  Erzälung  aussprach,  hat  noch  in  jüngster 
Zeit  zu  Torheiten  verflirt.  So  brachten  kürzlich  (1866)  die  Jour- 
nale Mitteilungen  über  einen  vierbeinigen  „Caspar  Hauser"  in 
Mecklenburg,  d.  h.  über  ein  Ross,  das  von  seinem  Herrn,  den  es 
abgeworfen,  zu  ewiger  Gefangenschaft  verurteilt  worden  war,  und 
das  tatsächlich  nach  3järiger  Einsperrung,  oue  je  wider  in's 
Freie  zu  kommen,  gestorben  ist. 


Ganz  eigentümlich  und  beispiellos  ist  die  innige  Zusamiuen- 
stellung  vou  Pferd  und  Frau  in  Dichtung,  Spruch  Weisheit  und 
Redensart.*)  —  Dr.  Martin  Luther  ruft: 

♦)  Dise  Zusammenstellung  von  Frau  und  Pferd  ist  uralt.  Eiu 
griechisches  Sprichwort  schon  nennt  lakedämonische  Weiber  und  thessalische 
Rosse  als  die  besten  ihrer  Art  in  einem  Atem.  —  Doch  stellen  die  Alten  auch 
Mann  nud  Ross  in  gleicher  Weise  zu  einander,  was  die  Moderneu  weniger  tun. 
Homer  fragt: 

„Wer  denn  war  der  beste  zum  Kampf,  das  verkünde  mir  Mu^e, 
jener  selbst  und  der  Rosse,  die  Atreus  Sonen  gefulget?" 

und  Don   zilt  er  zunächst  die  Rosse   auf.   —   In   des  Sophokles  „Electra*'  ver- 
ficiebt  Oreat  seinen  alten  treuen  Pfleger  mit  einem  „betagten  Ross  aus  edler  Art^. 
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Wer  nicht  Lust  hat  an  einem  blanken  Schwert 
Und  nicht  Lust  hat  an  einem  stolzen  Pferd 
Und  nicht  Last  hat  an  einem  schmucken  Weib, 
Der  hat  kein  Herz  in  seinem  Leib. 

der  Dichter  Bodenstedt  singt: 

„Das  Paradies  der  Brde 
IJpgt  auf  dem  ROcken  der  Pferde, 
In  der  Gesundheit  des  Leibes 
Und  am  Herzen  des  Weibes!^ 

und  änlich  bat  auch  allezeit  das  Volk  empfnnden: 

Frauen,  Pfauen  und  Pferde 

Sind  die  drei  stolzesten  Thiert  der  Erde! 

Der  Schwarzwälder  Bauer  meint: 

^  Wem  d  Ro8s  gut  stohwl^ 
D"  Weiber  gut  gohnd. 
Dem  isch  alles  glich, 
Kr  wird  doch  rieh!*' 


In  Natangen  heiszfs: 


^Ohl  Mann  onn  ohl  Pertl 
Send  wenig  werth, 
Ohl   Wiew  onn  ohl  Kau 
Gohne  de  Werthschaft  nau.*" 

oder  nidersächsiscb: 

^De  olde  Fruw  und  de  olde  K6, 
De  silnd  noch  warto; 
De  olde  Mann  und  'n  oliles  Peerdy 
De  siind  nicks  meer  werd. 

Hier  kommen  die  Weiher  also  gut  weg;  in  andren  Gegenden  lau- 
tei's  dagegen: 

„  Wem  die  Weiher  nhgehn 
Und  die  Pferde  wol  stehn, 
Der  wird  rieh.** 

Solchem  Sinne  entspricht  das  preuszische  Wort:  ,/>  Gott^ 
o  Gott,  irat  best  du  for  e  Gott,  nömnist  mi  de  Kohhel  an  Idtst  mi 
(Jet  Wietr!^^  oder  auch  jene  Redensart  aus  der  Grafschaft  Mark: 
y,H  ReMe  /laM  de  Thiivel  immer  ieulrst,  sack  de  Junge  y  ff  istern  usen  Spim- 
mel,  vandage  min  Atätierl"  Und  so  drängen  sich  die  Sprichwörter  I 
Nichts  kommt  unter  den  Leuten  mer  fierum,  ah  alte  Rosse  und  jhnge 
Weiber.  —  WeU)er  und  Rosse  icollen  gewartet  sein.  ■^-  Kein  teurer 
Fleisch  f  als  Ross-  und  Weiber- Fleisch !  —  Jungem  Weilt  ist  altem 
Manne  das  Postpferd  zum  Grabe.*) 


*)  Die  Griechen  nannten  einen  Alten,  der  da  leisten  sollte,  was  er  nicht 
vermochte:  „das  Pferd  des  Ibykns".  —  Der  Dichter  Ibykos  besasz  nämlich 
ein  ser  altes  Ross,  welches  durch  Wettrennen  entkräftet  war,  und,  als  es  dennoch 
aufs  Nene  in  der  Rennban  angespannt  wurde,  scheu  yersagte.     Da  das  Volk  lachte, 


ud 
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OMi  FferA,  da#  «se  sioipertj 
Gut  Weib^  tias  nie  holpert  — 


Eime  Frau,  ein  Pferd  und  ein  Kuh  one  Flecken^ 
Die  nud  noch  su  entdecken! 


Die  Frmmoseo  sind  von  diser  Warheit  so  überzeugt,  dasz  sie 
twei  Sprichwörter  daraus  gemacht  haben : 

H  «'y  a  ni  /emmey  ni  cheral,  ni  räche, 
Qmi  n^aye  toujovrs  quelque  tciche! 

md 

Des  femmes  et  des  chevaux 
il  nV»  est  point  sans  difauts! 

b  Holstein  läaft  auch  der  bezeichnende  Aasmf  nm :  yyStae  Toet 
(Stttte)  saed  Mars  Licht  und  danzt  mä  de  Brut**  (mit  der  Braut); 
in  Paderborn  meint  man:  ^fJ^cU  näudigste  tauirst,  hadde  de 
Biun'  fopi,  es  ecmi  en  Perd  ivin  Grawen  fallen  was\  do  hadde  he  eist 
sm  Wif  prügdt.^*^  —  Wie  der  Italiener  sagt:  ,^  camlU^  vino  e  jTuffp 
pS  uofmni  piglian  de  male  botte^^,  so  heiszt  es  im  Deutschen: 

Van  dreien  Ding'  gibt's  Stöst  auf  Erden: 
Von  Huren,   Wein  und  jungen  Pferden. 

Und  die  Weisheit  des  Volkes  rät:  „For  drei  Dingen  hüte  dich:  vor 
dem  Vorderteil  eines  Weibes^  dem  Hinterteil  eines  Pferdes  und  vor 
nurtn  Schmeichler  auf  allen  SeifenP'  —  ♦)  Wenn  dise  sprichwürt- 
fieben  Redensarten  villeicht  schon  bedenklich  klingen,  so  geht 
aOerdings  wol  an  die  äuszerste  Gränze  des  Mitteilbaren  der 
•ebwä bische  Spruch: 

nEma  Gaul  und  ema  Man 
Stoht  a  F...  wol  an; 
Aber  ema    Weib  und  era  KuaJt, 
Stoht  a  F...  nit  zua!"  — 


Ibjkwfi:    ^Das  Pferd  gleicht  dem  Herrn,  der,  «ucb  scbuo  alt,    noch    zu  Lieb- 
«rluüleB  getrieben   wird,  du  er  licb  doch  zu  uichts  weniger  eignet.^ 

^Aeh  Tor  Eros  Nahen  erbeb'  ich, 

Wie  am  Wagen  das  Ross,  das  einstmals 

Kranz  und  Siegespreis  davontrug: 

ungern  wagt  sicb*s  nun  gealtert 

Mit  gefliigelten  Reniigespannen 

In  den  Kampf  der  Ran  hinaus!** 
4arli  die  KÖBer  kannten:  Ibici  equus, 

*)    Aenlich  ist  der  Vers: 

,,£$  hat  in  diser  bösen   Welt 

Wol  jeder  seine  Finten: 

Den  Ochsen  meide  vornen  stels^ 
.  Den  Esel  stets  von  hinten^ 

Doch  sollte  grad  ein  Pfaffe  dir 

Den    Weg  entgegenschreiten  — 

Den  meid  von  allen  Seiten! 


i 
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Interessant  ist  die  allmälige  Fortentwicklung  der  alten  Regel : 
Dein  Weib,  dein  Pferd,  dein  Schwert  leih  virht  her!  Später  biesz 
sie  schon:  zeig  tool  aber  verleüie  nicht!  Dann  erweiterte  sie  sich 
zum  Verse: 

Verliehen  Weib^  Ross^  Laut  und  Wer 
Behomnutt  in  vor* gern  Stand  nicht  mer! 

Und  endlich  verschwindet  das  Schwert  ganz  aus  dem  Spruche,  und 
er  lautet  modern:  Frauen,  Pferde  und  Uhren  soU  man  nichf  r«*- 
leihen,*)  —  Aenlichen  Sinnes  ist  auch  der  alte  Warspnich: 

Wer  seine  Frau  lästtt  gehn  zu  jedem  Fest, 
'^e'n  Pferd  aus  jeder  Pfüze  trinken  lässt   - 
Hat  bald  eine  märhe  im  Stall 
Und  eine  Hure  im  Nest!**) 

oder  niderländisch  : 

Die  zijen  menie  laat  drinken  bij  alle  beesten. 
Die  zijen  Dochter  laat  gaan  tot  alle  festnt 
Heeft  binnen' t  inar  dit  ongeval: 
En  hoer  in  huis,  en  guil  op  stal. 

Also:  Seinem  Gaule  und  seinem  Weibe  soll  man  nie  den  Züpef 
schieszen  lasse nl 

Um  den  Jüngling  auf  die  Bedeutung  des  Freiens  aufmerk- 
sam zu  machen,  sagt  das  Volk:  „Mein  Son!  Weibernemen  ist  kein 
PferdeluindelV^  aber  gleich  darauf  ruft  ein  anderer  Spruch: 

^Freien  ist  wie  Pferdekauf ; 
Freier  tu   die  Augen  auf!"* 

oder,  wie  er  im  Lippeschen  lautet:  T.uif!  (Mädelsj  dwm  de  Augen 
up,  Fripgm  esz  upn  Pet^ekoupen  !^' ***)  In  Bezug  auf  die  Ver- 
mögeusverhültnisse  tut  der  Volkswiz  den  Seitenblick: 

Reiche  Frau  und  Haferpferd 
Das  sind  ztrei  mutige  Tiere! 

und  wenn  in  Ostfriesland  Einer  eine  schöne  und  pnzliebende  Frau 
heiraten  will,  so  rufen  die  Leute:  „Dat  in^n  wift  Perd,  daf  muff 
völ  Sfreu  hebten.^'  Zu  Iiiaterburg  sagt  man:  „Ef  öss  Tief,  daf  du 
friesty  denn  de  Mansch  öss  doch  kein  Wallach^^  und  in  Reuters 
„Läuschen  un  Rimels"  wird  Vader  Brummers  heiratssiheuer  Hon 
ermant : 


*)  Noch  neulich  erliesR  der  Maharadscha  von  Kaschmir  den  Befehl:  „No 
women  or  no  mares'',  weder  Frauen  noch  Stuten  dürften  oue  besondere  Erlaubnis 
exportirt  werden. 

'*'*)  (Vergl.  die  auffallende  Zal  iibereinstimmender  Bezeichnungen  fiir  Pferd 
und  Uure  unter  ^Namen  des  Pferdes^.) 

***)  (Vergl.  biemit  unten  HpUbscbrt.  III.  die  Regeln  beim  Pferdekaufe  ) 
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^015w  Vadeni  tan,  de  weit  Bescheid; 

Dn  flowst  Dich,  wat  dat  Frigen  deiht! 

Dat  "s  ßTAd,  as  wenn  w*  dat  rug8te  Faleu 

Van  bnten  nah  dro  Stall  rin  halen  : 

Ir5»f  is  dat  wild  iin  sihr  unbännie 

Uli  nahsten  ward  dat  ganz  Terstännig; 

Mit  Tom  un  Sadel  ward't  regiert, 

Dorrh  Strigeln,  Stracken  ward't  en  Pird!  — 

Dorch  Strigeln  ward  dat  Falen  zierlich, 

Dorch  Frigen  ward  de  Minsch  manierlich  1** 

—    „«Ne  Moder  Vis  mi  tau  schanierlich!*'- 

Dasz  das  Verhältnis  zwischen  Eheleuten  dem  zwischen  Ross 
mid  Reiter  nicht  ganz  nnänlich  sei,  ist  oft  behauptet  worden.  Jo- 
hann Fi  sc  hart  tHrt  das  in  seinem  ^^Philosophischen  Ehzncht- 
bUehlin**  (1578)  anmutig  durch: 

.Wer  bat  nicht  Über  ain  anft'ecbts  Pferd 
Als  aino,  wc'lrhs  allzeit  knappt  zur  Krd 

Vnd  ¥or  aim  jden  staiu  sich  pucket 

Vnd  scheut,  waun  man  die  faust  nur  zucket? 
Also  wer  hat  nicht  über  ain  Waib, 
Welchs  inn  seim  stand  vnd  wäsen  pleib, 

Ehrsam,  Freimutig  vnd  un   f<>rcht 

Vnd  ans  freiem  willen  gehorcht. 
Als  ains,  welchs  inn  der  scheu  musz  leben 
Vnd  kan  kain  willige  fräud  nicht  geben? 

Ynd  gleich  wie  disen  Recht  geschieht. 

Die  jr  Pferd  so  han  abgericht, 
D*s  sie  sich  pucken  wann  sie  wink«>n. 
Das  sie  auch  uugewuuken  sinken. 

Also  geschieht  auch  den  Männern  recht. 

Die  Jr  Frauen  halten  wie  Knecht, 
Das  jnen  oft  aus  forrht  vnd  scheuen 
Nichts  wol  verriebt  wird  recht  mit  treuen. '^ 


Wenn  aber,  wie  wir  aus  disen  Betrachtungen  und  Sprich- 
wiinem  ersehn^  das  Ross  nach  oben  hin  der  Braut,  ja  der  Haus- 
na  nahe  gestellt  wird,  so  nahe,  dasz  mancher  bedenklich  den 
Kopf  geschüttelt  haben  mag,  so  gilt  das  Eutgegengesezte  ttir  das 
Terfailtnis  des  Pferdes  zu  anderen  Tieren,  und  je  mer  man 
das  edle  Ross  zu  sich  empor  gehoben,  desto  schärfer  sucht  man 
es  anch  wider  nach  unten  hin  von  den  übrigen  Geschöpfen  zu 
trennen.    Der  alte  Burkhard  Waldis  singt  1520: 

„Ein  groszes  Pferdt  ausz  hohem  mnt, 
Das  dnncket  sich  gar  viel  zu  gut, 
Wenn  es  ein  böser  Hund  bilt  an, 
Stillschweigend  thnts  furüber  gAhn.** 

Und  der  Volksmund  ruft:  „Er  ziert  die  Gesellschafi,  xcie  der  Bock 
4em,  MarftaU!  —  Und  teerm  man  die  Sau  noch  so  ojl  sattelt,  sie  wird 
htm  Pferd.*) 

•)    (Ueber  Bock  und  Eber  als  Reittiere  vergleiche  unten :  IV.  HaupUbschnltt. 
Daa  B«iteo.    ^Lieherliefae  Figaren.'') 

»azJiliBS,  Soes  and  Reiter.    L  ^ 
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Waldis  läszt  in  einer  seiner  Fabeln  die  San  sich  noch  be- 
sonders etwas  zu  Gute  ton  auf  ihre  Niderträchtigkeit : 

Als  eiu  Saw  sähe  ein  schönes  Koss, 

Jung,  welig,  freidig,  starck  md  grosz, 

ReLsDgen  mit  Sattel  ynd  Zanm, 

Mit  Balsen,  (Decken)  das  mans  sehen  kaum, 

Sprach  sie:  ,,du  armes  tolles  Thier, 

Solch  hoffart  solt  nicht  gelten  mir. 

All  tag  mnstn  dein  Leben  wagen, 

Das  du  wirst  gschossen  oder  gschlagen: 

Was  hilfft  dich  denn  dein  grosser  pracht?** 

Das  Pferdt  sprach:   „schweig,  dn  ungeschlacht I 

Stirb  ich,  so  fahr  ich  hin  in  ehm 

Mit  Fürsten,  Edellent  vnd  Herrn. 

Dn  aber  weltzest  dich  im  kath; 

Dein  leben  keine  ehre  hat 

Zoletst  erstickst  in  deinem  blut 

On  ehr,  wie  man  den  Säwen  thut. 

Ganz  besonders  schlecht  kommen  die  Stammverwandten  des 
PferdeS;  die  Manier  und  Esel  fort.  Auf  dise  wird  aller  nur 
mögliche  Schimpf  gehäufl.  Wer  über  einen  Maulesel  gesezf  ist,  hält 
sich  auch  für  ^nen  Herrn!  Ueberaus  treffend  ist  das  Sprichwort: 

Maulesel  machen  vil  Pariaren 

Dasz  ihre  Vorältem  Pferde  waren,  ♦) 


*)  Diser  Weissprnch  ist  uralt  und  man  findet  es  viUeicht  nicht  un- 
interessant, seine  Wandlungen  im  Lauf  der  Zeit  innerhalb  der  dentschen  Fabel- 
dichtnng  einmal  beispielsweise  zu  verfolgen.  In  Fridanks  „Bescheidenheit" 
(um  1200)  heiszt  es: 

,.Swer  den  mnl  wil  vragen 

Von  sinen  hoesten  mfigen, 

So  nennt  er  6  den  oehein 

Denn  yater  oder  vrinnde  deheln.** 

Kin  Jarhundert  später  hat  Hugo  von  Trimberg  (1300)  denselben  Gedanken  in 
reinem  „Renner*^  zu  einer  höchst  lebendigen  und  wirkungsvollen  Fabel  erweitert. 
—  Hugo*s  an  AbschweiAingen  überreiches  Gedicht  heiszt  ^^Renner^^,  weil  es  mit 
dem  Verfasser  allerdings  immerfort  durchgeht.  Er  sagt  selbst:  „So  siz  ich  wie  in 
einem  Traum,  fang  es  wieder  bei  dem  Zaum  und  laufe  mit  ihm  ober  Feld  hin- 
dann,  wie  einer,  der  nicht  wol  reiten  kann.**  Seine  Fabel  ist  so  dramatisch  lebendig 
und  anschaulich,  dasz  wir  uns  nicht  versagen  können,  sie  wenigstens  zum  grösten 
Teil  hierher  zu  sezen: 


D6  der  lewe  über  ellin  tier 

künec  wart,  vfir  sich  vil  schier 

hiez  er  komeu  gemeine 

diu  tier  gr6z  unde  kleine, 

unt  gebot,  daz  sie  des  niht  erliezen, 

sine  Seiten  elliu,  wie  sie  hiezen. 

Underdes,  dd  ditz  geschach, 

d5  quam  der  mul;  der  künec  sprach: 

„Sage  mir,  wie  bistu  genannt?" 

Er  sprach:  „Herre,  ist  iu  iht  bekant 

des  ritters  ros,  der  in  der  stat 

gesezzen  ist  ze  Bacherat 

und  ist  genannt  her  Toldemir? 

Ja  (sprach  er)  geloubrt  mir, 


daz  selbe  ros  ist  m!n  oeheim; 

also  ist  mir  geseit  d&heim. 

Daz  selbe  ros  unt  min  mnoter 

Äzen  mit  einander  fuoter 

uz  einer  krippe,  unt  sint  geborn 

von  einer  muoter.**   Dem  künc  wart  zorn 

und  sprach :  „Noch  ist  mir  nnbekant, 

wie  dfn  vater  st  genant.*' 

Er  sprach :  „Herre,  gienge  inr  stfc 

Je  vfir  die  stat  ze  Brunswic 

seht,  herre,  d&  stSt  ein  Junges  vol, 

des  man  pfliget  harte  wol, 

der  gebeert  des  landesberren  an, 

und  ist  mtn  oeheim,  als  ich  hin 


3.   Intollect  und  sociale  Stelluug  des  Pferdes.  g3 

Mancher  nnsrer  Leser  erinnert  sich  villeicht  noch  aus  dem 
Uniyersitätsleben,  dasz  man  die  nicht  immatricnlirten  Studenten 
ihrer  Zwitterstellung  wegen  Mmdesd  nannte. 

Welche  Lage  der  Esel  in  der  Welt  hat  und  mit  welcher 
Vorliebe  die  Sprache  ihn  als  treffendes  Bild  benuzt;  ist  jedermann 
bekannt.  Wir  kOnnen  ihn  hier  nur  ganz  kurz  in  seinem  Verhältnis 
zum  Pferde  und  als  Reittier  betrachten. ''O    In  der  Tat  erscheint 


wraommen  Ton  der  mnoter  min.^ 

Er  sprach:  „Swie  edel  dtn  oebeim  sin, 

•wie  edel  oneh  dtn  mooter  ist, 

doeh  enweiz  ich  noch  nibt,  wer  du  bist, 

du  ensagest  denn,  wer  din  vater  st.*^ 

Er  fweic.    Dd  stoont  der  fühs  dar  bi, 

der  sprach:  „Herre,  bekennt  irn  esel, 

d«n  der  pflster  (Backer)  hat  ze  Wesel, 

der  üz  gdt  ze  felde, 

sd  wizzet  Ine  melde 

das  deselbe  sin  vater  ist.** 


Der  kfinec  sprach:  „Sint  dn  nn  bist 

Ton  Qngel$<^er  art  geborn; 

b6  sage  mir  eioez  &De  zorn 

ant  gnetlicb,  wie  dn  sist  genant/* 

Er  sweic.     Da  sprach  der  fbhs  zehant: 

„Er  heizt  ein  mül,  daz  ist  ein  tier, 

sterker  unde  groezer,  dan  min  vier: 

ich  woldc  doch  ungern  mtn  leben 

nmbe  sin  bevlecket  adel  geben 

Herre,  ditz  rede  ich  äne  var/' 

D6  sprach  der  lewe:  „Dn  hast  war!** 


Es  liszt  sich  denken,  dasz  dise  Fabel  auch  im  deutschen  Tierepos  von 
^Reinecke  Fnchs**  nicht  feit,  nnd  ebenso,  dasz  sie  der  alles  bearbeitende  Hans 
Sachs  nicht  nnbehandelt  gelassen  haben  wird.  Im  16.  Jarhnndert  ist  sie  über- 
hanpt  ser  hänflg  beuuzt  worden,  so  von  Steinhöwel,  Panli,  Agricola,  und 
mit  einer  elnigermaszen  neuen  Wendung  von  Burkhard  Waldis  in  seinem 
„Esop**: 

„Als  ein  Manl  ward  frisch  vnd  wol  gemäszt, 

Ward  stoltz  vnd  sich  viel  danken  läszt, 

Vnd  sprach:  „mein  Vatter  war  ein  Boss, 

LiefT  sehr  vnd  war  an  Tngent  grosz. 

Wamm  solt  mich  nit  vnterstahn, 

In  gleichen  Ehren  halten  lahn?*' 

Ging  znn  Pferdten,  rieff  in  hanffenl 

„Will  mit  eim  in  die  wette  lauffen!*' 

Da  wards  im  laufTen  faul  vnd  treg. 

Blieb  liegen  wol  auff  halbem  weg, 

Sprach:  „mich  betreugt  mein  eygensinu, 

Ich  sihe,  das  ich  ein  Esel  binn!** 

Za  dfsen  Stellen  würden  sich  in  der  älteren  Literatur  gewisz  noch  eine  Menge  Pa- 
raUelen  finden  lassen.  —  Im  17.  Jarhnndert  reiht  sich  eine  Behandlung  von  Abra- 
ham a.  St.  Clara  an,  nnd  eine  Fabel  Pfeffels  aus  dem  vorigen  Jarhundort  be- 
weist recht  deutlich,  dasz  treffende  und  schlagende  Wize  unsterblich  sind  und 
Jedem  Zeitalter  neo  aufgewärmt  und  mundgerecht  gemacht  zu  werden  pflegen: 

„Wer  bist  du?*'  sprach  ein  stolzes  Maul 

Zu  einem  braven  Ackergaul. 

„Der  dfirre  Hengst,  aus  dessen  Samen 

Du  stammst,  lief  mit  dem  plumpsten  Farm 

Bald  vor  dem  Pfluge,  bald  im  Rarm. 

Mein  Vater  trug  Achillens  Namen 

Und  war  Achill,  das  Riesenpferd 

Des  Kaisers,  tausend  Kronen  werti 

Nur  an  der  Spize  seiner  Here 

Nur  bei  Triumphen  ritt  er  ihn!** 

—  „Doch  deine  Mutter**,  sprach  die  Mähre, 

„War  die  nicht  Fräulein  Eselin?** 

*)  (üebsr  die  Bedeutung  des  Esels  im  Kultus  vergl.  Teil  II.  „Rosa 
oad  B«tWr  Im  religiösen  Lebe«.**) 

6» 
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der  Ek^el  bei  uns  zu  Lande  wie  eine  Garricatnr  des  Rosses. 
Wenn  einem  Tölpel  unerhörtes  Glück  begegnet,  ruft  man:  yyDa 
hat  der  Esel  ein  Pferd  geworfen  f^  —  y^Du  stellst  Esel  und  Gaul  zitr 
sammenf^  sagt  man,  wenn  Jemand  recht  Unpassendes  zusammen- 
bringt; ja  schon  ein  im  mosaischen  Gesez  ausgesprochener  hu- 
maner Orundsaz  lautet  wie  ein  deutsches  Sprichwort:  Esel  und 
Pferd  musz  man  nicht  zusammenspannen!  (Franz.:  On  ne  dait  pas 
lier  les  asnes  avec  les  chevauai)  —  Es  ist  nun  einmal  ein  groszer 
Unterschied  zwischen  disen  Geschöpfen:  Man  kann  den  Esel  nicht 
zum  Pferde  prügeln  I  Ja  wenn  auch  der  Esel  Schimmel  heiszt,  er  ist 
darum  doch  kein  Pferd,  und 

Man  fur^  den  B^el  nach  Paris 

Es  wird  aus  ihm  kein  Gaul  getoiszl 

Mancher  freilich  mag  sich  das  einbilden,  aber  loenn  der  Esel  meint, 
ein  Pferd  zu  sein,  so  darf  er  blos  über  einen  Graben  springen  wollen 
—  (er  wird  gleich  merken,  dasz  er  eine  „Eselsbrücke^^  braucht!)  — 
Vom  Pferde  auf  den  Esel  —  das  ist  übel  herabgekommen ;  aber 
es  gibt  genug  Sancho-Pansa-Naturen,  die  sich  trösten: 

Beszer  ein  Esel,  der  mich  trägt, 
Als  ein  Fferd^  das  mich  schlägt! 

Dis  ist  ein  weit  verbreitetes  Sprichwort.    Es  lautet: 

Holländisch:    Beter  door  een  ezd  gedragen  dan   door  eeti  puard 
irüt  zand  geslagen! 

Italiänisch:   E*  meglio  un  asmo  che  porti,  che  un  caval  cKa  terra 
gettil 

Portugisisch :  Mais  quero  un  asino,  que  me  leve,  che  un  cavalo,  que 
me  derrubel 

Dem  Pferde  der  Hafer,  dem  Esel  das  Stroh!  so  lautet  die  Volks- 
justiz. —  Wie  der  Esel  den  Rossmarkt,  ziert  der  Bettelmönch  den 
Priesterstand.  —  Auf  der  Verachtung  des  Esels  beruht  auch  die 
Strafe  des  Eselreitens,  welche  sich  noch  bis  vor  kurzer 
Zeit  in  den  Dorfschulen  erhalten  hatte.  Sie  wurde  früher  auch 
bei  Erwachsenen  angewendet  und  war,  nach  dem  populären 
Recept : 

Wer  jähe  ist  zu  allen  Zeiten. 
Sollt  billig  einen  Esel  reiten! 

gewisz  höchst  wirksam.  So  muszten  z.  B.  in  St.  Goar  bis  in's 
17.  Jarhundert  Frauen,  die  ihren  Eheherm  zu  schlagen  gewagt, 
unerbittlich  auf  einem  Esel  durch  die  Stadt  reiten  und  auf  öflFent- 
liehen  Pläzen  halten  bleiben,  um  widerholt  das  gestrenge  Urteil 
verlesen  zu  hören.    Ganz  diselbe  Sitte  bestand  in  Darmstadt,  j« 


8.  IntollMt  und  sociale  Steltaog  da«  Pferde«.  ^ 

Uer  kam  noch  der  piqnante  Zag  binzn,  dagz  den  betreffenden 
Eed  iB  Folge  eines  besonderen  Lehnvertrages  die  benachbarten 
Heneo  von  Frankenstein  rechtsgültig  zn  stellen  hatten.  —  Später 
tritt  an  Stelle  des  lebendigen  Esels  meist  ein  hölzerner; 

dann  in  einigen  Gegenden,  unter  anderen  in  Tttringen,  wol 
f^Pferd^  genannt  wird.  (Vergl.  unten  Hauptabschnitt  V. 
Siffachliehe  Bezttge.  „Anbildungen  und  Abstractionen  vom  Namen 
des  Pferdes.'') 

Wie  bezeichnend  ist  Lessing's  Wort:  „Ich  weisz,  dasz  ein 
ÜBoriges  Pferd  auf  eben  dem  Steige  mit  samt  seinem  Reiter  den 
Bah  brechen  kann,  über  welchen  der  bedächtige  Esel  one  zu 
straoebeln  geht/'  Geliert  hat  disen  selben  Vergleich  in  einer 
seiner  liebenswürdigen  Fabeln  noch  näher  ausgetürt: 

.«Ein  Pferd|  dem  Geist  und  Mut  recht  aas  den  Augen  sahn, 

Ging,  stolz  auf  sich  und  seinen  Mann, 

üud  stiesz  (wie  leicht  ist  nicht  ein  solcher  Schritt  gethan) 

Ans  groszem  Feuer  einmal  an.  — 

Ein  träger  Esel  sah's  und  lachte. 

^Wer,^  sprach  er,  „würd*  es  mir  Terzeihn 

Wenn  ich  dergleichen  Fehler  machte. 

Ich  geh  den  ganzen  Tag  und  stosz  an  keinen  Stein!*' 

,^hweig!'*  rief  das  Pferd,  ,,Du  bist  zu  meinem  Unbedachte, 

Zu  meinen  Fehlem  viel  zu  klein  !'^ 

So  würden  sich  noch  vile  Citate  für  die  inferiore  Stellung  des 
EseLs  gegenüber  dem  Rosse  mit  Leichtigkeit  beibringen  lassen. 

Das  hilft  dem  Pferde  freilich  alles  nichts;  der  ruhige  Esel- 
Philister  hat  ein  groszes  Publicum  von  Verereni;  wie  das 
erboD  alle  jene  mannigfach  gewendeten  Fabeln  beweisen^  die  den 
Hoehmut  des  Pferdes  dem  Esel  gegenüber  zu  Falle  kommen  laszen 
and  wol  sämtlich  von  der  Aesopischen  Fabel:  ;;De  equo,  asino, 
temporibns  et  fortunis''  ausgehn.  Audi  noch  in  der  heutigen 
Weit  bat  volle  Geltung  das  mittelalterliche  Sprichwort: 

£>i«  Pferde  laufen  um  Pfrätufen^ 
Jndejtz  die  Esel  sie  finden. 

Siebt  minder  auch  gilt  das  Wort:  Man  holt  Esel  von  drcnuzeti 
■mJ  hat  Pferde  daheim!  oder 

Ein  fremder  Esel  ist  mer  teert 
Als  ein  vaterländisch  Pferd 

Und  noch  fortgesezt  hat  man  Gelegenheit  zu  erkennen: 

Wie  schlimm  es  auf  Erden  bestellt 
Sich  dann  recht  zeigt, 

Wenn  der  Ejtel  als  Held 
Zu  Rosse  steigt, 

Uebrigens  sind  es  keineswegs  nur  die  anerkannt  dummen 
oder  widerwärtigen  Tiere ,   denen  gegenüber  man  die  Klugheit 
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und  den  Adel  des  Pferdes  hervorzuheben  liebt.  —  Das  alte  Tier- 
EpoS;  welches  sonst  alle  Tiere  vor  der  Schlauheit  Reineckes 
den  Schwanz  einkneifen  läszt,  stellt  ihm  das  Ross  allein  ebra- 
bürtig  gegenüber.  Damm  achtet  der  Fuchs  aber  auch  das 
Pferd  so  hoch,  dasz  dis,  als  es  alt  und  verlaszen  ist,  an  ihm  noch 
einen  Freund  findet,  und  (in  Rollenhagens  Froschmäuseier)  erzüt: 

„Und  ist  niemand,  der  nach  mir  frag 
oder  Mitleiden  mit  mir  trag 
Ohn  dasz  Reinick  den  Fliegen  wehrt. 
Das  ich  doch  nicht  von  ihm  begert.«* 

Wie  ihm  das  Pferd  so  ser  imponiren  konnte,  erzält  der  Schalk 
selbst  in  seiner  unübertrefflichen  Beichte  an  Grimbart  ,,Zwischen 
Eakysz  und  Elverdingen'^  traf  er  nämlich  einmal  auf  eine  Stute 
nebst  Folen.  Der  ihn  begleitende  hungrige  Isegrimm  bat  ihn,  der 
Mutter  das  Füllen  abzukaufen.    Reinecke  tat  es: 

^ Liebe  Fraa  Mähre,"  sagt  ich  zu  ihr,  „das  Fohlen  ist  euer. 

Wie.  ich  weisz.     Verkauft  ihr  es  wol?    Das  möcht  ich  erfahren.'' 

Sie  versezte:  „Rezahlt  ihr  es  gut,  so  kann  ich  es  missen, 

Und  die  Samme,  für  die  es  mir  feil,  ihr  werdet  sie  lesen; 

Hinten  steht  sie  geschrieben  an  meinem  Fusze."     Da  merkt  ich 

Was  sie  wollte;  versetzte  darauf:  „Ich  mnsz  euch  bekennen, 

Lesen  und  Schreiben  gelingt  mir  nicht  ebenso,  wie  ich  es  wünschte. ** 

Und  so  schickt  der  Schlaue  den  Wolf,  der  sich  überaus  gelert 
dünkt: 

^Lasz  mich  sehen!"  versetzte  der  Wolf.    Sie  sagte:    „Das  thn*  ich."  — 
Und  sie  hub  den  Fnsz  empor  ans  dem  Grase,  der  war  erst 
Mit  sechs  Nägeln  beschlagen;  sie  schlug  gar  richtig  und  fehlte 
Nicht  ein  Bäärchen;  sie  traf  ihm  den  Kopf;  er  stürzte  zur  Krden, 
Lag  betäubt,  wie  todt.     Sie  aber  eilte  von  dannen.^ 

Nun  hont  ihn  der  Fuchs: 

„Wie  lautete,  sagt  mir, 
Unter  dem  Fusze  die  Schrift?    Ihr  seid  ein  groszer  Gelehrter!" 

Der  geschlagene  Isegrimm  aber  flucht,  was  er  kann: 

„Die  langbeinige  Mähre!     Der  Henker  mags  ihr  bezahlen! 

Denn  der  Fusz  war  mit  Eisen  beschlagen,  das  waren  die  Schriften; 

Neue  Nägel!     Ich  habe  davon  sechs  Wunden  im  Kopfe!"*) 


*)  Ganz  änlich  diser  Reinecke-Episode  ist  die  Fabel  des  Bon  er  (1330)  „Vom 
valschen  Rume."  Da  erbietet  sich  der  hungrige  Lowe  dem  Pferde  einen  Dom  ans 
dem  Hufe  zu  ziehn.     Aber  es  ergeht  dem  Könige  der  Tiere  grade  wie  dem  Isegrim: 

„Der  low  ein  falscher  arzat  was; 
Das  ros  mit  schalkheit  galt  im  das!** 

Die  Fabel  ist  überhaupt  ser  alt  und  weitverbreitet.  Sie  erscheint  in  Deutschland 
ansier  an  den  schon  genannten  Orten  bei  Steinhowel  „Von  dem  FartzendefD 
WolfT'*,  bei  Hans  Sachs  „Von  dem  stoltzen  Wolff^  bei  Eyring,  Hagedorn, 
Kühe  u.  8.  w.;  sie  tritt  in  slawischen  Sagen  auf,  und  ist  wol  auch  in  allen  ro- 
in.inischpn  Literatnren  eingebQrgert. 
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Ja  selbst  mit  dem  Teufel  wird  das  Pferd  fertig; 
aaeli  er  kommt  nicht  besser  fort  als  jedes  andere  Wesen  ^  das 
eine  niderösterreichische  Geschichte: 

„In  der  Hölle  vermisste  man  die  Müller  und  schickte  deshalb 
Teofd  ans,  einige  zn  holen.  Unterwegs  erkundigte  er  sich, 
wie  sie  anssllien.  Man  sagte  ihm,  sie  seien  weisz  und  in  der 
'Sähe  rines  Baehs.  —  Bald  daranf  bemerkte  er  einen  weidenden 
Schimmel,  hielt  ihn  f)lr  einen  Mttller  nnd  wollte  ihn  schnurstracks 
zar  Hölle  fttren.  Aber  der  Schimmel  verstand  keinen  Spasz ;  da 
ikai  der  Teufel  von  der  falschen  Seite  ankam^  schlag  er  aus  nnd 
tnf  den  Bösen  so  gewaltig  auf  den  FusZ;  dasz  er  nun  zeitlebens 
kiaken  niusz.  Und  so  war  der  Teufel  selbst  vom  Pferde 
besigt!'' 


n.  Hauptabschnitt. 

Die  LebensTerhältnisze  des  Pferdes. 

1. 

Der  Stall 

Wenn  die  meisten  Menschen  ein  starkes  Drittel  ihres  Lebens 
im  Bette  zubringeD;  so  pflegen  ansre  Pferde  eine  verhältnismäszig 
Doeb  vil  gn'>8zere  Zeit  im  Stalle  (alt-  nnd  mittelhochdentsch  «tat 
oder  gadem,  lateinisch  dabulum,  französisch  äalon)  zu  stehn. 
Und  zwar  wirklich  zu  stehn^  da  ein  gesundes  Pferd  selten  mer 
als  Tier  Standen  von  vierandzwanzig  ligt;  denn  es  ist-  befähigt, 
im  Stebn  zu  schlafen.  y,Mensch  oder  Rind  sinken  beim  Ein- 
jtchlnmmem  in  die  Knie  nnd  wachen  dadurch  auf  oder  fallen  zu 
Boden:  beim  Pferde  aber  befindet  sich,  äulich  wie  bei  den  Vögeln, 
BD  Kniegelenke  eine  Muskel;  die,  einmal  angespannt ,  das  Ein- 
biegen des  Knies  one  Willensakt  verhindert  und  dadurch  die 
M<^iichkeit  gewärt,  stehend  zu  schlafen.  Der  Körper  des  Pferdes 
niht  dann  wie  ein  Tisch  auf  vier  festen  Beinen.*'  (A.  v.  S.)  —  Im 
Stall  kann  den  Pferden  fast  am  meisten  genuzt  und  geschadet 
werden.  Xicht  umsonst  heiszt  es:  So  Stall,  so  Vieh!  oder:  Es  ist 
Am  Vieh  trie  Stall,  Gurr  wie  Gaul,  Mann  icie  Ross,  Deckel  trie 
Hafen  (Gefäsz;,  Mavl  uie  Salat!  —  Ph.  v.  Arnim  stellt  folgende 
Berkwflrdige  Betrachtung  an:  ^^Man  mache  dem  edlen  Pferde 
seine  Sklaverei  im  Stall  so  leicht  und  angenehm  als  es  unseren 
Absiebten  und  unserem  Recht  der  Obermacht  möglich  ist.  Vielleicht 
einst  das  Wesen,  welches  die  Schlau g-e  heiszt,  das  fUr 
,  was  wir  den  Hausthieren  sind.  Wenn  in  der  Folgezeit  die 
Menscbheit  ihre  Erdbestimmung  vollendet  hat  und  die  Erde  ver- 
um sie  denen  durch  sie  gebildeten  Hausthieren  zu  ilberlasseu, 
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möchten  wir  dann   weder  uns    die  Vorwürfe   der   Schlange   zu 
machen  haben,  noch  ihr  Schicksal  theilen!'' 

Als  Insignien  des  Stalles  erscheinen  Krippe  (altdtsch. 
bam  oder  crippe),  Raufe  und  Latirbaum.  Die  beiden  ersteren 
sind  der  Fütterung^  der  leztere  dem  geselligen  Leben  gewidmet 

Fflttenmg. 

Das  Wort  „Füttern'^  ist  ebenso  alt,  als  weitverbreitet  Gothisch 
lautet  es:  fodjcm,  althochdeutsch:  fuotan  (nären);  englisch:  to  feed, 
plattdeutsch:  foeden,  niderländisch :  voeden  oder  voereuj  dänisch: 
fodre  und  fore,  schwedisch:  fodra.  Mittellateinisch:  fodrum,  fran- 
zösisch: fovrrage  scblieszen  sich  unmittelbar  an;  und  mit  dem  ^ 
griechischen  Ttariofiai  (sich  nären)  dürfte  der  Name  tuxtijq  (Vater) 
als  des  Emärers  ebensogut  zusammenhangen,  wie  das  deutsche 
Wort  „Vaier^^  mit  dem  althochdeutschen  „fuotar^*.  Disen  Zu- 
sammenhang des  Vatemamens  mit  dem  Futter  sollte  ein  braver 
Rosseherr  nie  aus  den  Augen  verlieren!  —  Dem  Volke  ist  leider 
das  Griechische  nicht  geläufig  genug,  um  sich  jene  Ableitung  kri- 
tisch zu  vergegenwärtigen;  aber  es  spielt  seinerseits  auch  nicht 
minder  gern  mit  Worten,  wie  der  geierteste  Philologe.  —  ,yWarum 
kann  ein  Pferd  kein  Schneider  werden?^'  fragt  das  Rätsel.  —  vW^eil 
es  Futter  frisztf^  — ,  „Und  wie  kann  man  in  einem  FuUer  sibenhundert 
Meilen  reiten?  Wenn  man  einen  gefütterten  Brustlaz  anzieht f'  — 
Uebrigens  hat  die  Sprache,  welche  in  ihrem  Reichtum  zum  An- 
rufen der  verschiedenen  Tiere  ja  auch  verschiedene  Interjectionen 
gebildet  hat,  auch  bestimmte  Rufe,  umdas  Pferd  zum  Freszen 
einzuladen.  „Sater,  süt,  süt F'  oder  „Au/,  huf!'^  ruft  man  dem 
Rosse,  „to,  hisF^  dem  Füllen  zum  Futter. 

Die  gegenwärtige  Art  der  Fütterung  darf  wol  im  All- 
gemeinen als  bekannt  vorausgesezt  werden.  Man  unterscheidet 
„Magenfllllungsfutter''  (Heu  u.  s.  w.)  und  „Kraftfutter*'  (Körner- 
futter). Beide  sind  dem  Tiere  notwendig.  Der  Umfang  des 
ersteren  ist  vier  bis  sechs  mal  gröszer,  als  der  des  Kraftfutters 
von  gleichem  Gehalt.  Die  gröste  Menge  MagenfüUungsfutter, 
die  das  Pferd  an  einem  Tage  verträgt,  ist  ungefUr  20  Pfd.,  die 
geringste  Quantität,  welche  es  bedarf,  etwa  4  Pfd.  —  Es  ist  zur 
Zeit  üblich,  beide  Futterarten  zu  trennen  und  in  der  Raufe  Heu, 
in  der  Krippe  Hafer  (schwedisch:  hestakom,  d.  i.  Pferdekom*) 


*)   Pontopidan   erwänt   in   seiner  schwedischen  Naturgeschichte,   dasz   ein 
Mann    namens   Hnleickson    znerst  um    1302   die   Pferde   mit   Hafer   gefüttert  habe, 


daher  diser  „hestii'kom*^  heisze. 
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dmimbieteii ;  dagegen  ftitterte  man  bis  tief  in's  Mittelalter  gewön- 
lidi  mit  Gerste-  oder  Hafergarben,  die  also  beide  Futter- 
arten  vereinten.^  Auch  Erbsen  und  Fferdebanen  (engl,  horse- 
hreai)  worden  vi!  gef&ttert  Als  Grünfntter  findet  man  in 
fittdaherfichen  Quellen  aufgefttrt :  ffras,  gruose  (der  junge  grttne 
Txid>  der  Pflanzen) ,  kieher  und  tticke.  Im  Allgemeinen  ireszen 
Pferde  überhaupt  262  Arten  von  Pflanzen. 

Das  Pferd  betastet  ein  ihm  vorgelegtes  Futter  zuerst  mit  den 
L^pen,  dann  faszt  es  dasselbe,  aber  es  ist  ser  wälerisch  und 
kvgert  lieber,  als  dasz  es  Narung  annimmt,  die  ihm  nicht  be- 
lügt. —  Ganz  Unrecht  also  hat  das  sibenbiirgische  Sprichwort^ 
wenn  es  meint:  „Wun  em  det  ruosz  un  de  kräp  didj  esi  fröxst  tl^ 
—  Die  alte  Sprache  sagt  übrigens  vom  Pferde  j^tzen^^  nie  ^reszenf^ 
obgkkh  dis  Wort  sogar  nicht  selten  vom  Menschen  gebraucht 
wird,  und  in  allen  Weistttmem  findet  man  stets  die  Malzeit  des 
Pfintlea  der  des  Mannes  gleich  gestellt,  so  dasz  es  z.  B.  heiszt: 

jjDrei  Reiier,  drei  Pferde,  ein  Hund^ 
Da»  Hnd  neöenUhtUb  MundJ* 

Biebtig  und  rechtzeitig  zu  fattem  ist  eine  Kunst  Da  gibt 
et  TÜe  Regeln.  Vor  allem  musz  man  ausreichend  ftittem. 
Iffrdearbeii  und  Spazenfiäter,  das  geht  nicht  an.  —  Wer  mer  hviier 
die  Pferde  legi^  als  vor  sie,  der  fort  nicht  lange,  —  Vortrefflicher 
Haber!  Du  fOttent  die  Pferde  mit  Wenn  und  mit  Aberl  —  Wenn 
die  Krippe  leer  ixt,  »ehlagen  eich  die  Pferde  im  Stall  —  Einem  kung- 
Pferde  vergeht  das  Tanzen,  und  ein  erhungerter  Gaul  schlag f 
aus,  (Ital.:  Cavallo  magro  non  Ura  calci)  —  Aber:  VoUer 
Gasd  epringt,  und :  Wenn  dat  Peerd  satt  is,  so  truut  et.  —  Vor  hung- 
rigen Rossen  soll  man  den  Hafer  nicht  wannen,  Pferde  zu  halten 
iit  ein  kostspieliges  Vergnügen;  mit  Recht  sagen  die  Ostfriesen: 

„Wenn  de  Perde  net  eten 
ün  de  Wagens  net  sleten. 
Denn  wart  goot  Foormann  sin.^* 

Aber  so  isf  s  doch  nun  einmal  nicht,  und  jeder  Versuch,  disen  er« 
wttnschten  Zustand  herbeizufüren,  dürfte  traurige  Folgen  haben, 
dean  nur 


*)  Hienaf  gehn  die  modernen  FStterongsTortcblage  des  Engländers  Wed- 
let« gewiszermaszen  zurück.  Er  mengt  2  Teile  GrSnben  (oder  ',  Teil  Brsnnhen) 
t  Ten«  Geiste-,  Weizen-  oder  Haferetrob  Icurzgescbnitten  In  StQcken  von  ■/,  ZoU 
wnö  1  Teil  gequetschten,  aber  nlclit  gemalenen  Hafers  mit  warmem  Wasser 
legt  dis  Gemenge  den  Pferden  vor.  Das  Pferd  s«ill  zum  Freszen  dises  ser 
Fatten  nor  20  Minuten  gebrauchen,  welches  dwbei  fTir  jeden  Tag  nur  10 
lo  kfMtet. 
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Eisern  Vieh 
Stirbt  nie!*) 

Wer  kennt  nicht  die  Geschichte  von  jenem  Manne,  der  den  Tod 
seines  Pferdes  am  so  bitterlicher  beklagte ;  als  er  just  in  dem 
Augenblicke  erfolgte,  da  man  dem  guten  Tiere  mtlhsam  angewönt 
hatte,  ungefflttert  zu  leben,  und  da  es  auch  wirklich  schon 
acht  Tage  one  Narung  trefflich  ausgedauert  I  **) 

Der  Appetit  des  gesunden  Pferdes  ist  grosz.  Die 
Pommern  wiszen  zu  erzälen,  weshalb  es  selbst  auf  der  fettesten 
Weide  ununterbrochen  friszt,  wärend  das  Rind,  bald  gesättigt,  ruht 
und  wiederkäut: 

Unse  Herr  Christus  kam  eenmal  ao  een  Water  un  fond  eenen  Oasen 
UD  een  Peerd,  de  an  sinem  Oever  im  Grase  gini^en.  Ehre  Harten  pr5wend 
sprack  he  to  dem  Perde:  komm  und  dreg  mi  beniwer.  Awerst  dat  Perd  was 
een  rechte  Köiiing  Pharao,  verstockte  sin  Hart  und  brenschte  und  steUde  slek^ 
un  wnll  den  Herrn  nich  up  den  Rüggen  nemen.  De  Oss  äwerst  was  Ter- 
nönftig  nn  erkennde  sinen  Herrn  nn  Oott,  so  god  as  de  Oss  van  Bethlehem, 
woTan  dat  Wihnachtsleed  singt;  he  kam  un  bogde  sine  Knee  sanftm5dig  nn 
dem5d{g,  un  sah  den  Herrn  Christus  gar  leewlich  un  fründlich  an.  Da  sede 
de  Herr  to  em:  Di  schall  jümmer  eene  Stund  up  gode  Weid  satt  macken, 
awerst  dat  Ross  schall  nu  nn  ewig  der  Spise  begeren.  Dat  sede  he  iwerst 
antodüden  warQm  de  Oss  to  Tiden  würklich  satt  werden  kann,  dat  Perd  da- 
gegen alleen  d5rch  Modigkeit  siner  Beenen.  de  et  bi'm  Freten  bogen  mQtt, 
towilen  van  dem  Grasen  naiett,  awerst  all  sin  Dag  nich  uprichtig  satt  is. 

Ganz  dieselbe  Sage  erzälen  die  Litauer  von  ihrem  Donner- 
gotte  Perkunos. 

Ein  guter  Reiter  fuüertj  ehe  er  tränkt',  aber  selbst  wenn  er  das 
unterläszt,  so  wird  das  kluge  Tier  nicht  saufen,  so  lange  es  noch 
erhizt  ist  und  es  ihm  schädlich  wäre,  denn 

Pferde  laszen  sich  zum  Wasser  bringen^ 
Aber  nicht  zum  Trinken  zwingen. 

\\om  Trinker  sagt  man:  „J5r  füttert  gern  naszf^)  —  y,Starv  noch 
nich  Jierd/^  saed  de  Bur,  y,ick  vnll  erst  Haveren  seigen  ?^  —  Aber 
hdsz  def  grosz  uneszt,  iisz  der  Jidszt  du!  (Sibenbürgeu."!  —  Der  Volks- 
mund bestätigt  auch,  dasz  unverdaute  Narung  nur  Last,  keine 
Kraft  gibt.     Denn: 

Mit  Futter  von  gestern  geht  das  Pferde 
Mit  dem  i^on  heute  isVs  nichts  wert! 

An  das  Futter  knttpft,  wie  zu  erwarten,  eine  Menge  von  Sprich- 
wörtern an: 

*)  Dis  Sprichwort  bezieht  sich  ursprünglich  auf  den  zu  vilen  GHtern  ge« 
borenden  „eiserneu  Bestand^'  an  Vieh. 

'*'*)  Dise  Geschichte  ist  nicht  ^Meidinger'',  denn  sie  ist  vil  älter,  als  dessen 
älteste  Ausgabe.  Sie  flgurirt  schon  im  Wizbuche  des  Uierokies  von  Aiexandrien, 
aber  auch  diser  hat  sie  keinesweges  erfunden,  sondern  sie  zält  als  steinalte  Inderin 
oder  Chinesin  gewisz  mer  als  2000  Jare.  Vor  so  langer  Zeit  war  also  ^Pferde- 
futter''  schon  Gegenstand  ernster,  wie  heitrer  Betrachtung. 
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Ein  gut  Pferd 

Ist  seinetf  Futters  wert 

Mä  FuUem  wird  keine  Zeit  verloren.  —  Wer  sein  eigen  Pfh*d  reiten 
vd^  tnut2  seinen  eigenen  Hafer  ffätern.  Der  kommt  aber  nicht  von 
selbst;  denn  „wenn  nutn  Gaul  ruft,  so  anücorfei  der  Waid  nicJd 
Hafer.""  —  Vor  allem  gilt's:  Des  Herren  Auge  füttert  das  Pferd.*) 
—  Man  geht  nie  in  den  Stall,  man  findet  einen  GroKchen  diin.  — 
Gfraf  Ego  baut  den  Acker  icol  und  hat  auch  schone  Zierde.  —  Wenn 
der  Wolgenärte  ein  dürr  Pferd  hat,  so  kommt  das  dalier,  dxisz  er 
sdbti  Meines  Maules  wartet,  seines  Pferdes  aber  ein  Knecht**) 

Uebrigens  wird  den  Pferden  Futter  und  Behandlung  go  ver- 
schieden zugemessen^  wie  allen  andren  Tieren ;  den  Menschen 
nicht  ansgenommeu;  und  zwar  ebenfalls  selten  genug  nach  Ver- 
dienst    Fischart  sagt: 

„  Was  die  Ackermären  bauen 

Das  können  die  Barrenhengste  kauen, 

Dnrflber  stimmt  ganz  Europa  überein.     Klingt  es  nicht  wie  ein 
internationales  Sprichwörter-Concert^  wenn  es  heiszt: 

Der  Oaul  musz  pflügen, 

Dasz  Ro$s  kann  Hafer  kriegen. 

Die  Ackerpferde  fressen  am  tcenigsten.  —  Das  Pferd,  das  den  Hafer 

verdient  haij  bekommt  ihn  nicht. 

CehU^  qui  travaille, 
Monge  la  paille 
Celui,  gui  ne  fait  rien 
Monge  le  fem. 

The  koTse^  that  draws  most,  is  most  whipped,  —  Iai  robba  non  S 
«H  ehi  la  fa,  ma  qui  la  gode.  Welch  karakteristisches  Kenn- 
leiehen  flir  der  Welt  Lauf!  Und  leider  ist  auszerdem  noch  wahr: 
Et  igt  der  Gaul,  der  zieht,  auf  den  man  schlägt  und  Stechßiege 
dch  immer  auf  ein  mageres  Pferd  I  — 


^    Dis  Sprichwort  ist  uralt     Yergl.  Xenophon,  Oeoononiirus  c.  12.  §.  20. 
Vm4  §m  kat  denn  des  Wald i 8  ^Ksop''  wul  recht,  wenn  er  erzält: 


•EiB  Kiwig  aintt  ein  Waisen  fragt 
rWia  Xrttopkon  der  Heyd  ^ns  sagt) 
Xmä  fpfBch :  -tag,  wie  toll  icb*B  anheben 
T»4  va»  vor  Futter  mosz  ich  geben, 
HaBgstea  Tsd  mein  besten  Pferden, 


Dasz  sie  feyszt,  glat  \nd  freudig  werden  ?** 
Er  sprach:  n^^yi^  beezer  Futter  weysz. 
Davon  die  Pferde  werden  ff^yszt. 
Wie  mich  erfaroheit  hat  gelert: 
Des  Herrn  Aug  füttert  das  Pf erdt!" 

TargL  aark  Aristoteles   Oecon.   und  Aeschylus.     Persan,  v.  l5b:^Of£fiaya^ 

itumorov  na^ovaiav.     Selbst  der  Franzose  sagt:  ^Uoeü  dumaitre 
le  ekeral!" 

^^    D»   Sprichwort  scheint    einer   Anecdote   in    den    „Noctes   Atticae**    das 
Ca! IIa»  mm  antslaBman,  die  sich   auf  den   „eqnnm  strigosum  et  male  habitum'' 
lisiKkea  BSttart  btiiebt. 
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Nicht  minder  allgemeine  Geltung  haben  übrigens  die  War- 
Sprüche:  Das  Pferd  icill  wol  den  Hafers  nickt  aber  den  Saud.  — 
Das  Pferd  soll  zur  Krippe  gehn,  nicht  die  Krappe  zum  Pferd.  —  Ein 
schlecht  Pferd  j  das  sein  Futter  nicht  verdient  —  Ein  Pferd,  das  zu 
vil  Futter  kriegt  ^  schupst  seinen  Herren.  (Cheval  de  foin,  cheval  de 
rienl) 


P  n  z  6  n. 


Man  sagt  gewönlich:  Reinlichkeit  ist  das  halbe  Futter!  Fkizen 
ist  halbe  Fütterung  1  —  Schon  im  ersten  Jarhundert  nach  Chr.  zur 
Zeit  des  Columella,  war  das  sprichwörtlich.  —  y^Man  musz  ein 
Pferd  gut  im  Hobel*)  halten^^y  heiszt's  in  Süddeatschland.  —  ,yFeU 
und  glatt,  in  guter  Condidon",  das  ist  das  Ideal  der  Stallknechte, 
und  „gedrigeU  und  gebügeW^  ist  sogar  fttr  die  gepuzten  Menschen 
ein  erendes  Epitheton.  —  Was  für  den  Menschen  Eamm  und 
Bürste,  ist  fttr  das  Pferd  Strigel  und  Kardatsche.  **)  Bei  der  starken 
Hautmauserung  des  Pferdes  ist  namentlich  das  Strigeln  ein  so 
entschiedenes  Bedürfnis,  dasz  die  Niderländer  es  dergestalt  mit 
dem  Rosse  identifizirt  haben,  dasz  sie  es  gradezu  „rossen^*  nennen ; 
und  die  wizige  Inschrift  des  Prinzen  Carl  von  Preuszen  an  seinem 
Stall  zu  Glienecke:  „ffbny  soiif  qui  mal  y  panse''  (panse  =  strigelt) 
verdient  die  weiteste  Verbreitung.  —  Ser  fein  ist  die  sprichwört- 
liche Bezeichnung:  „Schabig  Pferd  leidet  keine  Strigel f'  —  Indes 
darf  man  auch  nicht  zu  vil  verlangen !  „Hungerhare'*  und  „matter 
Pelz''  sind  nun  einmal  im  Winter  nicht  immer  gänzlich  zu  ver- 
meiden, und  äuszere  Glätte  ist  weder  bei  Menschen  noch  bei 
Rossen  ein  Zeichen  von  Tugend.  Beauti  et  folie  vont  souvent  en 
compagnicj  und  Mancher  Mensch  heischt  Schläge,  une  ein  Pferd 
Futter  1  Zu  disen  Menschen  gehört  nicht  ganz  selten  der  Stall- 
knecht (altdeutsch:  kneht,  marscalc,  mar  staller.)  Er  soll  ein 
braver  „Pferdestopfer"  sein.  Aber  leider  „verträgt"  der  Diener 
nur  zu  oft  das  Futter  und  erwirbt  sich  den  uralten  bösen  Namen 
„St  all  ratz"  in  allzu  eigentlichem  Sinne.    Nicht  selten  rümen 


*)  Hobel  scheint  mit  dem  aDgelsäcbsischen  hiwan  d.  i.  ^bilden^  z«- 
sammeuzahangeD ,  „hobeln **  also  bilden,  glätten  zn  bedeuten.  Ein  Pferd  ist  im 
„Hobel**  heiszt  demnach:  es  ist  glatt  und  wolgebildet.  (Vergl.  auch  „Aenszere  Er- 
scheinnng  dea  Pferdes.**     Glied maszen  der  Nachhand.) 

**)  Kardätsche  (franz.  cardasse)  stammt  vom  ital.  cardare^  d.  i.  kimmen, 
aufkrazen.    Vergl.  ital.  cardo  ~  Distel,  Kardendistel,  lat.  Carduus* 
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lieh  solehe  Schlingel  wie  jener  Geselle  aus  dem  Märchen  von 
den  zwölf  faulen  Knechten: 

„Ich  kab  ein  Pferd  zu  besorgen;  aber  ich  la»z  ihm  das  Gebisz  im  Maul 
uid  wenn  ich  nicht  mag,  so  geb  ich  ihm  kein  Futter  und  9«ge,  e«  habe  schon 
gvflrctzen.  Daf&r  lege  ich  mich  in  den  Haferkasteii  und  srhUfe  vier  Stunden. 
Ucnach  stecke  ick  wol  einen  Fusz  heraus  und  fare  damit  dem  Pferde  ein  par 
Mal  aber  den  Leib,  so  ist  es  gestrigelt  und  gepuzt.  Wer  wird  da  vU  Um- 
stiod«  Bachen  I** 


Stalllcben. 

Aach  das  gesellschaftliche  Leben  im  Stall  hat  in- 
teressante Seiten.  Wie  unter  den  Menschen,  so  gibt  es  auch  anter 
den  Pferden  liebenswürdige  und  unleidige  Gesellen.  Die  einen 
wissen  mit  feiner  Aufmerksamkeit  ihren  Nachbar  an  den  Körper- 
sielleii  zn  krauen  und  zu  krabbeln,  wo  er  selbst  sich  nicht  wol 
mkommen  kann;  die  anderen  dagegen  suchen  ihren  Genoszen 
das  Fatter  zu  Stelen  oder  nach  ihnen  zu  schlagen.  —  Futter- 
madi9ch€y  die  sonst  ganz  ,,fromm''  sind,  wollen  wärend  des  Freszens 
sieht  gestört  sein  und  beiszen  nach  jedem  Pferde,  das  ihr  Futter 
moeh  nur  ansieht  Dagegen  erzält  man  wieder  von  ser  mild- 
titigen  Pferden,  z.  B.  von  zwei  Füllen,  die  einem  alten  zanlosen 
Tiere  das  Futter  vorkauten  und  gekaut  auf  seinen  Plaz  in  der 
Krippe  schoben,  so  dasz  es  nun  den  zermalmten  Hafer  auflecken 
konnte.  Freilich  ist  solche  Liebenswürdigkeit  des  Gemüts  unter 
den  Bossen  so  wenig  Begel  wie  unter  den  Menschen;  nament- 
lich gibt  die  Gemeinschaftlichkeit  der  Raufe  oft  zu  Nachbar- 
zwislen  Anlasz,  und  nicht  selten  sind  häszliche  Bisze  am  Halse 
Folgen  d«r  ,^aufereien  um  der  Raufe  willen".  —  Sich  aneinander 
reiben  —  die  Köpfe  zusammenstecken  —  das  sind  Redebilder,  die 
Tcnnutlich  dem  Pferdeumgange  entstammen. 

Aber  nicht  nur  Hader  und  Streit  gibt  Gelegenheit  zur  Ent- 
wieklnng  von  Untugenden;  noch  mer  bringt  die  Langeweile  zu 
dounen  Streichen,  und  von  ihr  rürt  auch  so  manche  wider- 
wärtige Angewonheit  her.  Da  gibt  es  Weber  oder  Leinweber ,  die 
bestindig  den  Körper  hin  und  her  schaukeln,  wie  die  Tiere  in 
den  Menagerien,  eine  Unart,  die  auch  als  Verlegenheitspantomime 
anftritt,  der  sich  manche  Pferde  nur  dann  hingeben,  wenn  man 
sie  sebarf  ansieht.  Da  sind  die  allberüchtigten  Ausschläger,  von 
denen  man  sagt  „sie  haben  mit  Schelm  gefuttert'^.  Früher  war  es 
Sitte,  disen  eine  Schelle  an  den  Schweif  zu  hängen,  damit  sie 
ach  dem  Nahenden  gleich  ate  ;,hufendes  Pferd"  kennzeichneten, 
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sobald  sie  sich  bewegten,  und  deshalb  warnt  nocli  hent  das  Sprich- 
wort vor  einem  gefärlichen  Menseben  mit  dem  Zuruf:  Er  hat 
Schelleti  am  A..A  Ausschläger  sind  gewönlich  auch  biszig  und 
„kurren"  oder  „schnarchen",  und  das  ist  ein  „vnlieblichs,  häsz- 
liches  Ding"  —  wie  Fugger  sagt.  —  Da  bei  der  Masse  von 
Pferden,  die  das  Mittelalter  in  engen  Ställen  hegte,  Herren  und 
Knechte  gar  leicht  getreten  wurden,  so  feite  es  natürlich  auch 
nicht  an  Beschwörungsformeln  für  den  dadurch  angerichten  Scha- 
den.   Und  „dis  ist  der  trittsegen  der  ross,    dicat: 

^Jn  vomine  pat.  et  fil,  et  spirit.  sanct  l  Ich  widertrit  deti  trit 
ftiit  dem  trit,  den  vnser  hergot  an  das  frone  cruiz  trat  dieat  unum 
pater  noater  et  ave  maria  et  sacrat  crucem  cum  pede,** 

Die  Ausschläger  sind  aber  nur  eine  und  nicht  einmal  die 
bchlimmste  Kategorie  unartiger  Pferde  im  Stall.  Da  sind  die 
Krippen-  oder  BamMeiger^  tumlustige  Pferde,  die  aus  Mutwillen, 
oder  um  bequemer  an  die  Raufe  zu  gelangen,  mit  den  Vorder- 
fftszen  in  die  Krippe  steigen.  Aber  auch  ihre  Untugend  ist  gut- 
artig gegen  die  der  Krippensezer,  deren  Erwänung  eine  em- 
pfindliche Stelle  in  den  Erinnerungen  so  manches  Pferdebesizers 
bertiren  dürfte.  Das  Tier,  welches  mit  dem  Laster  des  Koppens 
behaftet  ist,  drückt  mit  einer  beizäumenden  Halsbewegung  das 
Gebisz  fest  auf  einen  wagerecht  ligenden  Gegenstand  (Krippe, 
langgezogener  Halfterstrick  oder  dgl.)  und  bringt  durch  plözliches 
gewaltsames  Einziehn  der  Luft  in  den  Rachen  einen  eigentüm- 
lichen, rülpsenden  Ton  hervor.  Das  Pferd  pumpt  sich  dabei  voll 
Luft,  schadet  seiner  Verdauung  auszerordentlich ,  verstreut  den 
Hafer  und  zerstört  die  Krippe.  Dise  Kopper,  Köcher,  Gicker,  Auf- 
sezer,  Windschnapper,  Bamheiszer,  Krippendrueker  oder  Mtutikofifen 
sind  daher  äuszerst  unbeliebte  Insassen  eines  Stalles,  umsoraer 
als  ihre  oft  bis  zur  Leidenschaft  gesteigerte  üble  Gewonheit  unter 
den  Pferden  fast  ebenso  ansteckend  wirkt,  wie  z.  B.  Gänen  oder 
Tabakrauchen  unter  den  Menschen.  Auf  alle  mögliche  Weise 
hat  man  die  Tiere  an  der  Ausübung  ihrer  Untugend  zu  hindern 
gesucht.  Man  hat  die  Krippe  beweglich  gemacht,  oder  ganz  ent- 
fernt ;  wie  aber  die  Raucher  singen :  „Feit  mir  der  Tabak  auch, 
Nuszlaub  gibt  guten  Rauch!"  so  denkt  der  Windschnapper:  „Hab' 
ich  keine  Krippe,  so  hab'  ich  doch  'neu  Halfterstrick,  und  das 
Vergnügen  bleibt  am  Ende  dasselbe  "  Manche  Pferde  bringen  es 
sogar  so  weit,  one  alle  Hilfsmittel  in  der  freien  Luft  zu  köcken. 
Dise  Luftkopper  pflegen  sich  dabei  noch  mit  einem  besonderen 
Behagen  zu  wigen,   wovon  sie  den  Beinamen  Bärenkopper  iüren. 
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und  wenn  dise  Virtnosen  des  Lasters  nun  allerdings  auch  Krippe 
md  Zäne  nicht  angreifen ,  so  sind  die  allgemeinen  Folgen  doch 
ebenso  fibel  wie  die  bei  den  Krippensezem.  —  Anch  für  einen 
Menschen  ist  es  keine  Empfelung,  wenn  man  ihn  einen  „alten 
Kr^ppentezer^  heiszt 

Da  die  Stalinntagenden  ^  wie  erwänt,  zumeist  Folge  der 
Langenweile  sind,  so  ist  es  gut,  dem  Pferde  eine  Zerstreaang 
dorch  die  Zngesellnng  anderer  Tiere  zn  geben.  StaUkaze  und 
Stalbpiz  sind  daher  gern  gesehene  and  empfelenswerte  Genossen. 


Dem  Volke  ist's  allzeit  gemtttlieh  gewesen  im  Stalle  und 
damin  war  anch  die  deutsche  Pferdezucht  stets  gut;  denn  das 
Pferd  bedarf  gemütlicher  Behandlung.  Goethe  sagt  in  ^^Hermann 
nd  Dorothea^  von  dem  wakeren  Jüngling,  der  ein  rechtes  Urbild 
dentscber  Tüchtigkeit  ist: 

^Dwz  er  die  herrlicben  Pferde,  die  Hengste  selber  besorgte, 
I>ie  «r  all  Folen  gekauft  und  die  er  niemand  Tertrante.** 

Dmber  atmen  auch  so  vile  deutsche  Redensarten  und  Wize  den 
StmUdnft,  daher  ist  das  altdeutsche  Wort  für  Hergesell  und  Kriegs- 
kamerad: jjStaUbruder^^  daher  stammen  so  vomeme  Würden  und 
Aemter   ans  dem  Stalle*),  und  daher  hat  endlich  die  Fantasie 
des  Volkes  anch  besondere  Stallkobolde  erfunden**),  von  denen 
die  Redensart  stammt:  y^Der  Knecht  tcirft  zwar  Futter  in  die  Krippe, 
aher  der  ffaufgeigt  bringt  die  Pferde  avf  die  Beine  f'  —  Das  Rätsel 
tagt:  yyEin  Htm  kann  eher  einen  Scheffel  Haber  fressen  ah  ein  Pferdl 
Glaubet  Du  dnsf  —  Gerne  9   denn  die  Hüner  fressen  keine  Pferde  F^ 
—  ^ch  hob  ihn  aufgeschwänz(^\  heiszt  es,   wenn  man  Jemanden 
gesebolten.  —  Den  Rappen  im  Stall  haben  heiszt  sovil,    wie  sein 
lieht  unter  den  Scheffel  stellen,  mit  dem  Besten  zurückhalten.  — 
War  Ben!  saed  de  Pagelun  und  kom  in  'n   Pier  stall.     (Nemt  die 
Beme   in  Acht,  sagte  der   TrutJian  zum  Pferde  als  er  in  den  Stall 
kam.)  —  yyEm  (man)   dret  de  gor  (die  Gurre)   net  mät  den  uorsch 
kern  der  kräpf^  (Siebenbürgisch.) 

Selbst  der  Mist  des  Stalles,  namentlich  die  Pferdeäpfel^ 
Ronmugd,  Rossbollen,  Pferdekrapfd***)  oder  Pferdefeigen  sind  Gegen- 


^    (Vergl.  Aber  Marscball  nnd  Connetable.    Teil  HL   «Gescbicbte  Ton 

vDd  Reiter."  Frankenzeit.) 

^    (Vergl.   Teil  II.    „Rose   nnd  Reiter  in   Mythologie,   Knltns  nnd   Volks* 

*     Die  Alfen.) 
^^    ^Mngel''  sind  mnde  Brfidcben,  „Kripfal«  Pfannkncben. 

■•X  Jlkas.  Bo«  VBd  B«»lter.    L  ^ 
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stände^  an  die  sich  Wiz  und  Weisheit  knüpfen,  welche  aUerdings 
beide  stark,  ebenso  stark  „rösseln^^  d.  h.  nach  Pferden  riechen, 
wie  die  hellenische  Mythe  von  der  Ansmistang  des  Angiasstalles 
durch  den  Zeus-entsprossenen  Götterson  Herakles.  Indes  das  ganze 
Buch  „pferdeli^  ja,  also  nur  zu!  —  Das  Sprichwort  meint  zwar: 

Auf  dem  Esel-  und  Pferde-mist 
Selten  ein  guter  Vogel  ist! 

dennoch  weisz  der  Volksmund  Fröhliches  von  ihm  zu  berichten. 
Er  fragt:  ,, Welches  ist  das  lustigste  Wasser f"  „Wenn  die  Pferde 
Straten  (stallen),  da  pfeift  man  daziif^  —  „Singen  und  ßddn  kann 
jedwed^,  säd  de  Hamborger  Fohrmann,  aherst  floiten,  dat  is  ^ne  KunsL 
Da  schuUen  sM  Pier  stallen"  —  „Halt  Bauer,  ^s  Pfard  scheestf^  ist 
eine  Manung,  sich  nicht  zu  übereilen,  weil  unvorhergesehene  be- 
denkliche Umstände  eingetreten  seien.  —  Das  Kinderrätsel  fragt : 
„Wat  kriegt  man  in  Hamhorg  vor  eine  Für  Mist,  wenn  das  Pfund 
Butter  acht  Schilling  kostet?"  „Man  kriegt  Pferde  davor f'  —  „JSr 
seh,..,  wie  ein  Walach f^  sagt  man  von  Jemandem,  der  sich  einer 
ausgezeichneten  Verdauung  erfreut,  und  „F—zen  wie  eine  Acker- 
märhef^  ist  das  Gegenstück  dazu.  —  Wo  R6k  is,  mot  6k  Füer  w^n^ 
harr  de  Kirl  segt,  do  wuU  he  sin  Pipe  hfn  warmeti  Pierschät  an^ 
sticken."  (Ostfriesland.)  —  Diser  Kerl  gehörte  vermutlich  zu  jenem 
Gelichter,  von  dem  man  in  Nürtingen  sagt:  „Der  ist  so  dumm, 
man  soUf  ihn  in  Rosstnist  vergraben  l^'  und  mutmaszlich  war  er  auch 
phlegmatisch  genug,  um  das  Bürener  Wort  zu  verdienen;  „Hei  is 
so  ßul,  as  öeverfarige  Peardedreck  f^  —  yjDas  ist  wie  Pferdeapfel  und 
Reichsapfel f^  ruft  man,  um  einen  recht  drastischen  Unterschied  zu 
bezeichnen,  und  „das  klingt  ain  Perkötel  in  de  Kapuzmüzl  — 
Kann  man  aber  anmaszende  Selbstgefälligkeit  hübscher  verspotten, 
als  mit  dem  holsteinschen  Wort:  „Dor  swemmet  wir  Appeln!"  saed 
de  Pierkötel  und  swemmet  mit  ^ne  Borsdorf  er  de  Baak  entlang  I  Dises 
apologische  Sprichwort  ist  ebenso  alt,  als  weitverbreitet.  Schon 
Murner  hat  es  1500  in  der  Form:  „Wir  Aepfel  kommen  von  Strasz- 
bürg,  sagte  der  Rossdreck,  als  er  auf  dem  Rhein  daher  geschwommen 
kam."  Waldis  hat  es  in  seinem  „Esop^'  zu  einer  ausfttrlichen 
Fabel  „Von  öpflFeln  vnd  einem  Rossdreck''  ausgesponnen,  auch  in 
Seb.  Franks  „Sprichwörtern"  (1550)  und  in  Fisch arts  „Flöh- 
hatz"  feit  es  nicht.  Andere  Lesarten  sind:  „Nos  poma  natamusf^ 
saugte  der  Pferdeapfel ,  als  er  mit  einem  Borsdorf  er  den  Bach  entlang 
schwamm. 

Junkherr  Roasdreck  ist  sein  nam 
Der  mit  den  andren  äpfsln  schtoam. 
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Die  Aepfd  sollten  es  yenneideii;  sich  in  solcher  Ciesellsehaft  blidLen 
B  laszen;  daher  meint  sehon  Mnrner: 

^yDer  Adel  thut  tLts  widertpill 

so  er  den  kütel  tragen  vnu 

mnd  teill  gentzUchen  baursch  geberden^ 

em  apffel  mu  ein  rassdreck  werden.^* 

Aenlieb  sind  die  preusrischen  Worte:  „He  pehrseht  (brüstet)  siek 
«f  fmke  Marien  &nn  der  Peerddreckf'  und  „dei  (der  Hochmütige) 
meemi  ook:  Peerdsdreek  öss  denBroder^'.  Nun,  weon  es  zwar  auch 
dem  BOrgermeister  von  Bopfingen  nicht  gelang,  RossboUen,  die 
der  weise  Bat  för  Haseneier  hielt,  auszubrüten,  so  ist  doch 
zBweilen  selbst  der  „Peerdsdreck"  nicht  so  übel;  dann  nämlich, 
wenn  ihn  uns  die  Elfen  heimlich  in  die  Tasche  schieben.  Denn 
£ilb  wir  ihn  nicht  verächtlich  fortwerfen,  sondern  bis  Sonnenauf- 
gang anfbewaren,  so  können  wir  darauf  rechnen,  dasz  er  sich  in 
lasteres  Gold  verwandelt  hat 


Stallrezepte. 

Sowol  in  Bezug  auf  das  Füttern  als  auf  den  Verker  mit 
sefawirigen  Pferden  im  Stalle  hat  man  es  bei  unsren  Altvordern 
niebt  an  diätetischen  Maszregeln  und  Rezepten  feien 
lasieD,  die  freilich  oft  der  wunderlichste  Aberglaube  dictirt  hat 
Ab  karakteristisch  mögen  einige  wenige  Vorschriften  diser  Art 
folgen. 

Da  man  von  jeher  vil  auf  guten  Futterzustand  gab,  so 
strebte  man  ser  nach  Mitteln,  die  Gäule  schnell  fett  zu 
■achen.  Das  natürlichste  Mittel  ist  freilich,  dasz  das  Pferd 
brar  friszt  Leider  tun  das  nicht  alle  nach  Wunsch,  und  oft 
gCMiS  hdrt  man  den  bekümmerten  Ausruf:  „Wenn  es  nur  freszen 
woDte!^  In  solchen  Fällen  greift  man  nun  zu  künstlichen  Mitteln, 
die  einen  mer  oder  weniger  abergläubischen  Beigeschmack  haben. 
Eins  derselben,  noch  dazu  ein  ser  einfaches,  unternimmt  es,  aus 
der  elendesten  magersten  Kracke  in  nur  8  Tagen  ein  schmuckes, 
dralles  nnd  rundes  Pferd  zu  machen.    Es  lautet: 

^Nimm  Coriander,  Zittwer  und  Mispel  tod  einem  Rirabaam,  xerpalvere 
aOet  BDd  gieb  es  dem  Pferde  za  fressen,  so  wird  es  bald  zusehends  fett  da^on.^ 

Ein  anderes,  weniger  pralerisches  Rezept  der  Art,  scheint 
skandinavischen  Norden  zu  entstammen: 

^Alle  Dänen,  die  Pferde  halten,  suchen  zur  Zelt,  wenn  die  Nesseln 
«Mtecn,  diejenigen,  die  am  stärksten  stechen,  nnd  ssmmeln  sich  Ton  ihrem 
SauMB  tinen  guten  Vorrath.  Einen  Teil  lassen  sie  an  der  Sonne  allmiliK 
trocknMi,  einen  andern  TeU  aber  in  dem  Ofen,  doch  ist  es  besser,  wenn  alles 
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« 

an  der  Sonne  getrocknet  wird.  Wenn  der  Saamen  recht  trocken  ist,  wird  er 
zn  Pulver  gemacht  und  von  diesem  Pulver  mengt  man  eine  hole  Hand  voll 
des  Morgens  und  Abends  unter  den  Hafer.  Dieses  geringe  Mittel  macht  die 
Pferde  schnell  fest,  fleischig  und  ihre  Haare  glänzend.^ 

In  Böhmen  glauben  Vile,  dasz  man  mittelst  des  SclJaßrauts 
(atropa  belladonna)  Pferde  fett  und  mutig  machen  könne.  Das 
Schlafkraut  musz  aber  in  der  Neujars-Mitternacht  ausgegraben 
sein.  Bings  um  sich  musz  der  Grabende  einen  Kreis  ziehn^  den 
der  das  Kraut  hütende  Teufel  nicht  zu  tiberschreiten  vermag,  und 
dem  er,  nachdem  er  die  Pflanze  ausgegraben,  eine  schwarze 
Henne  hinzuwerfen  hat,  ehe  er  aus  dem  Kreise  tritt  Denn  auf 
dise  stürzt  sich  der  Teufel,  und  indessen  hat  der  Mann  Zeit  zu 
entfliehen.  *) 

Das  Pferd  hat  bekanntlich  zum  Uebersaufen  Neigung, 
und  um  es  daran  zu  hindern,  hatte  man  ebenfalls  mere  seltsame 
Mittel : 

^Nimm  eine  Schlangenzuuge ,  die  da  lebendig  au^  einer  Schlangen  ge- 
rissen, flechte  sie  in  eine  Geissei;  so  lange  du  dieselbe  im  Wasser  über  dem 
Pferde  schweben  lassest,  so  übersänft  sich's  nicht,  und  hätt  es  in  H  Tagen  nicht 
gesoffen.  —  Oder  stecke  ihm  im  Reiten  ein  Hollunderzweiglein  auf  den  Kopf, 
so  übersauft  sich's  nicht  in  der  Hize." 

Besonders  gut  soll  auch  den  Pferden  Trank  und  Futter  anschlagen,  wenn 
man  einen  Totenkopf  oder  einen  Maulwurf  im  Stall  vergräbt. 

In  Bezug  auf  schwierig  zu  behandelnde  Pferde  hiesz 
es  bei  unsren  Vorfaren: 

„Ein  unbändiges  Pferd  wird  geduldig  zum  Beschlagen,  oder  zn  irgend 
etwas  anderem,  wenn  man  ihm  einen  kleinen  runden  Kieselstein  in  das  Ohr 
steckt,  dieses  Ohr  mit  der  Hand  festzuhält  und  streichelt.  Noch  geduldiger 
wird  das  Thier,  wenn  man  dieses  mit  beiden  Ohren  vornimmt."  Aenlich  ist 
auch  ein  modernes  Mittel,  welches  A.  v.  S.  in  seinen  „Pferdestudien"  angibt: 
„Man  haucht  dem  bösartigen  Pferde  öfters  in  die  Nüstern;  damit  man  aber 
dabei  nicht  in*s  Gesicht  gebissen  wird,  legt  man  ihm  in  erster  Zeit  einen  Maul- 
korb an,  später  bedarf  es  dessen  nicht  mehr,  denn  das  Pferd  bekommt  eine 
wahre  Zuneigung  zu  dem  Haucher  und  druckt  sein  Behagen  an  dem  Hauch 
in  mancherlei  Weise  ans,  namentlich  durch  das  sogenannte  Lachen,  indem 
es  den  Kopf  ausstreckt,  die  Oberlippe  in  die  Hohe  zieht  und  mit  den  Zäuen 
fletscht.'* 

Wenn  das  altbewärte  Mittel  des  Pfeifens,  um  die  Pferde  zum  Stallen 
zn  bringen,  nicht  mer  fruchten  will  und  ein  Versagen  des  Harns  eintritt, 
so  wendet  man  in  Preuszen  folgendes  Mittel  an:  Man  nimmt  einen  Teller  mit 
Wasser  und  sprengt  aus  disem  des  Tieres  Blosze  an  und  sagt,  wenn  die  Be- 
sprechung am  Vormittag  geschieht:  Guten  Abend! ^  erfolgt  sie  Nachmittags: 
Guten  Morgen!,  Darauf  spricht  man:  Du  dummes  Tier,  warum  siehst 
du  so  bleich  avsf  —  Was  werd  ich  nicht  bleich  aussehn,  ich  habe  24 
Stunden  mein  Wasser  aufgehalten!  —  Oben  Wasser ,  unten  Wasser! 
Im  Namen  des   Vaters  u.  s,  w. 

Mit  disen  Beispielen  altertümlicher  und  modemer  Stallrezepte 
sei  es  genug!  — 

'*')  (Hiehergehoriger  Aberglauben,  der  sich  an  bestimmte  Mythen  anschlieszt, 
vergl.  Teil  H.) 


t.   Die  Sebmide.  iQl 


2. 

Die  Schmide. 

dem  Stalle  ist  die  Schmide  ein  überaus  wichtiger 
Sdumplaz  ftlr  das  Pferd.  —  Der  Gebrauch  des  Hufeisens  (alt- 
deatscfa:  kuoftsen^  hi^üinj  huouisin  oder  auch  nur  isen\  platt- 
deatsch:  Hofisj  sflddeutsch:  Rosseisen),  über  dessen  Alter  Gess- 
ner  and  PamiroUos  unendliche  gelerte  Untersuchungen  angestellt^ 
scheint  den  Deutschen  seit  Urzeiten  bekannt.*) 

Von  Einrichtung  und  Befestigung  der  Eisen  hängt  vil  ab. 
I«t  eins  Ton  beiden  nicht  gut,  so  kommen  die  Tiere  nicht  von  der 
Stelle  y  leiden  schmerzlich  und  machen  allerlei  krankhafte  Be- 
we^ngen^  um  den  Fnsz  zu  schonen:  sie  „hauen^^,  „schreiben^',  sind 
J&ekrtiäTi^^  u.  dgl.  m.  Trichter  (1650)  sagt:  „Wenn  einem 
Pferd  etwan  ein  Nagel  durch  das  Todte  in  das  Lebendige  hinein- 
getrieben wird,  so  heiszt  man's  „vernagelt"  oder  „durchbohrt" 
Es  ist  aber  nichts  schlimmer  für  Mensch  und  Boss,  als  wenn  sie 
Ttrnagtli  sind,  nichts  besser  für  sie  als  gut  beschlagen  zu 
»ein.  Daher  ist  es  so  überaus  wesentlich,  dasz  man  vor  die  rechte 
Sekmide  geht;  denn  der  Schmid  hescldägt  das  Iferd  beszer  ^  als  das 
Sduiddlein  (altbayrisch:  „Bös^a  ziin  Schmid  als  zu^n  Schmidl?') 

Um  das  Unberechenbare  des  Glücks  zu  bezeichnen  sagt  man : 
yfAueh  der  Blinde  findet  einmal  ein  Hufeisen  *'  **j  —  Einem  „iceidlich 
im  die  Hufe  traben"  braucht  Luther  für  „einem  hart  zu  Leibe  rwken  ^ 
and  anch  „Einem  in  die  Eisen  lugen"  heiszt  sovil,  als  Jemanden 
hart  verfolgen.  —  Einem  „die  Hufeisen  abreiszen"  bedeutet,  ihn 
seines  Amtes  entsezen.  —  „S^e  hat  ein  Hufeisen  verlort  n^  (West- 
fiÜisch:  jyDai  Deme  hiät  en  Isem  aftriärn!^'  Französisch:  Elle  a 
perdn  $es  gants)  murmelt  man,  wenn  eine  Jungfer  ein  Kind  be- 
kommt; (wenn  sie  also  das  Eisen  abgeworfen,  mit  dem  sie  vorher 
beschlagen  worden.)***;  —  Den  Allerweltsverbesserer  trifft  das 


*>    (Vergl.  Tfil  III.  , Geschichte  von  Ros«  und  Reiter.") 

*♦»  (Den  mythologischen  Grund  dises  Sprichworts  vergl.  Teil  11.  „Rom- 
trmppeo  und  Hufeisenzeichen.'*) 

***;  Kiebrecht  (Germtoia  V.  479)  will  das  Sprichwort  mit  der  Zeugnngt- 
kraft  der  Füsze  in  Verbindung  bringen  ^vergL  Teil  II.  .,Hosstrappen  und  Hufeisen- 
zcfrhcD^).  Dr.  Caspar  glaubt,  dasz  das  Hufeisen  eine  Bezeichnung  des  latein.  Y, 
4.  L  Viriro,  sti,  mit  dem  eine  Jungfrau  in  den  Kirchenbüchern  bezeichnet  ward. 
Ob»  scheine  dia  obeugegebene  Erklärung  am  warscheiulichsteu  und  uatiirlichat«ii. 
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Sprichwort  mit  der  schlagenden  Bezeichnung:  E/r  möchte  jeder 
Gans  H^rfeiaen,  jeder  Milbe  Reitstipfeln  anlegen!  Und  um  anza- 
deuten ;  wohin  Unanfmerksamkeit  sogar  in  Kleinigkeiten  fllren 
könne,  gibt's  die  Worte:  Ueber^n  Nagel  ging's  Eisen  verloren I  nnd: 
Um  eines  Ht/feisens  willen  verdarb  schon  manches  Pferd, 

Der  Gedanke  der  beiden  ieztgenannten  Sprichwörter  ligt  auch 
dem  hübschen  Märchen  vom  Kagel  zu  Grunde: 

„Ein  KanfmaDD  ritt  mit  geldgefBlltem  Mantelsack  von  der  Messe  beim 
und  rastete  Mittags  iu  eiuer  Stadt.  Als  er  weiter  wollte,  forte  ihm  der  Hsas- 
koecbt  dss  Ross  vor,  sprach  aber:  ^Hf>rr!  Am  linken  Hinterfiisz  feit  ein  Nagel 
im  Eisen*'.  —  „Lasz  ihn  felen,^  erwiderte  der  Kaufmann,  «ich  habe  Eiiel*^  — 
Nachmittags,  als  er  wider'  abgestiegen  war  und  dem  Rosse  Brod  vorlegen 
liess,  kam  der  Knecht  in  die  tStube  und  sagte:  „Herr!  Eurem  Pferd  feit  am 
linken  Hinterfusz  das  Eisen.  Soll  ich's  zum  Schmid  füren?**  —  „Lasz  ea 
feien l**  erwiderte  der  Herr,  „die  par  Stunden,  die  noch  Obrig  sind,  wird's 
wol  aushalten.  Ich  habe  Eilel**  —  Er  ritt  fort,  aber  nicht  lange,  so  fing  das 
Pferd  zn  hinken  an;  es  hinkte  noch  nicht  lauge,  so  fiel  es  nider  und  brach 
ein  Bein.  Da  muste  es  der  Kaufmann  ligeu  la^zeu,  muste  sich  selbst  und 
seinen  Sack  in  der  Nacht  müde  und  mühsam  nach  Hausf^  schleppen.  —  „An 
allem  Unglück,**  sprach  er  zu  sich  selbst,  „ist  der  verwünschte  Nagel  schuld  I 
^  Eile  mit  Weile!**  — 

Uebrigens  hätte  sich  diser  Kaufmann  leicht  helfen  können^ 
wenn  er  im  Besiz  jener  famosen  Beschwörung  gewesen  wäre, 
die  uns  aus  dem  15^  Jarhundert  überblieben  ist  und  die  folgen- 
dermaszen  lautet: 

^Ain  pferd,  das  ain  isen  verliert;  so  nim  ain  brotmesser  und  umbschneit 
jm  den  Huf  an  den  wenden  von  ainer  fersen  zu  der  andern  und  leg  jm  das 
messer  crüzwis  uf  die  solen  und  sprich:  ^Ich  gchilt  dir  huf  und  horn^  dost 
du  als  lützel  (eben>(owenig)  zerbrechist  ^  ah  Gott  der  herr  das  wort  zer- 
lirach,  do  er  himmel  und  erd  öe^chuf!**  Die  wort  sprich  dreist  unt  nach- 
einander 5  paternoster  und  5  avemaria  zu  lob,,  so  trit  das  pfard  den  huf  uit 
hin,  bis  dasz  du  glichwol  zu  ainem  schmied  kommen  magst.**  - 

Sogar  im  Volksrätsel  begegnet  uns  das  „klappernde  Hufeisen^'. 

Wenn  er  es  hört  von  Anbeginn 
Erschrickt  er  tool  in  seinem  tiinn; 
Je  weiter  er  dann  reist  davon^ 
Je  länger  er  vernimmt  den  Ton  — 
Je  lieber  isVs  dem  Reitersmann.  — 
RaV  was  es  sei,  wer  raten  kann!  — 

Um  ein  böses  Pferd,  das  sich  nicht  beschlagen  laszen  wil,  zu 
zämen,  wendet  man  in  Mecklenburg  folgendes  Mittel  an.  Man 
geht  dreimal  um  das  Tier  herum,  steht  dabei  jedesmal  vor  dem 
Kopfe  still  und  spricht  leise,  wärend  man  drei  Kreuze  schlägt: 
„Caspar  U  teneU  Balthasar  te  ligat,  Melchior  te  ducatJ^*) 


*)  Die  heiligen  drei  Konige  schlieszen  die  „Zwölften**  ab ,  daher  wol  dte 
Uebertragung  der  ursprünglich  gewisz  heidnischen  Sitte  auf  ihre  Häupter.  (Vergl. 
Teil  II.     „Reitende  Götter. **) 
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Wie  ans  dem  Stalle  die  Erenämter  des  Marschalls  and  des 
Connetablea,  so  stammen  anch  aas  der  Scbmide  zwei  kriegerische 
WfirdeDy  die  sich  freilich  mit  jenen  nicht  meszen  können.  Immer- 
bin  aber  sind  „Fanenschmid'^  and  ^^Karschmid^',  ehedem 
auch  „Beitschmid''  genannt,  nennenswerte  Personen;  and  da 
Tom  guten  Beschlag  das  Gedeihen  der  Pferde  ja  in  hohem  Grade 
abhingt,  so  ist  es  ganz  begreiflich,  dasz  man  mit  dem  Aasdrack 
Kunckmid  einen  Bosbarzt  ttberhaapt  bezeichnet 

Wir  schlieszen  dis  Kapitel  mit  Lenan's  schönem  Schmide- 
liede: 

VeiD  Rotdein,  ich  ,                Bergab,  bergauf 

BccckUf«  dkb,  Geh  flinken  Lanf, 

Sei  frisch  und  ft-omm  Leicht  wie  die  Luft 

Und  wieder  komm!  Durch  Strom  und  Klaft. 

I 

Trag  deinen  Hernn  Trag  auf  dem  Ritt 

Steta  treo  dem  Stern,  Mit  Jedem  Schritt 

Der  seiner  Bahn  Den  Reiter  du 

Bell  glänzt  voran!  Dem  Himmel  zn. 

Nun  Rösslein,  ich 
Be5('h1a|Ee  dich : 
Sei  frisch  uud  fromm 
Und  wieder  komm! 


^04  bie  LebensverhSltnUze  dm  iPferdm. 


3. 

Fferdekrankheiten  und  Pferdekuren. 

Zum  Abschlusz  unserer  Scbildrnng  des  täglichen  Lebens  der 
Pferde  müszen  wir  noch  einen  Blick  auf  ihre  Krankheiten 
werfen.  Es  ist  eben  nichts  vollkommen  unter  dem  Monde,  und 
auch  die  bestgepflegten  Pferde  sind  wie  die  bestgepflegten  Men- 
schen vilfachen  Leiden  unterworfen:  teils  solchen,  welche  sie  mit 
der  Merzal  der  VierfÜszler  gemein  haben,  teils  aber  auch  beson- 
deren Pferdekranklielten.  —  Es  ligt  weit  ab  von  der  Tendenz 
diser  Blätter,  irgendwie  näher  auf  Ursache  und  Art  solcher  Uebel 
oder  auf  ihre  Heilung  einzugehn  —  in  der  gesammten  hippolo- 
gischen  Literatur  hat  nichts  eine  so  massenhafte  Bearbeitung  ge- 
funden, als  dis  Kapitel  —  wir  haben  vilmer  die  allcrdringendste 
Ursache,  uns  hier  auf  etliche  sprachliche  und  culturhistorische 
Andeutungen  zu  beschränken.  —  In  ersterer  Beziehung  möge  es 
uns  gestattet  sein,  mit  einigen  Modificationen  und  WeiterfUrungen 
den  betreflfenden  Passus  aus  Friedr.  Pfeiffer's  reichhaltiger  und 
gelerter  Monographie  „das  ross  im  altdeutschen"  unsrer  Darstellung 
zu  Grunde  zu  legen. 

1.  Krankheiten  des  Gesammtorgauismus. 

Roz  (altdeutsch:  höptniurdig^  hauptmünlig).  Rracciolini  (1686)  nenut 
die  Krankheit  ^hauptmiUluvg'*,  Fiigger  aher  sohoii  Rotz.  Dise  hisher  iin- 
lieiljbare  Krankheit  war  sr.hun  dem  im  4.  Jai hundert  schreibenden  Vegetius 
bekannt  und  stammt  also  nicht,  wie  der  ältere  La  Fosse  behauptete,  gleich 
V  der  Venerie  aus  Amerika.  Dennoch  hat  sie  mit  diser  die  groste  Aenlichkeit. 
Prof.  Pilger  nennt  den  Rotz  gradezu  ^Nasentripper** ;  wie  bei  den  venerischen 
Krankheiten  sind  es  zunächst  die  Schleimhäute,  welche  ergriffen  werdefi,  und 
unter  den  Gegenmitteln,  welche  augewandt  zu  werden  pflegen,  steht  in  beiden 
Fällen  das  Quecksilber  oben  au.  —  Aeltere  Kossärzte  suchten  den  Grund  des 
Uebels  in  einem  ^erfrorenen  Gehirn**  u.  dgl.  m.     Nahe  verwandt  ist  der 

Wurm  (altdeutsch:  worni^  wormticrot  oder  ungenant)^  nach  Trichter 
„eine  erschworne  Geschwulst,  so  von  einer  erblichen  oder  anstossigen  Fäule 
aller  Feuchtigkeiten  herkommt*'. 

Rehe^  Verfang ^  Verschlag,  in  gelindem  Grade  Verböllen  ist  Rbeu- 
matlsmns 

2.  Augenkrankheiten. 

Mondblindheit,  Mondsichiigkeit  (altdeutsch:  mÖnig  oder  maenec\ 
periodische  Blindheit.  Trichter  (1716)  nennt  es  „eine  Uerabweichung  der 
Feuchtigkeiten  in  dem  Aug,  so  von  den  DämpflTen,  welche  aus  dem  gantzen 
Leib  zu  dem  Haupt  hinaufsteigen,  entspringt,  und  fleht  es,  das  Aug.  je  nach 
Gelegenheit  des  Monds  an,  wenn  nemlich  derselbige  voll  oder  neu  ist;  daher 
man  deno  auch  die  Pferde,  so  damit  behafftet  sind,  monig  zu  nennen  pflegt.** 
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StaaTf  KtUarakt  (altdenttcb :  nagel  am  ouge),  Winter  (1 670)  tagt : 
,I>«r  Nafel  itt  xweitrlef  an  den  Aageo;  eiuer  ist  nicht  änderst,  dann  ein 
hartec  Fell,  so  über  den  gantzen  Augapfel  letilich  gehet,  der  andere  Nagel 
aber  ist  natftrlirh  in  aller  Pferds  Aogen,  doch  nicht  in  einem  pferd  so  grosz 
als  in  dem  anderen." 

3.  HalskrankheiteiL 

Druse  (altdentscb:  truse,  druos,  trüss^  im  17.  Jrhdt:  TruM^  anch 
fbrel^  fy^^li  in  Niderdrutschland  noch  Jpzt:  Fütel^  oderdeuuch:  Feifei  oder 
KeUmchiS^  ist  wie  der  Wurm  nur  df  oi  Pferdegesthlerbte  eigen,  insofern  es  die 
Form  der  Krankheit  gilt;  im  Uebrigcn  itt  nie  ^dasselbe,  was  beim  Menseben 
die  Kinderkrankheiten,  beim  jungen  Hunde  die  8t«ncbe  ist**,  ein  fiebriger  Zu- 
■taiftd,  der  sirb  durch  DrüseDansrhwelluog  und  Uiisteo  auszert  und  von  dem 
ackon  Agricola  (16.  Jrhdt.)  richtig  erkrnnend  sagt:  „Wenn  die  gewle  ausge- 
drofCD,  so  werden  sie  gesundt  hernach!'* 

Strenget  (altdeutsch:  strängel  oder  heUucht\  katarhalische  Lnftrören- 
odcr  Scbleimbant-Eutzfindung,  dem  Schuupfen  der  Menschen  zu  ^vergleichen. 

4.  Brnstkrankheiten. 

/^amp/ (altdeutsch:  tempfig),  d.  L  Kurzatmigkeit. 

Her  zec  klag  igt' ei  t  (altdeutsch:  hernschlechtig^  harUslaht^  hart- 
Mckle^tig, öauehs* hlechtig  oder  atttnich  (atmig).  süddeutsch:  hnarschlächtig)^ 
eine  noch. stärkere  Form  des  Asthmas.  —  Solleysel  (IHdO)  s«gt:  „Die  Hertz- 
tcblächtigkeit  ist  eiue  durch  die  Geyruiig  der  frombden  humurru  in  dem  Ein- 
^ewejd  nnd  in  den 'Gängen  der  Lungen  verursachte  unnatürliche  Hitz,  welche 
eben  die  Zeichen  als  die  Dämpfigkeit,  Ja  mit  grnssrrm  Gewalt  von  sieh  giebet.** 

Jioren,  HarUcknaufigkeit,  Pfeiferdampf  hl  ein  Kelkopfpfeifrn. 

Rauerhender  Brandy  Wildes  Feuer,  Milzbraml^  Gelher  Knopf 
eine  acbnell  tötende  Vergiftung  der  Blutmaase. 

5.  Koliken. 

Verstopfungskolik y  oft  von    Würmern  hervorgebracht 

Durchfall,  (altdeutsch:  durchlauff). 

Lauterstall  (altdeutsch:  Idierstai^  luterstelig),  d.  i.  Harnruhr. 
Winter  sagt:  „Der  Lauterstall  wird  auf  Lateinisch  ^diabeles**  genannt  nnd 
ist  nichts  andres  denn  eine  Harnruhr,  dabei  der  Harn  also  ganz  von  ihm  laufTt, 
vie  es  das  waaser  in  sich  gesoffen  haf     Also  „lauterer  Stall". 

t>.   Feier  des  Gangwerks. 

Mauke,  Mucke ,  Schru*ftlen  (altdeutsch:  rnüc/'e),  wie  der  nah  ver- 
wandte Kinschusz  eine  Entzündung  der  unti'ren  Teile  der  Gliedmaszen.  Frisch 
sagt:  „Die  Maoch  ist  eine  nässende  feuchtigkfit  in  dem  Fissel^  welche  allda 
Schrunden  furmiret,  daraus  scharff  Wa^^er  flieszet  und  das  Russ  hincken 
machet  "  Dit>e  Schrunden  lieiszen  auch  Strvpffen  bei  Trichter.  Hieher  ge- 
boren auch  wul  die  Rappen ,  welche  Trichter  als  „>«'hrondeu  in  den  Knie- 
beogen,  die  für  sich  selb^t  trucken  sind** ,  den  feuchten  Maurheu  gegenüber- 
stellt und  von  denru  Winter  saftt,  es  seien  „raube  Schrunden  der  Haut,  haben 
harte  and  schwölechte  Aschenfarbe  der  Haut,  reiszeu  die  Haut  sowohl  hinten 
als  vomen  in  dem  Geweb  der  Ku>en  auf  und  sind  schwerlich  auszureuteu.*" 

üeherheine^  Schiefer  (altdeutsch:  Überbein  oder  beinwahs)^  nach 
W  int  er:  „harte  schwülichte  geschwulsten,  so  sich  nicht  lassen  zurücke  drucken 
norb  einigen  Schmertz  veruibachen,  einer  Haselnuss  gleich,  und  entstehen  aus 
deo  dicken  und  zrhen  Feuchtigkeiten,  welche  von  den  oberen  Orten  des  leibs 
ifi  die  unteren  Tbeile,  als  da  sind  die  Schenkel,  hinab  sich  gezogen,  ligend 
geblieben  und  al^o  verhärtet  worden." 

Spat  (altdeutsch:  „f^ot"^  „spetig*')^  eine  Knochenausschwizung  an  der 
«Dfereo  inneren  Seite  des  Sprunggelenks,  von  der  Winter  sagt:  „davon 
kinekt  ein  Pferd  bis  ein  Meli  geritten  wird  und  erwärmet,  alsdann  lässt  das 
hinekmn  nacb.^     Arten   des  Spates  sind   der  Blutspat  ( Aderkropf J,    der 


106  Die  LebensTerb&ltnlftia  des  Pferdtft. 

H€menfu9»  (trockner  SpatJ,  der  Ochtenspat  (feuchter  8pat)^  die  Kurbe 
und  der  Knochenspat.    Dem  lezteren  nab  vmwaudt  sind:- 

Rehbein^  ttingbein^  Rabenknochen,  Leist  oder  Schale  und  Hasen- 
hackey  aDÜche  Wucbfruogefi  wie  d^r  8pat,  aber  an  der  anawendigeu  Seite  der 
Sprunggelenke,  gewonlirh  Rbeumatismnaproducte. 

Gallen  (altdeutsch:  galle,  galUng)  sind  krankhafte  Ansdenungen  an 
den  Senen  und  Gelenken;  nach  Trichter  «darum  m\%  diesem  Namefe  ga- 
nennet,  dieweil  »ie  den  Galläpfeln  fast  gleich  sind**.  Winter  unterscheidet: 
^ufindigte  Gallen,  Flossgallen^  (beide  am  Beingelenk)  und  „Steingallen*'  oder 
„Krappenmälerf  Todtenblüt**  (letztere  im  Hufe).  Im  Gegensaz  zu  disen  krank- 
haften Ausdenungen  ist  Steltfüszig keit  eine  Verkürzung  der  Bengesenen. 

Buglamh ei t (altdeutsch:  „verbüegef* oder ^verzuckt*'),üe b er köten 
und  Feszellosigkeit  sind  Folgen  von  Erkältungen  oder  Verrenkungen, 
StollschtDamm.  Kniebeule  und  Piephacke  solche  von  Quetschungen. 
—  Alle  dise  Cebel  haben  als  gewSnlichstes  Symptom  das  Hinken  (alt- 
deutsch :  ^erhinken'').  So  beiszt  ea  im  ParzWal:  ^das  runztt  von  lerne  an  allen 
vieren  hanc**. 

7.   Hnfkrankheiten. 

Voll  hu  f  (altdeutsch :  ^sathuof^),  Huf  mit  convezer  Sole.  Folge  scbleobten 
Beschlags,  wärend  der  Platihuf  ang«bf>ren  sein  kann. 

Rehe,  ErkältnngsentzQndung  des  Hufs,  in  Folge  deren  ersieh  zuweilen 
verhärtet  zusammenzieht:  „geschwundener  Huf*,  oder  gar  loslöst:  ^Huf- 
abfall*". 

Verhällung  (altdeutsch:  verbein,  schlesiscb:  erbeUn),  eine  Ballen- 
entzfindung  durch  Erkältung,  Vertreten  oder  langes  Gehn  auf  harten  Wegen 
entstehend. 

Steingallen,  Quetschung  und  Entzündung  der  Fleisebsole. 

Krontritt,  Selbstverwundung  mit  dem  Hufeisen. 

Nageltritt,  Verwundung  durch  Eintreten  fremder  Gegenstände.  {Gcte- 
sennägel,  Clou  de  rue.) 

Hornspalt,  Hornkluft  (altdeutsch:  „die  hfiff  vast  rissen'^),  Risse  in 
der  Hornwand  des  Hofs. 

Fauler  Stral,  Hom/äule,  geschwürige  Auflockerung  der  Hornmasse. 

Von  den  Geisteskrankheiten  ist  am  bekanntesten  und 
geftlrchtetsten  der  Koller,  bei  Fugger  „Choler^'  genannt,  welche 
Schreibart  wol  auch  auf  die  richtige  Etymologie  hindeutet.  J.  Geis- 
sert  (1615)  nennt  den  Koller  „Wirbel suchtf^.  Man  unterscheidet 
Dummkoller,  Samenkoller,  melancholiechen  Koller  {Wehetätigkeit)  und 
lollkoUer  oder  Tobsuch.  Fugger,  welcher  meint,  dasz  dise  Krank- 
heit vorzugsweise  den  Pferden  Böhmens  eigen  sei,  erzält,  dasz 
man  dort  glaube,  ein  Pferd  unterläge  ihr  sicher,  wenn  es  am 
St.  Georgstage  geboren  sei. 

Wir  schlieszen  hiemit  unsre  allgemeine  Uebersicht  der  Krank- 
heiten mit  der  Bemerkung,  dasz  die  gefarlichsten  derselben  die 
entzündlichen  sind,  namentlich,  wenn  sie  Hirn,  Hals  oder  Lungen 
ergreifen.  Ihnen  und  nicht  minder  den  Koliken,  dem  Rotz  und 
dem  Wurm  erligen  die  Pferde  auffallend  schnell,  so  dasz  sich  die 
Volksredensart  von  der  „unvernmstUclien  Rossnatur^^  wol  weniger 
auf  Krankheiten,  als  vilmer  auf  die  Wamemung  beziehn  dürfte, 
dasz  das  Pferd  sich  allerdings  bei  guter  Pflege  von  Strapazen  und 
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Emheniigea  leichter  und  schneller  erholt,  als  der  durch  solche 
FmtigiieB  fast  immer  anch  psychisch  mitleidende  Mensch. 

Was  das  Gebiet  der  Bossarzeoel  und  ihre  kulturhistorischen 
BftMMge  betrifft  y  so  mOge  unsre  Betrachtungen  der  Frankfurter 
Bvehhindler  Fejerabend  einleiten ,  der  in  seiner  Vorrede  zu  der 
1584  Ton  ihm  herausgegebenen  ^^Ritterlichen  Reutterkunst^'  sich 
fblgeiidemiassen  Tememen  läszt: 

^Wfo  noD  die  Rots  tod  Gott  dem  Allmächtigen  nechst  dem  Menschen 
diien>en  zu  besonderer  Hilff  vnd  Reystand  erschafifen:  Also  ist  anch  der- 
••Ibigcn  Wart  nnd  Pflege  der  Artzeiiey  menschlicher  Gebrechen  am  necbsten 
wrwaadt  vnd  Notb  halben  zngethan.  Weil  aber  solche  Kunst  der  Vieh-  ynd 
Bostartzenej  nicht  Inn  so  hohem  Schein  Tnd  W irden,  wie  andere,  hiemmb  ist 
sie  anch  desto  minder  gevbet  vnd  Ton  den  Gelehrten  weniger  Fleisz  vnd  Zierde 
daranif  gewendet  worden.  Dahero  dann  dieselben  Tor  etlichen  Jaran  dermaszen 
in  Abgang  kommen  Tnd  gerathen,  dasz  der  gemeine  Mann  fast  nichts  an* 
dares  als  allerhand  Terbotene  Mittel,  so  mit  zauberhaftem 
Segen  ^nd  schindlicbem  Misbraucb  Göttliches  Namens  Zu- 
gängen  Tnd   Torriehtet   worden,  zu   jhren  Rossen   vnd  Vieh    zu 

b raschen  gepfleget Solchem  Verath  Tud  Tbel  nnn  zn vorkommen, 

haben  sich  nacbgehends  besunders  fleiszige  Manner  vnd  NaturkQudiger,  erstlich 
bej  den  Griechen  eine  gewisse  vnd  vufehlbar  Ordenuug  vorznschreyben,  sich 
beflissen  vnd  berafihet,  denen  dann  auch  von  menniglich  grofze  Ehr  angetan 
Tiid  erzeiget  worden.  Dann  wir  lesen  beim  Xenophonte,  dasz  vor  langen 
Jahren  ein  sehr  erfahrner  Mann  mit  Namen  Simon  zu  Athen  nur  etliche  we- 
nige bewehrte  Ronststficklein  von  der  Rossartzeney  eröffnet  vnd  gelehret  vnd 
demnach  dieselbe  erstlich  in  Schrifften  verfasset:  Welches  die  von  Athen  mit 
•olchem  herzlichen  wolgefallen  vnd  dankbarem  gemQt  auff  vnd  angenommen, 
dasz  sie  nicht  allein  dieselbige  in  eine  Ertz«*ne  Seul  mit  Griechischen  Buch- 
fttaben  sterben  sondern  zum  Gedächtnis  ein  gülden  Ross  daraoff  setzen  laszen. 
Folgend«  haben  anch  die  Romer  vnd  andere  Nationen  dises  fleisz  nutzbarkeit 
gespfirt,  dannenhero  sie  anch  auf  dergleichen  Materien  zu  schreiben  sich  gelegt 
vnd  begeben,  durch  welches  dann  anch  —  wie  die  Erfahrnng  vud  Historien 
bezeugen  —  nit  wenig  nutzen  vnd  fromen  geschaffen  worden.  Endlich  aber 
ist  solcher  brauch,  obgedachte  Sachen  schrifftlich  zu  verfassen,  auch  bey  vns 
Tentschen  in  ein  gedeyliches  auffnemen  geratbeu,  also  dasz  etliche  ausz  aller- 
hand Antomm  (wie  die  Rinlin  ausz  den  Rlumen  das  sQsze  Honig)  den  Kern 
znsammengezogen ....  Vnter  anderen  hat  anch  gegenwärtigen  Werks  Author, 
einen  herrlichen  Schatz  von  lautem  bewerten  Kunststücken  zusammen  ver- 
faiaet.'' 

Diser  Ankündigung  der  Vorrede  entspricht  denn  auch  das 
Bneh  vollkommen^  dessen  gröszere  Hälfte  der  ^^Artzeney  der 
Pferde^  gewidmet  ist  und  eine  ungeheure  Masse  von  Vorschriften 
fttr  Salben y  Tränklein ^  Pflaster  und  Aderlasse  enthält,  die  ein 
ganx  spezifisch  medizinisches  Interesse  haben.  Uns  interessiren 
die  „verbotenen  Mittel  mit  zauberhaftem  Segen''  entschieden  mer^ 
imd  es  ist  in  der  Tat  erstaunlich ,  wie  lange  und  unwandelbar 
sich  dieselben  erhalten  haben.  Wenn  Feyerabends  Vorrede  einen 
BGek  in  das  16.  Jarhundert  gestattet,  so  beweist  eine  Stelle  aus 
dem  simplizianischen ,; Vogelneste'',  wie  ser  dergleichen  Mittel  auch 
Boeh  im  17.  Jarhundert  im  Schwünge  waren,  indem  der  Verfasser 
höniach  sagt: 


lOÖ  ^0  Lebensyerbältnisze  des  Pferdes. 

„Bilde  dir  nicht  ein,  vil  weniger  gltnbe  es  (wie  ich  ehemal  Nirriseher 
Weise  gethan!),  dMZ  etwa  die  Geistliche  in  ihren  NSthen  der  Schwartzkünstler 
HQIffe  suchen;  dann  sie  sind  vil  zu  heilig  und  verst&ndig  dsrzu.  Es  würde 
einer  sein  hundert-Thaler  Pferd,  wtnn  es  Ihm  gleich  von  tausend  Hexen  ge- 
ritten worden  war,  ehe  hunderttauseudmal  verrecken  lassen  nnd  lieber  Zeit 
seines  Lebens  zu  Fosz  gehen,  als  dasz  er  einen  Segenspreoher  auch  nur  mit 
dem  geringsten  Wunk  umb  Htilff  anspreche. *" 

Fttr  das  18.  Jarhundert  ist  eine  Bemerkang  Baschendorf' s 
karakteristiBch.  Diser  schildert  die  ;;Pferdekaren''  der  Karscbmide^ 
und  nachdem  er  die  rohen  Gewaltsamkeiten  derselben  gekenn- 
zeichnet; färt  er  fort: 

„Andere  Thurheiten  waren  und  sind  noch  die  sympathetischen 
Kuren  und  das  Segnen  gegen  geglaubte  Verhexnng.  Sie  schaden 
zwar  nicht  unmittelbar  durch  ihre  Unternehmung;  aber  doch  bringen  sie  Nach- 
theil, weil  sie  die  Abwenduug  der  recbteu  und  dienlichen  Mittel,  von  denen 
allein  Hülfe  zu  erwarten  ist,  verhindern  und  unterlaszen  machen.  Es  beginnt 
z.  R.  die  Herzschlfchtigkeit  und  das  Haar  fangt  in  Folge  derselben  an,  sich 
zu  sträuben.  Dienliche  Mittfl  konnten  das  Uebel  im  Beginne  beben;  aber 
man  versäumt  diese  und  reibt  dafllr  das  Fferd  täglich  mit  einem  rothen  Fries- 
lappen aus  dem  Kocke  eines  Geräderten  oder  Gebäugten  —  wenigstens  glaubt 
uiau  es,  dasz  er  ans  der  Galgeugarderobe  sei  —  und  unterdessen  wird  die 
Krankheit  schlimmer,  ja  unheilbar.'^ 

Auch  in  der  Gegenwart  sind  noch  vUe  jener  abergläubischen 
Mittel  in  Anwendung  und  wir  können  uns  nicht  versagen,  einige 
davon  als  Beispiele  aufzufUren*),  bei  denen  wir  uns,  soweit  es 
ihre  beschränkte  Zal  zuläszt,  nach  der  oben  innegehaltenen  Reihen- 
folge der  Krankheiten  richten  wollen. 

„So  ein  Pferdt  rotzig  ist,  ninib  eine  weisse  Gansz  vnd  gib  Jbr  4 
Wochen  nichts  anders  zu  essen  als  Gersten  vnd  Wein  zu  trinken  vnd  schlag 
ihr  dann  das  Haupt  ab  vnd  thue  dem  Pferde  desz  Bluts  in  die  Naslocber  mit 
einem  Blasbalk,  es  wird  gesuüdt.** 

Ein  blindes  Ross  sehend  zu  machen,  nach  der  Mittbeilung 
eines  türkischen  Kossarztes : 

Nimm  einen  Esrh,  das  ist  ein  Fisch,  und  mache  aus  demselben  auf  fol- 
gende Art  «inOel:  Nimm  eiufu  neuen  Unfen,  der  ein  halbes  Maas  hält,  setze 
ihn  auf  einen  anderen,  der  nur  ein  Viertelmaas  halt,  grabe  ihn  in  die  Krde, 
so,  dasz  der  andere,  der  darauf  ist,  heraus-  oder  über  der  Erde  bleibt,  decke 
ihn  wohl  zu,  dasz  keine  Luft  dazu  kann,  aber  in  dem  oberen  Hafen  müssen 
fünf  Löcher  sein,  dasz  das  Oel  aus  dem  oberen  in  den  unteren  träufeln  kann. 
Thue  sodann  deu  Fisch  in  den  oberen  Hafen  und  marhe  eiu  Feuer  um  den- 
selben, so  zerschmilzt  der  Fisch  und  das  Oel  flieszt  in  den  unteren  Hafen. 
Dieses  Gel  nimm  dann  und  beschmiere  den  blinden  Pferden  mebreremal  des 
Tages  die  Augenbrauen  damit,  so  werden  sie  in  vier  Wochen  wieder  sehend.^  **) 
—  Wir  mochten  nicht  dafür  stehen,  dasz  man  uach  Anwendung  dises  Mittels 
nicht  am  Ende  das  Sprichwort  bewarheitet  finde,  welches  da  sagt:  „Werften 
einäugigen  Gaul  zum  2 terarzt  schickt,  kriegt  leicht  einen  blinden  zurück!'* 


*)   (Vergl.  Oberdis  Teil  II.  unter  „Reitende  Götter".) 

**)  Von  Mitteln  solcher  Art  wimmeln  schon  die  Werke  der  antiken  Schrift- 
steller. Man  weisz,  in  welcher  eigentümlichen  Beziehung  von  alters  her  zu  Augen- 
leiden und  Augenheilung  die  Schwalbe  gestanden  hat;  und  noch  ein  Rossarzt  des 
4.  Jarhunderts,  Pelagoniiis,  bediente  sich  zur  Heilung  von  Augenverlezungen  der 
Pferde  einer  Abkochung  von  Schwalbennestern.  —  Bei  der  „Rosspest"  verwendet 
er  die  Asche  lebendig  verbrannter  junger  Stürchc  mit  Wein  vermischt  innerlich. 
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In Swinemfinde  braut  man,  wenn  ein  Pferd  an  der  Fibel 
leidet,  ans  einem  Tbetopf  voll  Rnss  und  einem  halben  Pfund 
Bnntwmn  eine  Latwerge^  gibt  sie  dem  Tiere  ein^  streicht  es  von 
obai  nach  nnten  nnd  spricht  : 

^ümBer  Herr  Christus  wandelt  durchs  rote  Meer; 
Es  kam  ein  Pferd  van  ungefär; 
Unser  Herr  Christus  stand  am  Kremesstammy 
Da  er  dem  Pfe^d  die  Fibel  nam!'* 

G^en  Dämpfigkeit  nnd  Herzschlächtigkeit^  häufig 
Folge  TOD  Ueberanstrengnng^  wurden  nnd  werden  noch  jezt  änliche 
Wttel  in  Bewegung  gesezt.  In  Sibenbürgen  wendet  man  gegen 
das  y,Ueberritten^  z.  B.  folgende  Beschwörung  an: 

„Die  hohen  Wolken,  die  gegeneinander  strittenj 
Die  lieben  Heiligen  kamen  geritten. 
Da  sie  nun  dar  kamen^ 
Wie  müde^  dass  sie  waren  /  —  . . . 
So  vergehe  diesem  Ross  sein  ünheü 
Im  Namen  Oott  dem   Vater  u.  s.  w. 

Eine  kfiizere  Form  lautet: 

„Vater  unser  n.  ».  w. 
Christus  hüf  mir,  das»  ich  diesem  Pferd  kann  gebOsaenl 

Im  Namen  n.  s.  w.** 

Cregen  das  „Buckpit^^,  eine  Art  Krampf  des  Pferdes,  streicht 
man  dem  Tiere  den  unteren  Bauch  mit  der  rechten  Hand  von  vorne 
naeh  hinten  und  spricht: 

„Knall  und  kniff 

un  dat  oll  wif 

sali  min  pird 

dat  puckpit  verdriven!** 

Gegen  Wflrmer  im  Pferde  wendet  man  in  Pillkallen  folgende  Be- 
sehwörung  an: 

^Petrus  ritt  durch  das  ganze  Land;  er  begegnete  Jesu.  Jesus  ant- 
wortete und  sprach:  „  Wo  reitst  du  hint**  —  Mein  Pferd  heiszen  die 
Würmer.  —  Jesus  sprach:  „So  mach,  dasz  dise  Würmer  von  ihm  gehn. 
Im  Namen  des   Vaters  u.  s.  w.' 

In  AUenburg  braucht  man  nachstehende  Besprechung: 

^Der  Herr  färt  auf  seinem  Acker  herum^ 

Dreimal  *rum 

Das  eine  Pferd  weisz, 

Das  andere  schwarz^ 

Das  dritte  Pferd  rot, 

Das  üt  der    Würmer  ir  Tod! 

Vile  Koliken  rüren,  wie  oben  gesagt^  von  Würmern  her. 
Dn  war  wol  schon  früh  bekannt^  da  die  folgende^  etwa  aus  dem 
ib.  Jarbnndert  stammende  Formel^  welche  sich  ebenfalls  gegen 
dis  Ui^gesiefer  richtet,  zugleich  gegen  Kolik  angewendet  wird: 


IIÖ  I^*  LebeDtT^rhUtnitse  des  Pftrdei. 

„Welches  TOS  die  wArm  in  dem  gederm  hat,  der  soll  dss  ros  mit  seineiD 
linken  tust  stoszen  nnd  ssfren :  „  Wurm  und  all  die  unimi,  die  in  dem  rag 
sind,  dcuz  euch  des  ros  liby  flaisch,  gederm  und  bain  also  letd  sige  (sei) 
nu  genieszen  und  zu  brücken  und  euch  das  all  unmar  (widerwärtig)  sig^ 
als  unsrem  herrn  ains  pfaffen  wip  (Weib)  die  des  Tüfels  feldmersch 
(Ackergaal)  ist.  Als  war  müsset  ir  in  dem  rosßaisch  sterben I  Das 
gebüt  euch  der  Mann,  der  die  Marter  und  den  tot  laidl*" 

In  Oldenburg  wendet  man  folgendes  Mittel  gegen  Kolik  an. 
Man  hängt  den  Hat;  den  man  beim  lezten  Abendmal  getragen^ 
auf  eine  in  der  Johannisnacht  geschnittene  Weidenrnte;  trägt  ihn 
dreimal  um  das  Pferd  und  spricht:  „Lief,  Lief,  stüre  dif^  —  Ein 
ostpreuszisches  Mittel  gegen  dasselbe  Leiden  besteht  darin  ^  dasz 
man  das  Tier  mit  der  Schaufel;  mit  der  man  Brod  aus  dem  Ofen 
nimmt;  dreimal  bestreicht;  eine  Formel  ausspricht  und  dann  drei- 
mal ausspuckt.  (Wuttke.)  In  Darkehmen  heilt  man  ein  Pferd  von 
der  Kolik;  indem  man  es  dreimal  um  den  Kirchhof  weidet. 
(Frischbier.)  Ebenfalls  preuszischen  Ursprungs  ist  folgendes  Re- 
zept gegen  Darmgicht: 

Man  fart  dem  kranken  Tier  mit  der  Hand  Ober  Kopf,  RQcken,  Schwanz 
und  Fusz  bis  an  den  Rand  des  Hufborns  nnd  spricht  warend  des  Streichens: 
^Jerusalem,  die  JudenHadtj  wo  Jesus  Christ  gekreuzigt  worden  ist, 
dieselbige  Stadt  zu  Wasser  und  Blut  worden  tst.  So  sei  dem  Fuchs 
(Brennen  etc.)  die  Kollaue  genommen.  Im  Namen  n.  s,  w.  Dis  spricht 
man  dreimal  und  wenn  die  höchsten  Namen  genannt  werden,  schlägt  man  dem 
Boss  dreimal  mit  der  Hand  an  den  Bauch. 

Bei  tragenden  Stuten  erscheint  zuweilen  am  Unterleibe  eine 
peinliche  Geschwulst,  welche  man  „Pogge*^  nennt.  Um  sie  zu 
vertreiben;  überstreicht  man  dieselbe  dreimal  mit  der  linken  Hand, 
und  wärend  eine  reine  Jungfer  (ein  unschuldiges  Mädchen)  unter 
dem  Bauche  des  Tieres  hindurch  und  wieder  zurück  kriecht, 
murmelt  man: 

nPogg,  Pogg,  öck  rahd  di. 

Hier  öss  e  reine  Jungfer^  dei  verjagt  di,** 

(Wehlack  bei  Rastenburg.    „Pogg^'  ist  sovil  als  Frosch.) 

Wie  in  diser  Beschwörung  schon  die  Pogge  gewissermassen 
als  Personifikation  des  Uebels  selbst  erscheint;  so  begegnet  noch 
häufiger  diejenige  Auffaszung;  welche  die  Krankheiten  des  Pferdes 
als  wirkliche  Bezauberungen;  namentlich  als  Folgen  bösen  Blicks 
betrachtet.  Gegen  dergleichen  wendet  man  in  Preuszen  folgende 
Beschwörungen  an: 

^Puchs  (Brauner  oder  dergl.)  ich  iiherfar  dich; 
Gott  der  Herr  hewar  dich! 
Gott  der  Herr  ist  der  höchste  Nam^ 
Der  alle  Flüche  leicht  fällen  und  stillen  kann. 
Im  Namen  u.  s.  w." 

Dis  wird  dreimal  gesprochen  und  dabei  das  Tier  über  den  ganzen 
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KOiper  gwtreicbelt;  scblieszlich  gibt  man  ihm,  indem  man  die 
Namen  der  Dreieinigkeit  nennt^  mit  dem  rechten  Fosze  drei  Stösze 
▼or  den  Baneb.  —  Glaubt  man  ausdrücklich  auf  ,,b5sen  Blick'' 
ab  Krankheitsqnelle  schlieszen  zu  dürfen;  so  spricht  man: 

nMin  Orske^  hebbe  di  twee  böse  Ooge 
gesehnt^  9ullen  di  dree  goode  wedda  sehne. 

Im  Namen  des  Vaters  u.  s.  w.** 

Dreimal  one  Amen. 

JfOgen  diae  Beispiele  altertümlicher ,  zum  Teil  auch  heute  noch 
ibiicher  Koren  genügen.  —  Aber  unsere  Altvordern  waren  keines- 
wegs damit  zufriden^  vorhandene  Uebel  zu  heilen^  sie  wollten 
(and  das  war  ser  weise)  auch  Mittel  haben,  um  die  gesunden 
Kräfte  zn  erhalten  und  zu  steigern.  Dise  Mittel;  von  denen  wir 
einige  sehen  bei  Besprechung  des  Stallebens  erwänteu;  waren 
fretlieh  oft  böchst  seltsamer  Art;  und  grade  aus  disem  Grunde 
flgen  wir  an  diser  Stelle  noch  mere  derselben  an: 

Will  man  die  Pferde  das  ganze  Jar  hindurch  gesund  und 
wolbeleibt  haben,  so  musz  man  einen  jungen  noch  blinden  Hund 
lebendig  unter  der  Krippe  eingraben;  oder  Sonntags  wärend  des 
Kiichläatens  im  Namen  Gottes  einen  Haselstecken  schneiden  und 
damit  den  Pferden  den  Hafer  umrttren.    (Wuttke.) 

yyEin  Pferd  dergestalt  zu  stärken,  dasz  es  one  Futter 
zwei  oder  drei  Tage  zwanzig  bis  dreiszig  Meilen  laufen  kann, 

wobei  es  aber  trinken  musz. 

Kimm  Xetttenrorzel,  Barwurzel,  jedes  zwei  Lotb,  Eberwarzel  drei  Loth,  stosze 
cft  zu  einem  svbtilen  PalTer.  vermeuge  es  mit  einer  Handvoll  HAbermeblf  feuchte 
c»  mit  Branntwein  oder  Malvasier  an,  tbae  dazu  ein  Gran  Zibet,  wie  auch  den 
Saft  ▼€»&  einem  Knoblanchshaupt,  mische  es  zu  einem  Teig  und  backe  auf  einem 
&ec«lst«lD  drei  Kochen  davon.  Wenn  das  Pferd  nun  laufen  soll,  so  nehmt  einen 
v«o  diesen  Kncben,  stoszt  ihn  ganz  klein,  gieszt  Branntwein  darauf,  wickelt  es  in 
nm  Srhwimmlein  nnd  legt  es  dem  Pferd  in  das  hohle  Gebisz  oder  Mundstück,  so 
wird  es  metbig.  Gebt  ihm  anch  in  dem  letzten  Futter  vor  der  Reise  etwas  zer- 
sekDittene  Meister-  nnd  Eberworzel.  Auch  gepulverte  Hirschwurzel ,  wenn  mau 
4avoa  zwei  H&nde  voll  unter  das  Futter  thot,  bewirkt,  dasz  ein  Pferd  allezeit  frisch 
wwd  gesond  blribt,  wenn  man  es  schon  ein  ganzes  Jahr  alle  Tage  reitet** 

Ein  anderes  Mittel  die  Pferde  stark  und  mutig  zu  machen, 
besteht  in  dem  Gebrauch  der  Toll kir seh e,  die  aber  nur  in 
der  Weihnachtsmittemacht  ausgegraben  und  dem  Teufel,  der  sie 
bewacht,  dadurch  abgewonnen  werden  musz,  dasz  man  ihm  eine 
lehwarae  Henne  hinwirft. 

,,Dasz  ein  Pferd  niemals  steif  wird. 

Mao  tbne  drei  Sonntage  hintereinander  noch  vor  Aufgang  der  Sonne  drei 
Hia4e  toU  Salz  und  Zweiundsiebzig  Wachholderbeern  in  die  Krippe,  dasz  das 
Pfwi  tolekes  genieszt,  und  wasche  alsdann  die  hintern  Schenkel  mit  warmem  Essig, 
t»  wird  kein  Pferd  Jemals  steif  werden.* 
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y^Einem  Pferde  die  Müdigkeit  zu  vertreiben. 

Man  darf  nnr  dem  Pferde  alle  vier  .^rbeokel  wohl  mit  Stroh  reiben,  hemarb 
Baumol  and  Wein  mit  flacher  Hand  wohl  hineinschmieren  und  ihm  eine  gate  Stren 
machen,  so  wird  alsdann  die  Müdigkeit  bald  yergehen.''  (Dis  ist  ser  plansibel, 
namentlich  wenn  das  Pferd  dann  anch  noch  recht  gnt  ansscbUft.)  ^Oder  man 
nimmt  Brosamen  von  Roggenbrod,  drfickt  es  wohl  durcheinander  und  schlägt  es 
dem  Pferde  damit  ein;  es  zieht  alle  Müdigkeit  heraas.'' 

„Wie  man  ein  Pferd  20  Jabre  frisch  und  gesund 

behalten  kann. 

Im  April  nnd  October  lasse  man  einen  ganzen  Scheffel  Roggen  in  einen 
Kessel  thun,  wohl  nmgerflhrt,  so  lange  bis  der  Roggen  von  der  Hitze  schwarz  wird, 
dann  von  sich  selbst  erkalten  lassen  and  klein  zerstoszen.  Nachmals  Abends  und 
Morgens  dem  Pferd  eine  Hand  voll  in  das  Futter  gethan;  das  mnsz  in  beiden  oben 
bemerkten  Monaten  geschehen,  denn  in  diesen  Monaten  sind  alle  Pferde  am 
Boh  wichsten.^ 

An  dise  Stärkungsrezepte  mögen  sich  endlich  noch  einige 
Verschönerungsmittel  schlieszen: 

,;Einem  Pferde  einen  schönen  Schweif  zu  machen. 

Nimm  Rinden  von  den  Coloqninten,  mit  der  Wurzel  vom  Kraut,  gemeiniglich 
Lippa  genannt,  koche  es  mit  Wasser,  bis  es  völlig  genug  hat,  dann  den  Schwanz 
oft  damit  gewaschen." 

y;Dasz  ein  Pferd  einen  kleinen  Kopf  und  schöne 

Mähnen  bekomme. 

Wenn  man  den  Kopf  eines  Pferdes,  dieweil  es  noch  gar  Jung  ist,  oft  mit 
kaltem  Wasser  wäscht,  so  wird  derselbe  geschmeidig,  nimmt  ab  und  bleibt  klein. 
Wird  aber  der  Hals  oft  mit  warmem  Wasser  gewaschen,  so  beginnt  er  dick  zn 
werden  nnd  die  Haare  pflegen  zu  wachsen,  also  dasz  die  M&hne  gar  sch5n  wird.** 

;,Dasz  einem  Pferd  die  schwarzen  Haare  ausfallen 
und  an  deren  Statt  weisze  wachsen. 

Siede  einen  Maulwurf  drei  Tage  in  einem  Topf  voll  Wasser,  oder  aber  so 
lange,  bis  er  ganz  zerfalle;  mit  diesem  Wasser,  oder  vielmehr  mit  der  Fettigkeit, 
so  oben  auf  dem  Wasser  schwimmt,  besalbe  den  Ort,  da  du  es  weisz  haben  willst. 
Oder  mache  es  also:  Siede  den  Maulwurf  in  gesalzenem  Wasser  oder  Lauge  bis, er 
eingesotten  ist,  alsdann  thue  anderes  Wasser  oder  Lauge  darflber,  lasse  es  aufsieden 
nndi  bestreiche  darnach  denselben  Ort  mit  diesem  Wasser." 


IIL  Hauptabschnitt. 

Der  Erwerb  von  Pferden. 

1. 

Pferdezucht 

Da  das  wilde  Pferd  in  ganz  Europa  ausgestorben  ist,  so  er- 
scheint hier  das  edle  Tier  in  der  yollkommensten  nnd  nnmittel- 
barsten  Abhängigkeit  vom  Menschen;  der  sogar  die  F  o  r  t  p  f  1  a  n  - 
znng  desselben  seinem  Willen,  seinen  Bedingungen  unterworfen 
hat.  Hin  diejenigen  Arten  und  Rassen  zu  erzeugen^  welcher  er  für 
alle  die  unendlich  verschiedenen  Zwecke ;  die  er  mit  dem  Pferde 
Terfolgty  bedarf.  Wir  haben  also  unt^r  allen  Beziehungen  zwischen 
R088  und  Mensch  in  erster  Reihe  die  Pferdezucht  in's  Auge 
zu  faszen. 

Bei  der  Züchtung  aller  Tiere  gilt  es  von  der  Lebensdauer 
dersdbeo  anszugehn.  Dise  ist  fUr  das  Pferd  kaum  allgemein 
gflitig  zn  bestimmen;  selten  dürfte  jedoch  ein  Tier  länger  als 
zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Jare  zu  gebrauchen  sein,  und  nur 
ser  edle  Rosse  erreichen  zuweilen  ein  Alter  von  40  Jaren.  Das 
Sprichwort  sagt:  „Ein  Zcnin  wärt  drei  Jar,  ein  Hund  übencärt  drei 
Zätme,  ein  Iferd  drei  Hunde,  ein  Mensch  drei  Pferde^ *)  Aristo- 
teles gibt  die  gewönliche  Lebensdauer  des  Pferdes  auf  18  bis 
20,  bei  besonders  gut  gehaltenen  Tieren  auf  25  bis  30  Jar,  das 
bCichste  Alter  auf  39  und  bei  ganz  besonders  günstigen  Umständen 
auf  50  Jare  an.    Solinus  steigert  es  auf  70^  Plinius  sogar 


^)   DU  erinnert  an  Hesiodt  Angabe  Ober  das  Alter  der  Nymphen:  sie  leben 
■•«bbaI  so  lange  als  ein  Palmbaom/ 
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auf  75  Jar.  (Schlieben:  Die  Pferde  des  Altertams.  1867.)  Der 
Verfaszer  der  „Ritterlichen  Reutterkunst"  von  J584  meint: 

„Ein  Pferd,  das  gute  Wartang  bat,  aneh  anfangklich  riicbt  za  früb  ge- 
ritten ist  worden ,  das  weret  und  lebet  lange ,  wie  wol  sie  vor  Jaren  noch 
lenger  gelebt  ond  geweret,  als  sie  zn  nnsren  jetzigen  Zeicen  nicht  ton.  Der 
Albertus  Magnus  (1250)  schreibt,  er  habe  einen  Reutter  gekanndt,  der 
sich  in  Scharmützeln  und  Schlachten  auff  einem  Pferde  von  siebenzig  Jar  alt 
finden  und  brauchen  hab  lassen ,  habe  sich  wol  und  ritterlich  daranff  geweret 
und  gehalten Paulus  Jovius  schreibt,  dasz  Konig  Karl  ansz  Frank- 
reich, der  Acht  dises  Namens,  ein  einäugig  schwartz  spanisch  Pferd  von  vier- 
undzwanzig Jaren  alt  gehabt,  darauf  er  sich  selbs  in  der  Schlacht,  die  er  mit 
dem  Herzog  von  Mantiia  getan,  finden  hat  lassen. ** 

Auch  Fugger  bringt  Beispiele  von  jezt  unerhörtem  Alter  bei 
vollkommener  Brauchbarkeit  und  Energie;  wärend  Buschendorf 
(1792)  die  höchste  Lebensdauer  der  Pferde  auf  dreiszig  Jare  schäzt 
In  den,  ersten  zehn  Jaren  nenne  man  sie  jung,  in  den  Jaren 
von  zehn  bis  zwanzig  seien  sie  im  Mittelalter  und  von  zwanzig 
bis  dreiszig  im  höchsten  Alter.  Doch  erwisen  sich  manche  Pferde, 
die  über  ein  Vierteljarhundert  alt,  noch  gut  und  brauchbar. 

Zur  Erzleluug  constanter  Rassen  bedarf  es  —  vom  klima- 
tischen und  tellurischen  Einfltiszen  abgesehn  —  beim  Pferde  wie 
beim  Menschen  siben  Generationen.  Dem  kurzlebigen  Pferde  ge- 
nügen dazu  also  schon  30  Jare,  wärend  der  Mensch  mit  seinen 
längeren  Generationsperioden  130  Jare  gebraucht. 

Mit  weit  höherem  Rechte  als  beim  Menschen,  den  sein  Geist 
leichter  aus  den  Banden  des  Angeborenen  befreit,  legt  man  beim 
Pferde  vorzüglichen  Wert  darauf,  dasz  es  „von  gutem  Herkommen^' 
sei,  dasz  „in  seinen  Adern  edles  Blut  fliesze". 

Der  wesentliche  Unterschied  gemeiner  und  edler 
Pferde  besteht  darin,  dasz  dise  ein  gesteigertes  Blut-  und  Ner- 
venleben entwickeln,  schwerere,  feinere,  festere  Knochen,  kräftigere 
Muskeln,  fester  gespannte  Haut,  glänzenderes  und  feineres  Har 
haben,  dasz  sie  gröszerer  Schnelligkeit  und  höherer  Intensität  der 
Bewegungen  fähig  sind,  und  dasz  sich  alle  dise  Eigenschaften 
auch  im  äuszeren  Bau  wie  in  der  geistigen  Potenz  aufs  Ent- 
schiedenste aussprechen.    Shakespeare  sagt  in  diser  Beziehung: 

Sieh,  wollt  ein  Künstler  Leben  übertragen, 

Wollt  bilden  er  ein  wolgebautes  Pferd 

Und  mit  der  Knnst  Natur  selbst  überragen, 

Dasz  nier  als  lebend  je  das  tote  wird  yerert, 

So  unterschied  dis  Pferd  sich  vom  gemeinen 

In  Form,  in  Kraft,  in  Farbe,  Gang  ond  Beinen. 

Rnndhnflg.  kurz  gefeszelt,  ungebrochen, 

Brust  tief,  Aug  grosz,  Kopf  klein  ond  Nüstern  weit, 

Uochanfgesezt,  spizorig,  rein  von  Knochen, 

Har  weich.  Schweif  dick,  feinmänig,  Krope  breit. 
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80  Mt  d9m  BiMM  nichts  als  zu  bef  IScken 
Dea  stolseti  Rettor  auf  dem  stolzen  RSckeo. 

Sokhe  hohen  Yorzflge  zu  erwerben ,  ist  daher  stets  Ziel  der 
■mfleblicheii  Aufmerksamkeit  gewesen.  Wenn  aaeb  das  siben- 
blrgiaebe  Wort:  „Wal  fum  ha&U  gebuorm  äsz,  bleift  felen^%  un- 
kagbar  richtig  ist,  so  gilt  doch  nicht  minder  auch  der  Warspruch : 

„  Wie  die  Zucht, 
So  die  Frucht!*' 

Schon  Horaz  singt  (Carm.  I.  IV.  Ode  4): 

^Portes  creantiir  fortibus  et  bonis 
Rst  1b  jDTeocis,  e«t  In  equfs  patrum 
Virtns:  ner  imbelUm  feroces 
ProgeDeroiit  aquilae  columbam.*' 

Freilich,  das  Füllen  ist  nicht  immer  ide  der  Hengst  I  (Dan. :  Fol  bUver 
ikie  4tIHd  faderen  lag  I)    Ja  es  änelt  sogar  in   den  meisten  Fällen 
■er  d^  Stute,  und  V  i  r  g  i  1  bereits  verlangt,  dasz  wer  gute  Pferde- 
mcfat  haben  wolle,  yor  allem  gute  Mütter  wälen  mtlsze :  —  Cor- 
pora  praecipue  matris  legat.    Die  neuere  Zeit  legt  dagegen  auf 
den  Vater  Torzttglichen  Wert.     Einige  vermeinen,  der  Hengst 
wirke  besonders  auf  die  Extremitäten;  Andere  behaupten,  das 
weibliche  Geschlecht  änele  dem  Vater,   das  männliche  schlachte 
nach  der  Mutter;  noch  Andere  wollen  dise  Wechselänlichkeit  blosz 
auf  den  Karakter  beziehn;  einstimmig  aber  sind  alle  Völker  und 
Zeiten  Aber  den  groszen,  unwidersprechlichen  Einflusz  des  Blutes. 
Hit  sempulöser  genealogischer  Genauigkeit  wird  daher  der 
8tmninibaum  rassehafter  Tiere  festgestellt  und  werden  Vorzüge 
wie  Feier  vile  Generationen  lang  gewiszenhatt  nachgerechnet,  und 
diae  Sitte  ist  so   alt  wie  die  Kenntnis  von  der  Vererbung  der 
Eigenschaften.    Treu  nennt  man  die  Vererbung,  wenn  sich  die 
Vorsflge  der  Zuchtpferde  in  gleicher  Vollkommenheit  wider  bei 
den  Folen  zeigen,  beständig,  wenn  sie  auch  später  von   den 
Folen  auf  die  weitere  Nachzucht  vererbt  werden,  zufällig,  wenn 
seb  anf  einmal  beszere  Eigenschaften  finden,  als  bei  den  Aeltem 
za   treten  waren,   die  jedoch   nicht  auf  die  Nachzucht  vererbt 
werden.    Auf  treue  und  beständige  Vererbung  aber  kann  man 
nor  da  rechnen ,   wo  sich  bereits  seit  längerer  Zeit  die  constante 
Familienbegabung  eines  bestimmten  Schlages  zu  erkennen  gegeben 
hat    Mögen  sich  auch  Stärke,  Gewandtheit,  Ausdauer,  Schönheit 
einmal  zufällig  bei  einem  einzelnen  Pferde  vorfinden:  sie  ge wären 
keine  Garantie  tHr  ihre  Fortpflanzung,  wenn  sie  sich  nicht  schon 
in  einer  Reihe  von  Geschlechtem  befestigt   haben.      Aul  disem 
Umstände    beruht   der  verschiedene  Wert   der   beiden   Haupt- 
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arten  der   Pferdezucht^    nämlich    der   Reinzncht  und   der 
Kreoznng. 

Bei  der  Belnzneht  werden  Pferde  gleichen  Stammes  nnd 
gleicher  Trefflichkeit  gepart  In  ihr  ligt  die  höchste  Gewär  für 
die  Beständigkeit  der  Eigenschaften  in  der  Nachzucht;  aber  sie 
erfordert  auch  ungewönliche  Beharrlichkeit  und  Sachkenntnis. 
Ser  nahe  stehn  ihr  Selbstzucht  und  Inzucht  —  Ph.  v.  Arnim 
sagt: 

„Hat  man  aus^sncht  8ch5ne  Pferde  gefanden,  welche  dem  Klima,  der 
Nahrang  n.  8.  w.  angemeszen  sind,  bo  halte  man  sich  an  diese  und  scheue 
sich  nicht,  den  Vater  mit  der  Tochter,  den  Brnder  mit  der  Schwester  zn  be- 
gatten. Nnr  hiednrch  ist  es  möglich,  einen  besonderen  nnd  eigenthßmlichen 
Charakter  in  einer  Stuterei  zu  erhalten.  —  Nur  durch  dies  Mittel  blieben  die 
Sonnenkinder  der  Peruaner  so  ausgezeichnet  vom  eingeborenen  Volke  unter- 
schieden, dasz  dies  nicht  zweifeln  konnte,  sie  wären  zum  Herrschen  geboren.**  *) 

Kreuzung  wird  betrieben,  wenn  man  einem  schon  vorhan- 
denen Pferdeschlage  gewisze,  ihm  feiende  Eigenschaften  an- 
erwerben  will  und  zn  disem  Zwecke  mit  den  vorhandenen  Stuten 
fremde  beszere  Hengste  part.  —  Blutauffrischung  nennt  man 
die  Ereuznng;  wenn  bei  einem  schon  guten  Stamme  ein  Hengst 
gleichen  Schlages  eingefllrt  wird,  um  die  errungenen  Eigen- 
schaften neu  zu  befestigen.  —  Die  gewönlichste  Art  der  Kreuzung 
ist  jedoch  diejenige,  wobei,  one  auf  die  Abstammung  zurückzu- 
gehn,  Hengste  und  Stuten  blosz  nach  ihren  persönlichen  Eigen- 
schaften gemischt  werden.  Wenn  man  dabei,  der  Reinzucht  ent- 
sprechend, nur  die  besten  und  vollkommensten  Exemplare  edlen 
Schlages  part,  so  erzeugt  man  Vollblut]  werden  Hengste  des 
Vollblutstammes  mit  Stuten  geringeren  Geschlechts  gemischt,  so 
erhält  man  Halbblut,  und  paren  sich  dann  Stuten  dises  Halb- 
blutstammes wider  mit  VoUblutbengsten ,  so  nennt  man  ihr  Er- 
zeugnis Dreiviertelblut  Halbblat  mit  Halbblut  gemischt  er- 
gibt eine  Nachkommenschaft,  die  auf  den  ursprünglichen  Stand- 
punkt der  Zucht  zurückgeht.  Solche  Widerverschlechterung,  die 
zuweilen  auch  bei  der  Mischung  mit  Vollblut  vorkommt,  bezeichnet 
man  beim  einzelnen  Pferde  als  Rückschlag ,  bei  einer  ganzen 
Zucht  ^\a  Ausartung.  (Ueber  die  arithmetische  Theorie 
der  Kreuzungen  siehe  bei  Löffler  „Das  Pferd"  I,  42  flf.) 

Man  betreibt  die  Pferdezucht  entweder  als  Gestütszucht, 
oder  als  Haus  zu  cht.  Erstere  erfordert  eine  kostspielige  Ein- 
richtung und  kann  daher  nur  vom  State  oder  ser  reichen  Privaten 
betrieben  werden;  bei   hohem  Bodenwert  stark  bevölkerter  Ge- 


*)    (Vergl.  über  die  Aiiffasziing  solcher  Inceste  im    16.  Jrhdt.  oben  S.  77) 
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senden  rentirt  sie  nicht  genügend  nnd  lifert  anch  nicht  die  er- 
fmderiiche  Anzal  der  fbr  den  allgemeinen  Gebrauch  nötigen 
Pferde.  Die  Hanszuebt  dagegen  bedarf  minder  kostbare  Ein- 
riehtnng,  lifert  gewönliche  Gebrauchspferde  in  entsprechender  Zal 
md  Bcecbafienheit  nnd  ist  daher  die  für  jedes  Land  zuträglichste 
Art  der  Zncht  Am  zweckmäszigsten  betreibt  sie  der  Landwirt, 
weil  diser  die  Stnten  leicht  nebenher  als  Gebranchspferde  ver- 
werten kann  nnd  das  gleichmäszig  und  selbst  beschaffte  Fntter 
die  Entwieklnng  nnd  Ausbildung  der  Folen  am  meisten  begünstigt 
(WillijuDi  Lobe.) 

Die  Gestftte,  Pferdeznchtanstalten  (altdeutsch:  ,,8tuot^*  (vergl. 
Seite  21 »,  im  16.  Jarhundert  „rossziegP^  von  ,yziefflnen^'  oder  „zügeln^' 
d.  L  mf'ziehen,  niderländ.:  paardentedtj  dän.:  stufterie,  schwed.: 
äadaie,  engl.:  stud,  franz.:  harcu^)),  sind  entweder  wilde,  halb- 
wilde oder  zame.  In  den  wilden  Gestüten  leben  die  Pferde 
das  ganze  Jar  im  Freien  und  paren  sich  one  Zutun  des  Menschen 
nach  Belieben.  Hier  werden  die  Tiere  abgehärtet  nnd  kräftig. 
Eft  ^bört  aber  eine  so  grosze  Bodenfläche  zu  dergleichen  Stute- 
meiiy  dasz  ihrer  in  dem  stark  bevölkerten  Deutschland  nicht  mer 
bestehn.  Dasselbe  gilt  von  den  halbwilden  Gestüten,  die 
nch  von  ersteren  nur  dadurch  unterscheiden,  dasz  man  wärend 
der  Bmnstzeit  die  rassigen  Stuten  einhegt  und  ausgewälte  Hengste 
za  ihnen  läszt  In  den  zamen  Gestüten  endlich,  in  welchen 
neh  die  Pferde  jedoch  nur  wärend  des  Sommers  auf  der  Weide, 
den  Winter  über  dagegen  in  Ställen  befinden,  geschieht  die  Be- 
deckung „ans  der  Hand'',  d.  h.  unter  unmittelbarer  Aufsicht  und 
•orglichem  Eingreifen  des  Menschen.  Bei  diser  Behandlung  werden 
die  Tiere  weichlicher,  die  Stuten  weniger  fruchtbar;  aber  die  Er- 
firige  im  Einzelnen  sind  gröszer,  und  die  Ftillen  gewönen  sich  seit 
trühster  Jugend  an  den  Menschen. 

Ser  wichtig  ist  bei  Anlage  einer  Stuterei  der  Grund  und 
Boden.  Tiefes,  sumpfiges  Gelände,  mit  groben  und  harten  Gras- 
aiten  bewachsen,  lifert  nur  schwere  Pferde;  eine  magere  hohe 
Gegend  erzeugt  nur  leichte  Reitklepper.  Derjenige,  der  gute 
B^t-  und  Arbeitspferde  erziehn  will,  musz  Hügelboden  wälen, 
reich  mit  feinen  Gräsern  bedeckt  und  nicht  spärlich  an  gutem 
iieszenden  Wasser,    (v.  Arnim.)    Unter  mer  oder  weniger  voU- 

*)  Du  französische  Wort  ^haras**  für  Gestüt  (mltteUatein :  haracium) 
tummt  nach  Diez  Tom  arabischen  Worte  ^faras**  d.  i.  Pferd;  moglicherweige  aber 
9meh  Tom  lateinischen:  kern  d.  i.  Stall,  oder  vom  althochdeatscheu  ^hari^y  d.  i. 
H«,  Tnpp,  also  wol  aach  Koppel. 
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kommener  Berttcksichtignng  diser  Umstände  finden  sieh  nun 
Haupt-,  Land-;  Militär-  nnd  Privat-Gesttite  eingerichtet.  Hanpt- 
gestttte  sind  Statseigentnm  und  haben  die  Bestimmung;  einen 
edlen  Stamm  für  die  Pferdezucht  eines  ganzen  Reiches  zu  be- 
waren;  Landgestüte  sind  vom  State  unterhaltene  Hengst- 
depots zum  Bedecken  der  PriTatstnten;  Militärgestüte  (wie 
z.B.  Mezöhegyes  in  Ungarn)  sollen  Kriegspferde  liferU;  und  Pri- 
ratgestiite  nennt  man  alle  im  Besiz  von  Privatpersonen  be- 
findlichen Pferdezuchtanstalten,  mögen  diselben  nun  zum  eigenen 
Bedarf  oder  zum  Handel  gehalten  werden. 

Bei  weitem  die  meisten  aller  vorhandenen  Pferde  entstammen 
aber  nicht  den  Gestttten,  sondern  der  Hauszncht,  der  land- 
wirtschaftlichen Zucht,  die  je  nach  den  Gegenden  überaus 
verschieden  gehandhabt  wird.  Fast  alle  Regierungen  unterstüzen 
dieselbe  durch  Aufstellung  guter  Deckhengste  an  bestimmten  Punkten 
der  Kreise,  so  dasz  jeder  Bauer  seiner  Stute  veredeltes  Blut  zu- 
fUren  kann;  und  aus  disem  Grunde  haben  die  Landgestüte  den 
höchsten  Einfiusz  auf  allmälige  Verbeszerung  des  Pferdeschlags 
einer  ganzen  Gegend.  Wenn  man  bedenkt,  dasz  das  Pferd  vor 
dem  fünften  Jare  kaum  genüzt  werden  kann  und  durch  unver- 
antwortlichen Misbrauch  meist  schon  im  zwölften  unbrauchbar 
wird,  dasz  man  daher  zur  Erhaltung  jedes  brauchbaren  Pferdes 
zwei  und  ein  halb  als  Reserve  rechnen  musz,  so  erkennt  man  die 
ebenso  schwirige  als  verdienstliche  Aufgabe  der  Landpferdezucht. 
Rentabel  im  gewönlichen  Sinne  des  Wortes  ist  sie  freilich  kaum 
jemals  zu  nennen,  aber  unter  allen  Umständen  gewärt  sie  den 
groszen  Vorteil,  dasz  nicht  nur  der  Landwirt  selbst  seinen  eigenen 
Pferdebedarf  aus  den  erzeugten  Folen  decken  kann  und  durch 
den  Verkauf  der  überzäligen  einigen  Ersaz  für  die  aufgewendeten 
Kosten  findet,  sondern  auch,  dasz  dise' selbst  gezogenen  Tiere, 
an  Land  und  Leute  gewönt,  meist  gesunder  und  brauchbarer  sind 
als  zugekaufte  fremde,  die  sich  oft  schwer  an  Klima,  Futter, 
Pflege  und  Dienst  gewönen.  Diser  allgemein  anerkannte  Vorteil 
gibt  der  Hauszucht  eine  so  grosze  Bedeutung. 

Was  nun  die  einzelnen  zur  Zucht  zu  wälcnden 
Tiere  angeht,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  man  die 
möglichst  besten  Exemplare  wält  und  dasz  sie  unter  keinen 
Umständen  eigentlich  feierhaft  sein  dürfen.  Körperliche  und 
geistige  Gebrechen  vererben  sich  nur  allzu  sicher,  wenn  sie  auch 
in  ihrer  ganzen  Schärfe  erst  in  der  zweiten  oder  dritten  Gene- 
ration   zum   Vorschein    kommen   sollten.      Man   richtet   bei   der 
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Ftmg  namentlieh  das  Augenmerk  darauf^  dasz  Vater  nnd  Mutter 
in  Uebereinstimmang  reich  an  solchen  Eigenschaften  sind^  weiche 
die  Tangliehkeit  grade  za  dem  Dienste  begründen,  fUr  den  man 
dma  Folen  zn  dehn  beabsichtigt  —  Znnächst  sind  Grösze  nnd 
Schwere  zu  berflcksichtigen,  die  man  für  die  Nachzncht  wünscht 
md  demgemSaz  daa  Aeltempaar  zn   wälen;   danach  kommt  ge- 
wGnlicb  die  Farbe  in  Betracht.    In  der  Absicht,  willkttrlich  be- 
stimmtes Har  zn   erzilen,    hat  man  früher  allerlei  seltsame  Ex- 
perimente gemacht,  welche  an  Jakobs  Ringelstäbchen  und  Labans 
Schafe   manen.     Die  „Ritterliche  Reutterknnst^'  vom  Ende   des 
16.  Jmrhnnderts  meint  in  diser   Beziehung  aber  schon:   ,,Etliche 
seyndt,   die  sagen,  wann  man  die  Folien  von  einer  färb   haben 
will,    soll   man   laszen   die   Bescheller  mahlen  vnd  anstreichen; 
darauf  halt  ich  aber  nicht  viel,  sondern  allein  ttlr  Imagination  es 
Tnd  Opiniones,   die  gar  wenig  fundieret  sein.*'    -    William  Lobe 
(1820)  zufolge    gelten,   nicht   one  Ansname,  aber   doch  in   den 
meisten  Fällen,  folgende  Regeln:  Goldbraun  und  Goldfuchs  geben 
wider  Goldbraun  und  Goldfuchs;  Braune  mit  Rappen  erzeugen 
selten  eine  schöne  Farbe,  dise  wird  vilmer  meist  schmuzig  braun 
oder  fal;   beszer  paren  sich  Füchse  mit  Rappen  und  erzeugen 
entweder  wider  ein  gutes  Schwarz  oder  die  verschiedenen  Ab- 
stnfhngen  der  Füchse.    Die  Falben  mischen  sich  am  besten  mit 
Brannen;   Goldfalb  und  Silberfalb  geben  oft  ein  schönes  Braun. 
Ans  der  Parung  von  Schwarzscbimmeln  mit  Rappen  gehn  wider 
dergleichen  Pferde  hervor,  und  ebenso  mischen  sich  Braun-  und 
Bot-Schimmel  gut  mit  Braunen  oder  Füchsen,  schlecht  mit  Rappen. 
Der  Beschäler*)  soll  nicht  vor  dem  fünften,  die  Stute  im 
Allgemeinen   nicht  vor  dem   vierten  Lebensjare  zur  Parung  zu- 
gelaszen  weiden.    Nach  ihrem  vollendeten  sechszehnten  Jare  ist 
eine  Stute  nur  selten  noch  zuchtfähig.    Ser  vorteilhaft  ist  es,  sagt 
Arnim,  wenn  man  Stuten  bekommen  kann,  welche  dem  Hengste 
nachiragenj  d.  h.  solche,  welche  stets  Füllen  tragen,  die  dem  Hengste 
gleichen.    Schon  Aristoteles  macht  auf  disen  sich  zuweilen  zei- 
genden Vorzug  aufmerksam.  —  Was  den  Sprun;?  selbst  angeht, 
so   ist  ein  Beweis  vollkommener  Verrichtung  des  Beschälaktes, 
wenn  der  Hengst  wärend   des  „Deckens"  den   Schweif  krätti^^ 


*)  (V'»"«'-  "^*'  <i'*  ^'ort  S.  20.)  Bu8cheDdorf  bebÄiiptet,  es  mOsze  lie- 
9ekMer  blitzen ,  weil  die  Hoden  anrb  Schellen  geoAiint  wurden,  {?)  und  färt 
4flM  !b  Miner  komiscb  pedanCUcheD  Weise  fort:    „WeoD  der  ^ichellheng8t  aUo  bei 

ÖOT  BeftttoDg  dlM  ScbeUen    dem  Geburtsgliede   der  Stute   uahe   briugt so   be- 

KfccUt  n  sie." 
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auf  und  nider  bewegt.    In  der  „Bitterlichen  Reutterkunst"  vom 
Jare  1584  heiszt  es: 

„Wann  man  mit  einem  Henget  beechellen  will,  sol  man  ihn  wol  fGtem, 
doch  nicht  arbeyten  lassen;  dann  die  Arbeyt  würd  dem  P/erd  die  kraflt, 
Spiritus  vnd  fenrbte  mindern  vnd  entziehen,  welche  drey  ding  doch  eynem 
Pferd  zum  generireu  groszlich  Ton  n^then  seindt  . . .  Man  sol  ihn  anch  znvor, 
ehe  man  ihn  springen  lässt ,  der  .Stoten  offt  TorfQren ,  damit  sie  den  Hengst 
recht  sehe  nnd  wol  roszie.  —  Etliche  seindt,  die  geben  Jhnen  aoch  selbs  za 
verstehn,  sie  k5nen  machen,  dass  ein  Stut  einen  Folien  oder  Schleichle,  wie 
sie  gern  wollen,  generiren  soll,  vnd  sagen:  Wann  im  Beschellen  der  Wind 
vom  Septentrion  hergehet,  soll  es  ein  Vollen  abgeben  vnd  von  Meridie-lufft 
ein  Schleichle.  (Doch  ist  dies  zn  verstehn,  dasz  sie  sich  in  dem  Bet^thellen 
mit  dem  Hindern  gegen  dem  Wind  mfissen  kehren.)  Mehr:  wenn  man  drei 
Tag  vor  vollem  Moud  beschellt,  sol  es  eiü  Vollen,  wann  man  aber  drei 
Tag  nach  vollem  Mond  springen  liest,  sol  es  ein  Schleichle  abgeben.  —  Item, 
sie  sagen:  man  sol  im  Mayen  von  einem  Apfelbaum  eine  rote  BlQt  vnd  das 
gemiesz  von  der  Martersaul  ab  dreyen  Kirchhoifen  nemmen,  in  ein  Brod  thon, 
wol  salzen,  dem  Stotpferde  i.  N.  der  h.  Dreieinigkeit  eingeben  vnd  alsbald 
darauf  den  Bescheller  springen  lassen ,  so  sol  dieselb  Stut  gewibz  ein  Folien 
tragen.^ 

In  Betrefi  des  lezten  Punktes  bemerkt  zwei  Jarhunderte  später 
Ph.  V.  Arnim: 

„Man  wird  um  so  mehr  Hengstfüllen  erhalten,  je  weniger  man  dem  Zucht- 
hengste Sprünge  verrichten  lässt;  hingegen  mosz  man,  um  das  weibliche  Ge- 
schlecht zn  vermehren,  den  Hengst  starker  angreifen.  Diese  Bemerkung  ist 
auf  Natur  gegründet;  denn  im  wilden  Zustande  lebt  der  Hengst  in  Polygamie, 
es  müszen  daher  mehr  Thiere  weiblichen  Geschlechts  geboren  werden,  und  der 
Hengst,  der  eine  Heerde  von  15  bis  25  Weiber  führt,  schwächt  sich  in  der 
Begattongszeit  nicht  minder  als  der  Hirsch,  der  ebenfalls  mehr  Töchter  er- 
zeugt.« ♦) 

Neun  Tage  nach  dem  ersten  Sprunge  wird  die  Stute  wider 
zum  Hengst  gebracht;  zeigt  sie  sich  hiebei  nicht  rossig  (mundartl. 
hilzlgj  maiend),  sondern  scUägt  den  Hengst  ab,  so  ist  sie  befruchtet. 
—  Die  Stute ;  nachdem  sie  belegt  ist^  mit  kaltem  Wasser  zu 
begieszeU;  sie  unverhoflR;  zu  schlagen,  stark  zu  jagen ;  in  der 
Meinung;  dasz  sie  dadurch  um  so  sicherer  empfange ,  ist  ebenso 
töricht  als  schädlich.  —  Die  TrSehtlgkett  der  Stute  dauert  11 
Monat  und  7  bis  14  Tage.  —  Wenn  eine  Stute  venmrft,  d.  h.  eine 
Feigeburt  tut,  so  nimmt  der  Yolksaberglaube  an,  dis  käme  daher, 
dasz  sie  über  eine  Pfluggabel  geschritten  sei.  —  Die  Nach- 
geburt des  Füllens  musz  man  hessischem  Aberglauben  zufolge 
acht  Tage  lang  im  Stall  verstecken,  sonst  sticht  die  Hexe  einen 
Strohhalm  hinein  und  tödtet  so  das  Füllen.  Ostfriesischer  Sitte 
nach  ist  sie  dagegen  so  hoch  als  möglich  auf  eine  Eiche  oder 


^)  Dem  ganz  entsprechend  behauptet  Dr.  Forster  (1780),  die  Vilweiberei 
bringe  mer  Mädchen  als  Knaben  hervor,  und  Lichtenberg  fiigt  hinzu:  Jener 
Saz  bestätige  seine  alte  Meinung,  dasz  der* Mensch  sich  in  Folge  seiner  Perfecti- 
bilität  zu  Allem  bequeme.    Man  triebt,  Arnim  zufolge,  tun  das  auch  die  Pferde. 
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Eflche  za  steeken;  denn  dann  trägt  das  Ftülen  später  den  Kopf 
recht  hoch  and  gedeiht  Auf  alle  Fälle  mnsz  die  Nachgeburt  vor 
den  Hunden  gehtttet  werden;  denn  es  ist  eine  weitverbreitete 
Mcinang,  diae  würden  toll^  wenn  sie  davon  Mszen. 

Es  ist  die  Art  edler  Tiere  ^  dasz  sie  sieh  nicht  massenhaft 
venneren.  JLiächeriich  ist,  was  man  von  einem  Edelmann  schreybet^ 
der  eeinen  Mayer  oder  Pfleger  des  Diebstals  beschuldigte,  weil  er 
iß  eeiner  Jarsrecbnnng  zwölff  Schweinlein  von  einer  Sau  und  nur 
ein  Füllen  von  einer  Stute  eingebracht  hatte.^  (1584.)  Ser  selten 
gebirt  eine  State  mer  als  ein  Folen  auf  einmal ,  und  noch  seltener 
Meibt  auch  nur  ein  Ftlllen  von  solchen  leben,  die  zu  zweien  oder 
dreien  von  einer  Stute  fielen.  Wenn  ihr  das  Füllen  stirbt,  dann 
Iraoert  die  Stute  so  herzlich,  dasz  man  in  Ostfriesland  vom  be- 
trübten Menschen  sagt:  „He  leä  de  TJpp  hangen,  aa  de  Mähr  airer 
dat  dode  Fahlen!^*  Die  Mutterliebe  der  Stute  ist  überhaupt 
and  schon  aus  dem  Altertum  ist  jene  Geschichte  bekannt, 

Dmrins  auf  der  Flucht  eine  Stute  bestieg ,  deren  Füllen  man 
dmheim  gelaszen  und  die  nun  mit  Windeseile  und  unglaublicher 
Ansdaner  den  Weg  dahin  zurttckmachte.  (Plut.  Alex.  33,  Aelian 
■nd  Diodor.) 

Hübsch  ist  ein  neugeborenes  Füllen  nicht.  Aber  das  hat 
gsr  niehts  zu  sagen.  Im  Gegenteil;  die  Oldenburger  versichern: 
Dt  rugsUn  Falen  gewt  de  besten  Päre,  und  dasz  dise  Meinung  nicht 
■nbegrflndet  sein  kann,  beweist  die  grosze  Verbreitung  dises 
Sprichworts.  Es  lautet:  Holland.:  Een  rappig  veulen  icordt  icel  en 
goed  paard!  Dan. : 

En  klattet  folen  kand  blire  en  hest 
En  faUig  bebling  kantl  blive  en  praeat, 

Fnoz58.: 

De  potüain  roigneux  on  farcinevx 
Vient  beau  cheral  et  precieiix^ 

oder :  It^chanf  poulatn  pexd  derenir  bon  chenal,     Portug. :   De  pofro 
tuen    cacallo   hermoso,      Span.:     GivaUo    formoso    de  pofro 


Bei  seinem  Eintritt  in  die  Welt  bedarf  ein  edles  Pferd  ganz 
ebenso  wie  der  Mensch  des  Geburtsscheins,  der  es  erst  be- 
fiUgty  rechtlich  in  die  Fusztapfen  seiner  Anen  zu  treten  und  als 
„Voll-  oder  Halb-Bluf '  in  die  Adelsregistcr  der  Pferde  eingetragen 
a  werden.  Bei  diser  Gelegenheit  empfangt  es  denn  auch  zuerst 
ÖBco  Eigennamen.  Denn  wenn  die  prosaischen  Driburger  auch 
Minen:  ^yDe  Giul  luxite,  wo  he  hett,  icenn'e  gäut  tuit'   (der  Gaul 
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heiste  wie  er  will;  wenn  er  nur  gut  neht),  so  steht  das  edle  Rost 
dem  Menschen  doch  yii  zu  nahe^  als  dasz  er  es  etwa  mit  irgend 
einer  StUckzal  oder  Nummer  abfinden  möchte.  Laune  nnd  Will- 
ktlr,  Geschmack  nnd  Ungeschmack  spielen  bei  der  Namengebnng 
eine  grosze  Rolle;  alle  Gebiete  der  Mythologie  und  Geschichte^ 
der  Kalender  und  die  Geographie  werden  fUr  sie  geplündert,  nnd 
dennoch  ist  es  oft  schwierig,  genügendes  Namenmaterial  herbei- 
zuschaffen, wenn  es  z.  B.  gilt,  die  gesammten  Bemonten  einer 
Schwadron  zu  taufen.*)  Bei  edlen  Pferden  haftet  der  Eigen- 
namen zeitlebens,  zumal  wenn  sich  Erinnerungen  rttmlicher  Er- 
folge mit  ihm  verbinden,  bei  geringen  Pferden  aber  wechselt  er 
häufig  mit  dem  Herrn.  Edle  Rosse  fttren  überdis  auch  anszer 
dem  Eigennamen  noch  eine  Art  Familiennamen  nnd  zwar 
sowol  nach  dem  Vater  als  nach  der  Mutter,  indem  man  z.  B.  ein 
solches  Pferd  bezeichnet  als:  CasUyr  vom  Eros  aus  der  Pandora. 

Kaum  ist  das  FOllen  geboren,  so  kann  es  auch  schon  stehn, 
beginnt  zu  saugen,  erhält  nach  wenigen  Wochen  Zäne  und  fängt 
an  zu  grasen.  Dise  Selbständigkeit  ist  bestechend;  dennoch  hat 
man  sich  ser  zu  hüten,  dem  jungen  Tiere  zu  früh  Arbeit  znm- 
muten.  „Brich  dem  Füllen  nicht  das  Kreuz  entzwei  1^^  ruft  man  in 
Preuszen,  und  auch  der  Franzose  meint: 

Charme  de  jeunes  veaux 
Chasse  de  jeunes  chevaux 
Et  de  jeunes  faulccns  la  voUe 
Font  rarement  banne  journie! 

In  der  Tat:  Wer  mit  jungen  Pferden  pflügt,  macht  krumme  Furchen! 
Beszer  man  schickt  sie  recht  lange  „auf  Grasung'',  was  ja  aneh 
dem  Menschen  oft  so  gut  tut  Da  mögen  sie  sich  denn  austoben! 
Ausge^aszen  une^n  Füllen  —  Hinten  und  vom  ausschlagen  —  das 
sind  ja  beliebte  Bezeichnungen  Irölichen  Jugendübermuts!  Wenn 
dem  Füllen  wol  ist,  gumpet  es.  (Schweiz.)  Es  ist  ser  bezeichnend, 
dasz  angelsächsisch  und  englisch  colt  ein  Hengstftlllen  bedeutet. 


^)  Um  Aber  dite  Schwirigkeit  hinwegzuhelfen,  ist  jüngst  (1870)  in  GeUe 
unter  dem  Titel  Remunte  und  Augmentation  eine  alphabetisch  geordnete 
Sammlung  von  Pferdenamen  als  kameradschaftliche  Gabe  fOr  Escadron-  und  Batterie- 
Chefs  erschienen,  welche  an  4000  verschiedene  Namen  bringt,  die  freilich  oft  einen 
änszerst  wiUkürlichen  Eindruck  machen. 

^Kommt  die  Remonte  von  der  Ostsee  Strande, 
Wird  augmentirtf  mobil  gemacht  im  Lande, 
Rann  man  der  Rosse  lange  Reihen  sehen 
Der  Namen  harrend.     Nennet  sie  Skiefari, 
Ob  Rosiuaute,  Bucephal,  Rinfarl  — 
Bei  allen  kann  dies  Buch  Gevatter  stehen.* 
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io  eoh  aber  y^iugelaazen  sein''  und  „necken"  heiszt.  —  He  U  so 
m^n  Entafahl,  sprieht  man  in  OsttViesland  von  einem  lustigen 
♦)  —  Es  ist  fdchf  das  schleclUesfe  Füllen,  das  die  Halfter 
7  (Holland.:  H^  is  veelfijds  hef  beste  veulen,  dat  zije  halster 

hrmbll  —  Franz.:  Äfen  ne  vaut  poulam,   ^ä  ne  rompt  son  lienf) 

Wilde  FsUen  werden  muntre  Iferdel  und  Freiheit  läszt  stark  werden! 

—  das  ist  auch  der  Sinn  von  Hey's**)  Parabel: 

Pferd  und  Füllen. 

^Sprioge  nur  Ffillen,  mein  fröhlich  Kind, 
Her  und  hin,  bartig  wie  der  Wind! 
Bist  Doch  ein  Weilchen  frank  und  frei. 
Wirst  du  erst  gr(»6z,  dann  ist*8  vorbei. 
Hast  dann  MQh*  und  Arbelt  genug, 
Trigst  den  Reiter,  ziehftt  den  Pflug l**   — 
Das  Ffillen  sprang  mit  frohem  Sinn 
So  hortlg  neben  df>r  Mutter  bin 
Und  durfte  spielen  und  scherzen  blosz. 
So  ward  es  gar  schön  und  stark  und  grosz, 
Dann  hab'  ich*s  gesehen  nach  drei  Jahren, 
Da  könnt'  es  die  schwersten  Lasten  fahren. 

War  und  hflbsch  ist  das  Scherzwort:  Kleine  Pferde  bleiben 
bmge  Füllen.  —  Aber  nach  und  nach  wird  doch  der  Folen* 
taminelplaz  zum  Folengarten***),  d.  h.  das  junge  Tier 
boBerkt,  dasz  es  nicht  völlig  frei  sei,  und  von  dem  Augenblick 
beginnt  seine  Schulzeit^  in  der  es  bald  auszer  der  Mutter  noch 
andere  Lerer  erhält 

Den  ersten  Schritt  zur  Zucht  und  Bändigung  pflegt  der 
Bauer  gegenüber  dem  Folen  zu  tun,  indem  er  ihm  die  Füsze 
koppeh  und  es  zu  ruhigerem  Gange  gewönt:  es  ist  grade  ^  als 
wenn  man  Kinder  in  die  Vorschule  bringt.  So  sagt  Irma  (in 
Aaerbachs  y,Auf  der  Höhe'M-'  ;;Meinem  Schimmelfüllen  hat  man 
£e  FSaze  mit  einem  Strick  gebunden.  Es  kann  nun  nicht  mer 
danm  rennen;  es  kann  nur  noch  im  Schritte  gehn.  Die  schönen 
Bewegungen  sind  dahin,  bevor  es  eingespannt  wird.  — 


^)    Auch  allerlei  Extrayaganzen    sind   nach   dem  Füllen  benannt.     In  Nassau 
;:  ^Ein  Füllen  machen^  sovil  wie  beim  Haspeln  den  Faden  abspringen  laszen. 
~  ^He  ketfn  Fahl  anbunden*"  sagt  mau  in  Ostfriesland,  wenn  sich  ein  Retrunkener 
»t. 

^    Hoy  hat  auch  poetischen  Text  zu  Max  Prätorius'  trefflichen  Radiruiigen: 
Loben  eines  Kriegspferdes"  geschrieben. 
*•♦)    Zum  Schuz   der  Folen   gegen  Wölfe   brauchten    unsere  Altvordern   fol- 
giadc  Bofcbworung,  wenn  sie  die  jongen  Tiere  in  den  Folengarten  sandten: 

„O  Herr  vater  iegu  Crist 
wie  ain  haiHgen  man  du  pist, 
als  wenig  dir  chain  mensch  mag  geleichen, 
als  wenig  soll  mir  kein  wolf  noch 
Wulfen  daz  ros  ny mimer  peiszen.** 


124  ^^^  Erwerb  Ton  Pferden. 

Ach,  wie  vile  Menschenbrttder  gleichen  Schicksals  hast  da,  mein 
SchimmeiftUlen/^  —  Nach  und  nach  gewönt  man  das  Folen  an 
das  Füren,  erst  an  der  Halfter,  dann  an  der  Trense;  später  lernt 
es  neben  einem  älteren  frommen  Pferde  rahigen  Gang;  immer 
aber  mnsz  man  langmütig  und  geduldig  mit  ihm  sein.  —  Im 
zweiten  Jare  regen  sich  die  ersten  Liebesgeftile  in  den  Folen, 
und  die  Geschlechter  werden  getrennt  Zugleich  vertauscht  das 
junge  Tier  die  Füllenzäne  mit  den  Pferdezänen;  dann  kommt  die 
Einderkrankheit,  die  Druse,  und  wenn  das  alles  überwunden 
ist,  kann  man  das  Pferd  nach  und  nach  zu  leichten  Diensten 
brauchen. 

Vile  Pferde  haben  freilich  grade  um  dise  Zeit  ihres  Lebens 
noch  eine  ser  unangeneme  und  widerwärtige  Operation  zu  ttber- 
stehn,  nämlich  das  Walachen^),  oder  Entmarmen,  Versckneid^y 
Legen,  Reiszen,  Klopfen,  Raunen,  Gelten,  Heilen,  d.  h.  die  Castration. 
Eine  Schilderung  der  verschiedenen  Operationsarten  wird  man  an 
diser  Stelle  nicht  erwarten.  Notwendig  wird  sie,  weil  in  zamer 
Zucht  das  männliche  Geschlecht  sich  mer  vermert,  als  der  Natur 
und  den  Absichten  des  Menschen  gemäsz  ist.  Die  Manipulation 
ist  daher  auch  uralt.  Die  klassischen  Völker  kannten  und  übten 
sie  sogut  als  die  Panier,  und  der  Homer  gedenkt  ihrer  nicht 
minder  wie  der  Pentateuch.  Der  Erfolg  ist  der,  dasz  der  ver- 
schnittene Hengst  einen  Teil  seiner  natürlichen  Stärke  und  seines 
Stolzes  verliert  und  dafür  frommer  und  geieriger  —  vor  allem 
aber  fttr  den  Menschen  bequemer  wird.  Man  kann  ihn  nun  one 
Anstand  mit  Stuten  weiden  laszen;  er  geht  sicherer  unter  dem 
Sattel  oder  im  Wagen;  er  tobt  und  wihert  nicht  mer  so  laut  und 
oft;  aber  er  bat  auch  nicht  mer  das  Feuer  und  die  Munterkeit, 
nicht  mer  die  Festigkeit  der  Muskeln  und  die  ausdauernde  Kraft, 
nicht  mer  die  volle  Mäne  und  den  Wolkenschweif  —  kurz  er 
wird  ein  Mittelding  zwischen  Stute  und  Hengst.  Man  überlege 
sich's  also  gehörig,  ehe  man  ein  Pferd  verschneiden  läszt.  Gut 
zu  machen  ist's  nicht  wider,  und  nicht  Vile  dürften  der  famosen 
Bemerkung  jenes  klevischen  Bauern  beistimmen,  von  dem  der 
Volkswiz  sagt:  „Bei  Gott  is  alles  möglick!^^  sai  de  Bur,  do  bracht 
hei  de  Rünne  no  den  Hengst  (nämlich  um  Folen  zu  ziehn!). 


*)  (üeber  dis  Wort  vergl.  S.  25  und  26.)  Wie  Walach  vom  walken,  d.  h. 
▼um  Zermalmen  der  Hoden  herkommt,  so  Klopphengst  vom  Zerklopfen  der- 
selben —  der  alten ,  nameutlich  in  Spanien  gebräucblicbsten  Zerstorungsart  der 
Te  stikeln. 
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Im  f&nften  Lebengjare  gelangen  die  Pferde  zn  v  o  1 1  e  r  ^r  a  f  t , 

and  noB  ist  aach  die  Zeit  gekommen,  nm  sie  in  vollem  Masze  zur 

Arbeit  anzuhalten.   Mancher  zwar  Bcbreibt  über  die  Stalltfir:  Einen 

pmien  Gfmd  mu9Z  man  nicht  zu  off  reiten,  oder  RaM  v^t  die  halbe  Mofi ! 

und  80  werden  ihm  die  Pferde  erst  ftaUmtäigj  denn  iler  Hafer  sticht 

my  bald  aber  nichtsnnzig  nnd  träge.    Die  Pferde  verdehn  ndi  die 

FSkx  im  Stall,  nnd 

Was  immer  rastet  und  rtiht. 
Tut  M  die  Länge  nicht  gtit. 

Wie  der  Mensch,  mnsz  anch  jedes  Pferd  dnrch  wackre  Tätigkeit 
erzogen  werden,  mag  es  nnn  auf  der  Steppe  als  Wild/an^  mit  der 
Schlinge  eingefangen  sein,  mag  es  in  einem  Königlichen  oder 
Privatgestttt  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben.  —  Da  gilt's,  dem 
Rappen  das  Mus  (Mass)  einstreicJien.  Ungezämt  Pferd  ging  nie  tool'^ 
denn  es  lernt  nichts; 

Ungezämt  Pferd 

Geht  heuer  toie  fert  (vor  'nem  Jar). 

UmxMigem  Ross  musz  man  die  Sporen  geben. 

Pferd  one  Zaum^  Jung  one  Rut 
Taten  nimmermere  gut. 

Von  strenger  Zncht  und  tttchtiger  Arbeit  ist*s  ein  weiter  Weg  bis 
dabin,  wo  man  den  Zuruf  verdient:  Tteresc/änder ,  T^euteschinder ! 
oder  wo  es  heiszt: 

Immertlran 
Verdirbt  am  Ende  Ross  und  Mann! 
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2. 

Fferdehandel. 

Wer  sich  seioe  Pferde  nicht  selbst  zieht;  der  masz  sie 
kanfen;  und  damit  gelangen  wir  an  ein  heikles  Kapitel.  I>enn 
eins  der  bedenklichsten  Geschäfte,  die  es  gibt,  ist  der  Pferde- 
handel, und  nicht  unbedenklicher  ist  zuweilen  derjenige,  der 
ihn  zu  seinem  Lebensbemf  gemacht  hat,  der  Rosshändler  oder 
Rosskamm  (d.  i.  Rossstriegler  j  Rosssträler,  stidd.:  Rasskampe  oder 
Rosskämpel  vom  altdtsch. :  roskamp  =  Strigel),  der  Rossmange  oder 
Rossmenger,  der  Pferdejvde ,  oder  wie  er  auch  fein  doppelsinnig 
und  oft  nur  zu  bezeichnend  heiszt:  der  Rosstäuscher ,  d.  h.  einer, 
der  mit  Rossen  nicht  nur  tauscht,  sondern  auch  täuscht.  (Dan.: 
HesteprangeTj  engl.:  horsecomh,  jobmaster,  franz.:  nioxpiignon,) 

Major  von  Krane  in  seinem  ausgezeichneten  Werke  von 
„Pferd  und  Wagen"  unterscheidet  drei  Arten  von  Pferde- 
händlern, welche  den  drei  soldatischen  Zuständen :  der  Garnison, 
des  Cantonnements  und  des  Biwaks  vollkommen  entsprechen.  Da 
ist  erstens  der  vorneme  stadtgesessene  „Pferdehändler-Gent- 
leman" mit  seinen  Trainirern,  Bereitern  und  Kutschern.  Selbst- 
kenner mit  einem  Publikum  von  Kennern,  erscheint  er  in  seinem 
eleganten  Etablissement  im  Costüm  des  „Sportsman"  und  amt 
auch  dessen  Art  und  Weise  gerne  nach.  —  Auf  ihn  folgt  „der 
bürgerliche  Händler",  der  die  Messen  bezieht,  seine  Pferde 
aber  nicht  auf  dem  Markte,  sondern  ebenfalls  in  Ställen  feilbietet. 
Auch  er  hält  auf  Anzug  und  Manieren,  damit  er  bei  den  vilen 
Reibereien  mit  seinen  Kunden  als  wUrdiger  Bürger  guter  Be- 
handlung sicher  bleibt.  —  Die  dritte  Sorte  endlich  ist  der  ge- 
wönliche  „vagabundirende  Rosstäuscher",  der  mit  der 
Koppel,  die  sich  lüderlich  um  einen  schäbigen  Wagen  gruppirt, 
von  Markt  zu  Markt  zieht,  wo  er  dann  im  nachlässigen  Anzug 
mit  verrosteten  Sporen  und  umgehängter  Peitsche  als  Haifisch 
des  Marktes  auf  offener  Strasze  feilscht.  Eine  glänzende  Be- 
schreibung dises  Schlages  hat  Imm^rmann  in  der  Hofschnlzen- 
idylle  seines  „Münchhausen"  gegeben.  —  Hin  und  her  zwischen 
disen  verschiedenen   Stufen  und  zwischen  Käufer  und  Verkäufer 
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sehllngeh  sich  endlich  die  geftrlicbste  und  zweideutigste  Gestalt 
TOB  dUen,  nllmlich  der  ^^Pferdemäkler'^  oder,  wie  er  an 
manchen  Orten  heiszt,  der  Drümler.  „Drümmeln*'  bedentet 
im  SiddentBchen  ^ich  im  Kreise  drehen,  schwindlig  werden^', 
mid  warlichy  dise  Mäkler  machen  ihrem  Namen  Ere;  nur  mit  dem 
Untenehiede,  dasz  sie  sich  nnermfldlich  im  Kreise  drehen ,  nicht 
um  rieh  selbst  sondern  um  Andere  zu  ,,beschwindeln'^ 

Aber  nicht  dise  Kosstäuscher  allein  sind  es,  yon  denen  be- 
denklich zn  kaufen-  ist ;  nur  allzu  oft  pfuschen  Züchter  und  Pferde- 
besiier  ihnen  in's  Handwerk.  Nicht  allemal  sind  es  Juden  — 
(riigleich  dise  in  Deutschland  den  Pferdehandel  fast  monopolisirt 
haben  —  es  sind  auch  deutsche  Edelleute,  die  nicht  selten 
bei  solchen  Geschäften  auf  einem  recht  falen  Pferde  ertappt 
werden  nnd  den  alten  guten  Spruch: 

Merke  wol  zwei  Ding: 

Holt  dein  Pferd  im  Preia  nit  'ring, 

BiU  keimen  Herrn  um  kleine  Ding! 

denn  doch  oft  gar  zu  arg  übertreiben.  Die  Gründe  beider  Arten 
Ton  Händlern  mögen  zuweilen  verschieden  sein.  Den  Juden  reizt 
der  weite  Spielraum ,  um  die  Stimmung  des  Verkäufers  zu  be- 
arbeiten, die  Fantasie  des  Käufers  zu  erregen;  seine  Passion  zu 
flbeiüaten  und  zu  bemogeln,  wird  befridigt;  und  „in  der  Tat  macht 
der  Jude  fast  aus  jedem  Pferdegeschäft  ein  Kunststück'^  Aber 
aach  „wenn  sich  der  Sportsman  eifrig  bemüht ,  sein  schlechtes 
Tier  anf  das  Beste  zu  produciren,  um  one  Bedenken  seinem 
Freunde  die  Schindmärhe  für  yiles  Geld  aufzuhängen ;  ligt  darin 
da«  schadenfrohe  Behagen,  persönliche  Ueberlegenheit  an  Kennt- 
aissen  und  Sicherheit  des  Auftretens  in  rücksichtslosester  Weise 
geltend  zn  machen.''^) 


^  In  dem  tchon  oben  erwinten  ▼ortrefflicheu  Bache  ^Pferd  and  Wag eu" 
jMlBifir  1860),  dem  die  ▼orligende  Abh&iidlang  wesentliche  Anregungen  und  vile 
Eaz*lh«ii«n  verdankt,  erklirt  H(*rr  von  Krane  dise  halb  und  halb  geduldeten 
fia^ffip  in  fremdes  Eigentum  fQr  Nachklinge  des  Fanstrechts.  d.  h.  des  unbedingten 

persönlichen  Ueberge wicht«,  und  knüpft  eine  interessante  Betrachtung 
,   wie  wunderbar  es  sei,   dasz    unsre  Sitten  bei  einzelnen  Dingen  Abweichen 
rarferft  and  Erlichkeit   gestatten.      ^Rine  Handlungsweise,    die    in  Bezug    auf 
andren  Gegenstand    Betrug   und  Diebsuhl    hiesze    nnd   den  Verübenden  mit 
beladen  ans  der  Gesellschaft  stoszen  würde,  wird  in  Bezug  auf  diese  Dinge 
■nr  gedoldet.    sondern  dem  Beschadiger  wird  L«»b ,   dem    Beschädigten  Spott 
n  IWfl.     Der  Cavallerie-OfRzier    z.  B.    hört,    dasz    seine  Leute  dem  ihm  befreun- 
Qaartiergeber  den  Heuboden  ,fausspinnen^  und  schweigt  mit  geheimer  Freude, 
•r  vor  Aerger  and  Scham  anszer  sich    gerathen    würde,    wenn   sich   seine 
rhnft  d\m  g«ringste  andere  Veruntreuung  zu  Schulden  kommen  liesze.   —  Der 
ffilirt  teIncB  Gommilitonen  Handschuhe,   Stock   n.  s.  w.   aus;  und   beim 
nnd  Altertbumsforscher  verschwindet  gar  leicht  ein  seltenes  Buch,  eine 
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Schon  Fngger  spricht  in  der  Mitte  des  16.  Jarhunderts 
mit  Entrüstung  von  den  Betrügereien  beim  Pferdekanf  nnd 
sagt  z.  B.: 

„Wir  sehen,  wenn  einer  ein  liegend  Gnt  will  kaufen,  so  stellt  man  Ihm 
die  vrbar  Bücher,  Register  vnd  alles  anderes  za,  was  zn  dem  Gut  gehört, 
damit  er  sieb  wol  darinnen  ersehen  m5ge,  vnd  keinen  blinden  Kauff  thna; 
man   mnsz  ihm  gewarschafit  thnu   mit  angesessenen   stattlichen   Leuten,    di« 

müssen  anf  etlich  Jare  lang  verobligirt  sein  für  alle  ansprach  zu  vertreten 

Dergleichen  sol  vil  mehr  gehalten  werden  in  den  rosszk&nffen.  Dann  ao 
mich  einer  in  einer  andren  Sache  betriegen  will,  so  ist  es  doch  nor  umb 
etliches  Geld  zu  thun ;  betrengt  mich  aber  einer  an  einem  rossz,  so  gefihrliche 
Mangel  au  jhm  hat,  so  betrengt  er  mich  nicht  allein  vmb  mein  geld.  sondern 
vmb  mein  leib  vnd  leben,  welches  Gott 'nicht  alsogleich  wiedergiebt,  wie  das 
zeitlich  gut  (denn  es  ist  von  deuselbigen  Zeiten  kommen,  dasz  Gott  immediate 
Mirakeln  thut);  also  von  schlechten  Geldes  wegen  lifert  mich  solch  Schelm 
auff  den  Fleischbank;  ob  nun  solches  wol  anstehet,  das  kann  menniglich  gar 
wol  erachten.** 

Die  seltsame  Mischung  des  pferdeverhandelnden 
und  des  pferdekaufenden  Publikums  ist  uralt;  denn  ob- 
gleich schon  im  7.  Jarhundert  den  Deutschen  die  Betrügereien 
der  Rosstäuscher  bekannt  waren  und  das  Gesez  vor  ihnen  zu 
schüzen  suchte,  so  beschäftigten  sich  doch  auph  ser  früh  vomeme 
und  geachtete  Leute  mit  dem  Pferdehandel.  —  In  einer  Urkunde 
von  1069  erscheint  z.  B.  ein  Hofoffiziant,  der  Equilibrator, 
d.  h.  Pferdeliferant,  der  sich  gleich  nach  dem  Bischof  vor  den 
übrigen  Hofömtem  unterschrieb,  also  gewisz  ein  „Pferdehändler- 
Gentleman"  war.  Und  noch  an  der  Schwelle  des  ausgehenden 
Mittelalters  steht  kaum  eine  so  trozig  kUne  Bürgersgestalt,  wie 
die  des  stolzen  Rosskamms  Michael  Kohlhaas,  der  um  sein 
Recht  mit  zwei  Kurfürsten  Krieg  fürte. 

Abep  neben  solchen  vornemen  Herren  und  Kerngestalten  — 
welche  Masse  schelmischen  Gesindels!  Es  ist  bezeichnend, 
dasz  das  französische  Wort  maquignonage  ebensowol  wie  „Pferde- 
handel" auch  „Kuppelei"  bedeutet,  und  dasz  das  altdeutsche  ros- 
tuschen  ganz  allgemein  sovil  wie  „betrügen"  heiszt.  Die  Schwank- 
bücher des  Mittelalters  wimmeln  so  ser  von  dahin  gehörigen  Ge- 
schichtchen, dasz  wir  es  lebhaft  bedauern  müszen,  des  Raumes 
wegen  auf  die  Wiedergabe  selbst  einer  Auswal  derselben  ver- 
zichten zu  müszen.  Nur  als  Andeutung  und  Hinweis  sei  an  eine 
der  hervorragendsten  und  ältesten  Anekdoten  diserArt,  an  die 
vom  unbeabsichtigten  Wiederkauf  des  eignen  eben 


werthvolle  Urkunde Unendlich  nachsichtig  ist  die  Welt,  wenn  es  dem  ManiM 

gelang,  ein  Weib  zu  betrügen;  und  man  kann  sagen,  es  sei  eigenthOmlich  und  ro- 
mantisch, dasz  der  lezte  Rest  mittelalterlicher  Stegreif-Praxis  vornehmlich  an  Pferden 
und  Frauen  hafte." 
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Terkanften  Pferdes  erinnert,  die  znlezt  Renter  in  seinen 
JLäiischen  nnd  Rimels^'  nnter  dem  Titel  ;,De  PirdbandeP'  aller- 
Gebfll  eraält  hat,  femer  an  die  Oeschiclite  ;,yon  zweien  Boss- 
tlasehern,  die  Schelmen  tauschten^S  welche  das  ^^oll- 
wagenbflehlein^  Ton  1555  mit  so  breitem  nnd  kräftigem  Humor 
darstellt,  indem  es  die  Wette  zweier  Händler  schildert,  welche 
der  gewonnen  haben  sollte,  „der  dan  den  grösten  Schelmen  hätf ', 
also  das  schändlichste  Pferd  besäsze. 

«Aln  man  nnn  gefsen  hatt  vnd  der  tisch  anffgehaban  warde,  g ieogen  sy 
im  d«D  ttall,  zu  bneben,  wSIcher  gewunnen  hette.  Do  fanda  der  erst  syo 
Um§n  in  der  streawe  ligeo,  vnd  bette  alle  viere  von  Jm  gestreckt  vnd  war 
TBder  dem  »attel  geschondeD,  Tod  hett  den  wurm;  in  samma,  es  war  ein 
Schelm  an  allen  vieren,  das  alle,  so  daby  waren,  fOr  einen  Scbelmen  genugsam 
#Tfcantenf  vnd  diser  meint,  er  bette  gewonnen.  Aber  der  ander  ipracb:  «»Mir 
oit  also!  Gondt  ber  mit  mir,  ieb  will  eöcb  ein  Scbelmen  weysen,  das  ein 
Schelm  beiszt;*'  vnd  fQrt  sy  in  ein  nebenstall;  da  lag  sein  Pferd  Jets  bis  an 
den  vierten  tag  todt  vnd  fleng  scbon  an  zu  stincken.  Do  das  die  erbar  lent 
sahen  vnd  sclimarkten,  wollt  Jr  keiner  hinzu,  sonder  flengen  ein  grosz  ge- 
lerbter  an,  vnd  crkanten,  dasz  der  mit  dem  todten  Boesz  solt  gewunnen  han, 
vnd  müst  der  ander  das  gloch  (das  Gelage)  bezolen. 

Reich  ist  das  Sprichwort  an  Warnungen  beim  Pferdekanf. 

Wer  em  tchelmisch  Pferd  hatj  vertauscht  es  seinen  Freunden. 

Im  Pferdehandel  niemand  traut 

Sicht  deinem  Freund^  nicht  deiner  Fraul 

Damm  sagt  man  mit  Recht:  „Tu^  die  Augen  aufj  oder  den  Beutel!'^ 

Fabelhaft  ist  der  Bedestrom  eines  Rosstäuschers.  Er  ist  stets 
dn  ,,\Iaiilkoser^,  d.  h.  er  sagt  allemal  das,  was  der  Käufer  gern 
vDL  Schon  die  altdeutschen  Dichter  wüsten  das.  Das  Polen, 
wdcfaes  Eraclius  (in  Meister  Otto's  Gedicht,  ca.  1250)  auf  dem 
Markte  kauft,  rflmt  der  Bauer: 

^Ez  bit  vier  fÜlzene  (Füllenzäne)  noch... 
£ist  ombez  boobet  wol  gesunt. 
Ez  hat  ein  guoten  rucke 
Uode  ist  ein  «del  stucke.... 
£z  ist  snel  alMm  ein  hirz.... 
Schowet  herre,  siniu  bein, 
Diu  sint  sieht  als  ein  zein.  (Pfeil.) 
Ezn  hit  nicht  fl6zgallen... 
Breithuf,  sinvel.  (Sionenfeler.) 
£z  izzet  s^re  unde  ist  snel. 
Ez  zeltet  IQUel  und  drabet  wol  ** 

üad  wie  im  Mittelalter,  so  isfs  noch  heutzutage.    In  Tilsit  legt 

■an  den  Pferdejuden  in  diser  Beziehung  die  drolligsten  Bedens- 

I    arten  in  den  Mund:   „Wie  der  Herr  befi/t,  so  sielu  das  Iferd  aus!^' 

I    tder  noch  toller:  „Herrke,  icie  se  tpol/n,  drächtig  oder  nicht  dräclttigl^^ 

■    ~  ab  Antwort  auf  des  Käufers  Frage,   ob   die  Stute  trächtig 

AIbo  : 

Vax  JStaBs,  Boas  und  Beiter.    I.  ^ 
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Soll  der  Oavl  toae  taugen 

Kauf  nicht  mit  den  Oren,  kauf  mit  den  Augen! 

Sorgfältig  hat  Aian  sich  aber  auch  vor  dem  Heranspnzen; 
Tor  den  ^^Pferdeverschönernngskttiisten''  zn  hüten. 
Bollenhagens  Behauptung  (ca.  1570),  dasz  man  ;,einen  wohl- 
gepntzten  Mann,  Weib  oder  Pferd,  einen  Salomon,  Judith  oder 
Bucephal  lieber  in  seiner  besten  Herrlichkeit;  denn  nackend  im  Bade 
oder  im  Stalle  anschauet''  —  ist  überhaupt  von  anzuzweifehider 
Bichtigkeit,  gilt  aber  ganz  und  gar  nicht  beim  Pferdehandel. 
Goldner  Zaum  nuuMs  Pferd  nickt  beszerl  So  manches  Tier,  das 
erst  gefiel,  wird  man  bei  näherer  Betrachtung  als  Blender  erkennen. 
Schon  der  alte  Burkhard  Waldis  (1550)  weisz  es,  dasz  nicht 
immer  die  gepuzten  Pferde  auch  die  guten  sind.  Er  erzält  in 
seinem  „Esop'': 

„Viel  Rossteaecher  ein  mal  zneamen 

Mit  Pferdten  auff  ein  Rossmark  kamen, 

Die  sie  dachten  thewr  za  verkanffen. 

Die  solten  in  die  wette  lanifen. 

Sie  tbetens  bntzen  vnd  bestecken 

Mit  schönen  zeumen  vnd  Rossdecken, 

Auff  das  sies  hielten  thewr  vnd  werdt. 

Da  kam  auch  hin  ein  scheusziich  Pferdt, 

Rauh,  Tngestrigelt,  vngeschlacht, 

Vnd  wardt  von  andren  allen  belacht. 

Da  es  aber  war  lauffens  zeit, 

Lieffs  fQr  jn  allen  ausz  gar  weit. 

Damit  erlangets  preisz  vnd  lob 

Vnd  gewan  seim  Herrn  geschenck  vnd  gab.** 

Aber  neuerdings  sind  die  Wettrennen  nur  selten  unmittelbar  mit 
Pferdeniärkten  verbunden,  und  die  Kniffe  der  Händler  sind  oft 
auszerordentlich  fein.  Wenn  das  Sprichwort  sagt:  Pferdekauf  be- 
darf hundert  Augen  y  Verkauf  hat  an  einem  genug ^  so  machen  jene 
Leute  es  zu  schänden;  sie  sehn  den  KäufA*,  wenn  sie  geübt  sind, 
durch  und  durch.  Wol  hatte  Abraham  Mortgen,  der  berümte 
alte  Pferdejude  von  Dessau,  Becht,  wenn  er  in  seinem  Buche 
„vom  entlarvten  Bosstäuscher"  sagt*),  der  Händler  müsze  mer 
Menschen-  als  Pferde-Kenner  sein.  Und  das  sind  auch  die  meisten, 
und  sie  beobachten  das  Benemen  des  Käufers  mit  nicht  zu  täu- 
schendem Scharfblick.  Der  Kaufende  musz  sich  also  ganz  in  der 
Gewalt  haben  und  sich  namentlich  nicht  verfUren  lassen,  vor  dem 


^)  In  Tenneckers  „Jahrbuch  fQr  Pferdezucht  n.  s.  w."  (1839)  ist  eine  in- 
teressante Fortsezuug  des  Mortgen*8chen  Buchs  vom  Pferdehändler  Moses  Aron  aus 
Berlin  erschienen.  Ganz  allerliebst  aber  schildert  das  gesammte  Treiben  ein  kleines 
„Dramolet^  in  drei  Scenen .  welches  der  Feder  eines  badischen  Dragonerofflziers 
entstammt  und  unter  dem  Titel:  „Die  ilippologen  oder  ein  deutscher  Pferdemarkf 
bei  Marx  iu  Baden-Baden  erschienen  ist. 
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Geaehlfk  gut  zu  frühstücken.  „Hastige,  eitle  nnd  klngsprecherische 
ADeswisser  kaufen  am  schlechtesten^' ;  nnd  darnm  rät  der  selige 
TrmntFetter,  weiland  Bossarzt  der  sächsischen  Armee ,  in  seinen 
„geweimteai  nnd  nngereimteu  yersen'^* 

Sei  beim  Handel  wie  ein  König, 
Denke  ^el  und  rede  wenig!... 
Wie  anch  immer  die  OeiUlt, 
Bleibe  mbig,  bleibe  lialt 
Und  beioudert,  bleibe  stumm  I 
Rede  nicht  von  tteif  und  kmmm  . . . 
Schweig,  nnd  sieh  anf  seinen  Gang, 
Ob  die  Tritte  kurz,  ob  lang . .  . 
Bnhig  sag:  M Ich  danke  schön I^ 
Wenn  kein  Handel  soll  geschehn. 
Sage  einfkch,  kurz  und  schlicht: 
.Lieber  Freund,  es  passt  mir  nicht!" 

Die  Schweigen  ist  aber  nicht  leicht;  denn  der  Verkänfer  über- 
scbtlttet  den  Betrachtenden  mit  einem  Strom  von  Redensarten. 
Den  Bauer  ausirdberiy  ,/Hi»s^isirenf^,  nennt  er  seines  Gleichen  gegen- 
fiber  sein  virtuoses  Wegloben ,  sein  arges  Felervertnschen  nnd 
seine  bedenklichen  ^^RosskammkOnste^ ,  bei  denen  er  zur  Schere 
Qsd  snm  Pinsel,  zu  Meiszel  nnd  Pfeffer  greift.  Denn  zu  lange 
Oren  werden  beschnitten,  schlaffe  Oren  mit  Drat  anfgesezt  nnd 
Zusammengezogen,  nachdem  vorher  die  Senen  durchschnitten  nnd 
wider  znsanunengeheilt  sind ;  dicken  Köpfen  werden  alle  längeren 
Hare  ansgerissen  oder  gar  die  Hebemnskeln  der  Oberlippe  ab- 
gelöst nm  ^^trockner''  aoszosehn ;  schlechte  Abzeichen  oder  harlose 
Stdleo  werden  angestrichen;  schlecht  fallendes  ranhes  Mänenhar 
wird  gebrannt;  ist  der  Hals  „abgehanen^^,  d.  h.  am  Widerrist  zu 
dfinn,  80  wird  die  Decke  weit  vorgelegt;  ^^trägt^'  das  Pferd  schlecht, 
•o  reibt  der  Bosskamm  den  After  mit  Pfefferstaub  ein,  damit  es 
den  Schweif  kräftiger  hebe;  ist  es  senkrUckig,  so  wird  es  mit 
der  Vorhand  bergauf  gestellt  u.  dgl.  m.  —  Besonders  karakter- 
istiseh  endlich  ist  die  sogenannte  JudenfurcfUj  d.  h«  der  aufgeregte 
Zustand,  in  den  der  Rosskamm  ein  schläfriges  und  mattes  Pferd  bei 
Annäherong  eines  Käufers  dadurch  zu  versezen  pflegt,  dasz  er  es 
mbarmherzig  peitscht.  —  Früher  griffen  die  Händler  nicht  selten 
aaeb  xn  abergläubischen  Mitteln.  So  trachteten  die  böhmischen 
Ro80tSuscher,  um  ihre  Pferde  feuriger  zu  machen,  nach  der 
Kleidong  eines  erhängten  Verbrechers.  Denn  wenn  man  mit  diser 
dieinud  Aber  den  Rücken  der  Pferde  gegen  die  Richtung  der 
Haie  strich,  so  erhielten  sie  das  gewünschte  Temperament  — 
ÜBsehnldiger  und  gemütlicher  ist  die  „Besprechung'^,  mit  welcher 
Wertpreusze  Pferde  und  Füllen  zu  Markte  fürt: 

9« 


132  ^^^  Erw«rb  toq  Pferden. 

«/cA  treib  und  trab  dich  Über  die  Sehwell, 
Der  Heilige  iei  mein  Gesell! 

Wer  mich  anredt  und  meine  Ware  angreif t^  iht  attch  mein. 
Der  soll  und  muaz  der  Kaufmann  sein. 
Der  musz  es  kaufen  one  Ruh  und  Rast 
Bi't  er  meine   Ware  in  seine  Hämle  faszU^ 

Mit  dem  Schneider  teilt  der  Händler  die  Vorliebe  itir  den  Mode- 
geschmack; denn  ^^ein  gutes  Pierd  verkauft;  sich  auch  one  Mode- 
eigenschaften ^  ein  schlechtes  oft  nur  deshalb ,  weil  es  dieselben^ 
wenn  auch  in  Garricatur^  besizf  Mit  dem  Schauspieler  aber  hat 
er  die  Passion  für  ^^schöne  Abgänge^'  gemein.  Es  ist  ihm  ser 
wichtig,  dasz  sein  Tier  in  guter  Haltung  die  Büne  verläszt. 
(v.  Krane.)    Also: 

Dreien  Dingen  glaube  nicht, 

Sonst  bist  Du  ein  betrogner  Wicht*, 

Einer  weinenden  Frau, 

Einem  schunzenden  Pferd 

Und  einem  Juden,  der  dir  schwört!  — 

Man  musz  den  Händler  an  solchen  Theatervorstellungen  wo- 
m(5glich  hindern,  indem  man  ihn  unvorbereitet  überfällt.  Die 
besten  Pferde  sucht  man  also  im  Stall,  nicht  auf  dem  Rossmarkt ; 
„denn  ihre  Erscheinung  verhält  sich  andrenfalls  wie  Balltoilette 
zum  alltäglichen  Negligöe".  Wer  sich  von  ersterer  blenden  läszt, 
wird  unbedingt  getäuscht.  Dis  leren  auch  zwei  Achener  Sprich- 
wörter: 

„De  gau  (gaten)  Pe^d  fengt  mee  op  Stcd, 
De  scJi leckten  Overall'* 

und  „J5  hraf  All  dächen  sockt  nien  egen  Hus,  eri  e  got  P^d  egne  Stal'' ; 
und  an  der  entgegengesezten  äuszersten  Grenze  deutschen  Sprach- 
gebiets, in  Sibenbtirgen,  heiszt's  nicht  minder:  „Gut  rmsz  fainjt  em 
(man)  am  stal''.  —  Ein  anderer  wol begründeter  Rat  lautet: 

Die  Frau  wäV  nicht  hei  Licht; 
Das  Pferd  im  Fiüfiling  nicht!  — 

Also : 

Freien  ist  wie  Pferdekauf, 
Freier  tu  die  Augen  auf 

(Die  Franzosen  geben  den  zweideutigen  Rat:  Achetez  cheval  faii  et 
femme  ä  faire  /")  Womit  kann  man  am  leichtesten  betrogen  werden  f 
„Mit  Weibern,   Wein  und  Pferden!** 

En  femmes  et  chevaux  S'  uvent  on  se  m^prend, 
Tel  pense  avoir  bien  fait,  qui  bieniöt  s'en  repend. 

Dis  hat  denn  auch  die  Gesezgebung  eingesehn  und  zum  Schuz 
des  Käufers  gegen  den  Händler  einige  Gewärsfeler  festgestellt, 
die  den  Kauf  innerhalb  gewiszer  Fristen  rückgängig  machen. 
In  erster  Reihe  stehn  dabei:  Eoz^  Wurm  und  Räude^  in  zweiter: 
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Ihnnmko/fer,  fdaearzer  Staar^  MondblmdheU  und  Dänq>ßffkeiL  — 
Solche  Gesese  sind  schon  in  aDeifrtthster  Zeit  nachzuweisen.  Die 
Apgelsaehsen  z.  B.  kannten  eine  Gewärsfrist  von  30,  andere 
ätlmme  nur  von  3  Tagen  für  gewisze  Hauptmängel ^  wie:  gUÜg, 
Marhimdf  ynreehie»  iurfanges  (d.  i.  gestolen)^  huMUdgj  fpadig  (mit 
Spmi  bdiaftet)  n.  s.  w.  Die  franz^Ssische  Formd  lautet:  GarmUir 
de  pausttj  mone  et  de  courbalure/' 

Aber  freilieh  1   All'  dise  gesezlichen  Hilfen  treten  nnr  in  den 
auszersten  FäUen  ein,  und  die  aosdrUcklicbsten  Versicbernngen 
der   Händler  sind  nicht  selten  zweideutiger  als   der   dunkelste 
delphische  Orakelspruch.    Allerliebst  ist  z.  B.  jene  ser  alte  Ge- 
schichte, in  der  der  Rosskamm  für  die  vollkommene  Tüchtigkeit 
und  Gutartigkeit  eines  Pferdes  garantirt,  mit  den  alleinigen  Aus- 
namen,  dasz  es  feindlich  (d.  i.  vil)  fresze  und   auf  keine 
Bäume  steige.  —  ^;Wie  nun  der  Käufer  heimzog  und  sähe, 
dasz  es  jedermann  beiszen  wollt,  sagt  er,   es  ist  wahr,  dasz  es 
mndilicb  Iresze.*)     Und  als  er  danach  kam  zu  einer  hölzernen 
Bracken,  könnt  er  das  Ross  nicht  dahin  zwingen,  dasz  es  war 
iber  die  Brücken  gangen;  da  befand  er  auch,  dasz  es  nicht  auf 
stic^''  —  Aenlieh  ist  des  Wald is  Fabel  vom  „Curtisan^, 
ein  Pferd  kauft,  von  dem  der  Händler  versichert: 

,er  ist  rasch  vnd  g eU 

Nor  4ss  bat  er  ein  kleinen  feihl: 

Im  Anfang  ist  er  treg  im  Oeng 

Desselbig  wehrt  aber  nit  lang. 

Wo  Jre  nnr  rbeiten,  das  er  scbwist 

Tnd  das  er  nur  einmal  erbitxt, 

So  lanift  er  stets  in  Tollem  traben. 

Das  Jr  gnog  dran  zn  balten  baben." 

Dm  Tier  ist  aber  so  elend  und  steif,  dasz  es  nimmermer  je 
m  schnell  geht,  um  auch  nur  ein  einziges  Mal  ein  nasses  Har 
n  bekommen.  —  Es  ist  eben  nicht  anders:  dafür,  dasz  man  ein 
tiehtigea  Pferd  erhält,  kann  niemand  anders  sorgen,  als  der 
Kiafier  selbst 

Wie  hat  man  sich  nun  vorzusehn?  und  wonach  hat  man 
aerst  zn  sehn?  Am  Gaul  kavft  man  die  Füszej  sagt  das  Sprich- 
wort, nnd  namentlich,  wenn  es  sich  um  ein  Reitpferd  handelt,  so 
viderhole  man  sich  immer:  „Fam«  ser  gut  tmd  hinten  nicht  schlecht!^ 
—  Der  alte  Onkel  Wachtmeister  in  Beuters  „Olle  Kamellen^  gibt 


•)    Bobmiscber  VolkfgUabe  lert,   dasz   wer  ein  biszige«  Pferd  gekauft  babe, 
M,  beTor  er  es  in  den  StaU  fSre,  ans  seiner  Frau  Schürze  Hafer  ttwitn 
m  frmm. 
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daher  mit  Recht  den  trefflichen  Bat:  ;;Mien  Sahn,  bi  Fragenslttd 
nn  bt  Pierd  möst  du  immer  tauierst  nah  de  Beinen  kieken.  Is 
dat  Gangwerk  adrett;  is  de  Beinsatz  in  Ordnung,  nn  is  dat  Fant- 
geschirr proper,  denn  kannst  np  Fliet,  np  Ordnung  und  Dücbtig- 
keit  reken/'  —  Schwiriger  aber  noch  als  die  Beurteilung  des 
Gangwerks  ist  die  des  Gesammtbaus.  —  Das  Sprichwort  sagt, 
unklar  genug: 

An  kurzen  Rossen  und  langen  Stieren 
Ist  nichts  zu  verlieren. 

Ein  Österreichischer  Spruch  gibt  folgenden  Anhalt  zur  Beurteilung : 

Allzulang  und  schwank 

Bat  keinen  Gang; 

Aüaukurz  und  dick 

Hat  kein  Geschick; 

Doch  oben  kurz  und  unten  lang 

Verspricht  Kraft  und  guten  Grang. 

Major  von  Krane  aber  erzält,  dasz  ihm  einer  der  renommirtesten 
Pferdeschmeiszer  Preuszens  den  Ratspruch  mitgeteilt: 

Greifen^  Kneifen^  StreicheUf  Heben, 
Klopfen^  nochmals  Streichen,  Heben  — 
Musz  im  Handel  Auskunft  geben, 

d«  h.  Orengreifen,  Eammkneifen,  Krupenstreichen,  Schwanzheben, 

Bauchklopfen,   Senenstreichen  und   Hufheben.   —  „Kennt  jeder 

litauische  Bauer!'' 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist   beim   Kaufe  natürlich  die 

Kunde  vom  Alter  der  Pferde,  welche  man  bekanntlich  (auf 

Grund  der  zu  einer  besonderen  Wissenschaft  entwickelten  Hip- 

polikiologie)  vorzugsweise  durch  die  Kunden  (Kennung,  Marken 

Kern,  Bone)  der  Zäne  erlangt.    Denn  da  das  Pferd  bis  zum  fünften 

Jare  Zäne  erhält  und  wechselt,  so  gibt  sowol  die  Zal  derselben, 

als  namentlich  ihre  mer  oder  minder  abgenuzte  Kaufläche  das 

beste  Mittel  zur  Altersschäzung  des  Tiers,  wenigstens  bis  gegen 

das  zehnte  Jar  hin.    Daher  rürt  die  Redensart:  Jemanden  auf  den 

Zan  fülen,  sowie  das  Sprichwort:   Mr  moss  'm  geschänkte  Paed  net 

en  cPr  Monk  seen. 

Geschenktem  Gaul 
Sieh  nicht  in*s  Maul! 

ein  Wort,  das  die  Sprachen  der  Engländer,  Franzosen,  Spanier, 
Italiener,  Portugiesen  und  Türken  ganz  genau  ebenso  besizen, 
wie  unsre  Muttersprache,  welche  überdis  in  dem  launigen  Zuruf: 
Nimm*8,  die  Haut  ist  dankenswert  I  noch  eine  zweite  Auflage  davon 
hat  —  Das  Sprichwort  lautet:  Holldsch. :  Men  en  sal  den  ghegheven 
pert  nit  nau  in  den  Mont  zien!  oder:    Men  mont  geen  gegeven  paard 
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m  den  hedc  zienl  EngL:  Look  not  a  gifi  horse  m  the  motäh!  Dan.: 
Man  Ad  ei  dcue  ffwen  hed  i  munde!  Ital.:  A  eaoal  donalo,  non 
gmardar  m  loeeal  Latein.:  Donato  tum  sunt  ora  mspidenda  cabaHoI 
oder:  NoK  eqtd  dentes  inspicere  danaäl  oder:  Non  debet  ora  dctä 
coane  nupedare  cabaUol  oder: 

8i  quid  dat  mamiOM 

Ne  quaeria  in  dentümM  amnoa! 

Cngmr. :  Az  igdndSk  marhdnak  nem  heü  a  fogat  nSgni!  Bnss. :  Wenn 
dem,  blinder  Gaul  sehen  lernen  eoü,  so  verschenk  ihnJ  FranzÖB.:  A 
ckertd  danni,  an  ne  regarde  point  ä  la  hauche!*) 

Aber  aneh  dann,  wenn  man  ein  Pferd  nicht  grade  geschenkt 
bekommt,  was  wol  selten  vorkommen  dürfte,  soll  man  nicht  ttber- 
trieben  mäkeln.  Man  darf  namentlich  in  Bezug  anf  den  Preis 
niebt  zq  besorgt  und  knickerig  sein,  nicht  jede  Forderung 
eines  Jeden  zu  hoch  finden;  denn  fast  zu  allen  Zeiten  ist  ttber 
zu  hohe  Pferdepreise  geklagt  worden.  Will  man  gar  zu  wenig 
mniegen,  so  kann  man  leicht  unter  das  Sprichwort  fallen :  Er  ging 
mr*  den  Rossnuxrkt  und  erhandelte  einen  EseL  Vor  aUem  aber  gilt 
es  zu  wissen,  was  man  kaufen  will.  Ein  Hauptfeier  viler  Käufer 
besteht  darin,  dasz  sie  mit  ganz  allgemeinen  Vorstellungen  von 
rinem  Pferde-Ideal  in  den  Handel  eintreten  und  oft  von  ein  und 
demselben  Tiere  Eigenschaften  verlangen,  die  sich  gradezu  unter- 
einander widersprechen.  Wer  Pferde  aus  dem  Schlaraffenlande 
kaufen  will,  von  denen  Hans  Sachs  sagt: 

,iWer  Rots*  bat  wird  ein  reicher  Meier; 
Denn  tie  legen  ganze  K5rb'  toII  Eier.... 


^)  Eb«n  80  verbreitet  wie  das  Spricbwort  ist,  eben  so  alt  erscbeint  es  aach. 
weift  nach,  dasz  es  in  der  Fassung  „Gheval  donn^  ne  doit  on  en  dens  re- 
r!  Et  choee  donn^e  doit  estre  lon^«!''  bereits  in  einer  SprichwSrtersammlaog 
4»  13.  Jhdta.  erscheint.  Mone  (Quellen  S.  192)  zeigt  sein  Auftreten  im  15.  Jhdt. 
Ib  einer  Sammlung  des  16.  Jbdts ,  dem  Tr^or  des  Sentences  von  0.  Meurier,  findet 
Wort  «A  rheval  donn^e  ne  Iny  regarde  en  la  bouche!**  und  nicht  minder 
maa  ihm  iqi  3.,  1612  erschienenen  Teile  von  Gmters  Florilegium  unter  den 
Proverbien. 
Dise  Oenesis  hat  die  Franzosen  indessen  nicht  gehindert,  unser  Sprichwort 
Ar  eio  Bonmot  aus  der  Zeit  Louis'  le  Grand  zu  erklären  und  mit  einer  ent- 
lyrwhcBden  Anelidote  zn  versehn.  —  Calvo,  ein  spanischer  Edler  in  Louis  Dienst, 
i  eminenter  Tapferlieit  und  ein  leidenschaftlicher  Pferdeliebhaber.  Mit  seiuem 
Herzen  hing  er  vor  allem  an  einem  herrlichen  Rosse,  das  er  Moucooer  ge- 
int. Nach  einer  glinzenden  Verteidigung  Mastrichts  hatte  er  die  Ere  einer 
beim  K5nige  und  diser  f&rte  das  Gespräch  auf  Moncouer  und  bot  dem 
einen  Tausch  an.  —  „Fordere  E.  M.  meine  Gattin;  aber  hszen  Sie  mir 
\\^  rief  der  entsezte  Calvo.  .Mein  Freund!"  entgegnete  Ludwig,  „Ihre 
ja  keine  Zäue  mer!"  —  „Sire!**  bemerkte  der  Spanier,  „einem  geschenkten 
steht  man  nicht  in's  Maul'"  —  Den  König  soll  diso  Antwort  entzückt  haben 
mmk  Mcmcooer  blieb  im  Stalle  Galvos. 

Erwinen  wollen  wir  endlich  noch  ein  Sprichwort  von  grade  entgegengeseztem 
I :  ,  Wem  man  den  Gaul  schenkt,  der  ßrägt  auch  nach  dem  Kumpte  1  '* 


136  ^^^  Erwerb  von  Pferden. 

der  ^d  wol  zeitlebens  vergeblich  Sachen;  oder  es  geht  ihm  wie 
(Bin  drolliges  akermärkisches  Märchen  von  Ha,ns  erzält^  der  zu 
Mjarkte  kommt  und  dem  ein  Kürbis  als  Pferdeei  aafgeschwazt 
wird.  Er  bezalt  ihn  mit  zehn  Talern  nnd  gibt  sich,  heimgekert, 
daran;  das  Fttllchen  anszubrUten.  Nach  14  Tagen  hat  er's  aber 
satt;  wütend  springt  er  auf  nnd  wirft  den  Kürbis  in's  Gebüsch. 
Der  plazt;  nnd  gleichzeitig  jagt  ein  anfgeschenchter  Fuchs  von 
dannen.  ;;0;  o  \"  schreit  Hans  ganz  ans^r  sich;  ;;das  war  dumm ! 
Da  läuft's  hin  das  niedliche  Fnchsfüllen!''*)  —  Aber  nicht  nnr 
der;  welcher  Schlaraffenpferde  sucht;  jeder  der  überspannte 
Ansprüche  macht;  ist  unter  allen  Umständen  mit  seinem  Kaufe 
unzufrieden  nnd  erscheint  gewiss  in  kurzer  Zeit  wider  auf  dem 
Markt;  um  abermals  mit  einem  Pferde  von  dannen  zu  gehn,  das 
wider  nach  irgend  einer  Richtung  hin  nicht  genügt.  Solche  Leute 
aber  trifft  der  Warspruch: 

Wer  alle  vierzehn  Tage  einen  andren  Gaul  in  tlen  Stall  stellt^ 
Der  si^ht  binnen  Kurzem  selbst  seinen  Wagen  durch  die^  Welt. 

Wenn  also  auch  die  Inschrift  eines  alten  Humpens  recht  hat: 

Jm  Glauben  sei  nicht  schnell^  im  Trauen  nicht  zu  keck; 
Denn  Trauwol  reitet  sonst  gar  bald  das  Pferd  hinweg  I^*) 

(xflid  wird  zu  spät  erst  sehn;  was  er  mit  in  den  Kairf  bekommen) 
—  wenn  also  auch  der  Zuruf  gilt: 

Iraue  keinem  Judaskusse, 
Fremdem  Hund  und  Fferdefusze, 

SO  darf  doch  auch  die  Aengstlichkeit  des  Käufers  nicht  so  weit 


^)  Dieselbe  Geschichte  erzSlt  man  von  dem  anf  der  fränkischen  H5he  ge- 
legenen Dorfe  Plech;  nnd  da  hier  der  ausbrütende  Bürgermeister  dem  fortlaafenden 
Füchschen  nachrief:  „Hott,  hott,  Heinsei  (Folen),  nach  Plech  'nein,  nach  Plech 
'neinl"  so  hat  der  Berg,  wo  das  ßrntnest  gebaut  war,  bis  heut  noch  den  Namen 
„Heinselberg".  —  Zuweilen  erscheinen  die  Eier  aach  in  anderer  Form.  Die 
Rleinenberger  in  Westfalen  kauften  und  behandelten  Kanonenkugeln  alt 
Pferdeeier,  nnd  die  Wasunger  brüteten  auf  Quarkkäsen,  um  arabische  Pferde 
zu  erzeugen. 

**)  ^Trauwol  reitet  das  Pferd  hinweg"  ist  ein  ser  altes  Sprichwort,  das 
in  den  Terschiedensten  Variationen  wiederkert.  So  lautet  z.  B.  die  Schlussstrophe 
eines  um  1630  geschriebenen  holsteinschen  Gedichtes: 

Trauwol  hat  mich  vexieret, 
Glaubleicht  auch  mannigmal, 
Sie  haben  mich  gefÜret 
Vom  Berg  herab  in's  Tal, 
Mein  Pferd  hinweggeritten; 
Jezt  muss  ich  gehn  zu  Fusz! 
Narr*n  man  nach  alten  Sitten 
Mit  Kolben  lausen  muss!  — 

Die  Derbheit  diser  Verse  läszt  nicht  vermuten,  dasz  sie  von  einer  Dichterin,  Oweua 
Hoyerin,  herrüren. 
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gAn,  duz  sie  den  Entschlasz  verkflmmert.  Mit  Recht  sagt  der 
HolUbider:  ffWie  paard  af  vromo  zander  gebreken  zoekt^  zal  stal  m 
bed  wod  aUgd  ledig  zgnf^  —  was  dentsch  etwa  lautet: 

Wer  Frau'n  und  P/erde  suchet  ane  Mängel, 

Bat  nie  em  Roee  im  Stall,  im  BeU  nie  einen  Enteil 

Jüflo  nicbl  ra  scrnpiiliys !  Ja  selbst 

Wer  €ian  »eheuet  Spat  und  Gaue, 
Hai  nie  em  gutes  Pferd  im  Stalle. 

Und 

Wer  nickis  will  wagen 

Bekommt  nickt  Boss,  nicht  Wagen. 


Damm  entBchliesze  man  sich  endlich  kurz  und  gut.  Und  wie  der 
Pferdehandel  nnsrer  Vorfaren  dadurch  gültig  wurde,  dasz  Käufer 
md  Händler  ^den  Halm  mit  einander  brachen'',  d.  h.  einen  Gras- 
halm zwisehen  sich  teilten,  so  breche  man  zu  guter  Lezt  mit  allen 
kkinHchen  Bedenklichkeiten,  neme  sein  Stück  Halm,  gebe  dem 
Verkänfer  das  seine  und  reite  in  Gottes  Namen  von  dannen! 
Kommt  man  dann  endlich  heim  mit  dem  neuen  Lebensgenoszen, 
so  mnsz  man  ans  der  ersten  Hufspur,  die  das  Ross  auf  dem  eignen 
Gnmd  nnd  Boden  macht,  Erde  nemen  und  rttckwärts  über  die 
Gränze  werfen;  dann  kann  es,  brandenburgischem  Glauben  nach, 
onnmer  besehiien  oder  behext  werden. 
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8. 
Fferdediebstal. 

„  Wer  nichts  wäl  wagen^  kriegt  weder  Boss  noch  WagenJ*  Disen 
Spruch  scheint  sich  auch  eine  besondere  Gattung  von  Pferde- 
liebhabern zur  Devise  erwält  zu  haben,  die  hier  noch  zu  be- 
sprechen bleibt.  Wer  nämlich  seine  Rosse  weder  selbst  aufzieht, 
noch  auch  sie  kaufen  will,  dem  bleibt  allerdings  nichts  ttbrig,  als 
sie  zu  Stelen;  und  so  ist  denn  als  eine  dritte  Erwerbsquelle  hier 
der  Pferdediebstal  anzufttren. 

Bereits  in  grauer  Vorzeit  dürften  die  Pferdediebe  als  eine 
ganz  besondere  Abteilung  der  Verbrecher  ausgezeichnet  gewesen 
sein.  Denn  schon  in  einem  Liede  der  älteren  Edda  ruft  der 
göttliche  Färmann  Harbart  (d.  i.  Odin)  dem  Ueberfart  begerenden 
Asathor  zu: 

^Man  widerriet  mir,  Strolche  uod  RoMsdiebe  zu  ftren, 
Nor  erliche  Leute  and  die  mir  lange  kund  tein,** 

sodasz  in  disem  Zusammenhange  ,,Rossdieb''  als  ein  völlig  gang- 
bares Separat-Epitheton  erscheint.*) 

Wenn  wir  vorher  darauf  hingedeutet  haben,  wie  die  Be- 
trügereien im  Pferdehandel  unter  dem  Schuze  einer  uralten  sonder- 
baren Unsitte  stehn,  so  kann  es  wol  kaum  befremden,  dasz 
auch  der  Pferdediebstal  früher  eines  änlichen  Vorrechts  und  einer 
unleugbaren  Popularität  genosz.  Wie  noch  heut  bei  den  Arabern 
das  Wegnemen  eines  Bosses  nicht  als  schändender  Diebstal  gilt, 
wenn  nur  der  Täter  im  Augenblick  des  Davonjagens  ausruft: 
„Ich  neme  Dir  Dein  Pferd !'%  so  scheint  es  auch  bei  unsren  Alt- 
vordern gewesen  zu  sein;  denn  jezt  noch  läuft  das  Sprichwort 
um:  y,Mit  Verlaub  kann  man  dem  Bauer  das  Tferd  aus  dem 
Stall  Stelen!*^,  und  wenn  das  gegenwärtig  auch  nur  noch  die  Be- 
deutung hat;  dasz  man  selbst  Unerlaubtes  ungestraft  tun  könne, 
wenn  man  es  nur  mit  gewandter  Höflichkeit  verbräme,  so  ist  es 
doch  nicht  unwarscheinlich^  dasz  dis  Wort  ein  Nachklang  änlicher 


*)  Odbin  (Wodan)  tritt  übrigens  selbst  als  Rossdieb  in  altgermanischen 
Mythen  auf,  was  von  ganz  bestimmter  mythologischer  Bedeotang  ist  (Vergl.  Teil  IL 
Reitende  Götter.     „Wodan  als  Rossedieb.") 
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Gebfilnehe  sei  wie  jene  arabische  Sitte,  welche  übrigens  an  Seit- 
ammkeit  verliert,  wenn  man  sich  erinnert ,  wie  das  Volk  allezeit 
mit  kflnen  Taten  nnd  ^edlen  Räubern''  sympatbisirt,  nnd  wie  ja 
moch  noch  heut  z.  B.  Jagdfrevel  und  Wilddiebstal  ihm  als  die 
„mnsUbidigen  Verbrechen''  erscheinen. 

Zwar  wnrde  der  Pferdediebstal  nach  altdeutschem  Recht  von 
jdier  mit  dem  Galgen  bestraft;  aber  selbst  die  erbarmungslose 
JoBtitia  seheint  Anwandlungen  jener  volkstümlichen  Sympathien 
gehabt  n  haben.  Am  längsten  hat  sich  ein  sogar  offizielles 
Privileg  des  Pferdediebstals  wol  in  den  Dentsch-Un- 
gariaehen  Grenzmarken  erhalten.  Noch  bis  1848  meldeten  sich 
in  Baab  die  Pferdediebe  beim  woUöblichen  Magistrat  und  erhielten 
dkfUr  die  Erlaubnis  zum  Aufenthalt  wärend  der  Marktzeit  und 
somit  beinahe  auch  zum  Stelen.  —  Vor  Beginn  des  Marktes 
wurde  dann  unter  Trommelschlag  bekannt  gemacht:  so  und  so 
TÜe  Diebe  seien  auf  dem  Markte  anwesend ,  man  habe  sich  also 
n  hllten!  Der  ertappte  Dieb  kam  freilich  —  auch  wenn  er  sich 
gemeld^  hatte  —  nicht  glimpflicher  fort,  als  ein  unangemeldeter  ; 
aber  die  Absicht  und  der  gewerbsmäszige  Betrieb  des  Pferde- 
diebatala  an  sich  galt  damals  also  doch  noch  nicht  für  strafbar. 
—  Im  Gegensaz  zu  diser  Läszigkeit  des  y,gemütlichen"  Südosten 
bemerken  wir,  dasz  die  lezte  j^olterung,  welche  in  Norddeutschland 
stattg^efunden,  am  12.  März  1818  im  Hannoverischen  an  einem 
Pferdediebe  vollzogen  ward.  —  Uebrigens  hat  man  ooeh  heut, 
■m  Beherzhaft  über  irgend  etwas  ein  Verdammungsurteil  anszu- 
qireeben,  die  Redensart:  Das  kommt  gleich  nach  dem  Iferdedieb^fal! 
Und  von  Jemanden,  der  es  bis  spät  im  Jare  aufgeschoben,  zur 
CMDmanion  zu  gehn,  heiszt  es:  Der  gehl  erst  mit  den  Pferdediehen 

Abendmal! 


Dem  Volksglauben  nach  müszen  die  Pferdediebe,  wenn  sie 
das  Zeitliche  gesegnet,  grade  den  Rosshirten  hülfreich  zur  Hand 
Min  y  Nacht  ftir  Nacht  sorgsam  um  die  Hürden  gehn  und  Rikke 
TOTziehn,  die  etwa  der  Knecht  offen  gelassen;  obgleich  diser 
doeb  keineswegs  das  Recht  hätte,  „kopflos''  zu  sein;  wärend  die 
armen  toten  Diebe  ihren  Dienst  ausdrücklich  one  Kopf  zu  ver- 
riehtea  gezwungen  sind. 

Die  Popularität  des  Pferdediebstals  spiegelt  sich  überhaupt  in 
vileD  volkstümlichen  Geschichten,  Anekdoten,  Liedern  und  Märchen. 
Sot  drastisch  ausgeftirt  ist  seine  Schilderung  z.  B.  im  Anfang 
einer  Sage  aus  Hennebergs  „Chronicon  Prussiae'^: 
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Die  Einladung  vor  Gottes  Geriebt. 

Zu  Lftneobiirg  in  Prenszen  war  ein  ^r  beendet  Dieb,  der  einem,  wie  'vor- 
sichtig man  ancb  war,  ein  Pferd  Stelen  konnte.  Nun  hatte  ein  Dorfpfarrer  ein  be- 
sonders schSnes  Rose;  da  wettete  der  Dieb,  er  wolle  dis  auch  stelen  und  dauach 
aufhören.  Aber  der  Pfarrer  erfar  es  und  liesz  es  so  verwareu  nnd  ▼eiaehlleeEOD, 
dasz  er  nicht  dazu  kommen  konnte.  —  Indesz  ritt  der  Pfarrer  mit  dem  Pferd  ein- 
mal nach  der  Stadt,  da  kam  der  Dieb  anch  in  Bettlerskleidern  mit  zwei  Krficken 
in  die  Herberge.  Und  als  er  merkt,  dasz  der  Pfarrer  schier  wollte  auf  sein,  macht 
er  sich  zuvor  auf  das  Feld,  wirft  die  Krücken  auf  einen  Baum,  legt  sich  darunter 
nnd  erwartet  den  Pfkrrer.  Diser  kommt  denn  aneh,  wol  bezeeht,  findet  den  Betller 
da  ligen  nnd  sagt:  ,Auf  Broder,  auf!  Es  kommt  die  Nacht  herbei,  geh  zu  Leuten, 
die  W51fe  möchten  Dich  zerreiben!"  Der  Dieb  antwortet:  ^Achl  lieber  Herr,  es 
waren  biSse  Buben  eben  hier,  die  haben  mir  meine  Krficken  anf  den  Banm  ge- 
worfen; nun  musz  ich  allhier  verderben  und  sterben;  denn  one  Kröchen  kann  ioh 
nirgend  hinkommen  f  —  Der  Pfarrer  erbarmt  sich  seiner,  springt  vom  Pflsrde,  gibt 
es  dem  Schalk  am  Zfigel  zu  halten,  zieht  seinen  Reitrock  aus,  legt  ihn  anf  den 
Sattel  und  steigt  dann  auf  den  Banm,  die  Krficken  abzugewinneü.  Indes  springt 
der  Dieb  aufs  Pferd,  rennt  davon,  wirft  die  Bauerkleider  weg  und  l&szt  den 
PCurrer  zu  Fuaz  heim  gehn.  Aber  den  Diebstal  eHSrt  der  Pfleger,  liszt  den  Dieb 
greifen  und  an  den  Galgen  henken.  Jedermann  wuszte  nun  von  dessen  Listigkeit 
nnd  Behendigkeit,  Klugheit  und  Gewandheit  zu  reden  und  zu  rfimen. 

Aenlichen  Geist  atmet  ein  Volkslied,  das  im  Bnppiner  Kreise 
noch  heutzutage  den  Pferdedieb  Kugelmann  feiert: 

„Der  Mond  der  scheint  so  helle  heut,** 

sprach  Kugelmann, 

„Macht  eure  Sache  recht  gescheut! 

Nun  wolanl 

Zwei  nnd  drei  sind  ffinfe; 

Sattelt  mir  geschwinde! 

Fort,  Gesellen,  fortk  — 
Und  in  dem  Stall  zur  rechten  Hand 
Da  hängen  die  Zäume  wol  an  der  Wand. 

Nun  sattelt  mir  den  Schimmel, 
Und  macht  mir  kein  Getfimmel. 

Nun  sattelt  mir  den  Fuchsen, 
Und  laszt  euch  nicht  beluchsen. 

Nun  sattelt  mir  den  Rappen, 
Und  laszt  euch  nicht  ertappen. 

Nun  sattelt  mir  den  Braunen, 
Und  bindet  ihn  an  den  Zäunen.  — 

Der  Wirt,  der  sizt  im  Spiele  heut. 
Doch  morgen  wird  er  ffilen  sein  Leid.^ 

Sicherlich  hat  diser  gute  Wirt  eine  neue  Bestätigung  des  alten- 
burgischen  Sprichworts  geliefert:  Wenns  Pfard  gestule  w,  schlieszt 
mer'n  StoU  zu, 

Ser  weit  verbreitet  ist  das  Märchen  oder  die  sagenhafte  Er- 
zälung  vom  Heisterdiebe^  dem  als  erste  Kunstprobe  aufge- 
tragen wird,  sorgfältig  gehütete  Pferde  zu  stelen,  wobei  denn 
die  gewagte  Weise  und  schalkhafte  List,  in  welcher  dise  Aufgabe 
gelöst  wird,  mit  auszerordentlichem  Behagen  und  groszer  Genug- 
tuung geschildert  zu  werden  pflegt  Eigentümlich  erscheint  eine 
böhmische  Lesart  diser  alten  Geschichte.  Ihr  zufolge  war  der 
;;Hei8terdieb''   ein  gefangener   Verbrecher,    und   der  Dorfrichter 
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woUte  ihn  blsgen  lassen,  wenn  er  ihm  nicht  sein  schneeweisxes 
Pferd  Stelen  könne.  Das  liesz  er  aber  durch  6  Männer  Tag  nnd 
Hacbt  bewachen.  Da sezte Hans  einen  groszen  breitrandigen 
Hat  anf  den  SLop^  nam  einen  langen  Stab;  ging  nachts  xnm  Stall 
od  rief  hinein :  ^Ich  bin  der  Sunnawendfear-Hann  mit'n 
breiten  Hnt  (d.  i  der  stets  als  j^Schimmdreiter^^  dargestellte 
Wfihwaditswodan.) ;  ich  hab  meinen  Schimmel  verloren; 
^ebt  mir  Enren!''  Da  entsezten  sich  die  Wächter,  fUrten  das 
Boee  am  dem  Stall;  Hans  aber  ritt  den  Schimmel  znm  Richter. 
(Vei^  Teil  n.  Reitende  Götter.    ,,Wodan  als  Rossedieb.'') 

Eine  ganz  besondere  Art  des  Rossdiebstals  ist  der  FfiUen- 
dlebstal,  nnd  zwar  nicht  in  dem  Sinne,  dasz  schon  vorhandene 
FlUen  gestolen  werden,  sondern  vilmer  die  Erzeugung  derselben. 
Dean  da  der  Spmng  edler  Hengste  bezalt  wird,  so  legen  es  zn- 
weflen  Pferdebesizer  daranf  an,  ihre  rossigen  Stnten  in  einem 
imbeobachteten  Moment  onentgeldlich  bedecken  zu  laszen.  Na- 
menilicb  in  frttherer  Zeit,  wo  alle  Welt  nnr  mit  Pferden  reiste, 
£uid  sich  dazu  so  manche  Gelegenheit  Dabei  kam  es  denn  auch 
wol  vor,  dasz  sich  die  Tiere  in  den  Ställen  auch  one  Absicht  ihrer 
Herren  nach  Wal  begatteten  nnd  grade  dadurch  Stuten,  die  bisher 
mifrnchtbar  geblieben,  tragend  wurden.  So  erzält  z.  B.  Prizelius 
(1777)  indem  er  von  gelten  Stuten  spricht:  „Von  ungefähr  kommen 
rie  in  Ställe,  wo  sich  auch  Hengste  von  Fuhrleuten  aufhalten, 
welche  sie  des  Nachts  ohne  Vorwiszen  der  Herren  mit  Wirkung  be- 
gatten nnd  also  deren  Wünsche,  wenn  auch  nicht  in  aller  Absicht, 
erf&Ilen,  weil  die  Füllen  nicht  schön  genug  waren.  Und  nennt 
man  dergleichen  gestofdene  Füllen,  Sie  geratben  oft  am  allerbesten^' 
^  ea  sind  ja  Kinder  der  Liebe ! 

CSestolene  Pferde  wlderznerlangen  ist  seh  wirig,  und  desz- 
halb  greitlt  das  Volk  gern,  wie  bei  allen  Uebeln,  die  nicht  leicht 
heilen  sind,  zur  Beschwörung.  Zu  Sensburg  in  Preuszen 
B.  kert  man,  sobald  der  Diebstal  bemerkt  ist,  einen  Tisch 
,  so  dasz  die  Füsze  aufwärts  gerichtet  stebn.  Ist  der  Dieb 
Boch  nicht  über  die  Grenze,  so  kommt  er  nun  nicht  mer  über 
dieselbe  hinaus;  er  ist  gebannt  und  bringt  die  Pferde  zurück.  — 
In  Westfalen  ninmit  man  statt  dessen  drei  ungebrauchte  Hufnägel, 
aduniert  sie  mit  „Armesünderfett^^  und  schlägt  sie  vor  Sonnenauf- 
gang nnter  Hersaguug  eines  Bannspruchs  in  einen  Birnbaum. 

Zorn  Schlusz  sei  hier  noch  die  Rechtsform  erwänt,  unter 
wdeber  nnsre  Vorfaren  entwendete  Pferde  vor  Gericht 
wider  an  heischen  hatten.    Eüne  uralte  Sitte,  die  der  skan- 
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dinavische  Norden  mit  Deutschland  teilt  nnd  die  aadi  den  Kelten 
zu  eignen  scheint;  da  sie  in  Wales  ebenfalls  vorkommt^  verlangte 
nämlich,  dasz  ein  als  Eigentum  angesprochenes  Boss  in  ganz 
bestimmter  Weise  yon  dem  Heischenden  berttrt  wurde.  Das  Magde- 
burger Rechtsbuch  verordnet  z.  B.:  „He  »cd  mit  sine  rechten  voze 
deme  ff  erde  treten  uffe  den  linken  voz  vorne  und  $al  mit  siner  linken 
Iwnd  dem,  jferde  grifen  an  sin  rechte  ore  /"  —  Ganz  änlich  bestimmten 
es  die  Mgenschen,  die  Lüneburger,  die  Freiborger  Statuten,  das 
Mainzer  Waldpodenrecht  und  vile  andere  Weistümer.  —  Wem  ein 
Pferd,  das  er  gefunden,  oder  das  ihm  anvertraut  war,  starb,  der 
muszte,  falls  er  nicht  als  Dieb  gelten  wollte.  Haut  und  Haupt  auf- 
bewaren,  um  sie  auf  Verlangen  dem  Eigentümer  vorzuzeigen.  —  Oft 
aber  wird  man  wol  auch  in  den  guten  alten  Zeiten  ein  gestolenes 
oder  verlorenes  Pferd  nicht  wider  bekommen  haben ;  denn  dazu  ge- 
hören immer  ganz  besonders  günstige  Constellationen,  solche  z.  B^ 
wie  sie  das  Jttlicher  Sprichwort  andeutet,  wenn  es  sagt:  „Won 
Schälm  un  Dahf  sich  zanke,  krit  'n  ikrlich  Mann  sy  JPaed  wedderJ* 


IV.  Hauptabschnitt. 

Ross    and   Menseh. 

1. 

Leistimgen  der  Pferde. 

Bnffcm  sagt:  ,,D6r  Mensch  hat  unter  allen  Tieren,  welche  er 
jezt  beherrscht,  keine  gröszere  Eroberung  machen  können,  als 
dareh  Zahmniig  des  edlen,  stolzen,  schnellen  Bosses,  das  die  Natur 
mit  ihren  schönsten  Gaben:  Wolgestalt,  Kraft,  Mut,  Flüchtigkeit 
und  Dauer  ausgezeichnet/' 

Fast  unberechenbar  ist  die  Bedeutung  der  vilen  verschieden- 
artigen Leistungen,  welche  das  Pferd  dem  Menschen  gewärt  Das 
.Sprichwort:  Rinder  ziehn  nutj  Esd  tragen ^  das  Rava  tut  beides, 
drückt  nur  einen  geringen  Teil  derselben  aus,  ebenso  wie  das 
treffende  bergische  Wort:  Dat  Perd  sat:  „Eck  seng  (bin)  d*r  Wagen 
Segel  an  ds  Rätters  fkuUschenJ*  (Flöszchen)  Denn  das  Pferd 
ziebt  den  Lastwagen  und  den  Pflug,  es  stttrmt  als  Parforcepferd 
mit  nngestttmen  Jägern  durch  die  Haide  und  begleitet  als  Bürsch- 
oder  Schiesz-fferd  den  stillen  Weidmann  auf  den  Anstand;  es 
„fördert  das  Out  des  Säumers  tlber  das  Hochgebirge,  schleppt 
das  stromauf  arbeitende  Schiff  wie  das  Geschttz,  ergözt  mit  seinen 
Künsten  die  schaulustige  Menge  im  Circus,  arbeitet  beim  Schim- 
mer der  Grubenlampe  selbst  im  Schosz  der  Erde,  und  treibt,  als 
„GOpelpferd''  sich  selbst  bis  zur  willenlosen  Maschine  verleugnend, 
xulezt  sogar  das  Rad  der  Fabrik.^'  —  Namentlich  aber  ist  es  vor 
allen  andren  Geschöpfen  das  Ross,  welches  an  den  Taten  kriege- 
rischen Mutes,  diser  gewaltigen  Regung  menschlicher  Kraft,  in 
breitester  Ausdenung  engster  Bundesgenossenscbait  teilnimmt,  und 
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dem  entsprechend  das  einzige  Tier^  welches  anfder  tragischen 
Büne  geduldet  wird.*) 

Der  Vilseitigkeit  seiner  Leistungen  entspricht  die  Vilge- 
staltigkeit  des  Pferdes.  Klima  und  Anforderungen  des  Men- 
schen bilden  dis^  nächst  dem  Hunde  biegsamste  aller  Haustiere 
so  vollständig  um,  dasz  sowol  seine  Gestalt  wie  sein  Earakter  in 
den  verschiedenen  Zonen  und  Gegenden  grundverschieden  ge- 
wordeu;  und  dasz  man  mit  Recht  sagen  kann:  Wie  der  Mensch, 
so  sein  Pferd.  {Equorum  tot  sunt  gerueraj  quod  hominum  ncUionae 
dkcretae,  Oppianus.)  Welch  Unterschied  zwischen  dem  shet- 
ländischen  oder  schwedischen  Zwergponi  und  dem  Brabanter  oder 
Clydesdale- Hengst,  zwischen  dem  gradbeinigen  gestauchten  Saum- 
ross  der  Apenninen  und  dem  kleinen  kazengeschwinden  Steppen- 
pferde des  Kosacken  I  Aber  schon  bei  uns  in  Deutschland !  ,,Wel- 
chen  Gegensaz  bildet  da  der  stämmige,  schwere,  risenhafte  Berg- 
werksgaul, der  dreimal  sovil  zieht,  als  ein  Elefant  tragen  kann, 
zu  dem  leichten  gestreckten  Renner,  der  mit  der  Antilope  wett- 
eifert und  den  Wind  übertrifft.  Denn  selten  legt  selbst  der  Herbst- 
sturm mer  als  70  Fusz  in  der  Sekunde  zurück,  wärend  es  be- 
rttmte  Renner  bis  auf  88  Fusz  gebracht!"  —  Fugger  si^g^: 

„Wann  einer  recht  will  betrachten  die  Nnzbarkeit,  welche  dem  Menseb- 
liehen  GeMchlecht  widerfart  von  den  Pferten,  so  mnsE  er  fOr  sich  nemmen, 
erstlich  wie  vlelerley  Pferd  Tod  auch  wie  viellerley  Menschen  anff  der  Welt 
seyen  (welches  dann  fümemlich  za  erwegen).  Dann  so  nun  einerley  Boss  vnd 
einerley  Menschen  wiren,  so  würde  noth wendig  daraus  folgen,  dasx  anch  nur 
einerley  nntz  wäre.  Dieweil  aber  viellerley  Stand  der  Menschen  vnd  viellerley 
art  der  Rossz,  so  mnsz  anch  der  nnz  viel  vnd  mancherley  sein  vnd  wann  also 
einer  die  Sache  wol  betracht,  so  wird  er  in  disem  eine  sonderliche  vnd  vnans« 

sprechliche   Fürsorge   Gottes    des    Allmächtigen    finden Dann    wie    der 

Bauersmann  ist  von  Gott  verordnet,  dasz  er  den  Acker  vnd  das  feld  sol 
Banwen,  zn  derselben  arbeyt  4iat  Jhm  Gott  auch  ein  tangliches  Rossz  erschaffen ; 
der  Fürst  aber  ist  von  Gott  verordnet,  dasz  er  soll  Land  und  Leut  regieren, 
denselbigen  mit  aller  sorgfeltigkeit  vorstehn,  vor  Feinden  vnd  aller  dergleichen 
Gefahr  beschützen  vnd  beschürmen,  darzn  hat  jhm  Gott  auch  andere  Raess 
verordnet,  die  zn  demselben  thun  thaugentlich.*' 

Die  Haupttypen  des  Pferdes  werden  durch  seine  Haupt- 
leistungen bedingt  und  sind  der  Hauptsache  nach  die  folgenden: 

1.  Das  Reitpferd,  pomm.:  Rittlings  brem.:  Sidpage,  oberdtsch.: 
Rung,  dän.:  Ridehest,  schwed.:  Ridhäst,  hoUänd.:  rijpaard,  engl.: 
riding-harse,    franz.:   chevcU  de  seile,   ital.:  cavallo  da  sella.     Eine 


*)  Goethe  legte  die  Leitung  des  Weimar^scben  Hoftheaters  nider,  weil  der 
Herzog  einem  Pudel  gestattete,  die  geweihten  Bretter  zu  betreten;  was  der  grosze 
Meister  zu  Mey erbeers  Dinorab-Zige  gesagt  haben  würde,  lasze  man  dabin  gestellt; 
dem  edlen  Rosse  aber  gönnte  selbst  er  auf  offener  Scene  seinen  Plaz,  und  das 
Pferd  schickt  sich  anch  hier  in  die  verschiedenartigsten  „Rollen** ! 
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ganze  Reihe  oben  (S.  31  ff.)  angefürter;  anf  Bewegang  and  Gangart 
des  Pferdes  bezüglicher^  deutscher  Bezeichnangen  wie  Renner,  Rim, 
Rm^zÜj  Klepper^  Zelter,  Roller,  Laufer,  Ridder,  Raweä  n.  8.  w.  gelten 
simtlicb  speziell  ftr  das  Reitpferd.  Die  Fttlle  derselben  ist  be- 
greiflich; denn  als  Reitpferd  erfüllt  das  Ross  eine  ihm  ganz  eigen- 
tUmliche  Aufgabe,  eine  Leistung,  in  welcher  Esel,  Kamel  und 
Elefant  doch  in  nur  ser  unzulänglicher  Weise  mit  ihm  concurriren« 
Es  ist,  wie  kein  anderes  Tier,  so  ganz  geschaffen,  um  geritten  zu 
werden.    Karl  Löfiler  sagt  in  diser  Beziehung  ser  richtig*): 

„DtT  Pferde  Kreuz,  korz  ond  stark,  und  duch  dQno  geuag,  daez  der 
Reiter  es  mit  seinen  Beinen  umspannen  kann,  ist  weder  so  lang  ond  ohne 
.Spannkraft,  wie  das  der  Ochsen,  noch  liat  es  den  unbequemen  HScker  det 
DromrdAni  oder  die  listige  und  harte  Krümmung  des  Ebers.  Auch  sind  ihre 
Befne  m*  lang,  dasz  sie  im  Laufen  Jede  Bewegung  mit  denselbifu  allein  aus- 
fftkren  können.  Während  bei  den  meisten  anderen  Thieren  das  Krenz  bei 
jedem  Schritt  bald  ausgedehnt,  bald  zusammengezogen  wird,  was  harte  Stösze 
▼emrsarhc  und  es  dem  Reiter  kaum  möglich  macht,  sich  im  Sitze  zu  erhalten, 
Mribf  bei  den  einhnflgen  Thieren  der  RQcken  beim  Gehen  ziemlirh  horizontal 
ond  behält  dieselbe  Biegung.  Weshalb  aber  der  Mensch  besonders  diesen 
Thieren  zum  Reiten  den  Vorzug  giebt,  das  ist  die  Biegsamkeit  ihres 
Haltes;  diei«  Bigenschaft  setzt  den  Reiter  in  den  Stand,  seinen  Willen  kräftig 
ond  bestimmt  kund  zu  geben.  Alle  Thiere,  welche  der  Mensch  an  einer  Halfter 
oder  auch  an  einem  Narenringe  fuhrt,  können  zwar  unterwürfig  gemacht,  nie- 
mals aber  gelenkt  werden:  sie  gehen  nur  so  ungefähr,  wie  schnell  oder  wohin 
man  sie  f&hren  wUL  Nur  vermittelst  eines  richtig  angebrachten  Zfigels  können 
wir  alle  ihre  Bewegungen  beherrschen  und  die  Anwendung  ihrer  Kräfte  nach 
ansrem  Willen  bestimmen.  Die  Rieferbildnng  der  Pferde  und  die  ge- 
wShnliche  Haltung  ihres  Kopfes  ermöglichen  es,  dasz  man  ihnen  das  Gebisz 
anlegen  kann:  das  wirksamste  und  sicherste  Mittel,  sie  unsrem  Willen  fügsam 
zu  marben.  Ein  anderer  Vortheil  einhuflger  Thiere  besteht  darin,  dasz  ihre 
Hufe  beschlagen  werden  können,  sie  also  sogar  das  Laufen  auf  nnseren 
kfinstlirh  angelegten,  harten  Straszen  aushalten.^ 

Man  kann  die  Reitpferde  einteilen  in  Kriegsrosse,  Privat- 
pfierde  nnd  Schulpferde.  ^ 

Als  KriegBToss  war  das  Pferd  seit  Jartausenden  der  treu- 
yerbundene  Genosse  aller  Helden  in  den  groszen  Entwickelungs- 
kämpfen  der  Menschheit.  Wie  schon  in  granester  Urzeit  das  Ross 
als  das  eigentlich  kriegerische  Tier  betrachtet  wurde^  zeigt  in  ser 
fimppanter  Weise  eine  altägjptische  Sage.  —  Als  Osiris  nämlich 
in  der  Unterwelt  seinen  Son  Horus  anhaltend  zum  Rachekampf 
geieixt  nnd  geübt  hatte^  firug  er  ihn,  welches  Tier  er  fttr  das  zum 
Kriege  nflzlicbste  halte.  Horus  sagte:  ;,das  Ross'^  Verwundert 
wandte  Osiris  ein,  warum  er  nicht  den  Löwen  nenne.  Da  er- 
widerte Horus:  „Der  Löwe  ist  für  den  Schwachen  nüzlich,  um 
mit  seiner  Hilfe  den  Feind  niderza werfen,  aber  das  Ross  gilt  mer; 
denn  mit  ihm  kann  man  den  fliehenden  Feind   verfolgen;  zer- 


^    Dr.  Löffler.    Das  Pferd.     Eucyklopädie  für  Pferdefreunde.    Berlin  1866. 
Max  Jihat»  Bo«  aod  Reiter.    L  ^^ 
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streuen  and  so  den  ganzen  Krieg  beendend'  —  Die  Weisheit 
Gneisenau's  im  Mande  des  Horas!  —  Soyil  vom  Kriegsross! 

Zu  den  Privat-  oder  Bürgerpferden  zält  man  das  Jagd- 
rosa y  und  zwar  sowol  den  Renner  für  die  gemeine  Hez-  und  die 
hohe  Presch- Jagd;  als  den  ruhigen  und  sichern  Klepper ,  der  als 
ScJdeszpferd  ftir  den  Birschgang*)  dient;  femer  das  Promenaden- 
oder  Spazierpferd,  das  Damenpferd,  das  Reisepferd  (resp.  Courier- 
pferd), das  Bedientenpferd  u.  s.  w. 

Zu  den  Schulpferden  sind  die  Banpferde  (Manegenpferde) 
und  die  Kunstpferde  (Kunstreiterpferde)  zu  rechnen. 

Reitpferde  sind  es  vor  AUeU;  an  welche  sich  die  eigent- 
liche ;;Passion''  ftir  Pferde  knüpft,  und  ;,unter  so  unzählig  yielen 
Liebhabereyen  ist  gewisz  die  Pferdlust  eine  yon  den  ältesten, 
allgemeinsten  und  edekten  und  behauptet  unstreitig  einen  nicht 
geringen  Rang  unter  den  übrigen,  welche  zum  Theil  ebenso  yielen 
Veränderungen  und  Wechseln  unterworfen  sind  als  die  Moden  der 
Zeit  Wie  manche  Liebhaberey  der  Alten  hat  entweder  ganz  auf- 
gehört oder  durch  yielerley  Abänderungen  eine  ganz  andere  Rich- 
tung bekommen,  dasz  man  ihren  Ursprung  kaum  noch  erkennen 
kann.  Wie  yiele  Liebhabereyen  dienen  gegenwärtig  zur  Be- 
lustigung der  Menschen,  yon  denen  unsere  Vorfahrer  nichts  wüsten, 
Und  an  wie  yielen  hingen  diese  mit  ganzem  Herzen,  die  jetzt 
allen  Werth  yerloren  haben,  ja  unter  unsere  Verachtung  herab- 
gesunken sind!  Hingegen  über  wie  yiele  unter  den  gegenwär- 
tigen würden  jene  lachen,  wenn  sie  solche  beobachten  könnten! 
—  Aber  die  Pferdlust  hat  zu  allen  Zeiten  ihren  Werth  und  ihre 
Herrschaft  behauptet!"**)  —  Dise  Beständigkeit  schlieszt  freilich 
keinesweges  aus,  dasz  die  Formen  der  Pferdlust  ebenfalls  ser 
starken  Veränderungen  ausgesezt  sind,  und  da  das  yerschieden- 
artige  Wesen  der  Reitpferde  aufs  Genauste  den  mannigfaltigen 
Anforderungen  der  Sitten  und  der  wechselnden  Moden  entspricht, 
so  yerweisen  wir  fUr  alles  Nähere  auf  den  historischen,  den  IIL 
Teil  dises  Werkes,  wärend  einer  der  folgenden  Abschnitte  des 
yorligenden  Teils  der  Betrachtung  des  „Reitens"  und  des  „Reiters" 
im  Allgemeinen  gewidmet  werden  wird. 

Am  nächsten  durch  die  Art  seiner  Leistung,  insofern  es  näm- 
lich auch  tragend  dient,  steht  dem  Reitpferde 


*)  Birachen  stammt  Tom   altfrz.:   beraer  s=  mit  Pfeilen  Jagen;   mittellat. 
beraare  «>  dcrchboreo,  treffen. 

**)    Aus  „Die  Pferdlust.    Nürnberg   1792. <* 
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2.  Das  Lastpferd,  Paehpferd  oder  Saumross,  bei  Henisch: 
(das  ein  Felleisen  trägt).  Altdtsch. :  im  Gloss.  Flor.  Saumare, 

ferner  mwmari,  mncmert^  9auimer]  lat:  Baumariua  (yon  dem  griech.- 
lat.  sayniia  =  Tragsattel);  holländ.:  Bombeest]  engl.:  saumpter-horae; 
fraoL:  «NRmaer;  itaL:  somaro]  lat  barb.:  frtirieu«^  bwia,  burichiu, 
w0Yon  franz.:  bouHffue.  Als  Lasttier  überläset  das  Pferd  Eseln 
md  Maohierra  mit  Becbt  gern  den  Vortritt,  denn  tragen  kann 
es  höchstens  900  Pfd.,  also  weniger  als  Kamel  nnd  Elefant,  die 
es  in  allen  andren  Tätigkeiten  so  weit  ttbertriffi  —  Vil  günstiger 
ist  die  Stellnng 

3.  des  Zugpferdes  (niderL :  trekpaardf  latein. :  eurrüia,  franz. : 
ekeoal  de  traä).  Der  Omnd  der  höheren  nnd  beszeren  Leistung 
ist  klar:  zunächst  kann  das  Pferd  grGszere  Kraft  dnreh  die 
Schnlt^lätter  nach  vom,  ak  nach  oben  durch  den  Rücken 
Insieni;  dann  bringt  es  beim  Anziehn  zugleich  einen  Teil  des 
eignen  Gewichts  mit  in's  Geschirr,  der  so  auch  zur  üeberwindung 
der  Last  beiträgt;  und  endlich  wird  es  durch  das  Beharrungs- 
TcnnOgen  des  einmal  bewegten  Furwerks  unterstüzt  Daher  be- 
w^  denn  ein  starkes  Pferd  ziehend  über  3000  Pfd.;  ja  es  ist 
im  Stande,  auf  gutem  Wege  20-30  Ctr.  im  Laufe  eines  Tages 
Tier  Meilen  weit  zu  fördern.  Diser  Fähigkeiten  wegen  ist  das 
Zogpferd  auch  ganz  unerseziich;  und  weit  entfernt,  durch  das 
Bächtig  von  Land  zu  Land  brausende  Dampfross  verdrängt  zu 
werden,  hat  sich  sein  Gebrauch  sogar  neben  demselben  noch  ge- 
hoben! Wurde  doch  das  Pferd  schon  als  Locomotor  auf  Eisen- 
banen  gebraucht,  noch  ehe  der  Dampf  seinen  Trinmpfzug  begonnen ; 
ja  tros  der  Conkurrenz  desselben  floriren  grade  jezt  in  den  euro- 
piiaehen  Hauptstädten  die  Pferdeeisenbanen.    " 

Was  das  eigentliche  Kutschpferd  betrifft,  so  soll  dasselbe 
dem  „vollkommenen  Kutscher^'  (1750)  zufolge  Brust  nnd  Hals 
vom  Einhorn,  die  Oren  vom  Fuchs,  die  Augen  vom  Stier  nnd  die 
Fttase  vom  Hirsch  haben.  Im  gleichen  Geschirr  sollen  immer 
mir  genau  passende  Pferde  ziehn:  Tiere  gleichen  Baus,  gleicher 
GrOsxe,  Farbe,  Zeichnung,  ja  gleichen  Alters  und  gleichen  Tem- 
peraments —  eine  bekanntlich  schwer  zu  lösende  Aufgabe,  auf 
die  wir  in  einer  besonderen  Abhandlung  über  „das  Faren^' 
noch  znrtick  kommen  werden. 

Ld  eigentümlich  bedeutungsvoller  Mission  erscheint  das  Zug- 
pferd als  Ackergaul,  in  der  lex  bajuar:  Angargnaco  von  angar 
d.  L  Anger,  Acker  und  gnaco  d.  i.  Pferd  (vergl.  oben :  „Namen  des 
Pferdes^  unter  Vulz  und  Nickel)-^  in  andern  altdeutschen  Glossen: 

10» 
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egidari  und  egider  von  egi  d.  i.  Eg^^;  im  Baohsenspiegel:  vdd- 
pferd;  schwäbisch:  Monfferd  von  Mcne\  Möne  d.  i.  Ackerbau- 
Gespann.  —  Zam  LandlMia  eignet  sich  ein  gedrungenes;  kurz- 
geripptes  breitgestelltes,  Utarkseniges  und  harthufiges  Tier.  Zwei 
kräft^e  Pferde  k(hinen  durchschnittlich  der  Jareszdten  zwei  Morgen 
pflttgeu;  16  Morgen  in  der  Länge  eggen  und  etwa  18  Morgen  mit 
acht  Fusz  breiter  Walze  ebnen.  Man  rechnet  auf  das  Pferd  täg- 
lich 10  Stunden  gewönlicher  Ackaiarbeit  und  järlich^  nach  Abgang 
schlechten  Wetters,  der  Feste  u.  s.  w.,  ungefär  2öO  Arbeitstage. 
Soyil  Pferde  eine  Wirtschaft  bedarf ,  um  in  24  Arbeitstagen  die 
Frtthjars-  und  HerbstbestQlhmg  zu  besorgen,  so  tU  bedarf  sie 
Überhaupt;  um  in  der  Übrigen  Zeit  sämtliche  Wirtschaftsarbeiten 
zu  bestreiten.  (M.  v.  Oesfeld.)  —  Das  Ackeipferd  ist  gradezu 
ein  germanisches  Warzeichen.  Griechen  und  Römer  ge- 
brauchten nie  das  Pferd;  sondern  stets  den  Stier  als  Pflugzieher**); 
den  auch  bis  heut  in  *  allen  westlichen  Colonien  die  Völker  ro- 
manischen Ursprungs  dem  Rosse  TorzieheU;  wärend  dis  den 
Ackerbau  der  Germanen  auch  in  Amerika .  fördert.  —  Es  scheint 
somit  fast;  als  ob  die  Fortentwicklung  der  romanischen  Colonien 
zu  der  der  germanischen  Ansidlnngen  in  demselben  Yerhältnisze 
stttndC;  wie  die  Geschwindigkeit  des  Stiers  zu  der  des  Pferdes. 

In  änlicher  Stellung  wie  das  Packpferd  zum  Reitross  stehn 
zum  Zugpferde :  die  ScJdepp-  und  Göpelpferde.  Beide  befinden  sich 
gewiszermaszen  auf  dem  Aussterbeetat;  weil  sie  mer  und  mer  in 
ihren  kummervollen  Leistungen  durch  die  Dampfkraft  ersezt  werden. 

4.  Das  Schlepppferd  zieht  Schifie  (in  den  Niderlanden  ;;Treck- 
schuiten'^)  stromaufwärts;  wenn  die  Kraft  der  Ruderstange ;  des 
Windes  oder  des  Dampfes  nicht  ausreicht  oder  feit  Meist  ge- 
waltigen BauS;  breitbufig  und  breitbrUstig;  wandelt  es  festtretend 
den  y^erdesteiff"  (Leinpfad,  Huf  schlag,  Ireideldamm)  dahin ;  und 
wenn  diser  zu  schmal  wird;  ligen  ;;Pferdeplätten'';  kleine ;  flachC; 
färenartige  Schiffe  bereit;  um  das  Schleppgespann  auf  die  andere 
Seite  des  Fluszes  ttberzufttreU;  wo  sich  dann  wider  ein  gangbarer 
Leinpfad  eingerichtet  findet. 

5.  Das  GOpelpferd.  Der  Göpel  (Gapel,  Gatpd)  ist  eine  senk- 
recht  stehende  Welle   mit  wagerechtem;   zehn   bis  zwölf  Fusz 


*)  J.  Grimm  macht  darauf  aufmerksam,  wie  das  liUaiithe  Wort  arkys  ffir 
PfDfd  einer  Zeit  angehfireD  mfiaie,  wo  die  Litauer  schon  seizhaft  waren,  da  ea 
▼on  arkla^t  Pflog«  abstamme. 

**)  Daher  sagt  das  lateinische  Sprichwort,  um  kindische  Unzufriedenheit  und 
törichten  Neid  cn  ^erapotten :   Optat  epHippia  bot  p^fer,  optat  arare  cabalhu. 
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hngoa  Deichflebum,  an  den  das  Pferd  gespannt  wird,  um  die 
WeDe  n  drehen,  die  dann  yermittelst  eines  grossen  Zanrades 
die  Bewegung  auf  ii^nd  eine  Maschine:  Mttlen,  Hebewerke 
m,  dgL  fortpflanzt  Anch  hier  zieht  das  Pferd,  aber  nicht  mer 
gndeaiia,  sondern  in  der  Tangente,  nnd  gewönlich  kann  man  in 
diier  jammenrollen  Arbeit  auch  nnr  solche  Pferde  sehen,  welche 
ikie  Lmnfban  bereits  hinter  sich  haben  and  mit  so  elender  Tätig- 
keit wirkUeh  nnr  noch  anstreifen  an  den  ansgeflillten  Wirknngs- 
kreis  flehOnerer,  Mherer  Jare. 

fMbel  hat  die  ftnszersten  Gegensäze  der  Pferdeleistnngep  an- 
sduHiBeh  in  einer  Fabel  nebeneinander  gestellt: 

BlngefpOTTt  bttm  alteo  Pferd, 

Da«  Im  Radlaof  wol  gelehrt, 

Stampft  ein  Streitrose,  vor  VerlangeD, 

In  dem  Siegeezag  zq  prangen. 

«Sei  nicht  thSriehf*,  tagt  der  Oaul, 
.Hatt*t  Ja  mhig  hierl  Und  lug'. 
Hingt  daa  Ben  Dir  nicht  in*8  ManI? 
Giebt*a  iricht  Hafn  iberg*nng?  — 
Einzig  hier  wohnt  wahres  Glflck; 
Olanb  ee  mir  nnd  meinen  Jahren; 
Täglich  hab  ich  daa  erfahren!"  — 

Und  das  Rosa  aprieht  stolz  zurück: 
„Was  hast  Dn  denn  Ar  Erfahrung? 
Nichts,  denn  RreiaUnf;  Schlaf  und  Nahrung!" 
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2. 

Das  Beitertum. 

AUgemeine  Torbedingimgeii. 

Wir  sind  nnn  an  dem  Punkte  onsrer  Betrachtung  angelangt; 
wo  wir  uns  nach  voller  Kenntnisname  aller  Torbereitenden  Um- 
stände zum  Reiten  und  zum  Reiter  wenden  können. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Wort  „reiten'^l  Es  lautet: 


althoehdeütoch : 

ridan  nod  ritan 

mittelhochdeatscb  : 

riUn  nnd  riesen 

Didere&chsiseh : 

riehen 

Diderdeatsch : 

rtden  und  rien 

holläDdisch : 

ryden 

Bteieiisch : 

raidden^) 

pfälzisch : 

rtftm 

siebeobfirgiseb : 

regden 

angels&cbiiscb  : 

ridän 

engliscb : 

to  Tide 

nordisch  : 

ridha 

schwedisch  : 

ryda 

d&nisch : 

ride. 

Das  Wort  reiten  hat  offenbar  wie  das  keltische  rhedeg^ 
welches  ;;laufen"  bedeutet^  ursprünglich  den  Begriff  der  Be- 
wegung tlberhaupt  und  hängt  in  disem  Sinne  unmittelbar 
zusammen  mit  den  Wörtern:  reisen,  reissen,  reizen,  rütteln  u.  s.  w. 
Notker  (950)  gebraucht  rüan  ganz  allgemein  fttr  „den  Ort 
verändern";  z.  B.  für  ;;auf  einem  Wagen  faren";  Hornegk 
reiten  fttr  ;;gehen"  und  ;;faren";  in  den  deutschen  Alpen  ;;reitet'' 
man  noch  jezt  auf  dem  Wagen  und  „färt"  zu  Pferde,  ganz  so 
wie  auch  das  englische  to  ride  für  faren  gebraucht  wird;  wie 
man  in  Fulda  unter  reideln  ;;Schaukeln";  in  Oberhessen  ,;gleiten" 
versteht;  und  wie  der  deutsche  Jäger  seinen  Spttrgang  Ritt 
nennt**)  —  Allmälig  ist  indessen  die  jezt  gebräuchliche  Spe- 
zialbedeutung  von  „reiten"  immer  mer  in  den  Vordergrund 
getreten;  und  ist  es  ein  Vorzug  der  germanischen  Sprachen,  disen 
Begriff  an  sich  so  scharf  herausgebildet  zu  haben;  wärend  die 


*)    ^Daraidden**  heiszt  im  Steierschen  s.  ▼.  w.  „erreiten,  reitend  einholen **. 
**)   Man  sagt  anch:   „Der  MatUwurf  durchreüet  das  Land'*,  „Motten 
durchreiten  Bücher*',  „der  Hund  reitet  auf  dem  Hintern**  n.  s.  w. 
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griechiseheii  und  romanischen  Wörter  immer  anf  das  gerittene 
Tier  Berag  nemen  mttssen.    Die  betreffenden  Formen  lauten: 


grieehiMOi: 

htJtevMtr  TOD  ljino9 

UtoioUeb: 

equüare  Ton  equus 

mittoUateiniieh: 

eaballieare  toh  cabaüua^  und  zwar 

in  der  lex  saHea: 

eabalUcare  cabMum, 

TomtDifcb : 

eavalcarß  im  cavaüo 

itaUenlsdi: 

eavalcare 

•paiilseh: 

cabalgar 

fraDsSeifch: 

chevaucher^   oder  gebräuebUcher,   aber 

cumplizirter  monier  ä  chevaL^) 

eichnnng  des 

Reiters  lantet: 

«Hhochdeotech  : 

• 

rüari 

mittelhocbdeutieh : 

riier 

altnideri&nditeh: 

riddere 

DidenSebtiicb : 

rtder 

sOMobSr^iseh: 

regder 

angelsiebslseb : 

rtdda 

•cbwediseh: 

ryttare 

diniscb: 

ryUer    . 

böbmiech: 

ryUr^  reythar  (sonst  achtzechisch :  gez- 

dek) 
raytar. 

polnisch: 

Die  leztgenannten  slawischen  Formen  sind  jedenfalls  dem 
Deatschen  entnommen;  wärend  entsprechende  Bezeichnungen 
dem  Keltischen  ursprünglich  anzugehören  scheinen,  da  z.  B. 
im  Irischen  der  Reiter  aaszer  marehaeh  auch  ridirey  rithemr  heiszt 
—  Etymologisch  identisch  mit  ,^eäenf'  ist  „rettenf*,  da  alt- 
boebdeotsch:  rettarij  mittelhochdeutsch:  retten  ebensowol  ^bewegen 
and  treiben^;  als  ^^befreien  und  erretten'^  bedeutet.  Auch  das 
Grieebisebe  ^imjQ  hat  die  Doppelbedeutung  des  ^^ügelnden^';  wie 
des  y^Elrretters^^  so  dasz  die  höchste  Pflicht  des  Ritters,  ein 
Retter  zu  sein,  auch  sprachlich  vollkommen  begründet  erscheint. 


IMe  Anforderungen,  die  man  an  einen  Reiter  stellt, 
an  den  ,,Reitmann^,  wie  ihn  unsre  Vorfaren  gerne  nannten, 
sbid  vollständig  dieselben,  die  überhaupt  einem  ganzenHanne 
gelteii.  Der  gute  Reiter  muss  eine  tätige  Natur  sein,  keine 
«olehe,  von  der  es  heiszt: 

Schenk  ihm  einen  Gaul, 
Er  ist  zum  Reiten  zu  faul! 

^  Dise  Form  findet  ihre  Analoge  aoch  in  der  Geberdensprache.  Das 
Isfiaalieke  Zeichen  fOr  „zn  Pferde  steigen^  ist,  dasz  man  ans  den  beiden  ersten 
Ftogvm  der  rechten  Hand  ein  Par  Beine  macht  nnd  sie  rittlings  auf  den  Zeigefinger 
im  IfBkcD  Hand   bringt;  ein   anliches  Zeichen   nnter  den  Taubstummen  bedeutet 
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Körperlich  nnd  geistig  mnsz  er  wol  gebildet  and  kräftig  sein^  er 
soll  Liebe  znm  Pferde  and  GerecbtigkeitsgefUl;  Hat  nnd  Geistes- 
gegenwart^ Gedaldy  Aaftnerksamkeit  and  Ansdaaer  haben.  Sind 
das  nicht  die  Grandlagen  aller  menschlichen  Tüchtigkeit!?  —  In 
erster  Reihe  steht  natürlich  wie  überall  der  Hat  Wer  eine  Weiber- 
haube  au^eezt^  den  schlagen  die  Pferdel  Wer  es  besorglich  erwägt, 
dasz  kein  Mann  one  Wolfezan,  kein  Rose  one  Tücke  f  kein  Weib  one 
Tetrfel,  der  wird  ein  gar  ängstlich  eingezogenes  Dasein  verbringen 
nnd  sicherlich  kein  Reiter  werden.  Er  bleibt  gewisz  überall  weit 
vom  Schasz  and  seine  Weisheit  besteht  in  dem  Sprache: 

Wer  vilfach  9%ch  abgibt  mit  Pferd  und  Gewer^ 
Hat  täglich  mit  Todfeinden  nächsten  Verker. 

Und  wie  im  Ganzen,  so  aach  im  Einzelnen!  Die  Anfordernngen, 
die  man  an  des  Reiters  Fan  st  macht:  State,  Kraft  and  Weich- 
heit —  sind  es  nicht  die  besten  Eigenschaften  nnsres  deatschen 
Volkes,  nnd  ist  es  daher  wol  zafäUig,  dasz  die  deatsche  Reiter- 
faast  allezeit  die  berühmteste  ganz  Europas  war  ond  ist?  Das- 
selbe gilt  aber  aach  vom  gaten  deatschen  Siz,  and  das  ist  ein 
Cardinalpankt !  Wärend  fast  alle  übrige  Tätigkeit  des  Menschen 
nur  Kopf  and  Arm  in  Ansprach  nimmt,  ist  die  Sele  der  Rei- 
terei die  Schenkelwirkang,  die  sich  bei  den  Heistern  zar 
voUständigen  Sprache  steigert  Es  ist  nicht  übel,  wenn  man  Tom 
Reiter  sagt:  „Er  traut  seinen  Schenkeln  mer  als  seinen  Händen'''^ 
nnd  Bürger  in  seinem  Gedichte  von  der  „Männerkeuschheit^^ 
singt: 

Das  R088  fühlt  Beines  Schenkels  Macht, 
Der  nimmer  wanket,  nimmer  kracht; 
Er  Ewingt  das  Rosa  fom  Zwang  entwöhnt, 
Er  zwingt  das  Boss,  und  horch!  es  stöhnt. 

Anf  Schenkel  nnd  Faast  des  Reiters  beraht  seine  Herrschaft.  Fanst 
and  Siz  gehören  aber  überhaapt  darchaas  mit  zam  ganzen  Hann, 
nnd  so  verstand  aach  Goethe  den  Begriff  der  Totalität: 

Ein  Gavalier  Ton  Kopf  nnd  Herz 

Ist  fiberall  willkommen; 

Er  hat  mit  Witz  und  feinem  Schert 

Manch  Weibchen  eingenommen. 

Doch  wenn*8  ihm  fehlt  an  Faast  und  Kraft  — 

Wer  mag  ihn  dann  beschützen? 

und  wenn  er  keinen  Hintern  hat  — 

Wie  mag  der  Edle  sitzen? 

Jnst  wegen  ihrer  Totalität,  grade  weil  es  meist  „ganze  Männer'' 
sind,  waren  aach  die  Mädel  den  Reitern  allzeit  gat  and  haben  es 
tansendmal  gesangen: 


9.  Dm  RtttertoB.  f  53 


Mein  Schttz  ist  ein  R«H«r, 
Ein  Reiter  mosi  sein; 
Das  Pferd  ist  des  RSnigs, 
J)m  Reiter  ist  mein!*) 


Aber  aoner  disen  Karakter-  und  Körper-Eigenschaften  gehört 
h  DebnngzmnBeiten.  Grimmelshansen  in  seiner  ^^Land- 
alüitserin  Conrasehe^  fürt  schon  1660  als  ein  altes  Wort  die  Re- 
an:  Wer  selten  reäet,  dem  tut  der  A...  wehl  Und  das  ist 
;  denn  der  Schenkel  empfindet s  wdy  wenn  man  reitet  Das  Sprich- 
meiBt:  Vü  Reuen  macht  die  Beine  recht;  doch  der  ansgezeich- 
badisehe  Stallmeister  Hirthes  sagte  sogar  noch  im  Alter 
\om  ribzig  Jaren:  ^ezt  erst  hab'  ich  so  yil  gelernt,  nm  einzusehn, 
ieh  in  diser  Ennst  noch  ein  A-B-OSchttze  bin'/'  Wenn  das 
wol  anch  fibertrieben  ist,  so  steht  doch  fest:  selbst  reäem 
<d.  L  „yil  reiten'O  richtet  den  krummen  Fusz  nicht  immer.  —  Ser 
richtig  bemerkt  daher  Löffler:  ,,Es  gibt  Leute,  die  man  gar  nicht 
SB  Pferde  sehn  liann,  one  sich  zu  ärgern :  sie  machen  alles  ruck- 
weise und  ungeschickt,  bringen  das  Pferd  zur  Verzweiflung  und 
glanben  doeh  es  gut  zu  machen.  Sie  sind  wie  ein  Musiker,  der 
fiüaeh  spielt,  one  es  zu  merken.  Sie  faUen  nicht  herunter,  und 
doeh  ist  man  in  Versuchung,  sich  zu  beklagen,  dasz  es  nicht  ge- 
•duehf  Das  weisz  auch  so  mancher  Beritt-Unteroffizier,  wenn 
er  seinen  Bekruten  zudonnert:  Er  sizt  wie  die  Kneif zange  auf  der 

Sau!  oder:  JEr  sizt  carf dem  Iferde,  als  wenn  er  drcasf  ge wärel**) 

(H  senMe  qiion  Fait  jeüS  ä  cheval  avec  une  fourchel)  Und  die 
Bnrscbe  flirchten  sich  schlieszlich  vor  seinem  Zorn  mer,  als  vor 
der  oft  nicht  geringen  Chance,  den  Sattel  räumen  zu  mttssen  und 
Stmdreäer  zu  werden. 


Ph.  y.  Arnim  sagt:  „Reiter  ist  jeder,  der  sich  von  einem 
Pferde  von  einer  Stelle  zur  andern  tragen  last;  ein  guter,  ein 
knASterfahrener,  ein  determinirter  Reiter,  der  es  ver- 
steht, sein  Pferd  richtig  zu  füren  und  demselben  die  angemes- 
seBsten  Hülfen  zu  rechter  Zeit  zu  geben,  der  wird  man 

durch  guten  Unterricht  und  viele  Uebung''  und  —  fügen  wir 

^)  In  Bayern  siogt  man: 

Ma  Schaz  is  e  RSssiDge, 

Schickt  mer  e  Gmes, 

Und  e  hat  net  de  Wal  (Weil,  Zeit). 

Wal  e  d*  Ros  foeden  musz. 

*^)   i,El  is  de  Esel  up  dem  Ptumenböm'^  sagen  die  Uolsteiner  ser  hübsch 
•cU^hten  Keitor. 
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hinza  —  wenn  man  Karakter  hat.  Unentschloszene  und  zag- 
hafte Reiter  kennzeichnen  sich  am  schärfisten  dadurch,  dasz  sie 
ihre  Hülfen  und  Strafen  nicht  a  tempo  geben^  dasz  zwischen  Er- 
kenntnis und  Entschlusz  eine  falsch  angebrachte  Pause  ligi 

Der  wäre  Reiter  soll  aber  nicht  nur  das  Pferd  beherrschen 
und  gebrauchen  können^  nein,  er  musz  es  sich  auch  zu  erziehn, 
musz  es  zuzureiten  (altdeutsch:  brechen,  englisch:  to  break  a 
horse)  verstehn.  Der  Reiter  ist  es  ^  der  aus  dem  rohen  Wädfang, 
aus  der  steifen  Renumte  sich  das  Reitpferd  erst  schafifen  soU. 
Und  das  ist  keine  Kleinigkeit!  Durch  mühsame  Belerung,  Aus- 
bildung und  Vervollkommnung  hat  die  Dressur  dahin  zu  streben, 
dem  Tiere  Gleichgewicht y  Biegung  und  Oehoream  beizubringen,  es 
gengcy  becirie,  gdeiUc  und  willec  zu  machen,  wie  es  im  Mittelalter 
hiesz,  oder  es  „gut  auszuarbeiten'^  wie  der  Bereiter  (englisch: 
horsebreaker)  sagt.  Dis  ist  ein  umfaszendes  Kapitel  der  Fach- 
wissenschaft, auf  welches  wir  hier  natürlich  nuf  von  fem  hin- 
deuten können. 

Der  Beginn  allen  Reitens  ist  das  Aufsizen  (altdeutsch:  be- 
schrtten,  kommen  ze  rosse,  sizen  uf,  überschriten  daz  ras,  kamen  zuo 
dem  stegereife,  springen  m  den  satd  u.  s.  w.).  Es  ist  so  unumgäng- 
lich nötig,  dasz  ja  bei  den  Franzosen  monter  ä  eheval  und  reiten 
sogar  nur  ein  Begriff  sind.*)  —  Aber,  wie  verschieden  kann 
man  nun  zu  Pferde  sizen,  und  welchen  groszen  Einflusz  hat  dis 
auf  das  Gehaben  des  Bosses! 

Die  Grundlage  der  gesamroten  Dressur  ist  die  Lere  von  der 
richtigen  Haltung:  Das  Aufrichten  und  das  Abbiegen  in  den 
Ganaschen  und  in  den  Tuenden;  das  Versammeln  (altdeutsch:  sam- 
bliren,  französisch:  rassembler)  d.  i.  die  vollständige  Bereitstellung 
aller  Glieder  zum  sofortigen  Gebrauche**);  das  Anlenen  d.  h.  das 
Empfangen  jedes  Eindrucks  der  „weichen^'  Reiterfaust 

Um  ein  Pferd  nur  zu  diser  ersten  Basis  aller  späteren  Bil- 
dung zu  bringen,  gehört  grosze  Kenntnis  und  Geschicklichkeit. 


*)  Es  ist  karakterifttisch  für  den  Nea  •  FraozoseD ,  dasz  er  kein  eigentliches 
und  einfaches  Wort  fQr  „reiten"  besizt.  Die  Franzosen  sind  kein  Reiterrolk;  ihr 
vorzüglichster  Volksdichter,  Beranger,  feiert  anch  nnr  Infanteristen.  Und  doch 
brauchen  aach  die  Franzosen  die  Phrase:  11  est  mal  ä  eheval  für  „mal  dans  ses 
affaires ''. 

**)  Das  „Versammeln**  nnd  „Znsammennemen**  des  Pferdes  geschieht  da- 
durch, dasz  dasselbe  zwischen  Schenkeln  nnd  Zanm  dorch  Anlenung  der  ersteren 
und  Anzug  des  lezteren  „gesammelt"  wird.  Ob  nun  das  altdeutsche  schabüirenj 
mit  achenieeln  sambelieren^  mit  disem  versammeln  zusammenhangt,  oder  ob  es, 
unter  ausschlleszlicher  Beziehung  auf  das  „Schenkel-ge^en",  auf  ^gamhe^  gambegea'^ 
d.  i.  Jambe,  Bein,  zurückzufOren  ist,  lassen  wir  dahin  gesteUt. 
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A  jemie  eheral  yieoz  earalier!  —  Junge  Pferds  wollen  den  Bereiter 
«Mesitai.  Wer  dem  Gaml  den  Willen  läezt ,  den  umft  er  aus  dem 
StütL  'S!!!  gute  Warte,  Zaum  und  Sparen  machen  iyer<U  fromm  I  — 
Ifil  Baeh^iiauit  das  Sprichwort  ,;gute  Worte''  neben,  ja  noch  vor 
dem  Zwaogsmittdn ;  denn  das  Pferd  will  nicht  nur  ,,gebrochen'', 
ea  wiB  mdit  gekneehtet,  sondern  erzogen  werden«  Ser  bezeich- 
■cad  sagt  Swift:  i^Waa  Fttrsten  gewOnlich  gut  können,  ist 
reitea;  weil  Pferde  keine  Schmeichler  sind.''  Der  Lerer  mnsz 
üA  hier  mit  dem  Schüler,  der  Herr  mit  seiner  „Creatar"  einleben. 
Daiwn  heiaifs  aach  im  „Egmont":  ,,Leicht  kann  der  Hirt  eine 
ganae  Beerde  Schafe  yor  sich  hertreiben ;  der  Stier '  zieht  seinen 
Pftng  ohne  Widerstand;  aber  dem  edlen  Pferde,  das  da  reiten 
wiBat,  moast  da  seine  Gedanken  ablernen;  da  moszt  nichts  Un- 
khiges*,  nichta  nnklng  yon  ihm  yerlangen."  Und  ein  alter  Prakticos, 
der  adige  Traotyetter,  sagt: 

ÜOMT  ganxM  B«itorg]fiek 

Liegt  in  Moth,  G«fQhl  und  Bück, 

In  OefBhl  und  in  yenUnd, 

FMtom  Sitx  und  leickter  Hand 

—  Strafe  nie  mit  einem  Back 

Okne  Knie-  nnd  Schenkeldrofk; 

Und  denn,  w4nn  er  bokrt  nnd  dreht, 

Kmmm  nnd  kinter*m  Zfigel  steht, 

Oder  wenn  er  steigt  nnd  braust 

Und  mit  dir  Ton  dtnnen  saust, 

Bockt  nnd  dringt  in  Schmerz  und  Wahn  — 

Lasz  ihm  Luft  und  nimm  ihn  an; 

Habe  Sita  und  stiUe  Zügel 

Und  mit  Fühlung  halt  den  Bügel, 

Bis  er  mit  dem  Mundstück  spielt, 

Schenkel,  Faust  und  Zügel  fühlt, 

Bis  er  willig  geht  und  schäumt, 

Nicht  mehr  droht,  schiigt,  bockt  und  bäumt. 

PrilgmAnter  nnd  kräftiger  noch  gibt  Schahmacher  den  ^^gaten 

Nicht  bei  der  Schirfe  fasz  das  Schwert! 
Im  Zorne  straf  kein  zornig  Pferd! 
Bleib  still  und  ruhig  in  den  Bügeln; 
Nach  Augenblicken  laszt  8ich*s  zügeln. 


Llcherllche  Figuren. 

Ans  dem  Vorstehenden  wird  wol  zur  Genüge  erbellen;  dasz, 
B  aneh  jeder  Mensch  die  auszeichnende  Befähigung  hat,  riu- 
Imge  aizen  za  können,  doch  nicht  jeder  mit  dem  Zaum  auf  die  Web 
gAammen^  dasz  nicht  jeglicher  berufen  sei,  Beitersmann  zu  werden 
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und  SU  sein.  Es  meint  zwar  ein  alter  Seriptor:  ^^Wann  der  Gaul 
gezäumt  vnd  gesatelt  ist,  so  gehet  er  ebensowol,  wenn  ein  nacken- 
der Enab  darauf  sized;  als  wenn  ihn  der  Keyser  oder  der  Pabst 
ritte!''  Es  ist  das  ab^  doch  nur  halb  oder  gar  nur  achtel  war! 
Zum  Reiten  gehßrt  mer,  denn  zwo  Lenden  über  ein  Pferd  achlagen, 
(Ne  sont  pae  tous  chemdiere,  qui  eur  cheval  manteni.)  Und:  De  tan 
Esel  geboren  is,  kämmt  nich  tspt  Perdl  —  Und  kommt  er  durch 
irgend  einen  unglücklichen  Zufdl  doch  hinauf,  so  mant  er  stets 
an  des  alten  Claudius  Epigramm: 

qEt  war  einmal  «in  Reiter, 
^  Der  hat  ein  scbSues  Pferd." 

Got  das;  und  was  denn  weiter? 
„Er  aber  war  nichts  werth!***) 

Indes  die  Beitertraditionen  sind  so  stark  in  Deutschland,  der  Be- 
griff des  ^^Ritterlichen''  ist  so  ser  mit  dem  Reiten  yerbunden,  dass 
womöglich  jeder  gesunde  Junge  auch  ein  Reiter  sein  möchte,  um 
sich  als  solchen  männiglich,  vomemlich  aber  seiner  Dame  zu 
präsentiren.  Der  ruhige  Ladendiener;  der  Gadenhengstj  wie  ihn 
unsre  Voreltern  nannten;  selbst  er  ergreift  gern  am  Sonntage  statt 
der  Elle  die  Reitpeitsche,  statt  der  Tttte  die  Zügel  und  trottet 
Yor's  Tor,  in  der  sUszen  Hoffnung,  er  mttsze  Andren  gefallen,  weil 
er  sich  selbst  so  gefällt.  Nun,  das  ist  doch  nicht  so  ser  der  Fall; 
als  dise  Herren  meinen,  und  yon  jeher  hat  der  Volksmund  auf 
Sonntagsreiter,  Filister  und  Bauerreiter  reichlich  Spott 
und  Schimpf  gehäuft. 

Vil  bösen  Hon  hatte  namentlich  der  Bauer  auszuhalteu; 
wenn  er  zu  Boss  erschien.  Schelmisch  genug  ruft  ihm  das 
Sprichwort  zu:  „Hei  watt  siä  de  Bur  uft  Perd,  as  de  Moder  Gatte 
uppen  EaelP^  —  yyDat  geht  dat  es  schnauftP'  sagte  der  Bauer  und  rät 
auf  de7'  Sau,  —  ,^at  is  'n  Hund  von  'n  PierdP'  sae  de  Jung,  do 
red  he  up  ^ne  Katt  —  so  spotten  yolkstttmliche  Redensarten  über 
den  Bauer;  und  schon  um  15Ö0  beschreibt  ihn  Garzonus  vor- 
trefflich wie  folgt: 

^Ferner  so  ist  der  Bawer  auch  zu  allen  höflichen  Dingen  ungeschickt 
vnd  vubequem,  wie  man  dann  sonderlich  spüret,  wenn  er  einmal  will  ein 
Reuter  werden.  Da  siehet  man  wnnderselzame  Aufzüge  und  findet  die  gemeyne 
Rede  wahr  sein,  da  man  sagt:  Der  Bawer  hat  keyne  Sporen^  hat  er  aber, 
so  üi's  nur  eyner;  hat  er  aber  Mteeen,  so  ist  der  eyne  entlehnt;  seynd 


*)  Als  Beispiele  altdeutscher  Bezeichnungen  für  „ungeschickt 
reiten"  mögen  hier  nach  Pfeiffer  folgende  Stellen  hergesezt  werden :  „verldzen 
den  zoum*^  (Iwein),  est  enkunde  der  jwigeUnc  den  »oum  nicht  enthatden;  er 
liez  ez  heil  walden  und  halet  sich  an  den  satelbogen."  (Lanzelet)  ^jm  ent- 
wischte soum  und  stegereif:  den  satelbogen  er  begreif*  (Ulrichs  Fraaendienst). 
Das  Hin«  und  Hwiehwaoken  des  ungeübten  Reiters  hiesz  ^wipluppen**. 
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90  t^urf  sie  doch  meki  gleich;  #eyiid  sie  gleich,  so  habem  He 
4ioA  keime  Biemen:  haben  sie  aber  Riemen,   so  seynd  sie  von  hänffen 
gusammengeknüpfet  /** 


Das  Sprichwort  nimmt  Baaerreiter  überhaupt  gern  anfs 

Kom:    Wenn  die  Bauern  besoffen  sind,  laufen  die  Fferde  am  besten! 

In  Köln  geht  ^ein  lustiges  Wort  um:  jyDonnerledderf^  sääd  de  Boor, 

ale  hä  nit  ap  sin  JPaäd  kunnt  tm  de  vehzehn  NvBthhalfer  zo  Hülf  rehj\ 

sieh  SU  ne  Wipp  gow,   dai  hä  ap  de  andere  Sick  vridder  erm^ 

^^Donnerledder  f^  sääd  hä,  „dat  se  eck   alle  vehzehn  kumme 

nwoie,     Wören  er  äkesch  (nur)  sibbe  gekumme,  dann  tpör  ich  akkerat 

ap  der  Stirk  (Schindmärhe)  geblewe  f^  —  0;Donnerleder !''  sagte  der 

Baaer,  als  er  die  14  Nothelfer  angerufen;  weil  er  nicht  aufs  Pferd 

konnte,  ^^Donnerleder;  dasz  sie  auch  alle  14  kommen  muszten!*^ 

Da  war  er  auf  der  anderen  Seite  wider  heruntergefallen!)     An 

disen  Volkswiz  dachte  wol  Luther  als  er  sagte :  ^^Die  Welt  ist 

wie  'n  besoffner  Bauer!  Hebt  man  ihn  links  in  den  Sattel ,  fällt 

er  rechts  wieder  hinab!'' 

Nächst  dem  Bauerreiter  bot  der  reitende  Gelerte,  der  latei- 
nische Reiter  *)j  unendliche  Gelegenheit  zu  spöttischem  Scherze. 
Es  sind  alte  Warsprtiche: 

Der  Heiter  duldet  kalt  und  nasz; 
Der  Schreiber  lob*  sein  Dintenfasz! 

oder 

Der  Reiter  mit  der  Glenen  (Lanze) 
Der  Schreiber  mit  der  Feder  l 

Das  heiszt  sovil  wie:  ^;Schnster  bleib  bei  deinen  Leisten!'';  und 
Inlichen  Geist  atmen  auch  Bedensarten  wie  das  Flensburger  Wort : 
y^/>a  hdben  wi  Gotts  Wort  swart  up  wiU^\  säd  de  Bury  da  seg  (sah^t 
ke  den  Frisier  up^n  Schimmel  —  oder :  „  Wie  der  Bitter ,  so  das  Boss  >* 
sagte  Hans  als  dem  Paier  die  Sau  zwischen  die  Beine  für  und  ihn  in 
die  Mistlache  trug. 

Eine  ganz  besondere  Gattung  der  ;^lateinischen  Reiter"  ver- 
ftrat  seinerzeit  der  sporenklirrende,  kanonentragende 
Brnder  Studio.  In  Gartnerus  ,;Proyerbalia"  yonl566schou 
laatet  ein  alter  Spruch : 

Ein  Schuler  auf  eim  Ross 
Ein  Hur  auf  eim  Schloss, 
Ein  Lausz  auf  dem  Grind', 
Seynd  drei  stoUser  Hofgesind. 


^    Die  wirklicben  lateiniscben  Reiter  dürften  nicht  zo  verachten  gewesen 
Zo    Cisars   Zeiten   war  „neque  equitare,   negue  literas  scire''    —   nirbt 
nicbt  lesen  können  —  eine  ebenso  nasennimpfende  Bemerkung ,    wie   bent- 
_     dto:  „nicht  lesen  nnd  schreiben  können**,  eine  Wendung«  der  im  Athen  des 
Pcriklcft  der  Vorwurf  entspracb:  „nicht  lesen  und  nirbt  schwimmen  können **. 
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Schon  ser  früh  also  ist  der  Studentenreiter  si»  eine  eigentttmlich 
lächerliche  Figur  erschienen.  Um  1750  aber  verspottet  ihn  Kästner 
ganz  besonders  bitter  in  seinem  Epigramme: 

Anf  jagende  Stndenten. 

Klatscht  Bursche,  klatscht  1  Laszt  schwer«  Peitscken  knallen, 

Laszt  Hieb  auf  Hieb  auf  möde  Pferde  fallen!  — 

Der  Fremdling  sieht  es  mit  Erstannen  an 

Und  denkt«  datz  Jeder  noch  ein  Schweinhirt  werden  kanni 

Weber  sagt  in  seinem  ,;Demokrit'^*  ;;Wie  oft  habe  ich  nicht  dttrre 
Philistergäule  bemitleidet  unter  der  Hetzpeitsche  und  den  Sporen 
des  Bruders  Studio^';  und  gewisz  hat  er  recht:  sobald  man  auf 
das  Tier  blickt;  ttberwigt  das  Bedauern  die  Lachlust  Schaut 
man  aber  auf  den  Reiter ,  so  wendet  sich  das  Blatt  und  man 
wird  unwillkürlich  wirklich  zum  ;;lachenden  Philosophen^'.  Nichts 
komischer  in  der  Tat;  als  wenn  ein  solcher  prampirender  ;;Höchte- 
gem-Reiter^'  mit  seinem  Tiere  in  Zerwürfnisse  gerät.  So  schildert 
es  der  alte  Zachariä  (1740)  seinen  herrlichen  ^^Renomisten^. 

„01^  schrie  er  unmothsvoll  in  seiner  Peitsche  Knall, 

„Wirst  da  o  Bestie  erst  in  des  Philisters  Stall, 

Und  h&tt  ich  seiner  Hand  dich  ersUieh  übergeben, 

So  mochtest  dn  hernach  Terrecl^en  oder  leben  1** 

Indem  sah  ihn  Calmnk  mit  matten  Angen  an, 

Als  sprich  er:  , Schone  mich,  da  ich  nicht  lanfen  kannl" 

Zu  den  Bauerreitem  und  lateinischen  Reitern  gesellt  sich  als 
dritte  Kategorie  der  reitende  Bettler. 

Schon  in  Hugos  „Renner*'  (1300)  heiszt's: 

Swenne  einer  von  niehte  wird  erhaben 
nnd  mit  den  Herren  beginnt  draben, 
Der  wird  Aber  alle  sin  nachgebnr 
vil  erger  denn  ein  hagelschnr. 

Kommt  der  Bettler  aufs  Pferd,   kann  ihm  kein  Teufel  vorreiten,  — 

Wenn  der  Bettler  aufs  Pferd  kommt,  reitet  er  Gahp.    (HoUd. :  Helpl 

ffijeen  bedelaar  te  paard,   hij  draaft  eint,  mar  hij  galoporL  —  Engl.: 

Set  a  heggar  on  horse  back  and  he  vnU  ride  a  galop.  —  Franz. :  Mets 

un  rustre  en  seile  et  ü  partira  au  galop.) 

Wird  iler  Bettler  Kavalier^ 
Ist  er  auch  das  tttohste  Tier! 

Wenn  der  Bettler  Ritter  wird,  so  jagt  er  sein  Pferd  zu  Tvdel  —  Wer 

einem  Bettler  ein  Boss  leiht,  bekommt  einen  Klepper  zurück. 

Weh  den  Eseln  oder  Pferden 
So  die  Bettler  reiten  werden. 

Und: 

Kommt  der  Bettler  auf  den  Gaul 
Wird  er  stoh  wie  König  Saull 
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Ui&belberittm  wiä  immer  voran  aemj  und:  Hei  reift  als  warnte  e  Perd 

•  Gro9eke  kotgil 

Wetm  die  Herren  reiten^  fliegen  die  Rappen, 
Wenn  die  BeUler  jagen^  taiusen  die  Lappen ! 

Nun :  g^Enjacei  in  Drekoy  qui  modo  Reuter  eratP*  sagt  ein  „Ealender- 
Miflchnmeh-Eiiittelyere^  yon  1645. 

Noch  mer  ^ber  ak  Bauern^  Stadenten  und  Betfler  sind  die 
Ellenritter,  die  Schneider  als  Reiter  yerspottet  Der 
oben  angefbrte  Sprach  des  Gartnems  yom  Schaler  ist  schon  im 
Simpliriwiinrns  dahin  geändert ^  dasz  er  beginnt:  „Ein  Schneider 
muf  €m  Rouh.  Oanz  eigentümlich  aber  ist  es,  dasz  dem  Schneider 
ansdrUeklieh  nnd  in  den  yerschiedensten  Gegenden  der  Bock 
mls  Reittier  angewiesen  wird.  In  Prenszen  hört  man  den 
Kind^reim: 

Wenn  der  Sehneider  reiten  will 
und  hat  kein  Pferd, 
Dann  nimmt  er  einen  Zigenbock 
und  reift  verkert. 

In  Schwaben  singt  man: 

Schneiderblut,  lustig  Blut, 

Schönes  Schni-Schna-Schneiderblut; 

Reitet  auf  dem  bunten  Bock 

üeber  Stein  und  über  Stock, 

Lustig  Blut,  Schneiderblut, 

Schönes  Schni-Schna-Schnallerla 

Schönes  flinkes  Schni-Schna- Schneiderblut! 

Im  Bohrgebiet  der  Bheinproyinz  heiszfs: 

DcU  Hivpken  (Zige)  leep  den  Berg  herop 
Dat  wwbeUe  met  dem  Staatschen  (Stenchen), 
Do  sprang  de  dämmen  Schnieder  drop. 
De  meint,  dat  wöör  en  Paatschen   (Pferdehen). 

Ina  Elsasz  laatefs: 

Wenn  der  Schnyder  rydde  will, 
Ze  rydd  er  uff'm  Bock; 
Er  spannt  die  Gais  demäwe-e-on 
ün  sprengt  fürt  im  Kalopp. 

Ea  bleibt  im  Gmnde  rätselhaft,  woher  dise  innige  Verbindung 
des  Bockes  mit  dem  Schneider  stammt;  da  die  gewönliche  Er- 
Ulmng  derselben  zu  nngenUgend  erscheint^,  am  eine  so  weite 


^)  IMse  laotet  namlicb:  ^Eioe  belagerte  Stadt  stand  aus  Mangel  an  Lebens- 
Bitt»|fi  auf  dem  Ponkte,  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben  zn  mflszen,  als  ein 
Scto«id«r  doreh  den  sinnreichbten  Einfall  von  der  Welt  der  schlimmen  Sache  eine 
W«DdQDg  gab.  Diser  Patriot  liesz  sich  vom^opf  bis  zu  den  FQszen  in 
2icobockshant  nähen,  begab  sich  dann  auf  den  Wall  and  hupfte  unter  Ka- 
loimer  nnd  Kugelregen  zierlich  und  flink  in  Bockssprüngen  auf  and  nider, 
auch   dazu  so  sch5n  und  natOrlich,    dass  selbst  der  groszte  Naturforscher 
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Verbreitung  va  begründen  ^  nmsomer  als  das  Bocksreüen  (ganz 
abgesehn  von  dem  der  Hexen  —  yergleiche  Teil  IL  „Tod  und 
Teufel,  Hei  und  Hexen''  —  welches  entschieden  mythologischer 
Abstammung  ist)  auch  auf  andere  Menschen  als  Schneider  über- 
tragen wird.  So  sagt  das  sibenbürgische  Sprichwort  ganz  all- 
gemein :  Wun  em  (man)  niche  ruosz  kuoty  reckt  (reitet)  em  xxf  dem 
gisdxick.    Und  ein  Volkslied  in  demselben  Lande  beginnt : 

Ai  da  meinj  här  e  regder.  e  regder  wal  wirdeD 
ksiigt  bi  sieb  an  ganze  gior  en  baszt  ned  «rwarwan. 

Ecb  bad  en  aide  gisebock 

ich  sazt  den  hären  uiwendraf 

en  lesz  en  dohi  regden. 

Dis  Lied  musz  ser  alt  sein,  denn  es  ist  bei  den  verschiedensten 
deutschen  Stämmen  verbreitet.  Im  Erzgebirge  lautet  sein 
Anfang: 

Inse  (auser)  Brader  Malcher, 
Der  wallt  a  Roller  waar*n. 
A  hotte  ok  (nor)  kee  Pfaard, 
Da  kannt  a  keener  waa're. 

Im  Oderbruch  klingen  die  ersten  Strophen  wie  folgt: 

Olle  Moan  wuir  ried'n, 
Und  hadde  keen  Peerd, 
Olle  Fru  noam  Zickenback 
Un  8ett*n  oll  Moan  doarnp 
Lett'n  80  rieden. 

Olle  Moan  wuir  rieden, 

Hadde  keen  Fletsch; 

Olle  Fra  noam  Strömpenbinge, 

Gav  em  Strümpenbänge  in  de  Hange 

Letten  so  rieden. 

Olle  Moan  wuir  ried'n, 
Hadde  keen'n  Saddel; 
Olle  Fru  nonm  TieMsteen 
Klemmt  em  den  mauk  de  Been, 
Lett'n  60  riedeu. 


hätte  behaupten  müszen ,  es  sei  die  Stimme  eines  Zigenbocks.  Der  Bock  ward  im 
Lager  sogleich  bemerkt.  „Ah,  hal*",  sagten  Alle,  „steht's  so  da?  Haben  die  noch 
sovil  Schlachtvieh,  dasz  es  auf  den  Wällen  herumläaft?  Da  müssen  w  i  r  mer  hungern 
als  die!"  Sogleich  wurden  Anstalten  getroffen  und  die  Belagerung  aufgehoben. 
So  rettete  ein  Schneiderlein  die  ganze  Stadt  Seit  diser  Zeit  hat  das  Bocksge- 
schlecht, dessen  stinkendem  Felle  jener  Patriot  eine  so  grosze  Ere  erzeigte,  gegen 
alle  Meister  Bügeleisen  stets  die  innigste  Neigung  bewiesen 

Nach  Andren  hätte  wärend  des  Hoszitenkrieges  der  Prager  Hedwicken,  ein 
heroischer  Schneider,  Karlstein  belagert  und  hätte  es  aushungern  wollen;  wäre  jedoch 
dadurch  zum  Abzüge  bewegt  worden ,  dasz  man  ihm  das  Hinterrirtel  eines  BocIl?, 
mit  Rehharen  aus  einem  Sattel  als  Wildpret  zugerichtet,  gescheukweise  in*s  Lager 
geschickt  hätte.  Diser  Opnlenz  gegenüber  wäre  denn  von  dem  dupirten  hnszitischen 
Schneider  das  Aushungern  aufgegeben  worden.  —  Eine  Reihe  anderer  Erklärungen 
trägt  den  Stempel  scherzhafter  Erfindung  noch  deutlicher  auf  der  Stirn ;  die  meisten 
aber  knüpfen  doch  merkwüj;digerweise  an  ein  kriegerisches  Ereignis  an;  die  Stadt 
Bocksberg  in  Baden  soll  z.  B.  ihren  Namen  daher  haben,  dasz  dort  einst  bei 
einer  Plünderung  ein  Schneider  unter  ein  Bocksfell  gekrochen  und  in  groszer  Gefar 
geschwebt  haben  soll«  geschlachtet  zu  werden. 
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Oll«  Mom  wvir  rIed'D. 
Hatt»  lM«n*ii  Hoot; 
OIU  Fm  noam  Piszpott, 
8«tt^i  oU'd  MoaD  np'ii  Kopp. 
Lett'n  to  rieden.^ 

• 

Aach  in  Simrocks  Kinderbach  finden  sich  Parallelen  dises 
weitverbreiteten  Liedes;  and  die  Spottgestalt  des  Bocks- 
reiter« spnkt  sogar  in  ländlichen  Sitten  and  im  Aber- 
idmaben.  Denn  in  Deatsch  -  Böhmen  sezen  nach  der  Ernte  die 
jan^n  Barsche  demjenigen  Haasbesizer^  der  sein  Getraide  zalezt 
bereingebracht  hat,  nachts  eine  angeheare  Strohfigar  —  and  zwar 
einen  Bockreiter  —  aafs  Dach  and  singen  ihm  eine  höllische 
Weise ;  im  Voigtlande  aber,  z.  B.  bei  Jocketa,  tritt  der  „Bockreiter^ 
als  getttrehtetes  Gespenst  aaf. 

Merkwürdig  genag  bleibt  es  übrigens,  dasz  die  aaszer  and 
neben  dem  Pferde  vom  Volkswize  als  Reittiere  behan- 
delten Geschöpfe  grade  solche  sind,  die  in  diser  Fanction 
aoch  in  der  germanischen  Göttersage  erscheinen.  — 
Sind  es  aralte  and,  wie  so  oft,  in's  Triviale  gezogene  Erinner- 
angen  V  Der  Bock  ist  des  Donars  heiliges  Tier;  aaf  dem  heiligen 
Eb^r  Gallinbarsti  ritt  Fro  darch  die  sonnige  Laft.  Es  lag  nahe, 
nach  der  Verteafelang  der  Götter,  ihren  Tieren  den  Earakter  ver- 
icbtlicher  Lächerlichkeit  aafzaprägen.  Aach  die  Kazen,  welche 
der  Freija  Wagen  zogen,  spielen  nicht  nnr  ahs  Reittiere  der 
Hexen  (vergl.  Teil  IL)  ihre  Rollen  in  der  Volksmythologie,  son- 
dern manen  anch  sonst  darch  ihre  Bedeatang  im  Volksmande  an 
die  alte  Würde.    So  scherzt  z.  B.  ein  bekanntes  Sprichwort: 

nJan^  fj}ann  au, 
JJri  Katten  ttörannl'* 

oder  es  klingt  der  honende  Raf  : 

„Eyr  ist  ein  Edelnutwn 
Wie  ein  Par  Kcus^n  ein  RiUergeiqmun^ 

Aber  aaeh  in  die  Mythologie  dürften  dise  Tiere  nicht  willktlr- 
ficii  eingeschmnggelt  sein.  Sie  düriten  sich  tatsächlich  als 
alte  Beit-  oder  Zag-Tiere  legitimiren  können.  Der  Haas- 
Kase  freilich  möchte  das  schwer  werden;  sie  steht  wol  nnr  an 
ibrer  Anverwandten,  der  Panter  and  Löwen,  die  bei  so 
Völkern  als  Insassen  göttlicher  Marställe  erscheinen,  dasz 
^ne  nnr  allegorische  oder  astronomische  Erklärung  dafür 
lo  weniger  aasreichend  dünkt,  als  dise  farchtbaren  Kazen  ja 
inmlerischen  Römern  wirklich  yor  den  Wagen  gespannt 
Denn   nicht  nar  Admet   oder  Herakles   erscheinen   in 

■  •z  JSbB«,  Bon  and  Kalter.    1.  11 
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einer  von  Löwen  gezogenen  Biga  (Zweigespann);  auch  yon  An- 
tonius ruft  Cicero  zürnend  aus:  ^^Niemals  zeigte  Antonius  seinen 
Karakter  deutlicher,  als  wenn  er  in  prachtvollem  Wagen  von 
zwei  Löwen  gezogen  mit  seiner  Bulerin  öflFentlich  durch  Roms 
Strassen  zog'^  Und  Lampridius  schreibt  von  Heliogabal:  ,,Vor 
seinen  Wagen  spannte  er  Löwen,  und  Hirsche  kauten  die  goldenen 
Stangengebisze'^  Den  Bock  (oder  die  Zige)  können  wir  noch 
jezt  täglich  den  Kinderwagen  ziehn  sehn,  und  es  ist  gar  nicht 
nötig  an  den  von  Böcken  gezogenen  Wagen  des  napoleonischen 
Königs  von  Rom  zu  erinnern.  Interessanter  für  den  Gebrauch 
des  Bocks  als  Zugtier  sind  vilmer  altrömische  Beispiele.  So  zälte 
man  bei  einem  Au&uge  des  Ptolomäus  60  Bigen  mit  Böcken  be- 
spannt. Ja  der  Bock  scheint  sogar  als  Reittier  benuzt  worden 
zusein,  und  es  ist  kein  Schneider,  sondern  ein  Palmen  schwingen- 
der Siger  im  Bockwettrennen,  dessen  Bild  uns  eine  römische  Münze 
erhalten  hat.  —  Was  den  Eber  anbetrifft,  so  spannt  man  noch 
heutzutage  häufig  auf  den  Balearen  eine  Sau,  ein  Schwein  und  ein 
Par  kleiner  Pferde  in  ein  Gespann;  Esel  und  Eber  ziehn  dort 
oft  an  einem  Pfluge,  und  der  leztere  wird  als  Zugtier  keineswegs 
gering  geschäzt.  Auch  ein  römisches  Marmorrelief  im  Louvre 
zeigt  eine  mit  2  Ebern  bespannte  Rennbige,  und  in  österreichischen 
Sagen  erscheinen  Verdammte,  die  auf  Ebern  reiten.  (Vergl.  übri- 
gens Martial  Epigr.  de  spect.  Lib.  L  cap.  5.) 


Verhältnis  zwischen  Boss  und  Mann. 

In  einem  katechismusartig  abgefasten  „Ratgeber  über  Pflege 
der  Pferde"  antwortet  ein  geschäzter  moderner  Hippologe  auf  die 
Frage:  „Wie  verhält  sich  der  Kavallerist  zu  seinem 
Pferde?"  —  „Wie  die  Dampfmaschine  zum  Dampf!"  —  Diser 
Ansicht  sind  wir  keinesweges;  denn  weder  Dampf  noch  Dampf- 
maschine haben  eine  Spur  von  Geist,  wärend  Mann  und  Pferd 
wetteifern  sollen  in  blühender  Kraft  und  energischem  Wollen. 
Ross  und  Reiter  sind  ein  Doppelwesen.  Wenn  dis  die 
antike  Fantasie  in  der  plastischen  Form  der  Kentauern  dar- 
stellte, so  sind  auch  uns  Deutschen  „Ross  und  Reif  er  ^^  zu 
einem  einzigen,  durch  die  Alliteration  eng  verbundenen  Begriff 
geworden.  Wie  ganz  und  gar  sie  als  ein  völlig  zusammen- 
gehöriges Wesen  betrachtet  werden,  zeigt  recht  deutlich  ein 
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VolksrätBel,  welches  in  verschiedenen  Gestalten  in  Dentoch- 
laad  umläuft,  z.  B.  in  den  folgenden: 

Tufti  Kappe  un  nar  itvei  -Armey 
Sechs  Foule  un  nar  teen  7%etoen, 
Veer  Föuie  un  nar  ein  Gang. 
Wai  üt  daif 

Zvoei  KapfSy  zwei  Arme, 
Sech*  Füsze,  zehn  Zehen: 
Wie  soll  ich  das  verstehen  f 

Wer  hat  sedis  Beine  und  geht  nur  auf  rierf 
Was  ich  damit  meine,  das  sage  mir! 

(ätbeab&rgiseh:  Wier  huot  desz  ftu^  und  git  doch  nor  aw  /€tret  — ) 
Oder  eodlieh: 

Keem  en  Deert  ut  Norden^ 

Harr  rer  Ohren 

Harr  sösm  Foet, 

Harr  en  langen  Steert  — 

Rade,  wat  is  datf! 

Dis  BStsel,  namentlich  in  der  zalezt  stehenden  Gestalt,  gehört 
fibrigens  sicherlich  der  fernsten  Vorzeit  der  Germanen 
an,  da  es  sich  anch  in  der  nordischen  Göttersage  findet.  Hier 
legt  es  der  rätselweise  Odhin  dem  Könige  Heidreckr  yon  Goth- 
land  in  folgender  Form  yor: 

Wer  sind  die  ztoei^  die  zum  Thing  farenf 
Drei  Augen  haben  sie  zusammen f 
Zehn  Füsze  und  einen  Schweif  die  beiden^ 
Und  reisen  so  über  Land. 

Hier  ist  die  Lösnng:  der  einäugige  Odhin  auf  seinem  göttlichen  Rosse^ 
sUrn  cicldfüszigen  SUipnir.    (Vergl.  Teil  IL  Reitende  Götter.) 

Dasz  bei  diser  innigen  Zosammengehörigkeit  von  Ross  and 
Reiter  das  Verhältnis  zwischen  beiden  reich  an  den  genausten 
Wechselbeziehungen  und  an  gemütvoller  Zuneigung  sein  werde, 
kADn  man  leicht  ermeszen.  Es  ist  ein  warer  Genuss,  dem  pas- 
sionirten  Reiter  zuzuhören,  wenn  er  auf  sein  geliebtes 
Pferd  zu  sprechen  kommt:  „&  ist  stolz  und  eitel  auf  das 
heniiche  Tier,  auf  das  er  sich  unter  allen  Umständen  verlaszen 
kann.  Es  ist  bequem,  sicher,  tromm,  stolpert  niemals,  geht  wie 
eine  Wige,  ist  dabei  schnell  wie  der  Biiz.  stets  gesammelt  und 
zeigt  („Schwizen"  ist  ordinair  und  ein  Feier)  selbst  nach  dem 
Bchäjfsten  Ritt  y^nicht  ein  nasses  Har}^*)   —  Ein  solches  tätiges. 


^)  »Schon  das  Mittelalter  erkannte  es  als  einen  bet^onderen  Vorzog  der  Pferde, 
sie  nicht  leicht  nasz  worden.  So  beiszt  es  im  Lanzelet:  ..man  sah  ez 
fvizen**  nnd  im  Farzival: 

.,ez  wäre  kalt  oder  heiz 

eze  liez  dorch  reise  keinen  sweiz, 

ez  traete  stein  oder  roneu.** 
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vortreflliches,  gut  dressirtes,  ^^gänzlich  feierfreies"  Pterd  ist  ein 
warer  Schaz,  unbezalbar,  nicht  mit  Geld  aufzuwigen^  und  es  ist 
daher  kein  Wander,  4^z  man  sich  ihm  blindlings  anvertraut^ 
dasz  der  Reiter  sich  wol  als  ein  Halbgott  fillt  und  mitleidig  hinab- 
schaut auf  alle  nur  zweibeinigen  Creaturen,  auf  jene  armen  Seelen, 
die  da  „SchtLsiers  Rappen^^,  oder  wie's  der  Schweizer  nennt  „ihrer 
Mutter  FüUi  Bein  (d.  h.  ihre  eigenen  Beine)  reitenf^*),  oder  die, 
was  dasselbe  sagen  will,  „aw/  dem  Apostelpferde  traben  (per  pede» 
apo8tulorum)**\  und  dabei  gar  noch  seufzen:  „Reiterzerung  schadete 
nicht  ^  wenn  man  auch  zu  Fusze  trabt P^  —  ;>D«r  Geist  des  Hannes 
erhebt  sich  auf  dem  Rücken  des  Rosses  und  steigert  das  Bewuszt- 
sein  seiner  Kraft  mit  dem  Huthe  und  der  Stärke  seines  Trägers. 
Diese  GefUhle  sind  tief  in  die  Brust  des  Mannes  gepflanzt  und 
regen  sich  schon  frühe  im  männlichen  Leben;  denn  schon  des 
Knaben  Herz  erbebt  vor  Freude  und  er  wähnt  sich  zum  Manne 
gereift,  wenn  ihm  vergönnt  ist,  ein  Ross  zu  besteigen.  Der  alters- 
schwache Greis  aber  blickt  noch  mit  Wonne  dem  stolzen  Tritt 
des  edlen  Thieres  nach  und  denkt  der  schönen  verschwundenen 
Tage,  in  denen  auch  er  kraftvoll  zu  Ross  erschien."  (Baumeister.) 
Kein  Mangel  ist  an  volkstümlichen  Regeln  für  den 
Reiter,  und  die  meisten  davon  beziehen  sich  auf  die  Behand- 
lung des  Pferdes.  Allgemein  wird  anerkannt,  dasz  das  Pferd 
bei  guter  Behandlung  folgsam  und  brav,  bei  schlechter  aber  starr- 
sinnig und  boshaft  werde.  Denn  sein  Gedächtnis  ist  gut;  ftir 
den  geliebten  Herrn  macht  es  alle  möglichen  Anstrengungen, 
wärend  es  den  Peiniger  im  Stiebe  läszt  oder  sich  ihm  gegenüber 
absichtlich  ungeschickt  anstellt,  wie  wenn  es  Schadenfreude  an 
seiner  wachsenden  Verlegenheit  oder  seinem  blinden  Zorn  hätte. 
Daher  kommt  ser  vil  auf  den  Verker  mit  dem  Reitpferde  an,  und 
mit  groszem  Recht  beginnt  der  alte  treffliche  S.  von  Tennecker 


*)  Aenlich  heiszts  in  „UeiDricbs  Tristan**  2192:  „Keju  üf  siDer  muoter  fäle 
ist  gesezzen^ ;  oder  in  einem  volksmäszigen  Vers  des  16.  Jrbdts.  : 

St.  Peter  lief  zu  Fusze  auch, 
Ritt  auf  seiner  Mutter  flillen. 

**)  Schon  im  Tristan  wird  „zu  Fusze  gehn*'  iu  derselben  Weise  um- 
schrieben mit:  er  reitet  der  ztoelf  Boten  pfert^  und  in  gleichem  Sinne:  er  reit 
itine  arme  und  sintu  bein^  oder:  <ier  riter  sine  fueze  reit.  Das  Sprichwort 
lautet  d&nisch:  At  hruge  Apostlemes  hett  eller  vogn;  hollandisch:  Hij  mret 
vertrekken  per  pedes  aposttdortim,  oder :  Hij  is  op  sijne  aposteUpaarden  ge- 
komen ;  flranzösisch :  AUer  sur  la  haquen6e  des  cordeliers,  oder :  Le  cheval  des 
capiicins.  —  Im  17.  Jrhdt ,  als  das  deutsche  Kaisertum  tief  gesunken  war  iu 
i^eineoi  Ausebn.  galr  es  (;pottl!«rb  als  des  Kaisers  Gebot:  Wer  nicht  zu  reiten 
iiai,  iler  gehe  «u  Fattzl 
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(1797)   seinen  Unterricht  in   der  Reitkunst  mit  der  Anweisnng^ 
Sit  dem  Pferde  nmzngehn. 

Wer  den  Deutschen  kennt,  der  weisz^  dasz  er  gern  mit  seinem 
"Kere  redet  und  dasz  grade  bei  disem  Umgang,  der  keinerlei 
auferlegt,  die  Gemütsart  des  Menschen  recht  ungeschminkt 
den  Tag  konmit.  Herr  von  Krane  knüpft  hieran  eine  ser  feine 
Beobaebtong.  Er  sagt:  ,^it  dem  verächtlichen  Ausdruck,  mit 
denk  Fluch  im  Hunde  mindert  sich  die  Sanftmut  und  Liebe  Wenn 
idi  gewont  bin  „Herum  Füchschen*/'  zu  sagen,  so  ist  die  ganze 
TcMiIage  schon  eine  andere,  als  wenn  ich  mich  des  Ausdrucks 
bediene:  „Will  das  Luder  herum*/'  und  es  scheint  mir,  als  wenn 
bei  lexterer  Form,  im  Falle  des  nicht  sofortigen  Gehorsams,  der 
Sehlag  so  sicher  folgen  müste  als  der  Donner  dem  Bliz,  wärend 

jener  gewisz  ein:  „Na  Fuchst'  einlegen  wird Da  man  sich 

ja  leieht  in  Zorn  schwazt,  tut  man  gut,  auf  der  untersten  Stufe 
der  Zomesscala  anzufangen/'  Eine  allerliebste  Illustration  von 
den  Folgen  solcher  häszlichen  Schimpfereien  giebt  das  alte  Mär- 
ehen vom  Armen  und  vom  Reichen: 

^Der  Reiche  hatte  den  liehen  Gott,  als  er  einst  anf  Erden  wandelte,  von 

seiner  Schwelle  verst4»zen^  wärend  der  Arme  ihn  anfnam  nnd  dafOr  beim  Ab- 

Miiied   die  ErfQIlong   dreier  Wünsche  vom  Herrn  erhielt.     Als  der  Reiche  das 

borte,   warf  er  sich  aofs  Pferd,  eilte  dem  Herrn  nach,   traf  ihn,   und  auch  er 

empflii^   anf  seine   Bitte   die   Gewarnng   der   drei   Wunsche,    die    er   xunächst 

aasspreehen  würde.  —  Wie  er  nun  heimritt  nnd  nachdenklich  die  Züj^el  fallen 

liecz,  flog  das  Pferd  zu  springen  an  nnd  störte  sein  ftiriges  Siuuen.     Als  er  es 

vergebens  zn  beruhigen  gesucht,    rief  er  ärgerlich  nnd  ungeduldig:    „So  wollt' 

ich.   dasz   dn   den  Hals   zerbrächst!**   Wie  er  das  gesprochen  —  plump  lag  er 

ao  der  Erde;  das  Pferd  war  regungslos  tot  und  sein  erster  Wunsch  erfüllt.  — 

Weil  er  non  geizig  war,  schnitt  er*s  Sattelzeug  ab,  hing^s  auf  den  Rücken  und 

crSstete  sieh  weitergehend  damit,    dasz  er  ja  noch  zwei  Wünsche  habe.     Wie 

er    aber   langsam   in    der  Mittagsglnt   durch  den  Sand  schlich,  ward^s  ihm  gar 

^•rdrieszlich.     Der  Sattel  drückte  ihm  arg  den  Rücken,   und   er   konnte   auch 

dardiaat  zn  keinem  Entschlusz  darüber  kommen,   was  er  sich  wünschen  solle. 

0a   dacht'   er   an   seine  Frau,   wie   gut   die's  jezt   habe,   in  küler  Stube,    bei 

friscbein   Trank.     Das   ärgerte   ihn,    nnd   neidisch   sprach  er  so  vor  sich  hin: 

^Icb  woUte  die  säsze  daheim  auf  dem  Sattel  und  könnte  nicht  'runter!^    Kaum 

gesagt,   so   war   von   seinem  Rücken  der  Sattel  verschwunden   und    auch   sein 

Zureiter  Wunsch  erfüllt.     Da  ward  ihm  erst  recht  heisz,  und  wie  er  heimkommt, 

ftixt  seine  Frau   mitten  in  der  Stube  anf  dem  Sattel,  jammert  und  ruht  nicht 

•her,    als    bis    er   sie    mit  seinem    lezten   Wunsche    wider   ledig    sprach    und 

ihr    berunter  half.  —  Das   aber   sind    die    Folgen   des   Fluchens   zu 

Pferde.*) 

Wie  verständig  und   anmutig  man  dagegen  mit  dem  guten 
schwazen  kann.  lert  nnn  ein  naives  Volksrätsel. 


*)    Die  gleiche  Lehre  gibt  und  den  gleichen  Geist  atmet  eine  osuabrOckischt 
•   de   Kolk  to  lUeo.  die  Firmeiiich  (I.  247)  mitteilt. 


\Qjß  Ross  and  M«n8rli. 

Wer  sagt  so  mu  wemf 

„Ich  steh  vor  dir^  das  siehst  du; 

Ich  musz  auf  dich,  das  weiszt  du : 

Ich  auf  dich^  du  unter  mich; 

Ich  half'  ein  par  Dinger,  die  kizeln  dich!'' 

Das  ist  doch  ein  grundgemütlicbes  Geplauder,  so  recht  im  Sinne 
der  harmlosen  Kinder  und  des  heiter  beobachtenden  Volks! 

Und  nun  zu  den  Sprichwörtern!    Wer  ein  Ross  reiief,  er- 
kennt seine  Art   —  Auf  ein  ungezöumf  Pferd  gehört  ein  alter  Reifer. 

—  Wer  langsam  reitet  j  soll  früh  satteln,  —  Neben  dein  Pferde  ge- 
gangeriy  ist  nicht  geritten,  —  Lange  Pferde  y  kurzer  RitL  —  Kleines 
Pferdi  Meine  Tagreis,  —  Rasches  Pferd  kommt  oft  Jerank  nach  Hause. 

—  Williges  Pferd  soll  man  nickt  treiben,  —  Wer  weiter  xcill  als  sein 

Pferd  kannjsize  ab  und  gehe  zu  Fusze. 

Der  Gaul,  den  wir  viuttriUig  plngen. 
Das  Recht  hat,  hinten  niisziischlagen ! 

Das  wird  nun  freilich  den  Reiter  nicht  besonders  behelligen!  — 
Eine  schöne  Hauptregel  kommt  in  den  verschiedensten  Ab- 
wandlungen vor.    Wir  geben  deren  drei: 

Bergauf  sachte! 
Bergab  achte! 
Gradaiis  trachte! 

Bergab  leite  mich! 
Bergaiif  schone  mich  ! 
In  der  Ebne  brauche  mich! 
Im  Stall  vergisz  mich  nicht! 

In  der  Jugend  hege  mich  ! 
Im  Stalle  j)flege  mich! 
In  den  Bergen  treil)  mich  nicht! 
In  der  Ebne  schon  mich  nicht! 

Manclie  Regeln  gehn  Reiter  und  Pferd  gemeinschaftlich  an,  z.  B. 

Wo  der  Rah  sizt  aufm  Dach  und  der  Fuchs  vor  iler  Tür, 
Da  hüte  sich  Ross  und  Mann  dafür! 

Das  sind  also  üble  Vorzeichen,  grade  das  Gegenteil  des  schchien 
Zurufs,  den  man  wol  über  den  Pforten  ostfriesisclier  Häuser 
findet: 

AllCy  die  hier  rorübergehn,  reiten  und  faren^ 
Die  wolle  der  liebe  Gott  bewaren. 

Wenn  so  das  Ross  Freud'  und  Leid  mit  dem  Reiter  teilt  und 
im  eigentlichsten  Sinne  sein  Gefärte  wird,  so  ist  es  natllrlich, 
dasz  beide  Teile  einander  oft  warhaft  befreundet  werden  mttszen. 
Namentlich  im  Kriegsleben,  im  Kampf  und  auf  dem  Marsche  er- 
proben die  Pferde  ilire  rtirende  Treue.  „Sie  anen  die  Gefar, 
warnen  den  Reiter,  stUrzen  sicli  mit  ihm  auf  den  Feind,  den  sie 
zulezt    selbst    mit   den  Zäueu    beknmpieu ;    und    traurig   nickend 
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sieliii  sie  beim  gefallenen  Oebiter,  denn  er  hat  tfe  oft  beim  Namen 
pemfen  nnd  anf  einsamen  ZOgen  gesprächige  ftede  mit  ihnen  ge- 
weebself  Aber  dise  Liebe  ist  auch  gegenseitig  nnd  liat  sich 
(rffcmals  ergreifend  ansge»prochen.  So  singt  Hofimann  von  Fallers- 
feben: 


1. 


«Ich  hab*  m«in  Boss  Terloren, 
MciD  apfelgnnes  Rost; 
Es  vtr  fo  trau  Im  Leben, 
Kein  besxres  kann  es  geben 
Ni  i^anxen  Zog  nnd  Tros». 

ÜBd  ab  es  kam  zn  sterben, 
I>a  blickt  es  mich  noch  an, 
Als  spräeh*s  mit  stillen  Mienen 
Kann  Dir  nicht  weiter  dienen: 
Ade!  mein  Reitersmanu! 


3.  Und  als  es  war  gestorben. 
Da  gmb  ich*s  ehrlich  ein 
Wol  unter  grünen  Matten 

In  eines  Lindenbaums  Schatten; 
Das  Süll  sein  Denkmal  sein. 

4.  Da  sizen  die  kleinen  Vogel 
Und  halten  das  Tc^tenamt. 

Ihr  braucht  nicht  erst  zu  lesen. 
Wie  treu  mein  Ross  gewesen : 
Sie  singen *s  insgesammf 


Das  Bettzeug. 

Die  Wechselwirkung  zwischen  Ross  und  Reiter  wird  durch 
einige  Gerate  vermittelt,  welche  teils  vom  Reiter,  teils  vom  Pferde 
getragen  and  unter  der  gemeinsamen  Benennung  Reitzeug  be- 
grüTen  werden.    Es  sind:  Zaum,  Sattel  und  Sporn. 

1.  Der  Zanm  (altdeutsch  gezovme)  stammt  offenbar  von  der- 
selben Wurzel  wie  zam]  zäwnen  und  zämen  ist  dasselbe  Wort. 
Zmam  heiszt  überhaupt  alles  das,  wodurch  man  den  Kopf  des 
Rosses  bemeistert,  und  in  disem  Sinne  ist  auch  schon  die  Halfter 
falthochdeutsch:  halfira,  mittelhochdeutsch:  halfeter,  englisch  und 
piatt deutsch :  halier\  der  blosze  Kopfriemen  mit  Halsgurt,  ein  Zaum 
so  nennen.  Gewf^nlich  jedoch  versteht  man  unter  diser  Bezeich- 
nung das  Lederzeug,  durch  das  man  ein  Gebisz  im  Maul  des  Pferdes 
befestigt  und  bewegt.  Daher  die  Redensart:  dem  Pferde  Zaum 
Mmd  Gebisz  auflegen.  Lederzeug  und  Gebisz  gehören  indesz  un- 
mittelbar zusammen,  sie  bilden  vereint  das  Zaumzeug  und  dis 
besteht  aus  dem  Hauptgestell,  dem  Mundstück  und  den 
Zügeln. 

Das  Hauptgestetl  dient  zur  Haltung  des  Gebiszes.  Das 
Mundstück  oder  Gelmz  (mittelhochdeutsch:  jF^toz^n  =  anbeiszen, 
MtU,  prittU  oder  bredel,  wovon  das  französische  hride  für  Zügel 
od  das  englische  bridet  für  Stangengebisz)  ist  eine  Vorrichtung, 
welche  dazu  dient,  dem  Pferde  durch  einen  Druck  auf  die  Lefzen 
oder  anf  die  Kinnladen  den  Willen  des  Reiters  kundzugeben.  Man 
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hat  hänfene^  hähenie  und  metallene  Gebisze :  in  diser  Reihenfolge 
wol  der  historis^n  Stufenleiter  der  Entwicklang  des  Gebiszes 
entsprechend.  Die  hänfenen  sind  jezt  nur  noch  im  Gebrauch  nn- 
caltivirter  and  armer  Besizer;  die  hölzernen  dagegen  ^  die  soge- 
nannten Knebel,  werden  zar  Schonung  des  Maules  gewönlich  den- 
jenigen Pferden  angelegt,  welche  in  Kuppeln  versendet  werden. 
Am  gebräuchlichsten  sind  die  metallenen  Mundstücke,  nnd  bei 
disen  unterscheidet  man  Trensen-  und  Stangebisze.  Die 
Trense  ist  warscheinlich  eine  der  ältesten  Vorrichtungen,  durch 
welche  der  Mensch  yersuchte,  Herr  des  Bosses  zu  werden,  indem 
er  auf  die  Empfindung  im  Maul  desselben  wirkte.  Trms  heiszt 
im  Niderdeutschen  überhaupt  eine  Schnur;  auch  das  spanische 
trenza  fdr  Zaum  ist  wol  dem  Deutschen  entnommen.  Die  Wirkung 
der  Trense  geht  durch  Erhebung  und  Senkung  der  Reiterfäuste 
auf  die  Lefzen;  nur  bei  ser  tief  gestellter  Faust  gelangt  man 
zu  einem  schwachen  Druck  auf  die  Kinnlade.  Will  man  wirklich 
auf  dise  wirken,  so  bedient  man  sich  des  Stangengebiszes^ 
der  Kantare.  Die  Herleitung  des  lezteren  Wortes  ist  zweifel- 
haft. Es  mant  an  das  italienische  cansare,  d.  i.  ausbeugen;  aber 
das  Wort  selbst  feit  grade  in  den  romanischen  Sprachen  ganz.  Ob 
es,  wie  man  behauptet  hat,  magyarischen  Ursprungs  sei,  vermögen 
wir  nicht  zu  entscheiden;  interessant  aber  ist  es,  dasz  Fick 
neuerdings  das  altindogermanische,  „Saumtier  und  Packpferd''  be- 
deutende Wort  kantära  aufgestellt  und  von  kan/  =  stacheln  ab- 
geleitet hat,  was  der  modernen  Bedeutung  von  Kantare  ser  nahe 
käme.  —  Man  teilt  das  Stangengebisz  in  Obergestell,  Mund- 
stück, Bäume  und  Kinnkette,  durch  deren  künstliche  Zusammen- 
sezung  die  Stange,  je  nach  ihrer  Einrichtung,  eine  gröszere  oder 
geringere  He  bei  kraft  zur  Verstärkung  der  Faustkraft  erzeugt, 
mit  welcher  man  das  Pferd  stellen  und  regieren  will.  Das  Ober- 
gestell verbindet  das  Gebisz  mit  dem  Hauptgestell  und  der 
Kinnkette.  Mundstück  im  engeren  Sinn  ist  die  im  Maule 
ligende  Stange.  Es  ist  gelind,  wenn  es,  dick  und  gelenkig, 
mer  auf  die  fleischigen  Teile  als  auf  die  Kinnladen  wirkt,  scharf) 
wenn  es  dünn  und  feststehend  ist  und  wenn  der  in  der  Mitte 
der  Stange  angebrachte  Bogen,  die  Zungen  fr  eiheit,  stark 
geschwungen  ist.  Bäume  nennt  man  den  unteren  Teil  der  Stange 
vom  Mundstück  an ;  je  länger  (resp.  gekrümmter)  sie  sind,  um  so 
schärfer  ihre  Hebelwirkung.  An  ihrem  unteren  Teile,  den  Kloben, 
werden  die  Zügel  befestigt.  —  Bei  der  Anwendung  diser  Vor- 
richtung   handelt    es  sich    übrigens    keinesweges    um    ein    blosz 
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meehaniBches  Kraftresultat ;  denn  es  soll  hier  jft  auf  ein  empfin- 
dendeB  selbsttätiges  Wesen  gewirkt  werden.  Das  Pferd  musz  die 
Sprache  der  Stange  erst  lernen.  Anfangs  ist  das  Gebisz  dem 
Tier  stets  anangenem^  nnd  es  versncht^  dasselbe  mit  der  Zange 
hinaiiaziistoszen,  nach  nnd  nach  ,^ewinnt  es  dem  Gebisz  6e- 
selimack  ab'',  es  „ka^^  und  hat  es  sich  ganz  damit  befreundet. 
flo  f^piett*  es  wol  auch  damit.  Wenn  das  Gebisz  richtig  wirken 
«oll,  so  mosz  das  Pferd  ^^nlenang''  daran  haben,  d.  h.  das  Mnnd- 
SEtflek  mnsz  dergestalt  frei  auf  den  Laden  ruhn,  dasz  auch  die 
leiseste  Bewegung  der  Faust  dem  Pferd  empfindlich  wird.  Das 
»eh  selbst  flberlaszene  Tier  entzieht  sich  natürlich  diser  innigen 
Correspondenz  zwischen  Reiterfaust  und  Mundstück,  und  darum 
mnsz  der  Seiter  beim  ^Versammeln''  sein  Pterd  an  das  Mund- 
i«tfiek  ^herantreten''  laszen.  Um  dem  Tiere  das  gehörige  Masz 
der  Elmpfindung  zu  geben,  bedarf  es  einer  ser  ^^delikaten"  Faust. 
J[}er  Naturalist  wird  mit  der  schärfsten  Stange  ein  Iiartmäuliges 
Pferd  nur  noch  zu  gröszerer  Widersezlichkeit  reizen  und  sein 
Leben  in  Gefar  sezen,  indesz  ein  kunsterfarener  Reiter  das  näm- 
liche Ross  auf  einer  Filetstange  reitet."  (v.  Arnim.) 

In  einzelnen  Fällen  der  Abrichtung,  namentlich  bei  jungen, 
rohen  Pferden,  wendet  man  den  „Kappzaum*'  oder  „Kopf zäum*' 
^französisch:  cavecon,  italienisch:  cacezzon  von  ca^mt)  an,  der  nach 
Art  einer  Kappe  über  die  Nase  weggeht,  sodasz  es  des  Gebiszes 
nicht  bedarf,  welches  bei  der  ersten  Eraieliung  schwiriger  Pferde 
%ft  oft  eine  dauernd  schädliche  Einwirkung  auf  das  Maul  ausübt. 
Durch  Verlängern  (alanger)  dises  Kappzaumes  oder  der  Halfter 
erhUlt  man  die  beim  ersten  Unterricht  junger  Pferde  oder  Reiter 
verwendete  Longe,  von  der  die  Redensart  „Einen  an  die  lA>ng*' 
mtmen*^  stammt,  welche  genau  dasselbe  bedeutet,  wie  „Einen  am 
Gängelbande  füren". 

Der  Reichtum  von  Redensarten,  die  sich  an  Zaum 
andZflgel  knüpfen,  ist  übrigens,  wie  jedermann  bekannt, 
suiszerordentlich  grosz.  Herrscher  ergreifen  die  Zügel  der  He- 
aierung.  Wol  ihnen,  wenn  sie  reiten  können!  Sie  müssen  eine 
feste,  kundige  Hand  haben,  um  das  edle  Ross  im  Zaum  zu 
halten  und  vor  ZügellosigkeUen  zu  hüten,  one  dasz  es  sicli 
stumpf  außenf  oder  hartmäulig  wird.  Wie  vile  meinen  fälsch- 
lich, das  Höchste  sei,  ein  Ross  kurz  zu  halfen,  damit  es  in 
jedem  Falle  schnell  parire.  Wie  mancher  legt  dem  edlen  Tiere 
den  Kappzaum  an ,  weil  es  itförrisch  oder  ha/nstarrip  sei ,  oder 
Jmier  der  Hmid  ^fehe^'  („den  Zügel  nicht  annäme''),  und  er  merkt 


170  ^^^  °nd  Neoflcb. 

gar  nicht,  dasz  ieiiie  Befeie  unverständlich  bleiben,  weil  er  das 
Pferd  lehn  Hintern  aufgezäumt.  *)  —  Wer  sich  in  unwilligem  Groll 
zu  etwas  gezwungen  sieht,  was  ihm  verhaszt  ist,  knirscht  in  den 
Zügel  und  läszt  dafür,  sobald  er  sich  wider  frei  fült,  seinem 
Eigenwillen  erst  recht  den  Zügel  schieszen,**)  —  Das  Pferd  beim 
Zauniy  den  Mann  beim  Wort!  ist  ein  schöner  Spruch;  und  wie 
fein  belert  uns  ttber  richtige  Zügelung  der  Sinnlichkeit  das  Wort : 
Man  musz  das  Pferd  und  nicJit  den  Reiter  zäumen  I  Wie  manchen 
trifft  das  Hildesheimer  Schlagwort:  „Z?en  kost  de  Tum  6k  mer  as 
dat  Perd^',  segt  Licke.  —  ^,Hat  der  Mensch  Zügel  f^  ruft  die  Vulgär- 
sprache, wenn  sie  Jemanden  bezeichnen  will,  den  das  Glück  ver- 
folge. Und  sie  hat  Recht!  Denn  wer  unter  allen  Umständen  die 
Zügel  hat,  der  kann  auch  alles  zu  gutem  Ausgang  lenken.  Daher 
stammt  denn  wol  auch  die  süddeutsche  Redensart:  wiszen  wo  die 
Zäume  hängen,  für  „Bescheid  wiszen"  überhaupt.  —  Wenn  ein 
Offizier  pensionirt  wird,  so  sagt  man,  er  sei  f^abgelialftert^'  worden ; 
wenn  man  aber  ein  Pferd  verkauft,  so  gibt  man  ihm  eine  Halfter 
mit.  Daher  heiszt  das  Trinkgeld,  welches  man  dem  Diener  des 
Verkäufers  gibt,  „Halfiergeld^^.  —  Pferd  und  Zaum  sollen  stets 
beisammen  bleiben.  Selbst  wenn  der  Teufel  das  Pferd  holtj  holt  er 
den  Zaum  mit  und  ,,Jiollt  d^r  Deuwel  (Fr  Zom,  kann  ä  och  das  Päd 
hoolel^^  (Düsseldorf.)  Immerhin  aber  gehört  er  nur  zum  lebendigen 
Tiere,  und  nur  die  Narren  sind's,  die  Zaum  und  Sattel  mit  dem 
Pferd  zum  Schinder  füren. 

Der  Sattel  (althochdeutsch:  saful,  mittelhochdeutsch:  satel^ 
angelsächsisch : .  hersessel).  Das  Wort  stammt  offenbar  aus  der- 
selben Wurzel  wie  z.  B.  sezen,  Seszel,  sideln  u.  s.  w.  —  Die  Grund- 
lage des  Sattels  bildet  ein  Ilolzgestell,  Saftelbäume  genannt,  welche 
durch  Stege  oder  Schaufeln  verbunden  sind.  Der  eigentliche  deut- 
sche Sattel  ist  nur  noch  bei  einigen  Reitertruppen,  z.  B.  den 
preuszisclien  Kürassieren,  im  Gebrauch.  Der  gröste  Teil  der 
Cavallerie  sizt  auf  dem  ungarischen  Bock;  sämmtliche  Cavaliere 
schweben  auf  der  glatten  englischen  Pritsche,  und  den  Damen 
ist  der  Queer-  oder  Zwergsattel  zugefallen.  Nun,  ein  tüchtiger 
Reiter  ist  in  jedem  Sattel  gerec/it]  und  so  wichtig  diser  auch  ist: 
Das  Ross  wird  nic/U  nach  dem  Sattel  beurteilt. 


*)    Luther  braucht:  Das  Rosa  unter  ilem  Schwanz  zäumen. 

**)  Den  Zügel  srhieszeti  laszen  wird  altdeutsch  durch  henfjen  (den  ZQ^el 
hängen  laszen)  ausgedrückt.  Daher  noch  jezt  unser  Ausdruck:  einer  Sache  nach- 
hängen, d.  b.  ihr  mit  verhängtem  Zügel  nachjagen. 


I 
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Satteln  ist  eine  Ennst  Leicht  i^ird  durch  zu  festes  An- 
mhn  des  Gnrtes  dem  Pferde  das  Atmen  erschwert ,  nnd  daher 
Ulhen  sich  manche  Tiere  von  vomlierein  beim  Satteln  anf ,  mn 
qMlter  mer  Spielraum  zu  haben.  Oft  wird  auch  das  Pferd  durch 
falsche  ^attellage'*  gedrückt*),  oder  dem  Reiter  die  Einwirkung 
auf  den  Rttcken  des  Bosses  beeinträchtigt.  —  Das  Sprichwort  rät : 

Sattle  riicInüärtSy  lieber  Druiler, 
Dort  sizttt  du  am  Steuerrufler ! 

Das  ist  aber  wo!  nicht  richtig,  und  man  wird  beim  Satteln,  wie 
gewOnlich  in  der  Welt,  die  rechte  Mitte  zu  halten  haben,  oder  es 
trifii  wol  gar  ein  anderes  Sprichwort  zu: 

Sattle  vorwärtSy  lieher  Bruder, 
Hinten  schlägt  das  tolle  Luiler! 

Unsren  Yorfaren  war  in  ihren  groszen  bequemen  Sätteln  un- 
gemein häuslich  zu  Mute,  und  so  brauchten  sie  ihn  natürlich 
auch   häufig  als  bequemes  Bild  in  der  Bede. 

Wer  sich  schnell  überall  zu  finden  weisz  und  tcie  ein  Jhsfmüel 

avg  die  Pferde  gerecht  ist,  der  mag's  wagen,  umzusatteln,  in  seiner 

Carriere  nämlich.    Solche  Leute  sind  oft  ser  brauchbar,  denn  mer 

als  Je  gilt  es  heute,  auch  auf  ungewonten  Posten  sattelfest  zu  sein. 

Wer    aber  faul  in  der  Welt  umlierlungert ,  der  sattelt  dem   Teufel 

da*  Pfrrdy  ^^^  ®^  darf  sich  nicht  wundem,  wenn  der  ihn   auch 

reitet  und  nachher  nicht  so  leicht  wider  den  Saäel  räumt   Wer  als 

Trunkenbold  nachts  heimkerend  hin  und  her  schwankt,  von  dem 

meint  man,  er  Jiat  auf  einem  Böseiricht  gesattelt,  —  Das  Sprichwort 

*agt:    Wer  gut  satteltj  reitet  gut.  —  Es  gehören  nicht  ztcn  SVfel  auf 

riu    lyerd.  —  Bist  du  Ackeroclis,   so  beger   keinen  Satte/!  —  Wem 

fiele    nicht  häufig,  z.  B.   beim  Zeitungslesen,   die  Bedeusart  ein: 

Wfrs  Ko^  nicht  scldagen  darj\  schlägt  den  Sattel.     Im  Altdeutschen 

wird   „Sattel"  häufig  für  „Besiz"  gebraucht.     In   der  veralteten 

Rechtssprache  z.  B.   heiszt:   „den  Kläger  in  den  Sattel  ireiscji'^  sovil 

als    ihn   in  den  Besiz  des  eingeklagten  Gutes  sezen.    Und  dem 

entspricht  auch  die  Bedensart:  Wenn  der  Sattel  ler  id,  kann  man 

atiff^tzen.    Und  wie  herrlich  spiegelt  sich  der  Beitergeist  deutscher 

Vorzeit  in  jenem  Worte,  das  den  Sattel  zum  Tron  erhebt:   Wmu 

^IfT   Kaiser  stirbt,  so  srhmngt  sich  drr  Konig  in  den  Sattel. 

Zam  Sattel  gehören  die  Stelghfl^el,  an  welche  das  Sprich- 
wort die  boshafte  Lere  knüpfte:  Ililft  dir  euier  in  den  Bügel,  must 

*)  Daher  das  franzOsiscbe  Sprichwort:  Vous  ne  sarez  pns  on  le  bast  me 
U^M^e!  *H^  ganz   nii>rpm  Wort  voiii  Srlnihdrncken  entspricht. 
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du  ihm  zum  Dcmk  aus  dem  Sattel  helfen.  —  Aeltere  Worte  fUr 
„Steigbügel"  sind  Stegerhaft  und  Stegreife  wovon  das  fran- 
zösische estrier  oder  Strier  nnd  Staffel,  wovon  das  italienische  staffa. 
—  J.  Fischart  singt  in  seinem  ^^Olttckhafilen  SchiflP': 

Dtn  trbait,  mühde,  Schwtis  vnd  Frost 
Sind  des  Rums  ^nd  der  Tugend  kost: 
Das  sind  die  Staffeln  vnd  ttegraif, 
Daranf  man  znm  lob  steiget  steif. 

Das  Wort  ,;Stegreif '  ist  Anlasz  zu  einer  der  verbreitetsten  Redens- 
arten; deren  Sinn  wol  so  Manchem  nicht  aufgegangen.  Eine  Rede 
aus  dem  Stegreif  halten,  heiszt,  schon  mit  dem  einen  Fusz  im  Bügel, 
im  eiligen  Augenblicke  des  Fortreitens ,  also  freilich  wol  unvor- 
bereitet, reden.  —  Das  scharf  beobachtende  Yolksrätsel  fragt 
scherzend:  „Wann  steht  der  Kaiser  auf  einem  Beinf  Wenn  er  zu 
Pferde  steigt  P^  Man  nimmt  also  an,  dasz  der  gekrönte  Herr  nicht 
gleichfttszig  in  den  Sattel  springt. 

Wie  das  Hufeisen  als  Schuz-  und  Truzwaflfe  des  Pferdehufes 
in  hohem  Ansehn  steht,  so  gilt  das  Gleiche  von  dem  entsprechenden 
Abzeichen  des  Reiterfuszes,  von  den  Sporen  (altdeutsch: 
sporun,  sporin,  sing.:  sparo).  Sie  sind  das  mächtigste  Mittel,  um 
das  Ross  anzutreiben,  und  wurden  als  solches  vom  Mittelalter  noch 
vil  mer  und  energischer  angewendet,  als  heutzutage  von  uns. 
Eine  Fülle  von  Ausdrücken  bezeugt  dis:  mit  sporn  betwingeny  drücken, 
gruezen,  hauwen,  manen  und  nemen,  —  „Den  orsen  unmden  geben  mit 
den  sporn" ,  heiszt's  im  Willehalm ,  und  in  der  Beschreibung  des 
Turniers  von  Nantes: 

hie  wnrdeu  oersch  gehanwen, 
daz  in  daz  vercti  brauwen 
begonde  von  dem  bluote  rot,   . 
daz  jn  durch  grimmeliche  not 
11Z  siten  wart  gedrangen. 

Ein  altes  Sprichwort  sagt:  One  drei  Dinge  musz  man  nickt  auf 
drei  Dinge  gehn:  one  Ruder  nicht  ai^s  Schiff,  one  Zügel  nickt  auf* 
den  Wagen  tmd  one  Sporen  nicht  aufs  Pferd  I  —  so  dasz  fllr  den 
Reiter  also  die  Sporen  wichtiger  erschienen  als  die  Zügel. 

Folge  diser  ausgedenten  Benuzung  und  Bedeutung  war  die 
ceremonielle  Hochschäzung  der  Sporen;  zumal  der 
goldenen,  des  Symbols  der  Ritterschaft.  Wie  manches 
jungen  Ueiszspoms  schönste  Tat  entsprang  der  Sensucht,  sich  die 
Sparen  zu  verdienen,  sich  Aufname  zu  erwerben  in  die  Ritterschaft, 
sei  es  des  Geistes  oder  des  Degens;  denn  auch  die  erstere  sclion 
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rtBten  imsre  Vorfaren  mit  dem  kräftig  schönen  Worte:  „Er  hat 

Sparern  im  Kaff!""^) 

Und  wie  die  Sporen  auf  den  lustigen  Blnmenbeten  des  Früh- 

liiigs  durch  den  Räterspom**)  vertreten  sind,  so  feien  sie  auch 

nieht  in  der  »Sprache  des  Volks.     Hofhiung  tfpornt  um  a9i; 

qfomtbreiehs   eilen   wir   erwünschten  Zielen   zn.   —    Begierde  sezt 

Sporem,  m  die  HavL  —  Er  reicht  ihm  nicht  an  die  Sporen,   bedeutet 

Aenüehea  wie:  ^er  ist  nicht  wert,  ihm  die  Schuhriemen  zu  lösen'^ 

Und  wenn  man  von  Eänem  sagt:  Er  will  mit  Sdfdn  und  Sparen  in 

dem  Himmel!  so  kann  man  sicher  sein^   dasz  er  den  alten  Adam 

Bieht  ausgezogen  hat  —  Das  Sprichwort  meint:  Sporen  leren  laufen. 

fJemneiei  Bon  und  eigne  Sporen  viachen  kurze  Meilen, 

Fremdes  Ross  und  eigne  Sporen 
Haben  oft  den  Wind  verloren. 

80  wird  der  Sporn  hundertfach  in  Ernst  und  Scherz  als  Bild 
gefarancbt.  Geetifelt  und  gespornt  heiszt  gradezu  sovil  als  >,voll- 
•tlndig  angezogen^;  denn  allenthalben  sind  Stifel  und  Sporen 
das  Bild  gerüsteter  Mannhaftigkeit  vom  Feldherm  bis 
ib  zn  den  siben  Schwaben,  die  da  singen: 

Jokel«,  geh  du  yonn. 

Do  hast  Ja  Stifel  und  Sporeo  ao, 

Dasz  dich  der  Has  nicht  beiazen  kann. 

^  ZnweUeo  wird  dis  Wort  anch  in  fiblem  Sinne  gebraucht  und  bedeutet 
■otU    wie:   „er  hat  Raupen  im  Kopf^,  ,er  hat  einen  Sparren  zuvil**.  (Vergl. 

Teil  II,  R088  nnd  Reiter  im  Kultus,  ^R.  u.  R.  im  Recht,"*  und  Teil  III, 
■  ictwlalter.  ^Geschichte  des  Rittertums^. 

^^)  An  den  Ritierepom  kuQpft  sich  ser  vi]  Volksaberglaube.  In  Bayern 
L  B.  wirft  man  ihn  in's  Sonnenwendfeuer  und  spricht:  „£«  gehe  hinweg  und 
Mrd  verbrennt  nät  disem  Kraut  nÜ  mein  Unglück,*^  —  Im  Zimmer  aufgehängt 
■cUxi  biso«  Bitterspom  vor  Augenleiden  n.  s.  w. 
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3. 
Das  Furwesen. 

Namen  des  Fnrwerks. 

Wir  treten  nun  an  die  Besprechung  eines  Themas  heran, 
welches  in  der  Tat  nur  als  ein  Gränzgebiet  unsres  Stoffes  zn 
betrachten  ist.  Als  solches  wollen  wir  es  denn  auch  hier  behan- 
deln,  und  indem  wir  in  äuszerster  Kürze  an  diser  Stelle  die 
sprachlichen  Bezüge  des  Fnrwesens  überschauen, machen 
wir  zugleich  darauf  aufmerksam,  dasz  einiges  Nähere  über  das 
Oeschiditliche  dises  Gegenstandes  im  historischen  Teile  unsres 
Buches  anzutreffen  sein  wird. 

Von  vornherein  bieten  sich  bei  den  verschiedenen  Namen 
des  Gefärts  (lat.:  vectura,  ital:  vettura,  franz.:  voiture)  die  in- 
teressantesten Parallelen  mit  denen  des  Pferdes.  Es  sind  eben 
auch  ganz  vorzugsweise  Bewegungsbezeichnungen.  Das 
keltische  Wort  für  Pferd  „veJiorheda^^  sezt  sich  —  wie  Seite  4  er- 
wänt  —  aus  zwei  dergleichen  zusammen,  die  denn  auch  beide 
Grundlage  der  umfassendsten  Geiartsbezeichnungen  sind. 

Das  Wort  Wagen  (ahd.:  wagan,  angds.:  väcen)  nämlich  ist 
unmittelbar  auf  j^h^-icegen^^  zurückzufüren ;  es  wächst  somit  aus 
derselben  groszen  Urwurzel,  der  u.  a.  die  deutschen  Wörter:  Weg^ 
loegijt  (Präpos.),  icigen,  wogen,  wägen,  wackeln^  wehen,  wie  das  la- 
teinische: veJiere,  veha  (via),  vagus,  das  griechische:  ex^cv,  txvog,  oxog 
entspringen  und  die  auch  im  ersten  Teil  jenes  keltischen  „reAor- 
/hcdu^^  erscheint.  —  Der  zweite  Teil  desselben,  „rheda^%  ist  aber 
gradezu  das  auch  bei  J.  Cäsar  vorkommende  gallische  Wort  für 
Furwerk,  welclies  nicht  minder  den  germanischen  Sprachen  ange- 
hört, da  es  unmittelbar  auf  die  Bewegungsbezeichnung  „reiten" 
hinfürt.  Wir  haben  schon  früher  erwänt,  dasz  die  Redensart  auf 
einem  Wagen  reiten  noch  heut  üblich  ist,  und  daher  kann  es  nicht 
befremden,  dasz  im  Altdeutschen  die  Zusammensezung  reäwagan 
erscheint.  Bei  Notker  bezeichnet  sogar  nur  reita  und  gereite  einen 
Wagen,  der  im  Angelsächsischen  rad,  im  Schwedischen  Reid  heiszt, 
ein  alter  Name,  der  für  einen  der  wichtigsten  und  jedenfalls  be- 
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wegtesten  aller  Teile  des  Wagens,  das  Rad^  noch  heut  in  stetem 
Gebrauche  anch  der  hochdentschen  Zunge  ist.*) 

Grosz  igt  die  Fülle  von  Wortzusammensczungen  mit 
Wagen  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Arten:  Stulwagen, 
Kmder-j  RoB-,  Last-,  Schtepp-,  Ihst-,  Gvter-^  Fracht-^  Batier-,  Leüer-y 
Ptamr^  Dünger',  Schleif-y  Ernte-  Wagen  u.  s,  w.  —  Auf  der  Eisenbau 
ist  das  gute  deutsche  Wort  endlich  als  vilgereister  y,Waggon^^ 
aoa  England  und  Frankreich  neumodisch  aufgepuzt  zu  uns  zu- 
rBckgek^rt 

Weisen  die  bedeutenden  Wörter  „Wagen'^  und  „Bad^^  auf 
die  in  „vehorheda**  vereinigten  Bewegungsbezeichnungen;  «o  leitet 
ein  anderes  Wort  auf  diejenige  Wurzel,  welcher  j,Rom^^  zu  ent- 
slammen  schien,  nämlich  auf  y,eurrere^^.  (Vergl.  S.  9.)  Wir  meinen 
das  die  älteste  Form  alles  Furwerks  bezeichnende  Wort  Karre.  **) 
Es  lautet; 

•MMrtsck:  eftofTO,  harr.  niderdeutsch :  haar  and  har. 

iMdeatsch:     der    Karrich  ^  Karch,        mlttoldeutsch :  die  Karre. 

Karrete  ,    gSlisch:  car;  irisch:  carcusU. 

Ans  disem  alten  Worte  haben  sich  eine  Menge  von  Nebenformen 
entwickelt:  Karriole,  Kurrete,  Konete  und  Kanreie,  vor  allem  aber 
da«  stolze  Karrosse,  das  schon  im  Mittelhochdeutschen  als  harost*he 
oder  kamdsche  erscheint,  und  ebenso  auch  in  den  romanischen 
Sprachen  (itaL:  carrozza,  span.:  caroza,  franz.:  carosse)  allgemein 
fiblicb  isty  ja  mutmaszlich  unmittelbar  vom  latein.:  camica  ab- 
stammt 

Ebenfalls  auf  eine  schon  bei  den  Namen  des  Pferdes  erwänte 
Bewegungsbezeichnung  fort  das  Wort  Kutsche  zurück.  —  Wir 
kennen  bereits  das  alte  hotten  oder  hassen  für  „gehen"  (vergl.  S.  15 
unter  Hess);  eng  auschlieszend  ist  das  in  ganz  Süddeut«chland 
gebrauchte  Tauschen  fttr  ,^chaukelud  bewegen*^  In  Oberdeutsch- 
land heiszt  ein  Tragezuber  Hotte  oder  Kotze,  ein  Tragekorb  im 
Französischen  la  /lotte,  Hotze  bedeutet  in  Mitteldeutschland  dem- 
gemäsz  sowol  „Wige"  als  „Kutsche";  Ganz  desgleichen  eine 
^baukel'S  Gautsclie  eine  „Sänfte",  ein  „Faulbett"  oder  eine 
„Kntsche",  deren  Bedeutung  sich  somit  zu  der  eines  §chaukel- 


^  Wie  hier  da«  Rad  äoazerlich  und  etymologisch  dem  Gefart  zu  (truude  ligt. 
M  im  6«nacrit  die  Axe.  ^Akshtui''  bedeutet  dort  sowol  die  Axe,  als  das  ge- 
«aatmte  Gefirt.     Und  auch  wir  rechneu  im  Kisenbanverker  nach  ^Axeu**. 

*♦)  £«  gibt  auch  deutsche  Z  e  i  t  worter,  die  dem  ^currere"  entsprechen.  Da» 
•iddratsche  Idiotikon  „karreln"*  bedeutet  noch  heut  ^über  Land  faren";  und  das 
des  richtigen  Bogens  beim  Umbiegen   oder  Einfaren    mit  einem  Gefart 

Jtaren"  (oder  „die  Reite  nemen**). 
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w  a  g  e  n  8  zugammenzieht.  Es  ist  die  Bequemlichkeit  der  dnrcb 
HäDgesize  vervollkommneten  Karre^  die  ihr  die  Bezeichnung  „Kotze'' 
d.  i.  Wige  eingebracht  hat,  und  die  den  Namen  ^jKutsch^*  (nhchd.  : 
„Gudache*^,  plattd.:  „Kitzze,  Kuttake  und  Kuzzwaen")  nicht  nur  in 
Deutschland^  wo  die  Kutsche  zuerst  auftrat,  sondern  auch  in  den 
Nebenländem  Geltung  verschaffte.  —  Dis  gewinnt  noch  an  War- 
scheinlichkeit,  wenn  man  bedenkt,  dasz  hoUänd. :  koetSy  engl. :  coueh 
ein  Bette  bedeutet,  und  man  das  hochdeutsche  kauern,  nidersäbhs. 
kavJtzen  und  kutzen,  das  oberdeutsche  kuschen  und  das  französische 
coucher  zur  Vergleichung  heranzieht. 

Diser,  wie  uns  scheint,  höchst  einfachen  und  einleuchtenden 
Erklärung  stehn  mere  andere  gegen tlber;  zunächst  eine  scheinbar 
historische.  Da  die  Kutsche  nämlich  nicht  nur  polnisch  koczy 
böhmisch  koe,  sondern  auch  ungarisch  koczi  heiszt,  so  nimmt  schon 
Avila  (1550)  den  ungarischen  Ursprung  der  Kutsche  in  An- 
spruch und  fürt  ihn  auf  das  Dorf  Kotze  in  der  Wieselburger 
Gespanschaft  zurück,  woselbst  Mathias  Corvinus  1450  zuerst  die 
wesentlichsten  Verbeszerungen  am  Furwerk  vorgenommen  haben 
soll.  —  Dem  entgegen  befürwortet  Diez  romanischen  Ursprung 
des  Wortes  „Kidsche^^  aus  conchtda  oder  coclea  d.  i.  Schneckenhaus, 
wovon  das  italienische  Wort  cocchio  für  Kutsche  abgeleitet  werden 
soll.  —  Am  seltsamsten  aber  ist  offenbar  die  Erklärung,  welche 
Dr.  Voigtmann  in  seiner  Schrift  über  Max  Müllers  „Bau- 
wau  Theorie"  entwickelt.  —  Kutsche  oder  koc  bedeutet 
ihm  „Prachtwagen''  und  lasze  —  wie  Galley  und  Galere,  welches 
Prachtschiff  bezeichne  —  die  Wui-zelanschauung  des  „prächtigen 
H  a  n  e  s  "  {cock  oder  (jfoUus)  nicht  verkennen. 

Ein  groszer  Teil  der  übrigen  in  Deutschland  gebräuchlichen 
Für»  erksbezeiehnungen  ist  übrigens  zweifelsone  localer  Her- 
leitong.  —  Der  Landauer  (ein  nach  vom  und  hinten  zurück 
zuschlagender  Reisewagen)  trägt  seinen  Namen,  weil  mit  dem 
ersten  Kunstwerk  diser  Art  1702  Joseph  I.  vor  Landau  zog,  -— 
Andere  Gefärte  heiszen  nach  den  Erfindungsorten;  so  der  Ham- 
buryer,  ein  einfacher,  meist  verdeckloser  Stulwagen,  und  die 
Berline  (in  kleinerer  Gestalt  Berlignot),  deren  Name  mit  dem 
vortrefflichen  Fabrikat  in  alle  europäischen  Länder  übergegangen 
ist.  —  Nach  einem  Themseplaz  bei  London  scheint  der  Tilbury 
zu  heiszen.  • 

Andere  jezt  in  Deutschland  gebräuchliche  Wagenbezeich- 
nnngen  sind  unmittelbar  ans  freiiidcn  Sprachen  überkommen. 
Der  lateinischen  angehörig  ist  der  Omnibus,   der  jezt  in  allen 
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gnmen  Städten  der  Erde  nnentberlich  geworden  ist;  keinenweges 
als  eine  so  nene  Erfindung  betrachtet  werden  darf,  wie 
gemeinlich  annimmt;  denn  sein  Geburtstag  fällt  schon  in 
dm  Mars  1662.*)  —  Vollständiges  Heimatsrecht  hat  sich  seit 
Anfang  des  laufenden  Jarhunderts  die  russische  Dros^ehke  bei 
mam  erworben,  jedoch  one  den  ursprünglich  karakteristischen 
Qaer-reitsiz.  —  Das  Wort  stammt  mntmaslich  vom  slavischen 
dFcekoj  d.  i.  Engwegy  wie  er  nur  mit  einem  kleinen  Furwerk  be- 
iarea  werden  kann.  —  Aus  England  eingewandert  ist  der  Gig^ 
ein  oflner,  zweirädriger,  leichtbeweglicher  Gabelwagen.  Aus. 
Frankreich  stammen:  die  Diliffence,  die  Chaise,  der  Phaeton, 
das  Cabriolet  und  vor  allem  der  in  Deutschlands  verschiedensten 
Städten  täglich  tausendmal  gebrauchte  Fiaker,  dessen  Name 
zuweilen  gar  fälschlich  auf  via  uud  agere  znrückgeleitet  wird. 
Seine  Heimat  ist  Paris  ^  wo  1650  Nicolas  Sauvage  den  ersten 
Loowagenstand  auf  der  rue  8t.  Martin  am  Hotel  St  Fiacre**) 
erriehtete,  das  hiedurch  unsterblich  geworden  ist 


Faren  and  Furwesen  in  der  Sprache. 

Das  Faren  und  das  Furwerk  haben  sich  zwar  bei  weitem 
aicht  so  vil  in  der  Sprache  gespiegelt,  wie  das  Reiterwesen; 
dennoch  aber  ist  auch  aus  diser  Quelle  manches  Wort  und  man- 
cher Spruch  geflossen. 

Unter  y^Farenf'  versteht  man  jezt  das  Fortbewegen  mit  Hilfe 
dnes  Furwerks  resp.  Farzeugs^  oder  das  Lenken  der  Zugtiere 
vom  Wagen  aus,  mit  Hilfe  der  durch  Zügel  bewegten  Trensen. 
Dise  bestimmte  Bedeutung  hat  sich  indes  erst  ser  spät  heraus- 
gebildet, ja  im  dichterischen  Sinne  (Farten  und  Abenteuer,  farende 


*)  Der  berftmte  Mathematiker  Pascal  hatte  den  Omnibus  erfunden  und 
ftand  mit  dem  Herzoge  von  Roannes  und  andren  hohen  Adligen  an  der  Spize  des 
ersten  Omnibus-Üntememens  in  Paris,  dessen  Einrichtung  schon  grosze  AeuHchkeit 
mit  der  gegenwärtig  Qberall  üblichen  aufwies.  —  Nach  ihrem  Farpreise  nannte  man 
dse  neuen  acbtsizigen  Wagen  „carosses  k  cinq  sous^.  Mit  ganz  auszerordeutlicher 
Fcstliehkeit  fand  die  Eröffnung  der  ersten  Linie  statt.  Louis  XIV.  selbst  machte 
cfB«  Fart  im  Omnibus.  Trozdem  konnte  sich  das  Institut  nicht  halten,  ging  ein 
and  feierte  erst  1823  seine  Auferstehung  zu  Paris.  Kurz  darauf  wurde  es  in 
Leodon  eingefSrt,  und  seit  den  vierziger  Jaren  ist  der  Omnibus  auch  in  Deutsch- 
laad  xa  Hause. 

^^  St.  Fiacre,  Son  eines  schottischen  Königs,  war  ein  Apostel  der  Franken, 
ter  in  der  Mitte  des  7.  Jarhunderts  lebte.     Er  ist  noch  heut  Schuzpatron  der  pa- 

Kutscher. 

Max  J  Ihm,  BoM  and  Heiter.    L 
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Leute,  farende  Sänger),  im  Bergwerkswesen  und  in  einzelnen  Land- 
schaften hat  das  Wort  faren  noch  heut  die  umfaszende  Bedeutung 
jeder  Art  menschlicher  Fortbewegung, 

Keineswegs  mangelt  es  an  Redensarten^  die  sich  auf 
das  Faren  und  seine  Vorbereitungen  biziehn:  /n'« 
Geschirr  gehn  —  5^  angeapannt  werden  —  Er  hat  früh  ausgespannt 

—  Jemanden  abspänsdg  machen  —  Abgespannt  sein  —  Widerspänsti^ 
werden*)  —  Hartnäckig  oder  starrköpfig  sein  (Wider  den  Stachel 
löken)  —  Halsstarrig  wie  ein  polnisch  Pferd  u.  s.  £  —  Ehegespons 

•  heiszt  ein  im  Eh^oche  (auch  latein.:  confugium)  seufzendes  Men- 
schenkind, bestimmt,  unwiderruflich  mit  einem  andren  gemein- 
schaftlich die  Last  des  Daseins  zu  ziehn,  wenn  es  auch  noch  so 
oft  seufisen  mag: 

„Spann  aus,  spann  aw*,  o  frommer  Gott! 
Spann  mich  aus  disem  Karren!** 

Dasz  es  gar  vile  so  Seufzende  gibt,  kommt  wol  daher,  dasz  die 
Zusammengespannten  oftmals  nicht  das  Sprichwort  beherzigen: 
Wenn  Eheleute  nicht  zugleich  ziehn,  bleibt  der  Wagen  im  Kot  stecken. 
Passirt  ein  solches  Unglück,  so  isfs  doch  immer  noch  am  ge- 
scheidsten,  sie  ziehn  ihn  mit  einem  gemeinschaftlichen  tüchtigen 
Ruck  wider  heraus,  als  dasz  sie  rechts  und  links  davon  laufen. 
Gewönlich  eilen  sie  doch  nur  in  ein  neues,  noch  schwereres  Joch 
und  kommen,  wie  H.  Sachs  sagt,  ausz  dem  karren  in  wagen.  Beszer 
ist's  also,  man  hält  aus.  Wer  sich  läszt  anspannen,  der  musz  ziehn, 
so  lange  bis  es  von  ihm  heiszt:  „He  hett  utspannt!^^,  was  in  Rügen 
sovil  bedeutet,  als  „er  ist  gestorben".  Und  dann  sehe  er  noch 
zu,  dasz  man  nicht  von  ihm  sagt,  wie  Gailer  von  Kaisersberg  von 
einem  Dahingeschiedenen:  „Ich  förchte  aber,  dasz  er  vom  Karren 
disz  eilends  gespannen  werd  in  den  Wagen  des  ewigen  feuers"  — 
Aber  vrir  sind  zu  ernst  geworden.  Keren  wir  zu  handgreif- 
licheren und  lustigeren  Dingen  zurück!  —  Schon  im  „Tristan" 
bezeichnet:  „die  Pferde  hinter  den  Wagen  spannen/'  eine  Dummheit 
begehen.  Dasselbe  Thema  variiren  Redensarten  wie:  Den  Ochsen 
satteln  unöÜs  Pferd  koppeln.  —  „Unrecht!''  saed  Klas,  dar  ioemt  he 
dat  Pierd  bin  Swans  up.  —  „Practica  est  multiplex!"  sä  de  Bur,  do 
bund  he  sin  Pier  mi^n  Stert  an  Plög.    (Brider  son  cheval  jyar  la  queue.) 

—  De  Köh  vor   Ossen  anspannt,  mag  sine  Pere  melken I  —   Zehn- 


*)  Abspänstig  und  widerspänstig  stammen  übrigens  möglicherweise  nicht 
vom  mittelhochdeatschen  .jspannen'',  sondern  von  ^spanen^,  d  i.  flocken**  oder 
von  .,span^.  d.  1.  Streit;  doch  bleibt  es  immer  am  warscheinlichsten,  dasz  es  von 
Zugtieren  eotlent  ist,  die  sich  beim  Anspannen  gegenstemmen. 
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ist  der  scherahafte  Ansdrack  ftir  einen  Zehntalerschein. 
—  Aüo^fiebBt  bezeichnet  das  sibenbttrgische  Volksrätsel  d  i  e  v  i  e  r 
Räder: 

Far  jangfem  lufe  sij  äinide  no 
Wut  käne  sich  ned  erwäscnen. 

Besonders  ansgibig  für  die  Sprache  wurden  die  Stränge. 
Man  sbrängt  nicht  nnr  die  Pferde  an,  man  strengt  sie  auch  an, 
zwingt  sie  zu  Anstrengungen,  Wie  ,,Zänmen''  und  „Zämen"  hängt 
^^tmng^  nnd  „Strenge"  zusammen.  Wen  man  anstrengt,  der 
nennt  ans  streng.  Man  sagt  femer:  Wenn  alle  Stränge  reiszen  — 
Gleichen  Strang  ziehn  —  Ueber  die  Stränge  schlagen  —  Er  rüri 
hmen  Strang  an!  u.  8.  w. 

Aach  der  Aberglaube  knüpft  an  die  Stränge  an.  Eigen- 
tSmlich  ist  z.  B.  die  Meinung,  welche  schwangeren  Frauen  ver- 
inetet  über  Pferdestränge  zu  steigen,  weil  sich  sonst  ihr  Kind  in 
der  Nabelschnur  verwickeln  würde. 

Wie  das  Wort  reiten  für  „tätig  sein"  überhaupt  gebraucht 
wird,  80  SLUchfaren.    Drum  heiszt's  im  „Wend  Vnmuth"  1602: 

iSponn  an^  lad  auf,  treib  fort  den  Gaul; 
E$  fliegt  Teeine  gebratene  Taube  in*8  Maul! 

Freilich :  Wer  rasch  faren  icill,  findet  überall  einen  Schlagbaum  !  Dafür 
kann  er  dann  nichts;  immerhin  wird  es  eine  Beruhigung  für  ihn 
sein,  wenn  er  sich  sagen  muss,  dasz  er  das  Seinige  getan  zu 
schneller  und  glücklicher  Fart.  Wesentliche  Vorbedingung  glück- 
licher Fart  ist  aber  die  gute  Instandhaltung  des  Furwerks.  Das 
niderdentsche  Wort:  De  krakelnde  Wage  lioU  am  längsten,  hat  zwar 
Recht,  wenn  es  sagen  will,  dasz  alte,  halbverdorbene  Sachen  meist 
länger  halten,  als  selbst  dem  Besizer  erwünscht  ist  Anders  ge- 
nommen, wäre  es  doch  ser  bedenklich;  denn  nur 

Wer  gut  schmeert, 
Der  gut  färti 

nnd: 

Ein  Furmanuy  der  fortkommen  vtüI 
Musz  schmieren  seinen  Wagen  vil! 

Die  schmnzige  Farläszigkeii  unsrer  slawischen  Nachbarn,  die  troz- 
deni  so  hocl^arend  sind,  hat  die  Redensart  aufgebracht :  Das  knarrt 
icie  polnisch  Fwrwerk!  ^yJanken^^  nennt  das  Plattdeutsche  dis  Räder- 
knarren, dem  der  bidere  Waldis  eine  allerliebste  Deutung  gibt: 

Ein  altes  Bad  kDarrt  ao  eim  Wagen, 

Das  thet  dem  Fuhrmann  miszbehagen ; 

Er  sprach:  „wie  machst  so  grosz  geschrey, 

Mehr  denn  die  andren  alle  drey?" 

Der  Wagen  sprach:   „wir  hans  so  fanden: 

Die  Kranken  klagen  jr  leydt  den  gsunden." 
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Wen  also  nicht  das  schreiende  Rad  verklagen  soU^  der  sorge, 
dasz  keines  krank  werde.  Femer  kommt  es  darauf  an,  dasz  die 
Pferde,  und  zwar  nicht  nur  „«m  alim  Gleisef^  gut  eingefaren  sind, 
eine  Sprachweise,  die  man  ja  auch  gern  auf  zusammenwirkende 
Menschen  fiberträgt;  wie  denn  nicht  minder  auch  die  folgenden 
Wendungen  allgemein  gebraucht  öind:  Gui  mit  etwcis  faren  — 
Einen  anfaren  —  Mit  Jemandem  abfaren  —  Ah-  und  ein-lenken  — 
Im  Ziige  sein  —  Aus  dem  Gleise  kommen  —  Breitspuriges  Benemen 
—  Das  fünfte  Rad  am  Wagen  —  Sich  verfaren  u.  8,  w. 

Das  Sprichwort  sagt:  Gemach  fort  man  den  Berg  hinan!  — 
Der  Wagen  geht,  wie  ihn  die  Pferde  füren.  —  So  das  Vorross  irrU 
verfürt  es  die  andren  allesamt  —  Attch  der  geschickteste  Purmann 
kann  nicht  anders  faren,  ah  er  Pferde  host!  (17.  Jhdt)  —  Ein  Für- 
mann  musz  oft  wer  den  Pferden  folgen,  als  die  Pferde  ihm !  —  Auch 
der  beste  Furmann  kommt  zuweilen  ans  dem  Gleise !  (Franz. :  II  n^ya 
si  bon  charretier,  qxti  ne  verse!  Ungar.:  Az  orszdg  ütjdt  is  el  lehet 
hibdznt!)  Daher:  Das  ist  kein  ungeschickter  Furmann,  der  umzu- 
keren  weisz! —  wenn  nämlich  der  Weg  gar  zu  schlecht  ¥rird. 
Freilich  musz  er  dann  eine  andre  Strasze  einzuschlagen  wiszen, 
wenn  er  zum  Zile  kommen  will ,  denn  das  ist  ein  armer  Furmann, 
der  nur  einen  Weg  weisz  l  —  Wie  fein  beobachtet  das  Auge  des 
Volks,  wenn  es  meint:  ^Mat  lauge  Rad  geit  vor  im  Wage,**  und  es 
gibt  doch  kaum  ein  anschaulicheres  Bild  von  einer  durchaus  nicht 
tragischen,  aber  doch  recht  peinlichen  Verlegenheit,  als  in  der  be- 
kannten Wendung :  „Da  sizt  die  Karre  im  Dreck  P'  —  Ein  launiges 
Wort  geht  in  Ostfriesland  um:  „AU  to  gUk!''  see  de  Bur  („Alle 
zugleich  V'  rief  der  Bauer),  do  hedde  he  En  Peerd  vor  de  Wagen. 
Und  in  Hamburg  heiszt's,  wenn  man  etwas  verloren  hat:  ,,Nu 
ßoit  nd,  säd^  de  Kutscher,  ddr  wtem  em  de  Per  weglopen,**  —  „Heiszt 
das  faren  !V^  sagte  der  trunkene  Bauer ^  da  der  Waagen  ruhig  im  Hofe 
stand.  —  Ftlr  disen  Mann  waren  also  seine  Pferde  nicht  das,  was 
sie,  dem  modenien  Wizwort  zufolge,  fttr  jeden  Furmann  sind: 
„ein  anziehender  Leitartikel".  —  Wenn  einem  etwas  recht  un- 
warscheinliches  oder  unvermutetes  erzält  vrird,  so  ruft  man: 
„Mach  mir  die  Pferde  nicM  sclmif^y  und  der  Ostfriese  sagt  von  einer 
gewiszen  Menschensorte:  „de  hetCn  Geweten,  dar  kann  ivol  n  Ktdse 
mit  sesz  Perde  in  nmdreien  /** 
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Fumuiim  und  Pferde. 

Eigenttlmlich,  aber  oft  nur  allzurichtig  rechnet  das  Volk^  wenn 
es  meint:  y^Zwei  Pferde^  ein  Kutscher  =  vier  Bestien!**  —  In  den 
Hilfen,  welche  die  Parer,  die  Furlente,  die  Kutscher*) 
oder  Haaderer  (Hotterer)  ihren  Tieren  durch  die  Stimme  zu 
geben  pflegen,  offenbart  sich  übrigens  eine  ganz  originale  Kutscher- 
Sprache:  So  haben  sie  zum  Antreiben  den  Zungenschlag,  der 
ihnen  so  zur  Gewonheit  wird,  dasz  das  Sprichwort  meint:  j,Der 
f\armami  schnalzt  auch  im  Traume  mit  der  Zunge  f*  —  ferner,  eben- 
falls zum  Anfaren,  das  „ Jm  /"  oder  „Zw  /"  und  das  „He  /•*,  „Hui  /" 
oder  „Heidif*f  welche  lezteren  beiden  mit  dem  angelsächsischen 
hiaan,  sowie  dem  englischen  fo  hi/,  d.  h.  „eilen^',  zusammenhangen 
durften.  Langes  Pfeifen  oder  ,yBrrI'*  brauchen  sie  zum  Besänf- 
tigen, kurzes  Pfeifen  oder  jjOh!^  zum  Anhalten  nnd  den  Impera- 
tiv „Hufl^y  um  die  Pferde  zurücktreten  und  sie  den  Wagen 
mrfickschieben  zu  laszen.  —  Von  eigentümlichem  sprachlichen 
Interesse  sind  die  Bezeichnungen  für  das  Rechts-  und 
Links-Wenden.  Für  „geh  rechts"  wird  fast  allenthalben  von 
deutschen  Furieuten  „Aott/"  oder  „äoö/"  angewendet.  Dis  Wort, 
welches  sicherlich  von  dem  oben  schon  widerholt  besprochenen 
Stamme  hoäen  herkommt,  heiszt  ursprünglich  nur  „gehe!"  über- 
haupt, und  der  dem  „hott!"  entsprechende  Furmannszuruf  daher 
in  England  auch  jyge  ho!",  in  Frankreich  Jiur  haut!^'.  —  In  man- 
chen Gegenden  Bayerns  ruft  man  statt  dessen  ^diwo!",  in  Krain 
^iau!**:  Ausdrücke,  die  wol  aus  dem  Keltischen  stammen,  da  das 
wallisische  deau  nocli  jezt  „rechts"  bedeutet. 

„Geh  links!"  wird  in  Deutschland  gewönlich  durch  „ä//" 
ausgedrückt  Weil  der  Fuimann  stets  links  vom  Pferde  geht,  so 
bedeutet  das  „äi/"  einfacli  „hier,  hieher!"  Zuweilen  wird  auch 
gradezu  .Jnrhar!*  oder  nur  Jiar",  d.  i.  „her",  gerufen.  Eine  Ver- 
stärkung dises  Zurufs  ist  „  Wist  liar  f ',  das  man  besonders  in  Salz- 
burg und  Böhmen  hört.  Es  heiszt  wörtlich:  „geschwind  hieher!" 
—  Firmeuich  freilich  hat  eine  andre  Erklärung  fÜr„Har  und 
Hottl"  „Har!"  soll  die  Seite  bezeichnen,  wo  das  Har,  die 
Näne  wallt,  „äoä/"  diejenige,  wo  die  Haut  one  dise  freier  ligt. 


^)    Dmz  man  mit  „  Rutscher*'  einen  geringen,  Ja  schlechten  Wein  bezeichnet, 
te  nicht  ZQ   leugnen.     Der  Ausdruck  kommt  wol  daher,    dasz  fiir   das  „Trinkgeld'*, 
vekbf«  Ban   Kutschern  zn  geben  pflegt,  uh:ht  wol  ein  anderer  Wein  beschafft  wer- 
den tann ,    als  eine  jener    Sorten ,  die  der  Hheinganer  ^(»rosrhenburger*^  nennt 
Aach  mit  ^Furwann'^  bezeichnet  man  bekanntlich  etwas  tropfbar  FluszigAs. 
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Aber  abgesehn  dayon^  dasz  die  Haut  ja  auch  o  n  e  Mäne  nie  ganz 
one  Har  ist;  weisz  Jedermann,  dasz  es  keineswegs  stets  and 
überall  üblich  ist,  die  Mäne  nach  links  hinüber  zu  kämmen;  and 
jene  Erklärang;  so  einfach  sie  scheinen  mag;  ist  also  doch  zu 
verwerfen.  —  In  Niderdeutschland  ruft  der  Farmann  für  ;,geli 
links!''  übrigens  meist  ^»»chwudel*^  oder  „schwoade !'^  (bei  Hans  Sachs 
;,zwader!")-  Worte,  die  möglicherweise  vom  Keltischen  ^,chwiM% 
d.  i.  ;;link8'',  herstammen.  -  Dasz  dise  Furmannsausdrücke  keine 
bloszen  Naturlaute  und  etwa  ein  direkter  Beitrag  zur  ;;Pah-Pah- 
Theorie''  der  Sprachentstehung  sind;  steht  nach  dem  Gesagten 
wol  fest.  Vilfach  sind  sie  in  die  Rede,  sogar  in  die  Schriftsprache 
übergegangen.  B.  Auerbach  sagt:  ;;Es  gibt  nicht  nur  ein  Eist 
und  Schwade;  es  gibt  auch  einen  Weg  gradaus!''  Um  einen 
Widerspruch  in  sich  selbst  mit  einem  Schlage  auszudrücken, 
haben  die  ülmer  das  vortreffliche  Wort:  „HigtoAottanaraiDeg !  sagen 
dTahrleut!"  Das  Rätsel  aber  fragt:  ^,Welcfie8  ist  der  mächtigste 
Buchstabe  im  AlphabetP^  und  erhält  die  tiefsinnige  Antwort:  ,J)as 
0,  demi  es  höh  Pferd  und  Wageii  an!'^  —  Und  vom  B^rmann  nebst 
Wagen  und  Pferd  macht  es  folgende,  in  der  Tat  rätselhafte  Be- 
schreibung : 

Veer  Lopera^ 

Veer  Stöters, 

En  Smiksmctckf 

En  Brodtsack: 

Rad  maly  u>at  ü  dat  f 

Ser  richtig  und  hübsch  beobachtet  zeigt  sich  das  Furwerk  in  dem 
Sprichwort:  Wenn  man  den  Gaul  antreibf,  so  treibt  man  auch  den 
Wagen !  Und  wie  die  Sporen;  des  Reiters  Treibemittel;  ihm  zum 
erenden  Abzeichen  wurden;  so  karakterisirt  den  Farer  die 
Geiszel,  und  wie  jene,  so  wird  auch  disC;  die  Peitsche  (alt- 
deutsch :  geisla,  gesila,  geisel) ;  als  treffendes  Bild  von  der  Sprache 
durchaus  nicht  verschmäht  Man  sagt  z.  B. :  Der  Regen  peitscfu 
die  Fenster,  —  Er  ist  verschmizt  wie  eine  Furmannspeitsc/ie.  Und  das 
Sprichwort  lert:  Mit  eigner  Peitsche  und  fremden  Pferden  istgutfaren. 
Wenn  der  Furmann  nicht  mer  faren  kaiin,  so  knalh  er  mit  der 
Peitsche.  Dis  Sprichwort,  welches  aufs  Trefflichste  die  faule  Ver- 
legenheit veranschaulicht;  erinnert  an  eine  kernige  Furmannsfabel 
aus  dem  ;;Esop"  des  WaldiS;  die  hier;  one  ihre  lange  Moral, 
eine  Stätte  finden  möge. 

Vom  Bawrn  ynd  dem  Gott  Hercnle. 

Es  hat  ein  Bawr  ein  K&rrn  geladen ; 
Da  für  er  mit  zu  grossem  schaden 
Mit  seinem  Pferdt  in  eine  pfützen  ; 
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Da  bli«b  er  in  dem  Rath  besitzen. 
Er  rieff  bald  an  den  Herculem, 
Das  er  sich  seines  Jammers  annem, 
Ynd  bülif  Jm  jetzt  ansz  diesem  kat: 
Kein  menschlich  hilff  er  sonst  nit  hat. 
Da  rieff  ein  stimm  vom  Himel  rab: 
^Kein  groszem  Naim  gesehen  hab! 
Dein  unnütz  roifen  ist  nit  werdt 
Nimb  dein  Geissei  ^nd  schlag  das  Pferdt 
Tritt  in  die  Pfützen  vnders  radt 
Braaeb,  was  dir  Gott  gegeben  hat. 
Und  roif  denn  Hercolem  wieder  an, 
Denn  wird  er  treulich  bei  dir  stahn  !^ 

Zorn  Schlagen  des  Pferdes  entschlieszt  sich  der  Furmann 
abrigens  meist  leichter ;  als  dazn^  selbsttätig  anter  das  Rad  za 
treten,  ja  er  prügelt  aach  wol  unsinnig  nnd  töricht  auf  das 
arme  Tier  los^  mag  dis  gleich  noch  so  wenig  Schuld  an  seinem 
Unglück  sein.  Was  man  einem  Pferde  bei  solcher  Behandlung 
für  Gedanken  zutraut,  erhellt  ans  der  bekannten  Redensart:  „Er 
rcdBonnirt  wie  ein  Kidschpferd!^^  Aber  darum  schert  sich  der  Kut- 
scher wenig,  und  wenn  er  sein  leztes  Pferd  zu  Tode  gerackert 
ond  sich  zur  Ruhe  gesezt  hat^  yytut  doch  dem  alten  Furmann  da» 
PeiUfchen  noch  tool!"  —  llit  schmunzelnder  Ironie  betitelt  er  den 
Gebranch  der  Peitsche:  langen  lieber  geben:  und  wenn  er  sicher 
sein  will,  dasz  ihm  niemals  der  Wagen  sinke ,  so  läszt  er  einen 
Dielmdanmen  in  seine  Peitsche  flechten. 
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4. 
Des  Pferdes  Alter  und  Tod. 

Misbrauch  des  alten  Pferdes. 

Bei  den  einleitenden  Betrachtungen ,  mit  denen  wir  das  Ka- 
pitel ;;Ro88nnd  Mensch"  erftflfineten,  haben  wir  die  Mannig- 
faltigkeit der  Leistungen  des  Pferdes  bewundernd  geschildert; 
aber  dis  farbenreiche  Bild  hat  eine  dunkle  Kerseite;  denn  nicht 
selten,  ja  sogar  in  den  meisten  Fällen,  hat  das  Pferd  den  Turnus 
jener  verschiedenen  Beschäftigungen  an  seiner  eigenen,  einen  Per- 
son und  zwar  in  absteigender  L i n i e  durchzumachen.  A. v.S. 
sagt  in  seinen  „Pferdestudien'':  „Wenn  ein  Ochse  för  eben  aus- 
kömmliches Futter  und  nicht  eben  sorgfältige  Pflege  in  der  ZJeit 
seiner  Kraft  fleiszig  arbeiten  musz,  to  wird  ihm  dafUr  ein  sorgen- 
freies Alter  zu  Teil.  Sobald  seine  Kraft  etwas  nachläszt,  wird 
ihm  die  Arbeit  ganz  erlaszen,  Futter  und  Pflege  aber  verdoppelt. 
Man  gönnt  ihm  ungestörte  Ruhe,  er  fürt  ein  gemächliches  Leben, 
käut  und  widerkäut  in  behaglicher  Beschaulichkeit  und  seine  Er- 
närer  freuen  sich  seiner  zunemenden  Beleibtheit  —  bis  ihn 
schmerzlos  der  Schlag  rtirt  —  von  der  Hand  eines  Mezgers.  — 
Wie  so  ganz  anders  ist  das  Los  des  edlen  Bosses!  In  seiner 
Jugend  mit  Zärtlichkeit  gehegt  und  gehätschelt,  an  ausgesuchte 
Genüsze  gewönt  und  mit  jeder  schweren  Arbeit  verschont,  fllrt  es 
ein  Wolleben,  wie  kein  anderes  Tier,  ja  wie  wenige  Menschen; 
—  wenn  aber  die  Tage  kommen,  von  denen  es  heiszt :  sie  gefallen 
mir  nicht,  wenn  es  besonderer  Pflege  bedarf,  dann  entzieht  man 
sie  ihm;  wenn  die  Anforderungen  beginnen  ihm  schwer  zu  werden, 
dann  verdoppelt  man  sie ;  wenn  es  arbeitsunfähig  wird,  dann  bür- 
det man  ihm  die  allerschwerste  Arbeit  auf." 

Ein  niderdeutsches  Sprichwort  meint:  Dat  Peerd,  dat  vor  de 
Dreckkarre  geü,  kummt  nick  vorn  Wagen!  Das  ist  aucli  war;  wol 
aber  kommt  das  Pferd,  das  vor  dem  Wagen  ging,  ja  stolz  unter 
einem  erlauchten  Reiter  tanzte,  leider  nur  zu  häufig,  wenn  es  alt 
geworden,  wirklich  vor  die  Mistkarre.  „TZ  ti^est  si  hon  clmml ,  (pii 
ne  devienne  rosse  !^^  mein.'   der  Franzose,  und  das  deutsche  Sprich- 
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wort  inszert  hartherzig:  Um  einen  dien  Gaul  tröfft  niemand  leid! 
and:  Wenn  der  CrauL  ali  ist,  so  ffibt  man  ihn  Hunden  und  Raben, 
Wie  unrecht  ist  das!  Denn  auch  der  beste  Gaul  tdrd  Meif  fferiUen! 
und  wenn  die  Kräfte  versagen^  isf  s  ja  ganz  natürlich;  dasz  selbst 
die  alten  Strafen  nicht  mer  verfangen. 

AUer  Gaul 
Schläge  faul! 

Aber  dämm  ist  er  doch  zu  seinem  groszen  Schaden  nicht  nn- 

empfindlieh  and  flllt  schmerzlich,  wie  kraftlos  er  sei  nnd  wie  nn- 

reefat  man  ihm  tue.  —  „Seht  jene  Todtengerippe  -   sagt  J.  Weber 

—  Tor  dem  schweren  Fiaker:  vor  Hunger  und  Anstrengung  sind 

sie  kaum  fähig;  sieb  selbst  fortzuschleppen ;  aber  der  Barbar,  der 

sie  am  Seile  hat,  zerfezt  mit  der  Geiszel  unter  Flüchen  die  benlen- 

Folle  Haut  des  armen  Tiers;  er  treibt  es  fort,  wie  der  Schreiner 

den  Nagel  in's  Brett;  sie  bieten  ihre  lezte  Kraft  auf  und   fallen 

endlich."  —  Und  leider  ist  dise  Unbarmherzigkeit  nicht  etwa  erst 

eine  Frucht  unserer  atemlos  hastigen,  von  dem  Dampfwagen  ver- 

wGnten  Zeit    Sie    ist  alten  Datums.    So  warnt  z.  B.  schon  ein 

klnger  Dichter  des  Mittelalters: 

Ez  wtrt  daz  roB  b5  od  wert 
Daz  sie  ze  freoden  Diemen  gert: 
Die  kleinen  sprfinge  ez  h&C  verlan, 
Des  maoz  ez  in  der  eiden  (Kfrge)  gan. 

Und  Waldis  läszt   in  seinen  „Esopus^^  das  gealterte   Kosh 
klagen : 

Vor  Zeiten  war  ich  sction  vnd  Jung 

Vnd  ging  datier  in  vollem  sprang. 

War  frech  nnd  freudig  AU's  zu  wagen, 

Vnd  kuunt  mein  Herrn  im  Harnisch  tragen ; 

Drumb  er  mich  auch  so  sehr  geliebet. 

Viel  Lust  vnd  kurtzweil  mit  mir  jbet. 

Kein  Arbeit  wolt  ich  nimmer  fliehen ^ 

Den  schweren  Wagen  kunt  ich  zieben, 

Dazu  mit  Egen  vnd  mit  pflögen. 

Noch  liesz  Jm  dran  mein  Herr  nit  gnugeu. 

Im  Sommer  must  ich  Korn  vnd  Hew 

EinfTihm  zur  Futter  vnd  zur  Strew, 

FQhrt  Holtz,  Stein,  Wasser  3pet  vnd  früh. 

Hat  weder  Nacht  noch  Tag  kein  ruh, 

Vnd  war  allzeit  das  willig  pferdt. 

Das  het  nun  zwentzig  Jar  gewehrt. 

Wie  offt  hat  mir  mein  haut  geraucht 

Jetzt,  weil  er  mich  hat  abgebraucht, 

Vnd  mein  so  lange  Zeit  genossen, 

Werd  ich  von  Jedermann  verlassen, 

Auszgejagt,  geschlagen  in  das  gras. 

Seht,  welch  vndanckbarkeit  ist  das! 

Vnd  gehe  an  dieser  kalen  Hejd 

In  Frost,  in  Hitz,  in  allem  Leyd. 

In  allen  Stallen  find*  kein  räum ; 

Ein  wansertmuck,  der  wird  mir  kaum. 


IBO  Uos!«  und  Aleiisch. 

Werd  aach  von  Fliegen  hart  gestochen, 
Weil  sift  mir  han  den  Racken  brochen. 

Dise  erbarmungslose  Herrschaft  der  menschlichen  Interessen 
hat  etwas  Fürchterliches  ^  zumal  wenn  man  bedenkt  ^  dasz  auch 
im  alten  Rosse  die  Erinnerung^  ja  der  Ergeiz  nicht  stirbt  Das 
Sprichwort  sagt:  Wenn  die  alten  Gäule  gehn,  wenn  alte  Weiber  tan- 
zen oder  weuze  Wolken  regnen^  so  ist  kein  Aufhören.  Der  Wetteifer 
treibt  sie.  Und:  ^^Wenn  das  alte  Ross  die  Ihompete  hört,  so  reckt  es 
wenigstens  die  OrenJ'  Dis  Sprichwort  hat  Julius  Hübner  (1870) 
zu  einem  ergreifenden  poetischen  Bilde  ausgemalt: 

Die  Reiter  ziebn  aus  mit  Trompetenschall, 

Sie  ziehen  aus  zum  Streite; 

Ein  alter  Gaul,  der  steht  im  StaU; 

Er  dreht  den  Kopf  auf  die  Seite. 

Er  bläht  die  Nüstern;  er  spitzt  das  Ohr 

Und  knirrscht  in  die  rost'ge  Gandare; 

Er  bat  gedient  in  demselbigen  Corps; 

Wie  lustig  klingt  die  Fanfare  I  — 

Sie  haben  ihn  auf  den  Auger  geführt; 

Das  alte  Vieh  soll  nun  sterben; 

Die  Knochen  werden  zu  Mehl  gerührt, 

Die  Haut,  die  läszt  man  sich  gerben.  — 

Da  ziehen  die  Reiter  wieder  vorbei, 

Der  Alte  wiehert  den  letzten  Schrei, 

Der  Fallknecht  .haut  ihm  die  Gurgel  entzwei  — 

Wie  lustig  klingt  die  Fanfare! 

Der  Volksunwille  über  die  jammervolle  Behandlung 
altgewordener  Pferde  findet  treflflichen  Ausdruck  in  der 
deutschen  Sage  von  der  Rügenglocke. 

„In  offener  stets  zugänglicher  Halle  einer  Stadt  hing  vor  Alters  eine 
< flocke,  die  jeder  Bürger  läuten  mochte,  sobald  er  sich  über  Undank  zu  be- 
klagen hatte.  Erscholl  der  Ton  der  Rügenglocke,  so  versammelten  sich  — 
selbst  wenn  es  um  Mitternacht  geschah  —  sogleich  die  Aeltesten,  um  den  Re- 
klagten vorzufordern  und  zu  richten. 

Nun  hatte  ein  reicher  Kaufherr  jener  Stadt,  den  einst  sein  edler  Schim- 
mel aus  Mörderhänden  gerettet,  den  Schwur  getan,  dis  Ross  bis  an  sein 
Lebensende  reichlich  zu  pflegen.  Als  aber  das  Tier  dienstuubrauchbar  gewor- 
den, stiesz  OS  der  Geizige  unbarmherzig  und  gottvergessen  aus  dem  Stalle  und 
meinte,  es  möge  für  sich  selber  sorgen.  —  Tagelang  stand  es  traurig  wartend 
vor  seines  Herrn  Tür,  sie  öffnete  sich  nicht,  und  endlich  trieb  es  der  Hunger 
von  dannen.  Vor  Frost  zitternd  schlich  es  durch  die  nächtlichen  Gassen;  zu 
Tode  erschöpft,  suchte  es  mit  gesenktem  Haupte  schnuppernd  nach  einem 
Strohhalm,  einer  Brotrinde.  —  So  geriet  es  in  das  offene  Glockenhaus;  am 
Boden  lag  der  Glockenstrang;  um  seinen  Hunger  zu  stillen,  ergriff  ihn  das 
arme  Tier  mit  den  Zänen  und  begann  zu  nagen.  Und  horch,  die  Glocke 
regte  sich;  laut  und  lauter  tönte  ihr  Schall  durch  die  Stille  der  Nacht.  Die 
Hügenmänner  erhoben  sich  zum  Rathause ,  sie  nahten  der  Halle ;  staunend  er- 
blickten sie  den  alten  Schimmel  und  erkannten  Gottes  Finger.  Der  Kaufmann 
ward  aus  seinem  Bette  vor  die  Schranken  gezogen,  und  die  Aeltesten  ver- 
urteilten den  Bestürzten  und  Beschämten ,  dem  alten  Schimmel ,  wie  er  einst 
geschworen,  das  Gnadenbrot  zu  geben."*) 

*)  Langbein  (1780)  bat  dise  Sage,  welche  weitverbreitet  ist  und  in  Italien  z.  B. 
von  einem  calabrischeu  Baron  erzält  wird,  in  ziemlich  mangelhafte  Verse  gebracht . 
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Die  BfigemnSmier  urteilten  also  wie  ein  braver  deutscher 
Wmrsprach :  » Jf an  soU  den  allen  Gaul  nickt  ins  Gras  schlagen ,  der 
wHg€MnengUn  Hfrfer  verdient!*^ 

Wer  einem  edlen  Rosse  das  Gnadenbrot  nicht  geben  mag 
oder  kann,  der  verkanfe  es  wenigstens  nicht  zu  unwtlrdigem  und 
eklem  Dienste;  er  verzichte  auf  den  geringen  Erlös  and  töte 
das  fio88  in  angemessener  Weise.  Von  solchem  Verfaren  bringt 
Ulrich  von  Hoch  Wächter  (^^Stallhaltung  und  Stallptlege/^ 
Beri.  186&)  ein  schönes  Beispiel. 

Als  das  rfUnnlich  bekannte  edle  Jagdpferd  eines  schlesischen  Orafen  zani 

Oebranch  xn  steif,  znm  Kauen   zu  matt  nnd  zum  Leben   zn   müde   geworden 

'war,  lad  sein  Herr  die  Cavaliere  der  Nachbarschaft,  Jagdgenossen  nnd  Freunde 

feioiich  ein,  empfing  sie  in  seinem  Parke   und   geleitete  sie   an   ein  grosses, 

offenes,  frisches  Grab.     Oleich  darauf  erschien   er  im  roten  Jagdfrack  hoch  zu 

Roase   auf  seinem  Cid  Man,  sprang   mit   dem   alten   Liebling  über  das  Grab, 

pariite  sogleich,   sasz   ab,    zog  die  Pistole   aus  der  Halfter  und  streckte  mit 

ssicbrem  Schüsse  das  edle  Tier  zu  Boden,   sodass   es    langsam   in  die  ihm  be- 

sümmte  Ruhestätte   hinabsank.     Dann  wurde    das    Grab   zugeworfen   und    ein 

L.eichenstein   mit   dem  Namen  des  Pferdes  darauf  gelegt ,    dessen   Taten   noch 

•inmal  Ton  allen  denen,  die  es  in  seinem  Glänze  gekannt,  bei  goldnem  Weine 

durchgesprochen  wurden. 

So  hnmaner  Auffaszung  der  Pflicht  des  Menschen  gegen  den 
treuen  tierischen  Lebensgenoszen^  wie  sie  sich  in  diser  Handlung 
eines  Einzelnen  darstellt^  entsprechen  mer  und  mer  auch  die 
öffentlichen  Aeuszenmgen  der  Vereine  nnd  Zeitschriften.  Be- 
merkenswert ist  besonders  ein  Beschlnsz  des  Tierschuzkon- 
gresseS;  welcher  im  Angost  1869  in  der  Schweiz  versammelt 
war.    Sein  Wortlaut  war  folgender: 

,ln  Erwägung,  dasz  das  Pferd  in  der  Kulturgeschichte  der  Volker  eine 
der  wichtigsten  und  unentberlichsten  Stellungen  einnimmt,  beschlieszt  der 
Kangresz,  allen  Tierschuzvereinen  warm  an's  Herz  zu  legen,  durch  Verbreitung 
populärer  Schriften  über  Natur,  Nuzen,  Pflege  etc.  des  Pferdes  nicht  nur  die 
Kenntnis  über  dasselbe  zn  vermeren ,  sondern  auch  Anträge  bei  den  betreffen- 
den  Begierungen  um  Rrlasz  ^on  geeigneten  Gesezen  einzubringen,  nach  wel- 
chen der  Gebranch  von  kranken,  abgetriebenen,  lamen  Pferden,  wie  eine  un- 
ftogeraeesene  Belastung  der  Furwerke  mit  entsprechenden  Strafen  belegt  werde.  ^ 

Nur  wer  im  Sinne  dises  Beschlaszes  handelt;  ert  seine  eigne 
Menschlichkeit  nnd  entspricht  doch  einigermaszen  der  treuherzigen 
Anname  des  bideren  altpreuszischen  Poeten  Simon  Dach;  der 
1656  in  seinem  rttrenden  Bittgedicht  an  den  groszen   Kurfürsten 

Hat  ein  Ross  sich  wol  gehalten 

Und  zulezt  beginnt  zu  alten 

Und  nicht  taugt  mer  in  der  Schlacht: 

Es   musz   fressen,   bis   es   stirbet. 

Ja  kein  alter  Hund  verdirbet. 

Der  uns  trealich  hat  bewacht. 


IH8  Rosa  and  Mensch. 

Gebraueh  des  toten  Pferdes. 

Vor  dem  jammervollen  Ende  des  Pferdes,  das  wir  gesehildert, 
bewart  den  Ochsen  der  doppelte  Wert  seiner  Kraft  und  seines 
Fleisches!  Wenn  wir  nns  entschlieszen  könnten,  auch  das 
Fleisch  des  Pferdes  zu  eszen,  so  würde  disem  dadurch  die 
gröste  Woltat  erwiesen  werden  und  wir  könnten  ihm  das  benei- 
denswerte Los  bereiten,  „ii^  seiner  Jugend  glücklich  zu  sein  wie 
ein  Pferd  und  im  Alter  glücklich  wie  ein  Ochse!"  Dise  Betrach- 
tung von  schlagender  Warheit,  welche  A.  v.  S.  in  seinen  Pferde- 
studien anstellt,  legen  wir  allen  Lesern  aufs  Dringendste  an  das 
Herz.  Es  ist  eine  Anomalie,  dasz  wir  das  Pferdefleisch  nicht 
eszen,  eine  jüdische  Grille  von  „reinen  und  unreinen  Tieren", 
welche  sich  nie  hätte  einschleichen  sollen  in's  Christentum  und 
die  wir  endlich  einmal  über  Bord  werfen  müszen.  Denn  Ross- 
t'leisch  ist  gradezu  ein  germanisches  National- 
gericht, und  nichts  weiter  als  ein  zur  Zeit  der  Bekerung  unserer 
Altväter  aufgestelltes  Hissionarverbot,  das  dem  germanischen 
Hauptgotte,  dem  Wodan,  heilige  und  bei  seinen  Opfern  geschlach- 
tete und  verspeiste  Boss  nach  der  Taufe  femer  noch  zu  genieszen» 
nichts  weiter,  als  dis  vom  Alter  „geheiligte"  pfUffische  Vorurteil 
ist  es,  was  eine  solche  gemeinschädliche  Abneigung  gegen  den 
Genusz  des  Pferdefleisches  in  den  abendländischen  Völkern  erzeugt 
hat.  (Vergl.  Teil  ü.  Boss  und  Beiter  im  Kultus.  „Boss- 
opl'er.")  —  Dise  Gemeinschädlichkeit  ligt  auf  der  Hand !  England 
gewärt  ein  frappantes  Beispiel  für  dieselbe.  Hier  hat  sich  der 
Abscheu  vor  dem  Pferdefleisch  am  starrsten  erhalten;  das  Volk 
genieszt  es  nicht,  obgleich  dort  järlich  Vi 2  des  1,050,000  Stück 
betragenden  Pferdestandes,  d.  h.  125,000  Bosse,  getötet  werden. 
Stück  für  Stück  Ufern  dieselben  onc  Knochen  300  Pfund  Fleisch, 
im  Ganzen  also  bei  dem  gegenwärtigen  (ser  starken)  Fleischver- 
brauch in  England  die  Durchschnittsfleischnarung  für  882,874 
Menschen,  welche  —  ausschlieszlich  eines  elenden  Vorurteils  wegen 
—  verschleudert  wird. 

Ph.  V,  Arnim  bemerkt:  „Beim  Bindvieh  wird  das,  was  keine 
gute  Nachzucht  verspricht,  zur  Schlachtbank  gelifert,  nicht  so  beim 
Pferde.  Auch  der  elendeste  Krüppel  wird,  so  Gott  will,  grosz 
gefüttert,  da  man  sich  schämt,  ihn  wegzuwerfen  wie  einen  jungen 
Hund.  Er  schleppt  dann  einige  Jare  elend  genug  den  Karreu 
und  verreckt.  Könnte  der  Landmann  rechnen,  was  Futter,  War- 
tung, versäumte  Zeit   und  schlecht  verrichtete  Arbeit  kosten  — 
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er  wftrde  mAch  YfSllen  in  der  Geburt  erstickt  haben!  —  Nicht 
miader  nachteilig  ist  es,  dasz  die  edlen  und  veredelten  PierdC; 
wenn  sie  durch  den  Mutwillen  derer,  die  ihre  Jugend  misbrauch- 
ten,  eabrauchbar  geworden  sind,  statt  ein  erenvolles  Grab 
in  den  Mägen  ihrer  gransamen  Herren  zn  finden,  für 
wenige  Taler  zn  gemeinem  Dienste  verschleudert  werden,  den 
se  sehleebt  verrichten,  weil  ihr  ganzer  Bau  nicht  zur  schweren 
Ariieit  geformt  ist  nnd  fiberdis  noch  durch  Krankheit  und  Mangel 
aa  gewonter  Pflege  nidergedrtickt  wird.  Daher  kommt  es,  dasz 
das  Land  mit  elenden,  feiervollen  Pferden  überschwemmt  ist!  — 
Katfirlich  mag  wol  ein  abgezertes,  abgearbeitetes,  dem  Tode  nahes 
Tier  ein  ser  unverdauliches  Gericht  sein;  aber  ich  sehe  es  als 
den  einzigen  möglichen  Weg  an,  die  Landesrassen 
an  Terbeszern,  wenn  man  die  Füllen  und  jungen 
Pferde,  welche  der  Erwartung  nicht  entsprechen, 
verspeist'' 

Solche  Erwägungen  haben  denn  auch,  wenigstens  auf  dem 
Festlande,  Im  Laufe  dises  Jarhunderts  das  alte  Vorurteil  einiger- 
vkWBMßa  erschüttert  Zuerst  in  Dänemark,  wo  schon  1807  der 
Gennaz  and  Verkauf  des  Pferdefleisches  polizeilich  freigegeben 
wurde.  1811  folgte  Frankreich,  1841—46  Süddeutschland,  1847 
Hannover,  Sachsen,  Oesterreich  und  Belgien,  1850  Preuszen,  185H 
Norwegen  und  Schweden,  in  welchem  letzteren  Lande  im  vorigen 
Jarbundert  schon  einmal  das  Pferdefleischeszen  Modesache  ge- 
wesen, nachdem  der  Baron  Cedemholm  auf  Ribbingsbruck  den 
König  Gustav  HI.  mit  Rossfleisch  bewirtet  und  diser  Fürst  vil 
Geschmack  daran  gefunden  hatte. 

Seit  dem  Anfang  des  Jarhunderts  also  verbreitet  sich  in  immer 
weiteren  Kreisen  der  Gedanke,  das  Pterd  wider  als  Schlachttier 
nnzbar  zu  machen  und  dadurch  nicht  nur  das  edle  Geschöpf  da- 
vor zn  schüzen,  bis  zur  gänzlichen  Erschöpfung  ausgebeutet  und 
dann  auf  den  Schindanger  geworfen  zu  werden,  sondern  auch  die 
Pferdezucht  und  die  Narungsmittelmasze  des  Volkes  zu  heben. 
UeberaU  entstanden. Ross Schlächtereien,  hie  und  da  auch  Schlacht- 
hänser  nnd  Mastanstalten  für  Pferde.  Rümlich  voran  ging  der 
llerschnzverein  in  Berlin,  d^r  dort  zuerst  im  Notjar  1847  auf 
eigene  Kosten  eine  Pferdeschlächterei  eingerichtet  hat  Zum  Be- 
weise der  immer  wachsenden  Gunst  und  der  mer  und  mer  schwin- 
denden Abneigung  des  Publikums  betrefis  des  Rossfleischgenusses 
geben  wir  nachstehende  amtliche  Zusammenstellung  der 
in   den  Jaren   la'Sd— 1868   in    Berlin    zum    Genusz   für 


190  ^^  ^^^  Menach. 

Menschen  geschlachteten  Pferde:  1853  von  5  Ross- 
schlächtem:  686  Pferde,  1854:  400  Pferde,  1855:  700  Pferde, 
1856:  759  Pferde,  1857  von  2  Rossschlächtem:  367  Pferde, 
1858:  450  Pferde,  1859  von  4  Rossschlächtem:  443  Pferde, 
1860:  618  Pferde,  1861:  519  Pferde,  1862  von  7  Rossschlächtem: 
1042  Pferde,  1863:  1307  Pferde,  1864:  1742  Pferde,  1865:  2141 
Pferde,  1866  von  12  Schlächtem:  3115  Pferde,  1867  von  17 
Schlächtem:  3911  Pferde,  1868  von  18  Schlächtem:  4026  Pferde, 
welche  etwa  4000  Centner  eszbares  Fleisch  Uferten.  EKe  Ross- 
schläcliter  zalen  pro  Stück  fetter  Ware  40—60  Taler.  Das 
Pfand  Fleisch  kostet  im  Durchschnitt  (mit  Rücksicht  auf  den 
höheren  Preis  des  Pökelfleisches,  Schinkens  etc.)  2V2  Sgr.  Für 
eine  Leber  zahlt  man  20  Sgr.  (?)  und  die  geräucherten  Zungen 
übertrefien  an  Zartheit  die  Rinderzungen. 

lieber  den  culinarischen  Wert  des  Pferdefleisches 
laszen  wir  nachstehend  den  königl.  preusz.  Küchenmeister  J an- 
gin s  reden.    Er  sagt: 

^Wm  die  äoBzere  Erecheinang  des  Pferdefleisches  betrifft,  so  hat  es  in 
rohen,  ganzen  Massen,  besonders  in  seinen  magern  Theilen,  eine  tau- 
schende Aebnlicbkeit  mit  dem  Rindfleisch,  während  es  in  seinen  Fetttheüen 
mehr  oder  weniger  daron  abweicht;  denn  diesen,  sowohl  den  inneren  Fett- 
theüen, wie  dem  mit  dem  Fleisch  durchwachsenen,  oder  dem  damit  bedeckten 
Fette,  fehlt  das  zellige,  starre,  kernige  Wesen  des  Rinder-  oder  Hammelnieren- 
fettes, es  ist  mehr  weicher,  schwammiger  Art  nnd  nähert  sich  in  dieser  Be- 
ziehung dem  rohen  Fett  des  Schweinefleisches.  Daher  ist  auch  das  auf- 
fallend  materielle  Verschwinden   des   Fettes   beim  Kochen   erklärlich Der 

eigentliche  Fleischfaden  oder  die  Mnskelbflndel  erscheinen  feiner  als  die  des 
Rindes,  sie  gleichen  hierin  dem  Hammelfleisch  und  zwar  bei  geringerer 
Knochenlage.  Im  Vergleich  zu  den  roluminSsen  Fleischmassen  und  rucksicht- 
lich des  örtlichen  Sitzes  der  Fleischmuskel  enthält  es  ancb  weniger  Sehnen 
und  Flechsen.  -  Was  indesz  das  gahre  oder  gekochte  Pferdefleisch  an- 
seht, so  entbehrt  es  freilich  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  der  succulirten, 
M-.hmackhaften  Säfte  und  steht  Oberhaupt  an  Nähr-  und  Schmaokhaftigkeit  den 
gebräuchlichen  Schlachtfleischartikeln  in  mancher  Beziehung  nach.  Als  ein- 
Tach  gekochtes  Fleisch  gleicht  es  in  seinem  Aeuszern  annähernd  dem 
Wildpret,  nnd  rQcksichtlich  des  Geschmacks  erscheint  es  der  prflfenden  Zunge 
des  Sachverständigen  weniger  gehalt-  und  kraftvoll  und  etwas  trocken  im  Ver- 
gleich zu  gutem  Ochsen-  nnd  anderem  Schlachtfleische.  —  Wie  bei  allen  esz- 
baren  VierfQszlem,  sind  die  hinteren  Viertel  die  besseren  Fleischtheile  und 
vorzugsweise  ist  es  das  Filet  oder  der  Mürbebraten,  welcher  sich  wegen  seines 
zarten  Fettes  und  Fleisches  und  seiner  Grosze  auszeichnet.  Am  schlechtesten 
ist  ausnahmsweise  der  Brust-  und  Halstheil,  Wammen,  Hessen  etc.  Der  Qe- 
rurb  des  Pferdefleisches  hat  durchaus  nichts  Abstoszendes ;  er  äuszert  sich 
eigentlich  nur  bei  wiederholten,  der  Vorbereitung  nothwendig  vorhergehenden 
Manipulationen....  Am  meisten  empfiehlt  sich  das  gehackte  Pferdefleisch  und 
sind  die  davon  bereiteten  Brat-,  noch  mehr  die  geräucherten  Fleisch- 
würste  und  Fleischkäse  besonders  hervorzuheben.  Als  eingepökeltes 
Fleisch  verdient  die  Zunge  den  Preis,  geräuchert  ist  das  Fleisch  von  ge- 
ringerem Werthe.  Von  den  inneren  Theilen  ist  die  Leber  als  Nahrnngs- 
mittel  fflr  den  Menschen  zu  beachten;  die  übrigen  Theile  werden  nur  als 
Tkiiiteltar  b«Dotzt.  —  Wie  bei  allen  Thierstoflen,  ist  auch  hier  das  Alter  des 
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Pferdes  bei  der  Sied-  and  Schmorzeit  des  Fleisches  maszgebend  and  stellt  sifh 
mH  der  des  Rindes  gleich.'' 

Es  ist  nicht  zn  läugneo;  dasz  die  anerzogene  nnd  schwer 
ai  besig^ide  Abneigung  der  Völker  gegen  das  Pferdefleisch  zur 
Zeit  meist  nnr  erst  da  ttberwnnden  wird,  wo  man  ans  der  Not 
rine  Tagend  macht.   Namentlich  wärend  des  lezten  groszen  Krie- 

baben  die  langen  Belagerungen  in  diser  Beziehung  manche 
ausgeteilt  Die  Früchte  ligen  bereits  u.  A.  in  dem  Ruche 
emer  pariser  Hausfrau  vor:  ,,La  cuisini6re  assieg^e'^  Die 
brmTe  Frau,  welche  sich  die  Mühe  gegeben  hat,  Alles  nur  denk- 
bare ^yDanndgerechf'  zu  machen,  ist  vom  Pferdefleische  ganz  be- 
sondere eingenommen.  ,3ossfleisch  —  sagt  sie  —  sieht  aus  und 
schmeckt  völlig  wie  Rindfleisch ;  gut  gekocht  ist  es  von  lezterem 
nicbt  nur  kaum  zu  unterscheiden,  sondern  ihm  sogar  vorzuziehn. 
Nor  musz  es  womöglich  vorher  etwas  gebeizt,  „am  besten  36 
Stunden  lang  in  Essig,  Oel,  Salz  und  Pfeffer  gelegt  werden".  Auf 
ihrer  Speisekarte  figuriren;  Cheval  ä  la  Parüienney  Cheval  ä  la  mode, 
Pferderaffcut  9  Pferde" Hach^ ,  Fferdesfeak,  Pferdegehtm  —  alles  mit 
detaillirten  Rezepten.  So  erfinderisch  macht  die  Not.  Aber  die 
Elxtreme  berüren  sich  überall;  das  möge  ein  anderer  Speisezettel 
leigen,  der  sich  ebenfalls  nur  um  Pferdefleisch  bewegt,  zugleich 
aber  von  der  höchsten  Opulenz  beredtes  Zeugnis  gibt. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  nämlich,  zumal  in  Frankreich  und 
England,  auch  die  eigentliche  Gastronomie  des  Rossfleisches 
bemächtigt,  und  zu  einer  europäischen  Berümtheit  gelangte  das 
grosze  Pferdefleischeszen,  welches,  angeregt  von  der  pariser  liippo- 
phagischen  Gesellschaft  im  Jare  1869  im  Langham-Hotel  zn  Lon- 
don stattfand.  Das  Couvert  kostete  1  \  Guineen ;  es  beteiligte  sich 
also  die  Elite  der  Gourmets,  und  der  Erfolg  war  ein  brillanter. 
Die  französische  Kochkunst  hatte  sich  in  ihrer  ganzen  Ausdenung 
entfaltet,  und  nur  ein  Gericht,  ein  risiger  Pferdebraten,  ver- 
anschaolichte  die  Schmackhaftigkeit  diser  Fleischgattnng  in  ein- 
facher Zubereitung.  Die  Wände  des  Sales  waren  mit  Modellen 
von  Pferdeköpfen  geschmückt,  und  Photographieen  der  Schlaeht- 
opfer  wurden  an  die  Anwesenden  verteilt.  Das  Menü,  welches 
in  der  Sprache  der  Gastronomie  abgefaszt,  zu  mannigfachen  son- 
derbaren Verwechselungen  Seitens  der  Kellner  fürte,  war  äuszerst 
reichhaltig;  der  Curiosität  halber  teilen  wir  es  hier  mit: 

Pöiages'.  —  La  consamme  de  cheval  ä  lA.  B.  C.  .  . .  imree  ife  deatriers, 
AstMntälado.  —  —  Paissotu:  —  Le  saumon  a  In  sanee  Arahe.  Le 
Met  des  toles  a  Fhuile  hippophagtque.  Vin  du  Rhin  —  —  Hors 
dt  Oeuvre:  —  Lea  terrinee  de  foie  maigre   chevalines.    Les  sauciasons 


1f)t?  Rom  nnd  Mensch. 

fle  cheval  aux  puttaches  Syriaqtäss.    Xer^. ReUvis:  —  Le  filet 

de  Pegase  röti  aux  pommes  de  terre  ä  la  crhne.  Le  dindon  aux  chd- 
taignes,  Valoyau  de  cheval  farci  h  la  Centaure  aux  chaux  de  Bru- 
xelles.    La  cutotte  de  cheval  brats4e  aux  chevaux-fie-früe.    Champagne 

sec. Entr^es:  —    Les  petits  pdUs  ä  la  moeUe  Bucephale.    Kro- 

me^kys  h  la  Gladiatefir.    Les  poulets  gamia  ä  Vhippogripne.    Les  lan- 

gues  de  cheval  ä  la  Troyenne.    Chdteau  Perayne. Second  service. 

— Rdiis:  —  Les  canards  sauvages.    Les  pluviers.    Volnay.   Les 

maponnaises  ile  homard  ä  Vhuüe  Rosinante.    Les  petits  pois  ä  la  Fran- 

gatse.    Les  choux-fleurs  au  parmesan. Entremets:  —  La  g^U  de 

pieds  de  cheval  au  marasquin.  Les  Zephirs  sautSes  ä  Vhuüe  chevale- 
resque.  Le  gäteau  vitMnaire  ä  la  Ducrotx,  Les  feuülantines  aux 
pommes  des  Hespirides.    St.  Peray. Gl&ces, Dessert. 

Aber  auch  abgesehn  von  der  Benuzung  des  Fleisches  als 
Narnngsmittel  bietet  der  tote  Leib  des  Pferdes  eine  Fülle  nuzbaren 
Materials.  .Fast  alle  Teile  des  gefallenen  Pferdes  werden 
benuzt;  hie  und  da  wird  die  Verwendung  der  Ueberreste  sogar 
wiszenscbaftlich  geregelt  und  mit  groszem  Erfolge  betrieben.  — 
Unsere  Voreltern  verwendeten  Pferdeknochen  als  Schlittschuhe, 
eine  bei  den  nordischen  Völkern  noch  jezt  giltige  Verwertung. 
Und  wenn  man  von  disem  rauen  Wintervergnügen  nichts  wiszen 
will  —  wie  behaglich  ruht  es  sich  auf  einer  guten  Rosshar- 
matraze!  Wie  entzückte  Paganini  die  Welt,  wenn  er  mit  einer 
Anzal  Pferdehare  über  eine  Saite  von  Schafdarm  strich ;  und  zu 
welcher  erenvollen  Verwendung  gelangen  die  Seh  weif  hare  als 
Helmbusch,  ein  urältester  WaflFenschmuck,  der  in  den  vierziger 
Jaren  unsres  Jarhunderts  auf  dem  preuszischen  Helme  wieder 
auferstanden  und  mit  ihm  zu  allerweitester  Verbreitung  und  An- 
erkennung gekommen  ist.  Auch  als  Fliegenwedel  fungirt  der 
Rossschweif;   daher  das  Sprichwort: 

Adelig  und  etlel 
Sind  verwandt  wie  Ross  schtneif  und  Fliegenwedel. 

Aber  darf  der  Pferdeschwanz  in  Comfort,  Kunst  und  Helden- 
tum eine  Rolle  spielen,  so  bringt  der  Gerber  die  hochgeschäzte 
Rosshaut  zu  Markte,  um  sie  an  Sattler,  Riemer  und  Schuster 
zu  verkaufen.  Aus  dem  besten  Rossleder,  dem  der  Rücken 
und  Lendenteile,  bereiten  sie  das  ,fChagri?i"  (mittelhochdeutsch: 
zager)  y  welches  Wort  von  dem  persischen  sagri,  d.  i.  „Pferde- 
rücken", stammt.  Das  Fett,  namentlich  das  Kammfett,  wird 
nicht  nur  als  feines  Schmiermaterial  für  subtilere  Maschinen  be- 
nuzt, sondern  „spielt  auch  auf  dem  Toilettentische  mänenloser 
Löwen  eine  grosze  Rolle",  aus  den  Senen  und  Muskeln  wird  Leim 
gekocht.  Drechsler  und  Kammacher  verwerten  den  Huf  und  end- 
lich greift  der  Bauer  sogar  noch  begierig  nach  den  Hufspänen, 
die  ihm  den  allervortrefllichsten  Dünßrer  fir^^^n. 


4.   Dm  Vtnäts  Altar  ond  Tod.  193 

Ein  anderes  Dttngemittel ,  ^^Fleischmel/'  wird  in  Linden 
bei  Hannover  aus  Pferdekadavem  bereitet;  welche  nach  Entfernung 
des  Blutes  einige  Stunden  lang  bei  einem  Druck  von  drei  Atmo- 
sphären gedämpft  werden.  Nach  dem  Dämpfen  trocknet  man 
Fleiseh  und  Knochen  und  verwandelt  sie  in  ein  gelbliches  Pulver. 
Aneh  das  Blut  wird  (namentlich  in  einer  Leipziger  Fabrik)  ein- 
getroeknet,  als  Dttngmittel  verkauft  oder  auf  Blutalbumin  ver- 
mrbeitet 

So  msnnigfaebe  Nnzbarkeit  auch  noch  des  toten  Pferdes  er- 
innert uns  an  eine  Betrachtung ,  welche  der  alte  bidere  Hans 
Sachs  L  J.  1541  in  seinem  „rosenton"  über  „vier  Tier*'  an- 
steDt.     Er  sagt: 

Auf  «rden  sind  Tiererlei  tier ; 

jedes  bat  ein  sonder  manief. 

Das  erst  tier  ist  nutz  in  seim  leben, 

tnt  nach  dem  tot  kein  nutz  mer  geben ; 

das  ander  nntzt  im  leben  nicht, 

im  tot  vil  guts  von  im  geschieht; 

das  drit  tier  im  leben  und  tote 

nntzt  allzeit  dem  menschen  ond  gote. 

Das  vierte  tier.  das  ist  nit  gute 

im  leben,  tot,  wie  man  im  tute. 

Warlich^  das  Pferd  gehört  in  Hansens  dritte  Abtheilung! 


M«K  JihBt,  Bo«  and  Belter.    1 
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5. 

Pferd  und  Kind. 

Den  ganzen  Turnus  der  Pferdegeschichte  und  des  Pferdelebens 
spiegelt  noch  einmal  im  Kleinen  das  Treiben  der  Kinder 
ab;  und  zwar  mit  einer  Frische,  einer  Farbenfülle  und  einem 
poetischen  Reichtum  ^  der  aul's  Freundlichste  die  innige  Ver- 
schwisterung  des  alten  Reiterwesens  mit  dem  Volksgemüte  zeigt. 
So  gibt  es  z.  B.  auszer  den  im  vorstehenden  Texte  schon  hin  und 
wider  aufgeflirten,  noch  eine  Menge  andrer  harmloser  Rätsel, 
die  sich  auf  Pferd  und  Pferdewesen  bezieh n:  „Wekhe  Pferde  fiabm 
sechs j  loelche  nur  zwei  Beirief"  oder:  „Wie  vil  Nägel  braucJu  em 
gut  beschlagenes  PferdV^  —  Beim  „Abzälen"  spielt  der  Huf- 
beschlag seine  Rolle: 

WUl  der  Schmid  das  Pferd  beschlageny 
Wie  vü  Nägel  münz  er  haben  f 
EinSf  zwei  drei  u,  s.  w. 

Wenn  die  Kinder  Steine  in*s  Wasser  werfen,  denken  sie  gleich- 
falls des  Reiters  und  singen: 

Jtett  der  Reiter  über^n  Graben^ 
Fällt  er  *nein,  so  mxuiz  er's  haben, 
Plumps!  ligt  er  drin.  — 

Welches  Spiel  aber  ist  populärer  in  der  Kinderwelt  als  das 
Pferdcheiispielen,  wobei  gern  jeder  Kutscher  ist.  „Ich  will 
Kutscher  und  du  sollst  Pferd  sein!"  hört  man  tausendmal  rufen 
auf  Gassen  und  Höfen.  Denn  der  Kutscher  ist  der  augen- 
scheinlichste Befelshaber,  den  das  Kind  kennt,  wie  das  ihm  am 
meisten  einleuclitende  Regiment  unläugbar  das  der  Peitsche  ist.*) 
Drum  singen  die  Kinder: 

Der  Postillon  ist  ein  gliicklicher  Mann, 
Dasz  er  so  immer  reiten  kann! 
Ach  war'  ich  doch  ein  Postillun, 
Ich  ritte  im  Galop  davon  1 

*)  Wol  zu  weit  geht  indes  der  schweizerische  Dichter  Gott  fr.  Keller,  wenn 
er  in  der  hergebrachten  Neigung  der  Kinder  zu  disem  Spiele  eine  Betätigung 
def«  Knechts  Sinnes  erblickt  und  sich  wie  folgt  ausspricht: 

Ich  sah  jüngst  einen  «Schwärm  von  schonen  Knaben 
^  Gekoppelt  und  gespannt,  wie  ein  Zug  Pferde; 

Sie  wiherten  und  scharrten  an  der  Erde 
Und  taten  bufist,  was  f'ffrde  an  >\vh   haben. 


5.  Pferd  and  Kind.  195 

Kinder  zeigen  eine  grosze  Anhänglichkeit  an  historische  Erschei- 
nungen.     Kaiser  nnd  Könige  haben  längst  an  ihren  Höfen   das 
Karousel   abgeschafft  nnd  laszen  sich    höchstens  dort  einmal 
eine  Quadrille  vorreiten.   Aber  jeder  Jarmarkt,  jede  Kinnes  bringt 
unserer  Jagend  noch  den  schönen  Anachronismus  des  Karonsels. 
Auf   groszen  Wagen   kommt  es  herangefaren ;  wird  gravitätisch 
ausgepackt  nnd  angekündigt,  nnd  kaum  ist  es  hergerichtet ,   so 
strömt  die  entzückte  Eünderwelt  herbei,  besteigt  die  bunten  Pferd- 
eben,  die  so  steif  und  geduldig  über  einen  grünen  Baumstamm 
springen,  oder  macht  es  sich  in  den  kleinen  hölzernen  Wagen  be- 
qaem.     AU  dis  Treiben  begleitet  eine  indianerartige  Musik,  für 
das  Kinderor  von  unnennbarem  Zauber.  —  Und  dennoch  gibt  es 
Rivalen  solcher  Wonne :  da  z.  B.  in  der  Bude,  welche  Süszigkeiten ! 
Honigkuchen,  Pfefferkuchen!    Was   bleibt  aber  das  Lockendste 
von  allen  den  herrlichen  Leckerdingen!?  Wer  zweifelte  wol,  dasz 
dem  P/e/ferkuchenreiter,  dem  groszen  braunen  Husaren,  der 
erste  Preis  gebürt,  jenem  wackren  Rossetummler,  der  so  belden- 
kan  herüberschaut  aus  seinen  groszen  von  Pfefferkörnern  gebilde- 
ten Augen?  —  Aber  selbst  von  diser  Bude  zieht  uns  ein  neuer 
Beiz,  der  noch  unmittelbarer  zum  jungen  Reiter  redet.    Da  gibt 
es  ja  Wigenp forde,    Schaukelpferde*)^  grosze,  stralend  bunte 
Streitrosse,  und  daneben  das  geringere  Gelichter  von  Leder-  und 
Semmelpferden,  leztere   ein   höchst  eigentümliches  Geschlecht  von 
gar  seltsam  geformten  Holzgebilden,  deren  buntbemalter  Leib  aus 
drei  Semmeln  zusammengesezt   zu    sein  scheint.    Soll  einem  da 
nicht  das  Herz  aufgehn?!    Und  nun  warten  zu  müszen,  ehe  man 
eins  davon  besizt,  bis  zum  Geburtstag  oder  bis  Weihnachten!  Das 
ist  noch  schrecklich  lange  hin !   Und  mit  hoffendem,  sehnsüchtigem 
Herzeben  geht   der  Kleine  nach  Hause,  schneidet  sein  villeicht 


Und  mer  noch;  was  sonst  disen  ist  Beschwerde, 
Das  schien  die  Buben  kostlich  zn  erlaben; 
Denn  lustig  sah  ich  durch  die  Gassen  traben 
Auf  einen  Peitschenknall  die  ganze  Herde. 

Das  Leitseil  war  in  eines  Knirpses  Händen, 
Der,  klein  nnd  schwach,  nicht  sparte  seine  Hiebe 
Und  launenhaft  den  Zug  liesz  gehn  und  wenden. 

Mich  krankten  minder  dise  Herschertriebe 
Als  solchen  Knechtssinns  zeitiges  Vollenden ; 
Es  tat  mir  weh  an  meiner  Kinderliebe. 

^)  Ein  Aeltempaar,  welches  der  baldigen  Ankunft  eines  zweiten  Sprosziings 
cstgvgcosah,  fTn%  den  Erstling,  ob  er  lieber  ein  Bruderchen  oder  ein  Schwesterchea 
haben  miWrbtfi.  «Am  liebsten  ein  Schaukelpferd!**  erwiderte  der  Knabe. 
(Walter  Hoffmann.) 
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belegtes  Butterbrod  in  Reiterchen 
dem  Knie  reiten'^  zu  laszen.*) 
unendliche  Menge  von  Liedern, 
mögen  hier  folgen: 

Hopp,  hopp,  ho  Mann. 
Zieh'  dem  Pferd  den  Zaum  an, 
Zieh*  ihn  nicht  zu  lang  an, 
Dasz  das  Kindchen  reiten  kann. 
Hopp,  hopp,  hoppi 


Hopp,  hopp,  hopp,  hopp,  hopp 
Pferdchen  laaf  Galopl 
Ueber  Stock  nnd  fiber  Stein, 
Aber  brich  dir  nicht  die  Bein, 
Ha|>p,  hopp,  hopp,  hopp,  hoppI 
Pferdchen  lauf  Oalop! 


Riedde,  riedde  Ressle, 
z'Baeel  steht  e  Schlessle, 
z'Rom  steht  e  Glockehnsz, 
s'luege  scheene  Jnnfre  drusz!  etc. 

(Elsasz.) 

Mischka,  mischka,  raita! 

Zabel  an  die  SaiUl 

Nimm  die  korbatsch  in  die  Hand, 

Jag  den  Türken  aus  dem  Land. 

(Sibenbürgeo.) 


und  bittet  den  Papa,  ihn  ,,auf 
Dazu  aber  gibt  es  denn  eine 
Die  Anfänge  einiger  derselben 


Hopp,  hopp,  hopp,  ho 
Pferdchen  friszt  kein  Stroh; 
Moszt  dem  Pferdchen  Hafer  kanfeu, 
Dasz  es  recht  im  Trab  kann  laufen, 
Hopp,  hopp,  hopp,  hol 


Reiter  zu  Pferd, 

Der  Oaul  ist  nichts  wert; 

Das  Bier  ist  bitter. 

Das  trinken  die  Ritter; 

Der  Wein  ist  sauer. 

Den  trinkfn  die  Bauer! 

Trarah,  hopp,  hopp,  trarah! 


Rüter  te  Pädde 
Blank  van  iSwädde  (Schwert) 
Raut  van  Gold 
Hei,  wat  is  de  RQter  stoltl 

(Münster.) 

Trosz,  trosz,  trüll, 

Der  Bauer  hat  ein  Füll; 

Das  Fällchen  will  nicht  laufen, 

Der  Bauer  wills  verkaufen. 


Jo,  P&hdchen,  j5  ov  un  av, 
Morgen  hammer  Sonndag 
Kummen  alle  Hährcher 
Met  da  bunkte  Pähr^cher, 
Kummen  alle  Jüifercher 
Met  da  bunkte  Tüffelcher. 

(Köln.) 


Schacke,  Schacke  Reiterpferd  1 
Das  Pferd  ist  nicht  drei  Heller  wert. 
Wenn  die  Kinder  gröszer  werden. 
Reiten  sie  auf  Steckenpferden  1 
Reiten  auf  der  bunten  Kuh 
Nach  der  groszen  Möhle  zu. 


ü.  8.  w.  Man  könnte  eine  respectable  Sammlung  solcher  Kinder- 
reiterlieder  zusammenbringen,  die  leicht  so  umfangreich  wer- 
den dürfte  als  das  ganze  vorligende  Buch  und  die  dennoch  das- 
selbe Thema  mit  unendlichen  Aenlichkeiten  und  ebenso  unend- 
lichen Abwandlungen  variiren  würde. 

Uralt  und  erwürdig  ist  das  Spieleü  der  Kinder  mit  Pferdchen. 
Im  persisch-indischen  Gedichte  „Sa  vi  tri"  schildert  Naradra  das 
Kind  Satjavan  mit  den  Worten;  „Pferde  waren  des  Knaben  Ge- 
liebtC;  Pferde  von  Ton  er  zu  bilden  sich  übte  und  Pferde  zu  malen 
mit  bunten  Farben,   die  ihm   den   Namen  Buntpferd  erwarben." 


*)  In  späteren  Jaren  tritt  an  dessen  Stelle,  namentlich  in  SQddeutschland, 
die  schöne  turnerische  Uebung  des  Pü-Rössl-Springens^  ein  Spiel,  bei  dem 
sich  die  Teilnemer  in  einer  Entfernung  von  5—6  Schritten  von  einander  aufreihen 
und  der  lezte  immer  über  die  Kopfe  der  vorstehenden  wegsezt  nnd  sich  vorn  wi- 
der aufstellt. 


5.  Pferd  und  Kind.  197 

(Pferde  von  Ton  wurden  nämlich  vor  den  einsamen  Waldtempeln 
des  Sones  desWischnn,  Ariampntran,  als  Weihegabe  aufgestellt.) 

—  Bei  Aristopbanes  werden  ;,kleine  Hottepferdchen"  ans  Leder 
artig  ansgesebnitten.  Und  so  lieszen  sich  hunderte  von  Beispielen 
»Der  Zeiten  und  Völker  anfören! 

Seine  ganz  besondere  Bedeutung  hat  aber,  wie  wir  alle 
wi«zen,  das  nicht  minder  uralte  Steckenpferdreiten.*)  Schon 
Horaz  kennt  „Equäare  in  arundine  longa"**),  und  auch  Pin- 
ta r  c  h  (Apophth.  lacon.  70)  erwänt  es  in  einer  bekannten  allerlieb- 
sten Anecdote.  ,,Age8ilaus  —  erzält  er  —  liebte  seine  Kinder  ser 
und  nam  Teil  an  ihren  Spielen.  So  überraschte  ihn  eines  Tages 
einer  seiner  Freunde,  wie  er  inmitten  lachender  Kinder  auf  einem 
zwischen  die  Beine  gesteckten  Rorstab  umherritt,  ^^age  es  nie- 
mand, bat  ihn  Agesilaus,  als  solchen,  die  da  selber  Kinder  haben  V* 

—  Den  gleichen  anmutigen  Zug  widerholt  auch  Valerius 
M  a  X  i  m  u  s  (VIII.  8\  doch  überträgt  er  ihn  auf  Sokrates,  den  er 
darch  Alkibiades  überraschen  läszt,  wie  er  den  Rorstab  zwischen 
den  Beinen  hat  (interposita  arundine  cruribus  suis).  —  Ob  das 
Steckenreiten  schon  im  Altertum  seine  heutige  psychologische 
Nebenbedeutung  hatte,  oder  wie  dieselbe  entstanden,  ver- 
mögen wir  nicht  nachzuweisen.  —  Kant  in  seiner  „Anthropolo- 
gie^' erklärt  das  „Steckenpferd"  als  eine  Liebhaberei,  sich  mit 
Gegenständen  der  Einbildungskraft,  mit  welchen  der  Verstand  zur 
Unterhaltung  blos  spielt,  als  einem  Geschäft  gefliszentlich  zu  be- 
faszen.  Das  ist  bekanntlich*  selten  one  Gefaren,  und  wol  hat  das 
Lied  recht,  just  „wenn  die  Kinder  gröszer  werden,  reiten  sie 
auf  Steckenpferden^.    Denn 

Jeder  hat  sein  Steckenpferd j 
Dcts  ist  ihm  über  edle»  wertj 

obgleich  es  nur  zu  war  ist,  dasz  jedes  Steckenpferd  taugt y  sich  ein 
Kreuz  daraus  zu  schnizen.  —  Steckenpferde  sind  teurer  als  Reitpferde ! 
(oder:  als  arabische  Pferde).  —  Steckenpferde  reiten  kostet  Beine! 
Damm  wenigstens  reife  kein  Steckenpferd,  das  dich  abwirft  und  nach 
Andern  ausschlägt***) 


♦)  \tTf\.  Über  das  mytholog  Steckenpferd :  Teil  IT.  ^Tod  und  Teofel,  Bei  und 
HcxeD**,  über  das  historische:  Teil  III.    17.  Jhdt.    „Dreiszigjäriger  Krieg. '^ 

♦*)  8at.  IL  3 : 

„Bioftene  Haaschen  erbaan,  Lastwägelcheo  faren  mit  Mäuseo 
Grade  nod  ongerad  spielen,  anf  rorenem  Gaule  sich  tummeln: 
Liebt  ein  Erwachsener  das  —  als  aberwizig  erscheint  er.** 

*••)  ZQweilen  wird  Pferd  selbst  so   gebraucht,  wie   sonst  Steckenpferd,  — 
JEm  fcbivD  Zeit,  meine  Jugendpfeide   zn  besteigen,  auf  denen  ich  mich  sonst  so 
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Das  Steckenpferd,  das  wir  auf  den  vorligenden  Seiten  so 
lastig  getummelt,  wird  wol  Jedermann  als  nngefärlich  erscheinen 
und  Niemanden  „Beine  kosten".  Wie  aber  Kinder  sich  auf  dem 
Steckenpferd  im  Laufen  und  Springen  trefflich  üben  können,  so 
hat  auch  uns  viUeicht  das  „Reiten  auf  dem  Thema  vom  Pferde" 
in  der  einen  oder  andern  Art  ergözt  und  genuzt 


übermütig  gern  herumgetammelt.'*  (Goethe  27.  200.)  „Ich  ertappte  mich  plötz- 
lich auf  einem  Pferde,  das  ich  lange  nicht  mer  geritten^  auf  der  Nationaleitelkeit." 
(Stahr.) 


V.  Hauptabschnitt. 


Sprachliche  Bezüge. 

1. 

AnbUdnngen  und  Abstractionen  von  den  Namen  des 

Pferdes. 

Auszer  der  Fülle  sprichwörtlicher  Beziehungen,  welche  wir 
in  den  vorligenden  Blättern  entwickelt  haben,  tritt  nun  der  Name 
des  Pferdes,  dessen  Vilgestaltigkeit,  wie  wir  wiszen,  nicht 
Ott  ihres  Gleichen  findet,  auch  noch  auf  andren  Sprachgebieten 
als  auf  dem,  welches  dem  edlen  Tiere  selbst  gehört,  in  reicher 
Fälle  und  in  mannigfachen  Verkntlpfungen  auf.  —  Als  Eigen- 
name von  Orten  und  Personen,  im  Tier-  und  Pflan- 
zenreiche, in  wirtschaftlichen  und  technischen  Be- 
nennungen, überall  begegnen  uns  Bezeichnungen  des  Pferdes 
oder  Zusammensezungen  mit  einer  von  ihnen. 

Ortsnamen. 

Ueberraschend  grosz  ist  die  Zal  von  Ortsbenennungen: 
Wonpläzen,  Bergen  und  Gewässern,  denen  teils  mit  voller  Gewisz- 
beit,  teils  mit  mer  oder  minder  groszer  Warscheinlichkeit  Namen 
des  Pferdes  zu  Grunde  ligen. 

1)  Von  Pferd  stammen: 

Nord'  nnd  SüdrPeerd,  die  beiden  rügen^scben  Vorgebirge  von  Oohren  und  Thies- 
tow.     Der  Sage   nacb   war   die  Wasserstrasze    zwiscben    Thiessow   und    Roden 
einst  so  scbmal,  dasz  ein  Pferdescbädel  genügte,  um  sie  zq  dämmen  ond  trocken 
zo  überscbreiren. 
FfertUbach,  Dorf  in  Oberhessen. 

Pferdtdorf,  zwei  Dörfer  im  Lande  Eifenarh  ;  bei  dem  einen  am  linken  Werranfer  ein 
Basaltkegel:  die  Pferdsdorferkuppe ,  Summsiz  des  Geschlechts  derer 
r-  Pferdsdar/, 
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Pferdsfeld^  Dörfer  In  Oberfrankpn  nnd  bei  Kreoznacb. 

Pferdschwarze,  Höfe  im  Kreise  Elberfeld. 

Pferdekopf,  kaier,  kegelförmiger  Berg  \b  der  Rhön ;  Pferdakappj  Berg  bei  böhm. 

Friedland. 
Pferdingsleberif  Dorf  im  üerzogthom  Gotha. 
Pferdenberg,  Dorf  in  Schwaben-Nenborg. 
Pferdemark,  Bergabhang  bei  VoIlmarshaasaD. 
Pferdeberg,  Berg  Kfidwestlich  von  Zittau. 
PftrdafeUen  bei  Merzalben  in  der  Pfalz. 
PfersbacK  Dorf  im  Jaxtkreise. 

Pfersdorf,  Dörfer  in  Unterfranken,  bei  Uildborghaosen,  Rittergat  im  Kr.  Mansfeld. 
Perdenbach,  Dorf  im  Kr.  Saarborg. 
Perdt,  Weiler  im  Kr.  Wipperfürth. 
Pardorf,  Dorf  in  Kärnten  bei  St.  Veit. 
Padorf,  Dorf  in  der  Herrschaft  Nikoleborg. 
Paderborn,  Kreisstadt  in  Westfalen  an  der  Padera.  (?) 
Padberg,  Dorf  in  der  Nähe  des  vorigen  am  Ursprung  der  Diemel. 
Oberp/erdy  Ort  im  Voigtlande,  Oberfranken. 
Pfersen,  Dorf  im  baieriscben  Landgericht  Göggingen. 

Die  Zal  diser  Ortsnamen,  von  denen  einige  sogar  etwas  zwei- 
felhafter Abstammung  sind^  ist  nicht  grosz,  ans  dem  einfachen 
Grande,  weil  „Pferd'*  selbst  ein  Fremdwort  ist  Um  so  reicher 
vertreten  sind  dagegen  Ortsnamen,  welche 

2)  von  Ross  (Ors,  Eros)  stammen.  Schon  im  germanischen 
Altertum  erscheinen  Namen  wie:  Rossungen y  Hrossbach,  Rosseberg ^ 
Rossebuchf  Rosberg,  Ilorsadel,  Rosseshart^  Hrossulza,  Hrosdorf;  und 
noch  heut  bestehen  unverändert  die  folgenden: 

Ross,  Grafschaft  in  Schottland,  Stadt  in  der  englischen  Grafschaft  Hereford;  Graf- 
schaft in  Ohio;  drei  Orte  in  Ohio;  ein  Ort  in  Michigan;  drei  Orte  in  Penn- 
sylvanien;  Stadt  in  der  irischen  Provinz  Munster;  ebendort:  Old-Ross  nnd 
Neto-Ross.  —  Pfarrhof  bei  Gladbach. 

Rössel,  Bergkopf  gegenüber  Bingen. 

Rossa^  Dorf  in  GranbOndten,  Flecken  im  Gouvernement  Grodnow. 

Rossach,  Flecken  bei  Koburg. 

Rossbach,  Weiler  bei  Dietfurt  in  Nider-Baiem,  Weiler  bei  baierisch  Kammerau, 
Dorf  bei  Nea markt  in  Ober-Baiern,  Dorf  in  der  Oberpfalz. 

Roschbach,  Dorf  bei  Edeukobeu,  Dorf  bei  Wolfstein  i.  d.  Pfalz,  Dorf  bei  Brücke- 
nau  in  Unterfranken,  Dorf  bei  Obernbnrg,  Dorf  bei  böhm.  Einbogen,  Dorf  bei 
Biedenkopf,  Dorf  in  Krain,  Dorf  bei  Witzenhausen,  Ort  bei  Hersfeld,  Dorf  bei 
oberösterr.  Manerkirchen,  Dorf  bei  Schärding  in  Oberösterreicb. 

Rosbach,  Dorf  bei  Neuwied,  Dorf  bei  Freibur£  a.  d.  Unstrut,  Dorf  bei  Weiszenfels 
(17Ö7!),  Dorf  in  Tirol.  Ober-  und  Nider-Rosbach  am  Fusz  des  Tannas. 
Ober-  nnd    Unter- Rosbach  in  Mittelfranken.     Rossenbach  bei  Waldbroel. 

Rossberg,  Weiler  in  Niderbaiern,  Dorf  im  Wienerwald,  Dorf  bei  schles.  Beutheo, 
Ort  in  Steiermark. 

Rossberg,  Bergzug  auf  der  Grenze  zwischen  Zug  nnd  Schwyz;  eine  der  höchsten 
Kuppen  der  schwäbischen  Alb;  Berg  bei  Dettingen,  dessen  Scheitelpunkt  Ross- 
feld  heiszt;  Berg  bei  Lauterecken  in  der  Pfalz;  ferner  Höhen  im  Thüringer 
Walde  nnd  am  Ostabhange  des  Wasgenwaldes  (auf  der  französischen  General- 
stabskarte „le  Rossberg"^  genannt). 

Rösselberg,  Berge  bei  Landeck  nnd  bei  Friedland. 

Rossbodenberg,  Dorf  in  Böhmen  und  Bleiwerk  in  Kärnten. 

Rossebrokg,  Ort  in  der  Landdrostei  Osnabrück. 

Rossbrück,  Dorf  bei  Forbach. 

Rosskogel,  Berg  bei  Wien. 

Roesküde,  bei  Kopenhagen  (von  Ros  und  küde  <»  QoeUa). 


1.  AnbUdoBgen  und  AbstractionaD  tod  den  Namen  des  Pferde».  201 

Ronia^  Haoptort  der  Greftehaft  Stolberg. 

RoMtla^  drüi  DSrfer  ond  Weiler  in  Oberfrankan. 

RoBslebeu^  ehem.  Augiist-Nonnen-Kloster,  Dorf  im  Kreise  Querfurt. 

Ronleüh^  Dorf  in  OberSsterreich. 

RoszienbrucK  Ort  im  Kreise  Solingen. 

Ro9gmeier8doTf,  Weiler  in  MiUelfranken. 

RoBsmeigl,  Dorf  im  Egerkretse. 

RosamooM^  Weiler  in  Schwaben-Neoburg. 

Ronnagelf  Weiler  im  Jaxtkreise. 

RaatniU^  Dörfer  bei  Moskau  und  bei  Karlsbad  i  B. 

Rotgrietk^  Dorf  in  ünterfranken. 

Ronataia^  zwei  Orte  im  Neckarkreise  und  Berg  bei  Haigerloch  in  Hobenzollem. 

RontUM,  Marktflerken  in  Mittelfranken. 

RotzBteUen^  Dorf  in  Niderbaiern. 

RofzthaL  drei  Orte:  im  Kreise  Insterburg,  in  der  Oberpfalz  und  im  Amte  Dresden. 

Rosstränk,  Weiler  in  der  Oberpfalz. 

RoMtrappe^  Fels  im  sfidostlirhen  Harz. 

Rosswaag^  Orte  im  Neckar-  und  im  Schwarzwald- Kreise. 

Rosst€tu»chenj  Ort  in  Baiem. 

Rossufald*J  Orte  im  Kreise  Troppan,  in  Oberösterreich  und  im  Schwarzwaldkreise. 

Rosswälden^  Dorf  im  wQrttemb.  Donaakreise. 

Rosswangen^  Dorf  im  Scbwarzwaldkreise. 

Ro9Su?eiH,  Sudt  im  Amte  Döbeln. 

RasnrieMe,  Ort  im  Kreise  Landsberg. 

RosMocker,  Dorf  bei  Rosenhain  in  Baiern. 

RonatXj  Flecken  im  Wienerwaldkreise. 

Ronau,  Votstadt  von  Wien,  Dorf  in  Unter-Oesterreicb,  Dorf  bei  Osterborg.  Eben- 
dort:  Gro9Z'Ro88au.  —  Nider-Rossau^  Dorf  ini  Kreise  Rochlitz.  Ebendort: 
Oher-Roaslan. 

RoBäbroich,  Weiler  bei  Düren. 

Rotshnrnn,  Dorf  in  Unterfranken. 

Ratslmchelj  zwei  Dörfer  in  Krain. 

RosMlyühl,  Kuppe  auf  dem  Kniebis  im  Schwarzwald,  Höhe  in  den  Rohrschacher 
Bergen. 

Roßsbünden,  Ort  in  Vorarlberg. 

Rcsflntrg^  Weiler  bei  Hengstfeld  im  Jaxtkreise. 

RoMSiiorf,  Dörfer  in  Oberbalern,  Starkenbnrg  (in  der  Nihe  der  Rosaberg  mit  Ba- 
aaltbrfichen)  bei  Göttiogen,  in  Oberhessen,  iu  Hanau,  in  Meiningen,  in  Ober- 
österreich, im  Kreise  Jerichow,  bei  Falkenberg  in  Schlesien,  Rosadarf  am 
Berge  in  Oberfranken,  Ros^dorf  am  Forst  bei  Amliiigstadt.  Rossedorf 
in  der  Altmark.     Rossendorf  Orte  bei  Zeitz  und  Radeberg  in  Sachsen. 

Roaaeek,  Dorf  in  Steiermark;  Ober-  und  Unter-Rossegg :  Dörfer  bei  Frondsberg ; 
im  Kreise  Graz. 

Roaaelf  Nebenflusz  der  Saar. 

Röaala,  Flosz  in  Oberfranken. 

Röaaelj  Kreisstadt  im  Regie rungt«bezirk  Königsberg. 

Rösseln,  Gn>s8-  und  Klein-  an  der  Rössel,  Grenze  von  Kheiiiprovinz  und  Loth- 
ringen. 

Röaaen,  Dörfer  bei  Merbeburg  und  in  Krain. 

Raaaenreutj  Ort  im  Kreise  Eger. 

Raaaewitz,  Dorf  bei  Lage  in  Mecklenburg. 

Roaafeld,  Dörfer  im  Jaxtkreise,  bei  Rodach  und  bei  Rheinau  im  Elsasz. 

Raaagarten,  Orte  in  den  Kreisen  Elbing  und  Marienwerder,  Culm,  Graudenz, 
Scbwetz  und  Tboru. 

RaaagUtefL,  Dorf  im  Kreise  Allenstein 

Etaaagraben,  Dörfer  in  Oberosterreich  und  in  Steiermark. 

Ro»grfmd,  Schlucht  bei  Kerstenhausen. 


*)  AeaJieh  klingt  aneh  der  Name  eines  bemerkenswerten  franzteiBchen  Waldes,  des  „Forii 
äs  Sept  Cb«r«*u"    (bei  Laxeoil,  D4p.  der  Haute   SaOne),   waracheinlich  ein  altheUiger 
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Rosshart,  Dorf  bei  baier.  Wasserburg. 

Rosshaupt ^   Dorf  im  Kreiste  Eger.     Rosshaupten,  Dorf  bei  Hasalbach  in  Nider- 

baiern,  zwei  Dörfer  in  den  schwäb.  Landgerichten  Borgan  nnd  Füssen. 
Rosshöhßf  Erhebung  westlich  von  Quedlinbnrg. 
Rosshof,  Orte  bei  Neisse  nnd  bei  Moreck  in  Steiermark. 
Rossholzen,  Weiler  in  Oberbaiern. 
Rössing,  Dorf  bei  Hildesheim. 
Rosshopf ^  Berg  Im  Schwarzwald  nnd  bei  Wien. 
Rosshuppe  bei  Soden  nnd  bei  Marbach,  nordöstlich  von  Fulda. 
Rosskuhlen,  Ort  im  Kreise  Schlawe. 
Rosswinkely  Weiler  in  Oberösterreich. 
Rossgaue,  Dorf  im  Kreise  Schwetz. 

Ors^  Dorf  östlich  von  Kambryk. 

Orsa,  Ort  in  Schweden. 

Orsbach,  Dorf  bei  Achen. 

Orsheck,  Dorf  im  Kreise  Heinsberg. 

Orsherg,  Dorf  im  Kreise  Neuwied. 

Orschel,  zwei  Dörfer  im  Kreise  Worbis. 

OrschholZj  Dorf  im  Kreise  Saarbnrg. 

Orschweier,  Dorf  im  badischen  Oberrhein-Kreis  nnd  im  Kreis  Oolmar. 

Orsenhausen,  Dorf  im  wurttembergischen  Donaukreis. 

Orsfeldf  Dorf  im  Kreise  Bitburg. 

HorsbüU^  Dorf  im  Amt  Tondem. 

Horsbi/k,  Dorf  im  Amt  Apenrade. 

Horscha,  Dorf  im  schlesischen  Kreise  Rothenburg. 

Horschau,  Dorf  im  Kreise  Pilsen. 

Horschbach,  Dorf  in  der  baierischen  Pfalz. 

Horschdorf  Dorf  in  Oberfrauken. 

Horscheidt  nnd  Hörschhausen,  zwei  Dörfer  im  Kreise  Dann. 

Hörsching,  Dorf  in  Oberösterreich. 

Uörschlag,  Dorf  In  Oberösterreich  und  im  Kreise  Bodweis. 

Horschlitty  Dorf  im  Amt  Gerstungen. 

Horsdorfy  Dorf  in  Anhalt-Dessan  und  im  FOrstenthnm  Lübeck. 

HörsdOrf,  drei  Dörfer  im  Erzherzogthum  Oesterreir.h. 

Horsebrugj  Ort  i.  d.  Landdrostei  Osnabrück,  ebenda:   Horzebroik,   Hartzebroik 

nnd  Herssebroik. 
Horse^  Insel  in  der  Grafschaft  Ayr. 
Hörsei,  Nebenflusz  der  Werra. 

Hörseiherg,  sagenberümter  Bergrücken  bei  Eisenach. 
Hörnclfiy,  Flecken  in  der  Grafschaft  Gloncester. 
Horselgau,  Dorf  bei  Gotha. 
Horsens,  Hafenstadt  im  Stift  Aarhuus. 
Horsepaih,  Dorf  in  der  Grafschaft  Oxford. 
Horsey,  Nordseeinsel,  Essex  gegenüber. 
Horsford,  Dorf  in  der  Grafschaft  Norfolk. 
Horsforth,  Dorf  in  der  Grafschaft  York. 
Horsham,  Flecken  in  der  Grafschaft  Sussex. 
HorshiU,  Dorf  in  der  Grafschaft  Sorrey. 
Hörsingen,  Dorf  im  Kreise  Neuhaldensleben. 
Horsington,  Dorf  in  der  Grafschaft  Linkoln. 

Horsley,   Dorf  in  der  Grafschaft  Derby,  zwei  Dörfer  in  der  Grafschaft  Surrey. 
Horslunde,  Kirchspiel  auf  Laaland. 
Horsmar,  Dorf  im  Kreise  Mühlhansen. 
Horssen,  Dorf  in  Gelderland. 

Diser  bedeutenden  Anzal  von  Ortsnamen^  welche  sich  an  die 
einheimische  Hauptbezeichnung  des  Pferdes  anlenen^  stellen  sich 
nnU;  ser  karakteristisch^  nur  zwei  Ortsnamen  zur  Seite ,  die  von 
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dem  erst  in  jüngster  Zeit  ans  einem  Fremdwort  entsprungenen 
Ausdruck,  nämlich 

3)  von  Gaul  stammen: 

Oaulsheün^  Dorf  in  Rheinhessea. 
GauUhofen,  Dorf  in  OberbMern.  — 

Cavallen^  der  Name  eines  Dorfes  bei  Breslau,  deotei  auf  das  romanische  Wort 
bin,  dem  unser  deotsches  „Gaol^^  entsprungen  ist 

4)  Von  MIrhe  (Mar,  March,  Mark)  stammen*): 

Maer,  Dorf  in  der  Grafschaft  Strafford. 

Mahrau,  Dorf  im  Kreise  Mohrnngen. 

Mahrdorf,  in  der  Landdrostei  Stade      Mahrdörfel  im  Kreise  Olmütz. 

Mahreuy  Dörfer  in  den  Kreisen  Marieuwerder  und  Solothuni. 

Mahrenbergy  Flecken  im  steyrisrheu  Kreise  Marburg.  An  den  Makrenberg  in 
Schwaben  knüpft  eine  welflsche  Stammsage  an.  (Vergl.  Teil  II.  Boss  und 
Reiter  im  religiösen  Leben.     „Umritt") 

Mdhrengasse,  Dorf  im  Kreise  Neisse 

Mahrenholz,  Dorf  in  der  Landdrostei  Lüneburg. 

Mährenhom,  Berg  über  dem  HaslitaL 

Mährensdorf,  Dorf  im  Kreise  Gratz. 

Mähringer.  Dörfer  im  wQrttembergischen  Schwarzwald-  und  Douankreise. 

Marbach,  Dörfer  im  badiscben  See-  und  im  Unterrheinkreise,  in  Niderbaiem,  im 
Landgericht  Amstein  und  im  Landgerichte  Ebern  (Unterfranken),  zwei  Dörfer 
in  den  Kreisen  Fulda  und  Marburg  (Hessen).  Dorf  in  Oberösterreich;  Markt 
und  drei  Orte  in  Unterösterreich;  Dorf  bei  Erfurt;  Dorf  im  Amt  Chemnitz; 
Dorf  im  Kanton  Luzem,  im  Kanton  St  Gallen,  Oberamt  und  Sudt  im  würt- 
tembergischen Neckarkreise  (Schiller)  mit  Uauptgestüt;  Dorf  südlich 
Pont-a-Mousson,  Dorf  im  Oberamt  Riedlingen,  Dorf  im  Amt  Döbeln.  Mahr- 
hoch,  zwei  Dörfer  in  Unterösterreich,  Ort  in  Steiermark. 

Marbecl\  Bauersch.  im  Regierungsbezirk  Münster. 

Marbom^  Dorf  im  Kreise  Hanau. 

Marburg^  Kreisstadt  in  der  Prov.  Hessen,  a.  d.  Lahn  am  Einflusz  der  Marbach.  — 
KreissUdt  in  Steiermark  (bedeutende  Pferdezucht).  Marbitry,  Dorf  in  Kng- 
land.  Grafschaft  ehester. 

MarcK  Nebenflusz  der  Donau;  Dorf  in  Niderbaiern;  Stadt  in  EngUnd,  Grafschaft 
Cambridge. 

Märchenbuch^  drei  Dörfer  in  Oberbaiem. 

Marchendorf  Dorf  im  steierischen  Kreise  Marbtirg. 

Marchthal^  Reichsabtei  in  Schwaben,  Donaukreis 

Marchegg,  Herrschaft  im  Untermannhardsbergkreise. 

Marchtrenk,  Dorf  auf  der  Welser  Heide,  Oberösterreich. 

Marchfeld,  zwischen  March  und  Donau  (Pferdezucht). 

Mardorf,  in  der  Landdrostei  Hannover,  in  Nider-  und  in  Oberhessen  und  bei 
Marburg  in  Steiermark. 

Aiareit,  Dorf  im  tiroler  Kreise  Brixen. 

Maren,  Dorf  in  Nordholland. 

Marenbach^  Dorf  im  rheinischen  Kreise  Altenkirchen. 

Margate,  Stadt  in  England,  Grafschaft  Kent. 

Mehrdorf,  Dorf  im  Kreise  Braunschweig. 

Meerdael,  WHd  in  Brabant,  wo  man  die  Steinkrippe  Bayards,  des  berümten 
Roeses  der  Tier  Haimonskinder  zeigt. 

Mehrenbach,  zwei  Dörfer  in  Ober-Oesterreich. 

Mehrstedt,  Dorf  in  Schwarzbnrg-Rudolstadt. 

MehrsteUerij  Dorf  im  württembergischen  Donaukreise. 


^  Man  hat  bei  disen  Wörtern  sich  vor  Verwechselungen  mit  den  von 
Marke  =s  Grinze,  mari  8=  Meer  und  mar  *«  clarus  abgeleiteten  Benennungen 
z«  h&t«o. 
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Mörenbaeh,  Dorf  in  Schwanborg-SondenhanMn. 

Möhrendorf,  Dorf  in  Mittelfranlien. 

Morkau^  zwei  Dorfer  im  Osthavelland  und  im  Kreise  Salzwedel. 

Markbronn,  Dorf  im  württerobergischen  DoDaokreise. 

Markdorf,  im  badischcD  Seelireise. 

Marke,  Dorf  in  der  Landdrostei  Hildesheim. 

Marheln,  Dorf  im  Kreise  Heilsberg. 

Markendorf  Ort  im  FOrstenthnm  Osnabrück ,  in  Österreich.  Schlesien,  Im  Kreise 

Lebas  ond  im  Kreise  Jüterbog. 
M^t^Bndorf,  im  Ober-Wienerwaldkreise. 
-Markersbach,  Dorf  im  Amte  Pirna  und  im  Amte  Zwickau. 
Marker sdorf  achtzebnmal  in  Deutschland  u.  s.  w. 

Es  ist  wol  der  Grund  seiner  nur  mundartlichen  Verbreitung; 
dasz  ser  wenige  Ortsnamen 

5)  von  Pfage  (Page)  stammen. 

Pagenhardt,  Weiler  in  Mittelfranken, 
Pagenkopf,  Dorf  im  Kreise  Nangardt, 
die  Pagenberge  in  der  märkisrhen  Ebene  bei  Friesack 

sind  uns  allein  bekannt  geworden.  —  Von  anszerordentlicber  Er- 
gibigkeit  erweist  sich  dagegen  jene  Stammsilbe,  welche  für  die 
nordischen  Völker  noch  heut  die  Hauptbezeichnung  des  Bosses 
bildet,  in  Deutschland  jedoch,  ganz  zurückgedrängt,  nur  noch 
mundartlich  ihr  Leben  fristet,  wärend  doch  eben  jene  grosze  Ver- 
breitung in  Ortsnamen  und  zugleich  ihre  mannigfache  dialektische 
Abwandlung  beweist,  dasz  sie  dereinst  auch  bei  uns  zu  Lande 
die  herrschende  Bezeichnung  für  das  Pferd  war. 

6)  Von  Hess  (Hest,  Hasz,  Hast,  Heisz,  Heist,  Hasse, 
Host,  Hatz,  Hetz,  Hette,  Hatte,  Hotte)  stsimmen  nämlich: 

Hendorf,  in  Oberfranken. 

Hesebeck,  zwei  Dörfer  in  der  Landdrostei  Lüneburg. 

Hegedorf  zwei  Dörfer  in  der  Landdrostei  Stade. 

Hejtefnar,  Ort  In  Nordbrabant. 

HeseUmch,  Weiler  im  badischen  Hittelrheinkreise. 

Hesellohe,  Weiler  bei  Mrinchen. 

Heselwangen^  Dorf  im  wnrttembergischen  Schwarz  waldkreise. 

Heslach,  Dorf  im  Neckarkreise.  x 

Heslingen,  Dorf  in  BrAunschweig. 

Heslington,  Dorf  In  der  Grafschaft  York. 

Hfsloh,  Dorf  in  Lippe  Detmold. 

Hesdorf  oder  Hessdorf  Dörfer  in  Ober-  und  Unterfk'anken. 

HtBzha^h,  zwei  Dörfer  in  Mittelfranken. 

Hessel  oder  Heise,  Dorf  im  Amt  Lygumkloster.     Heise,   Kol.  in  der  Landdrostei 

Stade. 
Hesselbark,  zwei  Dörfer  in  Ober-  und  Unterfranken,  Dorfer  in  der  Prov.  Starken- 

bnrg  im  Kreise  Gummersbach  nnd  im  Kreise  Wittgenstein. 
Der  Hesseiberg,  höchster  Pnnkt  in  Mittelfranken,  Landmarke  nnd  Wetterscheide; 

Dorf  in  Oberfranken. 
Hesseidorf  zwei  Dörfer  in  den  Kreisen  Eger  und  Geinhansen. 
Hesselhust,  zwei  Dörfer  im*  badischen  Mittelrheinkreise. 
Hesseling.  Weiler  im  Kreise  Ahrweiler. 

Hessein.  Orte  in  den  Kreisen  Neuwied.  Waldbrnel,  Halle  nnd   Altena. 
Hessel -Ö9j  diniscbe  luaei  im  Kattegat 


ffmmeOoks.  Darf  in  bMrisek  Sckwabco. 

HemeÜmdit  BaoHsch.  im  v«ftt&lisoii«a  Krtts«  H^iU*. 

Hmtsgamg^  Ort  in  XJB^rüiftimkb. 

Haaäunm^  Dvrf  in  d«r  tewrach«]i  Pfslz. 

ffiiMgfiTr,  Dikfcr  a  UaivifraakMi  uad  Nid«ff^<w8«B. 

Aemie.  Dorf  in  4ot  GnAckaft  ToHl 

HmdmM^  Dvrf  in  r«]il». 

gnfffiwyMt  Dwf  »  KfviM  6ud«I«gM. 

Hiasdtodk^  D6rte  in  RWinkMMB  snd  io  NafSMt. 

/>cr  /liiwuiffi'ii^  «a  «Ur  Wlstoinischra  Ost9«#köst*.  *) 

B^Mtgrher^  Ort  in  der  Linddrofttti  Huinov«r.  "^ 

JEToterC  Otte  in  dm  EiviMB  G*M«ni  und  Ha««n. 

/lfi<iMiy  Bantrsck.  In  dw  GrmCKhall  B«nlh«inL 

£r«*tpedfr,  DMf  im  KniM  Z*1L 

/>fr  Heaierher^  in  Schleswig. 

/>er  HoMsenkapfy  Berg  bei  Kreomaeli. 

£r<u2e«iUn»cSf  Dörfer  in  Oberbessen  und  im  Kreiee  Naumburf. 

Hmssemroik,  Dorf  in  der  ProTinx  Starkenbnrg. 

H^taerod^  Berg  des  Hinterlindergebirgs  in  Oberb«t»en. 

H&MseradBy  Dorf  im  Kreise  HalbertUdt 

Haszfeidemj  Weiler  im  Jaxckreise. 

HoMxfmrU  Stadt  in  Unterfranken. 

Hatüage^  Ort  im  Kreise  Lübbecke. 

HoAsiamgbreity  Dorf  in  Oberbaiem. 

HaazUhem,  Dorf  im  Kreise  TempHn,  Flecken  in  Weimar. 

HaMMlo€k,  Dorfer  in  der  Pfalz  nnd  in  Unterfk'anken. 

Die  Htumloch^  Nebenflasz  des  Hains,  entsteht  in  den  Ha—lockbet^eH  Im  Ost< 


HasiiatL,  Weiler  in  OberSsterreich,  Dorf  im  Amt  Döbeln  bei  «Rosswein*'. 

HoMzley^  Baoerscb.  im  Kreise  Hageu. 

HaszUng^  Rotte  bei  Lend  in  Salzborg. 

HcutzlmgetL,  Baoerscb.  nnd  Teil  von  „  Wagenfeld**  iu  dvr  Lauddrottei  Hanoof  er. 

HoMslow^  zwei  Dörfer  in  der  Ostpriegnitz. 

Haszmer$heim  (Hasz  ond  Her)^  Dorf  im  badiscben  Uuterrheinkrelse. 

HoMzmooT,  Dorf  in  Hokteio. 

Hastberg,  Ort  im  Kreide  Lennep. 

nasie.  Orte  in  Osnabrück  und  im  Kreise  Altena. 

ffasiehaueen,  Baaersch.  in  Prenszen,  zo  Darup  geborig. 

Hasten^  Dorf  im  Kreise  Lennep. 

Hastenheclcy  Dorf  in  der  Landdrostei  Hannover.     1757! 

ffasierraihj  Dorfer  in  den  Kreisen  Jölicb,  Erkelenz  und  Oeilenkirrheu. 

Haeterau,  Kotten  im  Kreise  Lennep. 

flastert^  Ort  im  tiroler  Kreise  Brixen. 

UastingM,  Hafenort  in  der  Grafschaft  Sussex.     10661 

HoMtorp,  Dorf  im  Amt  Doberan. 

Bastrupj  Banerschaft  in  Osnabrück. 

ITassre^  Ort  im  Kreise  Gratz. 

HoMzlack^  zwei  Dörfer  in  Baden,  zwei  in  Ober-,  eins  in  Mittelfrunken. 

Hojdnck^  drei  Dörfer  in  Oberbaiern;  Dörfer  in  Mittelfrankeu ,  balrikch  Schwitban  ; 
fünf  Dörfer  in  Oberösterreicb ;  drei  Dörfer  in  Niderö«terreirb;  Dorf  im  ö*t«rr, 
Schlesien;  zwei  Dörfer  in  Tirol;  zwei  Dörfer  Im  Württemberg.  Don«ukreUe, 
das  eine  davon  an  der  Uaslach;  Dorf  im  württemberirif»(*)iKn  Srliwaizwald- 
kreise;  Gron-  ond  Klein- Haslach  bei  Anspacb ;  Hoken-j  MUUL-  und 
Nukr-Haslach  im  württembergischen  Neckarkreis;  JUangen-Htularh  in  bair. 
ebendort  Oher-  und  Unter- Haslach. 
Dcrrf  im  württembergiscben  Schwarzwaldkreise. 


wütm  Biit  ^Heawa"  ziiMauiieiigecexten  Ortsaainen  fBren  wir  nicht  wefter  mmt,  weil 
xm  der  ethaogn^iachtn  Bez«ichoaog  f^etmtW*  Io  den  nMlaUa  Füllen  sbeaeo 
wie  xa  dem  In  Bede  »^ehaadea  Wertetamni. 
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Haalachberg^  Dorf  im  steyrischeD  Kreise  Marburg. 

Hattland,  Ort  in  der  Grafschaft  Derby. 

Uaslaü,  Dorf  im  Kreise  Eger ,   fünf  Orte  in  ObarSsterreich ,    zwei  Orte  in  Unter- 

üsterreich,  ebendort  Deutsch- Ilaslau. 
HaslCy  Dorf  ioi  Kanton  Bern,  Dorf  im  Kanton  Luxem,  Stadt  anf  Bornholm,  Ha|0e 

im  Amt  Aarhuus. 
Haslebury,  Dorf  in  der  Grafschaft  Somerset. 
Hasleiteriy  Dorf  in  Unterösterreich. 

HcLS^ß,  Dörfer  in  Appenzell  und  Glarus.  • 

M^ÜKberg,  Ort  im  Kanton  Bern. 
'Basliland,  das  schöne  Tal  der  Ar  im  Kanton  Bern. 
Hasli^  Dorf  im  Kanton  Zürich. 
Ua^hng^  Dörfer  in  Oberösterreich  und  Salzburg. 
HasUngden,  Marlctflerken  in  Lancaster. 
Hasling/ieldj  Dorf  in  der  Grafschaft  Cambridge. 
Haslinghauseriy  Dorf  im  westfälischen  Kreise  Hagen. 
Haalington,  D(»rf  in  der  Grafschaft  Chester. 
Haszöerg.  Dorf  und  Berg  in  Holstein  am  grossen  Belt. 
Haszbergey  Haszgpbirge,  die  nördliche  Fortseznng  der  Frankenhöhe,    zarf&Ilt  in 

den  groszen  und  kleinen  Haszöerg. 
Ilaszbergenj  Dorf  in  der  Landdrostei  Hannover. 
HasseCy  Dorf  iu  Holstein. 

Uassel^  Dorf  in  der  Pfalz,  zwei  Dörfer  in  der  Landdrostei  Hannover,  eins  in  der 
Lauddrostei  Stade,  eine  der  Loffoden-Inseln  am  Hassel-Fjord.  Hassel^  Kirch- 
spiel auf  diser  Insel,  Weiler  im  rheinischen  Kreise  Altenkirchen,  Weiler  im 
Kreise  Waldbröel.  Dörfer  im  Kreise  Düsseldorf,  im  Kreise  Stendal ,  im  Kreise 
Weiszenfels;  Bauerschaften  in  den  Kreisen  Lüdinghausen  und  Reciclinghausen. 

Hasselbach,  Dorf  im  badischen  Unterrheinkreise,  in  Oberbaiern,  in  bairisch  Schwa- 
ben ,  im  Kreise  Witzenhausen ,  in  Nassau ,  in  den  Kreisen  Altenkirchen  und 
Simmern. 

Hasselbeck,  Ort  im  Kreise  Elberfeld. 

Hasselberge  ligen  bei  Werthheim  am  Neckar,  bei  Wassertrüdingeu  und  in  der 
fränkischen  Alp. 

Hasselberg,  zwei  Dörfer  im  Kreise  Heiligenbeil. 

Hasselborn,  Dorf  in  Nassau. 

Hasselhurg,  Dorf  im  Kreise  Qardelegen. 

Hasselbuschy  Dörfer  in  den  Kreiden  Soldin,  Heiligenbeil  und  Prensz.  Holland. 

HasseldiecL^damm,  Dorf  in  Holstein. 

HasseUlorft  Dorf  im  Kreise  Dem  min. 

Hasselfelde,  Stadt  in  Hrannschweig.  an  der  Hassel, 

Hasselförde,  Dorf  in  Meckleuburg-Strelitz 

HasseUiorst,  Dorf  in  der  Landdrostei  Lüneburg. 

Hasseln,  Dorf  in  der  Landd^o^tei  Hannover,  Ort  im  Kreise  Schlochau. 

Hasselöe,  Insel  im  Süden  des  Üuldborg-Sundes. 

Hasseis,  Orte  in  den  Kreisen  Düsseldorf  und  Solingen. 

Hasselsweiler,  Dorf  bei  Jülich. 

Hasselt,  Stadt  in  der  belgischen  Provinz  Limburg,  Stadt  in  der  niderländiscben 
Provinz  Overijssel,  Dörfer  in  den  Kreisen  Achen  und  Cleve. 

Hasselwerder,  Hauptmannschaft  in  der  Landdrostei  Stade. 

Hassenberg,  Dorf  in  Koburg. 

Hassendorf,  Dörfer  in  Stade,  in  Holstein  und  im  Kreise  Arnswalde. 

Heisberg,  Dorf  im  Kreise  Siegen. 

Heischbach,  zwei  Ortschaften  im  Traunkreise. 

Heisdorf  Dorf  im  Kreise  Prüm. 

Heissager  oder  Hesagger,  Dorf  im  Amt  Hadersleben. 

Heisenberg,  Dorf  im  Hausruckkreise. 

Heissenbüttel,  Dorf  in  der  Lauddrostei  SUde. 

Heiszentftein,  Dorf  im  Amt  Plauen. 

Heistfelde,  Dorf  in  Ostfriesland. 

Heist  oder  Heest,  Dorf  in  Holstein. 

Heistenbach,  Dorf  im  Amt  Diez. 
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Heister,    Dorf  im  Kreise  Neuwied,   Ort  im  Siegiiretse,  Weiler  im  Kreise  Lennep, 

zwei  Dörfer  in  Norder-Dithmarschen. 
Heisterbacherott,  Dorf  im  Siegkreise. 
Heisterberg,  Dorf  im  Kreise  St.  Wendel. 
Heisterkirch,  Dorf  im  württembergischen  Donankreise. 

Heistern^  Dorf  im  Kreise  Düren  und  im  Kreise  Brannsberg,  Ort  im  Siegkreise. 
Heistemest,  Dorf  bei  Danzig  und  bei  Potzig. 
Heisterschooss,  Dorf  im  Siegkreise. 
Heistersinek,  Ort  im  Kreise  Herford. 
Heisterstock,  Ort  im  Kreise  Gummersbach. 
Hasse,  Bleiwerk  in  Kärnten. 
Hössel,  Gemeinde  bei  Düsseldorf. 
Hösselwang,  Pfarrort  in  Oberbaiern. 
Hossen,  Ort  im  Kreise  Budweis. 
Hossenberg,  Weiler  im  Siegkreise. 
Hössenberg,  Gemeinde  in  Steiermark. 
Hossenschlag,  zwei  Dorfer  im  Kreise  Bad  weis. 
Hössgang,  Markt  in  UnterSsterreich. 
Host,  Weiler  im  Kreise  Geldern. 
Hostach,  Dorf  in  Krain. 
Hatzbach,  Dorf  in  Oberhessen. 
Hatzenbach,  Dorf  in  Niderosterreicb. 

HatzenbühL  Dorf  in  der  Pfalz.  , 

Hatzendorfj  im  Kreise  Gratz. 
Hotzenhofen,  in  bairisch  Schwaben. 
Hatzenport,  Dorf  im  Kreise  Mayen. 
Hatzenreuth,  Weiler  in  der  Oberpfalz. 
Hatzfeld,  Stadt  in  Oberhessen,  Marktflecken  in  Ssterreich.  Serbien,  Ort  im  Kreise 

Elberfeld. 
Hatzkofen,  zwei  Dörfer  in  Niderbaiern. 
Haizte,  Dorf  in  der  Landdrostei  Stade. 

Hetzbach,  Dorf  in  der  Provinz  Starkenburg.  ^^^ 

Hetzendorf,    Ort  in  Oberosterreich ,  Lustsrhlosz   im    Uuter-Wienerwaldkreise    und      '!^.' 

Dorf  in  Steiermark.  ^ 

Hetzenholz,  Ort  im  Siegkreise. 
Hetzwege,  Dorf  in  der  Landdrostei  Stade. 
Hettenliaifiy  Dorf  in  Nassau. 
HeUenhausen,  Dorf  in  der  Pfalz. 
Hettenheim,  Dorf  in  der  Pfalz. 
Hettenrod,  Dorf  in  Birkenfeld. 
Hettenshavsen,  Dorf  in  Oberbaiern. 

Hettingen,  Dorfer  im  badischen  Unterrheinkreise  und  im  Lande  Sigmaringen. 
Hettstadt,  Dorf  in  Unterfranken.  , 

Hettstädt,  Stadt  im  Kreise  Mansfeld,  Dorf  bei  Stadt-Ilm. 
Heitsteeg,  Dorf  im  Kreise  Gleve. 
Hettstein,  Dorf  in  Birken feld. 

Hattenbach,  Nebenflusz  der  Fulda  und  Dorf  in  der  Provinz  Fulda. 
Hättenberg,  Dorf  im  österreichischen  Hausruckkreise. 
Hattenberg,  zwei  Orte  in  Kärnten. 

Hattendorf,  Ort  in  Kärnten,  Dorf  in   der  Grafschaft  Schaumburg,  zwei  Dörfer  im 
Kreise  Ziegenhain. 

Hattenhatisen,  Dorf  in  der  Oberpfalz. 

Hattenheim,  Weiudorf  in  Nassau. 

Hattenhof,  Dorf  im  Kreise  Fulda 

Haitenhofen,  zwei  Dörfer  in  baierisch  Schwaben. 

Hattenrod,  Dorf  im  Kreise  Gieszen. 

Hattenveiler,  Weiler  im  badischen  Seekreise. 

Hottein,  Dorf  in  der  Landdrostei  Uildesheim. 

Hottelstedt,  Dorf  in  Weimar. 

Hottenbach,  Dorf  im  Kreise  Berukastel. 

Hottendorff  zwei  Dörfer  im  Kreise  Gardelegen  und  im  Kreise  Gltschin. 
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Hottensteiriy  Ort  im  Kreise  Hagen. 

Hoiteweiler^  Dorf  Im  Kreis«  Sar^mfind. 

ßötting^  Dorf  im  Kreise  Innsprack. 

HöUingen,  zwei  Dorfer:  im  badischen  Oberrheinkreise  und  im  Bez.  Zürich. 

Iföttingen,  zwei  Dorfer:  in  Mittel-  und  Unterfranken. 

Hottorf,  Dorf  Im  Kreise  jaiicb. 

HottwyU  Dorf  im  Kanton  Aargau. 

Nahe  verwandt  stebn  zn  disen  massenhaften  Ableitungen  von 
„Hese'*  n.  s.  w.  die  Ortsnamen,  welche 

7)  von  Hängst  und  Hengst  stammen. 

Hangest  (en  Santerre),  Dorf  im  Arrondissement  Montdidier. 

Hankenberg^  Bauerßch    iu  Osnabrück. 

Hankenhagen,  Dorf  im  poojmerschen  Kreise  Grimmen. 

Uankerton^  Durf  in  der  englischen  Orafsrhaft  Wilta. 

Hankhausen,  Dorf  in  Oldenburg. 

Hengsbeck,  Dorf  im  Kreise  Meschede. 

Hengseny  Dorf  im  Kreise  Dortmund. 

Hengstbach,  Dorf  in  der  Pfalz;  Nebenflusz  des  Main. 

Der  Hengstberg  bei  Merzalben  in  der  Pfalz. 

Die  Hengstkuppe  im  Spessart. 

Hengstberg,  Dorf  in  der  Pfalz,  Dörfer  in  Ober-  und  UnterSsterreleh.     Hengtberg, 

Dorf  im  Kreise  Gratz. 
Hengstdijky  Dorf  in  Zeeland. 
Hengsten,  Ort  im  Kreise  Lennep. 
Hengsienberg,  Dorf  im  Kreise  Gummersbach,  Ort  bei  Hagen,  zwei  Orte  im  Kreise 

Altena. 
Hengstereubenij  Ort  im  Kreise  Eger. 

Hengsterholz  oder  Hesterholz,  Dorf  im  Kreise  Helmenborst 
Hengstedt,  zwei  Dorfer  im  Schwarzwaldkreise. 
Hengstey,  Dorf  im  Kreise  Hagen. 
Hengstfeld,  Dorf  im  Jaxtkreise. 
Hengstforde^  Dorf  in  Oldenburg. 
Jungenhengst,  Ort  bei  Johann-Georgenstadt.     Alterhengst,  Dorf  im  Kreise  Eger. 

Der  groszen  Ausgibigkeit  des  vorigen  Wortstammes  gegen- 
über zeigt  sich  äuszerst  gering  diejenige  einer  andern  Pferde- 
benennung.   Wir  kennen  nur  zwei  Ortsnamen^  welche 

8)  von  Maiden  stammen: 

Meiden,  ein  Dorf  in  Oberösterreich  und  ein  Ort  im  Kreise  Düsseldorf. 

Reicher  vertreten  ist  dagegen  wider  jenes  süddeutsche  Wort, 
welcheS;  ursprünglich  einen  Viehhof^  eine  Stuterei  bedeutend  ^  auf 
den  Hengst  übertragen  wurde. 

9)  Von  Sehwai^  stammen: 

Schwaig,  zwei  Dorfer  in  Mittelfranken  nnd  Niderbaiern. 

Schwaigen,  zwei  Dörfer  in  Oberbaiem,  eins  in  Niderbaiern ,  zwei  Dorfer  in  Ober- 
österreich. 

Schwaigau,  Dorf  in  Oberösterreich. 

Schwaigern,  Stadt  im  württembergischen  Neckarkreise,  Dorf  in  Oberösterreich, 
Weiler  in  Tirol. 

Schwaighausen,  zwei  Dörfer  in  Mittelfranken  ,  zwei  Dorfer  in  Niderbaiern ,  Dorf 
in  Oberbaiem,  Dorf  in  der  Oberpfalz,  zwei  Orte  in  Schwaben-Nenbnrg. 

Schwaigheim^  D<»rf  im  württembergiscben  Neckarkreise. 
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Sek^Mtigkof^  Weiler  in  Oberbalem,  Dorf  in  Steiermerk,  Weiler  In  Tirol.   Schwaig- 

hofmiy  Ortiebefl  in  Salzbarg. 
Stin^aigkolMm^  Weiler  in  Niderbaiem. 
Sch&oaigtkül^  Ort  in  Oberoaterreicb. 
SchwDag^  Ortiebaft  in  Kirnten. 
Seh^oö/^eroM^  Dorf  im  Kreiee  Insterborg. 
SAwottgersdkaftj  Dorf  in  K&mten. 
&Awoaqir9d9rf^  drei  Dörfer  im  Kreise  Olmütz. 
SekufcifdoTf^  twei  Dorfer  in  der  I^nddrostei  Ofnabrflck. 
&Aao€y,  Ort  in  OberSsterreicb. 

&&«oe»aa«,  Dorf  im  Trannkreiite. 

&eku>€»g€n^  Dorf  in  der  baierischen  Pfalz. 

Sdbsrei^^ni,  Dorf  im  badischen  Unterrheinkreise. 

Sefteo6t^€rt,  Markt  im  Obermannhartsbergkreise. 

5c^afl«ygrid^fl/^^  Dorf  in  Kirnten. 

S^wpeigertdorf^  Dorf  in  Mittelflranken. 

SeAwpeiperäreiik,  Dorf  im  österreichischen  Innkreise. 

Sckttretgerinomden^  Weiler  in  Mittelfranken. 

SektreufhauBen,  Dorf  im  badischen  Oberrheinkreise,  Dorf  bei  Hagenan,  Weller  im 
Jaxtkreise. 

Sdbsre^Aeön,  Dorf  in  der  baierischen  Pfalz     (1794!) 

Sekuieighof,  Dorf  im  badischen  Oberrheinkreise,  Ort  im  österreichischen  Bf  flhlkrelse, 
Dorf  im  Ober-Wienerwaldkreise,  Ort  in  Salzburg ,  Gemeinde  im  Kreise  Gratz, 
Weiler  im  Kreise  Innsbmrk. 

Sekweifhofe»^  Dorf  in  der  baierischen  Pfalz,  Dorf  in  Salzburg. 

Sdkwpogtkal,  Dorf  im  Tranukreise. 

Kaum  ebenso  reichlich  vertreten  erweist  sich  ein  anderer,  auf 
die  Stillstätte  dentender,  sonst  ser  formenreicher  Stamm. 

10)  Von  Stndren  und  Stute  stammen:  ä| 

StoiA,  zwei  Weiler  im  Kreise  Lennep. 

Sioiel,  Dorf  in  der  Landdrostei  8ude. 

SiöUem,  acht  Ortschaften  in  Dentachland. 

SioiUmkeim  im  Kreise  Weimar. 

SicUhof^  Dorf  im  Kreise  Kalao. 

ätoUmert^  Höfe  im  Kreise  Altena. 

Simienwfie  in  Baden. 

Sii^er^  zwei  Banertchaften  im  Kreise  Bochnm. 

Siuierhof^  Kolonie  bei  Demmin. 

S^migairitH^  Vorwerk  bei  Storkow. 

SimAof,  Dorf  bei  Danzig  und  Vorwerk  bei  Letsehin. 

ßtuHkemeu^  Ont  bei  Heiligenbeil. 

StwMetmj  Hof  bei  Wipperfflrth. 

Simtiemj  Dorf  im  Kieise  Bndweis  und  im  Kreise  Memel. 

Stmtiemberg^  Vorgebirge  an  der  SQdspitze  der  Molokkeuinsel  Xulla-Talyabo. 

SiMtienkof  (▼omemer :  Stadthöfen),  Gut  im  Kreise  Eger. 

ßimiiwDeg,  Vorwerk  im  Kreise  Insterburg. 

StmUgardlj  Dorf  im  brandenbnrgischeu  Kreise  Stemberg. 

StuUgari^  ein  ser  alter  „Stntengarten^,  der  sich  nun  emporgearbeitet  hat  zur 
Haopi-  nnd  Reeidenzstadt  von  Württemberg,  noch  immer  aber  eine  schwarze 
8tote  mit  sengendem  Polen  im  silbernen  Wappenfelde  fürt 

SiSUgeriok,  Dorf  im  Kreise  Düren. 

Simtihofy  Dorf  im  pommerscheu  Kreise  Randow. 

Siuditrnheim,  Dorf  im  pfilzisehen  Kreise  Frankenthal. 

8hiriftnm,  Kirchspiel  tn  der  englischen  Grafschaft  Bedford. 

Simdiamd,  Kirchspiel  in  der  Grafschaft  Dorset. 

Simdorf,  Doif  im  krainer  Kreise  Laibach. 


Max  Jikne.  Be«  «ad  Beiter.    I.  U 
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11)  Von  Eobbel  stammen: 

Kobbelf  Dorf  im  Kreise  Wolmirstedt 

Kobbelberg,  Dorf  im  Kreise  Scblocban.    (Prenss.) 

Kobbelbuae^  Orte  bei  Fiscbbaiisen  und  Königsberg  i.  Pr. 

Kobbelsdorfy  Dorf  im  anbalttschen  Amt  Koswig. 

Kobely  Weiler  bei  Hainhofen  in  Schwaben,  Dorf  in  Oberostarreicb,  Weiler  im  Kreise 

Innsbruck. 
KobelaUj  Dorf  im  scblesischen  Kreise  Nimptsch. 
Kobelblotty  Ort  im  Kreise  Bromberg. 
Kobelbrenn,  Dorf  in  Oberosterreicb. 
KobeüialSy  Dorf  im  Kreise  Ortelsbnrg. 
Kobelhofy  Dorf  in  Unterosterreicb. 
Kobelsdorfy  Dorf  im  sachsischen  Kreise  D5beln. 
KobeUiadt^  Dorf  in  Oberosterreicb. 
Kobelwald,  Dorf  im  Kanton  St  Gallen. 

12)  Auf  Taete  deaten: 

Tattenbcich,  drei  Orte  in  Niderbaiern 

TattendorA  Kirchspiel  in  Niderbaiern  nnd  Dorf  im  Ünter-Wienerwaldkreise. 

TatUnhafl,  Kirchspiel  in  der  englischen  Grafschaft  Che(«hire. 

Tattenhauseriy  zwei  Dörfer  in  Oberbaiern. 

Tattenkofeny  Weiler  in  Oberbaiern. 

13)  Von  Gurre  stammen*): 

Chirre^  Dorf  in  Dänemark  am  Gurrsee. 
Gurra,  Dorf  im  Kreise  Johannisborg. 
GrurrCHy  zwei  Dörfer  im  Kreise  Darkehmen. 
Gorra,  Ort  im  Kreise  Berent 
GorraUj  Dorf  im  Kreise  Neidenbnrg. 

14)  Strenze  ist  vertreten  durch : 

StrenZf  Dorf  bei  Güstrow;    Grosz-Strent  nnd   Klem-Strenz ,   Dörfer   im  Kreise 
Wohlan  ;  Strenz-Naundorf,  Dorf  bei  Ableben ;  Neu-StrenZy  Dorf  bei  Güstrow. 
Strenshem,  Kirchspiel  in  der  englischen  Grafschaft  Worcester. 

15)  Strnte  erscheint  in: 

Strutthütteriy  Dorf  im  Kreise  Siegen. 

16)  Auf  Motsehe  weisen: 

Mötschy  Dorf  im  Kreise  Bitbiirg. 
Motsrhachy  Dorf  in  Kärnten. 
Motschenbachy  Dorf  in  Oberf^anken. 
Mötschlach,  Dorf  in  Kärnten. 
Mötschtoyly  Dorf  im  Kanton  Bern. 

Reicher  vertreten  sind  wieder  diejenigen  Ortsnamen,  welche 

17)  von  Fole  und  Ffillen  stammen: 

Fohly  Dorf  im  Amt  Hadersleben. 

Fohlebauden  oder  Füllenbauden,  Ort  im  Kreide  Gitschin. 

Fohlenberg  oder  Füllenbergy  Waldort  im  Unter- Wienerwaldkreise. 

*)  Man  hat  sich  hier  vor  dem  anklingenden  slavbchen  ^^gora^^,  d.  i.  Gebirge, 
zn  hQten. 
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FokleMWoerder  bei  j,3fartntM'^  \n  der  Neiim*rk. 
FoUmmkle,  Ort  bet  Mfinstereifel. 
F'^oÜBtem,  Ort  im  poeener  Kreise  Czsmiksa. 
Fuhibecky  Dörfer  im  Kreise  Deotsch-Krone  und  Dramburg. 
Fmlbeek^  Dorf  in  der  englischen  Grafschaft  Linkoln. 
#WA20ia,  Dorf  im  Kreise  Schanmbnrg. 
JP^fdUembruch,  Baoerschaft  im  Kreise  Recklinghaasen. 
FmlSraok,  Dorf  in  der  englischen  Grafschaft  Oxford. 
FmJUemdorf,  Dörfer  im  Amt  Segeb«rg  und  im  Kreise  Franzbarg. 
Fmhlemkagen,  Dorf  im  laaenbnrgischen  Amte  Schwanenbeck. 
FulSommef  Dorf  in  der  englischen  Grafschaft  Cambridge. 
#tel€  oder  Fülldarfy  fünf  Dorfer  in  Sibenbürgen. 
jFUeftaara,  Dorf  im  sibenbürgischen  Kreise  KarUbnrg. 
Fmltmbadk,  Dorf  im  Kreise  Solothnrn. 
F^Ulendorf,  Dorf  im  sibenbArgischen.  Kreise  Klansendorf. 
Pulford,  Dorf  in  der  englischen  Grafschaft  York. 
FhAamt,  Dorf  in  der  englischen  Grafschaft  Middlesex. 
FmOen,  zwei  Banerschaften  in  der  L^nddrostei  Osnabrück. 
fuUmMdorf  Dorf  in  Basel-Landschaft. 
Fmifyy  Dorf  im  Kanton  Wallis. 

Von  den  anderen  FüUenbezeichnnngen  scheint  fUr  Ortsbe- 
nenniing  nur 

18)  Heinsz  frnehtbar  gewesen  za  sein;  die  hier  einschlagen- 
den Namen  gehn  aber  so  vollkommen  zusammen  mit  denjenigen, 
welche  Ton  „Heinsi^^,  dem  Diminutiv  von  „Heinrich'*,  stammen, 
djun  de  durchaus  nicht  von  einander  zu  trennen  sind.  Wir  er- 
wlnen  deszhalb  nur: 

Hemsberg,  Kreisstadt  im  Begierangsbezirk    Achen,  Dorf  in  der  Oberpfalz,  Dorf 

im  Kreise  Olpe. 
Oer  Hemselberg  bei  Plech  auf  der  fränkischen  Hohe.*) 
Htmmd&rfy  Dorf  im  Kreise  Jfiterbcig. 
Hemskeim,  Dorf  im  badischen  ünterrheinkreise. 
HemzetUuMehf  Dorf  im  Kreise  Simmem. 

19)  Von  Watte  stammen: 

WattetU^tckj  Dörfer  in  Mittelfranken,  Niderhessen  and  Niderbaiem. 

Waiienberg,  Orte  in  Mittelfranken,  im  Kreise  Minden  und  im  Kreise  Innsbruck. 

WiUtemdcrf,  Weiler  in  Oberbaiem  nod  Dorf  im  Kreise  Klagenfurt. 

W€Uiemheim,  Dorf  nnd  Weiler  in  Oberbaiern,  Dorf  in  der  Pfalz  nnd  in  der  Pro- 
vinz Starkenburg. 

WaiieRSckeidj  Flecken  bei  Bochum. 

Waiienweiler,  Dorf  in  Schwaben-Neuburg  und  Weiler  in  den  württembergisehen 
Donau-  und  Neckarkreisen. 

Waiienufjfl,  Dorf  im  Kanton  Bern. 

Waiibiu,  Vorwerk  bei  Wehlau 

WiUiweiler,  Dörfer  in  der  Pfalz  und  im  Oberelsasz. 

20)  Im  Zusammenhang  mit  Benner  stehn: 

Remmeb€tttmj  Rennbaum,  Weiler  bei  Elberfeld  und  bei  Kronenberg,  Ort  bei  Opladen, 

Baoerschaft  bei  Dorsten.     Am  Rennbaum,  Kotten  im  Kreise  Hagen. 
Rtmmeherg,  Ort  im  westprenszischen  Kreise  Neustadt. 
~  Ort  bei  Altena. 


*;  VerfL  dit  ente  Note  so  ä«ite  1S2. 
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Rennersdarf  im  Kreise  Neisze,  D5rfer  in  den  Aemtern  Dresden,  Pim*  and  L5ban, 

Dorf  bei  Herrnhot. 
Rennersfeld,  Dorf  bei  Troppan. 
RennerUhofen,  zwei  Dörfer  in  Schwaben-Neoburg. 

21)  Auf  Bnn  und  Banzlt  deaten: 

Runstädt,  zwei  Dorfer  im  Kreise  Merseborg. 
RwMtedt,  Dorf  im  Kreise  Helmst&dt. 
Runtal,  Dorf  im  Kreise  Weiszenfels. 
Runton,  Dorf  in  d^r  Grafschaft  Norfollc. 
Runwell,  Dorf  in  der  Grafschaft  Essex. 
Runzen,  Dorf  bei  Ohlan. 
Runzhausen,  Dorf  in  Oberhessen. 
Runzhofen,  Dorf  bei  Bregenz. 

22)  Klepper,    23)   Zelter,     24)  Rarlt,     25)  Pranger, 
26)  Zagge,  27)  Tulz  finden  sich  wieder  in: 

Kleppersfeld,  Weiler  bei  HöciLeswsgen. 
Zeltweeg^  Dorf  im  steyrischen  Kreise  Rrnck. 
Ravit  oder  Rawith.  Dorf  bei  Apenrade. 
Pranaerberg,  Weiler  im  Kreise  Neuwied. 
Za^elau^  Dorf  in  OberSsterreich. 
Zageisdorf,  im  Kreise  Jüterbog. 
Wulsdorf,  in  der  Landdrostei  Stade. 
Wulzendorfj  in  UnterSsterreich. 

28)  Von  den  anf  NIekel  etwa  zarüekzuflirenden  Ortsnamen 
nennen  wir  keine,  weil  es  kaum  möglich  sein  dürfte,  sie  von  den- 
jenigen zu  trennen ;  welche  entweder  von  der  überhaupt  ,,klein'' 
bedeutenden  Wurzel  nig  oder  von  Nikolcm  stammen. 

Wie  wir  schon  bei  der  Besprechung  der  Namen  des  Pferdes 
bemerkten,  leben  einige  derselben,  die  sonst  fast  ganz  ausgestorben 
sind,  noch  in  Ortsbezeichnungen  weiter.    So  stammen 

29)  von  Wlgg: 

Wigan,  Markt  in  der  Grafschaft  Lancaster. 

Wigborouqh,  zwei  Kirchspiele  in  der  Grafschaft  Essex. 

Wiggenhall,  Ort  in  der  Grafschaft  Norfolk. 

Wiggenhausen,  Weiler  im  Donankreise :  ebendort   Wiggenreute. 

Wiggersbach,  Dorf  in  Schwaben-Neubarg. 

Wigger,  Nebenflnsz  der  Aar. 

Wiggers,  Ort  im  Kreise  Hagen. 

Wigginton,  Kirchspiele   in  den  Grafschaften  Hertford ,    Oxford  nnd  York;    Ort  in 

der  Grafschaft  StraflTord. 
Wiggonly,  Ort  in  der  Grafschaft  Gnmberland. 
Wigghill,  Kirchspiel  bei  York. 
Wiglandt  Ort  in  der  Grafschaft  Ghester. 
Wigmore,  Kirchspiel  in  der  Grafschaft  Hereford. 

WigstadtL  Stadt  im  Kreise  Troppau;  ebendort  zwei  Dörfer:    Wigstein. 
Wigston,  Kirchspiel  in  der  Grafschaft  Leicester. 
Wigton,  Marktflecken  in  der  Grafschaft  Camberland. 
Wigtoum,  die  südlichste  Grafschaft  Schottlands. 

Es  ist  bezeichnend,  dasz  die  alt  sächsische  Wurzel  wigg 
auch  in  Ortsbezeichnungen  ganz  vorwigend  auf  englischem  Bo- 
den, lebt. 
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30)  Auf  Eeh  denten: 

EckoMy  Nebenllotz  des  Neckar. 
Kchembidl^  Dorf  Im  Kreise  Innsbruck. 
£chemhnam,  Dorf  in  baieriscb  Scbwaben. 
Edkemdorf  in  der  Oberpfalz. 
Sckenaekwaug,  Dorf  in  baierisch  Schwaben. 
JSeAanseU,  Dorf  in  Oberbaiem. 
EiekaeUy  Dorf  in  Oberiiessen  (im  Markwalde). 

Kieht  unbedeutend  endlieh  ist  die  Zal  deijenigen  Ortsbezeieh- 
nnngen,  welche  auf  die  nralte  Wurzel 

31)  Hoppe  (Happcy  Heppoy  Eppo)  hinweisen: 

Happatky  Weiler  bei  Waldbroel,  Dorf  im  badiscben  Amte  Haszlach,  Weiler   in 

den  badiscben  Ober-  und  Mittel rheinkrelsen. 
Hofpeikback^  Weiler  im  Nerktrkreise. 
Happing^  Dorf  in  Oberbaiern. 
Happimgen^  Dorf  im  badiscben  Oberrheinkreise. 

Happurg,  Dorf  in  Mittelftanken ,  dabei  der  Happerg  in  der  Nürnberger  Schwelt. 
HapMoly  Kreisstadt  in  EsthUnd. 
Httptcn^  Dorf  in  der  Grafschaft  Lancaster. 

Heppacky  Dörfer  im  badischen  Seekreise  und  im  württembergttehen  Neckarkrelie. 
Heppbtrg^  Dorf  in  Oberbaiern. 
Heppdiel,  Dorf  in  Unterfranken. 
HeppetL,  Dörfer  Im  belgischen  Limborg  nnd  bei  Soest. 
Heppembaeky  Dörfer  in  den  Kreisen  Mongole  nnd  Malmedy. 
Heppekbergy  Ort  Im  Siegkreise. 
Btppemdorf^  Ort  im  Kreise  Bergheim. 
He^petAea^  Kreisstadt  an  der  Bergstrasze,  Dorf  an  der  Wiese  im  Kreise  Worms, 

Dorf  im  Kreise  Alzey. 
Beppens  am  Jadebnsen. 
ffeppeiuekwand,  Dorf  im  Oberrheinkreise. 
Heppmgen^  Dorf  bei  Ahrweiler. 
Heppttädt,  Dorf  in  Oberfranken. 
Hepsckeidj  Dorf  im  Kreise  Montjoie. 
Hepseheidtj  Dorf  im  Kreise  Malmedy. 
Hepstedi,  Dorf  in  der  Landdrostei  Stade. 
ffepianstall,  Dorf  in  der  Grafschaft  York. 

Hepwarth^  Ort  in  der  Grafschaft  York  nnd  Dorf  in  der  GraflMthaft  Snffolk. 
Hippemdorfy  Ort  Im  Kreise  £Iberfeld. 
Htpping^  zwei  Dörfer  in  Oberösterreich. 
HtpHedt  Dorf  In  der  Landdrostei  Stade. 
Hoppegarten,    sportberümter  Ort  bei  Berlin,   dessen    Name  übrigens  weit 

älter  ist,  als  seine  hentigc  Bedeutung  in  der  hippologischen  Welt.   Auszerdem 

Dorf  bei  Müncheberg.   (Möglichkeit  der  Abstammung  von  Hopfen.) 
ffoppeke^  Dorf  bei  Brilon 

I>er  Hoppelberg  bei  Halberstadt,  Vorhohe  des  Harzes. 
HoppeUchlag,  Dorf  in  Oberösterreich 

Hoppen^  Ort  im  preaszischen  Kreise  Carthaus  und  zwei  Dörfer  bei  Neuwied. 
HoppenaUy  Dorf  bei  Elbing. 
HoppetUföchery  Ort  bei  Solingen. 

Hoppembruchy  Ort  bei  Marieuburg  in  Preuszeu  und   zwei  Dörfer  bei  Heilfgenbeil. 
Happemdorfy  zwei  Dörfer  in  den  Kreiaen  Carthaus  und  preuszisch  Eilau. 
HcppemgartOL,  Weiler  bei  Waldbroel. 
Hoppemhof,  Ort  im  Kreise  Düsseldorf. 
Happeiumehd,  Ort  im  Kreise  Memel. 

Happemradey  Dorf  bei  Naoen,  Orte  in  den  Kreisen  Ost-Priegnitz  nnd  Buppin. 
Hoppemsem,  Ort  in  der  landdrostei  Hildesheim. 
Happemtiäflt,  Dorf  im  Kreise  Halbersudt. 
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Hoppenwalde^  Dorf  bei  Ükermünde. 
Hoppingefiy  Dorf  in  baierisch  Schwabeo. 
Hoppatädten^  Dorf  im  Försteothnm  Birkenff  Id. 

Eppan  oder  St  Michctel  (vergl.  Teil  II.    „Herbstwodan*),  schloszreiche  Berggegend 

Tirols. 
Eppe,  Dorf  in  Waldeck. 
Eppelbam,  Ort  im  Kreiee  Ottweiler. 

}eldorf,  Dorf  in  Luxemburg. 
jelheirriy  Dorf  bei  Heidelberg. 
ypenberg^  Dörfer  in  Oberösterreich,  im  Kreise  Kochem,  im  Kanton  Solothurn. 

ienbrunrif  Dorf  in  der  baierischen  Pfalz 
Tppendarf^  Bauerschaft  im  Fürstenthum  Osnabrück  ond  im  Kreise  Bochum,  Dorf 

bei  Hamburg,  Ort  in  den  Kreisen  Coesfeld  and  Zwickau. 
Eppenhain,  Dorf  in  Nassau. 
^>pen?iausen,  Dorf  im  Kreise  Hagen. 
Eppenhuizen,  Dorf  in  der  Provinz  Groningen. 
Eppenichf  Dorf  im  Kreise  Düren. 
J^penrody  Dorf  in  Nassau. 
^^enseriy  Dorf  in  der  Landdrostei  Lüneburg. 
Eppinsteirij  Schlosz  in  Steiermark. 
JM^penzoldeTy  Ort  in  der  Provinz  OverijsseL 
Eppingy  Stadt  in  der  Grafschaft  Essex. 
Eppinghoven^  Bauerschaft  im  Kreise  Duisburg. 
Evpifourgj  Ort  in  baierisch  Schwaben. 
Epplingeny  Dorf  im  badischen  Unterrheinkreise. 
Lpprath,  Dorf  im  Kreise  Bergheim. 
Eppateiriy  Dorf  in  der  baierischen  Pfalz. 
Epsach,  Dorf  im  Kanton  Bern. 
Epscheid^  Dorf  im  Kreise  Hagen. 
Epse^  Ort  in  der  Provinz  Gelderland. 
Epaoniy  Dorf  in  der  Grafschaft  Sorrey ,    südsüdwestlich  von  London,   berümter 

Rennpia  z. 
Eppensteiriy  Flecken  in  Nassan. 
Afwell^  Dorf  in  der  Grafschaft  Oxford. 
Eptvorth,  Dorf  in  der  Grafschaft  Linkoln. 

Schlieszlich  mögen  hier  noch  einige  Ortsnamen  angefürt  wer- 
den, welche  auf 

32)  Rappe  und  33)  Schimmel  deuten. 

Rappen^  Weiler  in  Schwaben-Neuburg. 

RappenaUy  Dörfer  im  badischeii  Unterrheiukreise  und  in  Mittelfranken. 

Raj)penberg,  Weller  in  der  Oberpfalz. 

Rappendrtrfy  zwei  Orte  in  Niderbaiem. 

Rappenhaaen,  Ort  bei  Greifswald. 

Rappenhohey  Ort  im  Kreise  Mühlheim. 

Rappentenreuth,  Dorf  in  Oberfranken. 

Rappenzeil,  Dorfer  in  Mittelfranken  und  Oberbaiern. 

Roppweiler,  Dorf  im  Kreise  Merzig.  \ 

Schimmel,  Dorf  im  Kreise  Erkartsberga. 

Schimmelbach,  Dorf  in  Nlderbaiern. 

Schimmelei,  Dorf  bei  Ohlau. 

Schimmelhahn^  Weiler  im  Kreise  Neuwied. 

Schimmehburg,  Ort  bei  Barmen. 

Schimmelsdorf  im  Kreise  Ol  mutz. 

Schimmelwitz,  Dörfer  in  den  Kreisen  Nenmarkt,  Trebnitz  und  Liegnitz. 

Wir  schlieszen  hiemit  die  Aufzälung  der  deutschen,  von  den 
Namen  des  Pferdes  stammenden  Ortsbezeichnungen  in  der  Hoff- 
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dar  bedeutenderen  nbergangen,   aber  nicht  in  der 

absolute  VoUständigkeit   erreicht   zo    haben.     Eine 

wir  auch  gar  nicht  angestrebt    Wer  jedoch  die 

anfineriLBain  durchsieht,  wird  zwischen  der  Grappimng  der 

Mamanreihen  nicht  uninteressante  Analogien  und  Bezüge 

aaehUche  und  landschaftliche,  die  ▼illeicht  zu  weiterer 

Fanehusg  frachtbare  Anregung    geben  möchten.     Hier  sei  nur 

aufiDerksam  gemacht,  wie  sich  überreich   und  fast  aus- 

bd  jeder  der  aufgef&rten  Benennungen  die  Verbindung 

Bwiaehen  den  Bossenamen  und  der  Bezeichnung  des 

Waaaers,  der  rinnenden  Flut  ergibt    Ueberall  begegnen  wir 

den  Pferdenamen   in    fester    Verschwisterung    mit    Silben    wie: 

mei  (aqaa)  bachy  borey  brunny  bronn,  quellj  see,  u.   s.  w.    Auf  die 

tiefe    mythologisch-religiöse   Ursache  diser  Erscheinung  werden 

wir  mn  anderer  Stelle  zurückkommen  (vergl.  Teil  II.    Das  Boss 

alsNaturbild.   ,, Wetterrosse/'  Wasserrosse.),  aber  es  verdient 

wol  auch  hi^  schon  bemerkt  zu  werden,  dasz  alle  dise  Zusam- 

Menseznngen    ganz    unmittelbar    als    Uebersezungen    des    grie- 

eUaehen  Wortes  yjHieppokrme^  gelten  können,  ja  dasz  es  unter 

disen  Ortsnamen   einige  gibt,    die   sich    dem   klassischen  QueU 

gOttlicber   Begeisterung  kün  an  die  Seite  stellen  dürfen.     Und 

da  knfipfen  sich  die  glorreichsten  Erinnerungen  an  den  Namen 

Itossbach,  als  jenes  unvergleichlichen  Feuerquells,   der  selbst 

die  Feinde  des  grossen  Fridrichs  zu  seinem  Lob  begeisterte.    Es 

war  Käatner,  der  uns  zuerst  lerte: 

Was  Hippokrene  aof  Deutsch   beiszt. 

Ein  GaUier,  der  gallisch  Dor  TerstaDd 

Und  das  allein  reich,  stark  und  zierlich  fand 

(Das  Deatsche  bat  er  «tets  durch  schalen  Spott  entehrt. 

Weil  ihn  f&r  dies  Verdienst  ein  deutscher  Hof  eniabrt), 

Den  bat  ich:  «Nennt  mir  doch  auf  QtAViBch  Hippokrene!'^ 

«^Herr  Deutscher,  k5nnt  Ihr  mich  im  Ernst  so  seltsam  fragen? 

Der  Galtier  b^hilt  die  gnecVschen  Tone."*' 

»Non  wohl,  Monsiear.  wir  können  Rossbach  sagen !** 

Debrigens  findet  die  Hippokrene,  die  der  Hufechlag  des 
„Dicbterrosses^  des  „Musenschimmels^^  aus  dem  Fels  gelockt, 
mof  daaz  die  Sänger  göttlichen  Rausch  schlürfen,  auch  in  dem 
Worte  ^arkobrunn^  keine  schlechte  Uebertragung.  Aber  die 
aebOnste  Verdeutschung  des  hellenischen  Musenqnells  ist  doch 
jedmCalls  yjMarbaehf^j  der  Geburtsort  Schillers,  von  dem  man  in 
Besiebung  mit  seinen  eignen  vilgemiszbrauchten  Worten 
darf:  ^n  der  Quelle  sasz  der  Knabe.^ 
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Aach  in  andern  Ländern  treten  ¥om  Pferde  abgeleitete 
Ortsbezeichnungen  anf.  In  Persien  z.  B.  Aßpadan  (alter 
Name  von  Ispahan)  Zariaape  (alter  Name  der  baktrischen  Haupt- 
stadt) sowie  die  Flusznamen:  Ht/daspes  und  Choaspea.  Vom  Se- 
mitischen Worte  Sus  =  Pferd  wird  Susa  abgeleitet;  ja  das 
1.  Jo.  19.  5  erwänte  Cfiasar-susim  heiszt  sogar  wörtlich  flbersezt 
,^tuttgarf'. 

Dem  entsprechend  scheint  denn  auch  in  Deutschland  selbst 
unter  der  Schiebt  deutscher  Ortsnamen  noch  eine  zweite  sla- 
wische;  resp.  keltische  zu  ligen,  welche  ebenfalls  reich  an  solchen 
Bezeichnungen  ist;  die  den  Rossenamen  slawischer  und  keltischer 
Völker  entstammen.  Der  wendische  Ausdruck  für. Pferd  z.  B. 
ist  ten  Kon,  und  aus  diser  Wurzel  erklären  sich  Namen  wie 
Konary  (JTonar  =  Pferdehirt)  Konarskyy  Kontiz,  Kordn  u.  s.  w. 

Aus  dem  Keltischen  dflrfte  der  Name  Ebelgünne  stam- 
men, der  ser  oft  im  nördlichen  ^Deutschland  fttr  Vorwerke  auf- 
tritt,  die  sämmtlich  in  grasreichen  Gegenden  ligeu;  und  Stät- 
ten uralter  Gestüte  anzudeuten  scheinen;  da  wälisch  y^ebd^^  ein 
Füllen,  gälisch  ^ygM*  aber  erzeugen  bedeutet  ^yEhelgünn^^ 
entspräche  also  nahezu  dem  schleswigschen  FoUenkoppdj  jenem 
Orte,  bei  dem  sich  im  lezten  dortigen  Feldzage  die  braven 
Ukermärker  vom  64.  Regiment  Lorbeem  brachen.  Ebenfalls 
„Stuterei"  bedeutet  das  irische  f,6gor^%  und  es  ist  nicht  unmöglich, 
dasz  hievon  Ortsnamen  wie:  Schork,  Schorlmffen,  Schorstedt  u.  s.  w. 
stammen,  die  sonach  ebenfalls  auf  keltische  Gestüte  zurückdeuten 
würden.    (Riecke,  der  Volksmund  in  Deutschland.) 

Die  Menge  der  mit  „Pferd^^  und  ,^Ro88^^  bezeichneten  Berge 
bat  überdis  den  Keltologen  auch  noch  Veranlassung  gegeben, 
beide  Vorsilben  auf  keltische  Wurzeln  zurückzufüren.  Sie  er- 
klären die  „Pferdeberge"  durch  das  gälische  „per"  (das  dem  la- 
teinischen petra,  dem  französischen  pierre  entspricht),  die  „Ross- 
berge" dagegen  durch  das  gälische  „ross^^,  welches  „Vorberg*^  be- 
zeichnet. Die  Rosstrappe  hiesze  hienach  eigentlich  Boss-traabh 
d.  i.  Vorbergs- Dorf.  —  An  seltnen  Stellen  mag  solche  Erklärung 
zutreffen;  indes  darf  man  nicht  vergessen,  dasz  es  ein  Gnitus- 
gebrauch  unsrer  Vorfaren  war,  auf  Bergen  zu  opfern;  und  da 
ihnen,  wie  wir  im  mythologischen  (II.)  Teile  unsrer  Monographie 
erkennen  werden,  das  Ross  als  vomemstes  Opfertier  galt,  so 
würden  sich  schon  aus  disen  Umständen  die  Namen  viler  „Ross- 
berge" als  die  von  alten  Cultusstätten  genügend  erklären,  selbst 
wenn  nicht  häufig  die  ortsangehörigen  Sagen  unmittelbar  darauf 
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IdiiwieBeD.  Dis  aber  ist  z.  B.  bei  der  Harzer  ^yRosstrappe^'  der 
FaD,  da  eine  der  yilen  dise  Stätte  anschwebenden  Mären  ans- 
drlieklidi  berichtet:  die  Vorväter  hätten  dort  einst  ein  Boss 
tifthlacAten  wollen,  das  aber  habe  sich  losgeriszen;  sei  Aber  das  Bode- 
tel  geqiniiigen  and  habe  den  Haf  in  den  Fels  gedrückt  —  Wir 
werden  später  tlbrigens  sehn,  wie  hänfig  der  Name  der  ,,Bo8s- 
trappe^  erschdnt  and  wie  verschiedene  Sagen  sich  daran  knüpfen. 


Personeimameii. 

Uralt  ist  die  Sitte,  Namen  der  Menschen  vom  Bosse  abzn- 
leiten,  snunal  bei  den  indoearopäischen  Völkern.  So  stammen 
Yondempersischen  „a«^a''=  Pferd,  Namen  wie  HetschidaspeSf 
Chrahaspea  nnd  JPäeraspes  —  erlauchte  Vorfaren  des  Zoroaster, 
ferner  Königsnamen  wie  Guatasp,  Hystaspes,  Ariaspes  a.  s.  w.;  ja 
eelbet  seythische  Namen  wie  Aspakara,  Aspabota  und  Asparaiha 
füren  aaf  jenes  Wort  zarück.  —  Nach  dem  griechischen 
tfhippos^  nannten  sich  Hipparckesj  Hippiaa j  Hippokrates,  Hippoihous, 
B^ppodamaSf  BtppocooHy  HippolochoSy  Hippanetonos,  Hippodiorit  Hip- 
podUeSj  Hippodromosy  Hippomedon,  HippomachoSy  Philippus,  Hip- 
pobfi  o.  s.  w.  —  Aach  bei  den  Bömern  begegnet  ans  gleicher 
BrmacL  L.  Janins  PuUus  (pullns  =  Fole)  war  z.  B.  der  Name  eines 
Ooiurals. —  Von  den  Eeltologen  werden  Namen  verschiedenster 
Sprachen  in  disem  Sinne  erklärt.*  Egon  z.  B.  wird  aaf  „eacV^  = 
Pferd  ond  ,/m,  wmt*^  =  Mann  znrückgeleitet  und  bedeatet  demnach 
so  TÜ  als  Jßossmann''  d.  i.  Bitter.*)  —  Gleichartige  Namen  er- 
sebeinen  ^nn  anch  im  germanischen  Mittelalter.  So 
Markulf  j  Markomir,  and  Marke,  Tristans  betrogener  Ohm.  Im 
,yR<Mengartenliede''  heiszt  einer  der  Becken,  die  den  Garten  der 
Grimhild  schüzen,  Stuotfuchs.  Der  Fraaenname  Jodis,  von  „iör'', 
Boss  ond  „dis^^,  göttliche  Jangfraa,  ist  arsprünglich  wol  Walküren^ 
beKeiehnang  oder  Name  der  Priesterinnen,  die  in  Götterhainen 
heilige  Bosse  pflegten.  (Vergl.  Teil  IL  Boss  and  Beiter  im 
religiösen  Leben.  „Das  Boss  im  Ealtas.'^  Ferfridus  nennt 
die  Sage  jenen  Colonna,  der  nach  dem  vernnglückten  Aafstande 
der  Blteier  gegen  Gregor  in  Kaiser  Heinrichs  IV.  Herdienst  trat 


^  S«Ibct  elD  fo  gut  altdeatscher  Name  wie  Elterhard  miisz  sich  die  kelto- 
Proiediir  gefallen  laszen  nod  wird  aof  wal.  .  6  6  ^  «»  Pferd  zarückgeleitet 
ab  gber  »*  ard^  d.  L  edler  Reiter,  erklart 
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nnd  als  Stammvater  der  HohenzoUem  betrachtet  wird.  Bischof 
Efppo  von  Naumburg  war  unter  demselben  Kaiser  Fttrer  der 
Reichstruppen  gegen  die  Magyaren.  Eine  berümte  halbmythische 
Gestalt  der  Zeit  ungebundenen  Stegreiflebens  ist  Epple  von  Gctt- 
Itngen  (vergl.  Teil  III.  Mittelalter.  „Kriegerisches  Reitertum.'* 
Stegreifleben,  sowie  Teil  II.  Reitende  Götter.  Wodan.  „Wo- 
dan der  Reiter.'Q  u.  s.  w.  —  Auch  in  der  Neuzeit  sind  hieher 
gehörige  Personennamen  ser  häufig;  bei  der  groszen  Willktirlich- 
keit  aber,  die  in  der  Personennamengebung  herrscht  und  bei  der 
Zerstreutheit  der  Quellen  soll  nicht  versucht  werden,  an  diser 
Stelle  eine  auch  nur  so  annähernd  vollständige  Zusammenstellung 
zu  geben,  wie  wir  sie  fllr  die  Ortsnamen  unternommen  haben. 
In  welch  hohem  Grade  willkürlich  und  zufällig  die  hier  ein- 
schlagenden Beziehungen  zuweilen  sin|^,  zeigt  recht  deutlich  eine 
amtliche  Anzeige  der  „Wiener  Zeitung''  (vom  Juni  1871),  die  zu- 
gleich zu  den  entschiedensten  Curiosen  auf  disem  Gebiete  gehört: 

^vSe.  Majest&t  hat  mit  Allerhöchst  unt«rzeichnetem  Diplome  dem  Oberst- 
lieatenant  and  Kommandanten  des  Staats-Hengstendepots  in  Klosterbrnck, 
Heinrich  Kadich,  den  Adelsstand  mit  dem  Ehrenworte  ^Edler^  und  dem 
Prädikate  „Pferd**  allergnädigst  zn  verleihen  geruht." 

Unter  solchen  Umständen  beschränken  wir  uns  auf  eine  Blumen- 
lese aus  dem  Berliner  Adreszbuche,  indem  wir  diejenigen 
Personennamen  fortlaszen,  welche  bereits  in  der  Liste  der  Orts- 
namen aufgeflirt,  warscheinlich  also  von  disen  abstrahirt  worden 
sind,  und  indem  wir  jedem  Leser  überlaszen,  unsere  Zusammen- 
stellung aus  dem  Kreise  seiner  Bekanntschaft  zu  vervollständigen« 
Wir  finden  da: 

Pferdner,  Pardsmann,  Rose,  RoRcamp,  Rossbund,  Rossdam,  Rosz- 
iieutseher.  Rosse,  Rössel,  Rosser ,  Roszert,  Roszkoppf  Rosxmann,  Rosz- 
vieier  {Röseler,  zwar  augenblicklich  nicht  in  Berlin,  aber  anderwärts  »er  häu- 
tig. Wolbekannte  hiehergehörige  Namen  sind  auch  Roszhirt  und  Rostmäsz- 
ler) ,  Orsche ,  Horschkamm ,  Hör  seh  ,  Horsfall ,  Gaul,  Mährlein, 
Mahr,  MahrhoUl,  Mahrzahn  (entweder  von  „Märhenzan**  oder  von  „Mv- 
zana",  dem  Namen  einer  slavischen  Göttin,  welche  Mone  als  eine  Ceres  erklärt), 
March,  Marheinek  (d  i.  Pferdeheinrich),  Marherr,  Marwald  und  Mark" 
wart  oder  Marqnardt  (kann  sowoi  Rossverwalter  als  Gränzwart  bedeuten), 
Page,  Paget,  Pa/^enkopf  (anderwärts  auch  Pagenhobed),  Pagenstecher 
(d,  i.  RojiR Schlächter),  Hess.  Hes»e  (oft  wol  auch  die  ursprüngliche  Landes- 
angehörigkeit bezeichnend).  lle^seL  Hcszlein,  Heasler ,  Heszmann,  HesteTy 
Hestermann,  Hasz,  Ifasne,  Hasnehrauk,  Hassel,  Hasselmeyer,  Hassemann^ 
Haszier,  Hnszlinger,  Hast  (auch  Seilhast,  d  i.  Sattelpferd),  Hosz,  Hosse, 
Hottenrott,  Heise,  Heiseler,  Hengst,  Hengstmann  (bekannt  ist  auch  Kap- 
hengst) ,  Ma id e öauer ,  Schwaiger ,  Sc  h w eng e r  und  Schweigger ^ 
S  t  u  ae,  Studer,  Studt,  Stute,  Stutenbecker  (vergl.  Teil  11  ReitendeGStter. 
^  Wodan  Jargott."  Weihnachtswodan.),  Stutenkämper,  StutK  Stutte,  Stutter- 
hand,  v.  Stutterheim ,  Stuttmann,  Stuttmeister ,  Kobel  und  Koppel; 
Wallach  kommt  freilich  als  Name  vor,  ist  aber  Jedenfalls  ursprOnglich  ße- 
Zeichnung  der  Landesangehörigkeit.  Füllner,  Heins,  Heinsz,  Heinze 
a.  t.  w.  sind  reich  vertreten,  klingen    aber   ao  nnmittelbar  an  die  DiminaÜT- 
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abMtniiftB  TMi  «Heinrich*  *n,  deez  die  Trenoiing  und  AossoDderang  iiDmSg- 
lirh  encbeint,  Renner^  Elöpver  und  Klopfer,  Zelter,  Roller, 
Läufer,  Ridder,  Rarit,  Krache  und  Krackert,  Nickel  nnd 
NiekilimamM  (villeicht  auch  von  MNicolaus*"  abznlelteo) ,  Wiggert,  Wigand' 
and  Wigartj  Hoppe  (weitverbreiteter  Name),  Uoppenrath,  Hoppensack, 
Hoppemworih,  Aoppenhaupi  (Berliner  KQD»tlerf<imiHe  des  vorigeo  JarhiiD- 
d«rti),  Hoppnumn,  Hepp,  Hepperle,  Heppner,  Hoppe,  Happel  (Name 
•inee  froclitbareii  BomaoschriftsteUers  des  17.  Jbdta.},  Eppe,  Ejfpner, 
Sekiii%m€lj  Sehimmelmann,  Schimmelpfennig  o.  a.  w.,  n.  s.  w. 

Eb  wäre  wol  kaam  möglich^  hier  eine  vollständige  lieber- 
Bwlit  sn  geben,  und  bemerkenswert  bleibt  nar,  dasz  dise  Naraen 
(das  zweideatige  Walaeh  etwa  ausgenommen)  nicht  wie  ^^Hirsch, 
Bär,  Wolf,  Bock^  n.  s.  w.  Judennamen  sind,  obgleich  doch  nir- 
gendwo Hangel  an  ,,Pferdejuden''  ist 


Tiernamen. 

Zu  den  Slugetlüeren  zält  der  Iferdehirseh,  die  PferdeanUlopey 
der  Pferdtbär  (Honigbär),  die  Pferdekaze*)  (Tigerkaze),  die  wol 
ihrer  Grösze  die  Vorsilbe  „Pferd"  verdanken,  das  plumpe  iVtZ- 
tferd  oder  Fbuspferd^  jener  Hippopotamus,  von  dem  nicht  einzusehn 
wäre,  weshalb  man  seine  ungeschlachte  Masse  mit  dem  ele- 
ganten Bosse  verglich,  wenn  nicht  in  seinem  Geschrei  eine  grosze 
Aenlichkdt  mit  dem  Gewiher  des  Perdes  zu  erkennen  wäre,**)  und 
eodlicb  auch  noch  das  mutige  Bomnaul  oder  Wdlross,  dessen 
Maolbildnng  an  die  des  Pferdes  mant. 

Unter  den  TSgeln  kennt  man  den  Rossgeyer  und  die  Rassenie, 
Rosidrosseln  (Ringamseln)  und  Rossreicheln  (Rohrdrommeln).  — 
An  der  Spize  der  Fische  steht  der  Iferdehayy  das  furchtbarste 
Seeongehener,  mit  einem  Gefolge  von  Pferdemakrelen  oder  Pferde- 
bras$m  (Thunfischen)  und  seinen  äuszersten  Gegensaz,  dem  zier- 
lichen Seejfjferdchen,  einem  Fischchen,  das  bei  Lebzeiten  den  Leib 
gerade  ausstreckt,  wie  alle  anderen  Fische,  nach  dem  Tode  aber 
rieh  wie  der  Vorderteil  eines  Pferdes  zusammenkrümmt  Man 
findet  das  getrocknete  Tierchen  häufig  bei  Muschelhändlem,  und 
schon  die  Alten  nannten  es :  Tlippocampos  d.  i.  „wie  ein  Pferd  ge- 
krttmmt"***)    Von  den  Insekten  erfreut  sich  das  Heupferdcfien, 


^  Inwieweit  der  „Pard,  Pardel,  Leopard*^  biemU  zusammenbangt,  lassen 
vir  dahiDf eeteUt 

^  Et   lat    eine    Tbypbon -Gestalt     (Vergl.    Teil    II.     Reitende   Götter. 
•BtfhitwodMi  •} 

^*^  (VergL  fibrigeos  Teil  II.:     Das  Rosa  als  Naturbild.     ^Wasaerrotte."*) 
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(altdeutsch :  gräa-hoppa)  groszer  Popularität.  Es  fbrt  seinen  Namen 
entweder  wegen  der  Aenliehkeit  seines  Köpfchens  mit  einem 
Tferdehanpte  oder  wegen  seines  mnntem  Springens.  Es  heiszt 
auch  in  den  romanischen  Sprachen:  cavaletta.  Der  Rosskafer 
oder  Pferdeklemmer  (Hirschkäfer)  ist  heutzutage  ebenfalb  gern 
gesehen^  weniger  die  Pferdtbremse  und  die  Iferdeameise.  —  Wie 
das  zartgegliderte  Insekt,  das  Waldpfeidchen,  das  auch  als  ;, Was- 
sernymphe" „Libelle",  oder  „verwünschte  Jungfrau"  bekannt  ist, 
zu  dem  Namen  Teirfelspferd  oder  Teirfelsreüj^erd  kommt,  wissen 
wir  nicht  zu  sagen.  Jedenfalls  ist  der  Böse  hier  als  „Fliegengott'' 
aufgefast.  *)  Dasselbe  Insekt  heiszt  übrigens  in  einigen  Gegenden 
auch  Goüespferdchen,  in  anderen  RossHeert,  wegen  des  langen 
schwanzartigen  Leibes,  anderswo  endlich  mit  wunderlicher  Abun- 
danz  OchspferdcJien. 

Den  Best  der  Tiere  werfen  wir  durcheinander  und  nennen 
nur  noch  die  Pferdekrabbe,  den  Pferdestem  (Seestem)  und  den 
Bossegel. 


Pflanzennamen. 

Nicht  weniger  Repräsentanten  als  das  Reich  der  Tiere  zält 
das  der  Pflanzen.  Wir  können  da  einen  recht  bunten  Strausz 
sammeln  von  Pferde-Blumen,  -Linsen  und  -Bonen,  von  Pferdezan 
(schwarz  Bilsenkraut),  Rossschwanz  (stinkender  Wachholder,  dessen 
mit  enganliegenden  dunklen  Nadeln  besezten  Zweige  wie  Schwänze 
aussehn),  Pferdeschwanz  und  Rosssteert  (auch  altdeutsch :  pferdeszaü, 
cattda  equina  oder  hippuris,  Schachtelhalm),  von  Pferderute  und 
Pferdehuf  (altdeutsch:  rossehub,  bei  Linnö:  hippocrepis) ,  der 
seinen  Namen  dem  Umstände  verdanken  soll,  dasz  die  Gelenke 
der  Fruchthttlse  am  oberen  Teile  hufeisenförmig  ausgeschnitten 
sind.  —  Da  findet  sich  femer  Pferde-Aloe,  Pferdeampfer,  Pferde- 
diüe,  Pferdefenchel  oder  Rosskümmel,  Pferdesäge,  Pferdeweide, 
Pferdewicke,  Pferdewurz,  Rosspolei,  Rossraute,  Ross  schwänzet,  Ross- 
veilchen, Rosswar z,  Rossrippe  (der  spize  Wegerich),  Rossnagel, 
Rossrörleinbaum     und     Rossbauch     (rötliche    Pflaumen).      Femer 


*)  Oradeso  faste  man  auch  die  Rossmucken ,  die  Sommersprossen,  als  b5s6 
Elbe  auf,  welche  in  Oestalt  von  Insekten  dem  Menschen  Krankheit  brächten,  nnd 
welche  nur  zu  vertreiben  seien,  wenn  man  sie  im  Mai  mit  Tau  von  Roggen  wasche. 
—  Augenpferdchen  heiszt  nach  Grimm  das  unfreiwillige  Zucken  nnd  Springen 
der  Augenlider. 
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Bomfam  ( Jesoflchristnaworz) ,  Bassberen  (blane  Heidelberen)  *), 
RombaUam  (Heraenstrost)  und  Pageminze  oder  Bossmmze  (mentha 
sihreBtriB)  die  anch  altdentsch  schon  rossemmza  hiesz.  —  Doch 
wir  wollen  anfhOren,  denn  unser  Stransz  möchte  gar  zu  grosz  wer- 
den, und  einen  xu  ausgesprochenen  Pferdegeruch  bekommen«  Nur 
eine  lieblingsspeise  der  Märhen  müssen  wir  noch  nennen,  das 
lind  die  Möhren  ^) ;  und  ihnen  verwandt  und  wol  ebenfalls  nach 
den  Märiien  benannt,  ist  der  Märettig  (englisch:  horse-raddiss).  — 
Femor  gehören  hieher  noch  zwei  prächtige,  ursprünglich  im  fernen 
Indien  heimische  Bäume:  die  BosskasUmie  (auch  griech.-latein: 
H^pfocasUmum)  und  die  Pferdenusz  (Wallnusz).  Beide  sind  aus 
Persien  nach  Europa  verpflanzt,  beide  sind  von  den  in  Deutsch- 
land eingef&rten  Bäumen  die  stattlichsten,  und  so  wäre  es  denk- 
bar, dasz  sie  die  Vorsilben  „Ross^^  und  „Pferd''  als  Auszeichnung, 
villeiefat auch  wegen  derOrösze  ihrer  Früchte  erhalten  hätten***); 
indesz  verdanken  sie  dieselben  warscheinlich  medizinischer  An- 
wendung ihrer  Blätter.  Denn  mit  den  Irischen  aromatischen 
Nuszblättem  rieb  man  die  Pferde  ein,  um  sie  gegen  Stechfliegen 
SU  schfizen,  und  von  den  Türken  werden  gegen  Lnngenübel  der 
Rosse  Kastanienblätter  verwendet  Auszerdem  will  man  bei  disen 
lezteren  bemerken,  dasz  der  unterste,  dem  Blatt  anfsizende  Teil 
des  Stils  zur  Form  eines  kleinen  Rosshufes  anschwillt  und  dasz 
die  groszen  Narben,  welche  nach  dem  Abfallen  der  Blätter  am 
Zweige  entstehn,  der  Spur  eines  Rossehufes  bis  auf  die  Nägel  des 
Eisena  änelnf)* 


Technische  Bezeichnungen. 

Um  das  Auftreten  des  Pferdenamens  in  der  Sprache  vervoll- 
sandigend  zu  beschlieszen ,  wenden  wir  uns  noch  den  Ge- 
schäften  und  Erzeugniszen  des  Menschen  zu,  deren 


^  VUleicbt  mit  Bezog  auf  die  sDlicbe  Farbe  des  Boss  k  a  f  e  r  s. 

^^)  Mabn  erklirt  das  Wort  Möhre  aas  dem  Keltischen.  Wallisiscb  ist 
mokron  Bezeicbnang  too  PflaozeD  mit  spiz  znlaiifender  Warzel.  Nach  Kiibo 
et  ^9»  Wort  ans  einer  gemeinsamen  indogermanischen  Wurzel  abzuleiten. 

^^^  Bei  einigen  der  oben  angefurten  Bezeichnungen  ist  freilirb  eine  eatgegen- 
gciexte  Aalfassang  za  erkennen.  Die  Pferdebone,  der  Pferdehalsam  heiszen 
ihrar  gvrlogwen  Qualität  wegen  so,  grade  wie  die  anreine  Sorte  des  Schwefels 
R^teedtwefel  heiszt 


t)  Dem  Volksaberglanben  zufolge   sind  Boeskastanieo  ein  gutes  Mittel  gegen 
Ofdrt  «ad  Rftckensebmerzen. 
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schon  an  and  für  sich  so  vile  am  das  nitzliche  and  geliebte  Tier 
grappirt  sind.  So  gibt  es  ja  namentlich  besondere  Rossärztef 
welche  Pferdekuren  machen  ^  Rossapotheken  mit  Pferdearzneien, 
Pferdemaler,  and  Pferdeatdiers,  Pferdewiszenschaft  and  PferdeliieraJbur 
a.  dgl.  m.  —  Aber  auch  da,  wo  das  Pferd  nicht  selbst  auftritt; 
ja  sogar  nicht  auftreten  könnte,  wird  es  doch  als  wolvertraates 
Bild  gebraucht. 

Rauchschnaubend  schieszt  der  Dampfrapp*)  Tor  uns  her, 
und  durch  die  Flut  auf  raschen  RSderflossen 
Das  bunte  Schioimmrosa^  dampfbewegt  wie  er. 

Mit  besonderer  Vorliebe  ist  von  jeher  das  Schiff  dem  Pferde 
verglichen  worden.  Für  die  antike  Vorstellung  ist  es  bezeich- 
nend, dasz  Poseidon,  der  Schöpfer  des  Bosses,  Erfinder  der  Reit-, 
kunst  und  der  Schiff fart  war.  —  %ihr^  bedeutet  sowol  ein  leichtes 
Schiff  als  ein  Rennpferd,  und  auch  die  Wörter  InTtog  und  ScMff 
scheinen  sprachlich  verwandt  zu  sein;  bildlich  sind  sie  es 
jedenfalls  aufs  Engste.    In  der  Odyssee  heiszt  es: 

0 

Wie  vier  Hengste  jedoch,  zu  einem  Gespanne  vereinigt, 
Unter  den  Schlägen  der  Geiszel  zusammen  entstürmen  dem  Blachfeld, 
Hoch  sich  erhebend,  den  Pfad  in  reiszender  Eile  durchlaufend, 
So  erhob  sich  der  Spiegel  des  Schiffs,  und  es  toste  dahinter 
Mächtig  das  Purpurgewog  des  laut  aufrauschenden  Meres. 

Genau  disem  Qilde  entspricht  es,  wenn  das  griechische 
Wort  für  Steuermann  eigentlich  „Ztigelhalter^'  bedeutet.  — **) 
Die  nordische  Skaldensprache  bezeichnet  das  Schiff  als  „Wetten- 
ro88^^.  —  „Segelross''  nennt  es  die  „Edda";  und  nicht  minder  hatten 
die  Angelsachsen  die  Ausdrücke :  merehengst,  sähengest,  fearodhengest, 
saemearch  u.  s.  w.,   Bezeichnungen,  welche  sämmtlich  dem  Beo- 


*)  So  groszartig  die  Gestalt  des  „Dampfrosses^  ist,  in  der  die  Macht  des 
dienstbar  gewordenen  Elementes  an  die  Stelle  der  Pferdekraft  tritt,  so  kleinlich 
sind  die  Erfolge,  wo  man  die  Kraft  des  Menschen  an  der  dem  Rosse  gebQrenden 
Stelle  eintreten  läszt.  —  Daher  braucht  man  in  Sfiddeutschland  sprichwörtlich  den 
Ausdruck  „Draisinen  reiten*'  für  „etwas  mit  verdoppelter  Anstrengung  verrichten, 
was  mit  der  einfachen  beszer  oder  doch  eben  so  gut  zu  leisten  wäre.''  Man  bezieht 
sich  dabei  auf  das  1818  vom  Frbrn.  v.  Drais  erfundene  künstliche  Pferd,  eine 
Farmaschine,  die  Arme  und  Beine  des  Reitenden  in  angestrengteste  Bewegung  und 
Arbeit  versezt,  one  ihn  darum  auf  die  Dauer  schneller  zn  fordern,  als  wenn  er  ge- 
gangen wäre.  —  Dennoch  sind  die  Velocipede  grade  jezt  auf  dem  besten  Wege, 
als  neuste  Modenarrheit  Furore  zu  machen. 

**)  Die  Mythenerklärung  hat  hier,  zum  Teil  wol  mit  Unrecht,  oder  doch  nur 
halb  verstehend,  im  euhemeristischen  Sinne  angelent.  Der  Kentauer  Nessos, 
der  des  Herakles  Weib  über  den  Flusz  trägt,  wird  ihr  zum  einfachen  Färmann, 
Pegasos  zn  einem  Segelschiff,  Hellerophon  zu  einem  künen  Seefarer,  der  mit 
einem  Segelschiff  das  gefarliche  lykische  Vorgebirge  Chimära  umschifft.  (Vergl. 
über  die  genannten  Gestalten  der  griechischen  Mythe  übrigens  Teil  II.  Das  Rost 
als  Naturbild.     „Wetterrosse. "     Wolkenrosse  und  Wasserrosse.) 
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wvlfliedB^  aho  dem  ältesten  germanischeii  Volksepos  angehören« 
In  der  „Frithioftsage^^  heiszt  es: 

Das  Saepferd,  sich  senend  nach  Wofrengebrans 
Und  StOrmen,  will  wider  beflügelt  hinaus. 

Dn  Bfld  erweist  sieb  als  allen  europäischen  Völkern  gemein- 
md  es  gehört  anch  allen  Zeiten  an;  denn  800  Jahre  nach 
Beownlfdichter,   also  nm   1600,    singt   der   niderrheinische 
Diditer  Spee: 

Sattelt  euch  nnr,  hölzin  Röaslein, 
Ihr  milszt  Ober  Wellen  traben  I 

—  geoan  wie  1000  Jare  vor  dem  angelsächsischen  Epiker  einst 
FlaataB  sang: 

Nempe  eqno  ligneo  per  vlas  caeruleas 
Yecti  estis! 

Yil  seltener  als  das  Schiff  mit  dem  Boss  wird  umgekert  dis 
Bit  dem  Schiff*  verglichen,  wie  das  nattlrlich  ist,  da  ein  lebendiges 
Wesen  stets  einem  Eunsterzeagnis  das  überlegene  Vorbild  bleibt 
Doch  kommen  auch  solche  Vergleiche  vor.  So  heiszt  es  in  Hart- 
Yon  Aue  ,,Erec''  vom  Bosse: 

ez  ging  -vil  drate  über  velt 
8ch6ne,  sam  ein  schef  enzelt. 

Die  Edda   brancht  das  Wort  reiten  sowol  vom  Pferde  als 
Schiff.    Anch  H.  v.  Veldeckes  „Trojaner''  reiten  noch  auf 
ihren  Schiffen.    Altnord,  reula  (Bereitschaft)   bezieht  sich  sowol 
auf  Pferde  als  auf  Schiffe,  und  disem  Worte  entsprechen  mittel- 
hochdeutsch: rade,  italienisch:  radüj  französisch:  rofte,  nenhoch- 
deatach:  „/2Aec2^^    Auch   der   heutige  Seemann   kennt  noch  das 
ReiUn ,  aber  nicht  als  eine  angeneme  Situation.    Ein  Schiff  reitet 
rar  Anker,  wenn  es  bei  hoher  See  vor  seinem  Anker  hin  und  her 
schlingert    Schlagen  die  Wellen  gar  über  das  Vorderteil,  so  reitet 
€9  Bdaoerj  und  drohen  am  Ende  die  Ankertaue  zu  zerreiszen,  so 
relUi  es  tn^  dem  Halse,    —  Sogar  die  einzelnen  Teile  von  Schiff 
«nd  Pferd  wurden  verglichen,  und  die  Benennung  des  „Bugsprit^^ 
z.  B.,  welches  namentlich  bei  den  Alten  ser  häufig  in  Gestalt  des 
Vorderteils  eines  Pferdes  gebildet  wurde,  erinnert  uns  noch  jezt 
an   den  Bug   des  Wellenrosses.    Die  Matrosen  nennen  das 
Tau  unter  der  Baa,  auf  dem  sie  beim  Segelbeschlagen  stehn,  das 
lyerd,   und   die  Schleifen    desselben  J^'erdeaugen.    Die  auf  den 
Innersten  Enden  der  Baen  befestigten  Pferde  heiszen  Nockpferde, 
und  das  Kabel,  welches  zur  Fortbewegung  der  Schiffe  beim  Ein- 
laaÜBB  in  der  Art  gebraucht  wird,  dasz  man  ein  an  ihm  befestig- 
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tes  kleines  Anker  vennittelst  eines  Botes  aasbringt  und  dann  ein- 
windet, heiszt  die  Pferdeleine. 

Hengst  bedeutet  einen  ttbermtttigen  Weibeijägerja  provinzial 
überhaupt  einen  Liebhaber,  nicht  nur  des  schönen  Geschlechts. 
In  Schlesien  z.  B.  sagt  man  nicht  allein  Mädelhengsty  sondern  auch 
Kugferstief Jiengst,  Käferhengst  u.  dgL  m.  Pomadenhengst  ist,  nament- 
lich in  norddeutschen  Schulen,  der  spöttische  Titel  eines  Zier- 
bengels, Schmoüishengst  die  Bezeichnung  eines  Barschen,  der  da- 
nach jagt,  mit  aller  Welt  Brüderschaft  zu  trinken ;  und  wer  hätte 
nicht  schon  in  seinem  Leben  Gelegenheit  gehabt,  die  unangeneme 
Bekanntschaft  von  ParadeJiengsten  zu  machen? 

Hengst  spricht  der  Schiffer  die  Rudernägel,  der  Dörfler  den 
Ziehbrunnen,  der  Färber  seine  Haspel  an.  Es  läge  bei  lezteren 
Wörtern  nahe,  statt  an  die  Pferdebezeichnung  Hen/jst  lieber  an 
hengen  zu  denken.  Dem  widerspricht  jedoch  eine  eigentümliche 
Analogie.  Das  griechische  yrjkwv,  welches  etymologisch  an  das 
changisto  der  malbergischen  Glosse  erinnert,  hat  nämlich  merk- 
würdigerweise ganz  dieselben  drei  Hauptbedeutungen  wie  unser 
deutsches  „Hengst^',  also :  Beschälross,  geiler  Mensch  und  Brunnen- 
schwengel. 

Ross  nennt  der  Bergmann  seinen  Krückstock  zur  Grubenfart 
Der  Bau  bei  der  Bienenzucht,  die  Krämpelbank  des  Wollenwebers, 
die  Klemmbank,  auf  welcher  Gürtler  und  Schuster  ihr  Leder  zu- 
sammennähen, heiszen  Ross.  Ebenso  nennt  der  Strumpfwirker  den 
wichtigsten  Teil  seines  Wirkstuls,  der  Winzer  einen  Haufen  kreuz- 
weis zusammengelegter  „gerösselter''  RebpftLle;  der  Zimmermann 
braucht  den  Ausdruck  gespanntes  Ross  ftlr  verzante  Balken,  and 
hier  knüpft  villeicht  sogar  das  Wort  ,^ost^^  (ahd.:  rSsta,  lat. :  era- 
ticula)  an.  Es  bezeichnet  Gregenstände,  welche  tragen,  aufwei- 
chen andere  reiten.  (Vergl.  unten  Jieüer^  und  „Cavalier^  in  Bau- 
kunst und  Fortifikation.)  Dem  ganz  entsprechend  bezeichnet  das 
französische  chevalement  die  „Strebebalkenunterstüzung^^  einer 
Wanduntermauerung  und  ebenso  das  altfranzösische  Wort :  poubre^ 
d.  i.  Folen,  neufrz.:  einen  „Querbalken^^  zur  Auflage  eines  an- 
deren. Das  lateinische  equuleus  bedeutet  „Folterbank'^,  grade  wie 
das  spanisch-portugiesische  Wort :  p<aro  f ür  F  ü  1 1  e  n  auch  „Folter- 
bank^'  heiszt.  Ja  selbst  unser  deutsches  Folter  scheint  von  „Folen'' 
zu  stammen.  (Vergl.  oben  S.  84  und  8ö  das  Holzpferd  als  Straf- 
instrument.) 

Rössler  heiszen  Münzen  mit  Bossgepräge,  und  eine  Art  grosser 
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Strohhute  nannte  man  Pferdekopf.  Das  Volksrätsel  fragt:  ^yWaa 
ist  em  eisern  Pferd  mit  flächsemem  SchwanzP',  and  jedes  fleiszige 
Mädchen  rät  gleich  die  Nähnadel.  —  In  Ostfriesland ,  Holstein, 
Dithmarschen  nnd  Mecklenburg  gibt  es  ein  groszes  semmelartiges 
Backwerk  von  Waizenmehl,  das  Stute  heiszt  Ursprünglich  war 
es  Bchenkdförmig  nnd  von  mjthologiscb-sjmboliscber  Bedeutung, 
denn  es  bildete  Teile  des  Pferdes,  des  vomemsten  Opfertiers,  nach. 
(Vcrgl  Teil  IL  Reitende  Götter.  „Wodan  als  Jaresgott.'' 
WeilinaehtBWodaa.)  Der  Name  ist  dann  allmälig  auf  alle  Arten 
Ton  Weinbrod  übertragen.  Daher  schreibt  sich  denn  die  Redens- 
art: Man  muez  Bäckerskindern  keine  Stuten  geben,  und  dämm  singt 
man  in  der  Altmark  beim  Schlieszen  des  Backofens: 

Dftt  Brod  is  in  Oven 
unser  Herrgott  ist  boven; 
Wenn't  keen  Brod  will  werden, 
Loat't  Inter  Stuten  werden  1 

Das  tägliche  Brod  wird  überhaupt  gern  mit  dem  Pferde  ver- 
glichen. So  z.  B.  in  zwei  Rätseln:  ,y\Vaü  Uggt  int  Holt  as  e  af- 
iroekem  (abgezogenes)  PärdP*  J)er  Brodteig  in  der  Schüssel I'' 
Und  »Da  steiht  e  Stall  vuU  brune  Peer',  is  e  isem  Japopp  vor;  wat 
is  daiP*  „Der  Backofen  voll  Brod.''  —  So  schmiegt  sich  überall  die 
Fantasie  des  Volkes  an  die  Gestalt  des  Pferdes;  so  tritt  sein 
Name  auf  allen  möglichen  Wegen ,  auch  an  Stellen ,  wo  man  es 
gar  nicht  erwarten  sollte,  in  Sprache  nnd  Rede  ein;  nnd  wenn 
wir  endlich  die  Erde  verlassen  nnd  zu  kosmischen  Gestaltnngen 
aofirteigen,  so  begegnet  uns  auch  dort  am  Himmel  das  Stern- 
bild des  Pferdesy  von  den  Arabern  Hfarso  'lavalon,  d.  h.  „das 
erste  Pferd^,  genannt*) 


^  Aach  Utein. :  equus  ymor,  weil  es  dem  Sternbild  des  ^Pegssos^  vorangeht. 
£•  heistt  ShiigeDB  Ist.  «nch  equus  minor  oder  equuleut,  griech. :  hrtov  Tt^oroitri, 
da  et  eigentUeh  nnr  das  Brastbild  eines  Bosses  darstellt,  wie  denn  auch  ein  zwei- 
ter aiahischcr  Kama  fOr  das  Sternbild  kit^ati  *lfarsin,  d.  b.  „sectio  eqai**,  ist 
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8. 

Anbildungen  und  Abstractionen  von  Beiten  und  Reiter. 

Der  lingaistischen  Betrachtang  der  pferdebedentenden  WOrter 
BchHeszen  wir  nun  eine  gleiche  an  in  Bezug  an^  die  Wörter: 
yyReüen  und  Reiter*^. 

Bei  der  groszen  Bedeutung,  die  das  Reiten  ftir  das  tägliche 
Leben  des  Volkes  hat,  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  es  auch 
in  der  Sprache  hundertfältig  ausgebeutet  ivurde  und  in  Sprichwort 
und  Redensart;  in  Sinnübertragung  und  Wortbildung  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielt 

Unsren  Voreltern  erschien  das  Reiten  so  vorzugsweise  als 
eine  tüchtigste  Aeuszerung  activen  Lebens,  dasz  sie  dis  leztere 
in  manchen  Redensarten  oft  gradezu  mit  dem  Ausdruck  „Reiten^ 
bezeichneten,  z.  B.  in  dem  österreichischen  Worte: 

Wer  reüf  der  reitl 
Wer  leit,  der  leitl 

(Wortspiel  mit  „ligen^^  und  ,,leiden'0  ^  ebenso  in  des  grosceB 
Wilhelm  von  Oranien  prachtvollem  Walspruch:  y^RaJU-n  und 
Reiten  tut's  I""  oder  in  dem  männlich  kttnen  Aus8pruch,  mit  dem 
sich  Johann  der  Beständige  zur  Unterzeichnung  der  Pro* 
testation  von  Speyer  entschlosz:  ^Gradezu  gibt  gute  Retmtr!^*^  — 
Auch  der  tatkräftigste,  schlagfertigste  und  ritterlichste  Statsmann 
unsrer  eignen  Zeit  braucht  „reiten''  in  gleichem  Sinne:  „Helfen 
Sie  nur  Deutechland  in  den  Sattel,  reiten  unrd  es  dann  schon  selber 
können  1**  rief  Fürst  Bismarck  in  einer  der  ersten  Sizungen  des 
norddeutschen  Parlaments  den  Volksvertretern  zu  und  traf  mit 
diser  populären  Wendung  den  Nagel  auf  den  Kopf.*)    Ebenso 


*)  Fürst  Bismarck,  der  nicht  umsonst  mit  so  groszer  Vorliebe  den  Koller  der 
Magdeburgiechen  Kürassiere  trägt,  liebt  überhaupt  hier  einschlagende  Vergleiche. 
Schon  aof  dem  ersten  vereinigten  Landtage  z.  B.  brauchte  er  die  Wendung:  ^Der 
Abgeordnete  Krause  ist  auf  einem  Renner  geaen  mich  angesprengt ^  (ier  vi^m 
finsteres  Mittelalter  und  hinten  Muttermüch  heiszt^  —  nnd  auf  dem  Erfurter 
Parlament  warnte  er  davor,  dem  preuszischen  Geist  die  dort  vorgelegte  Verfaszung 
aufzuzwingen,  sonst  „werden  Sie  in  disem  Geiste  einen  Bucephalus  finden^  der 
den  gewonten  Reiter  und  Herrn  mit  mutiger  Freude  trägt,  den  unberufenen 
Sanntagsreiter  mitsammt  seiner  schwarzrotgoldenen  Zäumung  auf  den  Sand 
aezt!" 
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fioaeh  und  kiiftig  erscheint  jene  alte  Bedeutung  von  ^mten''  aber 
aadi  bei  Dichtern,  so  in  Goethe's  schlagendem  Kemwort: 

«NeliL,  heut  ist  mir  das  Glück  erboet!*'  — 
ÜQ,  sattle  got,  und  reit'  getrost! 

GUiethe  braneht  übrigens  ^^reiten''  merfach  in  solchem  Sinne;  z.  B. 
in  dem  treCTlichen  Wizwort  gegen  die  Kritikaster: 

80  will  der  Spitz  ans  nnsrem  StaU 
Uns  immerfort  begleiten, 
und  seines  Bellens  lauter  Schall 
Beweist  nnr,  dasz  wir  reiUn. 

Aach  ein  treffendes  Wort  von  6  e  i  b  e  1  lert  uns,  wie  die  alte  Den- 
tuig  noch  immer  unter  uns  lebt    Es  lautet: 

Was  rühmst  da  deinen  raschen  Ritt  — 
Dein  Pferd  ging  durch  nnd  nam  dich  mit! 


Von  einem  stumpfen  Messer  sagen  wir:  ^^man  kann  darauf 
Rom  reäen.^  —  Einem  etwas  vorreiten,  bedeutet;  ihm  eine 
Sftche  im  günstigsten  Lichte  präsentiren.  ,ylch  will  meinen  neuen 
Mantel  auereilen/'  sagt  man^  wenn  man  zum  erstenmal  mit  ihm 
Stat  zu  machen  denkt.  —  Auf  dem  Judenspiesz  reuen  ist  dasselbe 
wie  ^nach  Wucherzinsen  jagen'^  —  Auf  Einem  herumreiten  heiszt 
Bovil,  als  jySeine  Gutmütigkeit  miszbrauchen^^,  oder  ^^alles  an  ihm 
tadeln  nnd  bemäkeln'%  wie  es  so  gern  gegenüber  ihren  Unter- 
gebenen die  Herren  Vorgesezten  tun. 

W.  Ifedieiis  erz&lt  eine  hierauf  bezfigliche,  ser  niedliche  Anekdote :  „Jener 
srhwibische  Dorf^hulze,  welcher  das  Pferd  seines  abgestiegenen  Oberamtmannes 
bleu  Qod  widerholt  im  Tone  innigen  Redanems  dasselbe:  armes  Tierlein, 
amet  Tierlein!  ansprach,  g»b  seinem  rückkerenden  Vorgesezten  anf  dessen 
TOTwnnderte  Frage  die  Erklärong:  Ich  weisz  wol,  was  es  heiszt,  wenn  das 
Obefamt  ffuf  emem  reitet  I" 

Emm  reiten  laezen  heiszt:  Jemandem  eine  Partie  Billard  ab- 
gewinaen,  ehe  er  auch  nur  einen  einzigen  Ball  gemacht.    Auch 

lytopasee  machen^  beim  Whist,  nennt  man  reiten.  —  Wir 
wnier  Btradepferd  in  der  Discussion,  und  dabei  haben  wir 
ms  gewiss  schon  manchesmal  verritten,  ja  selbst  üi  die  Tinte  (oder 
m  Sie  FKtsehe,  in  den  Dreck)  geritten;  denn  wenn  wir  einmal  so 
fwht  grttndtieh  ot/  einer  Sache  reuen*},  so  laszen  wir  uns  ja  kaum 
Ziit,  fladl  nur  'mal  zu  vereeknofrfen ,  und  reiten  uns  oft  so  hmeüiy 
4mm  wd  Mancher  Hörer  meinen  mag,  disen  Prindpienreiter  — 
read  der  TemfetI  (oder  der  Henker).  ->  Villeicht  hat  er  nicht  ganz 


^  «Er  iMt  Mtoan  Prolog  geritteny  wie  ein  wildes  Füllen ;  er  weisz  noch  nicht, 
w  ar  hau  Bachen  soll**  sagt  Lyiander  im  ^Sommemachtstranm'*  Y.  I. 
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unrecht;  denn  jnst  bei  nnsren  Lieblingsgegenständen ,  bei  der 
Neigung  immer  avf  einem  Gaul  zu  reiten ,  gehn  wir  uns  am  leich- 
testen durch,  und  „cfer  Teufel  pfeiß  einem  süse,  ehe  er  aufsizt^'. 
*8  sind  nur  Wenige,  die  solchem  Pfeifen  widetptehn.  Wer's  aber 
vermag,  —  „der  kannte  Glück  tummeln!^  —  Wir  andern  Sterbliche, 
unter  denen  es  sich  oft  so  widerspenstig  bäumt,  haben  uns  desto- 
mer    mit  dem   Leben    herumzuschlagen,  denn   „ein  ungluck  daz 

ander  reit**  und 

Böses  kommt  geritten^ 

Geht  aber  weg  mit  Schritten. 

Ja  auch  „Krankheit  kummet  to  Peere  un  gaJd  to  Foote  wegl^^ 

Dises  Sprichwort  mant  an  eine  nun  ausgestorbene  Redewen- 
dung, welche,  bis  zum  17.  Jarhundert  noch  ttblich,  im  deutschen 
Mittelalter  aber  ser  häufig  war.  Man  brauchte  nämlich  gradezu 
da«  Wort  Ritt  fllr  ^^Erankheit^S  namentlich  für  „Fieber".  Ryflf 
spricht  von  einem  Herzbeben,  das  man  ,yHerzritten*'  nennt,  und 
Agricola  erklärt :  „Fieber  ist  lateinisch ,  Ritten  auf  deutsch."  Eine 
plOzlich  auftretende  Krankheit  war  unsren  Alten  „ein  heiszer  Ritt^. 
Es  ligt  dabei  die  Idee  eines  schüttelnden  Fiebers  zu  Grunde, 
das  den  heftig  Erkrankten  in  eine  änliche  „rüttelnde"  Bewegung 
wie  einen  Reitenden  brachte.  Das  läszt  sich  schon  aus  den 
Redensarten  schlieszen:  „Es  soll  dich  der  Ria  schittenf'  und:  ,,Der 
iaeh  (schnelle)  hrüten  gehe  dich  anl*'''  — ,  die  etwa  unsrem  „Hol 
dich  der  Teufel!"  entsprechen.  —  „Nun  musz  ewer  der  jarritt  wal- 
tenl^^  (ein  jarelanges  Fieber)  heiszt's  bei  Hans  Sachs.  Eben  der- 
selbe flucht  in  seinen  Dialogen:  y^Dasz  dich  der  Ritt  wasch!**  und 
noch  deutlicher  personifizirt:  J[n  Ritts  Namen l^^  oder:  „Hab  dir 
den  Ritten I'^  Unter  den  Flüchen  bei  Agricola  (1529)  heiszt  es: 
jfDer  gäch  ritten  gehe  dich  anl  Disz  wort  ist  am  Rein- 
strome fast  gemain  und  ist  meines  dunkens  der  ritt  das  feber, 
das  kalte  oder  frörer;  der  gächritten  aber  das  feber,  das  bald 
tödtet.  Man  sagte  auch  femer:  ,,Wie  hastu  den  ritten  mit 
deinem  Husten  1^^  (Was  Teufel  ist  das  mit  deinem  Husten?)  — 
oder:  „Gott  geif  dem  Brauch  die  Rittl**  (mach  ihm  ein  Ende)  oder 
„vnrde  ich  geräenl",  eine  Beteuerungsformel,  die  wir  etwa  über- 
sezen  könnten:  „Und  wenn  mich  der  Teufel  ritte!"  Die  Ent- 
stehung diser  Redeform  ist  vermutlich  auf  ,p-e^an*'  (rütteln)  zur 
rückzufüren*) ;  aber  man  dachte  sich  freilich  auch  das  Fieber  gradezu 
als  einen  bösen  Alb,  der  den  Menschen  wirklich  ritte. 


'*')  Wegen  diaes  Scböttelos  heiizt  reitem  «ach  „tiben*  und  Reiter  ein  ifSib«*. 
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BduuiBt  ist  ee»  dasz  Reiten  ak  Bezef  ehnniig  der  Begattung 
gitaeerer  Tierarten  gebraucht  wird.^  —  Ein  rechter  Reiter  ist  ein 
Stähr,  der  gat  springt  and  yile  Schafe  belegen  kann;  ein  Schaf 
wird  dagegen  Reiter  genannt,  wenn  es  beständig  stährt,  one  zu 
enpfinigen.  Aenlicbe  Ausdrucke  erscheinen  bei  den  meisten  vier- 
fltaigen  Tieren,  nnd  daher  kann  es  nicht  wnndememen;  dasz  dise 
Wendung  auch  vilfach  auf  die  erotischen  Beziehungen  der  Men- 
sehen angewendet  worden  ist  —  Das  Mittelalter  liebte  der  Art 
Veigleidie  ganz  auszerordentlich  und  konnte  sich  nicht  satt  hören 
an  hieheigehörigen  Anecdoten  und  Zötchen.^)  Unmöglich  können 
wir  diae  Anknüpfungen  hier  näher  verfolgen  wollen ;  einige  An- 
deutnngen  mögen  genügen ,  namentlich  unter  Hinzufligung  der 
Verncberung,  dasz  dis  Feld  reichlich  bebaut  ist  Aufdsen  —  mü 
SbUen  gen  Acker  faren  —  vom  Ross  abgesfoszen  werden  —  sind  alte, 
allgemein  gültige  Redewendungen  diser  Art.  —  yjlk  meen,  ik  saär 
baten  «p,  un  Ugge  bi  der  Mahren  dall*^  ruft  das  niderdeutsche 
Sprichwort  in  einem  gewiszen  traurigen  Fall,  der  eigentlich  ein 
Ausfall  ist,  und  doch  meint  das  Sprichwort: 

Es  ist  kein  Gaul  so  krank  und  alt. 

Er  gumptj  venn  ihm  die.  Stute  gefallt!  — 

Lehmann  in  seinem  „Poetischen  Blumengarten^'  von  1630  sagt: 
jJBhi  Mensch  sey  so  hart  als  er  wolle,  kompt  er  in's  Fewer  der 
lieh,  80  macht  er  mit  ynnd  lest  sich  Zeumen,  Sateln  vnnd  Reiten 
wie  man  will;^  und  der  alte  Schlingel,  der  Günther,  singt  1720: 

Die  Weiber  s«ind  gar  ausgelassen, 
Sie  Um  es  frei  beim  Mondensrheiii, 
So  bizig,  dasz  anf  manfben  Gassen 
Die  Pflaster  ausgeritten  sein. 

Karakteristisch  ist  es,  dasz  hie  und  dort  eine  Abgabe,  welche 
die  einst  H^Jrigen  dem  Gutsherrn  an  Stelle  des  jus  primae  noctis 
zu  oitrichten  hatten,  um  die  Heiratserlaubnis  zu  erhalten,  Rei^ 
heiszt,  gradeso  wie  anderwärts  statt  Flitterwochen  Stuten- 
gesagt  wird.  Es  feit  natürlich  auch  nicht  an  lieber- 
tragnngen   auf  Sinnverwandtes.    Im  „Parzival''  äuszert 


^  (VefigL  Seite  18  die  Note  zn  „Hengst".) 

*^)  Damm  machte    damals    auch    die   alte  Fabel   Ton   der  Pbyllis  so   grosses 
GlSdky  voD  jener   reizenden  Freandiu  Alexanders  des  Groszen,   die  dessen  weisen 
ArklotelM  so   vöUig    zamte.    dasz   pie    znlezt  sogar   fiber  seinen    Rücken 
ihn 

„wonneToUen  Beine 

weiszer  als  Schlössen, 

gmder  als  Kerzen 

nnd  blank  on*  alle  Schwänen''. 

ud  Iba  in  drr  Morgenfrühe  durch's  tauige  Gras  vor  Alexanders  Fenster  ritt. 


230  SpraishHflhe  Bf«fl«6. 

Orgelnse  nach  ihrem  Beilager  mit  Gawan,  ser  unbefangen  an 
Tumierformen  erinnernd  : 

„Dl  wart  ich  Ine  wer  bektDt 
Und  ter  bl6nen  »iten  angerant.*' 

;4)er  Wein  macht  da^  adamiseh  RßssUm  laufen/'  aagt  4er 
alte  S.  Frank  (1541);  und  Mttlpfort  (1650)  läazt  die  Jnngfera* 
Bchaft  klagen: 

«Weil  ich  mir  gefallen  lassen 
Bingelrennen,  Stecherei, 
Hab  ich  müssen  aneh  erblassei 
Dnrch  dergleichen  Gaukelei.* 

Doch  genug!  Anf  disem  Gebiete  taugt  keine  Theorie;  da 
sehe  jeder  selbst  zu;  wie  das  Volkslied  singt: 

Der  dem  Zelter  den  Zanm  anfbind, 

Das  gefeit  jm  Je  lenger,  Je  bas; 

Wer  ein  pferdt  an  dem  baren  hat, 

Zq  föszen  darff  er  nicht  gehn. 

Und  welche  magd  allein  nicht  schlafen  mag, 

Die  nem  diese  fasznacht  einen  mann. 

Und  zench  mit  frenden  dran! 


Höchst  eigentümlich  erscheint  eS;  dasz  im  Mittelalter  auch  das 
Hingen  als  „reiten^  bezeichnet  wurde.  In  der  Luft  reiten  —  din 
dürren  Baum  reiten  sind  derlei  poetische  Ausdrücke  für  disen 
schimpflichen  Tod.  Selbst  der  Götter  heiliger  Gerichtsbaum^  di« 
Esche  Yggdrasils  verdankt  diser  Redewendung  ihren  Namen. 
Odhin  hing  (Säm.  276)  neun  Nächte  am  windigen  Baum,  und 
darum  heiszt  der  Baum  nun  ^^Odhins  Pferd";  denn  Yggr 
ist  ein  Beiname  des  Odhin,  drasill  aber  bedeutet  ,,Pferd^*)  In 
so  hohes  und  geheimnisvolles  Alter  deuten  zuweilen  unscheinbu« 
Redensarten  hinaufl  — 

Man  sieht:  bei  unsren  reitenden  Vorfaren  spielte  das ,, reiten'^ 
überhaupt  in  der  Rede  eine  ser  grosze  Rolle,  welche  überall  hin 
zu  verfolgen,  hier  zu  weit  füren  wtlrde.  Also  nur  noch  wenige 
Bemerkungen  derart!  San  Marte  in  seinen  „Parzivalstudien" 
bringt  eine  Reihe  mittelalterlicher  Beispiele.  Er  sagt:  ,,Neben 
der  eigentlichen  allgemeinen  Bedeutung :  refdj  ferri  (sich  von  ei- 
nem Ort  zum  andern  begeben)  und  dem  speciellen  eqyo  ferri  hat 


'*')  Wächter  fibersezt  DraeiU  mit  „Tnmmler^  nnd  erkl&rt  die  Dichtenrort 
entweder  Yon  (atjdrasla  =»  snccorie  ferri,  sich  eilig  fortbewegen,  oder  von 
draga  ^  ziehen.  Jedenfalls  kommt  aurh  diser  Roesesname  anf  eine  Bewegnngs- 
bezeichnang  hinaos. 
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rf##fiim  KittetteiAochdeHtsehen  anchdnemetaphoriBche  Bid- 
deetengf,  gegetk  die  ansere  hetitig«  Sprache  sieh  mitniiter 
iMhibeA  würde.  Als  Wilhelm  seine  Kybnrg  omannte,  ^^din  sorge 
im  was  sfi  terre  entriUn^  sie  möchte  erreichen  nicht  ein  sper.^  — 
Die  Uiniie  reitet  dem  Schionatnlander  ntid  Signnen  wie  ein  Rittet 
im  Hioterhalt  rerfolgend  nach:  ^,in  zwein  reit  din  minne  t^  die 
läge."  —  Dem  Gorzogri  reü  Mahaute  btj  d.  h.  sie  war  seine 
Oaltiii...  Pardyal  ruft  im  Kampfe  mit  Orilos:  ,;Ergib  dich^  ode 
da  mioBt  ein  bare  i6t  hinnen  ritenJ^  (Vergl.  fllr  dise  leztere  Wen- 
dm^  Teil  IL  Reitende  Götter.  ,^Herbstwodan''  und  Rass 
and  Reiter  im  Kultus.  ,,R.  and  R.  bei  Bestattnngen/O  —  ^^ 
den  ^Nibdmigen^  heiszt  rtten  in  übertragener  Bedentnng  gant 
allgemein  Ritterschaft  üben/'  nnd  in  besonderem  Sinne  ^^mit 
seharfen  Waffen  tamieren/'  Im  ^^Helmbrecht^'  sagt  der  Son  zum 
Vater: 

„mir  snlen  ODch  dtoe  sack« 
Dimmdre  riten  den  kragen  I'' 

Eäne  Visite,  ein  Besuch  heist  damals  ein  j,Aufriu'*;  eine 
^ansdnandergehende^'  Versammlung  ,fZerritetf' ;  Frank  noch  braucht 
f&r  ,,antreiben'':  den  faulen  Adam  mit  Sparen  reiten]  Fischart  sagt: 
Der  Appetä  van  Darmetadt  reitet  ihn!  und  das  Sprichwort  den 
Abi  reiten  laezen  (d.  i.  sich  unbeaufsichtigt  gehn  laszen)  mant  noch 
jext  an  jene  Zeit,  wo  jede  Entfernung  ein  ^^Ausritt^'  war  und 
wo  ein  gestorbener  Ritter  keineswegs  etwa  ^^heimgegangen'', 
sondera  sogar  in's  Jenseits  ^yheimfferüten^^  war;  wie  denn  z.  B. 
n  Dobberan  auf  dem  Grabe  des  Ritter  Molken  steht: 

^Der  Ift  dr0izehDhaod«rt  Yon  hiDoen  geritten, 
Tot  ja  Tor  ihn  fleiszig  bitten  1** 

Endlich  sei  hier  noch  erwänt,  dasz  sogar  in  der  ältesten 
Bmnenreihe,  welche  uns  ttberblieben,  der  Buchstabe  B  nach 
dem  bedeutendsten  mit  ihm  beginnenden  Worte:  retdh  d.  i.  y^Ritf' 
oder  aoeh  ^Wagen''  hiesz.  In  einem  etwas  späteren  Runen- 
alphabet heist  derselbe  Buchstabe  B:  rehit  d.  i.  ebenfalls  ^^equi- 
ti^io^,  und  der  Buchstabe  E  ( 3/  geschrieben)  heiszt  Ech^  ehu  d.  i. 
ji«qaaS|  Pferd.'' 


Wenden  wir  uns  nun  noch  in  Kürze  zu  den  hauptsächlichsten 
WIrterbfldaiigeii,  zu  denen  das  ^3^^^^^^'  Anlasz  gegeben. 

Das  Wort  Reiterei  wird  in   zwei  Beziehungen  gebraucht^ 
Unterscheidung  ein  bekannter  Hippologe  und   Reiter- 
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fttrer;  der  wttrttembergische  General  Graf  Bismark  die  Neben- 
formen Reuter  und  Reuterei  für  „Cavallerie''  (Eeiterschaft),  Reiterei 
flir  „Art  zu  Reiten''  gebrauchen  will.  Er  sagt  z.  B.  „die  fran- 
zösische Reuterei  leidet  unter  ihrer  schlechten  Reiterei/'  Diser 
willkürliche  Gebrauch  der  schlechten  Form  einer  sprachlichen 
Uebergangsperiode  hat  sich  indes,  nachdem  er  einmal  veraltet 
war,  nirgends  wider  «ingebfirgert. 

Wir  haben  Wechselreiter,  die  Retterwechsel  ausstellen,  welche 
Niemand  acceptiren  möge.  Wir  haben  Ihereiter  und  Industrie" 
ritten  —  Schon  Kaiser  Max  I.  nannte  seinen  Styl  RevterlaUiny 
und  es  hat  auch  seitdem  nicht  an  lateinischen  Reitern  gefeit  — 
fbstälenreiter  sind  faule  Geistliche,  die  ihre  Predigten  aus  Postillen 
entnemeU;  d.  h.  auf  ihnen  reiten.  -  Das  deutsche  Polsferreiter, 
wovon  französisch:  poliron,  bezeichnet  einen  Bärenhäuter,  Stuben- 
hocker und  Feigling;  Hutschenreifer  und  Pfüzenreiter  bedeuten  ei- 
nen Mann,  der  als  Erwachsener  noch  kindisch  lebt,  und  dise 
üblen  Bezeichnungen  kommen  sogar  als  Familiennamen  vor.  — 
Dachreiter  erheben  sich  über  den  Kreuzpunkten  der  Schiffe  go- 
tischer Dome,  wie  auf  den  Dächern  landstädtischer  Rathäuschen. 
—  Der  Bauer  nennt  den  schwarzen  Korn  wurm,  der  Meranwoner 
den  roten  Strandläufer  Reiter.  —  Reitervogel  ist  ein  groszer  Para- 
diesvogel; „Reitzu!''  oder  „Reitherzu!''  übersezt  das  Volk  den 
Finkenschlag,  und  in  einem  alten  Liede  heist  es: 

Fröhlich  der  Fink  im  Frühling  singt 
„Hai  Dieb,  Spizboel** 
Die  Mücken  er  in's  Grüne  bringt, 
Mit  seinem  „Reiterzeug  reit  hereue!** 

Als  Pferdedressur-Maschine  und  als  fortificatorisches  Hinder- 
nismittel, sind  die  ,,spani8chen  oder  friesischen  Reiter^'  bekannt, 
von  denen  das  Volksrätsel  fragt :  „  Welche  Reiter  kommen  nicht  von 
der  StelleP'  —  Bei  disen  Sturmhaspeln,  wie  bei  Wageapparaten, 
Trockengestellen  u.  dgl.  bezeichnet  Reiter  ein  oben  sizendes,  zwei 
Pföle  verbindendes  Querholz.  (Vergl  oben  S.  224  die  Besprechung 
des  Wortes  Rost)  —  Auch  im  altdeutschen  Schachspiel  erscheinen 
zwei  Reiter.  Der  eine  riler  genannt,  vertrat  unsren  jezigen 
„Springer",  der  den  Pferdekopf  noch  gerettet  hat  und  den  Denker 
zur  Lösung  des  Rösselsprunges  auffordert;  der  andere  roch  stand 
an  Stelle  des  „Turmes"  und  bewegte  sich  auch  ebenso  wie  diser. 
Auch  der  fremde  Name  für  Reiter  Cavaliertritt  in  der  Sprache 
auf  Er  bedeutet  als  terminus  technicus  etwas  hohes  und  schttzen- 
des,  z.  B.  in  der  Befestigungskunst  ein  über  den  Hauptwall  er- 
höhtes Werk,  in  der  Architektur  die  Deckplatten  des  Dachfirstes. 
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OmMÜer'Ih'Bpeeiwe  bedeutet  —  wol  in  Rücksicht  auf  den  Siz  des 
Reiten  —  die  Darstellang  eines  Gegenstandes  halb  von  der 
Seite,  halb  von  oben.  Höher  hinaus  aber  noch  als  Cavalier  und 
Dadireiter  will  das  „Reiterlem'^,  welches  auf  einem  der  Sterne 
des  grossen  Bären  sizt 

Dasz  bereu,  bereuen  und  reisen  mit  j,reiten^^  und  ^yReUheilf^  zu- 
sammenhingt^ ist  deutlich  zu  erkennen.  Reit  (niderdeutsch 
reei)  heiazt  „gerOstet,  reisig  gerüstet'^  In  den  Nibelungen  ist 
herek  gidch  „gerttstef^,  bereuen  heist  ebendaselbst  „reisefertig, 
beritten  machen^.  An  gleicher  Stelle  bedeutet:  reise  gradeza 
y^ri^jszug^  und  reidiche  reisig  ,yZU  Kriegszug  und  Ritt  gerttstet^^ 
—  Noch  im  18.  Jahrhdt  kommt  der  Ausdruck:  in  gute  Rüste  und 
Reytsdurft  ganz  wie  das  ^^reisliche  reisig'^  im  Nibelungenliede 
▼or.  —  Aus  alledem  erhellt  der  innige  Zusammenhang  von  bereüj 
teiä^  und  reisen  mit  dem  Worte  reiten.*) 

Nichts  zu  tun  haben  mit  unserem  „reiten^'  diejenigen  Wörter, 
welche  von  dem  niderdeutschen  Reet  oder  Reit  abstammen  (alt- 
hochd.  kriod).  Dis  bedeutet  nämlich  in  den  Marschländern  soyil 
wie  ^umpfgrasboden'^  oder  „Schilf"  (Riedgras),  daher  z.  B. 
Reädiep  ftbr  Hunse,  Reitland  ftlr  sumpfiges  Marschland;  wärend 
in  Ifiderdeutschland ,  z.  B.  bei  Hamburg,  Reitbrook  eine  Insel 
oder  eingedeichte  Landstriche  bedeutet  Im  Oberdeutschen  heist 
dann  das  schwankende  Wort  Reitland  grade  entgegengesezt  „Fest- 
land^, ebenso  wie  der  Däne  das  Festland  seines  Reiches,  Jtttland 
nimlieh,  Reitgctaland  nennt.  Endlich  versteht  sich  von  selbst, 
daas  alle  mit  reuten  oder  „roden"  (althd.  riutan,  mthd.  riuten)  zu- 
sammmhängende  Wörter  ebenfalls  nicht  hieher  gehören. 

Dise  nahen  Anklänge  machen  es  schwing,  diejenigen  Orts- 
■amen  auszuscheiden,  welche  sich  wirklich  auf  y,reiten^^  beziehn. 
In  der  folgenden  Liste  ist  es  versucht  worden;  wenngleich  zu- 
gestanden werden  musz,  dasz  einige  der  aufgefllrten  Namen  im- 
merhin zweifdhaft  sind  und  villeicht  bei  genauer  Ortskenntnis 
flir  die  Reihen  kriod  und  riutan  in  Anspruch  genommen  werden 
konnten. 

Beä,  iv«i  Weilar  in  Oberbaiera,  Dorf  Id  OberÖ8t«mf ch ,  Weiler  bei  Salzbarg, 
HesBtfkt  nnd  Taxenbach,  Weiler  bei  KnfsteiD  in  Tirol.  Reit  im  Winkel, 
Dwf  io  Oborbaiem.  Oberreä,  Dorf  in  Salzburg.  Ober-  und  Unter -Reit, 
W«a«r  In  Oberbaiera. 


^  Dm  oberdeotaebe  rotten,  welcbes  „recbDeD**  bedeutet,  gehört  uicbt  hieber, 
mtä  dl«  Akiem  reitenden  Herren  „Baitofflziere''  sind  wol  mer  anf  dem  Schreib- 
tMl  4m  yBaitkammer*  ab  Im  Sattel  za  Hause. 
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Rsith^  Dorf  tan  Kreis«  Bndwela«  in  der  Landdrostei  Stade  bei  HarMfeld,  xeim  OtU 

Schäften  In  Oberösterreich,  drei  in  Unterdsterreich. 
Eekt,  Weiler  in  Salzburg. 
ReüSy  fünf  Weiler  in  baierisch  Sehwaben. 
Ritte,  zwei  Dörfer  im  Kreise  Pardnbitz. 
RiUBl^  Dorf  im  KreiM  Konitz. 
Rr'tteln^  Weiler  im  Donankreise. 
Bitten  (Stein  auf  dem  -),  Gegend  im  Kreise  Brixen. 
RittefJiofei^  zwei  Dörfer  im  Kreise  SaarforBeken. 
Reitenen^  Weiler  in  Schwaben-Nenbarg  nnd  im  Dooaokreise. 
Reitbaeh^  zwei  Dörfer  In  Oberösterreich. 

ReMerg,  Höfe  bei  Reichenhall,  Ort  in  8«lsbntg,  Dorf  in  OMKeterreMi. 
Reitdorf  in  Salzburg. 
Reiterdmch,  Dorf  in  Schwaben-Nenbnrg. 
Reitendorf  im  Kreise  Olmütz,  Dorf  in  OberöstMteich. 
ReitenhaUy  Dorf  im  Kreise  Olmütz. 
Reitenstein,  Dorf  in  Niderbaiem. 
Reiter,  Dorf  im  Kreise  Brixen. 
Reiterberg,  Dorf  im  steierschen  Kreise  Harburg. 
Reiterbichl,  Weiler  im  Kreise  Innsbmck. 

Reitern,  Dörfer  in  Niderbaiern,  Kärnten,  Oberöslefniöh  und  Stilirnnirk. 
Reitemdorf  Orte  in  Ober-  nnd  Unterösterreich, 
Reitersberg,  Dorf  in  Unterösterreich. 
Reitheim,  Dorf  in  Oberbaiern. 
Reitheru,  Ort  in  Oberösterreich. 
Reithin^  zwei  Orte  in  Oberösterreich. 
ReUknau,  zwei  Dörfsr  in  Schwaben-Nenborg. 
Reiihofen,  Dorf  in  Oberbaiern. 
Reiting,  Dorf  in  der  Oberpfalz ,   zwei  Dörfer  in  Oberösterreich ,   ebendaselbst  zwei 

Weiler,  nnd  Dorf  in  Steiermark. 
Reitingaue,  Ort  in  Steiermark. 
Reitmaring,  Dorf  in  Oberbaiern. 
Reitnau,  Dorf  im  Kanton  Aargao. 
Reitprechts,  Weiler  im  Jaxtkreise. 
Reitrain,  Weiler  in  Oberbaiern. 
Reitaamj  Dorf  in  Oberöfterreich,  Weiler  io  Salzburg. 
Reitecheidy  Dorf  im  Kreise  St  Wendel. 
Reitsham,  Weiler  in  Oberösterreich. 
Reitten,  Ort  in  Oberösterreich. 
Reittenau,  Herrschaft  in  Steiermark. 
Reittenburg.  Herrschaft  in  Krain. 
Reitteregg^  Dorf  im  Kreise  Oratz. 
Reittem,  Dorf  in  Kärnten,  fünf  Orte  in  Oberösterreich,  Dorf  im  steierschen  Kreise 

Brück. 
Reittereberg,  Ort  in  Steiermark. 
Ritteburg,  Dorf  im  Kreise  Sangerhausen. 
Rittelhof  Weiler  im  Neckarkreite. 
Rittein,  Weiler  im  Donaokreise. 
Ritterdorf  in  Kärnten 
Ritterhude,  Dorf  in  der  Landdrostei  Stade. 
Ritterkamp,  Dorf  in  Unterösterreich. 
Ritterlöhe,  Weiler  im  Kreise  Wipperfürth. 
Rittermannshagen,  Dorf  in  Mecklenburg-Schwerin. 
Ritterode,  Dorf  im  Gebirgskreise  Mansfeld. 
Rittersbach,  Dörfer  im  Unterrheinkreise  und  in  MitteUhuiken. 
Ritthem,  Dorf  auf  der  Insel  Walchem. 

Rittersberg,  Weiler  in  Oberösterreich,  Dorf  im  Kreise  Schlochau,  im  Kreise  Zwickan 
(auf  gleichnamigem  Berge),  Ort  bei  steierisch  Marburg. 

RiUersclef.  Ort  im  Kreise  Elberfeld. 
Rütersfeld,  Dorf  in  Unterösterreieh. 
Rittersheim,  Dorf  in  der  baierischen  Pfalz, 
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Rii§n'§dorfj  Dfirfer  im  Krefp«  Lelpps,  hi  Kirnttn,  tn  den  RraiMD  Qaerftirt,  Bltt- 

boiy  und  Weiouür. 
RtUeragrüMf  Dörfer  in  den  KretMn  Eger  nnd  Zwickan. 
i2£ft0rMoai«0i»,  Dorf  bei  Barmen  and  in  ünterfranken,    Haaptmannecheft  in    der 

Landdroctei  Stade. 
MUim^Uffenj  Dorf  im  EbaM  bei  Weiazenbnrg. 
ItäierMkof,  Dorf  in  der  Oberpfalz. 
BMüerswBalde,  Dorf  bei  Neiiae. 
RMa^gariemj  Ort  bei  Prenzlan. 
RtUaßkomta^em,  Dorf  bei  Traicehnen. 
JtittMM,  Ort  im  Krete  fiahwMct 
Ritimanu^erg,  Ort  in  Dnt(>r58terreich. 
RäiammmBkauseiij  Dorf  in  Niderbeesen. 
BiUmmnhaMsem,  Dorf  bei  OStttngen. 
BiUarfj  BoMnebitfl  Im  Kmiso  Cieve. 
RiiUteig,  Dorf  and  Weiler  in  Baiem. 
RßUrimg^  Dorf  in  UnterSsterreich. 
RmUrmühl,  Ort  in  Voraribei«. 
RmUenbratm,  Dorf  in  Unterfiranken. 
BemMBr9wie9mif  Dorf  in  ünteitrtnken. 

Vm  PenoneutameB  siad  io  enter  Linie  die  dreier  be- 
rttmier  Häimer  xu  nennen:  Andnamzoan  de  Ruyisr,  der  nider- 
liadiiehe  Seebeld,  Karl  Ritter  der  grosse  Oeogmf  and  Friu 
B4ut4r,  der  Diehto.  Häufig  konunen  anoh  die  Namen  ÜMfiir, 
«id  BmUhgr  tot.  Im  Beriiner  Addreszboch  erscheinen  «nszerdem: 
RmAneekl,  Beikneier,  Beäsburg,  v.  Biäberf,  Bätd,  BiUerfsld,  Bäimek^ 
Bäter  mann,  Bäthauaen^  Bätenhau$en^  Rittinghau»y  0.  Bittmann,  Bat- 
nuiäer^  Bätner,  BiUorf,  BUtwag,  Bütwagen  und  Bätweger.  —  Der 
Name  einer  edlen  thttringisohen  Familie^  v.  Hdirtu»  ist  eine  wört- 
Kehe  Ueberseanng  des  fiddawortes  Wigrid,  welohes  die  OOtter- 
seidadit  am  Ende  aller  Tage  beaeiobnet 
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8. 

Anbildungen  und  Abstractionen  von  »fHuf  ^*  und 

„Sattel'*. 

Eine  gesonderte  Betrachtung  in  sprachlicher  Beziehung  ver- 
dienen noch  „Huf'  und  „Sattel". 

1.  HuL  Hufschlag  (altdtsch.:  krdzj  huoüekrdzj  dd  oder  tfpor) 
heist  die  Spur  der  Rosse.  Hufeisenförmig  ist  das  gute  deutsche 
Wort  für  „parabolisch^^  Im  Tierreiche  begegnet  uns  unter  den 
Fledermäusen  die  Hufeisennasey  (lat.:  Bhinolophua  ferrum  equinumj 
griech.:  Mpposideros)  unter  den  Muscheln  der  Rosskuf,  (griech. : 
tdppopus).  Eine  Gebirgspflanze  mit  rotgelben  Schmetterlings- 
blttten  heist:  HtrfeiserJeke  oder  gradezu  Pferdekuf  (hippocrepü)] 
Feldwege  und  Wisensteige  bekränzt  mit  groszen  grünen  Blättern 
der  Huflattich,  und  das  älteste  Flächenmasz  eingefridigten  Acker- 
landes (sovil  wie  man  mit  einem  Gespann  b^tellen  kann)  ist 
die  Hufe. 

Dis  Wort  ist  übrigens  von  ser  dunklem  Ursprünge,  die  Zu- 
sammengehörigkeit mit  unserem  „Huf  ^  aber  warscheinlich;  und 
so  dürften  denn  auch  die  nachstehenden  Ortsnamen  hier  aufzu- 
fttren  sein: 

Huby  Badeort  im  badtschen  Mittelrbeinkreise,  drei  D5rfer  in  Oberösterreicb. 
Hueb,  Weiler  in  Oberbaiem,  siben    Dörfer  in   Oberösterreicb,  eins  in  UnterSst^r- 

relch  und  eins  in  Tyrol. 
Hu/^  Weiler  im  Kreise  Acben,  Dorf  im  Kreise  Altenkirchen. 
Hufe^  Weiler  in  den  Kreisen  WlpperfQrth  und  Elberfeld. 
Huöen^  Weiler  im  Kreise  Altenkirchen ,  Kolonie  im  Kreise  Schildberg,   Dörfer  in 

den  Kreisen  Bresljtn  nnd  Innsbrock  und  im  Kanton  Tbnrgan. 
Hubenau,  zwei  Dörfer  im  Kreise  Pilsen,  Dorf  im  Kreise  Prag. 
Hubenbercfy  Dorf  in  Oberfranken. 
Hubenstetn,  Dorf  in  Oberbaiern. 

Hufen,  Orte  in  den  Kreisen  Waldbroel  nnd  Königsberg. 
HufachUig^  Ort  in  Oberbaiern. 

An  Personennamen  wären  zu  nennen :  Huber y  Hufeland^  Hu- 
fenbeck  und  Hufnagel, 

2.  SatteL  —  Dis  Wort  gebraucht  man  zur  Bezeichnung  der 
verschiedenartigsten  Gegenstände.  Man  spricht  von  BergsäUdriy 
vom  Sattel  der  Nase,   von  hochgesaüeUen  Füszen   u.   s.  w.    Sattel 
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Beant  man  die  innere  Scheidewand  der  Nttsze;  Sattel  heist  der 
HolzsiZy  anf  dem  man  beim  Schachteinfaren  sizt^  Sattel  das  Ge- 
wölbe Aber  Malzdarren  nnd  der  Galgen  der  Bnchdracker.  Aen- 
liehe  BoUen  spielt  das  Wort  beim  Glaser^  beim  Vogelfänger^  bei 
Molen  und  Wasserbauten  ^  beim  Instrumentenmacher  nnd  beim 
Actenheften,  beim  Knpferdruek  nnd  in  der  Concbjliologie.  Das 
Büd  ist  nnerschöpflich,  weil  es  so  einfach  ist,  nnd  wer  alle  seine 
BedevtangeD  kennen  wollte,  der  mlLste  ganz  anszerordentlich 
gml  gemxttelt  in  den  Wiszenschaften  sein. 

An  OriBnamen  sind  hier  anfsnfttren: 

Sam^  Weiler  im  Kreise  BrixeD. 

Sattel j  DCrfer  in  den  Kreisen  Grünberg  (an  der  Oder),    Eger,    Gitschiu    und   im 

Keatoo  Scbwyz. 
AUSatiel,  drei  Dörfer  im  Kreise  Pilsen,  Dörfer  in  den  Kreisen  Badweis  und  Eger. 

Stara-SeUa^  Dorf  im  Kreise  Görz. 
ikmSatUl^  zwei  Dörfer  \m  Kreise  Bodweb,  zwei  im  Kreise  Eger,  zwei  im  Kreise 

Piken. 
SaUMaek,  Dorf  im  Indischen  Unterrbeinkreise ,  Ort  in  Oberösterreich,  Weiler  im 

DwMokraise. 
Saüeiöeäätem^  Dorf  bei  Cham  in  der  Oberpfalz. 
SaUMerg,  Dorf  in  Oberbaiem. 
SaüMof^emf  Dorf  bei  Cbam  in  der  Oberpfalz. 

SaUUdarf  im  Jaztkieise  und  den  Kreisen  Grottkau  und  steierisch  Marburg. 
SmUdgrund,  WeHer  in  Oberfranken. 
SaUtUiedt,  Dorf  am  Hörsei  berge. 
SaUßlufeäer  bei  Satteldorf  im  Jaxtkreise. 
SaUUekte,  Dorf  in  Unterösterreich. 
Saiüem.  Dörfer  in  Niderbaiem  und  Oberösterreich. 

Disen  Ortsnamen  mögen  angesehloszen  werden,  wie  sich  der 
an  den  Sattel  schliest,  die  Namen  : 


SUgreifen^  ein  Dorf  im  Kreise  Gitschin  und 

die  SUgreifen^  eine  stefle  Bergpartie  bei  Hottendorf  io  Böhmen. 

An  hergehQrigen  Personennamen  enthält  das  Berliner  Adresz- 
bneh  nor  die  Namen:  SaüUr  nnd  Saüelberg, 
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4. 
Dar  B«doii0artaa  und  Spriehwtetoi  BMt  und  SohliiH. 

Indem  wir  den  sprachlichen  Teil  unserer  Abhandlung  schlieszen, 
haben  wir  endlich  noch  eine  Anzal  derjenigen  Redensarten  und 
Sprichwörter  nachzutragen^  welche,  von  yorzugsweise  allgemei- 
ner Bedeutung,  sich  keiner  der  vorstehenden  Abteilungen  ein- 
fQgen  wollten. 

Da  heist  es  d&m  z.  B.  man  ecbiuMnhl  wie  ein  Iferd,  man 
sizt  einem  tüchtig  cnrf,  *)  oder  man  ist  aufsäseiff.  —  Wie  manche 
Dame  wandelt  unter  uns  atrfgepuzt  wie  ein  ScMütenpferd,  weil  sie 
bezüglich  ihrer  Toilette  eigensinnig  wie  ein  polnisch  Kvischpferd  ist; 
und  wie  mancher  ttberlustige  Barsch,  der  gemeint  hat:  y^He^ 
wollen  wir  einmal  ein  Pferd  laufen  laszenF*  (d.  h.  ausgelaszen 
vergnttgt  sein)  kommt  Abends  heim  besofen  wie  ein  Koarrengcuil 
Dergleichen  lange  auszuhalten  musz  man  eine  Pferdenatur  haben, 
ja  eigentlich  gehörfs  sogar  zu  den  Dingen,  von  denen  die  Re- 
densart gilt:  Das  bringt  einen  Gaul  um!  —  yj)aus  Es,  hast  du 
mein  Iferd  nicht  gesehnt I  ist  ein  Ausruf  wie  in  andren  Gegenden: 
„Hast  du  nicht  gesehn  ?*'  u.  dgl.  —  „Er  sieMs  an,  wie  der  Gaul,  der  die 
Karre  umgeworfen  hatf^  sagt  man,  wenn  Einer  sich  ttber  eine  Diunra- 
heit  wundert,  die  er  eben  gemacht  hat.  —  Der  Mähre  zum  Auge 
sehn  braucht  der  Schweizer  für  „sich  in  Acht  nemen'^;  der  Kölner 
ruft:  „Do  krigge  mich  kein!  hundert  Pääd  derzuf^  wärend  es  sonst 
wol  heist:    „Mich  Jialten  keine  zehn  Pferde  merf^  — 

Den  Gaulsweg  gehn  nennt  es  der  Hesse,  wenn  einer  plumpe 
Mittel  gebraucht  —  f^D^u  Iferd  ist  aUef^  sagt  man,  wenn  ir- 
gendwo der  Raum  erschöpft  ist,  und  damit  eriunert  man  an  jene 
Zeiten,  als  nicht  selten  mere  auf  einem  Tiere  ritten.  —  Aus  jedem 
Stall  ein  Iferd  I  heist's  wenn  man  beim  Spiel  von  jeder  Farbe 
eine  Karte  hat 

Und  nun  einen  Strausz  von  Sprichwörtern: 

Cfraag  und  faul 
Gibt  auch  *nen  Gaul! 


*)  n^itt  up  em,  he  ü  von  Ulm  /*  raft  mau  in  Sebwab«o. 


#* 
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X%  eelZsr  RosSy  je  ärger  Launen!  —  OtU  Iferd  zieht  zweimall 
-^  E  gdt  ruosz  wierl  (wartet)  ned  af  de  paitach.  (Sibenbttrgen).  — 
Der  kann  Pferdeeier  essen,  wo  unsereins  mit  Hünereiem  vor1iä>  nemen 
mmsz,  —  He  heA  Mut  as  en  Perd  on  Mag  (Macht)  as  en  Keck- 
warsA  (Flt>Beh).  —  *s  ist  Gurr  wie  Gaul!  —  Mit  bösen  Gäulen 
MeAf  man  das  Eis.  (Holland.:  Mä  quaden  gulen  briet  men  ijs. 
LaleiiL:  Bfjcr  equus  glaciem  frangü  pedäms  moUem  —  weil  an 
denen  nichts  zn  verlieren  ist)  —  „Gtddi  Gedanken  un  krumpi 
(lame)  Raus  kemman  hindedrainl^'  sagt  man  in  Steyermark; 
nd  dftr  Sibenbttrger  meint:  y^Em  kranke  »-uoss  mes  em  (man)  ß 
wdnedenJ*  —  Dagegen: 

Mit  gutem  Gaul,  Latein  und  Geld, 
Kommt  einer  durch  die  ganze  Weltl 

ja  schon:  Mit  goldnem  Gaul  kann  man  durch  die  ganze  Wdt  reiten. 

Das  wäre  auch  ganz  gut,  wenn  nnr  nicht  andren  erlichen  Leuten, 

dis  nur  gewönliche  Gänle  reiten^  das  Fortkommen  oft  gar  zn 

sebwer  gemacht  wttrde.  —  Betrübend,  doch  war  nrteilt  ein  geist- 

nieher  Suinq)ruch : 

^Wer  die  Warheit  liebt,  der  mnsz 
Schoo  sein  Fferd  am  Zögel  haben; 
Wer  die  Warheft  denkt,  der  oiusz 
ScboD  den  Fosz  im  Bdgel  haben; 
Wer  die  Warbeit  spricht,  der  mosz 
Stau  der  Arme  Flügel  haben.*' 

—  So  vedet  das  Sprichwort  vom  Weisen;  vom  Narren 
aber  meint  es:  Er  sucht  den  Gaul  und  reift  drauf.  {Hei  eeakt  dat 
Bernd  Ott  reit  daropp.  —  Auf  der  Stute  reitest  duy  und  die  Stute  eu- 
dul  — *)  Er  maehCs  wie  Eulenspiegel,  hat  sein  Iferd  gesucht 
ial  drauf  geriUenl)  —  Ich  wiU  den  Gaul  gewinnen,  oder  den 
SaOd  verlieren  I  ruft  der  Spielar,  der  yil  verloren  hat,  und  nnn 
sein  Lextes  noch  auf  einen  Wnrf  sezt.  —  Aber:  man  reitet  den 
Gaul  erst,  wenn  man  ihn  hat,  und  wer  kein  Ross  hat,  musz  zu  Fusze 
geknl  und  anch  das  hat  seine  Vorzüge;  denn:  Wer  zu  Fusze  geht, 
dem  kann  man's  Iferd  nicht  nofoen,  and  es  ist  aoszerdem  ein  si- 
cheres Fortkonmien,  denn:  Auch  der  beste  Gaul  stolpert  einmid,  — 

StrauiAdt  doch  auch  ein  Fferd  und  hat  vier  Beine! 

Iren  ä9%  mänjisefiUch, 
Sturkeln  ä»M  rosiUiek, 

sagt  der  Sibenbürge,  sognt  wie  der  Däne:  „En  Hest  snubler,  og 
har  dog  fire  Been.*^    Und  in  gleichem  Sinne  roft  der  Franzose: 


^  Sogmr  zu  einer  TolUtäDdigen  Volkssage  hat  dis  weitverbreitete  Sprichwort 
Allan  gegeben,  deren  Inhalt  sich  kürz  genug  dahin  zasammendringen  list: 
Bi  bSfcr  Boeahirt  sucht  ein  Pferd,  reitet  darauf,  findet's  nicht,  erhängt  sieh  nnd 
wfUt  aidUttcA. 


# 
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„iZ  fCest  d  bon  cheoal,  qm  ne  bronche/^  sowie  der  Engländer:  The 
best  horse  stumblesl  —  Andere  Warsprttche  lauten:  ScheUig  Boss  jag 
nicht,  sondern  hat  atrfl  En  geschlagen  Perd  es  vmmer  scheu  I  —  Man 
musz  mit  den  Pferden  pßügen,  die  man  hat  —  Der  Geizige  ist  ein 
Boss,  das  Wein  färt  und  Wasser  säirft,  —  Zum  Trinken  fordert 
man  auf  mit  dem  Zuruf:  Dem  Gaul  bricht  der  Gurt,  wenn  er  im 
seichten  Wasser  schwimmen  soU,  —  oder:  Es  steht  kein  Gaul  auf 
einem  Beinl 

Pfeffer  bringt  den  Mann  aufa  Pferd^ 
Die  Frau  unter  die  Erd. 

Dasz   eine   Mücke    sola    husten  wie  ein   Pferd,    das   ist    unmöglich  I 

—  „Me  soU  Seggen,  unz  Y  mögelich  war,  dat  en  Perd  ßeuten  köösP^ 
(könnte)   heist  es  in  Heurs.  —  Fürsten  haben  der  Pferde  Art,  sie 

stallen  gerne,  wo  es  schon  nasz, 

Adelatolz 
Sizt  auf  einem  Pferd  von  ff  alz. 

Binde    den    Gavl    an   einen    Gerstensack,    so    läuft  er   nicht   davon 

—  An  Meinen  bindet  niemand  sein  Pferd  an  (weil  Meinungen 
schwanken)  und:  Es  ist  besser  sein  Pferd  an  einen  fremden  Zaun 
binden,  als  den  eigenenl  —  Dis  leztere  Sprichwort  hat  Joh.  Fisch- 
a  r  t ;  der  sonderbar  tiefsinnige  Dichter  des  Elsass  im  Sinne,  wenn 
er  1550  in  seiner  ^^Manung  an  meine  lieben  Deutschen'',  ein 
ernstes  Strafwort  hinausrief  in  das  deutsche  Vaterland,  das  da- 
mals auf  der  abschttszigen  Ban  politischer  Zerrüttung  jäh  hinab- 
zugleiten begann,  ein  Wort,  das  bis  vor  fUnf  Jaren  noch  be- 
schämende Geltung  hatte  für  uns  alle,  das  nun  aber,  so  Gott  will, 
als  Strafwort  veraltet  bleibt  und  auch  hier  nur  als  linguistische 
Antiquität  disen  in  sprachlicher  Beziehung  so  vilfach  altertttmelnden 
I.  Teil  von  „Boss  und  Beiter^'  schlieszen  mag.    Fischart  spricht: 

„Also,  was  ist  dir  für  eiu  Ehr 

Wann  rühmst  die  Alten  Teütschen  sehr, 

Wie  sie  für  Jhre  Frejheit  stritten 

Vnd  keinen  bösen  Nachbarn  litten; 

Vnd  da  achtst  nit  der  Freyheit  dein, 

Kanst  kaum  in  deim  Land  sicher  sein, 

JLeet  dir  dein  Nachbar  sein  Pferd  binden^ 

An  deinen  Zaun  fomen  vnd  hinden  f  — 

Anffrecht,  Tren,  Redlich,  Bynig  Tnd  Standhafft, 

Das  gewinnt  Tnd  erhallt  Lent  vnd  Landschafft. 

Also  wird  man  gleich  ynsern  Alten; 

Also  m5cht  man  forthin  erhalten 

Den  Ehrenmhm  anff  die  Nachkommen, 

Paaz  sie  demaelben  »nob  DAcbomenl'' 


^ 


U.  Teil. 


Ross  und  Reiter 


in  der 


Mythologie,  dem  Kultus  und  dem  Volks- 
glauben der  Deutschen. 


• 


Hm  jikJM,  iMi  MMiiiii  u.  itt 


Der  Urquell  aller  Mytbenbildungen  und  Religions- 
YorstelluDgen  ist  die  Naturanschauung.  —  Aus  der  kind- 
Bcben  Weltbetrachtung  des  rohen  Menschen,  aus  der  Masse  ver- 
gleichender Fantasiegebilde,  unter  deren  Formen  er  sich  die  Er- 
seheinungswelt  vermittelt  und  die  in  ihren  Anfängen  überall  ab- 
solute Willkör  zeigen,  entwickelt  sich  durch  allmäliges  Festsezen 
ein^  Seihe  der  am  häufigsten  reproducirten  Vorstellungen,  durcn 
Y«i)iiidnng  diser  kernhafteren  Gestalten  unter  sich  und  mit  we- 
niger deutlich  gewordenen,  noch  fluctuirenden  Anschauungsformen 
der  Mythus,  der  dann  bei  steigender  Bildung  der  Menschen 
und  bei  vennerten  Bertirungen  verschiedener  Stämme  und  Vor- 
itellungskreise  im  Munde  der  Dicbter  vermenschlicht,  am 
Altar  der  Priester  religiös  vertieft  wird,  bis  ihn  endlich  die 
Fllosofie  analysirend  wider  auflöst  und  ihn  als  verdichtete 
Kataranschauung  nachweist. 

Die  Gleichartigkeit  einer  Fülle,  ja  der  meisten  groszen 
Grnndanschauungen  des  Naturlebens  ist  für  die  Mythologien  der 
Völker  arischer  Abstammung  bereits  endgültig  bewiesen;  auch 
die  Yermenschlichung  der  Mythen  scheint  sich  auf  wenige,  vilen 
Völkern  gemeinsame  Geburtsstätten  zurückfüren  zu  laszen,  sodasz 
die  ältesten  Culturgebiete,  die  Täler  des  Ganges,  des  Eufrat  und 
des  NU  als  die  Werkstätten  zu  betrachten  sind,  in  welchen  das 
CSiaos  beweglicher  Phantasiegebilde  zuerst  Fleisch  geworden 
■nd  auf  bestimmte  sagengeschichtliche  Häupter  herabgezogen 
wurde.  Die  so  gewonnenen  Göttergestalten  wanderten  dann  als 
wunderbare  Doppelwesen,  halb  kosmisch-typisch,  halb  hi- 
itorisch-persönlich  über  Land  und  Meer,  von  Volk  zu 
Volk,  flchloszen  überall  mit  den  vorhandenen  noch  nicht  krystal- 
firirten  Natoranschaunngen  Ehen  und  Doppelehen  und  erzeugten 
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mit  ihnen  neue;  aber  den  Aeltern  änlicbe  Mythologien  und  Re- 
ligionen,  deren  Spätlinge  noch  hent  lebendig  sind  and  ans  deren 
Sphinxantliz  der  Apherm  Züge  uns  noch  hent  geheimnisvoll  be- 
grüszen.  —  Indem  wir  disen  Procesz,  soweit  er  ,,Ros8  und 
Reiter^'  betrifft,  auf  deutschem  Boden  nachzuspüren  denken, 
werden  wir  eine  bedeutende  Reihe  mythologischer  Gruppen  zu 
berücksichtigen  haben.  Wir  können  niemals  das  Vorhandene 
verstehn,  one  an  die  Quelle  zu  treten,  der  es  entsprang.  Dise 
ist  aber  vor  Allem  jene  alterwürdige  indoeuropäische  ürreligion, 
wie  sie  sich  uns  so  einfach  und  grosz  in  den  Yeden  entrollt, 
und  wie  sie  mannigfach  entwickelt,  umgewandelt  und  verzerrt 
in  den  westarischen,  sowie  in  den  gräkoromanischen, 
slavischen  und  keltischen  Mythenbildungen  fortlebt.  Lauter 
und  reiner  als  die  meisten  diser  Vorstellungskreise  ist  der  des 
germanischen  Heidentums,  welcher  stets  unser  vomemster 
Anhalt  bleibt,  wärend  jene  nur  zur  Erläuterung  herangezogen 
werden.  Ihnen  schliest  sich  als  nicht  unwesentlich,  die  christ- 
liche Legendenlere  an,  und  ebensowenig,  wie  sie,  darf 
die  Mythologie  des  neueren  und  neusten  Volks- 
glaubens auszer  Augen  gelaszen  werden,  die  fortdauernd 
wachsend  und  werdend,  selbst  in  unsrer  Zeit  noch  mythenbildend 
und  somit  auch  mythenerklärend  tätig  ist. 

Die  Formen,  unter  denen  sich  uns  dise  Mythengruppen  dar- 
bieten, sind  teils  Cultusbücher  und  poetische  Werke  wie  die 
Veden  oder  die  Edda,  teils  Sitten  und  Gebräuche,  abergläubische 
Vorstellungen,  Sagen,  Märchen,  Volks-  und  Kinderlieder.  —  Wir 
werden  bei  der  folgenden  Abhandlung  alle  dise  Momente  berück- 
sichtigen. 


I.  Hauptabschnitt. 
Das  Boss  als  Natnrbild. 


Einleitimg. 

„WssBer,  Fener,  Luft  und  Erde,"  sagt  J.  Grimm,  „sieht  der 
Meoseh  in  nnabläszig  reger  Thätigkeit  und  Kraft  auf  die  ge- 
smmmte  Natur  einwirken,  und  so  widmet  er  ihnen  Verehrung; 
xmlehst  ohne  das  Walten  eines  Gottes  in  ihnen  zu  er- 
kenn en.''  Dann  erwacht  in  ihm  das  ganz  naiv  kindliche  Stre- 
ben nach  Individualisirung  der  Naturvorgänge,  wobei 
er  rieh  bald  auf  dise,  bald  auf  jene  Aenlichkeit  und  Analogie 
Miner  Umgebung  oder  seiner  eigenen  Beschäftigung  stüzt.  Es 
koBunt  ihm  nur  darauf  an,  sich  die  Erscheinungen  „mundgerecht^^ 
zn  maclm.  Daher  ist  zunächst  noch  Alles  durchsichtig  und 
tSsig,  und  in  den  ältesten  Dokumenten  diser  Entwicklungsstufe, 
in  den  indischen  „Veden",  findet  sich  noch  keine  Spur  von  My- 
tholc^e.  Die  Bilder,  unter  welchen  die  Völker  jenes  Menschen- 
frflhlingg  das  Naturleben  vorzustellen  und  auszusprechen  suchten, 
waren  eben  noch  nicht  typisch  erstarrt.  Die  Sonne 
I.  B.  schien  ihnen  bald  ein  Feuerrad,  bald  ein  glänzendes,  stralen- 
Däniges  Boss,  bald  das  Auge  des  Lichtgottes,  bald  der  auf  feu- 
rigem Wagen  mit  weiszen  Pferden  dahinjagende,  menschlich  ge- 
staltete^ welterleuchtende  Gott    So  heist  es  in  den  Veden: 

Wi«  eie  wichst  in  SchoDheitsgUnz  gekleidet, 

Sie,  die  glOrklirhe!     Sie   briugt   des   Gottes   Aage, 

Bringt  das  Ross.  das  sonnenlielle, 

nire  Scbäze  spendend  allerwegen! 

Die  ersten  Kategorien,  welche  sich  aus  disem  kaleidos- 
kqmeben Treiben  sondern,  sind  die  gegensäzlichen  Reiche  des 
Lichtes  und  der  Finsternis,  der  Lebendigen  und  der 
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Toten,  welche  dann  spMter  auch  den  Abteilungen  von  Gut  und 
Böse  zu  entsprechen  pflegen.  Keineswegs  aber  werden  die  aus 
Naturanscbauungen  hervorgegangenen  Bilder  derart  verteilt,  dasz 
sie  einerseits  dem  Reiche  des  Lichts,  andrerseits  dem  der  Finster- 
nis angehören.  Vilmer,  wie  in  der  Natur  Alles  zusammenhängt 
und  in  einander  übergebt,  so  erscheint  auch  ein  und  dieselbe 
mythische  Grundgestalt  bald  in  diser,  bald  in  jener  Kategorie. 
Daraus  folgen  dann  natürlich  wider  Parallelstellungen  oder 
Verbindungen  solcher  gleichgestalteten,  jedoch  verschiedenen  Rei- 
chen angehörigen  Formen.  —  Wie  nach  Ovid  Lucifer  morgens 
auf  weiszem  Rosse,  dann  umwechselnd  als  Desultor*)  auf  hellem 
und  dunklem  Tiere,  nachts  aber  auf  schwarzem  Rosse  ritt,  wie 
in  den  hellenischeu  Mythen  die  Leucippen  (Schimmel)  und  die 
Menalippen  (Rappen)  Personificationen  von  Sommer 
und  Winter  sind,  so  erscheint  diser  Gegensaz  derweiszen 
und  schwarzen  Rosse  für  den  entsprechenden  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht,  Lenz  und  Winter,  von  leuchtendem  Sonnenglanz 
und  dunklem  Gewittersturm  tiberall,  bei  den  Indern  und  Persern, 
^en  Slaven  und  Griechen  und  nicht  minder  bei  den  Germanen. 

Die  nordisch-deutsche  Göttersage  berichtet,  dasz 
Allvater  der  Nacht  und  ihrem  Sone,  dem  Tage,  Ross  und 
Wagen  gab  und  sie  an  den  Himmel  sezte.  Die  Nacht  für  voraus, 
und  der  Schaum  ihres  Hengstes,  Hrimfaxij  d.  i.  Reifmäne,  träu- 
felte als  Nachttau  zur  Erde,  wärend  das  Tagesross  Skinfaxi 
Himmel  und  Erde  mit  seiner  Mäne  erleuchtete.  In  der  „Edda" 
lautet  es: 

Skinfaxi  heist  er,  der  den  schimmernden  Tag  zieht 

Ueber  der  Menschen  Menge : 

FQr  der  Folien  bestes  gilt  es  den  Völkern; 

Stets  glänzt  ^ie  Mäne  der  Mähre. 

Hrimfaxi  heist  es,  das  die  Nacht  herzieht 

Den  waltenden  Wesen  ; 

Schau mschweisz  fallt  ihm  vom  Oebisz  am  Morgen 

Und  füllt  mit  Tau  die  Täler. 

Unmittelbar  an  das  lichtmänige  Tagesross  „Skinfaxi"  erinnert 
in  der  Göttersage  Gullfaxi,  das  goldmänige  Pferd  des  Risen 
Hrungnir,  den  der  Donnergott  Thor  bekämpfte.  Wenn  aber  dem 
Skinfaxi,  dem  Lichtrosse,  seine  Kerseite  in  besonderer  Gestair 
tung  als  Hrimfaxi  gegenüber  steht,  so  verbinden  sich  im 
Gullfaxi  die  Erscheinungen  des  Gewitterblizes  und  des  glänzenden 

*)  Desultores  nannten   die  Alten   solche  Gircnsreiter,  welche,    one  den  Lauf 
zu  unterbrechen,  von  einem  Pferd  aufs  andre  sprangen. 
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Sonneoblioks  zu  einer  einzigen  Gefitalt  Der  Gewitterrise 
besizt  den  Gnllfaxi ;  wenn  der  seine  goldene  Mäne  schüttelt^  ftlUen 
Blize  den  Himmel;  aber  wenn  es  gewittert  hat,  bricht  auch  wi- 
der die  Sonne  durch;  denn  die  von  dunkler  Wolkennacht 
bekämpfte  Sonne  wird  im  Gewitter  widergeboren^ 
ja  geschaffen.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  dem  sie  reprä- 
sentirenden  Rosse,  das  wie  die  Sonne  selbst  im  niderrauschen- 
den  Regen  und  unter  hallendem  Donner  geboren  wird.  So 
beist  es  in  den  ^^Veden^' :  ^^Er,  der  Allsebende,  tragende^  goldne, 
strOmt  zum  Durchsehlag  hin,  zu  dem  Schosze  laut  wihernd.^' 
In  diser  Verbindung  des  Sonnenrosses  mit  dem  Gewitter  ligt 
ein  begleitendes  Moment  zur  Erflndung  besonderer  Wetterrosse, 
die  ihren  eigentlichen  Ursprung  jedoch  nicht  hierauf,  sondern, 
wie  wir  unten  näher  erläutern  werden,  auf  die  Erscheinungen  der 
Wolken,  des  Sturmwinds  und  des  hallenden  Donners  zurttckzu- 
fttren  haben. 
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SonnoiTOBBe. 

Entwicklung  des  Mythus  Tom  Sonnenrosse. 

Noch  jezt  ist  die  Vorstellung  von  Sonnenrossen  dem  Volke 
geläufig.  Wie  natürlich  scheint  uns  Arndts  Gedicht:  „Und  die 
Sonne  machte  den  groszen  Ritt  um  die  Welt",  oder  Wacker- 
nagels fröhliches  Kinderlied: 

Hop,  hop  zn  Pferde 
Wir  reiten  nm  die  Erde, 
Die  Sonne  reitet  hinterdrein, 
Wie  wird  sie  abends  müde  seinl 

Auch  das  „goldne  Pferd"  der  Märchen,  welches  schneller  läuft 
als  der  Wind,  ist  noch  eine  kindliche  Erinnerung  an  die  Vor- 
stellung vom  Sonnenrosse. 

Ebenso  spiegelt  sich  bis  beut  die  Bedeutung  des  Son- 
nenrosses  in  der  Sprache.  Nicht  nur  Schimmel  zeigt  ge- 
nau denselben  Stamm  wie  Schimmer,  auch  das  Wort  Mähre  dürfte 
in  lezter  Instanz  von  dem  altdeutschen  Adjektive  mar,  d.  i.  „glän- 
zend", abstammen*),  eine  Herkunft,  welche  der  früher  (Teil  I.  S.  12) 
gegebenen  Deutung  durch  Bewegungsbezeichnungen  keinesweges 
widerspräche,  da  auch  „glänzen"  ebenso  wie  z.  B.  „blizen"  und 
„blinken"  auf  eine  Bewegungserscheinung  zurückfürt.  Jene  Ety- 
mologie empfilt  sich  überdis  durch  eine  Parallele  mit  dem 
Sanskrit.  Wie  mar  hat  nämlich  die  Sanskritwurzel:  har  (ghar) 
den  Sinn  von  „glänzen".  Zwei  bekannte  Derivata  diser  Wurzel 
hdri  und  harib  sind  aber  die  gebräuchlichsten  Bezeichnungen 
der  Sonnenrosse  in  den  Veden,  welche  somit  genau  so 
gebildet  sind  wie  unser  Wort  „Schimmel".  Endlich  spricht  für 
jene  Ableitung  des  Wortes  JlfärAe  auch  noch  der  Umstand,  dasz 
das  gleichklingende  deutsche  Märe  ( Märchen) ,  das  isländische 
märd,  d.  i.  „Loblied",  das  gothische  merjany  d.  i.  „verkündigen", 
ebenso   von    dem    glanzbedeutenden   mar  zu  stammen  scheinen, 

*)  Erhalten  ist  nns  das  Adjectiv  mar  noch  in  einer  Reihe  von  Personen-  nnd 
Ortsnamen,  wie  z.  B.  in  Sigomar,  d.  i.  der  Sigstralende,  Dietmar^  d.  i.  der  Volks- 
berfimte,  in   Weimar^  Geismary   Wismar,  Ilorstmar,  Kolmar  u.  s.  w. 


1.  Sonnenrosse.  249 

s.  B.  ans  der  Sanskritwnrzel  ark,  d.  i.  glänzen ^  das  Wort 
orkMhj  d.  h.  „Licht"  aber  auch  „Loblied",  hervorgegangen  ist.  — 
Anch  das  althochdeutsche  Wort  Hr  osa  bedeutet  sowol  die  ,;Stute^' 
als  die  ^nmträgerin";  die  ,,Fama". 

Die  innige  Verwandschaft,  welche  dise  Darlegung  zwischen 
dem  indischen  und  deutschen  Vorstellungskreise  erkennen  last, 
gestattet  wol,  unsre  Besprechung  der  Sonnenrosse  unmittelbar  an 
die  (restalten  der  „Yeden"  anzuknüpfen.  „In  Bezug  auf  dise" 
sagt  Max  Müller  in  seinen  hochinteressanten  „Vorlesungen  über 
Sprachwissenschaft",  darf  man  nicht  vergessen,  dasz,  obgleich  ge- 
k^gentlich  die  Sonne  von  den  Vedendichtern  selbst  als  Boss  ge- 
dacht wird,  doch  bei  ihnen  die  Auffaszung  Oberhand  erhielt,  die 
Sonne  und  Morgenröte  vonRossen  gezogen  zu  denken.  Dise 
Bosse  werden  ser  natürlich  hdri  oder  harit,  d.  i.  „glänzend",  ge- 
nannt, und  es  werden  vile  änliche  Benennungen,  wie  z.  B.  arund, 
arushdj  rohU  u.  s.  w.  auf  sie  angewandt,  welche  alle  den  Farben- 
glanz in  seinen  verschiedenen  Abschattirungen  ausdrücken.  Wenn 
man  nun  die  Wörter  für  dise  Farben  und  Stralen  aussprach,  so 
klang  gewonheitsmäszig  der  Begriff  „Pferd"  im  Geiste  mit;  nach 
emiger  Zeit  wurden  dann  im  Munde  des  Volks  jene  Adjectiva  zu 
pferdebedeutenden  Snbstantiven.  Wie  wir  ein  braunes  Pferd 
kurzweg  einen  „Braunen"  nennen,  ebenso  sprachen  die  Vedadichter 
von  den  „Harits"  als  den  Rossen  der  Sonne.  Mit  der  2feit 
Tcrior  man  die  etymologische  Bedeutung  diser  Wortformen  aus 
den  Augen,  und  liari  sowie  harii  wurden  zu  herkömmlichen  Namen 
ftr  die  Rosse,  welche  entweder  selbst  die  Morgenröte  und  Sonne 
darst^ten,  oder,  wie  man  annam,  an  ihren  Wagen  gespannt 
waren.  Wenn  der  Vedadichter  sagt:  „Die  Sonne  hat  die  Harits 
xa  ihrem  Laufe  angejocht",  so  bedeutete  ein  solcher  Ausdruck  ur- 
sprünglich nichts  weiter  als  das,  was  jedes  Auge  deutlich  sehen 
konnte,  nämlich,  dasz  die  hellen  Lichtstralen,  welche  wärend  der 
Dimmernng  vor  Sonnenauigang  beobachtet  werden,  sich  im 
Osten  sammelten,  indem  sie  sich  am  Himmel  gleichsam  empor- 
biumten  und  nach  allen  Richtungen  mit  Blizesschnelligkeit 
hervorsprangen,  und  dasz  sie  dann  die  Scheibe  der  Sonne 
emporzogen,  gleich  wie  Rosse  den  Wagen  eines  Kriegers.  —  Wer 
fennag  aber  die  Zügel  der  Sprache  festzuhalten  V I  Die  Glänzenden, 
die  Harits,  laufen  hinweg  wie  Pferde,  und  ser  bald  werden  die, 
welche  ursprünglich  selbst  die  Morgenröte  oder  die  Stralen  Au- 
rons  waren,  zurückberufen,  um  als  Pferde  vor  den  Wagen  der 
Xofgenröte  gespannt  zu  werden.    So  lesen  wir  z.  B.  (Rv.  VIL 
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75;  6.) :  „yiBXL  sieht  die  glänzenden  Rosse  itns  ^  stralende  Morg^n- 
röte  bringen/'  An  einem  andren  Orte^  im  Liede  des  DirgbatAmms 
beist  es  vom  Sonnenrosse  : 

Als  zuerst  du  wihertest  bei  dcineni  Entstehn, 

Aufsteigend  aas  den  Waasern 

Mit  den  Flügeln  des  Falken,  mit  den  Schenkeln  des  Hirsches, 

Da  erhob  sich  dir  grosses  Preis,  o  Arirarn. 

Jama  gab  ihn,  Trita  schirrte  ihn. 

Indra  bestieg  ihn  zuerst, 

Gandharya  ergriff  seinen  ZQgel: 

Ans  der  Sonne,  ihr  leuchtenden  Götter, 

Habt  ihr  ein  Boss  gemacht! 

Ein  besonderer  Grund  diser  Anffasznng  der  Sonne  war  ge- 
wisz  ancb  die  Erscheinung  ihrer  Straten,  die  als  goldene  Hare, 
als  goldhelle  Mäne  aufgefast  wurden.*)  Dise  Vorstellung 
tritt  am  deutlichsten  im  Lateinischen  hervor,  wo  dem  Worte yi«6a, 
welches  Tiermäne  bedeutet,  unmittelbar  das  Wort  jubar  zur  Seite 
steht,  mit  dem  das  stralende  Licht  der  Himmelskörper  bezeichnet 
wird,  sie  ist  aber  nicht  minder  erkennbar  auch  im  Deutschen; 
denn  das  althochdeutsche  mana  oder  momij  und  das  nordische 
möny  welche  „Mäne"  bezeichnen,  sind  aufs  Engste  stammverwandt 
mit  althochdeutsch:  mano,  mittelhochdeutsch:  mane,  gothisch: 
mena,  d.  i.  „Mond";  sodasz  die  Wurzel  „man'*  auch  hier  das 
Scheinende,  das  Schimmernde  bedeutet.  — **)  Im  Griechischen 
endlich  erinnert  der  Name  des  Sonnengottes  Fhöbos  ((polßog)  selbst 
an  g)oßri  die  Bezeichnung  der  Mäne.  Also  ist  die  Sonne  villeicht 
zuerst  als  stralenmäniges  Pferdehaupt  gedacht  worden,  und  in 
der  Tat  lautet  es  in  einem  Hymnus  des  Rigveda  an  das 
Boss; 

Dich  selbst  erkannt  ich  von  ferne. 
Vom  Himmel  stürzend,  den  geflügelten ; 
Auf  den  schönen  staoblosen  Pfaden 
Sah  ich  das  geflügelte  Hanpt  hineilen. 

Im  altindischen  Epos  Mahä-Bhärata  wird  erzält,  dasz  Aurva 
seine  Zomesflamme  in^s  Mer  entlud,  damit  die  Welt  nicht  zu 
Grunde  gehe,  und  dasz  dise  Flamme  sich  in  ein  Bosshaupt 
verwandelte,  das  noch  im  Mere  verweile.  Es  ist  das  Bild  des 
Sonnenuntergangs,  und  die  Sonne  selbst  ist  hier  als  ein  Boss- 


*)  Der  Mane  wegen  ist  anch  der  L5we  Sonnentier.  Das  Bild  desselben  im 
Tierkreise,  von  den  Astrologen  das  „Haus  der  Sonne*'  genannt;  wird  im  altindischen 
Zodiak  durch  das  Bild  des  Bosses  vertreten,  ein  Ersaz,  der  nur  durch  die  Aen- 
lichkeit  bezüglich  der  Mäne  Terstfindlich  wird. 

**)  Daher  manon  «s  erinnern.  Auch  das  griechische  /ui^,  das  lateinisch« 
men-aiSf  sowie  das  litauische  menu  (gen.  menesio)  schlieszen  sich  erläuternd 
hier  an. 
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bnqit  gedaeht  Nachher  lag  es  sehr  nahe^  sie  der  Groszartigkeit 
und  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  wegen^  als  yollständiges 
Rosa  von  goldroter,  falber  oder  schimmernd  weiszer 
Farbe  anfzofaszen.  Und  dise  Vorstellung  wurde  die  allgemein 
herrschende.  Indra  färt,  den  Veden  zniolge,  auf  einem  mit 
falben  Rossen  bespannten  Wagen  zum  Kampfe  ans^  wärend  es 
im  Mahä-Bbärata  ein  weiszes  Pferd  ist,  auf  welchem  er  zur 
Sdilacht  reitet.  Eine  Episode  dises  Gedichtes,  das  Indralokaga- 
manam,  erzält,  wie  Indra's  Wagen  10,000  falbe  Rosse  ziehn; 
Smryas,  der  Sonnengott  färt  mit  siben  Rossen,  Agni,  der  Gott 
des  Feuers,  mit  roten  Stuten,  K  r  i  s  c  h  n  a  schirrt  vier  Pferde  an 
seilen  Wagen,  und  das  Ross  Kaliki,  welches  Wischnu  am 
jüngsten  Tage  als  Weltheiland  reitet,  wird  von  weiszer  Farbe 


Mit  den  indogermanischen  Völkerzweigen  sind  dise  Vorstel- 
lungen westwärts  gewandert.  Sie  leben  bei  den  Parsen,  wo 
Mit  ras,  des  Sonnengottes  Wagen,  siben  rote  Rosse  ziehn,  und 
sie  sind  nicht  minder  heimisch  bei  den  hellenischen  und 
italischen  Völkern.  Wie  Aeschylos  z.  B.  in  den  „Per- 
sern^' den  Tag  mit  weiszen  Rossen  reiten  last,  so  fart  auch 
der  Sei  des  Ovid  mit  einem  Viergespann  „glutentsprtihender 
BcDiier^,  welche  die  flüchtigen  Hören  „mit  hellerklingenden  Zäu- 
men^ anschirren.  Ihnen  öffnet  morgens  Thetis  die  Tore  des 
Himmels,  und 

Tief  in  Hesperien  gehen  die  Sonnenrosse  zur  Weide, 

Statt  des  Grases  erfreut  sie  Ambrosia;  müde  vom  Tagdienst 

Werden  von  neuem  gestärkt  und  arbeitsfatiig  die  Glieder. 

Bei  den  Germanen  ist  Sol  eine  Frau,  die  Gemalin  des 
Glenr,  des  Glanzes.  Ihren  Wagen  ziehn  zwei  Rosse:  Alswidr 
nnd  Arwackr  d.  i.  Allgeschwind  und  Früh  wach.  —  Sols  nächt- 
licher Bruder,  Mard,  leitet  die  Fart  des  Mondes.  —  Beide  brausen 
mit  furchtbarer  Schnelligkeit  dahin,  weil  sie  beständig  vor  zwei 
Bisenwölfen  fliehn,  welche  sie  denn  auch  beim  Einbruch  der 
Götterdämmerung  wirklich  verschlingen  werden. 

Um  die  feurigen  Sonnenrosse  abzuktilen,  befestigten  die 
CMtter  unter  ihrem  Buge  Blasebälge:  „Eisenküle'^  genannt,  deren 
Haneh  ein  Bild  der  frischen  Morgenlüfte  war. 

Arwalcr  und  Alswidr  sollen  immerdar 

Sacht  die  Sonne  füren, 
unter  ihren  Bugen  bargen  milde  M&chte, 

Die  Äsen,  EisenkOle. 

Auf  Arwakrs  Or  und  unter  Alswidrs  Huf  stehn  kraftver- 
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leihende  Bnnen.*)  Sie  bezeichnen  bedentnngsyoll  die  beiden 
tatsächlich  nnd  mythologisch  wichtigsten  Teile  der  Bosse:  das 
strahlende,  von  der  Sonnenmäne  omfloszene  Haupt  und  den  die 
Himmel  durch sttlrmenden  donnernden  Huf;  das  Sinnbild  der 
Blizesschnelligkeit. 


Das  Llchtross  als  Warzeiehen. 

Wir  haben  ausgesprochen,  dasz  der  Vorstellung  von  vollstän- 
digen Sonnenrossen  warscheinlich  die  eines  leuchtenden  Boss- 
hauptes vorangegangen  sei,  und  an  dise  uralte  Symbolik 
knüpft  eine  Erscheinung  erwtirdigsten  Volksglaubens  und  urtttm- 
lichster  Volkskunst:  wir  meinen  die  noch  heutigen  Tages  übliche 
und  beliebte  Bosshauptverzierung  deutscher  Bauer- 
und Bürger-Häuser. 

Neben  den  erleuchtenden  und  segnenden  Eigenschaflien  der 
Sonne  hatte  man  nämlich  auch  ihr  verzerendes  Blenden  erfaren 
mUszen,  das  jeden,  der  hinein  zu  schauen  wagte,  zwang,  die 
schmerzlich  getroffenen  Augen  niderzuschlagen.  Dise  abweisende 
Macht  des  stralenden  Tagesgestims  tibertrug  man  nun  auch  aul 
das  sonnebedeutende  Bosshaupt,  und  es  ward  Sitte  „,equi  abcis- 
sum  Caput",  das  Haupt  des  geopferten  Pferdes,  als  sogenannte 
Neidstange  zu  errichten,  d.  h.  man  steckte  den  Pferdekopf  auf 
einen  Pfal,  richtete  ihn  gegen  die  Weitgegend,  von  der  man 
Feinde  erwartete,  und  wänte  dise  dadurch  abzuhalten  und  zu 
verwünschen.  Diser  Grundgedanke  wurde  nun  in  mannigfachster 
Weise  entwickelt. 

Für  die  ältesten  Auffaszungen  sind  Stellen  einiger  ger- 
manisch-skandinavischer Sagen  in  hohem  Grade  karak- 
teristisch.  —  Die  „Egils-Saga"  erzält,  wie  Egil,  ungerecht  be- 
handelt von  Erich,  dem  norwegischen  Könige,  auf  eine  Felsen- 
spize  stieg,  welche  in  dessen  Land  sah  und  hier  auf  eine  Hasel- 
stange ein  Bosshaupt  sezte  und  also  sprach:    „Hier  errichte  ich 


*)  Maginrnnar  (KraftroDen)  erscheinen  aof  des  Bären  Taze,  des  Dichters 
Zunge,  des  Adlers  Schnahel,  des  Schwertes  Spize,  des  Heilenden  Hand.  Auch  au 
Rosses  Bug  kommen  sie  vor.  Aber  am  tiefsten  haben  sich  der  Vullcserinneruug 
die  Runen  unter  dem  Hufe  eingeprägt,  denn  sie  finden  sich  widerholt  in 
einem  Zuge  der  Tiersage:  Unter  seinem  Hufe  last  der  Maulesel  dem  Wolf  den 
Namen  seines  Vaters,  die  Stute  den  Preis  ihres  Füllens  lesen.  An  gleicher  Stelle 
zeigt  die  Stute  dem  Isegrimm  das  Alter  ihre^  Füllens.  Sogar  di«  Fabel  des  Aesop 
hat  disen  Zug. 
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y^idBtanng''  and  wende  die  Verwünschung  (nid)  gegen  König 
Eiidi   and  Gonhild;    iob  wende  sie  gegen  die  Landwaettir  (die 
Sehoigeister) ,  welche  dis  Land  bewonen^  sodasz  sie  alle  auf  Irr- 
wegen faren  sollen  and   keiner  eher  seinen  Wonsiz  widerfinde, 
bevor  sie  EMcb  and  Ganhilden  aus  dem  Lande  getrieben/'    Dise 
Verwilnschang  schnitt  Egil  in  Runen  anf  die  Stange  und  wandte 
das  Haupt  des  Bosses  gegen  das  Land.    König  Erich  wurde  dar- 
auf den  Seinen    verhast    und  muste    Norwegen    verlaszen.    — 
Saxo    Grammaticus   berichtet ,  wie  sich   Grey   gegen   einen 
anderen  Erich,  der  ihn  im  Wortkampf  besigt   hatte ^  ebenfalls 
rScht,   indem  er  eine  Neidstange  gegen  ihn  errichtet.    Hiebei  ist 
erwänt,  dasz  der  Eachen  des  Pferdes  durch  hineingestekte  Pföle 
anfgespoTt  war.    Warscheinlich  sollte  dis  die  Feindseligkeit  des 
Beiffienwollens  darstellen  und  gehörte  ein  fUr  allemal  zur  Cere- 
monie.    Wenigstens   beginnen    die    altisländischen   Geseze,    das 
„Landnämabök'^y    mit  der  Vorschrift:    man   solle   kein  Schiff 
mit  einem  Haupte  in  der  See  haben,  wenn  man  aber  eins  habe^ 
so  solle  man  es   abnemen,    bevor   man   angesichts   des  Landes 
komme,  and  nicht  heransegeln  mit  ,,gänendem  Haupte  oder  oiTe- 
aem   Bachen'%   damit  die  Landwaettir   nicht  erschreckt  würden. 
—  Eine  besondere  Verstärkung  der  Verwünschung  scheint  darin 
gdegen  zu  haben ,  dasz  man  eine  ganze  getötete  Stute  auf  eine 
sehwere  Stange  steckte,  deren  Spize  man  zu  einem  rohen  Bildnis 
des  Feindes  zugeschnizt  hatte  ^  sodasz  ihm  nun  die  Schmach  an- 
getan ward,   mit  dem  Herzen  der  Stute ^   dem  Size  der  Feigheit, 
eng   yerbanden   zu   sein.    Dis   sind  Züge  der  ,;Watnsdaela- 
8 a g a^.  —  Die  auf  deutschem  Boden  erhaltenen  hiehergehörigen 
Gebräaehe  sind  nicht  von  so  dramatischer  Energie,    wie  die  in 
jenen  Sagen  erhaltenen  Scenen;  aber  sie  sind  darum  nicht  minder 
bedeatangSYoll. 

Durch  Anhängen  und  Aufstecken  von  Rosshäuptem  in  der 
k  Nike  ihrer  Ställe  suchten  die  alten  Deutschen  wie  die  Wenden 
Viehseachen  abzuweren.  Zum  Schuze  gegen  böse  Geister  schmück- 
ten sie  mit  den  Schädeln  geopferter  Pferde  ihre  heiligen  Haine, 
and  diser  Gebrauch  hat  sich  insofern  bis  ins  späte  Mittelalter 
ibertragen,  als  man  bis  dahin  fortfur,  wirkliche  Pferdeschädel  an 
den  Umgebungsmauem  der  Klöster  anzuheften.  —  Ueberhaupt 
haben  sich  die  hiehergehörigen  Vorstellungen  ser  lange ,  noch  bis 
weit  über  die  Reformationszeit,  erhalten.  M.  Fugger  (1584), 
ein  ser  vonurteilsfreier  klarer  Kopf,  bringt  in  seinem  Capitel  „von 
Aitieneyen  genommen  von  Pferden''  die  Mitteilung:    „Wann  man 
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den  Eopff  von  einer  Stuten  (verstehe  das  Gebayn  vom  Eopff) 
in  einem  Garten  an  einem  Pfal  oder  Stangen  aofistöeke,  so  geraht 
aUes  dasjenige  desto  baser,  was  im  selben  Garten  wäebszt,  in- 
sonderheit aber  vertreibt  es  die  Kanpen  und  Ratzen,  welliches 
dem  Kraut  ein  gar  schädlich  vnzifer  ist'^  —  Und  femer  meint 
er :  ^^Ein  Schedel  von  einem  Bossz  auf  einen  Acker  gelegt,  machet 
er  denselbigen  gleichfalls  fruchtbar,  beschüzt  jn  auch  vor  gemach- 
ten (d.  h.  künstlich  erzeugten ,  angezauberten)  Hageln".  —  Und 
noch  heutzutage  gilt  es  in  Böhmen  für  segenbringend,  wenn  sich 
zur  Zeit  der  Zwölften  ein  feuriger  Mann  zeigt,  der,  mit  groszen 
Schritten  wandelnd,  einen  schwarzen  Pferdekopf  um  das  beglückte 
Haus  trägt,  das  nun  ftir  das  ganze  Jar  vor  bösen  Geistern  ge- 
schüzt  ist.*)  —  Alles  das  sind  also  Vorkerungen  zur  Abwer  von 
Feinden,  seien  dise  menschlich  oder  dämonisch  gedacht 

Nahe  lag  nun  der  Gedanke,  am  eignen  Hause  solche 
Köpfe,  anfangs  wol  den  natürlichen  Schädel  des  geopferten  Pfer- 
des, später  künstliche  Naclibildungen  anzubringen,  welche  neid- 
stangenänlich  als  Säulenkapitäle  Tor  und  Sal  hüteten  oder,  am 
Gibel  angebracht,  rechts  und  links  die  Strasze  hinunterscliauten 
und  gleich  versteinernden  Medusenhäuptern**)  alle  Gefar  fern 
halten  sollten. 

Die  Uebertragung  natürlicher  Schädel  auf  das  Wonhaus 
fand  noch  Haxthausen  bei  den  kaukasischen  Osseten,  einem 
Stamme,  der  in  viler  Beziehung  an  die  Niderdeutschen  erinnern 
soll;  die  Sitte  schien  dort  in  graues  Altertum  hinauf  zu  deuten; 
aber  auch  die  künstliche  Herstellung  der  Pferde  und 
Pferdehäupter  als  Hausschmuck  musz  schon  in  ser  früher 
Zeit  geübt  worden  sein.  An  Resten  altpersischer  Prachtgebäude, 
namentlich  an  den  Säulenkapitälen  der  Paläste  von  Persepolis 
und  der  persischen  Königsgräber  von  Merdasch  erscheinen  z.  ß. 
in  ser  auffallender  Weise  die  Gestalten  von  knieenden  Rossen 
oder  Einhörnern.    Am  meisten  verbreitet    aber  sind    die  Ross- 


*)  Die  Wenden  legten  ihren  vom  Mar  inüdegenttenea  Pferden  nachts  ein 
Rossbaupt  unter  die  Krippe«  um  durch  dis  den  schädlichen  Geist  abzuschrecken. 
Abwer  des  Uebels  ist  aber  eng  verschwistert  mit  Herbeifiirung  des  Glücks  und  da- 
her sezen  die  negirenden  Eigenschaften  des  Rosshanpts  ser  leicht  in  positive  Segens- 
kräfte um.  (Vergl.  nnten  die  Zaubermittel  und  Rezepte  u.  s.  w.  unter  Wodan- 
Sleipnir.     „Das  Rosh  als  Ueilstier*'.) 

**)  Die  Medusa  war  bekanntlich  von  Poseidon  Mutter  des  Pegasos ,  wie 
Demeter  Erinnys  von  demselben  Gotte  Mutter  des  Pferdes  Arion.  (Vergl.  unten 
Wetterrosse.  „Wolkenrosse"  und  Reitende  Götter.  „Herbstwodan.'*  Die 
Note  zn  St.  Hubertus.)  Die  Erinnerung  an  sie  ist  also  eine  durchaus  sacb- 
gemäsze. 
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ktaptar  uls  filbeUielzsehnlzwerk«  Derartiger  Hansschmnck  läszt 
neli  Ton  d^  N<Md-  uad  Ostsee  bis  zn  den  Alpen,  ja  von  der  Maas 
Im«  Htm  fernen  Wolgastrom  verfolgen,  dessen  Flnsztal  wol  einst 
dm  Nordgermaneii  auf  ihrer  Herwandemng  ans  der  arischen 
Heanat  als  Strasse  diente.  Bei  weitem  am  häufigsten  jedoch  er- 
■dieHien  die  Bosshänpter  auf  sächsischem  Boden. 

Wer  in  nidersächsischen  Landen  alte  Banerhäaser 
gtmMM  betrachtet,  der  wird  bemerken,  dasz  fast  überall  die  Bretter, 
wdehe  die  Spize  des  Dachfirstes  bilden,  nach  oben  verlängert  und 
■Mr  oder  weniger  deutlich  zu  Rossköpfen  ausgeschnitten  sind. 
Dis  Zeichen  findet  sich  sowol  dort,  wo  der  Sachse  ursprünglich 
angesessen  war,  als  dort,  wo  er  einwandernd  den  Slawen  ver- 
dringte  oder  germanisirte,  ja  man  begegnet  ihm  selbst  in  solchen 
Gegenden,  wo  Slawen  in  alte  germanische  Size  einrückten,  wie 
im  heutigen  Buszland.    One  Zweifel   war   das  Sonnenross 

kumbal*)  (Stammzeichen)  der  Sachsen,  und  da  in  alter  Zeit 
das  Recht  nicht  am  Grund  und  Boden,  sondern  an  der  Stammes- 
angebörigkeit  der  Person  haftete,  so  hatte  auch  der  ausgewanderte 
Saebae  noch  Grund,  sein  Haus  mit  diser  Stammesmarke  zu 
•dbmficken,  selbst  dann,  wenn  sie  ihm  nicht  auch  zugleich  das 
sehtizaide  und  segenbringende  Zeichen  der  Lichtgottheit  ge- 
wesen wäre. 

Yom  ersten  Erscheinen  der  Sachsen,  wie  des  Sachsen- 
r  OBS  es  weisz  denn  auch  die  westfälische  Sage  noch  heut  zu 
beriditra.  Freiherr  Georg  Vinke  bat  ihr  kräftig  und  schön  nach- 
gesongen: 

Im  Urwald  ra^  ein  Fels,  sein  mosig  Haopt 
Von  alter  Eiche  mächtig  überUobt  ... 
Im  Osten  wird  es  hell;  ein  Sonnenstral 
Flammt  zündend  anf,  trifft  Eich*  ond  Fels  zamal. 
Dm  kracht  der  Fels  und  klafft  zu  weitem  Risz ; 
Der  Tag  verschencht  die  träge  Finsternis. 
Und  ans  dem  zackigen  Tor  zum  Lirhta  dar 
Tritt  hochgewachsen  eine  MinnersrJimr. 
Stolz  fliegt  der  Blick  nmher,  toII  Drang  znr  Tat, 
Ins  frische  Leben  sucht  der  Fnsz  den  Pfad.  — 
Ton  wilden  Rossen  stürmt  hervor  ein  Häuf, 
Die  Manuerschar  hat  ihn  ereilt  im  Laot 
Hinauf!    Die  Mäne  fliegt,  die  N&strr  schnaubt. 
Das  Auge  blizt,  hoch  trägt  der  Mann  das  Haupt, 
Und  in  die  Nacht  des  Waldes  sprengt  der  Trosz, 
Der  erste  Sachs  —  das  erste  Sachsenross. 


^  AltBäehflsdi :   chumhal  oder  cumbal,  angelsirhsisch :    cumhaJ ,  althocb- 
hrnrnpal,  d.  L  ^^signum^,  hingt  zusammen  mit  althochdeutsch  kumpäMf 
4.  L  QmtXl,  GenoM,  Compagnon. 
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Dise  oft  behandelte  Sage  zeigt,  mit  wie  groszer  und  trener  An- 
hänglichkeit der  Sachse  sein  uraltes  Stammzeichen  liebt. 

Die  drei  Hauptabteilungen  der  Sachsen  scheinen 
sich  übrigens  durch  die  Gestalt  des  Kumbals  unter- 
schieden zu  haben.  —  Im  Westen  und  Nordwesten  Deutsch- 
landS;  sowie  in  Holstein  und  bis  jenseits  der  Oder  sind  die  Pf  erde - 
köpfe  an  den  Gibein  der  Bauerhäuser  nämlich  wie  Neidstangen 
nach  auszen  gewendet  Oestlich  der  Elbe,  bis  jenseits  des 
Ratzeburger  Sees  erscheinen  einwärts  gekerte,  sich  um- 
schauende Rosshäupter;  deren  Stellung  somit  schon  ein  Verblassen 
der  Neidstangen-Idee  und  nur  noch  das  Festhalten  an  ein  und 
demselben  Abbild  der  Licht-Gottheit  verkündet.  Endlich  im  nörd- 
lichen Westfalen  wechselt  sogar  dis  Apotypom,  und  an  Stelle  des 
Pfördehauptes  tritt  der  allerdings  auch  der  Sonne  heilige,  tagver- 
kündende H  a  n ,  der  sich  als  Wetterhan  bis  heut  auf  Häusern 
und  Türmen,  Ja  sogar  über  dem  Kreuze  unsrer  Gotteshäuser 
allenthalben  sigreich  erhalten  hat. 

Dise  drei  verschidenen  Stammzeichen  nun  entsprechen  den 
Sachsenstämmen  der  Westfalen,  Ostfalen  und  Engern. 
Wo  sie  in  slavischen  Ländern  erscheinen,  da  verkünden  sie,  wel- 
cher Zweig  der  Sachsen  die  Gegend  wider  germanisirte;  und 
das  Vorkommen  der  Pferdeköpfe  in  der  Richtung  von  Türingen 
durch  Baiern  nach  Tiiol,  Graubündten  und  dem  Bemer  Oberlande 
last  villeicht  auf  eine  Wanderung  ein  und  desselben  Sachsen- 
stammes nach  Süden  schlieszen.  (Petersen:  „Die  Rossköpfe  an 
deutschen  Bauerhäusern".) 

Die  Eigenschaft  blendender  Unnahbarkeit  muste  übrigens 
das  Bild  des  Bosses  ganz  besonders  zum  Gränz-  und  Feld- 
zeichen geeignet  erscheinen  laszen.  Es  war  ja  ser  natürlich, 
dasz  man  grade  an  der  Landesgränze  die  Neidstange 
errichtete,  und  möglicherweise  stammt  vom  Aufrichten  eines 
Gränzbildes  in  Gestalt  einer  Mär  he  (March,  Marke)  überhaupt 
das  Wort  Marke  im  Sinne  von  „Gränze"  und  damit  zugleich  das 
Zeitwort  markiren  oder  merken*)  Es  ist  überdis,  namentlich  in 
Sachsenlanden,  auch  Gebrauch,   die  Figur  des  Hufeisens 


*)  Lpztere  Bedeutung  fürt  dann  znm  Begriffe  Mark  als  Gewichtseinheit 
Und  nun  durften  sich  auch  leicht  Worte  wie  markten,  Markt,  marchi  und 
marchand  anschlieszeu.  Doch  genug!  Dergleichen  fürt  leicht  za  weit,  nnd  schon 
Hermann  Kurz  sagt  in  seiner  Einleitung  zum  ., Tristan**:  „Die  Bedeutung  des  Na- 
mens Mark  (Pferd)  auf  die  Hieroglyphen  znrückzuheziehn ,  möchte,  mit  Gottfried 
von  Straszhurg  gesprochen,  hochspränge  und  witvoeide  sein.** 
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s«f  Or&nsBteinen  einzohanen  (vergl.  anten  Wodan-Sleip- 
nir.  „RoBstrappen  und  Hufeisenzeichen/O;  und  dis  bestätigt  die 
oben  mitgeteilte  Anschaanng  der  ^^Watosdaelasaga^',  wonach  es 
nicht  ansschlieszlich  dasPferdehaapt^  vilmer  das  ganze  Ross 
ist,  dem  die  besprochene  Eigenschaft  blendender  Unnahbarkeit 
mkam.  Daher  war  es  denn  ser  natürlich ,  dasz  mau  über  des 
Heres  Schlachtreihen,  gleich  der  hellenischen  AegiS;  das 
ialich  wirkende  heilige  Ross  im  Banner  flattern  liesz,  und 
ans  disem  Gmnde  dienten  schon  den  Kelten  die  der  Sonne  ge- 
heiligten Tiere,  Pferd  und  Eber,  als  Feldzeichen;  nicht  minder 
Kigten  anch  Frankenfanen  wildausschreitende  weisze  Rosse; 
Tor  allem  aber  blieb  der  springende  Schimmelhengst  „frei  nnd 
tren"  Warzeichen  der  Sachsen  und  prangt  daher  noch  heut  in 
den  Wappen  von  Engern,  Westfalen,  Kent,  Braun- 
sehweig  und  Hannover. 

Weisz  ist  das  Sachsenross  von  jeher  gewesen.  Wenn  es 
ganz  im  Widerspruche  mit  seiner  altheiligen  Lichtbedeutung  von 
Einigen  als  ursprünglich  schwarz  bezeichnet  wird,  nur  um  es 
bei  Wittekinds  Taufe  christlich  weisz  werden  zu  laszen,  so  ist 
dise  Wendung  offenbar  eine  fränkische  Tendenzmjtbe ,  so  schön 
sie  auch  erzält  werden  mag.*)  —  Auch  in  die  Schilde  andrer 
Sacbsenlande,  als  der  schon  obengenannten,  ist  das  Sonnenross, 
wenn  anch  einigermaszen  verändert,  übergegangen.  Der  goldene 
Hals  eines  Pferdes  in  rotem  Felde  ist  das  Wappen  von  Lauen- 
burg,  und  im  gleichen  Schilde  fürt  Schleswig-Holstein  für 
Dietmarschen  auf  silbernem ,  rennendem  Pferde  einen  goldenen 
EUunischreiter. 

Wie  dise  Wappenbilder,  so  erinnert  an  die  Rossköpfe  der 
Banerhäuser  eine  weitverbreitete  deutsche  Sage,  welche  nament- 
lich in  Köln  zu  groszer  Volkstümlichkeit  gelangt  ist.  Dort,  wie 
zu  Dttnkirchen,  Havelte,  Gltickstadt,  Danzig,  Magdeburg,  Torgau, 
Schweinfurt,  Memmingen,  Nürnberg  und  auch  an  andern  Orten 
erzält  man  nämlich  von  der  wunderbaren  Auferstehung  einer  ver- 
storben geglaubten  Ehefrau,  deren  Gatte,  als  ihn  die  Nachricht 
trifft,  ungläubig  ausruft,  dasz  sein  Rossegespann  eher  den  hohen 
Sftller  besteigen,  als  sein  abgeschidenes  Weib  aus  ihrem  Grabe 
widor  heimkeren  werde.  Sogleich  besteigen  die  Rosse  den  SöUejr 
des  Hauses,  die  Frau  ist  wirklich  auferstanden,  und  zum  ewigen 


*)  Verif^leiche  „da«  weisze  ^$achseDro6s*',  Gedicht  vod  Max  von  Ger. 
Max  JihBf,  Hoff  and  Reiter.    IL  17.^ 
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Angedenken  werden  die  Schimmel  entweder  ausgestopft  oder 
künstlerisch  dargestellt  und  schauen  noch  heute  aus  der  Boden- 
lucke  herab  oder  prangen  in  Relief  über  der  Haustür.*)  —  Es 
dürfte  nicht  zufällig  sein,  dasz  dise  Sage  nahezu  gleiche  Verbrei- 
tung hat  mit  den  Pferdeköpfen  der  sächsischen  Gibel,  und  schon 
aus  disem  Grunde  ist  es  höchst  warscheinlicb ;  dasz  jenes  alte 
Kumbal  auch  an  sächsischen  Stadthäusern  angebracht  war^  die 
sich  ja  ehedem  onedis  nur  wenig  von  Dorfhütten  unterschieden 
haben  werden.  Im  Verlaufe  der  Zeit;  als  die  stark  gemischte 
Bevölkerung  der  Städte  ihr  eigenes  Recht  entwickelte ;  eigene 
Territorial-;  ja  Blutbann-Hoheit  aufrichtete ;  da  ging  mit  der  Be- 
deutung des  Stamm  rechts  für  den  Einzelnen  auch  die  Bedeutung 
des  Stamm  Zeichens  verloren.  Gedankenlos  pflanzten  sich  an 
sächsischen  Gebäuden  die  Rosshäupter  fort;  bald  heftete  sich  die 
immer  tätige  Sage  an  ihre  absonderliche  Erscheinung;  nur  eines 
zufälligen  Ereignisses  bedurfte  es,  und  die  eben  erzälte  allbekannte 
Anekdote  war  fertig.**)  Indes  bedingt  die  weite  Verbreitung  jenes 
Märchens ;  die  es  kaum  auf  irgend  welchen  beliebigen  Einzel- 
vorfall  zurückzufbren  gestattet;  vilmer  auf  eine  ältere ;  gemein- 
schaftliche Grundlage  deutet;  doch  wol  noch  tiefere  Erklärung. 
Solche  findet  sich  denn  abermals  in  der  Bedeutung  der  Schimmel- 
köpfe als  Abbild  der  SonnC;  und  es  scheint  eine  alte  Götter- 
mythe zu  sein,  welche  dem  Stadtgeschichtchen  zu  Grunde  ligt.  — 
Der  reiche  Kaufherr  oder  Bürgermeister;  der  Kölner  Patrizier  von 
Aducht;  steht  an  Stelle  des  Himmelgottes  (Freyr) ;  seines  Weibes, 
der  Erdgöttin  (Gerda)  Tod  bezeichnet  den  Eintritt  des  Winters. 
Zu  neuem  Leben  erwacht  die  abgestorbene  Frau  wenn  die  Schim- 
mel über  dem  Hause  vom  Söller  herabschauen;  d.  h.  zu  neuem 
LfCnze  verjüngt  sich  die  ErdC;  wenn  die  höher  gestiegene  Sonne 
hell  und  warm  das  Zeichen  zu  der  in  jedem  Jare  wider  wunder- 
baren Auferstehung  gibt.  (Petersen.) 

Aus    der   hiemit   erläuterten  Sitte   des  Tierhauptaufsteckens 
deuten  sich  auch  uralte  Ortsnamen  in  Deutschland  und  Frank- 


^  Poetisch  behandelt  wurde  die  Sage  von  Ziehnert 

**)  In  Hamburg  ist  das  Ross  zum  Einhorn  geworden,  das  bis  vor  kur- 
zem noch  als  altertümliches  Scbuizwerk  an  einem  Hause  an  der  Ecke  des  Nesaes 
und  des  Brotschranges  zu  sehn  war.  Auch  an  dis  Warzeicben  knüpfte  sich  die 
Sage  von  der  begrabenen  und  widerauferstandenen  Ehefrau,  zugleich  aber  auch  eine 
andere  zur  Erklärung  des  fremden  Tiers,  welche  die  Söne  jener  Frau  heranzieht, 
die,  aus  fernen  Landen  heimkerend,  vor  der  Elbe  Schiffbruch  leiden,  sich  auf  dem 
von  ihnen  mitgebrachten  schwimmkundigen  Einhorn  ans  Land  retten  und  so  das 
bodenbesteigende  zweifeUösende  Wundertier  iu's  Haus  bringen. 
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icidi:  s.  B.  üa^aupUn^  Rosshaupten  n.  s.  w.  (vergL  Teil  I.  die  von 
Jknf^  und  ,^erd"  abgeleiteten   „Ortsnamen"),   ebenso  Locali- 
tftoiy  die  unter  lateiniseher  Bezeichnung  in  den  Annalen  ersefaei- 
KB.    Die  yyOesta  Abbatnm  Fontanellensiam  Gap.  6  de  Arlanno 
sjrlrt^  sagen:    ^^liae  yero  terminationis  iines  sunt  a  termino  It 
aue  de  Talle  Tabellis  per  illum  lacani;  qui  vadit  ad  locam,  qni 
nneiipatar  Caput  cabellinum^  inde  ad  illam  salsosam  cister- 
aam,  qaae  dicitnr  Sarcosos  etc."  —  Wächter  ist  der  Ansicht, 
dan  der  See  und  die  Salzcisteme  auf  einen  im  Heidentum  wich- 
t^geo  Ort  schlieszen  laszen,  zu  dessen  Schuz  das  Haupt  des  ge- 
opferten Rosses  aufgesteckt  worden  und  von  disem  der  Name  des 
Ortes  hergenommen  sei.  —  Ebenfalls  einen  geheimnisvollen  Plaz 
beidniseher  Vorzeit  erwänt  die  ^^Vita  S.  Magni".    Sie  berichtet: 
^Cnraqoe  venissent  (nämlich  Magnus  und  seine  Begleiter)  ad  locum, 
qu  Yoeatur  Caput  equi^  jacebat   ibi    in   quodam    loco  draco 
magnnSy  qui  non  permitlebat  uUnm  hominem  per  illam  viam  trau- 
siie  neque  equum/'    Warscheinlich  war  dort  ein  Rosshaupt  auf- 
gehängt, um  gegen  den  gefürcbteten  Drachen  zu  schüzen. 


Anhang. 

Wenn  das  Blenden  der  Sonne  trozige,  abweisende  Eigen- 
§chaften  auf  das  Rosshanpt  tibertragen  liesz,  die  es  zum  Schuz- 
mittel  und  Feldzeichen  stempelten ,  so  muste  der  alleserhellende; 
ftberall  hindringende,  welttiberschanende  Blick  des  leuchtenden 
SonnenaugeS;  auf  das  Pferd  bezogen,  disem  die  Kraft  verleihen, 
in's  Verborgene  und  Zukünftige  zu  schauen,  lichtscheue 
Taten  ^n  den  Tag  zu  bringen''  und  allsehend  zu  richten.  Des- 
halb begert  Völundur,  dasz  Nidudur  Eide  leiste  „bei  Rossesbug 
und  Schwertesspize''.  Denn  der  Eid  wird  geleistet  bei  dem  all- 
Bchanenden  und  dem  alldurchdringenden  Principe,  das  Sonnen- 
ro«  und  Schwert  symbolisiren.*)  (Vergl.  hiemit  unten :  ,^oss  und 
Bdter  im  Rechf '.    Privatrecht.    Der  Eid.) 

Die  visionäre  Kraft,  ins  Verborgene  zu  schauen,  findet  aber 


^  Zu  diser  aJl«D  ariscben  Völkern  gemeinscbaftlicben  Vorstollaog  bat  mat- 
■••zliek  aoeb  noch  jener  nralte  Volksglauben  beigesteuert,  der  den  Pferden  das 
Varaogen  des  zweiten  Gesichts  beilegt  und  der  wol  auf  jenen  allerdinga 
ift  vmdarbaran  Erscheinungen  nervöser  Erregbarkeit  bernbt,  die  sich  der  Physio- 
ligi  Dor  als  Folgen  drr  Aberans  scharfen  Sinneswamemungen  der  Pferde  erklart. 
(VergL  T«U  L  S«ila  73  f.) 

IT» 
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ihren  Aasdruck  im  War-  und  Weissagen.  Es  ist  somit  nur  ein 
darchans  natttrlieber  Fortschritt;  den  Bossen  auch  die  Gabe  der 
We issagnng  zuzuerkennen.  Der  geistige  Inhalt  diser,  ebenfalls 
sämtlichen  Indoeuropäem  gemeinsamen  Vorstellung  knüpft  also 
offenbar  an  das  mythische  Naturbild  des  Sonnenrosses  an: 
die  äuszere  Form  dagegen^  das  eigentliche  Weissagen^  das  Reden 
der  Pferde  selbst^  jene  sich  freilich  mit  Notwendigkeit  ergebende 
Erweiterung  der  ursprtinglichen  Idee,  entstammt  aber  wol  andren 
Vorstellungen,  nämlich  den  Naturbildern  der  Sturm-  und  Ge- 
witterrosse. Bei  der  nächstfolgenden  Besprechung  diser  For- 
men konmien  wir  daher  auf  das  in  Rede  stehende  Thema  aus- 
fUrlicher  zurück  und  weisen  jezt  nur  darauf  hin^  wie  sich  schon 
bei  diser  Gelegenheit  eine  ser  enge  Verbindung  gleichgestalteter, 
aber  verschiedenen  Reichen  angehöriger  Apotypome  offenbart,  eine 
Verbindung,  die  sich  in  der  Schöpfung  menschlich  gedachter 
Götter  zu  völlig  organischer  Durchbildung  erhebt. 

Dis  ist  in  groszen  Zügen  der  Inhalt  des  Vorstellungskreises 
vom  Sonnenrosse,  welcher  noch  im  späten  Mittelalter  bo  fest  im 
Volke  wurzelte,  dasz  man  keineswegs  anstand,  auch  dem  der 
Sonne  geheiligten  Wochentage,  dem  Sonntage,  sein  Pferd  zu 
geben.  Auch  ihn  dachte  man  beritten,  und  so  lautet  es  z.  B.  in 
einem  altdeutschen  Segen: 

Grüsz  dich  Qott,  da  beiliger  Sonntag  I 
leb  seb  dicb  dort  hervorkommen  retten. 


Anhangsweise  bleibt  hier  nur  noch  darauf  hinzuweisen,  dasz 
auszer  Sonne  und  Mond  auch  noch  andere  Himmelskörper 
als  Rosse  oder  reitend  gedacht  worden  sind.  —  Das  Auf- 
treten des  Pferdes  als  Sternbild  haben  wir  schon  Teil  I.  S.  225  er- 
wänt.  Dieni/säischen  Rosse  scheinen  ursprünglich  nichts  anderes 
zu  bedeuten,  als  die  den  Pol  (Nysa)  umkreisenden  Sternbilder. 
Die  siben  Rosse  am  Wagen  der  Sonne  dürften  auf  die  Planeten 
deuten,  und  auf  indischen  Bildwerken  werden  die  siben  Planeten 
(unter  Einrechnung  von  Sonne  und  Mond)  als  ein  Ross  mit  siben 
Köpfen  abgebildet.  Auch  der  Hundsstern  wird  im  Zend-Avesta 
als  Taschtar  unter  der  Form  des  Rosses  gedacht.  Häufig  aber 
stellte  man  sich  Kometen  und  Meteore  reitend  vor.  Campe 
singt:  „Kein  Meteor,  der  durch  den  Luftraum  reitet  und  ihn  mit 
Feuer  überwallt,"  und  Heine  sagt :  „Der  grosze  Komet,  der  heuer 
blutrot  am  nächtlichen  Himmel  rütJ^  —  Ganz  besonders  glänzend 
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irt  mmal  die  hieh^gehOrige  Scbildernng,  welche  Hebbel  seinem 
KMg  Eitaiel  in  den  Mund  legt: 

leb  ritt  einmal  das  Ross,  von  dem  dir  nachts 
In  dem  gekrümmten  funkelnden  Kometen 
Am  Himmel  noch  der  Schweif  entgegenblizt. 
Im  Storme  trug  es  mich  dahin;  ich  blies 
Die  Throne   am,  zerschlog  die  Königreiche 
Und  nam  die  K5uigr  an  Stricken  mit. 
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2. 

Wetter-  Bosse. 

Wolken -Bosse. 

Wolken-  und  Stnrm-Kosse!  Noch  heut  ist  Jedermann 
dise  Vorstellnng  geläufig  1  In  der  herrlichen  Stunnscene  seines 
;,Faust"  darf  Lenau  aufs  sicherste  unser  Verständnis  voraus- 
sezen^  wenn  er  sagt: 

Wie  wenn  die  Rosse  durch  die  Haide  fliegen, 
Hinsaaseod  an  den  schlanken  Graseshalmffn, 
Und  sie  mit  ihrem  Sturmgeschnaube  biegen 
Und  sie  mit  ihrem  starken  Huf  zermalmen : 
Durchfliegen  dise  Himmelsrosse  rasend 
Die  grüne  Mereshaide  als  Verwiister 
Und  wihern  Sturm  aus  aufgeriszener  NQster, 
Der  Masten  schlanke  Halme  niderblaseud. 

Und  wttrdig  reiht  sich  diser  prächtigen  Darstellung  jene  andere 
aus  dem  Gedichte  ^^die  Haideschenke^'  an^  wo  Lenau  ebenfalls 
den  Wolkenzug  unter  dem  Bilde  einer  Rossherde  schildert: 

Die  Wolken  schienen  Uosse  mir. 
Die  eilend  sich  vermengten, 
Des  Himmels  hallendes  Revier 
Im  Donnerlauf  durchsprengten, 

Der  Sturm,  ein  wackrer  Rosseknecht, 
Sein  muntres  Liedel  singend, 
Dasz  sich  die  Herde  tummle  recht. 
Des  Blizes  Oelszel  schwingend. 

Schon  rannten  sich  die  Rosse  heisz, 
Matt  ward  der  Hufe  Klopfen, 
Und  auf  die  Haide  sank  ihr  Schweisz 
In  schweren  Regentropfen. 

Thom.  Moore  vergleicht  in  ;,Lalla  Rookh"  die  vom  Winde 
getriebene  Wolke  mit  der  Mäne  eines  Geisterrosses.  So 
ruft  auch  Heinrich  Heine  aus: 

0  könnt  ich  mit  ench  Jagen 
Auf  dem  Wolkenross 
Durch  die  stürmische  Nacht, 
Ueber  die  rollende  See 
Zu  den  Sternen  hinauf! 

und  in  den  Liedern  des  Grafen  von  Württemberg  meint  der 
mit  einem  Araberrosse  um  die  Wette  jagende  Sturm: 
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Der  Reimer  w&re  wol 
Für  meine  Wolken  rosse 
kut  fernem  HlmmeUzng 
Ein  wördiger  OenoBse! 

Ifam  sieht;  ausgestorben  ist  die  Vorstellung  von  Wolken- 
rossen  bis  heutzutage  keineswegs;  als  Zeugen  aber  fttr  ihr 
hohes  Alter  und  ihre  unmittelbare  Verbindung  mit  reitenden  und 
tuenden  Göttern  füren  wir  vorzugsweise  die  nachstehenden  Stellen 
ans  Hymnen  des  ^^Bigyeda''  an,  von  denen  die  erste  an  Par- 
janya,  den  (jewittergott  der  alten  Inder,  gerichtet  ist. 

Singe  den  sUrken  mit  disem  Liede,  preise  Parjanya,  anbetend  Terere 
Um!  —  Wie  ein  Wagenlenker,  der  die  Rosse  mit  der  Oeiszel  anstachelt,  treibst 
4m  die  Regenboten  her.  Fernbin  tont  das  Gebrüll  des  Len'n,  wenn  Paijanya 
4i&ü  Himmel  regenschwanger  macht.  —  Brülle,  donnere,  gib  Fmchtl  Dmfliege 
uns  anf  deinem  wasserbeladenen  Wagen! 

Und  ebenfalls  im  Bigveda  heiszt  es  von  Indra: 

0  Maghavanl  Furchtbar  und  herrlich  sind  deine  Ziigel,  deine  goldne 
Peitsche,  dein  Wagen  und  du  selbst  Catakruta! 

Wie  lebhaft  erinnern  dise  Vedenhymnen  an  Psalm  104,  3: 
„Iki  färst  auf  den  Wolken,  wie  auf  einem  Wagen  und  gehest 
auf  den  Fittigen  des  Windes/'*)  Nicht  minder  weisen  Psalm 
18,  11  und  Habak.  4,  8  engverwandte  Bilder  auf. 

Aus  den  gegebenen  Beispielen  ersehn  wir,  dasz  die  Vor- 
stellnng  der  Gewitterwolke  als  Boss  auf  drei  Punkten  beruht, 
auf  ihrer  schnellen  Bewegung,  auf  ihrer  Gestalt  und  auf 
dem  Donner  der  an  den  Hufschlag  erinnert. 

Faszen  wir  zunächst  die  Bewegung  der  Wolken  in's  Auge! 
^,Die  Wolken  jagen  dchf^  Dise  uns  noch  gegenwärtig,  auch  in 
der  alltäglichen  Bede  durchaus  geläufige  Anschauung  ist  so  na- 
t&rUeh,  dasz  auf  sie  eine  der  reichhaltigsten  Mythen-Beihen  zu- 
rüekzuf&ren  ist,  welche  die  Völkergeschichte  überhaupt  auf- 
zuweisen hat 

Der  Entwicklungsgang  dabei  war  folgender:  Wol  das  hef- 
tigste Begeren,  das  der  Mensch  kannte,  war  der  Geschlechtstrieb. 
Den  wilden  Ausdruck  diser  Naturgewalt  glaubte  man  daher  auch 
in  den  heftigsten  Bewegungen  der  Atmosphäre  wider  zu  er- 
kamen.  Die  y^WindsbratOf^  tanzte  einher,  der  Sturm  jagte  ihr 
nach;  and  faste  man  die  rossegestalteten  Wolken  ins 
Ang^  so  waren  es  natürlich  göttliche  Stuten,  welche  wihemden 


^  Noch  Opitz  sagt  mereremale  von  Gott:  „er  reite  anf  den  Wolken 
4h  ffimiaelt;*'  and  es  tut  disen  Bildern  keineswegs  Eintrag,  Ja  es  bestätigt  tU- 
mm  ikn  Bedürataamkeit,  wenn  wir  hören,  dasz  die  Araber  ihre  Wolken  als 
KAm«le  m  beaeichnen  lieben. 
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himmlischen  Hengsten  zu  entfliehen  strebten.  Dise  Anffaszung 
begegnet  uns  nun  in  der  Tat  bei  allen  Völkern  und  zu  allen 
Zeiten. 

Die  heiligen  Veden  der  Inder  erzälen  von  der  am  Himmel 
gleich  wilder  Stute  hinbrausendender  Sturmwolke  Sarany.ay  zu 
der.  sich  der  Himmelsgott  als  Hengst  gesellt. 

Die  Griechen  berichten,  wie  der  Donnerwolke  Demeter- 
Erinnys  der  Sturmgott  Poseidon  nachjagte,  wie  jene  sich,  in 
eine  Stute  verwandelt,  unter  die  arkadischen  Herden  des  Onkos 
mischte,  wie  aber  Poseidon  sie  entdeckte,  sie  als  Hengst  bezwang 
und  mit  ihr  das  Pferd  Arion  erzeugte,  jenes  hochberümte  redende 
und  weissagende  Ross  mit  der  meerblauen  Mäne.  —  Derselbe 
Sturmgott  Poseidon  ist  es  aber,  der  im  Lenzgewitter  mit  der 
Gorgo  Medusa  die  Rosse  Chrysaor  und  Pegasos*)  erzeugt 
und  der  als  Poseidon- Htppios  für  den  Schöpfer  des  Rosses 
und  aller  ritterlichen  Künste  galt,  eine  Auffaszung,  die  ihn  später 
mit  dem  italischen  Neptunus,  der  ursprünglich  nur  ein  länd- 
licher Gott  war,  identifiziren  liesz. 

Grade  bei  disem  Beispiel  sieht  man  einmal  recht  deutlich, 
wie  eine  ursprünglich  atmosphärische  Mythe  nach  und  nach 
ihren  ganzen  Karakter  wechseln  und  rein  irdischer  Natur 
werden  kann;  und  das  ist  im  vorligenden  Falle  um  so  bemer- 
kenswerter, als  es  den  Hellenen  keineswegs  an  Parallelmythen 
feite,  welche  die  ursprüngliche  Bedeutung  erläutern  und  sichern 
konnten.  So  erzeugt  Kronos  mit  der  Philyra,  einer  Okeanide, 
der  Tochter  des  Wassers,  also  mit  einer  Wolke,  den  Kentauren 
Chiron.  Diser  wird  dann  Vater  der  „schnellflieszenden'',  bei 
Euripides  nicht  minder  weise  als  Chiron  selbst  erscheinenden 
Okyrrhoe,  die  auch  Hippe  d.  i.  „Stute",  hiesz  und  als  solche 
unter  die  Sterne  versezt  wurde,  weil  sie  von  Aeolus,  dem  Winde, 
schwanger  ward  und  die  Geheimnisze  der  Götter  ausgeplaudert 
hatte.  —  Mit  Chiron  in  Verbindung  steht  aber  femer  ein  ganzes 
Volk  rossefüsziger  Halbmenschen,  die  Kentauren^  welche  nach 
der  griechischen  Sage  von  Ixion  gezeugt  sein  sollen  und  zwar 
ebenfalls  mit  einem  Wolkenbilde  (Nephele),  das  sich  an 
Stelle  der  Hera  und  unter  ihrer  Gestalt  in  seine  Arme  schmiegte. 


*)  Es  ist  bezeichnend,  dasz  die  Medusa j  enthauptet,  zugleich  mit  dem 
Pegasos,  dem  „eqnus  Gorgoneas**,  wie  Ovid  ihn  nennt,  auch  den  Bliz  gebärt. 
(Vergl.  unten  „Rlizrosse".)  Der  Pegasos  ist  von  den  Gräko-Italern  ursprünglich 
nicht  als  Flügel  ross  gedacht.  Eratosthenes  wie  Aratos  wiszen  nichts  von  Flü- 
geln, welche  erst  spätere  indische  Einfürung  zu  sein  scheinen. 
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wfaQBd  des  Iximis  Gattin  wider  der  Umarmung  des  tcihem- 
den  Zeu9  erlag.^) 

Ueberall  erkennt  man  klar  das  Spiel  der  Wolken  und 
Winde  in  Verbindung  mit  den  Rossen  und  begreift;  warum 
die  Griechen  an  Stelle  der  ebengenannten  Götter  auch  gradezn 
Wfaide  sesEten  und  z.  B.  den  Boreas  mit  einer  Erinys  (Donner- 
wolke) des  Ares  Pferde  oder  des  Erichthonios  Stuten 
wtmgen  lieszen^  oder  die  unsterblichen  Isabellenrosse  Xantbos 
nm  Zephyros  nnd  einer  Harpyie  (Sturmvogel)  abstammend 
djidilen.  Damm  hiesz  auch  AeoluS;  der  Gott  der  Winde, 
Hippodates;  ja  endlich  war  es  ein  Aberglaube  des  ganzen 
Altertums  geworden,  dasz  der  Westwind  im  Stande  sei,  wirk- 
Sehe  Stuten  zu  befruchten.  Selbst  wiszenschaftliche  Schrift- 
steller der  Alten,  wie  Plinius,  Varro  und  Aelian  sprechen 
Monron  in  ernsthaftem   Tone.**)   Virgil   singt   in  der  „Geor- 
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^)  Im  Kampf  der  Kentauren  mit  den  Lspithen  werden  erstere  von  ihrer 
Matter  Nephele  dorcb  Regengüsse  nnterstQzt.  Ueiszt  die  nun  deutlich:  irdische 
WaHer  warden  dorcb  himmlische  neu  gekräftigt,  so  ergeben  sich  die  Kentauren  so 
g«t  als  die  auch  oftmals  pferdegeschwanzten  Silene  als  Dämonen  rinnender 
GewSflsor,  wie  denn  auch  einer  von  ihnen,  Nessos^  des  Herakles  Feind,  von 
Hatiod  grsdMQ  als  Flnszgott  aufgefürt  wird. 

Dia  faindlicbe  Stellung  des  Herakles  sowol  zu  den  Kentauren,  als 
iberliaiipt  zu  den  Repräsentanten  des  Wassers  rflrt  von  seiner  solarischen 
Wasderang  durch  den  Tierkreis  her.  Das  Eintreten  der  Sonne  in  das  Sternbild 
der  Fische  —  bestimmt  durch  den  Morgenaufgang  des  Pferdes ,  welches  seinen 
Kepf  auf  den  Wassermann  legt  —  entspricht  in  der  Mythe  dem  Kampf  des  Hera- 
kke  Bit  dem  Diomedes,  dem  Enkel  des  Flusses  Peneios,  den  er  nebst  seinen 
■tDsehenfreczenden  Pferden:  Lampos,  Deinos,  Xantbos  und  Podarges 
tötet.  Wegen  dises  Siges  über  die  verderblichen  Ueberschwemmungsrosse  hat  der 
telare  Herakle»»  den  Zunamen  Hippok  toeos  empf;ingen.  Wegen  der  Besigung 
der  Pferde  der  Orchomeuier,  die  er  mit  den  Schweifen  zusammeuband  ,  hiesz  er 
Bippodetes. 

^^  Von  der  Superstition  dises  dem  klassischen  Altertum  angehörenden 
Glaabens  in  das  deutsche  Mittelalter  gibt  eine  Stelle  in  der  „Eueit"  des 
Heisridi  von  Veldecke  Zeugnis,  in  der  es  heist: 

Ir  ros  waren  lussam, 

snel  unde  vile  gut, 

von  einer  slahte  stut, 

diu  wont  in  deme  mere... 

die  müder,  die  sie  tragent, 

die   emphant    sie   von  dem   winde 

an  des  meres  ende; 

daz  ist  güngen  unverholen. 

von  den  rossen  und  den  volen 

en  kumet  nimer  deheim  frubt. 

Hervorragende  Geltung  haben  hiebergehorige  Vorstellungen  jedoch  weniger  in  der 
giiimlifben  als  in  der  orientalischen  Fantasie  gewonnen.  Abd-el- 
Kader  berichtete  dem  General  Daumas  auf  dessen  Anfrage  bezüglich  der  arabischen 
EatttehmigBgeschicbte  des  Pferdes:  „Bei  uns  gilt  der  Glaube,  Gott  habe  daa  Rosa 
amt  dem  Winde,  wie  den  Menschen   aus  Erde  gemacht    Darüber  iat  nicht  so 
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Siebe,  gewaltig  erhebt  ticb  die  TMende  Liebe  der  Stoten  .... 
Ueber  den  Gargaras  hin  und  den  laaten  Askanias  fQrt  sie 
Banges  Gelüst ;  sie  ersteigen  die  H5bn ;  sie  darchschwlmmen  die  Flftsse. 
Stehn  dann  nach  Westen  gewendet  aof  zackigen  Höhen  des  Berges, 
Atmen  die  wehenden  Lüfte,  und  one  Bespringen  des  Hengstes 
Füllt  sie  der   schwängernde  Wind  in  wonderbarer  Begattung. 

Solchem  Reichtum  hellenischer  Mythe  tritt  auch  die  nor- 
disch-dentsche  Sage  mit  verwandten  Oestaltnngen  gegenttber, 
die  teilweise  ser  bedentungsyoU  nnd  nmfaszend  sind.  Zunächst 
ist  es  eine  Erzälung  der  ;;Edda'^  —  Ein  Bise  gelobt  den  Äsen, 
ihnen  nur  mit  Hilfe  seines  Hengstes  Stradt7/art,  d.  i.  „Eisfarer," 
eine  feste  Himmelsburg  zu  bauen^  und  verlangt  zum  Lon  Freija 
nebst  Sonne  und  Mond.  Das  heist:  ein  Repräsentant  der  rohen 
Naturgewalt  erbietet  sich;  mit  Hilfe  des  Nordsturms  eine  Wolken- 
burg aufzuttlrmeu;  deren  Wettemacht  Sonne  und  Mond,  so  wie 
die  heitere  Himmelshelle  „Freija"  verschlingen  wird.  Die  Götter 
gehn  auf  den  Handel  ein;  aber  wie  die  Burg  der  Vollendung 
nahe  ist,  graut  ihnen  vor  dem  ungeheuren  Verlust.  Da  schafft 
der  verschlagene  Loki  Bat  Er  verwandelt  sich  in  eine  Stute. 
Sofort  wird  der  Hengst  Swadilfari,  welcher  dem  Bisen  die  ge- 
waltigsten Baublöcke  herbeigeschleppt,  wild,  er  zerreist  die 
Stricke,  jagt  der  Stute  nach,  bespringt  sie  imd  erzeugt  mit  ihr 
Odhins  Götterpferd,  das  Grauross  S 1  e  i  p  n  i  r.  Auch  diser  ist  also 
ein  winderzeugtes  Boss,  und  wie  in  den  antiken  Mythen 
jagt  auch  hier  der  Sturm  eine  Wolkenstute,  oder  eine 
Windsbraut,  und  die  Wolkenburg  stUrzt  ein,  Sonne  und  Mond 
werden  frei  im  Augenblick  der  Begattung  jener  einander  nach- 
stttrmenden  Gewitterwesen.*) 


streiten.  Mere  Profeten  verkiinden:  Als  Gott  das  Pferd  schaffen  wollte,  rief  er 
dem  Südwinde'.  ^Ich  will  ein  Geschöpf  aas  dir  hervorgehen  laszen!  Verdichte 
dicbl^  Und  der  Wind  verdichtete  sich.  Der  Engel  Gabriel  aber  nam  eine  Hand 
dises  verdichteten  Stoffes  und  reichte  sie  dem  Herrn  dar,  welcher  daraus  ein  brann- 
rotes Ross  erschuf.''  —  Von  Mohammed  wird  erzält,  dasz  er,  als  mere  Stämme 
Yemens  ihm  zum  Zeichen  der  Unterwerfung  Pferde  gesandt,  aus  dem  Zelte  trat, 
die  Stuten  streichelte  und  mit  den  Worten  begrüste:  „Seid  gesegnet  ihr  Töchter 
des  Windes  1*^  Diser  islamitischen  Anschauung  entspricht  die  Koran-Sage, 
dasz  Salomo  einen  sanften  starken  Wind  geritten  habe,  den  ihm  Gott  einst  als 
BelonuDg  verliehen.  Denn  da  der  weise  König  einmal  seine  edelsten  Rosse  bis  zur 
Stunde  des  Abendgebets  getummelt,  hatte  er  nicht  erlauben  wollen,  dasz  man  sich 
die  Zeit  näme,  sie  in  den  Stall  zu  fOren.  Er  überliesz  sie  sich  selbst,  damit  die 
heilige  Stunde  nicht  versäumt  werde. 

*)  Ein  merkwürdiges  Gegenstück  findet  dise  Eddaenälung  In  der  antiken 
Sage  von  den  Aloiden,  jenen  dem  Her  entsproszenen  Titanen,  welche  dem  Olymp 
Krieg  erklärten  und  nur  unter  der  Bedingung  Pride  machen  woUten,  dasz  ihnen 
Juno  und  Diana  überlaszen  würden.  Schon  hatten  sie  den  Ossa  auf  den  Pelion 
getürmt  nnd  drohten  den  Himmel  zu  stürmen,  als  sich  Diana  in  einen  Hirsch  ver- 
wandelte. Sie  eUten  ihr  nach,  aber  vermochten  sie  nicht  einznholen  nnd  versäum- 
ten darüber  den  für  die  Olympier  gefärliohsten  Angenblick. 
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Zun  dgenflichgten  Mittelpunkt  der  Mythe  wird  aber  dis  Jagen 
TOB  Stum  und  Wolken  in  der  groszen  bis  znm  heutigen  Tage 
Mch  im  YnXke  lebendigen  Sage  von  der  wilden  Jagd.  Da 
indes  dise  Mythe  sich  ganz  vorzugsweise  an  eine  bestimmte 
GWergestalty  an  den  Himmelskönig  Wodan  angeknüpft  hat,  so 
foqimien  wir  ihre  Besprechung  bis  dahin^  wo  wir  disem  herr- 
IkbeB    Beitergotte    nnsre    besondere    Aufinerksamkeit    widmen 


Der  Ommmelkop. 

Wenn  wir  bisher  vorzugsweise  die  Bewegung  der  Wolken, 
ihr  Stürmen  und  Jagen  ins  Auge  gefast  haben,  so  richten  wir 
mm  den  Blick  auf  die  Form  der  zusammengeballten  Masse  des 
hennfdehenden  Gewitters,  und  da  fallt  uns  eine  einzelne  voran- 
ziehende Wolke  auf,  wetterfal  und  schwer,  die,  wärend  es  schon 
ammgBYoll  grollt  und  donnert,  immer  höher  am  Himmel  empor- 
stdgt  Der  Volksmund  nennt  dise  Wolke  einen  „Grummdkop^' ; 
man  erblickt  in  ihr  ein  im  Wind  und  Donner  schnaubendes*) 
oder  gmmmelndes  (murmelndes)  Haupt,  und  zwar  zunächst  ein 
Rosshaupt  Nun  aber  tritt  eine  ser  natürliche  Ideenverbindung 
ein!  Rosshäupter  kannte  man  bereits  vom  Abbilde  der  Sonne 
her  als  allsehend,  allwissend;  hier  nun  erscheinen  re- 
dende, murmelnde  Kosshäupter.  Was  lag  näher,  als  beide 
Vorstellungen  zu  mischen  und  mit  den  Kosshäuptem  im  All- 
ganeinen  den  Begriff  des  AUwiszenden,  Weissagenden 
und  Richtenden  zu  verbinden?  Ein  Vorgang,  der  um  so  na- 
türlicher erscheint,  als  auch  das  Wesen  der  Wetterrosse  an  sich, 
selbst  one  die  Parallelidee  der  Sonnenrosse,  wol  befähigt  war, 
die  Vorstellung  von  profezeienden,  an  enden  Rossen  herauszu- 
bilden. Denn  „a  n  e  nf^  ist  dasselbe  wie  „witter  n"  (von  Weffer,  Wind) 
und  stammt  vom  sanskritischen  aii  d.  h.  „wehen^',  wovon  das  la- 
teinische animusj  das  sowohl  Geist  als  Wind  bedeutet.  —  Und 
so  erscheint  denn  die  VorsteUung  der  profezeienden  Rosse 
bei  allen  indoeuropäischen  Völkern. 

Die  indische  Sage  erzält :  Einem  Priestersone  mit  Namen 


^  Wir  erinnern  an  Bürgers: 

»Der  Tauwind  kam  Tom  Mittagsmer 

Und  schnob  durch  Welschland  trfib  and  fencht.*" 
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Dadhyanc  (der^  wie  Analogien  erläateni;  hier  den  Sonnengott 
WiBchnu  vertritt)  lerte  Indra  die  himmlische  Weisheit  und  zwar 
mit  dem  Beding;  dasz  Dadhyanc  den  Kopf  verlieren  müszC;  wenn 
er  das  Erlernte  andern  mitteile.  Da  hieben  ihm  die  wiszbe- 
girigen  Sonnensöne,  die  Acwinen  (d.  h.  wörtlich  „Reiter^O;  Ab- 
bilder der  beiden  ersten  Lichtstralen  der  Morgenfrühe*),  von 
vornherein  das  Hanpt  ab  und  ersezten  es  durch  einen  Pferde- 
kopf. Mit  disem  nun  predigte  Dadhyanc  die  göttliche  Weisheit 
—  Wir  erkennen  den  grummelnden  Gewitterkopf,  der  die  6e- 
heimnisze  des  sonst  stummen  Himmels  verrät.  Zwar  schlägt  ihm 
nun  Indra,  wie  bedingt,  mit  der  blizenden  Donneraxt  das  Haupt 
herunter,  d.  h.  der  Himmel  reinigt  sich  unter  Donner  und  Bliz 
von  den  Wetterwolken.  Sogleich  aber  sezt  das  Zwillingspar  der 
Acwinen  dem  Dadhyanc  sein  eigenes  menschliches  Sonnenhaupt 
wider  auf,  mit  dem  er  flirderhin  ungestraft  die  Geheimnisze  In- 
dras  verkünden  darf. 

Dise  Mythe  legt  mit  seltener  Deutlichkeit  dar,  in  welcher 
Weise  die  Abbilder  der  Sonne  und  der  Wolken  sogar  auf  einem 
und  demselben  Rumpfe  wechseln  und  die  gleichen  Rollen  spielen 
können.  **) 

Tritt  in  diser  indischen  Sage  die  weissagerische  Kraft  des 
Rosshauptes  in  den  Vordergrund,  so  knüpft  sich  an  eine  hieher 
gehörige  hellenische  Gestalt  der  Begriff  des  Richtens 
und  Rachens.  Schon  oben  sind  wir  der  Demeter-Erinys, 
der  Donnerwolke,  als  Mutter  des  Rosses  begegnet  Bei  Pausa- 
nias  erfaren  wir,  dasz  dise  Göttin  zu  Phigalia  in  Arkadien 
gradezu  mit  Pferdehaupt  und  Mäne  dargestellt  wurde.  Da 
nun  dise  arkadische  Demeter  ursprünglich  die  einzige  Erinys 
ist,  so  erkennt  man  in  ihrer  Gestalt  das  Urbild  jenes  furchtbaren 
Furienchors,  der  demnach  eigentlich  als  eine  Schar  drohender, 
blizeschwangerer  Wetterwolken  gedacht  ist,  die,  in  „wilder 
Jagd"  einherbrausend,  den  Verbrecher  verfolgen. 

Arm  an  hiehergehörigen  Beziehungen  ist  die  eigentliche  ger- 


*)  Dise  Acwinen  entsprechen  vollkommen  den  rossebSndigeuden 
griechischen  Diosknren  Kastor  nnd  Pollnx,  von  denen  namentlich 
ersterer  unter  dem  Zunamen  „Bändiger''  als  Patron  der  Bennbanen  nnd  Kampf- 
spiele galt. 

„Castor  gandet  eqnis,  avo  prognatar  eodnm 

Pugnis  ....*' 

**)  (Vergl.   hiermit   oben,   Seite  248,    das   ebenfalla  doppeldeutige  Bisenrosa 
Gull/axi.) 
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■aniflche  Mythologie,  desto  reicher  aber  hat  sich  grade  diser 
VmtdlimgBkreis  in  Kaltas,  Aberglaube  und  Märchen  der 
Deattchen  ausgebildet 

Zunächst  war  es  die  wirkliche  Stiipme  des  Pferdes,  die 
als  weissagerisch  galt.  Oeffentlich  lauschte  der  Priester  dem 
Orakel  der  Pferde,  die  dem  Volke  als  Vertraute  und  Mitwiszer 
der  Götter  erschienen,  wärend  er  selbst  nur  ihr  Diener  war. 
Taeitus  berichtet:  „proprium  gentis,  equorum  quoque  praesagia 
ae  monitus  experiri  —  hinnitusque  ac  fremitus  observant^^  Man 
beobachtete  also  Wihem  und  Schnauben  der  Rosse,  um  Vorher- 
sagongen  und  Weissagungen  zu  erlangen.  —  Aenlich  sagt  Saxo 
Ton  den  Bossen  des  slawischen  Swantevrit:  „equnm,  qui  maximus 
inter  alios  habetur  et  ut  sacer  ab  his  veneratur,  perhinc  quasi 
diyinnm  augurantur'^  Auch  hier  erkennt  man  wider  deutlich 
eine  den  stammyerwandten  Nationen  gemeinschaftliche  Auf- 
&8znng. 

Da  der  Hengst  ganz  vorzugsweise  dann  wihert,  wenn  er 
den  Trieb  zur  Begattung  empfindet,  2feugungskraft  und  Lebens- 
flUle  dem  Lichte  aber  ebenso  eng  verbunden  sind,  wie  Unfrucht- 
barkeit der  Finsternis  und  dem  Tode,  so  muste  auch  aus  solchen 
Grflnden  das  mutige  Gewiher  als  gutes  Omen  gelten.  In  welcher 
bedeutungsvollen  reichen  Mannigfaltigkeit  der  Volksglaube  dise 
Anschauungen  weitergebildet,  bis  in  die  Neuzeit  bewart  und  zu- 
mal um  die  heilige  Zeit  der  Zwölften  gruppirt  hat,  werden  wir 
ansftLriich  an  anderen  Stellen  besprechen.*) 

Der  Widerschein  der  alten  heidnischen  üeberzeugung  spie- 
gelt sich  aber  auch  im  Volksmärchen: 

In  „Ferenand  getrü  und  Ferenand  ungetrü"  em- 
pfingt der  Held  als  Glückspfand  von  seinem  geheimnisvollen 
Paten  „'n  P^d,  'n  Schümmel^^  zum  Geschenk.  Und  als  er  in 
groszer  Not  nicht  aus  noch  ein  weisz,  da  tröstet  ihn  das  Pferd. 
Er  will  seinen  Oren  nicht  trauen.  „Döst  Du  dat,  min  ScMmmd- 
ten,  kannst  Du  küren f"  (reden),  so  ruft  der  Staunende,  und  nun 
berichtet  er  dem  Pferde :  ,yik  stdl  da  und  da  hin  un  suü  de  Brut  na 
den  König  holen,  west  Du  nig,  wie  ik  dat  wol  anfange?"  Und  rich- 
tig, der  Schimmel  weisz  es,  sagt  Alles  voraus,  und  „Ferenand 
getrtt^'  wird  am  Ende  selbst  ein  glücklicher  König. 


•)  (Vergl.   unten:    Reitende   Gotter.     Wodan    als  Jargott.     „Weihnachta- 
i*;  ferner:    Wodan-Sleipnir.     nDas  Ross   als  Heilstier'';    und   endlich:    Roms 
■■d  Beiter  im  Kultus.     „Das  Ross  im  Kultus.'') 
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Merkwürdiger  und  bedentangSYoUer  ist  das  Märchen  yon 
„  F  a  1  a  d  a  ",  dem  Pferde  jener  Königstochter ,  die  auf  der  Reise 
zum  künftigen  Gemal  gezwungen  wird,  ihrer  bösen^  gewalttätigen 
Eammerjungfer  den  Plaz  als  fürstliche  Braut  abzutreten ,  wärend 
sie  selbst  zur  Gänsemagd  emidrigt  wird.  Und  Falada,  der  das 
falsche  Weib  zu  Hofe  hat  tragen  müszen,  wird  auf  der  vor  Ver- 
rat bangen  Betrügerin  Geheisz  geköpft  und  sein  Haupt  ans  Tor 
genagelt.  Nun  aber  beginnt  es  zu  reden.  Wenn  die  ächte  Braut 
des  Morgens  ihre  Gänse  durch's  Tor  treibt,  so  seufzt  sie  ihm  zu: 
„0  du  Falada,  der  du  hanget !^^  und  der  Kopf  antwortet: 

„O  Jungfer  Königin,  da  du  gongest, 
Wenn  das  deine  Mutter  toilste, 
Ihr  Herz  tat  ihr  zerspringen  I*^ 

Durch  dis  Wechselgespräch  wird  endlich  das  Verbrechen  entdeckt, 
und  die  böse  Kammerjungfer  wird  von  zwei  weiszen  Pferden  zu 
Tode  geschleift.  —  In  disem  Märchen  stellt  sich  das  Rosshaupt 
auf's  deutlichste  als  warsagend  und  zugleich  als  rächend 
dar ;  und  auch  durch  die  Furcht,  welche  die  Kammerfrau  vor  dem 
Falada  hat,  erinnert  diser  auf's  entschidenste  an  die  rossköpfige 
Demeter-Erinys. 

In  weniger  phantastischer  Weise,  aber  doch  immer  noch  wun- 
derbar genug,  wird  in  der  Lübeck'schen  Volkssage  von  dem 
„Mädchen  zu  Rosse"  das  weisze  Pferd  Anlasz  zur  Entdeckung 
eines  Mörders,  indem  der  Schuldige,  als  jenes  Ross,  das  er  in 
der  Mordnacht  geritten,  zufallig  an  ihm  vorübergefürt  wird,  aus- 
ruft: „Ich  hab  dich  wol  eher  gekannt,  aber  nun  nicht  mer*/' 

Und  bis  in  die  neuste  Poesie  hinein  haben  sich  die  Vor- 
stellungen von  den  Erinyen-Rossen,  wenn  auch  freilich  unbewust 
und  absichtslos,  erhalten.  So  gibt  es  eine  merkwürdige  Analogie 
des  Falada-Märchens.  Grade  wie  sich  in  disem  die  Magd  auf 
das  Pferd  der  Herrin  schwingt  und  nachher  durch  dasselbe  Tier 
gerichtet  wird,  genau  so  geschieht  es  dem  Knechte  in  Uhlands 
Ballade : 

Die   Rache. 

Der  Knecht  hat  erschlagen  den  edlen  Herrn, 
Der  Knecht  wäre  selber  ein  Ritter  gern. 

Er  hat  ihn  erschlagen  im  danklen  Hain 
Und  den  Leib  versenkt  in  den  tiefen  Rhein, 

Hat  angelegt  die  RQstnng  blank, 
Auf  des  Herrn  Ross  sich  geschwangen  frank. 

Und  als  er  sprengen  will  über  die  Brück, 
Da  stoset  das  Ross  und  b&nmt  sich  zurück. 

Und  als  er  die  güldnen  Sporen  ihm  gab, 
Da  schlendert's  ihn  wild  in  den  Strom  hinab. 
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Mit  Alm,  mit  Foss  er  rodert  ood  ringt: 
Der  schwere  Panzer  ihn  niderzwingt.  *) 

UebrigenB  weissagten  Bosse  den  Deutschen  nicht  nur  durch 
die  Stmune;  anch  die  Art  ihrer  Bewegung  war  bedeutungs- 
voll, wie  das  schon  in  dem  eben  mitgeteilten  Gedichte  der  Fall 
■L  Aoeh  gegenwärtig  wird  noch  geglaubt,  dasz  dem  Beiter  Un- 
heil nrnhe,  wenn  sein  Pferd  stolpert,  oder  dasz  sich  etwas 
Upgewönliches  begeben  werde,  wenn  ein  Boss  wärend  des  Auf- 
scharrt, und  im  deutschen  und  slawischen  Altertum  sah 

bei  bevorstehendem  Kriege  oder  änlichen  groszen  Ereignissen 
eine  Vorbedentung  darin,  ob  heilige  Pferde  sicher  über 
mebeneinander  gelegte  Lanzen  schritten;  es  ist  dis 
die  Bedeutung  des  „Angangs"**),  eine  Vorstellung,  die  wider 
an  die  Wolkenrosse  erinnert,  welche  über  die  Blizesspere  dahin- 
jagen. 

Wer  seine  Zukunft  kennen  lernen  will,  der  mnsz,  öster- 
mchiachem  Brauch  zufolge,  in  den  Zwölften  auf  einen  Kreuzweg 
gehen.  Da  sieht  man  ein  weiszes  Boss  voraustraben ;  dem 
aber  darf  man  ebensowenig  folgen,  als  zurückzublicken  gestattet 
ist;  sondern  grade  vor  sich  hin  schauend,  musz  man  aus  dem, 
was  man  erbtickt,  die  Zukunft  zu  ergründen  suchen.  Sieht  man 
das  weisse,  gewaltig  trabende  Pferd  nicht,  so  erfärt  man  auch 
■ichts  Zukünftiges;  man  musz  daher  so  lange  hinausgehen,  bis 
nan  das  Boss  an  der  Spize  des  Zuges  erblickt,  dessen  Gestalten 
die  Zukunft  offenbaren. 

Anszer  der  Bedeutsamkeit  des  „Angangs^^,  welche  auch  wol 
disem  österreichischen  Brauch  zu  Grunde  ligt,  scheint  man  im 
Ahertnm  der  Bichtung,  nach  welcher  die  Pferde  die 
Oren  spizten,  eine  besondere  Aufmerksamkeit  beim  Orakel  zu- 
gewandt zu  haben. 

Im  Mittelalter  treten  widerholt  weisende  und  zwar  vor- 
ngsweise  blinde  Pferde  auf,  welche  den  Gläubigen  wichtige 
Stätten,  namentlich  solche  zum  Kirchenbau  bestimmen.***)    Wir 

*)  Eng  Tenrandt  ist  aach  die  westfälische  Sage  Tom  ^TrompeterspTong"*, 
ite  F.  W.  ▼.  Kraoe  »er  lebendig  besangen  hat. 

^^  (Näheres  über  den  Glauben  vom  ^ Angang**  vergl.  nnten:  Boss  nnd 
E«iter  Im  religiSsen  Leben.  ^Das  Ross  im  Kultus. *")  Dasz  auch  dem  hel- 
ltmit€k9n  Altertam  inürher  Glaube  nah  gelegen  habe,  beweist  der  Umstand,  dasz 
4im  Priester,  welche  die  Eiche  von  Dodona  bestiegen,  um  von  dort  aus  Orakel  zu 
«trileiL,  Hippodes,  d.  L  Rossf&szler,  hieszen.  Es  scheint  hier  eine  Yermensch- 
llcfc«Dg  älterer  Rossangangs-Orakel  vorzuligen. 

^^  (Vergl.  unten:   „Ross  nnd  Reiter  im  religiösen  Leben''.)     Wenn  ganz  aos- 
rdM  in  einer  Sehweizertage  die  heilige  Statte  zum  Kirchenbau  von  Ochsen 
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berichten  von  der  Fülle  hiehergehöriger  Sagen,  deren  wir  bei  Be- 
sprechung der  Kultusverhältnisze  eingehender  gedenken  werden, 
nur  die  folgende,  weil  sie  sich  durch  einen  besondem  Neben- 
umstand  auszeichnet:  —  Als  die  Friesen  in  der  Gegend,  wo  Boni- 
fazius  den  Märtyrertod  gestorben,  Kirche  und  Kloster  bauen  woll- 
ten, feite  Trinkwasser.  Lange  hatte  Abbo,  der  Gesandte  Pipin's, 
nach  einem  Quell  gesucht,  um  bei  ihm  den  Grundstein  zu  legen^ 
da  sank  plözlich  das  Pferd  des  ihn  geleitenden  Knaben  mit  einem 
Vorderfusz  in  den  Boden  und  gleich  darauf  schosz  ein  mächtiger 
Stral  klaren  Wassers  nach.  Der  gewünschte  Ort  war  gefunden.*) 
—  Hier  tritt  das  weisende  Boss  zugleich  als  Quellen- 
geber auf,  eine  Function,  die  wir  sogleich  näher  ins  Auge  faszen 
werden. 


Wasser  -  Bosse. 

Wir  haben  die  Erscheinung  des  Gewitters  von  dem  ersten 
Heranjagen  der  Wolken  bis  zum  massigen  üeberziehen  des  Him- 
mels mit  dem  „Grummelkopf"  an  der  Spize  nunmer  so  weit  ver- 
folgt, dasz  wir  an  dem  Punkte  angelangt  sind,  wo  der  Begen 
hereinbrechen  musz.  Und  wenn  wir  bis  hieher  überall  der  Vor- 
stellung der  Wol kenrosse  Bechnung  tragen  und  eine  bedeu- 
tende Beihe  mythischer  Gestalten  durch  sie  erklärt  sahen,  so  wird 
uns  auch  bei  der  Naturerscheinung  des  Begens,  ja  des  bewegten 
Wassers  überhaupt,  das  alte  Bild  nicht  verlaszen.  Fürt  der 
yjRegenf^  seinen  Namen  doch  davon,  dasz  er  sich  regtj  und  die 
Beweglichkeit  des  Wassers  ist  für  dis  ebenso  ser  das  ent- 
scheidende Kriterium  in  Sprache  und  Mythus,  wie  für  das  Boss, 
und  schon  hieraus  erklärt  sich  ihre  innige  Verwandschaft. 

Im  Sanskrit  heist  das  Pferd  Sri-Bhratri,  d.  i.  Bruder 
der  Sri,  der  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  weil  es  gleich  ihr  aus  den 
Wellen  des  Meres  emporgestiegen  sei:  ein  ser  richtiges  Bild  für 
die  Entstehung  der  Wolken.**)  —  „Wasserbeladen"  wird  auch  in 

gewiesen  wird,  so  darf  man  um  so  mer  Terointen,  dasz  dis  auf  einer  Entstellnng 
der  ursprünglichen  Mythe  beruht,  als  es  sich  sogar  ausdrücklich  um  die  Kirche  des 
Schuzheiligen  der  Rosse,  St.  Stephan,  zu  Matten  im  Fermeltale  handelt. 

*)  In  gleicher  Weise  entstand  ein  Brunnen  beim  Bau  des  Klosters  ^Maulbronn**. 

**)  In  der  mohamadanischen  Mythe  verbinden  sich  das  Ross  der  Fruchtbarkeit 
und  das  der  grauen  Regenwolke  zu  einer  einzigen  Gestalt  in  Borek,  Mohamads 
silbergrauer  Stute.  Denn  „unter  deren  FÜszen  empfing  selbst  der  Wüstensand  die 
Eigenschaft,  Leben  zu  erzeugen,  und  verwandelte  sich  in  Gold^.  —  Kann  man  sich 
ein  deutlicheres  Bild  der  Fruchtbarkeit  und  Reichtum  spendenden  Regenwolke  denken? 
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dem  oben  bereits  ugezQgeuen  indischen  Ved^ynmns  der  Wagen 
der  Parjanja  genannt 

Im  Zend-Avesta  der  Perser  erscheint  Anahitüf  die  reine 
Gdttin  des  Überirdischen  befrnchtenden  Wassers ,  mit  vier 
weissen  Rossen. 

Ein  groszer  Beiebtum  hiehergehöriger  Formen  tritt  bei  den 
Griechen  anf.  Es  ist  in  hohem  Grade  bezeichnend,  dasz  ihnen 
Poseidon,  der  Mergott,  als  Schöpfer  des  Bosses  gilt  Im  Wett- 
kampf edler  Gaben  mit  der  Athene  spendet  er  das  Boss,  sie  den 
Oelbanm.  Unfraglich  ist  ursprünglich  nicht  ein  wirkliches  Pferd, 
sondern  ein  frischer  Springquell  gemeint*);  die  beiden  Vor- 
steUnngen  gingen  aber  den  Griechen  früh  völlig  ineinander  auf. 
Und  gleich  der  Welle,  so  identificirten  sie  bald  mit  dem  Bosse 
auch  das  wellengeschaukelte  Merschiff,  wovon  wir  an  anderer 
Stelle  (Teil  I,  Seite  222)  bezeichnende  Beispiele  beigebracht**); 
und  wie  Welle  und  Boss,  Schiff  und  Boss,  so  verbanden  sie 
in  den  mythisch-künstlerischen  Gestalten  ihrer  „Hippocampen'' 
aoeb  Fisch  und  Boss  zu  einer  einzigen  Gestalt.  Die  Hippocampen 
änd  Merpferde  mit  gebogenem  Fischschwanz;  der  Name  stammt 
von  Tuifijii^,  Biegung,  Krümmung;  nuxfirtog,  Mertier,  und  inTtog, 
Pferd.  Sie  sind  Lieblinge  der  hellenischen  Bildkunst:  bald  haben 
sie  Bosshufe  an  den  YorderfÜszen,  bald  sind  dise  floszenartig  ge- 
quälten ;  bald  sind  sie  ungeflügelt,  bald  erscheinen  sie  mit  floszen- 
artigen  Fitügen :  immer  aber  endet  der  Leib  in  den  Fischschwanz, 
md  inmier  bedeuten  sie  die  bewegte  Welle,  die  emporsprin- 
gend ihre  weisze  Schaummäne  perlend  schüttelt 

üeber  das  wfiste  wogende  Wasser 

Weithin  rollen  die  Donner 

Und  springen  die  weissen  Wellenrosse, 

Die  Boreas  selber  gezeugt 

Mit  des  Erich tbons  reizenden  Stnten. 


^  Aafrecht  steht  der  Beherrscher  des  Mers;  mit  dem  länglichen  Dreizack 
Sehlagt  er  das  rauhe  Gestein,  nnd  hervor  ans  klaffender  Wände 
Springt  das  Ros  s  .  .  . 
So  schildert  O  ▼  i  d  den  Vorgang.     Dasz  dem  mit  einem  Stabe  geschlagenen  Felsen 
Vasser  entspringt,  ist  ein  Zog,  der  den  Sagen    viler  Volker  gemeinsam  ist  (man 
teke  mir  an  Moses);    dasz  aber  ein  Ross  ans  dem  Felsen  springt,    klingt   aUer- 
4iBgs  befremdlich.     Ovid  braucht  für  Ross  den  Ausdruck  ferunij   den  anch  Virgil 
(inieide  II,  V.  51)  für  das  hölzerne  Pferd  vor  Troja  anwendet     Dis   hat   manche 
Aedeger  veranlast,  sUtt  ferum  lieber  fretum,  d.  i.  Mer,  Sprudel,  Wasserstral,  zu 
lesen  —  gewisz  mit  Unrecht;  mythologisch  aber  sind  ferum  und  fretum  vol- 
^g  idcDtiseh. 

♦^  Dem  Busen  von  Volo,  „der  Wige  hellenischer  Schiffart/  schliest  sich 
Mnenwirts  eine  Ebene  an,  welche  als  Tummelplaz  thessalischer  Kenuuem  und  als 
iwOrt  gfk,  an  dem  die  Reitkunst  erfunden  sei.  So  schlagen  mythische  Ideen- 
Worzeln,  die  sich  anch  topographisch  eng  verschlingen. 


Max  iilint.  BoM  and  Reiter.    II.  ^^ 
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Auf  dem  Kirchhof  za  Bergkirchen  an  der  Egge  trafen  einmal 
zwei  Brüder  in  feindlichem  Kampfe  zusammen.  Der  eine  erkannte 
den  andern  und  rief  ihm  zu :  , Jch  bin  dein  Bruder  !'^  Der  andere 
glaubte  ihm  nicht.  Aber  sein  Pferd  traf,  als  der  Zweifelnde  zum 
Kampf  ansprengen  wollte,  den  Stein  mit  dem  Hufe;  siehe  da 
sprang  ein  Quell  empor.  Die  Warheit  war  erwiesen  und  die 
glücklichen  Brüder  bauten  zum  Andenken  Bergkirchen. 

An  denselben  Ort  Bergkirchen  knüpft  auch  eine  auf  Witte- 
kind bezogene  Mythe  von  besonderer  Schönheit  an,  die  wir  aus- 
züglich in  der  Form  folgen  laszen,  welche  ihr  Freiherr  Georg  yon 
Vinke  in  seinen  ,, Westfälischen  Sagen''  gegeben  hat: 

Ein  Reiter  ziehet  des  Wegs  entlang 

Vom  Tal  hinauf  an  den  grünen  Hang; 

Ins  Weite  scbant  er  emstgemnt, 

Anf  des  Rosses  Hals  der  Zögel  ruht. 

Uod  langsam  schreitet  das  weisze  Boss 

Als  ob's  der  Ernst  des  Reiters  verdrosz. 

Das  ist  der  Sachse,  der  Wittekind, 

Er  wägt  die  Gedanken,  forscht  und  sinnt: 

„Wer  weisz  es  recht,  wer  schlichtet  den  Zwist, 

Sagt,  welches  der  rechte  Glaube  ist?  — 

Sind  stärker  die  Gotter,  die  wir  verert, 

Ist's  jener  Gott,  den  der  Franke  lert?  .  .  . 

Ist  er  der  rechte?     Desz  gebet  mir, 

Ihr  Unsichtbaren,  ein  Zeichen  hier!^ 

Still  steht  und  scharrt  sein  Ross  auf  der  Stell: 

Aus  dem  Fels  entspringt  dem  Huf  ein  Quell. 

Vom  Rosse  wirft  sich  der  Wittekind 

Und  trinket  des  Borns,  der  sprudelnd  rinnt. 

Des  Zwistes  ledig  ist  da  der  Mann: 

Ein  Christ  zu  werden  gelobt  er  an  .  .  . 

So  lang  war  stets  im  Sachsenpanier 

Ein  schwarzes  Ross  Feldzeichen  und  Zier. 

Ein  weiszes  trat  hiefQr  in  die  Stell, 

Das  gemant  an  den  hufentsprungenen  Quell. 

Endlich  klingt  dise  Mythe  auch  im  Märchen  nach,  z.  B. 
in  dem  „Von  den  beiden  Wanderern",  wo  ein  Füllen  den  be- 
drohten Helden  rettet ,  indem  es  durch  seinen  Hufschlag  aus  des 
Schloszhofs  Boden  einen  Springquell  lockt.  Alles  das  sind  voll- 
ständige deutsche  Widerholungen  der  Pegasosidee  und  galten  wie 
dise  unmittelbar  und  zunächst  der  regenspendenden  Donnerwolke. 

Die  Idee  vom  Himmelansteigen  des  verdunstenden 
Wassers  konnte  unsrer  Sagenwelt,  in  welcher  die  Söne  des  Ne- 
belS;  die  Nibelungen,  so  hervorragende  Rollen  spielen,  nicht  fremd 
bleiben.  Eine  überaus  deutliche  Vertretung  wird  ihr  in  dem 
schwäbischen  Bachreiter ^  welcher,  in  den  Nebelmantel  gehtUlt, 
auf  weiszem  Bosse  durch  Wald  und  Wisentäler  auf-  und  nider- 
jagt, als  ob  er  fliege.    Und  das  Volk  erzält  von  seinem  Rosse, 
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V  boie  eB  morgens  aus  dem  Mer,  dem  es  vor  Sonnenanfgang 
Mtifteige,  dann  fasze  es  der  Reiter  bei  den  Oren,  size  auf  one 
Sattd  nnd  Zanm,  leite  es  wohin  er  wolle;  and  vermöge  er  damit 
dicosowol  in  der  Laft,  als  anf  der  Erde  und  im  Wasser  zu  rei- 
taa.  —  Ein  treffenderes  Bild  ist  kaum  zu  denken! 

Bei  Amstetten  in  Kider-Oesterreich  sehn  die  Bewoner  zuwei- 
Im  einen  risigen  Mann  auf  weiszem  Rosse  auf  den 
Ber;  reiten,  und  das  bedeutet  allemal  Regen. 

Der  Begriff  sebanmmäniger  Wellen  rosse  erscheint  in  deat- 
idber  Diehtnng  ebenso  oft,  als  in  antiker  Mythe,  nnd  gern  ver- 
gleichen mittelalterliche  Poeten  ttberhanpt  das  Ross  mit  der  Welle. 
So  beist  es  bei  Konrad  von  Wtlrzbnrg: 

Des  wilden  meres  onden  (Fluten) 
▼or  einem  stnnnwinde 
16  Stade  nie  sd  swinde 
geliefen  nAch  geslnogen: 
so  balde  sie  do  trnogen 
din  snellen  ros  zeinander. 

Aach  den  Kentanern  entsprechende  Qaelldämo- 
nen  feien  keineswegs  in  Deutschland:  es  sind  männliche  Nixe, 
die  vorzugsweise  beim  Gewitter  als  apfelgrane,  wetterfale 
Rosse  am  Mcresstrande  erscheinen  nnd  daran  zu  erkennen  sind, 
dasz  ihre  Hufe  verkert  stehn,  oder  dasz  ihre  Unterkifer 
von  Holz  sind.  Dis  Verkertstehn  der  Hufe  ist  ein  in  vilen  deut- 
schen Sagen  widerkerender  Zug,  den  man  freilich  meist  solarisch 
anftufaszen  hat,  der  jedoch,  unter  Hinblick  auf  die  antike  Mythe 
von  Cacus,  wol  auch  im  atmosphärischen  Sinne  gedeutet  wer- 
den kann.  Den  Rossen  pflegt  man  bekanntlich  umgekerte  Huf- 
eisen anzulegen,  um  jede  Spur  zu  verwischen,  jeden  Verfolger 
irre  m  leiten.  Aenlicher  Sinn  dürfte  daher  in  der  Sage  jenem 
atmosphärischen  Symbole  zuzusprechen  sein,  und  zwar  scheint  es 
die  Rttckker  der  aus  den  Wassern  aufgestiegenen  Dünste  als  Tau 
zur  Erde  zu  bedeuten  und  somit  das  geheimnisvolle  Verschwinden 
vorher  deutlich  sichtbarer  Dunst-  und  Nebelmassen  auszusprechen.*) 
Dasz  der  Unterkifer  der  Wasserrosse  hölzern  gedacht 
wird,  seheint  ein  Bild  ihrer  Unzämbarkeit  zu  sein.    Man  hat 


^  Das  Symbol  der  Terkerten  Hufeisen  ist  spSter  auf  eine  Menge 
b«r  B«iter,  namentlich  anf  Rinber,  übertragen  worden,  wozn  die  oben  näher 
1«  sckildemde  rinberische  nnd  grani^ame  Natur  der  Nixe  bequemen  Anlasz  gab. 
B«l  Biaelian  solcher  Räuber  ist  fibrigens  noch  die  Beziehung  zum  feuchten  Element 
isifcefcalnn  worden.  Wie  anders  als  durch  dunkle  Erinnerung  an  den  Nix  wäre  ea 
MMt  Sil  «rkliren,  wenn  der  in  Westfalen  mit  Karl  dem  Groszen  kämpfende 
FraJ,  der  stats  ein  Pferd  mit  umgekerten  Hufeisen  reitet,  ein  ^Seeräuber''  ge- 
vMT  — 
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zwar  den  Nix  (wie  Bellerophon  den  Pegasos)  mit  einem  künst- 
lichen Zaum  aus  geweihter  Erlenrinde  gefangen,  ihn  mit  Stei- 
nen gefüttert  und  mit  ihm  gepflügt;  aber  als  der  Zaum  zufällig 
aufging,  sprang  der  Neck  wihemd  in  den  See  und  zog  die  Egge 
mit  sich  in  die  Tiefe. 

Solchen  Bauern,  die  am  Sonnabend,  an  welchem  man  altem 
Aberglauben  nach  kein  Pferd  anschirren  soll,  pflügten,  haben  sich 
wol  auch  gewaltige  Hengste,  die  dem  Wasser  entstigen,  selbst 
vor  den  Pflug  gespannt  und  mit  so  übermäsziger,  tötlicher  Kraft 
gezogen,  dasz  die  natürlichen  Pferde  erlagen.  Oft  stellen  die 
Wassermänner  auch  den  Pferden  auf  der  Hutweide  nach ;  sie  er- 
scheinen dann  als  graue  Männchen,  und  wenn  man  ihnen  die 
Tiere  nicht  gutwillig  verkauft,  so  schwingen  sie  sich  plözlich  hin- 
auf und  jagen  ins  Wasser;  ja  bei  Wema  ligt  ein  Erdfall  nebst 
einem  Teiche,  die  „Kelle''  genannt,  woselbst  oftmals  Nixe  auf 
weiszen  Rossen  erscheinen,  welche  sogar  Menschen  entfiiren  oder 
ins  Wasser  schleppen.  In  Böhmen  heist  der  Nix  gradezu  Hastr- 
mann,  d.  i.  „Pferdemann",  und  man  hört  ihn  zuweilen  im  Wasser 
wihern.  Sein  deutscher  Name  ist  hier  auch  ins  Czechische 
übergegangen,  und  die  Kinder  singen: 

HastrmanD,  tatrinann, 
dei  kuzi  na  bnben, 
mi  ti  budem  bubnowati 
as  budes  z  wodi  wen. 

Das  heist: 

HaatrinaDn,  Tatrmann, 

gib  die  Haut  her  auf  die  Trommel, 

wir  werden  dir  trommeln. 

Bis  da  aus  dem  Wasser  herauskommst. 

In  Norwegen  glaubt  man  vom  Nixe,  dasz  er,  wenn  Sturm 
aufsteigt,  sich  als  schwarzes  Pferd  mit  ungeheuren 
Hufen  auf  dem  Wasser  ergehe.  Ebenso  kennen  die  Hochschotten 
den  pferdegestalteten  Wassergeist  Waterkelpjey  und  auch  in 
den  Märchen  von  „Tausend  und  einer  Nacht"  erscheinen  die 
wasserentstigenen  Hengste.   (75.  Nacht.) 

Dise  weite  Verbreitung  der  hiehergehörigen  Formen  last  es 
villeicht  nicht  allzu  befremdlich  erscheinen,  wenn  wir  auch  die 
eigentlichen  Kenianern  als  ebenso  wol  germanisch  wie  griechisch 
bezeichnen  möchten.  Ihre  Gestalten  erscheinen  z.  B.  auf  dem  ur- 
alten Home  von  Tondem.  Dise  deutschen  „Mannrosse^^  scheinen 
übrigens  geflügelt  gedacht  worden  zu  sein,  ganz  entsprechend 
der  oben  erläuterten  Idee  vom  Himmelansteigen  des  Wassers.  — 
Unter  den  Runenbilderu  der  gothischeu  Goldgefäsze  in  Wien  er- 


2.  WetterroM«.  279 

sdieiiien  solche  cherabänliche  Reittiere;  besoDders  merkwürdig 
aber  ist  in  Bezug  anf  sie  ein  Abenteuer  in  dem  schönen  alt- 
dentschen  Gedichte  ;, Eggen  Ausfart^',  das  in  Ettmüllers  treff- 
licher Uebertragung  wie  folgt  lautet: 

Gegen  Mittag  in  der  Wildnis  kam  ein  üngetfim  ihm  qner; 

•dmaiibcnd  für  es  ans  dem  Westen  fiber  seinen  Weg  ihm  her; 

einem  Bosse  glich  es  nnten,  oben  aber  einem  Mann; 

■  eltwirts  ragten  ihm  zwei  Schwingen,  wie  keinVogel  je  gewann. 
LfBdvnnnflfigelD  glichen  dise,  fest  mit  HoruhaDt  überdeckt, 

die  Ton  hier  in  gleichem  BrannschwArz  um  den  ganzen  Leib  sich  streckt. 

Einen  Wnrfger  seine  Rechte  kreisend  über'm  Haupte  schwang; 

an  der  Seite  hing  ein  Schwert  ihm,  spannenbreit  und  klafterlang. 
Ans  dem  Mer  em porgestigen  war  dereinst  dis  Ungetüm, 

In  die  Wildnis  hier  verlockt'  es  dann  sein  eigner  Ungestüm. 

Hier  unn  warf  es  alle  Tiere  nider,  die  sein  Grimm  ersah ; 

anch  so  manchem  künen  Recken  gleiches  Leid  von  ihm  geschah. 
One  Gmsz  mit  wilder  Grimmwut  auf  den  Held  den  Ger  es  schosz, 

dazu  brüllt  es,  dasz  der  weite  Wald  ergoll,  der  sie  beschlosz. 

War  so  fest  nicht  Eggen  Brünne,  hätte  nimmermer  er  traun 

f&rderhin  gesucht  nach  Dietrich,  den  so  gern  er  wollte  schaun. 
Da  der  Gerwnrf  ihm  versagte,  zog  es  flugs  sein  breites  Schwert; 

Mit  der  Kraft  des  Donners  schlug  es  grimmig  auf  den  Recken  wert, 

dasz  das  Feuer  ans  den  Ringen  loht*  und  er  zu  Boden  sank: 

nimmer  tat  in  seinem  Leben  noch  der  Recke  solchen  Wank.  — 
Doch  nicht  lange  lag  der  Kühne;  neue  Kraft  ihm  gab  der  Zorn, 

und  nun  liesz  sein  Schwert  erklingen  er  an  seines  Feindes  Hörn. 

Hageldicht  die  Streiche  fielen  ihm  auf  Schultern,  Haupt  und  Brust, 

Denn  mit  jedem  guten  Schlage  wuchs  am  Kampfwerk  Eggen  Lust. 
Bald  ringsum  die  Stücke  fliegen,  klein'  und  grosze  sonder  Zal. 

Wer  nach  Wunderbeinen  ginge,  fände  hier  die  schönste  Wal; 

denn  nicht  früher  hemmte  warlich  Egge  seines  Schwertes  Schlag, 

als  bis  hier  in  tausend  Trümmer  dises  grimme  Mertier  lag. 

Die  mitgeteilten  mythologischen  Beziehungen  laszen  erkennen^ 
wie   die  Verbindung  von  Wasser  und  Rossen  bei  aUen  arisehen 
Völkern  besteht;    und   angesichts   diser   Beobachtung   darf  man 
scUieszlich  wol   auch   auf  eine   etymologische    Ueberein- 
Stimmung  der  beiden  Begriffe  hinweisen.    Die  meisten  Wörter, 
welche   „Pferd''  bedeuten,    bezeichnen    bekanntlich   ursprtlnglich 
eine  Bewegung;  es  ist  daher  ser  begreiflich,  dasz  das  schnell- 
strömende Wasser  und   das   flüchtige  Ross   in  gemein- 
schaftlichen Benennungen  zusammentrafen.  Tatsächlich  sind  denn 
auch   das   (von  Fick  aufgestellte)   altindogermanische:   akva  =^ 
yfioss^  und  akvd  =  „Wasser'',  beide  von  ak  =  „eilen"  stam- 
mend, ein  und  dasselbe  Wort;  und  das  sanskritische:  apa,  das 
lateinische:  aqua,   aequor  d.  i.  ,,Mer",  das  deutsche:  aha  oder 
ach,  welche  sämmtlich  „Wasser"  bedeuten,  sind  durchaus  Eins 
mit  den  pferdebedeutenden  Wörtern:    sanskritisch:  agvas,  latei- 
niflch:  equus,  altsächsisch:  ecL  —  Das  lateinische  mannus  = 
„Pferd"  steht  zusammen  mit  man ar  6  =„flieszen". — Rosa  dflrfte 
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mit  rieseln  znBatnmenhangen^  wie  „FIobb*'  mit  „flieszen",  „Schoss" 
mit  „ßchieszen'V  ja  seine  Verbindung  mit  den  Bezeichnungen  des 
Flüssigen  ist  villeicht  noch  tifer  zu  suchen.  Denn  „wr"  und  ,/w^* 
sind  uralte,  jeden  f/rsprung  bezeichnende  Wörter,  welche  vilen 
Sprachen  zur  Qw^^ezeichnung  dienten.  Das  lateinische  orire  =» 
„entstehen"  gehört  zu  diser  Wurzel,  und  es  ist  nicht  unwarschein- 
lieh,  dasz  auch  das  altdeutsche  ors  hier  anknüpft,  welches  in  ser 
vilen  Lokalitätsbezeichnungen  auf  Wasser  deutet  und  somit  als 
eine  gemeinschaftliche  Bezeichnung  für  Quelle  und 
Boss  erscheint.  —  Das  lateinische  Wort  für  Tau,  der,  wie 
wir  oben  sahen,  von  der  Mäne  des  Nachtrosses  trieft,  ist:  roa, 
und  dieselbe  Bedeutung  hat  nicht  nur  das  provenzalische  fo»,  das 
portugiesische  rocis,  sondern  auch  das  slawische  rossa,  Boss 
nannten  die  Litauer  heilige  Ströme;  auch  der  Njemen  flirte  ehe- 
dem disen  Namen.  —  Das  keltische  Wort  buel  für  Wasser,  la- 
teinisch: palusf  deutsch:  Pfuly  englisch:  pool,  tritt  uns  villeicht 
in  der  Bezeichnung  des  Polens  entgegen.  —  Irisch:  feovj  bre- 
tonisch: heradut  bedeuten  das  Flüssige,  Strömende,  speziell  das 
Wasser,  und  wir  haben  beim  Beginn  des  ersten  Teiles  diser  Ab- 
handlung gesehn,  wie  man  auf  dise  Wurzel  das  keltisch-lateinische 
vehorheda,  das  deutsche  Pferd  zurückzuftlren  gesucht  hat; 
grade  wie  andre  Keltologen  auch  Mär  he  auf  das  Wasser  beziehn, 
indem  dieselben  zunächst  an  die  Bezeichnung  der  sumpfigen 
Weide:  Marsch,  Moor,  marais,  und  in  weiterem  Sinne  an  das  gä- 
lischä  mara  =■  Met  erinnern.  Dasz  Wörter  wie:  Renner  und 
rinnen  zusammenhangen,  ligt  auf  der  Hand.  In  der  antiken 
Dichtung  ist  von  merkwürdiger  Durchsichtigkeit  in  diser  Beziehung 
der  Name  einer  Nebengestält  des  Poseidon,  nämlich  des  rosse- 
berümten  troischen  Rhesos.  Denn  diser  Name  bedeutet  gradezu 
den  „Rinnenden''  {^Pfjaog  v.  q€w)  ,  und  darum  füren  auch  zwei 
Flüsse  disen  Namen:  einer  in  Troas  (Iliad.  12,  20),  ein  andrer 
in  Bythinien.  —  Doch  genug!  Mer  wie  Anknüpfungen  können 
und  sollen  hier  nicht  geboten  werden,  und  als  solche  werden  die 
gegebenen  Hindeutüngen  genügen. 
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Bllz-  und  Boimer  -  Bosse. 

Mit  den  Wolken-,  Regen-  und  Wasserrossen  sind  die  Erschei- 
nungen des  Gewitters  noch  nicht  völlig  erledigt,  denn : 

Ans  der  Wolke 
QqUU  der  Segen, 
BtrSmt  der  Regen; 
Ans  der  Wolke  one  Wal 
Zackt  der  StraL 

Und  80  bleiben  uns  schlieszlich  noch  die  Erscheinungen  von 
Donner  und  Bliz  in  ihrer  Beziehung  auf  das  Ross 
abschlieszend  und  kürzlich  zu  besprechen. 

Diso  Beziehungen  sind  ser  einfacher  und  klarer  Natur.  Bei 
aDen  Völkern  yemam  man  im  Getöse  des  Donners  den  Huf- 
scblag  göttlicher  Rosse  oder  das  Rollen  göttlicher 
Wagen.  Den  Griechen  erschien  die  /S^oviij  (der  Donner)  als 
oxi}fio  rSv  Jlog  (als  Faren  der  Gottheit).  Bei  Euripides*)  trägt 
Pegasos  (also  das  Sinnbild  der  Donnerwolke),  an  des  Zeus 
Wagen  gespannt,  den  Bliz.  Er  also  ist  das  klassische Donner- 
ross  par  excellence.  Nicht  umsonst  nennt  Homer  die  Pferde  des 
Zeus  wie  des  Poseidon  „erzhufige^',  und  Horaz  singt: 

Siehe,  Dlesplter, 
Der  Wolkennacht  mit  zockender  Flamme  sonst 
Zerspaltet,  trieb  dorch  klaren  Aether 
Donnernde  Ross*  nnd  den  Flügelwagen. 

Der  germanische  Volksglaube  dachte  sich  den  Gewitter- 
gott Thor  zu  Wagen  tarend.  Die  Schweden  sagen  vom  Donner: 
r^godcfubben  hker^,  der  gute  Alte  färt  Der  in  ganz  Schweden  üb- 
liebe  Ausdruck  hska,  d.  i.  Bliz,  ist  als  ksikkia,  Faren  des  Gottes 
(ix),  zu  verstehn.  Altnordisch  heist  daher  auch  das  Gewitter 
reidarthruma  (Wagendonner),  angelsächsisch:  thunarrad 
(Donnerswagen),  norwegisch:  Thorsreia,  —  Ganz  ebenso  faszen 
aber  auch  die  entferntest  stehenden  Völker  den  Donner  auf. 
Hung-luij  d.  i.  Wagenrasseldonner,  nennen  ihn  die  Mandschuh- 
Cfainesen;  und  die  altaischen  Tataren  sagen  von  ihrem  Himmels- 
gotte:  „Wenn  er  ansreitet,  verursacht  das  Drönen  der  Hufe  seiner 
YÜen  Bosse  den  Donner,  die  Funken  des  Hufes  den  Bliz.''  — 
Gradeso  heist  es  in  der  deutschen  Oberpfalz  vom  Bliz :  „Die  Bosse, 


^  Nach  dem  Zengnis  des  Scholiasten  des  Arlstophanes  (Frieden  2.  75)  in 
d«r  ▼«rloren  gegangenen  Tragödie  „ Bellerophon ".  —  Jean  Paul  nennt  den  Veeav, 
4iim  Statte  also,  wo  Volkan  der  antiken  Sage  zn/olge  die  Blize  schmidet,  den  ^StaU 
4im  UMoikörlieh  polternden  Donnerroase**. 
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welche  Unsre  Liebe  Frau  am  Himmel  spazieren  faren^  schlagen 
mit  ihren  Hufen  an  einen  Stein^^  —  Dise  allgemeine  natürliche 
Vorstellung  beweist  dadurch  ihr  Heimatsrecht  auch  in  Deutsch- 
land. Das  Wort  Donnergahp  ist  nahezu  in  die  alltägliche  Sprache 
übergegangen,  und  die  Dichter  brauchen  es  sämmtlich.  BUrger 
singt  vom  „Donnergalopschlag  des  Hufs"  und  Rückert  spricht 
in  seinem  „Festliede"  von  Gk)tt  als  dem  „Herrn  mit  den  blizenden 
Speren  und  den  donnernden  Rossen".*) 

Aber  auch  unter  dem  Bilde  des  Blizes  wird  das  Boss 
gedacht  und,  zumal  der  Schnelligkeit  wegen,  oft  mit  ihm  ver- 
glichen. So  heist  es  in  der  Beschreibung  des  Turnier  von  Nantes: 
„gelich  zwein  donderspfilen  gesnurret  komen  sie  do  her",  und : 

er  kam  dorch  sie  gescbozzen 

mit  snelleklicher  ile, 

gelich  dem  doDderpflle, 

der  schieszen  kan  durch  einen  banm. 

Nicht  minder  erscheinen  im  Märchen  Rosse,  welche  Bliz 
heiszen  und  gewisz  auch  ursprünglich  den  Bliz  bedeuten,  weil  sie 
ihren  Reiter  wie  Pegasus  durch  die  Lüfte  tragen.  Schon  des 
iranischen  Rustems  Ross  hiesz  Rekschy  d.  L  Bliz. 


*)  Im  Hebräischen  bezeichnet  ein  nnd  dasselbe  Wort  „Rossmann^  nnd  »I^OQ* 
ner*^;  daher  Luthers  wunderliche  Uebersezung  von  Hiob  39,  9. 
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3. 
Elementen  -  Bosse. 

Wenn  wir  anf  die  Reihe  der  bisher  betrachteten  Typen  zurück- 
blieken^  so  erscheint  villeicht  die  Anordnung,  der  znfolge  wir  die 
Gesanuntmasse  mythischer  Kossegestalten  in  Sonnenrosse  und 
Wetterrosse  eingeteilt  haben,  einigermaszen  willkürlich.  Und 
in  gewissem  Sinne  ist  sie  das  auch,  wie  jede  Systematisirung 
organischer  Entwicklungsreihen.  Faszen  wir*  die  „Sonnenrosse" 
ins  Auge,  so  mtiszen  wir  gestehn,  dasz  sie  durch  die  Idee  von 
,yStemenrossen"  sich  kosmischen  Anschauungen  nähern,  durch  die 
Vorstellung  von  „Tagesrossen"  aber  dem  BegriflFe  des  leuchtenden 
Aethermers  verwandt  erscheinen,  wärend  ihnen  andererseits  in 
den  „Blizrossen"  das  Element  des  Feuers  nahe  tritt.  Der  Begriff 
des  bewegten  Aethers  nähert  sich  aber  wider  dem  der  Luft,  wie 
er  in  den  „Sturmroasen"  als  einer  Unterabteilung  unsrer  Wetter- 
rosse so  scharf  ausgeprägt  ist  Nicht  minder  deutlich  hat  sich 
der  Typus  der  „Wasserrosse"  in  Regen,  Mereswogen  und  Quel- 
len vor  uns  ausgesprochen.  Entfernter  freilich  steht  der  Gedanke 
an  „Erd rosse";  aber  auch  für  ihn,  der  eigentlich  der  Idee  der 
Schnelligkeit,  welche  man  durch  das  Ross  zu  symbolisiren  sucht, 
ganzlich  widerspricht,  feit  es  doch  nicht  ganz  an  Analogien,  wie 
wir  denn  weiter  unten  einem  Pferde  begegnen  werden,  dessen 
Hafschlag  nicht  Quellen,  sondern  Stufen  edlen  Metalls  in  Felsen 
bloslegt,  indes  andere  Rosse  in  dem  Innersten  der  Berge  einen 
Auferstehungstag  erwarten.  —  Bedenkt  man  nun,  dasz  die  Ve den 
im  Rosse  ein  Abbild  des  gesammten  Kosmos  erblickten, 
dasz  sein  Auge  ihnen  die  Sonne,  sein  Odem  die  belebende  Luft, 
sein  Körper  das  Jar,  sein  Fleisch  die  Wolke,  seine  Mäne  die 
Vegetation,  sein  Rücken  das  Paradies,  seine  Knochen  die  Fixsterne, 
sein  Schäumen  den  Donner,  sein  Wihem  die  Sprache,  seine  Adern 
das  Mer  in  orientalisch-hyperbolischen  Bildern  darstellte,  so  hätten 
wir  füglich  eine  Construction  des  gesammten  Weltganzen  in  ty- 
pischen Rossformen  versuchen  können.  Wir  hätten  namentlich 
statt  der  innegehaltenen  Einteilung  ser  gut  auch  eine  Anord- 
nung nach  den  vier  Elementen  geben  können,   welche  ja 
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SO  gern  mit  den  vier  Hauptfarben  des  Pferdes  und  den  vier  Tem- 
peramenten verglichen  werden*);  und  dasz  eine  solche  Einteilung 
auch  den  Vorstellungen  alter  Denker  wol  entspräche^  beweist 
unter  andern  die  Kosmologie  der  vierundzwanzigsten  Rede  des 
Dio  Chrysostomus,  jenes  wunderbaren  griechischen  Rhetors 
des  ersten  Jarhunderts  nach  Christo,  der  in  gewiszer  Weise  wie 
der  Vorläufer  der  Gnostiker  zu  betrachten  ist.  Als  karakteristisch 
für  eine  solche  allegorisirende  Weltanschauung  und  gleichzeitig 
als  Abschlusz  des  von  uns  gemusterten  Vorstellnngskreises  laszen 
wir  die  Hauptztlge  dises  Systems,  das  auf  altparsischer  Grundlage 
2U  ruhen  scheint,  hier  folgen: 

Dio  stellt  Jedes  der  vier  Elemente  dnreh  ein  Ross  vor,  das  zngleieh 
eine  bestimmte  Sphäre  seines  Kosmos  Tersinnbildlicbt  Das  erste  Pferd 
gehSrt  dem  Element  des  Aetherfeuers  (Jnpiter);  es  steht  an  der 
obersten  Stelle  der  El^mentenordnnng.  Dis  schnellste  aller  Rosse  ist  geflOgelt ; 
der  kreis,  den  sein  Weg  beschreibt,  nmfast  alle  übrigen;  es  glSnzt  vom  rein- 
sten Lichte;  an  seinem  Bng  trägt  es  die  Bilder  der  Sonne,  des  Mondes  und 
aller  Gestirne,  nnd  es  ist  das  Ton  Gott  am  meisten  geliebte. 

Das  zweite  Ross,  einen  inneren  Kreis  beschreibend,  ist  das  der 
Luft  (Jnno).  Weniger  stark  nnd  geschwind,  ist  es  anch  schwarz  TonNator; 
aber  der  der  Sonne  ansgesezte  Teil  leuchtet  nnd  glänzt,  wärend  der  im  Schat- 
ten bleibende  in  nächtlichem  Dnnkel  verharrt- 

Abermals  schwerer  nnd  langsamer  im  Gang,  beschreibt  das  dritte 
Ross.  das  des   Wassers  (Neptnn),  einen  noch  engeren  Kreis. 

Alle  drei  aber  bewegen  sich  nm  das  vierte  Pferd,  nm  das  der 
Erde  (Vesta).    Dis  knirscht,  nnbeweglich  feststehend,  nnmntig  in  den  Zfigel. 

Dise  vier  Rosse  lebten  lange  Zelt,  ungeachtet  der  Verschiedenheit  ihres 
Temperaments,  in  gntem  Vernemen  miteinander,  d.  h.  die  Welt  erhält  sich 
dorch  die  Harmonie  ihrer  Elemente. 

Nach  jsrhnndertelangen  Umkreisungen  aber  fiel  der  starke  nnd  heisze 
Hanch  des  Aetherfenerrosses  auf  die  andren  nnd  verbrannte  namentlich  dem 
Erdpferde  die  Mäne  und  allen  Schmuck,  auf  den  es  stolz  war.  Dis  ist  also 
ein  Erdbrand,  wie  ihn  ser  änlich  die  hellenische  Mythe  vom  PhaSton 
erzält 

Nach  dem  Verlaufe  neuer  ZeitfHsten  bedeckte  sich  das  Pferd  des  Neptun, 
indem  es  sich  zu  ungewSnlfcher  Geschwindigkeit  aufstachelte,  dergestalt  mit 
Schweisz,  dasz  es  das  Erdross  überschwemmte:  ein  Bild  der  Sinflnt. 

Endlich  brausen  die  vier  ftosse,  ans  ihren  Bauen  brechend,  im  Wettsturm 
einher;  da  aber  das  Pferd  Jupiters  das  gewaltigste  ist,  so  besigt  es  die  andern; 
sie  schmelzen  vor  seinem  Odem  dibin  und  15sen  sich  in  sein  Element  auf. 
Doch  aus  diser  Gleichartigkeit  des  Wesens  wird  sich  eine  beszere  Weltbildung 
erzeugen,  indem  das  Aetherross  seine  Genoszen  aufs  neue,  aber  kräftiger,  edler 
und  stärker  wiedergebären  wird.  —  ♦*) 

Es  musz  uns  wunderbar  berttren  und  einen  eigentümlichen 
Begriff  von  der  Gleichmäszigkeit  der  menschlichen  Vorstellungen 


*)  (Vergl.  Teil  I,  8.  44.) 

**)  Man  vergleiche  hiemit  die  griechische  Vorstellung  von  der  gro- 
ssen kosmischen  dreigestaltigen  Diana^  welche  mit  einem  Frauen- 
kopfe Göttin  des  Himmels,  mit  einem  Uundekopfe  Göttin  der  kerberosbewachten 
Unterwelt,  mit  einem  Pferdekopfe  Göttin  der  Erde  war,  als  deren  Reprä- 
sentant also  hier  das  Ross  erscheint:  Mn^  fiestätignng  der  oben  angedeuteten  Mög- 
Uchkeit  der  Ide«  von  ^Erdt essen'*. 
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erwecken,  wenn  man  sich  angesichts  diser  Darstellung  des  Chiy- 
flosftomns  eines  Rttekertschen  Ghasels,  aus  den  panth eistischen 
Gediehten  des  Dschelaleddi-Romi  erinnert^  in  dem  es  heist: 

Vier  wlderepiast'ge  Tiere  zieho  deo  Weltenwagen; 
Du  zügelst  sie;  sie  sind  an  deinen  Zäumen  Eines. 
Lofty  FeDer,  Erd  nnd  Wasser  sind  in  Eins  geschmolzen 
In  deiner  Forcht,  dasz  dir  nicht  wagt  zu  bäumen  Eines  1 

und  noch  erhabener  und  auf  rein  psychisches  Gebiet  tlberflirend 
vi  eine  Stelle  im  ,,Phädros''  des  Piaton ^  welche  die  zwei 
Grundrichtungen  der  menschlichen  Begabung  unter 
dem  Bilde  zweier  Rosse  faszt.  Ursprünglich  habe  die  Seele 
in  Gestalt  einer  vom  Wagenlenker  geleiteten  Biga  in  Gemeinschaft 
ier  Götter  alle  Ideen  rein  und  unbertirt  vom  Werden  angeschaut 
Aber  durch  die  Schwäche  und  Vergeszlichkeit  eines  jener  Rosse 
wurde  sie  herabgedrtlckt  und  fiel  in  Verkörperung. 

Wir  schlieszen  hiemit  die  Betrachtung  der  typischen  For- 
men. Gegenüber  den  Einzelgestalten  reitender  Götter 
und  ihrer  Rosse^  denen  wir  uns  nunmer  zuwenden^  werden 
wir  erkennen,  wie  die  bisher  auseinander  gehaltenen  Typen  von 
Sonnen-,  Wetter- oder  Elementenrossen  mit  ihren  besonderen  Unter- 
abteilungen sich  zu  bestimmten  Individualitäten  mischen 
nnd  yerschmelzen. 
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CHal  nnd  FcUhofnir^  Chilitopp  nnd  LeitfetL 
Dise  KosM  reiten  die  Äsen 
Täglich,  wenn  sie  reiteo,  Gericlit  lu  halten 
Bei  der  Esche  Tggdrasils. 

Zu  den  hier  genannten  zehn  Rossen  kommt  nun  noch  als 
das  elfte  nnd  vornemste  Wodans  herrlicher  Sleipnir.  Der 
zwölfte  der  Äsen  dagegen^  der  mächtige  Donnerer,  Donar  (Thor) 
der  Ströme- Water,  ist  der  einzige  unberittene.  Er  wandelt 
entweder  zu  Fnsz,  oder  färt  auf  einem  von  Böcken  gezogenen 
Wagen.*)  Sonst  aber  sind  die  Äsen,  sobald  sie  ihre  Size  ver- 
laszen,  fast  immer  zu  Rosse.  —  Wir  wenden  uns  nun  der  Be- 
trachtung der  für  „Ross  nnd  Reiter^'  wichtigsten  germanischen  Götter 
zu  und  beginnen  mit  der  gewaltigen  und  unvergleichlich  vil- 
seitigen  Erscheinung  Wodans. 


*)  Geringe  Spuren  denten  freilich  an,  dasz  auch  Thor  einst  wie  alle  andren 
Gotter  des  Rosses  mächtig  war.  Btörn,  eine  Hypostase  (Ablösung)  Thors  war 
nach  Saxo  im  Besize  eines  Rosses,  auf  welchem  er  „mit  Schnelligkeit  Strome  durch« 
watete".  —  ^Stromedurchwater"  ist  aber  einer  der  beliebtasten  Beinamen  Thors. 
Biörns  Boss  scheint  auch  „Skaldskaparm''  K.  58  zu  kennen,  denn  hier  wird  unter 
den  Gotterrossen  aufgefürt:    ^Biorn  reid  Blakki*^. 
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Wo  d  a  n. 

Wir  lesen  im  zweiten  Capitel  des  zweiten  Bnebs  Mose :  ,^Un(l 
Gott  der  H^r  machte  den  Menschen  aus  einem  Erdenklosz  nnd 
er  Mies  ihm  ein  den  lebendigen  Odem  in  seine  Nase  nnd  also 
ward  der  Mensch  eine  lebendige  Sele/'  Mit  Ein  und  demselben 
Worte:  y^cäam**  bezeichnen  die  heiligen  Veda-Hymnen  der 
Inder  zugleich  „Sele"  und  „Wind";  „anirnus^^^  bedeutet  den  La- 
teinera  sowol  ,3®le"  als  ^^Hauch  f  Wittern  und  Anen  sind  noch 
uns  Dentschen  eugverwandte  Begriffe.*)  —  Semiten  und  Arier  also,  die 
beiden  groszen,  alle  Cultur  tragenden  Hauptstämme  der  Mensch- 
heit, stimmen  ttberein  in  der  uralten  und  so  natürlichen  Vor- 
stellung, dasz  Luft  und  LebeU;  Odem  und  Sele  ein  und 
dasselbe  seien.  Mit  dem  lezten  Atemzuge  scheinen  wir  ja 
beides  zu  verhauchen.  Die  nimmer  versigende  Quelle  aber,  aus 
welcher  wir  eben  bis  zum  Tode  den  Hauch  göttlichen  Lebens 
trinken,  das  ist  der  allumflieszende,  unergründlich  tiefe,  weltum- 
spannende Aether. 

Darum  singt  Hölderlin  ebenso  schön  als  war: 

Trta  und  freundJich  wie  Du,  erzog  der  Ootter  ond  Menschen 
Keiner,  o  Vater  Aether  t  mich  auf;  noch  «'he  die  Mutter 
In  die  Arme  mich  nahm  und  ihre  ßröste  mich  tränkten, 
Faastest  Du  lärtlich  mich  an  nnd  gössest  himmlischen  Trank  mir. 
Mir  den  heiligen  Odem  zuerst  in  den  krimenden  Busen.   — 
Nicht  Ton  irdischer  Kraft  gedeihen  einzig  die  Wesen  ; 
Aber  Do  nährest  sie  all'  mit  Deinem  Nektar,  o  Vater! 
Und  es  drangt  sich  und  rinnt  aus  Deiner  ewigen  Fülle 
Die  k>eseelende  Luft  durch  alle  Rohren  des  Lebens. 

Wenn  so  innig  und  kindlich  ein  modemer,  von  der  Religion 
und  Filosofie  langer  Jarhunderte  erzogener  Dichter  das  Ele- 
ment der  Luft  vererend  grflst,  wie  gewaltig  muste  es  da  den 
unentwickelten  Naturmenschen  zur  Anbetung  des  heiligen  Aethers 
manen.  Denn  die  Luft,  welche  geatmet  das  Leben  seines  Geistes 
eilt  nnd  auszumachen  scheint,  musz  sie  nicht  der  ursprünglichen 
Gottesverernng  das  Göttliche  selbst  sein,   und  bieten   sich  nicht 


^  (YerfL  oben  S.  269.) 
Max  Jiliaa,  Ro«  oiid  Reiter,     n.  1^ 
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ihr  Allumfaszen,  ihr  Allesdurchdringen,  ihre  Grenzenlosigkeit  un- 
willkürlich dar  als  die  sinnlichen  Attribute  auch  einer  schon  hoch 
entwickelten  Gottesvorstellung?!  So  ist  durchaus  verständlich, 
dasz  die  Luft  als  eine  Gottheit  erschien.  — 

Dazu  kam  aber  noch  ein  anderes  Moment.  Jenes  „Sele'' 
und  ;,Luft'^  bezeichnende  Sanskritwort  atasa  bedeutet  eigent- 
lich: „der  Eilende"  d.  h.  der  sich  rastlos  bewegende  Hauch. 
Auch  dise  Ideenverbindung  ist  eine  uralte  und  allgemeine.  Wo 
wir  Leben  erkennen,  da  erkennen  wir  auch  Bewegung;  wo  Be- 
wegung ist,  da  vermutete  deshalb  der  natürliche  Mensch  sogleich 
auch  Leben,  ja  er  sezte  es  mit  Bestimmtheit  voraus.  Nun  gibt 
es  aber  nichts  Beweglicheres  als  die  Luft,  die,  in  so  unendlicher 
Mannigfaltigkeit  vom  holden  warmen  Hauch  einer  liebeflttsternden 
Menschenlippe  bis  zu  der  entsezlichsteu  Erschütterung  jäher 
Donnerschläge,  vom  lauen  Hyazintlien-umsäuselnden  Frtihlings- 
zephyr  bis  zum  fürchterlich  brausenden  Herbstorkan  jedesmal  eine 
andere  und  doch  immer  und  immer  wider  dieselbe  ist. 

Also  auch  nach  diser  Seite  der  Bewegung  hin  stellt  sich  die 
Luft  recht  eigentlich  als  die  vollkommenste  Erscheinungsart  des 
Lebens  —  und  der  Gottheit  dar.  Denn  abhängig  von  ihrem 
Wehen  und  Wesen  treten  dem  Menschen  die  ihn  zu  allernächst 
berürenden  Naturerscheinungen  entgegen.  Es  ist  der  Wind, 
welcher  die  Scliaren  regenspendender,  segnender  Wolken  zu  uns 
lier  treibt,  der  Wind,  welcher  die  lastende,  trübe  Nebeldecke  zer- 
reist, so  dasz  das  himmelsblaue  Auge  wider  lacht;  der  Wind 
ist's,  der  mit  unheimlicher  Schnelle  des  Gewitters  dunkle  Wolken- 
burg ani  Himmel  baut;  es  ist  der  Sturm,  d^  in  nächtlichem 
Wüten  zur  Tag-  und  Nachtgleiche  über  die  Erde  braust  und  den 
Lenz  emporfürt  oder  den  Sommer  zu  Grabe  trägt; 

Wind  ist  der  Welle 

Lieblicher  Buhle, 

Wind  mischt  von  Ornnd  ans 

Schäumende  Wogen  .... 

Schicksal  des  Menschen. 

Wie  gleichst  du  dem  Wind!  — 

Dachte  man  aber  einmal  die  bewegte  Luft  als  Gottheit,  so 
war  es  ganz  dem  Sinne  kindlicher  Naturmenschen  angemeszen, 
wenn  man  vor  Allem  die  gewaltigste,  die  furchtbarste  Gestaltung 
derselben,  aLso  den  Sturm,  zum  Gegenstande  mythenbildender 
Vererung  machte.  Denn  alle  Gottesfurcht,  alle  Erfurcht  geht 
ja,  wie  dis  schon  im  Worte  ligt,  zuerst  von  der  wirklichen 
Furcht  aus.     Und  so  ist  denn  ser  begreiflich,  dasz  die  vomemstC; 


die  am  reichsten  entwickelte  Göttergestalt  des  altdeutschen  Glau- 
bens ursprünglich  ein  Sturmgott  ist. 

Indesz  keineswegs  bildet  die  Fantasie  eines  jugendlichen  mit 
erfiirebtsYollem  Schauer  in  die  Welt  hinausspähenden  und  hinaus- 
laosebenden  Yolksgemttts  von  Yomherein  menschlich  geformte, 
meiigchlicb  empfindende  Göttergestalten;  yilmer  treten  die 
Personificationen  der  Naturerscheinungen  fast  immer  zuerst  unter 
da*  Form  Ton  T i e r gestalten  auf.  Ein  ungeheurer  Wolf  schien 
der  beulende  Wind,  vor  dem  die  Herde  weiszer  Wolken  eilig 
flieht;  oder  man  glaubte  im  Sturme  Plug  und  Krächzen  schwarzer 
Raben y  oder  eines  weltttberiiiegenden  Adlers  Flügelschlag  zu 
Y^memen,  wie  ja  noch  Lenau  singt: 

Draoszen  schlägt  der  Nacbtgesell 
^  Sturm  seiu  brauseDdes  Gefleder. 

Bei  weitem  am  häufigsten  aber  dachten  die  Deutschen  Sturm 
und  Wind  unter  der  Form  des  Kosses,  eine  Anschauung,  die 
noch  jezt  so  geläufig  ist,  dasz  die  Dichter  sie  mit  groszer  Vor- 
liebe gebrauchen,  und  z.  B.  der  eben  schon  angefUrte  Lenau  in 
der  herrlichen  Sturmscene  seines  Faust  sicherlich  auf  unser  volles 
Verständnis  rechnen  kann,  wenn  er  singt: 

Wie  wenn  die  Rosse  dorch  die  Uaide  fliegeu, 
Hinsausend  an  den  schlanken  Graseshalmen 
Und  sie  mit  ihrem  Sturmgeschnaube  biegen 
Und  sie  mit  ihrem  staricen  Huf  zermalmen : 
So  fliegen  anch  die  Himmelsrosse  rasend 
Durch  grflne  Meereshaiden  als  Verwuster 
und  wihern  Sturm  aus  aufgeriszner  NOster, 
Der  Masten  schlanke  Halme  niederblasend ! 

Auch  als  die  Stufe  des  Theriomorphisinus,  (der  Anschauung  von 
NaturerBcbeinungen  unter  dem  Bilde  der  Tiere)  verlaszen,  und 
die  höhere  Stufe  des  Antropomorphismus  erstiegen  wurde,  d.  h. 
als  mau  anfing,  die  Erscheinungen  im  Bilde  menschlich  ge- 
stalteter Gottheiten  aufzufaszen,  da  blieben  jene  Tierbilder  doch 
noch  als  Attribute  der  neuen  Gottheiten  zurück,  und  der 
deutsche  Sturmgott  Wodan  ersclieint  deshalb  im  Geleit  von 
Wölfen  und  Raben,  ja  wol  gar  selbst  mit  einem  Adlerkopf,  stets 
aber,  und  dis  ist  ein  durchaus  karakteristischer  Zug,  zu  Rosse, 
als  ein  reitender  Gott.  —  Und  wenn  uns  ja  überhaupt 
yyRoss  and  Reiter''  gewiszermaszen  als  e  i  n  Wesen  erscheinen,  so 
ist  dies  bei  Wodan  und  seinem  Rosse  Sleipnir  im  höchsten 
Masze  der  Fall ;  denn  beide  bezeichnen  und  bedeuten  ursprüng- 
lich wii^ich  ein  und  dasselbe  Naturprincip.  *)  —   Milchweisz  ist 

•)  (Vergl.  weiter  nuten  „  Wotian- Sleipnir'*.) 
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dis  wunderbare  Ross,  Feuer  sprüht  ihm  aus  den  Nttstem^  und 
die  nordische  Mythe  erkennt  ihm  sogar  acht  Füsze  zu,  sowol  um 
seine  ungeheure  Schnelligkeit  auszudrücken;  als  um  die  acht 
Hauptrichtuogen  der  Windrose  zu  symbolisiren.  Auf  seinem 
Rücken  trägt  es  den  hohen  gewaltigen  Reiter^  um  dessen  Schultern 
sich  stets  ein  langwallender  Mantel  schmigt^  und  dessen  Haupt 
selten  ein  Helm,  fast  immer  aber  ein  groszer  breitkrämpiger  Hut 
bedeckt.  Hut  und  Mantel  aber  sind  wie  das  Ross  Natar- 
symbolC;  es  sind  Abbilder  der  bedeckenden  und  umhüllenden 
WolkenmasseU;  als  welche  sie  beide  in  unsren  Märchen  als  Nebel- 
kappe und  Wunschmantel  noch  heute  grosze  Rollen  spielen.  So 
ganz  und  gar  gehörten  sie  zur  wesentlichen  Erscheinung  Wodans, 
dasz  sogar  merere  seiner  Beinamen  von  ihnen  hergenommen  sind. 
Nach  dem  Hut  nannten  die  Skandinaven  ihn  Odhinn'Hdthr, 
d.  h.  Odhinn-Hutträger ;  nach  dem  Mantel  nennen  die  Westfalen 
ihn  Hackelbärend  d.  h.  Mantelträger;  und  wie  er  im  Norden 
den  Beinamen  „Hrossharsffrani^^  d.  i.  des  „Rossbärtigen"  trägt, 
ein  Name,  der  darauf  hindeutet,  dasz  Odhinn  selbst  einmal  als 
Ross  gedacht  worden  sein  musz,  so  ist  auch  im  deutschen  Mär- 
chen vom  „König  Drosselbart*'  (d.  i.  „Hrosselbart")  dise  Auf- 
fassung des  Gottes  unschwer  wider  zu  erkennen. 

Bedeutungsvoller  und  weit  ausschauender  ist  jedoch  der 
eigentliche  Name  des  germanischen  Sturmgottes.  Derselbe  lautet 
hochdeutsch:  Wuotan,  niderdeutsch,  wie  wir  ihn  schon  ange- 
wendet: Wodan j  nordisch:  Odhinn.  Das  Wort  ist  stamm- 
verwandt mit  yyWut**  und  bedeutet  den  stürmisch  Einlierbrausen- 
den.  Das  althochdeutsche:  „wuoti**  bezeichnete  nämlich  nicht 
wie  unser  heutiges  Wort  „Wut"  eine  onmächtige  Leidenschaft, 
sondern  jedes  unwiderstehliche  Vorwärtsdringen*;,  zunächst  in 
der  Welt  der  Körper,  dann  aber  auch  in  der  des  Geistes.  Es 
ist  also  eine  durchaus  treffende  Bezeichnung  nicht  nur  des 
Sturmgottes,  sondern  auch  jenes  vorher  geschilderten,  dem  „Hei- 
ligen Vater  Aether"  und  dem  groszen  weltumfassenden  Element 
der  Luft  entsprechenden  göttlichen  Princips. 

Dis  Princip,  welches  den  Gott  der  bewegten  Luft  unmittelbar 
und  durchaus  ungezwungen  in  die  Sphäre  eines  Himmels- 
gottes erhebt,   fürte  denn  auch  ganz  naturgemäsz  dahin,  den 


*)  Vergl.  althochdeutsch  :  toatan,  mUtelhochde ntsch  :  waten^  sovU  wie  gehet), 
dringen,  waten  (hievon  die  Watle)^  italienisch:  guadare^  provenf alisch :  guazar^ 
französisch :  gtUer.    Vi»rgl.  endlich   auch  da»  frMntMflche  va — t^en. 
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Jaresgott  in  ihm  zu  erblicken;  denn  die  Erscheinungen  des 
Himmels  bedingen  ja,  wie  wir  schon  angedeutet^  vomemlich  auch 
darch  den  wechselnden  Wind,  die  Jareszeiten. 

Wodan  hat  freilich  noch  eine  Reihe  anderer  göttlicher  Vor- 
steberschaften  fibemommen;  als  Allvater,  d.  h.  als  Fürst  der 
Götter,  als  Walvater,  d.  h.  als  Schlachtengott,  als  Erfinder 
der  Runen  und  Vater  der  Dichtkunst,  als  Wunsch 
gott,  d.  h.  als  Verleiher  aller  guten  und  vollkommenen  Gabe; 
am  bedeutungsvollsten  aber  und  den  innersten  Kern  seines 
Mythus  bildend,  erscheint  doch  Wodan  als  Jaresgott. 


Weihnachts  -Wodan. 

Das  Jar  der  alten  Deutschen  begann  etwas  frtther  und  zu 
doem  vil  passenderen  Zeitpunkte  als  das  unsrige,  dessen  Beginn 
ser  willkfirlich  von  den  Römern  festgestellt  und  höchst  unbe- 
grfindet  von  uns  übernommen  worden  ist 

Das  altdeutsche  Jar  fing  nämlich  mit  dem  Wintersol- 
stitium  an,  d.  h.  zu  jener  Zeit,  in  welcher  die  Sonne  auf  ihrem 
tiefsten  Standpunkt  stillzustehn  und  auszuruhen  scheint,  bevor 
sie  ihre  aufwärts  gewendete  und  nun  von  Tag  zu  Tag  wider 
wachsende  neue  Laufban  beginnt  Der  24.  Dezember,  den  man 
fstatt  des  21.)  für  den  kürzesten  Tag  hielt,  der  auch  den  Rö- 
mern als  dies  natalü  Solu  invicti  galt  und  dessen  Nacht  die 
Deutschen  modranaht  (Muttemacht)  nannten  —  die  Winter- 
sonnenwende war  Jaresanfang. 

Das  Leben  des  Jares  ist  aber  dasselbe,  wie  das  Leben  der 
Sonne;  es  ist  ihre  Erneuerung,  ihr  Wachsthum,  ihr  Sig  über 
die  Nacht  und  den  Winter,  ihre  fröhliche  früchtereiche  Herrschaft, 
ihr  Ermatten  und  das  Nachlaszen  der  Tagesiänge,  ja  ihr  all- 
mäliges  Absterben  und  endliches  Begrabenwerden  in  der  Nacht  des 
Winters.  Alles  das  spigelt  sich  denn  auch  im  altdeutschen 
Mythus  und  verschwistert  sich  aufs  Innigste  mit  den  wechselnden 
Oestahnngen  des  Luftlebens  zu  einer  organischen  Gemeinschaft. 
Mae  aber  ordnet  sich  um  den  Himmelskönig  Wodan,  der 
als  solcher  nicht  nur  Gott  des  bewegten  Luftmers,  sondern  auch 
Herr  der  Sonne  ist,  und  den  die  uralte  Sage  daher  auch  als 
einliigig  darstellt,  weil  ja  der  Himmel  nur  eine  Sonne,  nur  ein 
Amge  hat    Daneben  kommt  indesz  auch  die  Bedeutung  Wodans 
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als  Sturmgott  nicht  zu  kurz;  bald  tritt  jene,  bald  dise  Seite 
seines  Wesens  in  den  Vordergrund,  und  es  ist  ein  Zug  tiefsten 
Verständniszes  für  das  Leben  der  Natur,  dasz  [unsere  Altvordern 
Sturm  und  Lieht  Hand  in  Hand  gehn  laszen,  dasz  ihnen  das 
Licht  im  Sturm  geboren  wird,  im  Stunne  wider  untergeht. 

Der  Jaresbeginn,  die  Frist  des  Solstitiums,  des  Ausruhens 
der  Sonne  war  die  hochheilige  JulZeit,  Weihenächte,  Weih- 
nachten, und  weil  der  Weihnächte  zwöUe  waren,  nämlich  von 
unserem  Weihnachtsabend  bis  ^um  Dreikönigstage,  so  nannte  man 
dise  vornemste  Festperiode  des  Altertums  auch  einfach:  „die 
Zwölften".  Um  dise  Zeit  erwachte  nach  des  Volkes  Glauben 
der  Jargott  Wodan  aus  dem  Winterschlafe;  mit  dem  Neulicht 
der  Zwölften  ritt  er  aus  den  Wolkenbergen  hervor,  hielt,  in  brau- 
sendem Sturm,  gefolgt  von  allen  Göttern  des  Himmels,  seinen 
segnenden  Umzug  durch  dasvererungsvoll  feiernde 
Land,  und  seine  Gegenwart  weihte  das  neu  beginnende  Jar. 
Dis  ist  der  Umritt  des  „  Weltfägers''  (wie  er  noch  heut  in  Nider- 
sachsen  heist)  oder  des  „Wuotanshere^^,  dessen  Vorüberbrausen 
unsere  Altvordern  andächtig  lauschten  und  aus  dem  erst  bei  der 
späteren  Abneigung  der  zum  Christentum  bekerten  Nachkommen 
gegen  die  heidnische  Sage  ein  „wütendes  Her"  in  üblem  Sinne 
geworden  ist.  Den  germanischen  Heiden  klang  aus  dem  Heulen 
und  Pfeifen  des  Orkanes,  aus  dem  gewaltigen  Sturniliede  des 
Gottes  Stimme;  er  erschien  daher  als  der  Sänger  im  Sturm, 
und  es  ist  dise  Anschauung  vorzugsweise,  aus  der  heraus  Wodan 
zum  Gott  der  Dichtung  wurde. 

Wenn  der  Sturmgesang  des  Götterumzuges  in  den  Zwölften 
durch  die  Luft  brauste,  so  herrschte  heilige  Stille,  sogar  Gerichts- 
fride im  ganzen  Lande,  gröste  Ordnung,  Sauberkeit  und  feier- 
tägliche Ruhe  im  Hause,  und  die  Gemeinde  versammelte  sich,  um 
den  als  festliches  Opfer  geschlachteten  Jul-Eber  gemeinschaftlich 
bei  heiterem  Biergelage  zu  verzeren.  Zur  heiligen  Zeit  der 
Zwölften  sollte  nicht  gesponnen  werden;  ist  dennoch  wärend 
diser  Tage  Flachs  auf  dem  Rocken,  so  heist  es  in  Norddeutsch- 
land: „De  Wod  Jagt  durch  f  Ja  zum  Zeichen,  dasz  er  wirklich 
hiudurchgefaren  sei,  stecken  die  Knechte  den  Dirnen  Pferde - 
mist  in  den  Flachs  als  deutliche  Spur  seiner  Rosse. 

Auch  auf  die  Tiere  glaubte  man  die  Feierlichkeit  und  An- 
dacht diser  heiligen  Zeit  ausgedent.  Sie  stehn  in  ihren  Ställen 
auf,  um  dem  Gotte  (später  dem  Christkinde)  ihre  Erfurcht  zu  be- 
zeugen, oder  sie  knien  alle  nider  und  beten  an.    Und  noch  mer: 
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Die  Gabe  der  Rede  und  Weissagung  überkommt  sie.  Wo- 
dans Lieblingstiere,  die  Rosse,  stecken  die  Köpfe  zusammen 
uid  teilen  einander  mit^  was  sie  wärend  des  verfloszenen  Jares 
erlebt  und  erduldet  und  was  sie  für  die  Zukunft  erwarten.  Vile 
Baomi  wagen  niebt>  in  der  Weihnacht  die  Pferde  anzuspannen: 
dis  Reden  untereinander  sei  die  einzige  Freude ,  welche  Gott 
ihnen  gewärt;  das  mttsze  sie  für  die  Arbeit  des  ganzen  Jares 
entiehädigen.  Ja,  die  Scheu  vor  den  Tieren  geht  in  diser  2ieit 
oft  so  weit,  dasz  man  nicht  mer  wagt,  sie  mit  ihrem  gewön- 
fieben  Namen  su  benennen,  sondern  sich  statt  dessen  liebkosender 
nd  erender  Umschreibungen  bedient.  Dabei  spielt  wol  der 
Reepect  Tor  den  Weissagungen  der  Pferde  ebenfalls  mit 
Oft  Behlafen  die  Knechte  in  der  heiligen  Nacht  unter  oder  gar 
in  der  Pferdekrippe,  und  die  Träume  in  solcher  Bettstatt  sind 
Torbedeutend  für  das  ganze  kommende  Jar;  denn  im  Schlafe 
kort  man,  was  die  Rosse  reden.  -  Mädchen  reiten  wol  auf  einem 
Besen  bis  an  die  Tür  des  Pferdestalls  und  horchen.  Wihert  ein 
R068,  da  konmit  die  Magd  bis  Johannis  in  die  Ehe,  hört  sie  da- 
gegen die  laute  Blähung  eines  Pferdes,  so  musz  sie  im  kommen- 
den Jare  Kindtaufe  geben  one  einen  Mann  zu  haben.  Man 
darf  an  soiehen  Weissagungen  nicht  zweifeln.  Ein  ungläubiger 
Bauer  1^^  sich  auch  einmal  in  die  Raufe  und  horchte  wachend. 
Da  spraeh  um  Mittemacht  das  eine  Pferd  zum  anderen :  „Dis  Jar 
maeben  wir  noch  mit  unserem  Bauern  los!''  Der  Schreck  warf 
ihn  aufs  Krankenlager  und  bald  zogen  ihn  die  Pferde  zum 
Kirchhof.  Ueberhaupt  ist  dis  Belauschen  der  Tiere  gefärlich, 
und  mancher  schon  ist  dabei  blind  oder  taub  geworden  oder  gar 
gestorben.  —  Auch  wenn  die  Rosse  am  Weibnacbtsmorgen  im 
Stalle  scbwizen,  so  bedeutet  das,  dasz  sie  bald  vor  einen  Leichen- 
wagen kommen.  Die  Tiroler  nennen  dis  Profezeihen  der  Pferde: 
VieUasen. 

Jeder  Tag  der  Zwölften  gab  die  Vorbedeutung  für  Wetter 
und  Schicksal  eines  der  zwölf  Monate  des  Jares.  Aber  auch  un- 
mittelbaren segnenden  Einflusz  übte  der  Umzug  des  mächtigen 
Gottes.  Je  gewaltiger  der  im  Sturm  einherjagende  Wodan  die 
laubtosen  Kronen  der  Bäume  schüttelte,  um  so  fruchtbarer  wur- 
den sie.  Und  in  treuem  Glauben  stellte  der  Bauer  eine  Korngarbe, 
dam  aeheffelweise  Hafer  und  Gerste  unter  freien  Himmel,  ja  er 
buk  roT  dem  Hause;  denn  der  Tau  diser  Nächte,  der  von  den 
heiezgerittenen  Rossen  der  den  Wodan  begleitenden  Schlacht- 
jugfiranan  (Walküren)  niderströmte,  segnete  Korn  und  Brod  und 
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bewarte  den  davon  Eszenden  anf  ein  ganzes  Jar  vor  Krankheit. 
—  Reste  diser  Anschauangsweise  haben  sich  bis  heutzutage  er- 
halten. Ein  Knecht^  der  selbst  bei  mäszigem  Futter^  immer  ge- 
sunde und  dicke  Pferde  haben  will,  geht  in  den  Zwölften 
nachts  dreimal  um  die  Kirche^  in  erhobner  Hand  ein  Bündchen 
Heu  haltend;  das  er  nachher  seinen  Tieren  zu  freszen  gibt;  oder 
er  stielt  in  der  Julnacht  etwas  Kol^  um  ihn  unter  das  Futter  zu 
mengen;  oder  er  machte  bevor  er  zur  Christmette  geht,  ein  Bündel 
Heu,  das  ^^Mettenheu^'  zurecht,  legt  es  auf  den  Mist,  und  fQttert, 
wenn  er  aus  der  Kirche  kommt,  sein  Pferd  damit;  ja  er  kann  es 
sich  noch  bequemer  machen:  nur  den  Waschhader  braucht  er  zu 
Weihnachten,  Neujar  oder  Dreikönigsabend  an  einen  Zaun  zu 
hängen  und  nachher  mit  dem  Taugetränkten  die  Pferde  zu 
puzen,  so  werden  sie  ebenfalls  fett  — -  Im  Samlande  legt  man 
wärend  der  Zwölften  die  Zäume  der  Pferde  unter  den  Tisch; 
dann  halten  sie  sich  im  Frühjar  wärend  des  Weideganges  gut 
zusammen.  —  So  segnende  Kräfte  schrieb  man  der  heiligen  2ieit 
des  Götterumzugs  zu. 

Die  Zwölften  waren  eine  in  Nord  und  Süd  allgemein  für 
heilig  geltende  und  hochgefeierte  2ieit.  In  Italien  fiel  in  dise 
duodecim  noctes  das  Fest  der  Saturnalien,  bei  welchem,  wie 
in  den  deutschen  Weihnächten,  Arbeitsruhe,  ja  Fröhlichkeit  und 
ausgelaszene  Lust  sogar  für  die  Sklaven  herrschte  und  üblich 
war,  sich  gegenseitig  zu  beschenken.  Als  nun  die  christliche 
Kirche  zur  Herrschaft  gelangte,  da  legte  sie  das  Fest  der  Geburt 
Christi  bald  ebenfalls  in  dise  so  uralt  heilige  Zeit.  Anfangs  frei- 
lich hatte  man  des  Heilands  Geburt  später,  nämlich  am  6.  Tage 
nach  Neujar,  am  jezigen  Dreikönigstage  gefeiert,  weil  man  die 
Geburt  des  ersten  Adams,  welcher  am  sechsten  Tage  der  Schöpfungs- 
woche geboren  worden,  in  Beziehung  sezen  wollte  mit  der  Er- 
scheinung des  Heilands  als  des  zweiten  Adams,  der  die  Wider- 
geburt  der  Menschen  bewirkt,  und  darum  nannte  man  disen  Tag 
Epiphania,  das  Fest  der  Erscheinung  Christi.  Später  aber 
verlegte  man  das  Geburtsfest  des  Herrn  auf  den  25.  Dezember, 
also  in  die  Zwölften,  denn  man  wollte  —  und  dis  war  eine 
ser  schöne  Idee  —  die  Geburtsfeier  der  sinnlichen  Sonne  adeln 
und  zu  einem  christlichen  Feste  erheben,  indem  man  gleichzeitig 
mit  ihr  die  Geburt  des  geistigen  Neulichts  feierte,  das  allen 
Menschen  aufgegangen  sei  aus  dunkler  Nacht  und  nun  von  Tag 
zu  Tag  wachsen  werde,  um  nimmer  zu  erlöschen. 

Diser  Anschauung  gemäsz  wurden  alsbald  auch  die  altger- 
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■uuiisoheii  Symbole  des  Weibnachtgfestes  um^deatet.  Wodans 
HeOigtOmer  waren  g  o  1  d  geschmückt ;  und  noch  heut  schmücken 
die  Kinder  mit  Schaumgold  ihren  Weihnachtsbaum.  Diser 
ipfelbebaDgene,  erleuchtete  Baum  bedeutete  aber  ursprünglich 
die  Weltesche,  den  Weltenbaum,  der  die  Idunas-Aepfel  ewiger 
Jigend  trag,  und  dem  die  Wintersonnenwende  den  ersenten 
fflans  neuen  Frühlingslichtes  verkündete  und  yerhies2.  Von  den 
ebiitgewordenen  Germanen  wurde  dann  der  Weihnachtsbaum 
ib  j^ier  Baum  Edens  aufgefaszt,  an  dessen  Aepfeln  sich  der 
MoMeh  den  Tod  gegeszen,  der  aber  nun  im  neuen  Lichte  strale, 
da  der  welterleuchtende  Christus  den  Menschen  das  Paradies 
wide^gewonnen   habe. 

Minder  bedeutungsvoll  für  die  Kirche,  für  uns  aber  wich- 
tiger ist  eine  andere  Umdeutung  altheidnischen  Gebrauchs. 
—  Zu  allen  Zeiten  verlangt  das  Volk,  die  andächtig  vererten 
Gestalten  seines  Glaubens  und  ihre  heiligen  Werke  versinnlicht 
dargestellt  zu  sehn.  Disem  Drang  entsprechend  scheinen 
auch  im  deutschen  Altertum  Festprozessionen  stattgefunden 
so  bab^i,  welche  in  priesterlichem  Reigen  den  Umritt  des 
Wdtjägers  wärend  der  Zwölften  durch  lebendige  Gestaltung 
lur  Anschauung  brachten.  Sie  waren  dem  Volke  lieb  und  er- 
wflrdig,  und  die  conciliatorische  Kirche  war  daher  anfangs  durch- 
aus nicht  gemeint,  sie  abzuschaffen,  sondern  beschränkte  sich 
dmimnf,  sie  einigermaszen  christlich  zuzustuzen.  So  wurden  denn 
die  uralten  Cultusgebräuche  der  Germanen,  welche  den  €nizug 
ff^dans  In  dramatischen  Spielen  gefeiert  hatten,  nun  mit 
den  Cbristmetten  des  heiligen  Abends  verbunden,  bei  welchen 
onedis  bereits  herkömmlicherweise  dramatische  Darstellungen, 
namentlich  solche  von  der  Geburt  Christi  zur  Auffürung  kamen, 
naive  Schauspiele,  denen  die  betreffenden,  von  den  Evangelisten 
enilten  Nebenumstände  zu  Grunde  gelegt  und  in  der  mannig- 
&ehsten  Weise  ausgeschmückt  und  erweitert  wurden.  In  Folge 
discr  Verbindung  haben  sich  die  Reste  der  altheidnischen  Cultus- 
Spide,  die  den  Umzug  des  Sonnenwend-Wodans  dargestellt,  ser 
lange  erhalten,  ja  sie  treten,  freilich  als  höchst  einfache  und  un- 
ktnstlerische  Darstellungen,  noch  bis  heut  zu  Tage  unter  den 
Weibnachtsgebräuchen  des  Volkes  auf.  —  In  manchen  öster- 
reiebisehen  Dörfern  reitet  z.  B.  zu  Weihnachten  der  „Sunnen- 
wtndfeuermann  auf  dem  golda  Rössf^  von  einem  Mark- 
slein des  Dorfes  zum  andern,  legt  den  Kindern  Gaben  aufs 
Fenstergesims  und  bringt  auch  Erwachsenen,  die  an  das  gclda. 
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Bösd  glauben;  „a  Feiertag'wand;  und  a  Zwieguld'n".  -  In  West- 
falen kommt,  dem  Volksglauben  nach  ^^das  Christkind'^  auf  euvem 
Schimmel  geritten,  und  man  sezt  Heu  und  Hafer  vor  die  Tür, 
damit  das  Pferd  freszen  könne. 

In  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  aber  ziehn  zur  Ad- 
ventszeit  Bauern  als  Schimmelreiter  verkleidet  von  Hof 
zu  Hof.  Die  Art  der  Darstellung  ist  verschieden.  Entweder 
wird  dem  Burschen  ein  Sib  mit  langer  Stange  vor  der  /Brust  be- 
festigt, ein  Pferdekopf  daran  gebunden  und  das  Ganze  mit 
weiszen  Laken  verhängt  —  so  construirt  man  im  Braunschwei- 
gischen den  Schimmelreiter  —  oder  drei  Knaben  •  stellen  den 
Schimmel  dadurch  her,  dasz  zwei  von  ihnen  die  Hände  >  auf  die 
Schultern  des  Vordermannes  legen,  der  seinerseits  durch  seine 
vorgestreckten  Arme,  (die  wie  das  ganze  seltsame  Wesen  •  mit 
Betttüchem  überdeckt  sind)  den  Kopf  des  Tieres  bildet.  Auf 
den  Schultern  des  Mittelsten  sizt  der  gleichfalls  weisz  verhüllte 
Beiter,  der  oft  einen  erleuchteten  Kürbis  als  Kopf  unter  dem  Arm 
trägt  Dise  Form  ist  in  Schlesien  gebräuchlich.  Ebenso,  oder 
doch  in  änlicher  Weise,  erscheint  der  Schimmelreiter  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschlands  von  Schwaben  bis  zur  Nord- 
see*), ja  sogar  in  England,  dessen  Wodenhorae  oder  Hobby- 
horse  noch  heute  der  Mittelpunkt  heiterer  Volkslustbarkeit  ist, 
grade  wie  es  uns  als  solcher  bei  Shakespeare  begegnet. 

Disem  Schimmelreiter  oder  Sunnwendfeuarmann,  der  offenbar 
nichts  anderes  als  eine  rohe  Bepräsentation  Wodans  ist,  schlieszen 
sich  häufig  noch  andere  We ihnachtsmasken  an,  welche  nicht 
minder  Beste  alter  Göttergestalten  sind,  wie  sie  einst  neben  Wo- 
dan im  Götterumzuge  der  Zwölften  auftraten,  dann  aber  in  christ- 
licher Zeit,  zu  Knechtsgestalt  herabgedrückt,  halb  oder  ganz. ko- 
mische Figuren  wurden:  so  namentlich  der  Schmid,  in  welchem 
unzweifelhaft  der  hammerschwingende  Gewittergott  Doner  %u  er- 
kennen ist,  femer,  und  zwar  wol  als  Hindeutung  auf  die  mit  dem 
Neulicht  erwachende  Sat,  der  „Haferbräutigam^^,  vomemlich 
aber  der  „Knecht  Ruprecht '',  Mit  solcher  Gefolgschaft  wan- 
delt der  Schimmelreiter  von  Haus  zu  Haus,  nicht  mer,  um  den 
alten  Göttern  gleich,  zum  Jarbeginne  himmlische  Verheiszung  rei- 
chen Segens  und  köstliche  Gaben  zu  spenden,  sondern  xm 
Gaben  zu  empfangen:  Würste,  Speckschnitte  und  Trinkgelder, 


*)  Im  OsDAbrückschen  heUt  der  Hchlmmelrviter  sonderbarerweise:   „Spanischer 
Heiigsf*. 
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des  buntscheckigen  Aufzuges  Weg  endlich  zu  einer  Spinnstube 
fibrt,  wo  sich  die  Mädchen  im  Halbkreise  aufstellen,  der  Schimmel- 
fdter  aber  unter  mancherlei  Kurzweil  Orakel  erteilt  und  Rätsel 
Motffhi,  zu  denen  der  alte  ^^rätselkundige  Odhinn'^,  welchen  die 
Edda  ja  gern  mit  Sterblichen  um  die  Wette  raten  last,  wol  den 
Kqif  geschtttteit  haben  würde. 

In  einigen  Gegenden  heist  der  Schimmelreiter  auch  selbst 
'„Ruprecht^,  und  zwar  mit  vollem  Fug;  denn  Ruprecht,  d.  i. 
BMßiperaßiy  heist  der  ^^rumglänzende'';  das  aber  ist  ganz  eigent- 
Ueh  ein  Beiname  Wodans,  und  in  der  Tat  erscheint  Ruprecht  auch 
in  dnigen  Gegenden ,  z.  B.  in  Nord -Westfalen ,  selbst  auf  dem 
SeUmmel  und  mit  dem  breitkrämpigen  Wodanshute  auf  dem 
Haupte.  Anderwärts  hat  er  wenigstens  die  Erinnerung  daran 
bewart,  dasz  ^,  als  ein  Wodan,  eigentlich  reiten  mttsze, 
od  80  entschuldigt  er  sich  denn  z.  B.  im  Erzgebirge  ser  aus- 
drtleklicb: 

Ich  komme  geschritteD; 

Hatt  ich  ein  Pferdlein, 

80  k&m  ich  geritten. 

Ich  hab  wol  eins  im  Stalle  stehen. 

aber  es  kann  nicht  über  die  Schwelle  gehen.*) 

Die  Zähigkeit,  mit  welcher  das  Volk  beim  Umzüge  des 
Sebimmelreiters  die  Erinnerung  an  die  alten  Götter  festhielt, 
muste  frühzeitig  die  Kirche  veranlaszen,  sich  der  altgewonten 
Fonnen  zu  bemächtigen  und  ihnen  eine  christliche  Gestalt 
SU  snb^tuiren.  —  Zunächst  scheint  der  Heiland  selbst  eingetreten 
m  sein,  wenigstens  kommt  noch  jezt  zuweilen  in  Westfalen  das 
„Christkind''  auf  einem  Schimmel  am  Heiligenabend  geritten,  und 
man  sext  Hafer  und  Heu  vor's  Hoftor,  damit  daa  Christpferd  ireszen 
kdnne.  Indes  leuchtete  das  Unpassende  diser  Stellvertretung 
doch  XU  deutlich  ein,  als  dasz  sie  sich  auf  die  Dauer  in  weiten 
Kreisen  hätte  halten  laszen;  es  galt,  einen  andern  Träger  zu  fin- 
den für  die  alte,  dem  Volke  unentberlicbe  Gestalt.  Und  da  bot 
rieh  am  natürlichsten  ein  schon  vorhandener  Nachfolger  Wo- 
dans in  der  christlichen  Mythologie  dar,  dessen  Fest  kurz  vor  die 
Wmtersonnenwende,  auf  den  6.  December,  fällt,  nämlich  der  hei- 
lige Nikolaus. 


^  Drum    stolpert   Ruprecht   auch  zuweilen  gleich  auf  der  Schwelle,    f&Ut 
Ltoge  nach  hin  ond  schreit: 

Eine  Thörschwelle  ist  mir  unbekannt 
Ich  faUe  wie  ein  Sack  voU  Sand  u.  s.  w. 
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Die  ursprüngliche  Verbindung  dises  Heiligen,  der  ein  frommer 
venezianischer  Bischof  war^  mit  Wodan  hatte  freilich  mit  nichts 
weniger  zu  tun,  als  mit  dem  heitern  Olanze  weihnachtlicher  Freude. 
Es  war  der  Name  des  Bischofs,  der  ihm  seine  Bedeutung  verlieh. 
Das  griechische  Wort  „Nikolao8^  bedeutet  nämlich  „Volksbesiger*' 
und  war  ein  Beiname  Plutos,  des  Gottes  der  Unterwelt,  weil  der 
T  0  d  ja  alle  Völker  besigt.  Dasselbe  Prädicat  eignete  sich  aber 
auch  vortrefflich  für  Wodan,  erstlich  als  Schlachtengott,  dann  aber 
auch  als  Wintergott.  Denn  als  solcher  sizt  Wodan,  dem  Volks- 
glauben zufolge,  vor  dem  Zeitpunkt  des  Neulichts,  also  am 
6.  Dezember,  dem  Nikolaostage ,  allerdings  noch  unterirdisch  im 
Hügel  und  sammelt  hier  —  wie  wir  später  näher  sehen  werden 
—  als  Fürst  der  Toten,  als  Herrscher  in  der  Unterwelt,  ein  gro- 
szes  Her,  um  mit  dem  Neulicht  hervorzubrechen  aus  der  Tiefe 
und  erst  im  Sturm,  bald  aber  als  Sonnensiger  über  die  erwachende 
Erde  zu  ziehen. 

Vo  r  der  Wintersonnenwende  entsprach  Wodan  somit  wirklieb 
dem  Flvio-Nikolaos.  Und  so  errichtete  denn  die  Kirche  dicht  vor 
Weihnachten  in  disem  St.  Nikolaos  eine  Heiligengestalt,  welche 
durch  ihren  Namen,  wie  durch  das  Datum  ihres  Festes  die  ganze 
düstere  Macht  des  Todes  noch  einmal  mächtig  und  voll- 
gewaltig aussprechen  sollte,  um  den  Segen  des  neugebomen  Heils 
dann  desto  leuchtender  hervortreten  zu  laszen. 

Indeszen  —  Namen  sind  Schall  und  Bauch!  Von  der  grol- 
lenden Kirche  immer  mer  aus  den  Weihnachtsgebräuchen  ver- 
trieben, wanderte  der  Schimmelreiter  zurück  bis  zum  Feste  des 
Todeswodans,  und  die  Geistlichkeit,  der  es  ja  vor  allem  auf  Rei- 
nigung des  Christfestes  ankam,  unterstOzte  vermutlich  Mise 
Uebereidelung.  Der  heitere  Festglanz  der  Sonnenwendfeuer  ward 
aber  zugleich  mit  hinüber  genommen,  und  in  Folge  dessen  sah 
sich  der  grimme  Pluto-Nikolaos  und  mit  ihm  der  venezianische 
Bischof  St.  Nikolaos  zum  Menschen-  und  ganz  besonders  zum 
Kinder  freund  gestem  pelt. 

Im  Mittelalter  wurde  nunmer  —  namentlich  in  den  Hanse- 
städten —  Nikolasnacht  mit  Maskerade  und  Schmaus,  also 
mit  air  den  prächtigen  Feierlichkeiten  der  Zwölften  ausgestat- 
tet; in  Lübeck  zumal  fanden  grosze  Reiterspiele  „Nikolas- 
Bo hurte''  statt;  denn  die  ganze  Erscheinung  Wodans,  der  rei- 
tenden Gottheit,  wurde  mit  auf  den  Heiligen  übertragen,  der 
daher  auch   noch    heutzutage   als    Schimmelreiter   und  von 
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Rapfecbt  b^leitet  in  den  meisten  katholischen  Gegenden  Dentsch- 
Unds  mm  6.  Dezember  umherzieht.*) 

Am  Vorabend  des  Nikolastages  findet  in  einigen  Gegenden 
(I.  B.  in  Mähren)  das  Peitschenknallen  statt.  Die  Burschen 
des  Dorfes  versammeln  sich  auf  einer  Anhöhe  mit  Peitschen  und 
laiüm,  sobald  es  dunkelt ,  knallend  hin  und  her.  Dis  soll  den 
Kindero  zum  Zeichen  dienen,  dasz  der  heilige  Nikolas  vom  Him- 
md  auf  die  Erde  gekommen  ist,  seineu  Umzug  zu  halten.  Jeder, 
der  ihn  schauen  will,  musz  barfUszig  und  im  bloszeu  Hemde  auf 
den  Berg  laufen.  Hier  wird  er  sehen,  dasz  die  Pferde  des 
heiligen  Nikolas  den  Wagen,  durch  das  Peitscheokualien  er- 
schreckt, umgeworfen  haben.  Das  Zuckerwerk  und  alle  guten 
Dinge  sind  herausgefallen  und  ligen  da  zum  Abholen.  —  Ander- 
wirts sezen  die  Kinder  ihre  Schuhe  unter  den  Tisch  oder  auf  den 
Herd,  f&Uen  sie  mit  Hafer  und  fügen  ein  Bund  Heu  dazu,  bei- 
des als  Futter  fflr  des  Heiligen  Pferd.  Nachts  kommt  er 
dann  anf  seinem  „weiszen  Schimmel''  und  legt  guten  Kindern 
Obst  und  Backwerk,  unartigen  jedoch  Rossäpfel  in  die  Schuhe. 
Haboi  aber  die  Eltern  keine  Zeit  oder  Mittel,  die  Kinder  zu  be- 
sebenken,  so  sagen  sie,  des  heiligen  Niklas  Ross  habe  gläserne 
Beine,  sei  aasgeglitten,  habe  den  Fusz  gebrochen  und  könne  nicht 
kommen. 

Seiner  innigen  Verschmelzung  mit  dem  altgermanischen  Wo- 
dan hat  es  „nnU  XUclaa»^  den  rwbelen  baa^'  (St  Niklas,  der  edle 
Eterr)  allein  zu  danken,  dasz  er  sogar  in  den  Niderlanden,  dem 
Hanptgebiet  der  heiligenfeindlichen  Reformirten,  noch  volle  Geltung 
kmL  Er  ist  auch  hier  der  gütige  Gabenspender,  der  seine  Ge- 
schenke entweder  überraschend  in  einen  Zimmerwinkel  legt  oder 
gar  dnreh  den  Schornstein  herabwirft,  und  zu  ihm  beten  die  gläu- 
bigen Kinder: 

Sint  Niclas,  Gods  heirgn  man 
Doe  uwen  besten  tabbaerd  aen 
Eo  rydt  er  med  naer  Spanje 
Om  appelen  van  Oranje 
Gm  peeren  ran  den  boom! 


Das  heist 


St.  Nikolas.  GoU's  heiFger  Mann, 
Tu  deinen  besten  Kittel  an 
Und  reit  darin  nach  Spanien 
Um  Aepfel  von  Granien  (Orange) 
Um  Birnen  von  dem  Banm. 


^  Auf  Wodan  deutet  auch  der  ostpreiiszisclif  Aberglaube.  daf:z  am  Nikolaos- 
taf*  ,4ie  WSlfe  zoiammeukommen  und  dasz  mau  au  disem  Tage  nicht  spinnen 
Mfia.  v«il  sonst  der  Wolf  in  die  Herde  falle.**  Wolfe  aber  sind  dem  Wodan  bei- 
Up  Tirrt. 
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Am  Abend  des  5.  Dezember  reiten  dann  Banem  auf  wirk- 
lichen; oder  künstlichen  Schimmeln  dnrch  das  Dorf,  wärend  die 
Bescherung  in  di6  aufgestellten  Schabe  oder  Schüsseln  der  Kinder 
and  Dienstboten  gelegt  wird. 

Und  änlicb  ist  es  in  den  verschidensten  Gegenden  Dentscb- 
landS;  von  Helgoland  an,  wo  Sönner-Klds  waltet,  bis  zum  Boden- 
see, wo  Zemtklas  regiert,  vom  Böhmerwalde,  wo  Nikola  ganz  als 
weiszer  Mann  erscheint,  bis  nach  Flandern,  wo  der  Heilige  nicht 
minder  seine  überall  erwünschten  Leckerbiszen ,  das  „Klassüsji'' 
spendet  Dise  Leckerbiszen  aber  haben  auch  ihre  besondere 
mythologische  Geschichte. 

Denn  wie  in  den  Resten  alter  Rultasdramen ,  die  hentzatage 
der  dörfliche  Schimmelreiter  mit  seinem  Chorgefolge  darstellt,  so 
sind  auch  in  den  Weihnacht sgebäcken  noch  manche  Sparen 
tvon  Nachbildangen  des  segnenden  Wodanzages  za  erkennen,  frei- 
lich abermals  mit  der  Nikolaosvorstellang  gemischt. 

Uralter  Brauch  der  antiken  Völker  war  es  nämlich,  den 
Totengöttem  Honig  und  Honigkuchen  zu  opfern,  weil  sie  den 
Honig  zum  Einbalsamiren  der  Toten  gebrauchten.  Mit  dem  kalen- 
darischen Plutokarakter  übertrug  sich  nun  auch  dise  Form  des 
Opfermals  auf  Nikolaos  und  sein  Fest,  und  Honigkuchen  mit  dem 
Bilde  dises  Heiligen  wurden  früh  ser  allgemein.  Aber  wie  in  den 
dramatischen  Spielen,  so  trat  auch  auf  den  Lebkuchen  an  des 
Heiligen  Stelle  gar  bald  das  Bild  des  göttlichen  Reiters  Wo- 
dan oder  seines  Rosses  und  verwischte  die  düstere  Bedeutung 
des  Honigtotenopfers  so  vollständig,  dasz  jezt  kein  Mensch  mer 
bei  seinem  WeibnachtspfeflFerkuchen  an  die  dunklen  Mächte  der 
unterirdischen  Götter  denkt  Das  Bild  von  Ross  und  Reiter  aber, 
welches  (wie  vile  andere  Anzeichen  bestätigen)  dem  Festgebäck 
bei  Wodansfeiem  als  Form  gegeben  wurde,  das  hat  sich  auch  in 
disem  Teig  erhalten.  Noch  heute  verkaufen  Dresdener  Leb- 
kuchenhändler in  den  Adventstagen,  also  zur  Zeit  der  Zwölften, 
,] Pferde^'  und  „Ruprechte*'  aus  Pfefferkuchenteig,  und  überall 
ist  der  Pfefferkuchen reiter  die  beliebteste  Form  des  süszen  Back- 
werks. In  der  Mark  bäckt  man  ebenfalls  zu  Neujar  „Pereken^', 
Kuchen  in  Pferdegestalt;  in  Ostfriesland  die  „Aeujarskaukjes*^, 
dünne  Kuchen  mit  darauf  gedrückten  Rossen,  und  wie  innig  sich 
die  heidnischen  und  christlichen  Vorstellungen  auch  auf  disem 
Gebiet  verschmolzen  haben,  zeigt  sich  z.  B.  darin,  dasz  die  Mönk- 
guter  auf  Rügen  ihre  in  Pferdegestalt  gebackenen  Weih- 
nachtskuchen harmlos  „Kinjees^^  (Kind  Jesus)  nennen.    Audi  den 
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SL;  Nikolat  «teilen  die  Zuckerbäcker  gehamischt  und  /n  Pferde 
djtf,  wie  der  fronuae  lUschof  vermatlich  nie  erschienen,  wie  es 
mber  für  eine  Wodans^Darstellang  allerdings  ganz  angenieszen  ist. 
Dis  sind  in  allgemeinen  Umriszen  die  noch  hent  in  Deatsch- 
land  yorfaandenen  Beziehungen  auf  den  Weihnachts- Wodan.*) 


Wodan  -  MaikOnIg. 

Gleich   den   zwölf  Nächten   der   Wintersonnenwende  waren 
unseren  Vorfaren  auch  die  zwölf  ersten  Tage  des   Mais 
heilig,  und  wurden  ak  Beginn  des  Sommers  festlich  und  feierlich 
bedrängen.    In  diser  Weihezeit  fand  der  altgermanische  Landtag 
statt,  der  daher  auch  in  späteren  Zeiten,  ja  noch  im  eigentlichen 
Mittelalter  ,,Maifeld''  oder  ,,Mailager^'  hicf^z.  —  Bei  dem  feier- 
lieben Cnltns  diser  Tage  bildete  wider  Wodan  als  Gott  des 
Himmels  und  des  Jares  den  geistigen  Mittelpunkt,  und  auch  die 
Reste  solcher    Frtthlings-Wodans-Feste  sind   uns   noch   an   vileu 
Orten  in  mannigfaltigen  Kampf-und  Wettfipielen,\mMaireiten 
und  in   der  Einholung  des  Maikönigs  erhalten. 

Von  jeher  nämlich  war  den  Germanen  die  Lenzfeier  ein 
Knipfrest.  Dargestellt  wurde  in  ihm  die  Grundidee  des  alten 
GMteiglaubens:  Sig  des  widererwachten  guten  Sonnen- 
gottes und  seiner  lichten  Hergeselleu  Über  die  fin- 
steren Dämonen  des  Winters.  Wunderschön  ist  diser 
Kjunpf  in  alten  Sagen  abgespiegelt,  so  in  der  vom  König 
Gribtewaldy  der  gegen  des  greisen  Winterkönigs  Burg  (^Christeuberg 
in  Oberbessen)  am  Maientag  herangezogen  kommt,  das  ganze 
Her  eingehtillt  in  grüne  Btische.  Traurig  ruft  des  greisen  Burg- 
hemi  Tochterlein: 

Vater,  gebet  eoch  gefangen, 

Der  grQne  Wald  kuoimt  gegangen! 

Und  nur  nut   Mtlhe   gelingt  ihm  die   Flucht     Es   ist    dieselbe 

^)  Di«  aUerwouderUrhste  Beziehung  auf  das  Pferd,  die  man  sich  nur  irgend 
deokrD  kaon,  tritt  in  eint^ni  Nenjarsgebranth  der  l.ausiz  und  des  VuigtUudea  auf, 
Birr  verspeist  man  nämlich  am  Sylvestrrabende  Heringe  und  wirft  di«<  lleiltifS' 
lelca  tor  Zimmerdecke  empor  mit  dem  Ausruf: 

^Die  Sele  schwingt  sich  in  die  Unh, 
Der  Leib  lileibt  auf  dem  Canapee!** 

Wer  Ml  Sylvester  gesAodigt  hat,  dessen  Heringssele  fallt  herab,  die  der  UtMfiii 
Miikin  M  dar  Decke  kleben,  und  aus  jeder  diser  Selen  wird  nach  Uund$r$  Smmh 
•   tin  Pfrrd! 
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Scene^  welche  Sheakespeare  im  V.  Akt  seines  Macbeth  schil- 
dert; wo  ebenfalls  gegen  Dunsinan,  des  grimmen^  dämonischen 
Tyrannen  Schlosz,  der  grüne  Wald  heranzieht^  um  zu  stürmen. 
Der  Bote  meldet: 

Als  ich  die  Wache  auf  dem  Hfigel  hielt 

Schaat  ich  gen  Birnam  und  mir  schien,  dasz  plSzIlch 

Der  Wald  anhab  zu  wandeln  .  .  .  Treff  Euer  Zorn  mich,  wenn  es  nicht  so  ist. 

Ihr  könnt  ihn  meilenweit  selbst  kommen  sehn; 

Ich  sag\  ein  Wald,  der  wandelt! 

Auch  ein  modernster  Dichter,  Anastasius  Grün,  fült  jenes 
streitbare  Moment  in  dem  Herannahen  des  Frühlings  heraus 
und  singt  in  seinem  ^^Sig  der  Freiheit'^; 

Sieh,  im  Lager  überrumpelt  hat  den  alten  Winter  schnell 
Jetzt  mit  seinem  ganzen  Heere  Lenz,  der  fröhliche  Rebell! 
Sonnenstrahlen   seine    Schwerdter,   grüne  Halme   seine  Speer*! 
O  wie  ragen  und  wie  blitzen  Speer*  nnd  Schwerdter  ringsumher! 

Gradeso  faszten  die  Römer  jene  Spizen  der  Säten  und  Gräser,  die 
aus  dem  Boden  sprieszen,  als  Lanzenspizen  eines  Kriegsheres  auf, 
und  eben  diser  Anschauung  wegen  war  der  römische  Kriegs- 
gott Mars  gleichbedeutend  mit  dem  Monat  März.  König 
Grunewald  und  Mars  —  beide  sind  der  sigreiche  Frühlingsgott, 
derselbe,  wie  unser  sonnenmächtiger  Wodan- Maikönig*)^ 
dessen  glorreicher  Kampf  mit  den  dunklen  Winterrisen  bei  den 
germanischen  Maifesten  in  dramatischer  Feier  dargestellt  wurde, 
und  zwar  mit  ebenso  frischer  Symbolik  wie  zu  Weihnachten  der 
Umzug  des  Wuotansheres. 

Noch  um  die  Mitte  des  IG.  Jarhunderts  herrschte  zu  Goth- 
land  und  in  Süd- Schweden  der  Gebrauch,  dasz  am  1.  Mai  zwei 
Reiterscharen  von  verschiedenen  Seiten  in  die  Stadt  rückten. 
Die  eine,  ganz  eingehüllt  in  Pelze,  mit  Handspieszen  bewaffnet, 
Schneeballen  und  Eisschollen  schleudernd,  fürte  der  Winter; 
an  der  Spize  der  anderen,  die  mit  Maien  und  Erstlingsblüten  ge- 
schmückt war,  stand  der  ,^lumengraf**,  der  Frühling.  Auf 
dem  Markte  begegneten  sich  die  Züge  und  hielten  ein  Sper- 
stechen.  Natürlich  überwand  der  Lenz  den  Winter;  der  jubelnde 
Ausspruch  des  Umstandes"  (d.  h.  der  umherstehenden  Menge) 
begraste  ihn  als  Siger,  und  von  Stund  an  begann  die  Herrschaft 
des  Königs  Frühling  im  Lande.**) 

*)  (Wie  sich  Mars  nnd  Wodan  auch  sonst  noch  innig  berufen,  Ja  für  ein- 
ander eintreten,  vergl.  unter  ., Herbstwodan ".     St.  Martin.) 

**)  In  Erinnerung  diser  Kämpfe  hat  sich  noch  bis  heutzutage  auf  dem  Lande 
in  Schweden  der  Gebrauch  erhalten,  alle  Händel  und  Herausforderungen  den  Win- 
ter durch  aufzusparen  nnd  am  M^iitage  auszumachen. 
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Es  ist  nnzweifelhaft^  dasz  ganz  änliche  Spiele  in  alter  Zeit 
mach  in  Dentschland  üblich  waren'*'),  and  diser  Umstand  erklärt 
die  auffallende  Beharrlichkeit,  mit  welcher  alle  gröszeren  Ritter- 
spiele des  Mittelalters  als  Lenzfeste  auftreten  und  ganz 
▼OTzngsweise  znr  Pfingstzeit  abgebalten  wurden.  Dis  bezeugen 
Tansende  von  Urkunden  und  Chroniken,  und  mit  Recht  singt  darum 
der  Yolks-  nnd  yorzeitkundige  Uhland: 

In  des  Maien  holden  Tagen 
lu  der  Alle  RInmeiigUnz 
Edle  Ritter  fechten,  jagen 
Um  den  wertheu  Rosenkranz. 

Den  Maispielen  des  Adels,  den  ritterlichen  Sperkämpfen  Tjost 
und  Buhvrt^  über  die  wir  an  anderer  Stelle  austlirlich  berichten 
werden**),  stellte  sich  in  der  Sitte  des  Volks  eine  manigfaltige 
FQlle  von  Wettspielen  zur  Seite,  Lenzspiele,  die  gleich  jenen 
einst  die  Feier  des  rossemächtigen  Wodan-Maikönig  verherrlicht 
hatten  und  aus  denen  sich  später  das  Carrousel  der  Renaissance- 
leit  ebenso  wie  das  moderne  Wettrennen  mer  oder  minder  direkt 
entwickelt  haben.***) 

Die  mythologische  Bedeutung  freilich  ging  früh  verloren. 
Bald  kam  es  nicht  mer  darauf  an :  in  dramatischer  KampfTeier 
den  Sig  des  Maikönigs  ttber  den  Winterfiirsten  darzustellen,  son- 
dern das  Wettspiel  begann  um  seiner  selbst  willen  zu  gelten,  es 
wurde  nicht  mer  als  Kultushandlung  aufgefast,  sondern  ernsthaft 
genommen,  und  der  wirkliche  Siger  im  Spiel  wurde:  König, 
welcher  übrigens  den  Namen  „Maikönig^^  oder  „Blumengraf^^  noch 
vilerorten  behalten  hat 

Welcher  unter  den  Burschen  als  Maikönig  prangen  soll,  das 
entscheidet  sich  in  der  Altmark  z.  B.  durch  ein  Wettrennen 
n  Pfi^e,  wobei  man  im  Vorbeijagen  mit  Stangen  nach  einem 
Hute,  einem  Kranze  oder  nach  einem  auf  einer  Tanne  aufgesteck- 
ten Pferdes chädel  sticht  Der  Siger  reitet,  von  allen  (renoszen 


^)  In  Böhmen .  Oesterrelch  nnd  der  Schweiz  ist  der  Wettkampf  d«r  Waffen 
Kvfich«B  Winter  nnd  Sommer  znm  Wettgesange  zwischen  ihnen  geworden,  in 
Steiermark  sogar  zn  einem  symbolischen  Rechtshandel,  der  regelmaszig  dorchgefQrt 
wird  and  in  Folge  dessen  man  den  Winter  de  Jure  des  Landes  verweift. 

^  (Vergl.  Teil  III.    Mittelalter.     „Kriegerisches  Reitertnm."     Tomiere.) 

^^  (Vergl.  Teil  III.  l<i.  Jarhdrt.  „Kriegerisches  Reitertnm*'.  Kampf-  nnd 
Rrit-Art  Femer:  Mittelalter.  „Ross  nnd  Reiter  im  Volksleben.''  Oeffentliche 
VetgnBgOHgeny  nnd  endlich:  19.  Jarhdrt.  „ Reiterwesen. *  Wettrennen.  —  Ueber 
dee  Wettrennen  als  K  altnshand  lu  ng  vergl.  nnten:  R«>ss  nnd  Reiter 
im  religiösen  Leben.     „Umritt  nnd  Wettritt. *";    sowie:    ^R.  n.  R.  bei  Bestat- 

Max  Jikns,  Ron  mid  Reiter.    11.  20 
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ZU  Rosse  begleitet,  als  König  in's  Dorf;  sein  Gaul  wird  mit  Maien 
geschmückt  und  drei  Vorreiter  sprengen  ihm  voraus.  Hierauf 
folgt  gewönlich  Vogelschieszen  und  Tanz  unter  der  Dorflinde, 
wärend  dessen  die  typische  Figur  des  Schimmelreiters  in  der  jauch- 
zenden Menge  umher  trabt.  Ein  lebendiges  Bild  diser  Feier  gibt 
das  folgende  lustige  altmärkische  Gedicht  : 

To  Pfingsten,  ebr  in  HobnerstaU 

De  Hoaho  kraiht  morgens  froh, 

Doa  Sitten  ook  die  Peerjungs  all 

Stramm  up  dät  Krakenveeh, 

Und  jackeln  los,  dät  dampft  man  so 

Und  krischen:  Unjohnhl 

Wer  np  den  Anger  kömmt  vor  to 

Is  Maienkonnig  nn! 

Drup  schniedern  se  den  Konnigsrock 

Uot  frische  Maien  an, 

Säht  not,  jost  als  en  Immenstork, 

Rund  um  Pajangeu  dran. 

Doa  mQtt  Peerjungs  Konnig  rin; 

Denn  is  von  Kupp  to  Töbn 

Steit  he  stief  up  erst  midde  in 

Keen  Tippel  mer  to  sehn. 

So  fohren  se  den  Konnigsjnng'n 

Dät  Dörp  entlang  umher ; 

Rn  Räddelspruch  werd  afgesung'n 

Um  Goaben,  Doär  bei  Doär. 

Speck,  Eier,  Schinken,  Kooken,  Worat 

Mank  in  ook  en  Stück  Geld, 

Dät  werd  för  Hunger  uu  f5r  Dorst 

Den  Peerjungs  togestellt. 

Up  Oabend  fängt  bi  Huusmanus-Beer 

Dät  Scbnaabeleeren  an; 

Und  Jung  for  Jung  holt  siene  Peer 

Upt  Reste  drümm  in  Stann.  — 

De  Kngelänuer,  dät  segg'  ick, 

(Vor  Tied  is't  all  gescbehn) 

Hem'n  moal  in  unse  Ollmark  sick 

Det  Wettron  n'n  afgesehn. 

Unter  den  pferdeliebenden  brandenburgischen  Märkem  ist  die 
Sitte  des  Pfingstritts  überhaupt  ganz  vorzugsweise  ausgebildet 
Ueberall  spielen  bunte  Fanen  und  hölzerne  Säbel  Hauptrollen; 
aber  der  alte  Brauch  ist  doch  auch  manigfach  variirt.  In  Stapel 
z.  B.  musz  der  beim  Wettritt  zulezt  anlangende  Junge  im  Fest- 
zuge die  Terlappen  tragen,  mit  denen  die  Peitschen  geschmiert 
werden;  ganz  besonders  eigentumlich  ist  aber  die  Festform  auf 
dem  kalbeschen  Werder.  Hier  errichten  die  Jungen  am 
ersten  Ostertage  einen  „Knochengalgen".  Der  älteste  und  stärkste 
von  „den  neuen  Jungen"  (von  denen,  die  im  laufenden  Jare  zum 
ersteumale  die  Pferde  hüten)  pflanzt  nämlich  eine  Tanne  auf  einen 
Hügel  und  besteckt  die  Aeste  mit  Knochen,  die  Spize  aber  mit 
einem  Pferdeschädel.  Nach  disem  Ziele  nun  beginnen  sieden 
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y^önigslanf^;  wer  zuerst  den  Baum  erreicht,  heist  ^^König'^;  wer 
xnlezt  ankommt:  ^^der  lame  Zimmermanns^    Jeder  ^^neue  Junge'' 
g;ibt  einen  Grosehen  ,^umgeld",  wofür  Getränk  gekauft  wird. — 
Im  altmärkischen  Wendlande  findet  ebenfalls  der  Wettritt  nach 
einem  Kranze,  jedoch  erst  um  Johanni,  statt.  —  ImVierraden- 
Bchen,   bei    Fflrstenwalde,    Storkow   u.  s.    w.   wird  am 
Pfingstheiligabend  von  den  auf  dem  Dorfplaz  versammelten  Pferde- 
jungen  mit  einer  gewiszen  FeierHchkeit  im  Takt  mit  den  Peit- 
schen geknallt;   am  folgenden  Tage  findet   dann  das  soge- 
nannte „Kranzreiten"  statt,  bei  welchem  übrigens  nicht  nach 
einem  Kranze,   sondern  nach  einem  auf  eine  Stange  gesteckten 
Weck  geritten  wird. —  In  Schiettau  und  Edersleben  prangt 
aaf  diser  Zilstange  dagegen  Wodans  altes  Zeichen:  der  Hut;  und 
bei  dem  nach  dem  „Hutreiten"  erfolgenden  Tanze  erscheint 
aoch  der  „Schimmelreiter". 

Die  Parodie  des  lezteren  begegnet  auch  bei  dem  Pf ing st- 
reunen der  Deutschböhmen  in  der  Gestalt  des  „Gschboas- 
mocba"  (Spaszmachers) ,  welcher  auf  der  elendesten  Märhe  unter 
den  tanzenden  Paren  umherhumpelt  Uebrigens  wird  grade  in 
diser  Gegend  das  alte  Fest  ser  solenn  begangen;  und  ein  orts- 
angeböriges  Gedicht  schildert  das  „Pfingsf  Ihränna"  im  Böhmer- 
walde mit  folgenden  Versen: 

«Laud  (Herrlich)  is,  wi  d'Hros^a  (Rösche)  pchei  gestrorkt, 

Krod  as  wa's  Nochtgoid  (Nachtgespenst)  hrid  g>chro(ktf 

Abo*nt  (einhann)  und  pfa)g<rhwing  bi  flniger, 

und  äeg  (euch)  d*Hroda  (Reiter)  so  fuarass5  buiget; 

Wei  aeg  do*s  Nos'olo  (Nüster)  schnurrt! 

Wei  »5  da  Hrada  hoisaro  keart  (heiser  schreit) 

Ksehwinka  fOaru  sa  (sein)  Flrapperl  meart**  (durch  Lärm  treibt). 

Der  feierliche  Einzug,  welcher  die  meisten  Wettspiele  ab- 
scbliesty  ist  übrigens  ein  durchaus  wesentliches,  ebenfalls  allgemein 
Terbreitetes  und  höchst  altertümliches  Moment,  das  sich  nicht 
minder  innig  als  die  Lenz-Wettkämpfe  an  den  Kultus  des  Mai- 
Wodans  anlent  —  Der  Gedanke,  welcher  solchen  Einholungen 
sa  Grunde  lag,  war  nämlich  der,  dasz  man  eilte,  den  sigreichen 
Frühlingsgott  im  Walde,  dessen  grttnsprieszende  Zweige  als  die 
freondlichen  Erstlingszeichen  seiner  neuen  Macht  erschienen,  zu 
begrOszen  und  ihn  zu  den  Wonpläzen  der  harrenden  Menschen 
so  geleiten.  —  Jar  für  Jar  ritten  ehedem  in  den  Städten  Nider- 
deotschlands  die  bewaffneten  Bürger  zu  Walde,  um  den  „Mai- 
grafen^  snr  Stadt  zu  füren.  Der  sasz  dann  in  Laub  eingehüllt 
auf  weissem  Rosse,  und  die  Maien,   die  ihn  geschmückt  hatten, 

20* 


308  Reitende  GStter. 

worden  in  der  ganzen  Stadt  als  segenbringende  Gaben  verteilt. 
Disen  warbaft  poetischen  nnd  schönen  Gebrauch;  der  in  einigen 
Gegenden;  wie  z.  B.  in  Holstein ^  noch  heute  gilt;  nannte  man: 
„den  Sommer  in's  Land  reiten",  oder:  ,,die  Zit  em- 
pfahen'^  —  Geschichtlich  denkwürdig  ist  jener  Mai  ritt,  den 
die  Bürger  von  Soest  1446  unternommen.  Obgleich  der  Erz- 
bischof von  Köln  sie  belagerte,  wollten  sie  sich 's  nicht  neraen 
laszen,  nach  alter  Sitte  in  den  Mai  zu  reiten,  mnchten  einen  star- 
ken Ausfall  bis  in  den  Amsberger  Wald  und  kerten  sigreich  „unter 
dem  grünen  Maien"  in  die  umlagerte  Stadt  zurück. 

Auf  dem  Lande  hat  sich  dise  Sitte,  oft  in  noch  altertüm- 
licherer Form,  bis  zur  Gegenwart  erhalten,  aber  sich  zugleich 
meist  vom  St.  Walpurgatage ,  dem  1.  Mai,  auf  das  christliche 
Pfingstfest  übertragen.  Man  versteckt  dabei  in  einem,  durchaus 
mit  Birkenbtischen  umwundenen  und  gekrönten  Holzgestell  einen 
Bauerburschen,  der  die  Rolle  als  Maikönig  zu  spielen  hat.  Das 
ganze  Gerüst  wird  im  Walde  verborgen  und  die  junge  Welt 
macht  sich  auf,  den  Maikönig  zu  suchen.  Ist  er  endlich  gefunden, 
so  wird  er  jubelnd  und  hoch  zu  Rosse  sizend  in's  Dorf  zurück- 
geftirt,  wo  ein  festlicher  Reiterzug  um  den  Maibaum  die 
Ceremonie  beschliest:  grade  wie  einst  der  sächsische  Adel  vor- 
karolingischer  Zeit  beim  Gottesdienste  die  der  Sonne  geheiligte 
Irminsul  in  feierlicher  Cavalcade  ceremoniell  umritt.  —  An  vilen 
Orten  Süddeutschlands  werden  dem  einziehenden  Maikönig, 
der  hier  crewönlich  „Pfingstbutz*',  bei  der  kölnischen  „Holz- 
fart"  aber  „Rittmeister"  heist.  Gaben  entgegengebracht: 
Schmalz,  Eier  u.  dgl.,  merkwürdigerweise  aber  auch  ein  Pferde- 
kopf, also  eine  deutliche  Reminiscenz  alter  Wodansopfer,  die 
sich  übrigens  nicht  minder  klar  ausspricht,  wenn  in  die  festlichen 
Maifeuer,  oder  in  die  Flamme  des  angezündeten  Maibaums 
Pferdeknochen  und  Pferdeschädel  geworfen  werden. 

Verwandte  Gebräuche  finden  sich  in  allen  deutschen  Gauen*), 
und  sie  feien  auch  weder  in  Schweden  noch  in  England, 
wo  der  „King  of  Matf*  und  das  nUohhyhorse*  um  den  Maibaum 
tanzen;  ja  selbst  in  der  Bretagne,  also  auf  altkeltischem  Boden, 


♦)  Etwas  verfrObt,  nämlich  »rhon  did  Mitfasten,  erscheint  der  heUige  Graf, 
„cte  Bintt  Oreef"^  der  um  dise  Zeit  allerdings  norh  nicht  ^Rlnmengraf'  beiszen 
kaoD,  in  Brabant.  Bis  vor  wenigen  Jaren  noch  ritt  zw  Antwerpen  „Meinher  der 
Graf  von  Halbfasten'  mit  seiner  Gräfin  und  Gefolge  prächtig  aufgepuzt  dnreb  die 
Straszen,  begleitet  von  einer  nnabsebbsren  Kinderschar,  denen  die  Diener  aUerlei 
Näschereien  sawarfeo. 
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ftrtc  zu  FrtthlingsanfaDg  das  „Chsval-MaUet^^,  welches  änlich  wie 
dtt-  deutsche  Schimmelreiter  hergestellt  wurde,  einen  Beigen  auf 
dem  Doiiplaz  aus. 

Auch  rituelle  prozessionsartige  Umritte,  „Königsreiten** 
am  die  Fluren^  sind  in  Deutscblaud  (Flandern  und  Lothringen 
etngeschloszen)  am  Oster- ,  Mai-  oder  Pfingsttage  an  ser  vilen 
Orten  gebräuchlich.*)  Es  wird  ihnen  eine  segnende^  heiligende 
Kraft  zugeschrieben,  welche  die  Fruchtbarkeit  der  Aecker  steigere. 
Namentlich  in  österreichisch  Schlesien  tUrt  man  das  Sat-  oder 
Königsreiten  mit  groszer  Feierlichkeit  aus,  indem  die  vor- 
nemsten  Männer  des  Dorfs  auf  den  besten  Pferden  andächtig  lang- 
sam ihre  Aecker  umreiten  und  fromme  Lieder  singen  oder  beten. 
Der  Besizer  des  schönsten  Pferdes  wird  König.  Unterbliebe  der 
Ritt^  so  würden  die  Bauern  bald  keine  Rosse  mer  zu  hflten,  kein 
Kom  mer  zu  schneiden  haben.  —  Wenn  man  nun  erwägt,  dasz 
es  uralter,  aber  noch  historisch  nachweisbarer  Brauch  der  Ger- 
manen war,  dasz  ihre  Könige  nach  der  Schilderhebuog  oder  Krö- 
nang  ^rLand  umritten^  und  es  eben  durch  disen  Akt  recht 
eigentlich,  ja  sogar  rechtlich  und  formell  in  Besiz  namen,  so 
isl  nicht  zu  bezweifeln,  dasz  auch  der  weitverbreitete  Haiumritt 
der  Best  eines  Kultusspieles  sei,  welches  darstellte,  wie  der  neu- 
gekrönte Wodan-Maikönig  durch  den  Umritt  Besiz  nam  von  dem 
Lande*^) 

Hie  und  da  tritt  der  Umritt  insofern  an  die  Stelle  der  Ein- 
bolong,  als  sich  an  ihn  der  Wettkampf  anknüpft.  So  z.  B.  zu 
Baumgarten  in  Niderbaiern.  Da  wird  wärend  des  Umritts  auf 
dem  Scbloszhofe  ein  ganz  mit  Reifen  beschlagenes  Fasz  um  eine 
Siule  befestigt  und  die  heimkerenden  Reiter,  sämmtlich  mit  Lan- 
-  len  (Stangen  mit  scharfen  Disteleisen)  bewafinet,  traben  beim 
•  Klang  der  Musik  heran  und  stechen  nach  den  Reifen.  Sind  alle 
ausgestochen,  so  richten  sie  die  Stangen  gegen  einen  zu  oberst 
anfgestellten  grünen  Busch,  die  Maie,  und  wer  die  herabstöst,  ist 
der  Siger. 

Solche  Kampfspiele  erscheinen,  aufs  Manigfaltigste  gestaltet, 
slkr  Orten  in  germanischen  Landen  und  zwar  ursprünglich  immer 
als  Fräblingsfeste ;  denn  überall  sollte  ja  durch  sie  der  rossemäch- 

*)  Oft  geDaDDt  sind  z.  B.  der  ^Gster-Kreuzritt**  der  Deutechwenden  und  der 
177J  Ton  Maria  Theresia  aufgehobeoe  „Pfarrritt-  im  Ssterrelchterhcn  Tranngebiet«. 

•^  (VergL  veiter  onten:  Fro,  Baldor  und  die  Alfen.  „Das  Steftoi. 
nkM«;  und:  Boss  und  Reiter  im  religiösen  Leben.  «Das  Rom  Im 
Kaitat.*) 
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tige  Wo  d  a  n  verherrlicht  werden,  und  durch  all'  den  hellen  Schall 
von  „Rmgelrennen^^,  „Kramreäen'^,  „MannstecJien'%  „Roland f arten'' y 
„Kopfstechen''  oder  „Pfalkampf"  (lauter  Analogien  späterer  adliger 
Carrouselarten)  sollte  des  ritterlichen  Maikönigs  Sig  gefeiert 
werden.  —  Nicht  selten  übrigens  tritt  bei  disen  Kampfspielen, 
z.  B.  in  dem  Lübeck'schen  „Ring-  und  Jungfern- Reiten",  noch  häu- 
figer aber  bei  dem  Fest  der  Einholung,  auch  die  Mitbetheiligung 
der  Flauen  und  Mädchen  ein.  In  vilen  Gegenden  erscheint  neben 
dem  Maikönige  die  „Frühlings könig in",  neben  dem  Blumen- 
grafen auch  die  holde  G  r  ä  f  i  n  —  eine  Manung,  dasz  die  heiligen 
Maizwölften  einst  auch  als  Hochzeitfest  des  Jargottes, 
als  Vermälung  des  Himmelsherrn  Wodan,  mit  der  im 
zarten  Brautschmuck  ihn  sensuchtsvoll  erwartenden  Erdgöttin 
Frigg,  der  holden  FrauHolda  gefeiert  wurde.*)  Die  Festformen 
sind  sich  dabei  tiberall  ser  änlich.  Bei  dem  erwänten  L  ti  b  e  c  k  i  - 
sehen  Fest  reiten  Junggesellen  und  Jungfern  in  ihrem  besten 
Puz,  mit  Bändern  und  Blumen  geschmückt,  auf  überreich  mit 
Goldpapier,  Bändern  und  Flittern  bunt  ausstaffirten  Bauerpferden 
und  werfen  in  vollem  Galop  mit  starken  Bolzen  nach  einem  ge- 
wönlich  herzförmig  gestalteten  Ziele.  —  Wer  es  dreimal  trifft,  ist 
König  oder  Königin,  emptängt  ein  schönes  Kleidungsstück  oder 
eine  andere  Gabe  als  Preis  und  wird  mit  einer  prächtigen  Blumeu- 
krone  königlich  gekrönt.  —  Nach  dem  Rennen  halten  Reiter  und 
Reiterinnen  einen  festlichen  Um-  und  Einzug  und  beschlieszen 
endlich  wie  billig  die  Feier  mit  frohem  Zechgelage  und  muntrem 
bis  zum  Morgen  dauerndem  Tanze.  —  In  Thüringen  ist  es 
üblich,  dasz,  wenn  der  in  Maien  eingehüllte  Pfingstkönig  in's 
Dorf  reitet,  die  Mädchen  raten,  welcher  Bursch  darin  steckt. 

Wie  an  die  Stelle  des  winterlichen  Wodan  der  heilige  Niko- 
las  getreten  war ,  so  hatte  die  christliche  Kirche  natürlich 
auch  für  den  sigreichen  Maikönig  Wodan  eine  entsprechende 
Heiligengestalt  zu  schaffen,  und  da  bot  sich  eine  Anknüpfung 
der  eigentümlichsten  Art. 

Ein  Son  oder  ein  Beiname  Wodans,  insofern  diser  nämlich 
als   ein  den  Winter  und  die  Nacht  besigender  Sonnenherr  auf- 


*)  Dise  BeziehuDgeu  laszen  aoch  Jenen  groszen  Sagenkreis  als  mit  hieher- 
gehörig  betrachten,  in  denen  eine  Jungfrau  (wie  Andromeda,  Brnnhild  oder  Dorn- 
röschen) durch  einen  künen  Ritter,  einen  Sonnenhelden  (wie  Perseus  oder  SigfHd) 
befreit  wird.  Wir  werden  dise  Sagen  weiter  unten  näher  erlautem.  (Vergl.  „Wodan 
der  Reiter") 
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gefmst  wurde,  war  y,Sige^',  den  die  Edda  den  ^,Herm  des  Fran- 
kenlandes''  nennt;  and  eine  dem  germanischen  N'olksbewnstsein 
mnf's  Tiefste  eingepflanzte  Heroengestalt ,  welche  sich  aus  diser 
besonilem  Seite  Wodans  zu  eigner  abgeschloszener  Individualität 
hemos  entwickelt  hatte,  ist  der  Lindwurm-Tiklter  Sigurd  oder 
Sig/rid,  ein  Gk>tt  des  Fridcns  durch  den  Sig.  Diseni  deutschen 
Nationalbelden  Sigfrid  aber  entspricht  nun  wider  Zug  um  Zug 
die  Gestalt  eines  kriegerischen  Heiligen  orientalisch-griechischer 
Abstammung,  der  seinerseits  doch  nichts  Anderes  war  als  ein  un- 
mittelbarer Nachfolger  des  femhintreffenden  Apollo,  des  Py- 
thontöters,  und  als  solcher  ein  den  hellenischen  Sonnengott 
rertretender  Heros  der  Christen.  Wir  meinen  den  heiligen 
Ritter  St.  Georg,  dessen  Fest  die  Kirche  am  2^.  April,  somit 
grmde  zur  Zeit  der  Frühlingsfeier  begeht.*  i  Diser  grosze  Kampf- 
beilige,  diser  Ritter  par  excellence,  welcher  bald  in  ganz  Europa 
beilig  wurde,  verschmolz  nun  vollständig  mit  unserni  Sigfrid 
and  ist  in  Deutschland  also  nichts  anderes  als  eine  modificirte 


^>  Die  alta  Heiligenle  gende  last  die  Verbind Qiig  St  Georgs  mit  Apoll 
In  ihm  Weise  erlLeoDbar  darchscbimmem,  wenn  sie  erzält,  da«z  Georg,  ein  Kriegs- 
Bann  anter  DIoeledAD,   den    Martyrertod   erlitten   babe,    weil   er   mit   Hilfe   eines 
Craelfises  den  Apoll  in  seinem  eigenen  Tempel   gezwungen    habe,    einzu- 
g«ttehn,  er  sei  kein  Gott,  sondern  nnr  ein  gefallener  Kneel.    —  Wenn  St.  Georg 
den  HeU^en  und  R5mem   an  die  Stelle    des  Apollo^   den  Deutseben  an  die  des 
WodamSigfirid  trat,   so   ersebeint  er  bei  den  Briten   als  der  umgewandelte  kei- 
tiscke  Dnehentöter  Tristan.     Und  ganz  änlich  erklärt  sich  die  bevorzugte  Stel- 
hing  8t.  Georgs  bei  den  Slawen,   eine    Stellung,    die   ihn   sogar  in  den  Herzschild 
des  nusiflcbsn  Reirhswappens  gefürt  bat.    Georg  stieg  hier  auf  den  1er  gewordenen 
Ahu  des  slaviscben  Wodan,    des   Swantewit,    eines  Licht-  und  Sonnengottes, 
dem  wie  Wodan   weisze   weissagende   Rosse    heilig   waren    und    der    auszer   durch 
Gsorg  anch  durch  St    Veit  ersezt  wurde;   df^nu  ^Swantewit''  klingt  verfurehtfcb 
inlicli  wie  ^Sanctus   Vitus'^.     8t.   Vit  ist   ein   unter  Diocietian   als   Märtyrer   ge- 
storbener, sonst  dnrcbans  unbekannter  zwolfjäriger,  in  Rom  besUtteter  Knabe,  den 
nnr  der  Klang   seines  Namens   und   nichts  als  diser  zum  vornemsteu  Heiligen  der 
Westslaven  srbob.    Er  ist  ebenso   identisch   mit  Wndan-Swantrwit   wie  St.  Georg, 
nnd  nun  begreift  man,   warum  unmittelbar  neben  dem  Veits-Dom  auf  dem  Prager 
Hndscbin,  der  einst  ein  Tempel  des  Swautewit  war,  die  broncene  Statue  St.  Georgs 
■it  dem  Lindwurm  prangt.     Veit  und  Georg  decken  sich  eben  völlig.  —  Derselbe 
Fühl«  trigt  dann   in   Ungarns  adliger  Heroensage  den  Beinamen  ^Bathor",  d.  i. 
Drachentöter,  nnd  gilt  als  Stammberr  des  Sibenbürgischen  FOrstenhauses.    Er  steigt 
kier  also  schon  in*s  Halbgöttertnm  hinab,  so    dasz  sieb  an  ihn  die  Namen  anderer 
draebent5tender  Edelleute,    wie    der  Stillfried  (Stoymir)  Böhmens,    der  Visconti  in 
Msilsnd  n.  a.  m.  nngeswnngen  anscblieszen.    —   So  wunderbar   verästeln   sich   die 
walten  Drachentötersagen ,  welche  in   die    fernste  Vorzeit   des  arischen  Menschen- 
ttaames  hinauf  deuten.     Denn  in    der  indischen    und    persischen  Gotterlere  schon 
cncbeinen   Wisehnu  nnd  Ormuzd  als  Drachentöter ;  in  der  persischen  Heroen- 
oytke   begegnet,    dem   Sigfrid-Georg   zum    Verwechseln   änlich,    der   Drachentoter 
RuMiem,  welcher  selnerseiU  wider  in  nicht  minder  naher  Verwandtschaft  zu  den 
Pscisosrsitera  Bellerophon  nnd  Fersen«  steht,   von   denen  jener  die  Cbi- 
■ira,  diatr  dl«  Aegis  nnd  das  Merungeheuer  erlegt,  welches  die  Andromeda  bedroht. 
Aieb  die  draehentStenden  Sonnenheroen    Herakles,   Kadmos   und    Jason 
KkUftMn  stell  nnnittslbsr  an  dise  Reihe. 
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WodaDSgestalt.  Er  ist  der  alte  Maikönig  Wodan- Sige,  der 
den  Winterdrachen  besigt;  er  ist  der  Knitnrbringer,  der  mit  war- 
mem Sonnenstral  den  Schnee  schmilzt  nnd  den  Snmpf  aastrocknet ; 
nnd  nicht  umsonst  heist  „Georges''  wörtlich  „der  Ackerbauer^' 
und  der  Drache  „Ztndw?urw";  denn  „Lind**  (kdt.  lin)  ist  ein 
altes  Wort  für  Sumpf  (lutum).  St  Georg  ist  ganz  einfach  an 
Sigfrids  Statt  getreten,  wobei  die  Erinnerung  an  andere  Drachen- 
töter  des  germanischen  Sagenkreises,  wie  Prodi  und  Beowulf^  Otnä, 
Dietrich  und  Wolfdietrich  mitgewirkt  haben  mag.  Merfach  hat 
auch  in  Sage  und  Epos  Orendel  von  Trier  als  Ueberleitung  ge- 
dient Wie  z.  B.  den  Sigfrid  seine  Hornhaut,  so  schüzt  den 
Orendel  sein  graues  Hemd,  und  dem  entsprechend  gewärt  später 
das  Hemde  oder  (z.  B.  in  der  Sage  vom  Schuster  zu  Lauingen) 
auch  der  Däumling  St  Georgs  dem  Besizer  übernatürlichen  Schuz. 
Weil  der  Ritter  St  Georg  ein  Sonnenheld,  darum  ist  auch  sein 
Schildzeichen  eine  Sonne,  grade  wie  Sigfrid  eine  Krone  im 
Schilde  fürte;  denn  Krone  und  Heiligenschein  sind  aus  dem  alten 
Lichtdienst  übernommen.  Und  wie  der  Femhintreffer  Apollon 
(Uias  I.)  Seuchen  sandte  und  Seuchen  stillte,  so  ist  auch  St  Georg 
durch  das  ganze  Mittelalter  der  Schuzheilige  der  Pest- 
kranken und  Aussäzigen  geblieben  und  die  vor  den  Toren  ge- 
legenen Pesthospitäler  sind  allenthalben  ihm  geweiht  Durch 
die  genaue  Uebertragung  des  Sigfridwesens  auf  die  Gestalt  des 
St.  Georg  erklärt  sich  auch  erst  die  grosze  Volkstümlichkeit, 
deren  sich  der  Heilige  in  Deutschland  erfreut,  obgleich  er  doch 
eigentlich  eine  späte  orientalische  Errungenschaft  der  Kreuzzüge 
ist  Hauptsiz  seines  Kultus  war  Franken,  d.  h.  die  Heimat 
Siges.  Dort  stiftete  der  Adel  die  grosze  „Fränkische  Georgen- 
gesellschaft'', dort  lebt  noch  eine  Menge  auf  ihn  bezüglicher 
Lokalsagen,  wie  namentlich  die  von  Marktbreit  und  Volkach,  und 
eine  Fülle  malerischer  und  plastischer  Abbildungen  des  heiligen 
Georg  bietet,  wie  wol  kaum  irgend  eine  andere  Stadt,  noch 
heut  das  fränkische  Nürnberg.  —  Die  vorzüglichste  ihn  betreffende 
Lokalmythe  knüpft  sich  jedoch  an  Leipzig,  an  die  alte 
„Lindenstadt''  (slav.  Lipzko).  Denn  unter  einer  Linde  hatte  auch 
der  Hörnerne  Sigfrid  den  Lindwurm  besigt.  Zu  Leipzig  auf 
der  „Ritterstrasze"  ereilte  der  Ritter  Georg  den  fliehenden  Drachen ; 
aber  sein  Ros^  verlor  ein  Hufeisen,  welches  in  eine  alte  Linde 
für,  die  dort  blühte,  wo  jezt  die  Nikolaikirche  steht,  an  der  das 
Eisen  noch  heutzutage  eingemauert  zu  erblicken  ist  Endlich  am 
Portal  des  „Georgenhauses"  erlag  der  Wurm,  und  hier»  wie  am 
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Tbomaflkirchhof ,  wo  der  Kampf  begaon^  finden  sich  auch  noch 
Dantelluigen  des  Drachenkampfs.^) 

Als  modificirter  Sonnengott  mnste  St  Oeorg  natürlich 
am  Schimmel  reiten^  und  in  der  Tat  sieht  man  ihn  selten 
m  andoer  Weise  dargestellt  Aber  er  zeigte  sich  aach  als  beson- 
Sehasheiliger  der  Rosse  überhaupt  und  gilt  als  sol- 

noeh  heutzutage  in  den  meisten  Gegenden  Oberdeutschlands. 
Da  Tenammeln  sieh  am  St  Georgstage  die  Bauern  bei  einer 
dem  Heiligen  geweihten  Kapelle  oft  in  so  groszer  ZaI ,  dasz  an 
tiHe&d  Bosse,  Wagen  und  Gespanne  um  das  Heiligtum  im  Kreise 
Mol  Man  lagert  im  Grünen  beim  Bier;  der  Geistliche  predigt 
iades  in  der  Kapelle,  und  wenn  er  damit  fertig  ist,  so  tritt  er  in 
dk  Tfir  und  segnet  die  einzeln  herangefürten  Rosse,  indem  er  sie 
mit  dem  Weihwedel  besprengt  Diser  christliche  Segen  ist  indes 
mar  eine  eaptatio  beneyolentiae,  eine  verschämte  kirchliche  Zutat 
des  Festes.  Die  Hauptsache  ist  der  „Georgiritt^^.  One  Sattel 
md  BOgel  schwingen  sich  die  jungen  Bursche  auf  ihre  besten 
Pferde  und  sprengen  in  yoUem  Laufe,  feierlich  jauchzend  dreimal 
vm  die  Kapelle.  Und  wie  uraltertümlich  heidnisch  dise  Sitte  ist, 
beweist  der  Umstand,  dasz  mancherorts  der  Georgiritt  nicht  bei 
mnem  christlichen  Gotteshause,  sondern  um  einen  jener  yilhundert- 
jirigen  Tingbäume  stattfindet,  die  an  alten  Gerichts-  und  Opfer- 
stitten noch  heut  hier  und  dort  vom  freien  Hag  die  knorrigen 
Kisenarme  gen  Himmel  strecken.  Da  fbrt  —  vollständig  dem 
Fnmkenritt  um  die  Irminsul  entsprechend  —  der  Georgiritt  um 
sofehen  Tingbaum,  und  ein  in  seinem  Schatten  stehender  greiser 
Bauer  bewirft  die  Rosse  mit  feuchter  Erde,  die  aus  dem  Wurzel- 
griiiet  des  heiligen  Baums  gegraben  ist.  Das  schttzt  Ross  und 
Beiter  bis  zum  nächsten  Lenz  vor  Krankheit,  zumal  wenn  man 
eine  Hand  voll  solcher  Heilerde  mit  heim  nimmt  und  in  einem 
Siekehen  im  Rossstall  aufhängt.  —  Der  Georgiritt  ist  ein  schöner 
Best  vom  Frtthlingsgottesdienst  des  rossemächtigen  Wodan- 
Sige-6eorg.  —  St  Geoigstag  gilt  viler  Orten  für  besonders 
gttDStig  zum  Austreiben  des  Viehs  und  ist  fbr  den  Hirten 
Iberfaaupt  bedeutungsvoll.  In  Preuszen  fastet  diser  sogar,  wenn 
sein  Dorf  nahe  an  einem  Walde  ligt,  am  Georgitage,  damit  der 
Wolf,  »St  Georgs  Reitpferd*',  seine  Herde  verschone.    Dise 


^  Aoeli  fn  Mansfeld  toll  St.  Georg  aaf  dem  Schlösse  gewont  aod  am  Seblou- 
dMi  DncheD  getötet  haben.     £r  ist  der  SchazpatroD  der  Grafschaft  ond  sefn 
prangt  auf  allen  Mansfeldischen  Mfinzen.   —   Bis   1788  feierte   man   aach   in 
Aftlda  dvrcb  feierlichen  Umzng  einen  LindwnnntSter. 
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Bezeichnung  ist  angesichts  der  Identität  Georgs  and  Wodans  nnd 
der  innigen  Beziehung  des  lezteren  zu  den  Wölfen  in  hohem  Mase 
interressant  und  bezeichnend.*) 

In  anderen  Gegenden  Norddeutschlands,  zumal  in  der  Mark, 
werden  die  Pferde  gern  am  Pfingstmorgen  zum  erstenmale 
auf  die  Brachweide  gebracht.  Welches  Tier  nun  zuerst  dort  an- 
kommt, wird  mit  der  jyDausleipe**  (einem Maibusch)  geschmttckt, 
und  der  betreifende  Junge  erhält  den  Erentitel  f,Tau8chlepper^^**) 
Das  zulezt  ankommende  Pferd  heist  das  „bunte  Pferd'^  und  der 
zu  ihm  gehörige  Junge  „Pjmgstkä&rd'*  oder  Jmtder  Jungef*^  und 
diser  wird;  von  Kopf  bis  Fusz  mit  Feldblumen  behangen ,  durch 
den  TauscUepper  unter  spöttischen  Reim  Sprüchen  yon  Hof  zu  Hof 
herumgeftlrt.  ***) 

Dasz  man  auch  bei  der  Lenzbestellung  des  Ackers  an  Wo- 
dans Boss  „Sleipnir"  dachte  und  ihm  grade  wie  dem  Pferde 
des  Wodan-Nikolas  Hafer  opferte,  beweist  ein  nordsächsischer 
Gebrauch:  Wenn  die  schleswigschen  Bauern  in  der  Umgegend 
des  Hesterbergs  (d.  i.  Rossberg)  Hafer  säen,  so  bringen  sie  stets 
einen  Sack  mer  mit  als  sie  brauchen  und  laszen  ihn  stehn.  Nachts 
kommt  dann  allemal  König  Abel,  der  wilde  Jäger,  also  Wo- 
dan, und  holt  das  Opfer  fttr  sein  Ross  getreulich  kb. 

Wie  an  das  Julfest,  so  knüpft  auch  an  Ostern  und  Pfingsten 
mancherlei  die  Pferde  betreffender  Aberglaube. 

Zu  Sachsenburg  an  der  Unstrut  z.  B.  reitet  man  am 
Ostermorgen  vor  Sonnenaufgang  die  Pferde  ins  Wasser,  die  damit 
das  laufende  Jar  vor  Krankheit  geschüzt  sind.  In  derselben  Ab- 
sicht wäscht  man  sie  in  Böhmen  mit  Wasser,  das  in  der  Kar- 
freitagsmittemacht schweigend  geschöpft  ist.  —  Ser  bemerkens- 


*)  ZanberformelDy  durch  welche  miiD  die  Herde  zu  schüzen  sucht,  knü- 
pfen ebenfalls  an  Wodansgestalteu  an.  So  beginnt  eine  preuszische  Formel:  ^/cA 
treibe  das  Viehchen  auf  ein  grünes  Wieselein  ans  unter  die  Hand  des  Herrn 
Jesu.  Heiliger  George^  heiliger  Nikolaus,  heiliger  Antonius 
nemet  efnen  Zaum  und  einen  Halfter  und  zäumt  den  Wolf  und  die  Wölfin  auf 
im  grünen  Hain^  wo  die  Vöglein  singen ,  damit  diser  Wolf  und  die  Wölfin 
die  Stimme  des  Viehs  nicht  hören  und  meiner  Herde  keinen  Schaden  tun!^. . . 

**)  Dis  erinnert  an  die  Rosse  der  Walkyren,  von  deren  Manen  der  Nacht- 
tau troff. 

***)  Interessant  ist,  dasz  auch  die  groszen  englischen  Wettrennen, 
welche  jezt.  so  weit  sie  noch  Früblingsrennen  sind,  meist  zu  Pfingsten  stattfinden, 
ursprlhiglich  ebenfalls  am  Oeorgi-Tage  gefeiert  wurden.  Die  ununterbrochene 
Reihe  der  berumten  Chfster-Races,  welche  später  in  die  erste  Maiwoche  verlegt 
wurden,  und  deren  Preise  anfangs  in  drei  Silberglocken  bestanden,  wurden  im  Jare 
1610  für  den  Georgstiig  gestiftet.  Und  wenn  auch  diser  jezt  in  den  Hintergrund 
getreten  ist,  die  Lenz -Renneu,  namentlich  die  Ascott-Frühlingsrennen,  sind  noch 
immer  die  vomemsten  und  beliebtesteo  Alt-Englandt. 
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wert  ist  endlich  auch  eine  schwäbischeSitte.  Im  Welzheimer 
Walde  werden  nämlich  in  der  Pfingstnacbt  auf  der  Düngerstätte 
jedes  Hsuses,  in  welchem  sich  Rosse  oder  Rinder  befinden,  Taiinen- 
biamchen  oder  Birkenstaaden  aufgepflanzt.  Die  Tannen  beziehn 
rieb  auf  die  Pferde,  die  Maien  auf  das  Rindvieh.  Man  wält  grad- 
wSebsige,  jnnge  Tannen  mit  schönen  Wipfeln,  befreit  sie  von  den 
iBteren  Zweigen  nnd  schmückt  den  Stamm  durch  kunstreiche 
SebÜBOg.  So  vil  Pferde  im  Stall,  so  vil  Tannen  werden  hin- 
geaeit;  sind  es  alte  oder  junge  Rosse,  so  sind  auch  die  Tannen 
teOs  gröszer,  teils  kleiner.  Das  Rindvieh  bekommt  nur  kleine 
BUsefae,  und  zwar  stall  weise,  nicht  jedes  Tier  besonders.  Diser 
Akt,  der  von  den  Bauern  streng  beobachtet  und  für  höchst  segen- 
bringend  gehalten  wird,  darf  zu  keiner  andern  Jareszeit  vor- 
genommen werden;  die  aufgehende  Sonne  des  Pfingsttags 
die  Zurüstung  beleuchten. 


Von  vil  geringerer  Kraft  und  Deutlichkeit  als  St.  Georg,  der 
so  prächtig  und  farbenreich  den  alten  Wodan-Sige  repräsentirt, 
sind  zwei  andere  christliche  Heiligengestalten,  welche  ebenfalls 
dnen  Anlauf  genommen,  den  alten  Maikönig  zu  ersezen  und  deren 
Weihetag  gradezn  auf  den  1.  Mai  fällt.  Da  ist  zunächst  St  Phl- 
lippvs.  Vergleicht  man  disen  Namen,  welcher  wörtlich  „Ross- 
fireund"  bedeutet,  mit  der  Sage,  dasz  diser  Heilige  in  Skythien 
einen  wilden  Drachen  erlegte ,  so  ist  er  allerdings  geeignet ,  um 
Sigfrid-Georg  und  somit  auch  den  Maikönig  Wodan  unter  der 
Hfille  seines  Apostelgewandes  zu  verbergen.  —  Derselbe  1.  Mai 
ist  aber  auch  dem  heiligen  Jakobus  geweiht,  dem  Vetter  Jesu, 
und  es  ist  charakteristisch  für  die  katholische  Mythologie,  dasz 
die  Sage  nicht  anstand,  auch  ihn  beritten  zu  machen,  warschein- 
lieb  damit  er  gegen  seinen  Genoszen  Philippus  nicht  zu  kurz 
käme.  Vor  Allem  erscheint  er  auf  spanischem  Boden  als 
streitbarer  Schimmelreiter.  Dergestalt  soll  er  denn  auch  dem 
kastiliseben  Here  gegen  die  Mauren  zu  Hilfe  gekommen  sein; 
und  St  Jakob  de  Compostella  ist  seitdem  der  vomemste 
kriegerische  Heilige  der  ganzen  iberischen  Halbinsel.  —  Beide 
Heilige,  Philippus  und  Jakobus,  gelten  übrigens  auch 
anderwärts,  namentlich  in  Bömen,  als  des  Bosses  ganz  vorzüg- 
lieh  mächtig,  und  darum  laszeu  sich  am  Philippus-  und  Ja- 
kobnstage  Pferdehirten  jene  Erlenrinde  weihen,  mit  der  das 
Leitseil  einer  Halfter  umwickelt  werden  musz,  die  im  Stande 
sein   soll,    sogar   den    ,^ Hastrmarm^^ ^    d.    h.   den   pferdegestal- 
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tigen  Nix'*')   troz  seines  hölzernen  Unterkiefers  wirksam  za  zäu- 
men.  — 


Sommersoniieiiweiide. 

Nicht  so  deutlich  nnd  entwickelt  wie  in  den  Sitten  und  Sagen^ 
die  sich  um  Weihnachts-  nnd  Lenzfest  gruppiren,  erscheint  die 
Gestalt  des  Jaresgottes  Wodan  in  der  feierlichen  Zeit  der  Sommer- 
sonnenwende. Immerhin  ist  aber  anch  hier  einiger  beziehnngs- 
reicher  Züge  zu  gedenken. 

Wenn  die  Wintersonnenwende  als  Gebnrtszeit  der  Sonne  galt, 
so  schien  die  Mittsommemacht ,  von  der  an  die  Tage  nicht  mer 
znnemen;  sondern  kürzer  werden  ^  als  Beginn  des  Alterns  der 
Sonne.  Sie  wird  kraft-  und  machtloser.  Uralte  Vorstellungen 
der  Asiaten  fasten  dise  Wamemung  unter  dem  Bilde  auf,  dasz 
der  Sonnenheros  weibisch  werde  (wie  z.  B.  Herakles  am  Spinn- 
rocken der  Omptiale**)  oder  dasz  er  seiner  goldenen  Hare,  in 
denen  seine  Macht  beruhe,  d.  h.  seiner  Stralenkrone,  beraubt 
werde  und  dadurch  kraftlos  in  der  Feinde  Gewalt  gegeben  sei 
(wie  Simsen y  den  die  DeUla  verriet).  Noch  derber  und  kräftiger 
aber  drückten  die  Germanen  der  Urzeit  dieselbe  Vorstellung 
aus.  Nach  ihnen  verlirt  in  der  Sommermitte  der  Sonnenheld  nicht 
nur  die  Locken,  sondern  gar  den  Kopf,  oder  er  trägt  ihn  doch 
nicht  mer  zwischen  den  Schultern,  sondern  nur  noch  unter  dem 
Arme  —  und  dis  ist  der  Grund,  warum  in  so  unzälig  vilen  Sagen 
und  Märchen,  Spukgeschichten  nnd  Aberglauben,  und  zwar  ganz 
besonders  in  solchen,  welche  an  die  Johannisnacht  anknüpfen, 
ein  kopfloser  Reiter  auftritt.  Es  ist  Wodan,  der  in  der 
Sommersonnenwende  enthauptete!  Und  noch  eine  andere  Vor- 
stellung sezt  hier  an.  Wie  der  sich  durch  den  Tierkreis  hindurch- 
arbeitende Sonnenheros  Herakles  im  Zeichen  des  Krebses  wei- 
bisch wird,  so  erschien  auch  den  Germanen  die  Sonne  von  der 
Juniwende  an  als  rückläufig  gleich  dem  Krebse.  Und  daher 
sind  dem  Rosse,  auf  welchem  der  kopflose  Reiter  erscheint,  ge- 
wönlich  die  Hufeisen  verkert  aufgenagelt. 

In  hohem  Grade  merkwürdig  ist  aber  die  Art,  in  welcher  die 
christliche  Mythologie  den  Wodan  der  Sommersonnenwende  zu 
ersezen  wüste.   Das  in  die  Augen  springende  Abzeichen  desselben 


*)  (Vergl.  oben  Wetter  rosse.     ^  Wasserrosse.  ^) 
'^)  Ompbale  heist  ^ Nabel"  und  bedent^t  eben  deo  Mittelpniikt  des  Sonnenj; 
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seine  Enthanptnng.    Nirgend   spielt   eine  solche  im  Evan- 
eine  bedeatsame  Rolle  als  bei  Johaunis  dem  Täafer. 
Und  da  diser  Heilige  (zufolge  Lucas  1,  26 j  sechs  Monate  vor  dem 
Heüande  geboren  sein  soll,  so  empfal  er  sich   durch  dis  Zn- 
sammentreffen allerdings  zum  Ersaz  des  Sonnenwendwodans, 
Bit  welchem  der  Prediger  vom  Jordan  freilich  sonst  so  ganz  nnd 
gar  niebts   gemein  hat     Die  Kirche  hat   sich    die  Sache  dann 
wpätar  noeb  bequemer  zurecht  gelegt.    Schon  der  heilige  Angnsti- 
M»  (400  n.  Chr.)  sagt:    „Ut   humiliaretur  homo  hodie  natus  est 
Jamnamy  quo  ineipiunt  decrescere  dies;  ut  exaltetnr  Dens,  eo  die 
matas  est  Christus,    quo   ineipiunt   crescere  dies.    Sacramentnm 
magnnm  est!^   Und  zu   diser  astronomischen   Beziehung   pasten 
dann  trefflich  die  Worte  des  Täufers:    „Er  (Jesus)  musz  wach- 
sen, ich  aber  abnemen!''    (Joh.  3,  .U).)    Auch   an  einer  Frau, 
die  den  Enthaupteten   geliebt   und  doch  verraten   hat,  die  also 
fthig  war,  Ompbale  und  Delila  zu  ersezen,  feite  es  nicht;   nnd 
die  manigfaltigen  Bezüge,  in  weiche  deutsche  L^ende  und  IHcb- 
tmg  die  geheimnisvolle  (jestah   der  Herodias  gebracht,  lassen 
vOTniiteB ,  dasz  auch  fir  Wodan  einst  änlicbe  Mythen  gegohen 
kaben  mOgen,  wie  sie  sich  an  die  Liebesverhähnisze  des  Simson 
nd  ^8  Herakles  knOpfen     Einer  diser  Züue  ^eine  Episode  des 
lateiniseben  Reinardas;^)  UM  dabei  in  wunderbarer  Weise  in  Jo- 
kaoBis  sogar  den  ahen  Sturmgott   noch  erkennen.     Ilenn  ab 
Hcrodias  das  blutende  Jobannisbaapt  auf  der  Sebflssel  getragen 
nd  mit  Trinen  benest  nnd  geküst  habe,  da  sei  se  pl#VzIieb  ans 
wtimem  Mnnde  wie  vom  Sturmwinde  angeblasen  nnd  so  fnrebt- 
bar   kiBweggestoszen   worden,  dai^z   sie   noeb  jfrzi   in  der  Lfift 
•efcwebe.    Seitdem   keisze  sie  niebt  mer  Herodias,  sondern   Pba- 
rökfisw**)  —  Wie  mächtig  bricht  hier  durch  die  Maske  des  ebrist- 
Keheii    Heiligen^  ja  doreh   die  kofvmisebe   Vorstellong  vom   ab- 
gcaeUageaeB  Soewnbanpt  die  ältere  nnd  rohere  von  dem  gewal- 
tigea  Stramgqitt  Wodaa  abmasebesd  kindnreb! 

Mit  des  NameD  dsa  Johaanis  ist  aaa  aber  aaeh  ein  aralter- 
timlirkcs  KaltasBMiMnt  verbvmden  worden,  weleb<«  in  bestinn»- 
toter  Wciat  aaf  die  SfÄiicn wende  devtet  —  aässlkh  das  Jo- 
kaanisfeaer.  —  Alle»  Feaer  daehte  man  sieh  ampfHagfieh  voa 
der  SoBW  ilimimfiii;  es  ist  h«a%,  aber  der  ird»efu^  (ifihnmeh 
veraamaigt  ca^    Am  Tag  der  iiMmefsettaettweade  aaa,  w/>  das 


•)  VtfjiJ.  Wii4t^  »tiiniL:    ,V.imlirli»«Wrthii  ritefttfHiirJili^rifttMhfi».  "* 
^  W«*  ^mnt-mUm^.   «tt«  tunmrim  BiUi».     (T«#gL  tuOM     JUiUt^  M<»  Mm 


3l^  Ifieitende  Götter. 

Himmelslicht  die  höchste  Höhe  erreicht  ^  um  von  nnn  an  einzn* 
btl8zen  an  Kraft  und  Helle  ^  da  schien  es  angemeszen^  das  im 
irdischen  Gebrauch  befindliche  Feuer  zu  erneuern.  Darum 
löschte  man  ttberall  das  Herdfeuer  und  entzündete  an  festlicher 
Stätte  ein  neues,  heiliges,  ein  sogenanntes  „Notfeuer".*)  —  Dis 
wurde  in  allerurtümlichster  Weise  durch  Reibung  von  Hölzera  — 
vorzugsweise  in  der  Nabe  eines  (Sonnen-)  Rades  —  erzeugt  und 
mit  seiner  Hilfe  grosze  Heu-  oder  Reisighaufen  in  Brand  gesteckt, 
von  denen  sich  dann  Jedermann  neues  reines  Feuer  für  den  häus- 
lichen Herd  holte«  Dis  Feuer  ist  in  hohem  Grade  segenbringend; 
es  wird  deshalb  umritten,  umtanzt  und  durchsprungen  (was 
die  Kirche  auf  den  Tanz  der  Herodias  bezog),  ja  man  beuuzt  es 
zu  einer  vollständigen  Feuertaufe,  indem  man  das  Vieh,  nach 
Ordnung  seiner  Würde  und  seines  Alters  hindurchtreibt,  wobei 
man  den  Beginn  macht  mit  den  Pferden  und  den  Abschlusz  mit 
den  Schweinen.  Bezüglich  der  Pferde  ist  bemerkenswert  ein 
Notfeuer-Ritus  der  Ruszen,  der  warscheinlich  auch  einst  in  Deutsch- 
land üblich  war.  Sie  bringen  nämlich  am  Johannistage  die  Rosse 
zur  Dorf  kirche,  an  deren  Seite  man  abends  zuvor  eine  Grube  mit 
zwei  Ausgängen  gegraben  hat.  Durch  dise  laszen  sie  die  mit 
einem  Zaum  aus  Lindenrinde  **)  aufgeschirrten 
Pferde  eins  nach  dem  andern  hindurcbgehn,  wärend  am  andren 
Ausgang  der  Priester  steht  und  die  hervorkommenden  Tiere  mit 
Weihwasser  besprengt.  Hierauf  müszen  die  Pferde  zwischen  zwei 
Notfeuem  hindurch  schreiten,  und  das  Ritual  schliest  endlich  da- 
mit, dasz  die  Rindenzäume  in  das  ,4ebendige  Feuer"  geworfen 
und  verbrannt  werden. 


Herbst  -Wodan. 

Wir  haben  nunmer  Wodan  kennen  gelernt  als  den   Bringer 
weihnachtlichen  Neulichts,  wir  sind  ihm  begegnet  als  sigreichen 


*)  Das  ^neae  Feaer,  wilde  Feuer,  Notfeuer  (engl.  Willfire, 
needfire^^  ist  uraltheiduischeD  Ursprungs.  Die  Capitularien  Carlomans  aus  dem 
8.  Jarhundert  enthalten  ein  Verbot,  betreffend  „illos  sacrilegus  ignes,  qnod  nied- 
fyr  vocant^;  aber  es  hat  nicht  nur  die  Angriffe  der  Kirche,  sondern  selbst  die 
Reformation,  ja  die  modernen  Aufklärungsangriffe  glänzend  überstanden;  denn  wie 
ein  plattdeutsches  Buch  von  1593  vom  ^NodfQre"  spricht,  das  sie  „aus  Holz  säg- 
ten", um  das  Johannisfeuer  anzuzünden,  so  hat  man  Beispiele  seiner  Anwendung 
in  Nidersachsen  und  Kngland  selbst  noch  aus  nnsrem  Jarhundert 

**)  (Vergl.  Teil  III.  Altertum.    „Urzeit.''    Tracht  von  Ross  und  Reiter;  so- 
wie Teil  II.    Ross  und  Reiter  im  Kultus.     „Umritt  und  Wettritt. ") 
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SoDoenhelden  nnd  Maikönig;  wir  sahen  ihn  in  der  Somnierson- 
nenwende  auf  dem  Scbeitelpnnkte  seiner  Ban  —  nnn  haben  wir 
den  Himmels-  und  Jaresgott  auch  als  Herbstgott  und  Herrn 
der  Ernte  kennen  zu  lernen. 

Da8z  nnser  Wodan  in  der  Tat  Erntegott  war,  lert  schon 
die  E^TBcheinang  des  ^^chimraelreiters'^,  sowie  des  ^^Haferbrän- 
tigmms^  bei  den  Erntefesten^  namentlich  der  südlichen  Sachsen; 
abar  der  alte  Oott  wird  sogar  noch  heut  unmittelbar  bei  der 
Ernte  angernfen.  Denn  man  last  z.  B.  in  Meklenburg  und  der 
Mark  bei  der  Kornernte  einen  Büschel  Getreide  auf  dem  Felde 
fliehen,  welcher  der  „Vergodenteü*^*)  heist.  Um  disen  Büschel, 
der  oben  zusammengeflochten,  und  mit  Bier  besprengt  wird, 
sammeln  sich  die  Arbeiter  im  Kreise,  nemcn  die  Hüte  ab,  richten 
die  Sensen  aufwärts,  und  rufen  Wodan  dreimal  mit  folgendem 
Sprache  an: 

^Wode,  Wode, 

Ha]  diDeni  Russe  na   Voder; 

Na  Distel  unde  Dorn, 

Tom  andren  Jar  beter  Korn  !** 

Sie  laszen  das  Aehrenbüschel  also  ausdrücklich  fUr  Wodans 
R088  stehen  und  hoffen  dafUr  im  nächsten  Jar  noch  beszeres 
Korn  zu  erhalten.**)  —  Nach  diser  Ceremonie,  welche  „Emte- 
8^en^  heist,  gibt  der  Edelmann  den  Knechten  ein  Gelage,  das 
„Wodelbier".  —  Bier  scheint  überhaupt  eine  namhafte  Rolle 
beim  Wodansdienst  und  besonders  bei  der  Emtefeier  gespielt  zu 
haben.  So  traf  der  heilige  Columban  seiner  Zeit  heidnische 
Sehwaben  bei  einem  solchen  Opfer  ilir  Wodan,  und  in  ihrer 
Mitte  stand  eine  Kufe,  welche  gegen  dreiszig  Masz  Bier  enthielt. 
Daher  war  es  denn  bis  zur  Neuzeit,  ja  noch  am  Ende  des  vorigen 
Jarbunderts,  z.  B.  im  Schaumburgischen,  Sitte,  dasz  die  Schnitter, 
unmittelbar  nachdem  die  lezte  Garbe  gebunden  war,  den  Acker 
mit  Bier  begoszen,  dann  selbst  tranken  nnd  nun,  um  die  lezte 
Garbe,  den  .,Waulroggen",  entblösten  Hauptes,  in  feierlichem 
Reigen  tanzend,  eine  alte  Strophe  sangen,  welche  hochdeutsch 
folgendermaszen  lautet: 


*)  Vergodenteä  Ist  gleich  „Für-Wodan"  oder  ..Fro-Wodens*',  d.  i.  Herrn 
WodADS  Teil.  Wode  wechselt  vilfach  iu  Gode,  ein  Wechsel,  der  sprachlich  wol 
iMgrOndet  and  auch  dnrch  das  Anklingen  von  „Gode**  an  „Gott**  befürwortet 
•ein  mag. 


')  In  einigen  Gegenden  von  Mecklenburg  last  man  dis  Aehreiibiischel  stehn 
für  «dai  Pferd  des  Wolfes",  wobei  eine  Vermischung  der  Namen  und  RegrifTe  Yoa 
Wott^n  und  Roggminolf  zn  Grunde  zu  ligen  scheint. 
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„Wode,  Wode,  Wodel 
Ilimmelsrise  wfisz,  was  geschieht, 
Immer  er  nider  vom  Himmel  sieht. 
Volle  Krflge  nnd  Garben  hat  er, 
Auch  in  dem  Wald  wächst's  mannigfalt; 
Er  ist  nicht  geboren  nnd  wird  nicht  alt. 
Wode,  Wode,  Wodel« 

Noch  jezt  tanzen  am  Steinhnder  Mer^  in  Lippe  und  Hessen^ 
die  Schnitter  um  die  lezte  Garbe,  durch  welche  sie  einen  blnmen- 
bekränzten  Stab  geschoben^  schlagen  an  die  Stufen  und  rufen: 
Wanden,  Wanden,  Wanden!  oder  sie  begehen  dise  Emte- 
feier  gar  auf  einem  y^HeidenhügeP',  indem  sie  hntschwenkend  um 
ein  loderndes  Feuer  tanzen.  —  Am  deutlichsten  tritt  die  uralte 
Vererung  Wodans,  des  Emtegottes,  in  einigen  baierischen  Ge- 
genden hervor.  Hier  nämlich  werden  die  stehngelaszenen  Roggen- 
bttschel  zu  einer  Menschengestalt  zusammengebunden  und 
mit  Blumen  geschmückt.  Dise  Gestalt  heist:  der  Oswald  oder 
Oanstcald,  d.  i.  Ans w alt,  Walter  der  Ansen  oder  Äsen,  der 
Herrscher  der  Götter,  Wodan.  Und  diser  Deutung  gemäsz, 
fallen  die  Schnitter  vor  der  Garbengestalt  auf  die  Knie  und 
beten:  „Heiliger  Oswald,  wir  danken  Dir,  dasz  wir  uns  nicht 
geschnitten  haben!"  —  Ganz  entsprechend  dem  Himmelsherm 
Wodan  gilt  denn  auch  in  Süddeutschland  der  heilige  Oswald 
als  der  „mächtigste  Wetterherrscher'',  der  im  Zorn  alles  Getreide 
zu  Boden  schlagen  könne,  von  dessen  Gate  also  vorzugsweise 
das  Gedeihen  der  Ernte  abhängig  sei.  —  In  Franken  ist  seine 
Gestalt  bereits  verblast,  und  die  Schar  der  Mäher  tanzt  um  das 
geschmückte  Aehrenbttschel,  welches  der  „Off«"  genannt  wird, 
indem  man  es  mit  dem  ganz  willkttrlichen  Namen  St  Mäha 
anruft. 

„0  heiliger  8t.  Mäha, 
Bescher  über*8  Jahr  meha; 
Sovil  Köppla, 
Sovil  Schockla; 
Sovil  Aehrla, 
Sovil  Järlal«* 

Aber  nicht  St  Oswald  und  noch  weniger  St.  Mäha,  sondern 
andere  und  zwar  wieder  reitende  Heilige  sind  es,  welche  ganz 
vorzugsweise  in  der  Einbildungskraft  und  im  Glauben  des  Volkes 
an  die  Stelle  des  groszen  Herbstwodans  traten. 

Wodan  stand  sowol  der  Ernte  des  Winzers  und  des 
Jägers,  wie  der  des  Ackerbauers  vor.  Die  katholische 
Mythologie,  welche  die  einfachen  Göttergestalten  zu  Gunsten  ihrer 
Massengötterei  auseinanderfaserte^  hat  an  die  Stelle  des  Ernte- 
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Wodans  drei  Heilige  gesezt,  welche  mit  der  Ernte  freilich  an 
nnd  f&r  sich  gar  nichts  zu  tun  haben^  in  anderen  Beziehungen 
abpr  Wodan  zn  vertreten  wol  geeignet  schienen,  und  deren  Feste 
derart  angeordnet  wurden,  dasz  eines  von. ihnen  mit  der  Korn- 
emte^  das  andere  mit  der  Eröffnung  der  hohen  Jagd,  also  der 
&nte  des  Wildes,  das  dritte  aber  mit  dem  ersten  Trunk  vom 
neaen  Weine  zusammenfiel.  Dise  drei  Heiligen  sind  St  Mi- 
chael, St.  Hubertus  und  St.  Martin. 

8t.  Michael,  der  streitbare  Erzengel,  der  Bekämpfer  des 
T^felSy  der  „Fürst  der  Selen  und  Fanenträger  der  himmlischen 
Herschaien^;  dem  die  Apokalypse  ja  schon  ein  Ross  zuerkennt, 
und  den  uns  unendlich  vile  Heiligenbilder  mit  geschwungenem 
Sehwerte  auf  stralendem  Schimmel  einhersprengend  zeigen,  der 
war  allerdings  vortrefflich  geeignet,  als  ein  zweiter  St  Greorg  an 
Wodans  Stelle  zu  treten.*)  Als  solcher  ist  er  dem  Volksgemttt 
aacb  alle  Zeit  nahe  geblieben,  sogar  in  Zeiten  protestantischen 
Porificationseifers:  wie  denn  noch  1551  die  belagerten  Magde- 
bm^r  meinten,  der  Feind  sähe  bei  ihren  Ausfällen  „den  Helden 
Micbad^  auf  weiszem  Rosse  vor  ihnen  herreiten,  und  ergriflfe 
deshalb  jedesmal  die  Flucht  vor  den  Städtern. 

Die  Einfärung  des  alttestamentlichen  Erzengels  in  Deutsch- 
land ist  von  ziemlich  frühem  Datum.  Schon  der  heilige  Boni- 
facius  hat  christliche  Kirchen,  die  dort  errichtet  wurden,  wo 
vorher  Wodanstempel  gestanden,  dem  Erzengel  geweiht,  und  dis 
ist  in  der  Folgezeit  noch  häufiger  geschehn.  Um  aber  den  heid- 
nischen Emtejubel  zu  christianisiren,  wurde  ebenfalls  schon  früh, 
jedenfalls  vor  dem  fünften  Jarhundert  verordnet,  das  Kirchweih- 
fest gleich  nach  vollendeter  Ernte  zu  feiern,  und  zwar  am  29. 
September,  auf 

„Sankt  MichelsUg 
Da  der  Sommer  endespflag, 
Alle  die  Feld  berobet  sind 
Und  das  Lob  der  kalte  Wind 
Zerforet  nnd  zerstrobetl"  **) 

Dises  Zusammentreffens  wegen  wird  Michaelis  schon  in  frü- 
hester Zeit  ganz  besonders  festlich  begangen  worden  sein,  feier- 
lieher  gewisz  als  die  Kirchweihen  der  Gegenwart.  Die  Fülle 
der  betreffenden   Festformen  hier  zu  schildern,  würde   zu   weit 


♦)  Wie  St.  Georg  in  Franken,  so  war  der  heilige  Michael  In  Frankreich  lange 
Z«it  P^on  eines  der  edelsten  Ritterordi^n. 

•♦)  Grosser  Ausschweifungen  wegen  wurde  die  Kirchweihe  später  wider  darch 
bfsefaofliche  nnd  weltliche  Gebute   vom  Erntefest  abgetrennt. 

Max  Jibni,  Rom  und  Heiter     II.  3^ 
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füren;  wesentlich  ist  jedoch  fttr  uns:  erstlich  das  Erscheinen  des 
wolbekannten  „Schimmelreiters",  welcher  (dismal  höchst 
passend  ans  Erntesymbolen;  aus  Rechen  and  DreschtUehem^  zu- 
sammengesezt)  den  „Schwingabend"  belebte,  und  femer  der 
weitverbreitete  Aberglaube,  dasz  am  Michaelistage  (29.  Sep- 
tember) kein  Getreide  gesäet  werden  dürfe,  sonst  gäbe  es 
mer  Stroh  als  Körner.  Der  Festtag  des  Herbstgottes  sollte  durch 
Arbeit  nicht  entheiligt  werden.  Auch  das  deutet  auf  Wodan  hin, 
dasz  der  Michaelistag  ein  wichtiger  W et terlos tag  ist;  endlich 
aber  karakterisirt  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Erzengels 
durch  das  unmittelbare  Auftreten  von  einem,  ganz  ausdrücklich 
Wodan  geheiligten  Symbol,  nämlich  von  Pferdeköpfen,  vor- 
züglich bei  den  rheinischen  Erntefesten.  Noch  im  Jare  1788 
eiferte  ein  Pfarrer  Magerus  darüber,  dasz  die  Dorfburschen  zur 
Kirmes  einen  Pterdeschädel  mit  Kazendärmen  überspannten,  und 
neben  dem  Hackebret  darauf  schnurrten  „zu  teuflischem  Hailoh 
und  Hopsa".  —  Auch  Wettrennen  der  Bauern  erscheinen,  wie 
bei  allen  Wodansfesten,  zu  Michaeli  und  haben  sich  namentlich 
in  dem  altsächsischen  Mittellande  (bei  Halberstadt  u.  a.  0.)  als 
„Fanenreiten"  fröhlichen  Ruf  erworben.  -—  Der  helle  Schall  diser 
Feste  musz  bis  über  die  deutsche  Gränze  geklungen  sein;  denn 
eben  der  heilige  Schimmelreiter  Michael,  welcher  zugleich  als 
Erntegott  erschien,  der  ist  es  ja  wol,  dem  das  deutsche  Volk 
den  Scherznamen  „deutscher  Michel"  verdankt. 

Der  Jubel  der  Ernte  ist  aber  nur  eine  Seite  des  Herbst- 
karakters;  das  vornemste  Herbstsymbol  ist  doch  die  Sense,  die 
zugleich  das  Attribut  des  Todes  ist.  Das  Jar  stirbt  im 
Herbst;  mit  ihm  wird  der  Jargott  Wodan  zum  Geleiter  in 
die  Unterwelt;  er  stellt  sich  an  die  Spize  des  wütenden  Heres 
der  Herbststürme,  und  fürt  das  Jar,  fürt  die  Selen  der  Menschen 
hinab  unter  die  Schneedecke  des  Winters  und  in  den  Grabhügel.*) 
Darum  glaubt  man  in  Süddeutschland,  dasz  das  „wütische  Her", 
das  Wuotansher  aus  den  Selen  der  Abgeschiedenen  be- 
stehe, die  in  langem  Zuge  mit  dem  Herbststurme  durch  die  Lüfte 
zögen.  „Wenn  dises  Her  naht,  so  vernimmt  man  zuerst  leisen 
Gesang,  den  Harfentöne  begleiten:  süsz  schaurig,  dasz  es  den 
Hörer  bis  in  des  Herzens  Tiefen  durchbebt.    Das  Gras  der  Matten, 


'")  (Vergl.  hiemit  dio  Stellang  des  Wodaii-Nicolaos  (oben  S.  300)  ond  weiter 
unten  —  Tod  und  Teufel,  Hei  und  Uexen  —  die  Vorstellung  vom  reiten- 
den  Tode  überhaupt.) 


1.   Wodao.  323 

das  Laob  des  Forstes  wogt  und  neigt  sich  im  Mondenscheiii;  so- 
bald die  Töne  nur  ansezen.  Dann  zieht  es  nah  nnd  näher^  wie 
eine  nngehenre  Musik  von  tausend  Instrumenten^  nnd  endlich 
bricht  der  rasende  Orkan  los^  so  dasz  krachend  selbst  des  Waldes 
stärkste  Eichen  brechen/'  An  der  Spize  dises  Heres  aber  zieht 
der  Herbst-Wodan  als  Psychopompos,  als  Selenfürer. 
Er  steht  hier  also  genau  in  derselben  Stelle^  welche  bei  den 
Gr&ko-Italem  der  selenflirende  Hermes-Merkur  einnahm ;  nnd 
dms  war  gewisz  auch  einer  der  Hauptgründe^  um  derentwillen  die 
▼on  Germanien  redenden  Römer  den  Wodan  mit  ihrem  Merkur 
indentifizirten.  Auch  dis  Hermes- Amt  Wodans  ist  auf  St.  Mi- 
ebael  ttbergegangen^  und  der  ritterliche  Heilige  leitete  nach 
iem  Glauben  des  ganzen  Mittelalters  die  Selen  der  gefallenen 
Helden  in  den  Himmel.  Darum  ist  in  der  ungarischen  Volks- 
sprache z.  B.  der  Ausdruck  ftlr  die  Todtenbare  allgemein:  Mi- 
Aad  loc<ij  d.  i.  ^^Michaelspferd;''  vom  tötlich  Erkrankten  heist  es: 
^des  heiligen  Michael  Pferd  hat  ihn  geschlagen*',  und  eben 
dämm  wird  Michael  „Fürst  der  Selen",  „Fanenträger  der  himm- 
lischen Heerscharen"  nnd  namentlich  auch  „Dux"  genannt  Eine 
altberttmte  lateinische  Hymne  beginnt: 

^0  magnae  heros  gloriae 

Dax  Michael! 

Protector  sis  Germaniae!'' 

In  der  Tat  Btand  das  Bild  des  heiligen  Michael  ursprünglich 
im  Fanentuch  des  Rcichsher-Banners  deutscher  Nation. 
Nun,  unser  Volk,  der  deutsche  Michel,  braucht  sich  nicht  zu 
schämen,  nach  dem  ritterlichen  Erzengel  genannt  zu  werden,  der 
Ar  uns  zugleich  eine  Pliase  des  groszen  Wodan  ist  und  der  dem 
Volke  villeicht  grade  deshalb  so  lieb  wurde,  weil  der  semitische 
Name  ^Michael''  genau  zusammen  klingt  mit  dem  altdeutschen 
yfoTty,tnichel",  welches  so  vil  wie  „grosz,  vollkräftig  und  stark" 
bedentet 

Der  Ernte  des  Korns  folgt  im  Spätherbste  die  Ernte  des 
Wildes,  die  eigentliche  Jagdzeit,  deren  Vorsteher,  Patron 
nnd  Schuzheiliger,  an  Wodans  des  groszen  Himmelsjägers  Stelle 
St.  Hubertus  geworden  ist,  jener  Hut-bertm,  d.  h.  „Hut-träger", 
der  sich  in  seinen  vomemsten  Attributen,  wie  in  seinen  Funk- 
tionen als  ganz  unmittelbar  aus  Wodansvorstellungen  abgeleitet 
erweist  Und  zwar  nimmt  Hubertus  eine  besonders  interessante 
Stellnng  als  Kalender-Heiliger  ein.  Nicht  one  Absicht  ist  näm- 
lieh  sein  Fest  zu  Beginn  des  Novembers  gesezt,  dessen  nraltes 
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Kalender-Monatszeicben  bekanntlich  der  y^Ke wiawr«"*), Chiron 
der  Schüze  ist;  jener  Schttz  nämlich. 

Vor  dem  die  Sonne  flieht. 
Der  uns  ihr  ferne<i  Angesicht 
Mit  Wolken  überzieht. 

Ein  solcher  Schüze  ist  aber  der  Herbst.  Schon  die  ßrah- 
manas  der  Veden  bringen  die  Sage,  dasz  auf  Parjapati,  den 
Sonnenherrn ,  Rudra ,  das  heranziehende  Novembergewölk,  einen 
tötlichen  Pfeil  geschoszen  habe.  Ganz  dieselbe  Sage  vom 
Schusz  in  die  Sonne  gilt  aber  auch  vom  wilden  Jäger,  vom 
Herbst -Wodan,  der  sich  somit  als  derselbe  November-Schüze  dar- 
stellt.**) Dasz  diser  „Schüze"  allezeit  beritten  gedacht  wurde 
und  also  auch  in  diser  Hinsicht  dem  Wodan  entspricht,  beweist 
seine  Kentaurengestalt,  derentwegen  ihn  die  Alten  auch  „Hippotes" 
oder  „Eques^^  nannten ;  und  daher  wird  denn  auch  der  Jagdheilige, 
der  im  christlichen  Kalender  an  der  Pforte  des  November  steht, 
nämlich   eben   St  Hubertus,  von  Malern  und  Bildnern  stets 


*}  Der  Kentaure  ist  in  griechischer  Mythologie  ein  Wasser-  und  Regen-Symbol 
(vergl.  oben  S.  266)  :  Schüze  und  Kentaure  decken  sich.  Im  orientalischen  Zodia- 
cus  tritt  an  Stelle  des  Schüzen  das  Boss,  und  dis  wird  in  orientalischen  wie 
klassischen  Sagen  durch  dise  Stellung  oft  gradezo  zum  Symbol  des  Winters  im 
Gegensaz  zu  dem  den  Sommer  bedeutenden  Löwen.  Man  erinnere  sich  hier  auch, 
dasz  die  Romer  zur  Zeit  der  Herbstgleiche  dem  Mars  (St.  Martin)  ein  Ross  opferten, 
und  dasz  um  dieselbe  Zeit  die  PalUs-Hippia  im  Rossquell  badete.  Von  disem 
Standpunkt  ans  möge  man  die  nachfolgende  Stelle  aus  J.  Brauus  „Historischen 
Landsrhaften^  wördigen ,  deren  Anschauungsweise  in  ihren  Consequenzen  von  der 
unsrigen  freilich  nicht  unwesentlich  abweichen  dürfte.  „Wir  werden  niemals  irre 
gehen,  wenn  wir  bei  allen  Heroen  der  Jagd-  und  Schüze  nknnst  (Nimrod, 
Rüstern,  Herakles,  Orion  etc.)  typ h «mische  Erbschaft  voraussezen,  und  wer- 
den jedesmal  finden,  da^z  auch  die  übrigen,  davon  weit  verschidenen  Merkmale 
stimmen.  Auch  der  Teufel  unserer  Volkssage  erscheint  gern  als  Jäger  und  gibt 
Anleitung  zu  unfelbarem  Schusz.  Symbol  des  sagengeschichtlicbeu  Typhon  in 
Aegypten  war  das  Nilpferd,  von  dem  man  erzalte,  es  habe  seinen  Vater  um- 
gebracht (Typhon  den  Kronos).  Da  es  im  Auslande  keine  Nilpferde  gab,  hat  man 
sich  begnügt,  ein  Landpferd  daraus  zu  machen.  Wie  die  ägyptische  Rhea  znr 
Erinnerung  an  den  eigenen  Sohn  (der  ihr  Gewalt  angetan)  in  den  Abbildungen 
einen  Nilpferdkopf  trägt,  so  trug  die  griechische  Demeter  zu  Phigalia  einen  Pferde- 
kopf —  gleichfalls  zur  Erinnerung  an  die  Gewalttat,  die  sie  von  Seiten  einer 
Typhonform  (des  rossgestaltigen  Poseidon)  erlebt.  Aber  nicht  nur  für  Poseidon- 
Typhon,  für  Ares-Typhon  etc.  ist  das  Pferd  eine  bezeichnende  Beigabe  geblieben, 
sondern  auch  der  germanische  Teufel  hat  noch  einen  Pferdefosz.  Als  schwarzes 
Ross  erscheint  er  im  Gefolge  der  drei  Fräulein,  holt  den  Dietrich  von  Bern  in  die 
Holle  etc  " 

**)  Wodan  handelt  hier  gewissermaszen  gegen  sich  selbst:  Er  ist  die  Sonne; 
aber  er  ist  auch  der  Herbststurm,  der  gegen  die  Sonne  kämpft  und  sie  erlegt.  Der- 
gleichen Widersprüche  sind  bei  der  Vildeutigkeit  ächter  alter  Mythengestalten  un- 
gemein häufig.  Denn  man  darf  nie  vergeszen,  dasz  dise  Vorstellungen  in  keiner 
Weise  systematisch  entstanden  sind.  —  Der  Schnsz  in  die  Sonne  wird 
zuweilen  vom  Volksglauben  auch  schon  in  die  Sommersonnenwende  verlegt.  Jäger, 
die  am  Johannistage  einen  Schusz  in  die  Sonne  tun,  werden  dadurch  „Freischüzen*', 
müszen  aber  zur  Strafe  ewig  Jagen. 
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mit  dem  Ross  und  zwar  mit  einem  Schimmel^  mit  Wodans 
Stolsem  SIeipnir  dargestellt,  selbst  wenn  er,  der  bekannten  Legende 
gemäszy  als  bekerter  wilder  Jäger  yor  dem  kmzifixtragenden 
Hirsche  kniet 

INe  Hnbertnslegende  ist  indessen  ttberhaupt  nur  eine  Ab- 
wandlung der  groszen  gewaltigen  Sage  ron  der  wilden  Jagd, 
in  welcher  die  eigentümliche  Gestalt  Wodans,  des  Sturm- 
gottes, am  meisten  und  unmittelbarsten  auf  bewart  geblieben. 
Denn  nachdem  der  Jargott  mit  dem  neuen  Lieht  emporgestiegen 
war  auf  die  ¥miterliche  Erde,  in  den  Kämpfen  der  Frtihjarssttirme 
die  Dämonen  des  Winters  besigt  und  als  sonniger  Maikönig  fest- 
lich triumphirt  hatte,  nachdem  er  dann  der  Ernte  vorstand  und 
den  Seinen  zum  Abschied  Brod  und  Wein  verlieh,  da  musz  er  das 
Jar  auch  wider  hinabfüren  in  die  dunkle  Nacht  des  Winters.  Wie 
das  Licht  im  Sturm  geboren  ward,  so  scheidet  es  nun  auch  im 
StumiL  Und  wenn  in  der  Mythe  vom  Wodan-Michael  als  dem 
Psjrchopompos,  dem  Selenfürer  des  wtltenden  Heres,  der  Tod  der 
Natnr  geistig  umgedeutet  erschien  auf  den  Tod  der  Men- 
schen, so  tritt  in  der  Sage  vom  wilden  Jäger  unmittelbar  und 
onverkennbar  die  Vorstellung  jener  furchtbaren  Herbst-Orkane 
vor  uns  hin,  die  der  Todeskampf  des  Jares  sind. 

Die  allgemeine  Gestalt  der  „Sage  von  der  wilden 
Jagd''  ist  bekannt.  „Oft  in  rauher  finsterer  Nacht  bellen  Hunde 
der  Luft  auf  öder  Haide,  im  brausenden  Wald ;  Rosse  wihem  und 
Bttfthömer  drönen,  Peitschen  knallen  und  Treiber  klappern.  Der 
Landmann  kennt  dise  Jagd,  kennt  ihren  wilden  Fiirer  und  be- 
dauert den  einsamen  Wanderer.  Um  Mittemacht,  wenn  der  Regen 
niderprasselt ,  der  Sturm  heult  und  schrankenlos  durch  die  knar- 
r^den,  knackenden,  krachenden  Waldungen  färt,  um  Mitternacht, 
wenn  der  Fuchs  im  sichern  Bau,  der  Vogel  im  warmen  Nest,  der 
Mensch  im  Arm  der  Liebe  ruht,  dann  braust  der  Heijäger  in 
rasender  Hast,  in  wirrem  Getümmel  zu  grausiger  Jagd  heran. 
Voraus  fliegen  krächzende  Raben,  flattert  die  Eule  nTutursel*', 
stfirmen  heulende  Wolfshunde  mit  heiserem  Kläffen,  und  dann 
naht  der  „Wilde  Jäger^^  selbst  auf  luftigem,  grauweiszem 
Rosse,  dem  das  Feuer  aus  den  Nüstern  sprüht.  Das  Haupt  des 
Reiters  bedeckt  ein  groszer  breitkrämpiger  Hut;  ein  mächtiger 
schwarzer  Mantel  wallt  um  seine  Schultern.  Sturmgeschwind  jagt 
das  Geq>enst  vorüber,  und  ihm  nach  toben  blasze  Geisterscharen 
(einst  die  Walkyrien  und  Einherier).  Dann  folgen  zallose  Schat- 
ten erlegten  Wildes,  und  vier  Männer,  die  einen  blutenden  Eber 
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tragen,  schlieszen  den  wüsten  Zug.  —  Wer  ihm  aus  dem  Wege 
geht,  oder,  noch  beszer,  sich  mit  dem  Antliz  platt  auf  den  Boden 
wirft,  dem  widerfört  selten  üebles ;  wehe  aber  dem,  der  der  Wil- 
den Jagd  neckend  oder  honend  nachruft,  oder  gar  Wodans  Jagd- 
geschrei zu  widerholen  wagt  Dann  stürzt  auf  einmal  ein  un- 
geheurer Keiter  nider  und  würgt  den  Spötter  mit  kalter  Faust; 
oder  ein  Pferdeschinken  saust  herab,  zerquetscht  den  Un- 
glücklichen wie  ein  Meteorstein  oder  bleibt  an  ihm  kleben,  und 
eine  Donnerstimme  ruft: 

„Hast  du  mit  helfen  Jagen, 
Must  auch  mit  helfen  tragen!" 

Befindet  sich  der  verwegene  Spötter  im  Hause,  so  fUrt  ein 
glänzender  Rosshuf  durch's  Fenster  und  erschlägt  ihn,  wärend 
eine  schreckliche  Stimme  das  ganze  Gebäude  in  den  Grundfesten 
erschüttert. 

Die  R  0  8  s  k  e  u  1  e ,  welche  der  wilde  Jäger  wirft  und  die  sich, 
wenn  der  Wode  gnädig  gesinnt  idt,  zuweilen  am  andern  Morgen 
in  Gold  verwandelt,  ist  zunächst  wol  eine  Erinnerung  an  die  einst 
dem  Wodan  gebrachten  Rossopfer,  von  denen  natürlich  auch 
die  Opfernden  ihr  Teil  beim  Schmause  erhielten,  um  durch  den 
Genusz  des  heiligen  Mals  ihre  mystische  Vereinigung  mit  dem 
Gotte  darzustellen.  Auszerdem  aber  bedeutet  jene  herabfrtürzende 
Keule,  die  immer  stark  „nach  Schwefel"  riecht,  sowie  der  durch'» 
Fenster  stoszende  Rosshuf  jedenfalls  den  Bliz;  und  das  Ge- 
schrei Wodans,  das  erschütternde  Gebrüll,  das  den  Wurf  beglei- 
tet, erklärt  sich  dadurch  von  selbst  als  der  Donner.  —  Noch 
deutlicher  aber  erkennt  man  die  Reste  elementarer  Sturm- 
und Gewitterbilder,  wenn  man  auch  den  Gegenstand 
der  Jagd  in's  Auge  faszt.  Diser  ist  nämlich  bald  ein  kobold- 
artiges Wesen,  das  „Blizkerlchen^\  bald  ein  geisterhaftes, 
nacktes  Weib  mit  schneweiszen  Brüsten:  die  yyWindsbraut^^ 
(d.  h.  der  dem  gröszeren  Sturm  vorauffarende  Wirbelwind).  Diser 
Windsbraut  sezt  der  wilde  Jäger  siben  Jare  nach,  bis  er  sie  er- 
eilt und,  quer  über  das  Ross  geworfen,  heimbringt.  —  Häufiger 
aber  noch  als  dise  Gestalten  jagt  Wodan  „wilde  Rosse",  also  die 
alten  wolbekannten  Abbilder  der  Sturm  wölken,  und  holt  er  sie 
ein,  so  besteigt  der  Sturmgott  auch  wol  die  erjagte  rossgestal- 
tete Wasserfrau  zu  eilig  dahinbrausendem  Weiterritt.  -  An  disen 
Zug  der  Sage  hat  später  eine  ungemein  ergiebige  Vorstellungs- 
reihe des  Hexenaberglaubens  angeknüpft,  der  wir  weiter  unten 
nähere  Betrachtung   widmen   werden.    Hier  wollen  wir  nur  aui 
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cfadige  in  ihrer  mythischen  Beziehung  reiner  gehaltene  Lokalsagen 
hinweisen,  namentlich  anf  die  von  der  Harzer  Rosstrappe, 
deren  merere  die  Flucht  einer  geängsteten  Ktoigstochter  schildern, 
die,  von  einem  risenhaften  Reiter  (König  Bodo)  gejagt ,  über  das 
Bodetnl  se«t  Beim  furchtbaren  Sprunge  prägte  ihres  Rosses 
Hnftcblag  sich  dem  Felsen  unauslöschlich  ein.  —  Hier  ist  das 
allgemeine  Bild  von  dem  die  Wolkenfrau  jagenden  Sturmgott  zu 
einer  lokaUsirten  und  personifizirten  Sage  weiter  entwickelt,  und 
vnverkennbar  stellt  sich  in  König  Bodo  der  wilde  Jäger  Wodan 

Deutlich  tritt  auch  in  Wodans  Ross,  in  Sleipnir,  die  Vor-^ 
Blellang  vom  Sturmrosse  hervor,  wenn  es  heist,  der  wilde  Jä- 
ger pflege  sein  Pferd  an  bestimmten  Stellen  zu  füttern  oder  grasen 
m  laszen,  und  an  solchen  Orten  wehe  ein  fortwärender 
Wind,  oder  wenn  man  meint,  dasz  das  Wihern  dises  Rosses 
Verlnderung  der  Witterung  vorhersage. 

Es  würde  über  die  Gränzen  unserer  Abhandlung  hinausfftren, 
wenn  wir  die  Reihe  mythischer  und  historischer  Gestalten  be- 
trachten wollten,  die  sich  an  den  wilden  Jäger  lenen.  Der  Sa- 
miel  der  Freischtlzsage,  welcher  auch  auf  der  modernsten  Büne 
nicht  one  gewaltigen  Mantel  und  Breitliut  aufzutreten  wagen 
würde,  der  schon  genannte  deutsche  St.  Hubertus,  wie  der 
schottische  Robin  Hood  (d.  i.  Ruprecht-Hutträger,  also  eine 
ganz  genaue  Bezeichnung  Wodans ),  femer  eine  lange  Reihe  u  n  - 
er  satt  lieh  er  Jäger,  welche  zur  Strafe  noch  nach  ihrem  Tode 
weiter  jagen  müszen,  und  endlich  auch  eine  schöne  Folge  histo- 
rischer Gestalten:  Herodes  und  Artus,  Karl  der  Grosze 
und  Karl  der  Quinte,  ja  sogar  Gustav  Adolph  und  der 
alte  Fritz,  sowie  vile  andere  weniger  erlauchte  Figuren**)  — 


*)  In  mereo  GesUlten  diser  Sage  (Kuhn  und  Sthwartz  No.  193)  wird  die 
Oiebende  llüDeDtochter  ßranbildis  genannt  —  Dis  aber  ist  der  Name  einer 
Walk jre ,  nnd  zwar  derjenigen ,  welche  Odhin ,  da  sie  gegen  seinen  ßefel  einem 
Helden  den  Sig  verschafft,  verfolgt,  ereilt  und  mit  dem  Schl.ifdorn  rizt.  ^Vergl. 
«ntcr:    HoKda  and  die  Walkyren.) 

**)  Selbst  mit  dem  ewigen  Jaden  hat  der  rastlos  stürmende  wilde  Jäger 
gemeinschaftliche  Zöge.  Denn  im  Harz  erzält  man:  als  Qnser  Herr  Jesus  aas  einem 
FlnsM  habe  trinken  wollen,  da  habe  ihn  der  wilde  Jäger  fortgejagt  und  gemeint, 
ana  einer  Pferdetrappe,  wo  sich  Wasser  gesammelt,  da  könne  er  seinen  Durst 
lotcben.  Dafür  musz  er  nun  ewig  wandern  and  jagen  und  sich  von  Pferde- 
fleisch nären,  and  wer  ihm  nachruft,  den  ereilt  er  und  zwingt  ihn,  ebenfalls 
Pferdefleisch  zu  essen.  (Ueber  disen  lezten  Zug  vergl.  Teil  I.  S.  188  und 
OBtm:  Ross  und  Reiter  im  Kultus.  .,Rossopfer.**)  Vilfach  deckt  sich  auch 
Ribexal  mit  dem  wilden  Jäger,  und  besonderer  Rerümtheit  geniest  der  Roden- 
8t«io«r,  dessen  wir  weiter  unten  (Tod  und  Teufel,  Hei  und  Hexen. 
JDer  Tod.**)  noch  näher  gedenken  werden. 
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8ie  erscheincD  gämmtlich  bald  in  diser^  bald  in  jener  Gegend  als 
Ftirer  der  wilden  Jagd,  und  sind  als  solche  allemal  umgewandelte 
und  getrübte  Gestalten  des  düstern  Gottes  der  Herbststürme, 
Wodans  des  Weltjägers. 

Die  Vorstellung  von  Wodan,  als  dem  wilden  Jäger,  ist  offen- 
bar eine  der  ältesten  und  robesten,  aber  darum  freilich  auch 
handgreiflichsten  und  dauerhaftesten  von  disem  Gotte.  Sie  ist 
unabhängig  geblieben  von  der  Ghristianisirung  desselben  in  der 
Gestalt  des  heiligen  Hubertus,  der  daher  unter  den  Herbstheiligen 
eine  zwar  vomeme,  aber  doch  nicht  die  erste  Stelle  einnimmt. 

Tiefer  als  St.  Hubertus,  ja  tiefer  noch  als  des  Erzengels 
Michael  erhabene  Gestalt,  hat  sich  vilmer  die  des  heiligen  Mar- 
tin in  das  Gemüth  des  Volkes  eingeprägt,  das  auch  in  ihm  eine 
Form  des  altheimischen  Wodan  liebt  und  verert. 

St.  Martin  gilt  meist  als  der  eigentliche  Schuzhei- 
lige  der  Reiter.  Das  Volksrätsel  fragt:  ,,Welche8  sind  die 
vomemsten  HeiligenP^  und  antwortet:  j,St  Georg  und  St.  Martin^ 
denn  sie  reuen,  wärend  die  andern  zu  Fusze  gehnl^^  Die  Legende, 
dasz  St.  Martin  Krieger  gewesen,  ist  freilich  sicherlich  aus  sei- 
nem Namen  entsprungen,  welcher  „der  Ritterliche"  bedeutet,  und 
Martinus,  der  zuerst  auf  romanischem  Boden  zu  Hause  war, 
ist  dort  nichts  als  ein  christianisirter  Mars.  Mars  ist  aber  auch 
in  den  antiken  Vorstellungen  Reiter.  Bei  den  Griechen  hatte 
Ares  den  Beinamen  Hippias ,  wärend  der  römische  Name  Mars 
sogar  mit  nicht  geringer  Warscheinlichkeit  auf  die  uralte  Bezeich- 
nung des  kriegerischen  Bosses  selbst,  auf  ,,mar''  zurllckzuliiren 
sein  dürfte. 

Wie  St.  Georg  in  Franken,  so  wurde  St  Martin  am  Rhein, 
namentlich  in  Mainz,  als  dessen  Schuzheiliger  er  gilt,  Patron 
eines  ritterlichen  Bundes.  Er  hatte  ja  der  Legende  nach 
als  wackerer  Krieger  unter  zwei  römischen  Kaisem  gedient  und 
wird  stets  zu  Pferde  dargestellt,  wie  er  seinen  Mantel  mit  dem 
Schwerte  zerschneidet,  um  ihn  mit  einem  frierenden  Bettler  zu 
teilen;  er  eignete  sich  also  ganz  vortrefflich  zum  BeschUzer  und 
Vorbilde  ritterlicher  Hingebung  und  Selbstaufopferung. 

Die  Beziehungen  zu  Wodan  liegen  nah.  Zunächst  ist 
Wodan,  wie  wir  erwänt  haben,  als  Gott  des  Sturms  auch 
Schlachtengott;  und  ein  Heiliger,  der  den  Mars  vertrat, 
konnte  daher  auch  ser  wol  an  seine  Stelle  treten.  Aber  es  gab 
auch  noch  feinere  und  nähere  Beziehungen.  Schon  die  erwänte 
Mantellegende  uiustc  ja  an  den  „Mantelträger*',  den  ,^Hakel- 
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Urend^  des  alten  Olaabenp,  manen  nnd  die  Identificirung  des 
ffieiteiB  Martin^  mit  dem  reitenden  Wodan  einleiten;  der  selber, 
Tuen  und  weitverbreiteten  Mythen  znfolge,  auch  seinen  Mantel 
Bittenden  als  ^^Wnnscbmantel^^  verlieb.^) 

Boieh  Gründung  yiler  Martinskireben  gewönte  sieb  das  Volk 
m  die  Oleiebstellong  beider  Gestalten ,  nnd  maneb  alter  Heiden- 
glaiibe  yerior  sieb  in  die  Legende.  Nocb  jezt  werden  die  Kraben 
■ad  Baben,  Wodans  weise  Vögel ,  welche  fast  allein  noch  im 
Herbste  die  Felder  bevölkern,  ,,MartinsYögel^'  nnd  in  dem- 
■dbea  Atem  ,,6odesbäner''  genannt.  Im  Jare  590  wurde 
jpheidnischer  ünfng'^  bei  der  Martinsfeier  verboten;  aber  das  half 
wenig,  und  selbst  die  Fürsten  des  Volkes  scheinen  mer  den 
SeUacbtengott ,  als  den  milden  Gabenspender  in  dem  Heiligen 
anerkannt  zn  haben.  —  Wenn  die  Merowingischen  Könige  in  die 
Sehlacbt  ziehen  wollten^  so  beteten  sie  zunächst  am  Grabe  des 
heiligen  Martin  nm  Sig,  nnd  dann  wurde  sein  Mantel  aus  der 
Kapelle  geholt  und  dem  Here  vorgetragen^  sodasz  Martin  F  a  n  e  n  - 
heiliger  ist,  wie  Michael.  Diser  aber  für  die  himmlischen  Her- 
sdiaren,  jener  ftlr  die  irdischen. 

Der  kriegerische  Karakter  Martins  stand  also  von  Alters  fest 
Nun  kann  sich  der  Deutsche  einen  Reitersmann  one  eine  wackre 
Kriegsgurgel  gar  nicht  denken^  und  da  man  just  um  Martini 
den  ersten  neuen  Wein  trinkt^  von  dem  man  einst  dem  ernte- 
q>endenden  Wodan  den  ersten  Becher  geweiht,  seine  ,,Minne", 
sein  Andenken  getrunken  hatte,  so  trank  man  jezo  „Martins- 
minne'', und  das  launige  Sprichwort  jubelte:  „Heb  an  Martini! 
Trink  Wein  ad  circulnm  anni  I'^  Aber  wie  einst  bei  den  Wodans- 
fetten, so  trinkt  sich  noch  heut  das  Volk  in  manchen  Gegenden 
(x.  B.  im  Böhmerwalde)  am  Martinstage  „Schönheit  und  Stärke" 
so.  —  In  seinen  Göttern  spiegelt  sich  der  Mensch !  Daher  kam 
SL  Martin  bei  den  Deutschen  gar  bald  in  den  Ruf  eines  Zechers ; 
wer  sein  Gut  verpraste  und  vertrank,  wurde  ein  „Martinsmann" 
geseholten;  ja  selbst  die  Freiwilligkeit  der  Mantelgabe,  des  Fort- 
sehenkens der  Tunika  des  Heiligen,  wurde  nun  schelmisch  in  Zwei- 
fd  gesogen,  und  das  Volkslied  sang: 


^  Solch  ^in  Wnnschmantel  ist  z.  B.  der  des  Faost.  Immer  ist  der  Be- 
griff zaaberecbneller  Ortsveräiidprung  mit  ihm  verbunden,  ganz  entsprechend  der 
■nprioglicben  mythi^rhen  Bedeutong  des  Gottermantols  als  der  ambüllendeD  und 
itdb  §•  scluieH  dahin  eilenden  Wolken.  ^Eilende  Wolken,  Segler  der  Lüfte,  wer 
■tt   «vefc   wandert«,    mit   euch    scbifTte!^     (Vergl.    anteu:    ^Wudan-Sleipnir. 
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„St  Martin  war  ein  milder  Mann, 
Trank  gerne  CereTisiam 
Und  hatt*  doch  keinen  Peknniam 
Dram  moat  er  iaszen  Tonikam!*' 

Denn  so  grosze  Milde^  wie  die  der  Martinslegende,  bleibt  ja 
nun  einmal  den  meisten  Menschen  unverständlich,  und  von  ihren 
Gaben  gilt  nur  allzu  oft  das  traurige  Sprichwort:  „i>M  heiliger  St 
Martin!  sie  opfern  Dir  einen  Pfenniff  und  stelen  Dir  ein  Iferdl^'*) 

Wie  zu  anderen  Jareszeiten  ist  Wodan  auch  zu  Martini  ein 
Schuzpatron  des  Viehs,  namentlich  der  Pferde,  daher  es 
denn  z.  B.  in  der  Chronik  von  Schneeberg  heist:  „Da  sasz  am  Mer- 
tenstag  der  heilige  Merten  auf  einem  Pferd,  welchen  die  Bauer- 
weiber als  einen  Patron  des  Viehes  sonderlich  ehreten  und  dabei 
Geld  und  anderes  opferten"  —  woraus  man  zugleich  sieht,  dasz 
die  Herren  Geistlichen,  die  sich  untereinander  so  gern  mit  dem 
Namen  des  „Martinsmanns"  neckten,  es  verstanden,  ihre  Aus- 
lagen für  einen  guten  Keller  pünktlich  wider  einzubringen.  — 
Eine  Verordnung  Karls  des  Groszen  befielt,  ihm  die  F olen- 
ern te  des  Jares:  die  Füllen  seiner  Stutereien  am  Martinstage 
nach  der  Messe  zur  Besichtigung  vorzufüren. 

Dise  Beziehungen  Martins  zu  den  Bossen  treten 
sogar  in  unmittelbare  Verbindung  mit  seinem  Patronat 
der  Weinernte.  Ein  schönes  Beispiel  davon  ist  die  Auffart 
des  Martinsmannes  zu  Schwerin,  welche  bis  zu  Anfang 
des  laufenden  Jarhunderts  Statt  hatte. 

Die  Reichsstadt  Lübeck  war  nämlich  seit  uralter  Zeit  ver- 
bunden, zu  Martini  den  ältesten  Batsdiener  als  „Martinsmann^' 
an  das  Schweriner  Hoflager  zu  senden,  um  dem  Herzoge  ein  Om 
Rheinweinmost  zu  überbringen.  Auf  offenem  Wagen,  unterwegs 
allerlei  kleine  Gaben  spendend,  von  vier  raschen,  schönen  Pferden 
gezogen,  legte  er  die  Reise  zurück.  Angekommen  für  er  in  fest- 
lichem Aufpuz  und  von  den  Wachen  militärisch  begrüst  zur 
Burg,  in  deren  Hof  er  ein  feierliches  Kreis faren  veranstaltete. 
Dann  hielt  er  und  übergab  des  Herzogs  Vogt  „aus  nachbar- 
licher Freundschaft  und  Ergebenheit"  das  Om  Wein,  wärend  der 
Vogt  versicherte,  es  geschehe  das  nicht  aus  guter  Ergebenheit, 
sondern  aus  Pflicht  und  Schuldigkeit.  —  Nun  ward  der  Wein 


*)  „Heiliger  St.  Martin!  Dis  lebendige  Opfer  geb'  ich  Dir!""  sprach  die  Frau, 
als  ihr  der  Falk  das  Hau  entfürte.  —  Man  vergleiche  hiermit  auch  die  an  die 
Martinssage  anklingende  Anekdote  von  Mfinchhausen ,  der  einem  nackten  Bettler 
seinen  Mantel  vom  Pferde  herab  wirft  und  dem  dafür  eine  Stimme  von  Oben  zu- 
ruft:    „Hol*  mich  der  Teufel,  mein  Son,  das  soll  Dir  nicht  unvergolten  bleiben!** 
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gekostet,  nicht  minder  aber  würden  durch  SachverRtiindige  Pferde 
«nd  Wagen  auf  das  Genaueste  untersucht,  ob  auch  irgendwo 
der  allergeringste  Feier  anzutreffen  sei.  Fand  sich  da  auch  nur 
«in  lockerer  Hufnagel^  oder  ein  schadhafter  Riemen,  so  waren 
Pferde  und  Wagen  sogleich  dem  herzoglichen  Hause  verfallen. 
In  den  Jaren  1670,  1706,  1712  sowie  1755  wurden  dergleichen 
Ungel  entdeckt,  Pferde  und  Wagen  für  verfallen  erklärt,  aus 
karxoglicher  Hilde  jedoch,  wiewol  unter  feierlicher  Verwarung 
gfigen  die  ünverlezbarkeit  des  alten  Herkommens,  wider  frei- 
gegeben. —  Diser  wunderlichen  Sitte  düHTte  kaum  etwas  Anderes 
in  Gründe  ligen,  als  eine  uralte  Kultusgabe  an  den  Wodan- 
Swantewit  jener  einst  westslawischrfh  Lande,  die  aus  Wein 
vnd  Rossen  bestand  und  deren  Erhebung  von  der  Priesterschaft 
auf  den  Landesherm  übergegangen  war. 

Der  Martinstag,  der   11.  November,  gilt  an  vilen  Orten 
Aneh  fttr  Winter-Anfang  und  wird  durch  hellleuchtende  Fest- 
fener  verherrlicht.*)     Wenn's  um  Martini  schneit,  sagt  man  in 
Schlesien:   „Der  Märten  kommt  auf  seinem  Schimmel  geritten^';  wie 
am  Georgstag  werden  auch  zu   Martini    vilerorts  (nam<*ntlich   in 
der   Oberpfalz)  die   Rosse   um    eine    Martinskapelle    geftirt   und 
vom  Priester  gesegnet;  und  ser  häufig  stellt  man  den    Heiligen 
mn   seinem  Feste  auch  geradezu   als  „Schimmelreiter"  dar, 
nnd  zwar  ganz  in  derselben  Weise  wie  zu  Weihnachten  oder  zu 
Pfingsten.    Und   wie   zu    Weihnachten   werden  auch   die   Kinder 
mit  Aepfeln  und  Ntiszen  beschenkt,  vorzüglich  jedoch  mit  „Mar- 
tinshörnern", einem  Gebäck,  dessen  Form  die  der  Hufeisen 
des   Rosses   nachamt,  auf  welchem  Wodan-Martin  reitet.     Aber 
anch   die  Erwachsenen   kommen   nicht   zu  kurz;   sie  schmausen 
xom  Martinstrunk e  die  Martinsgans,  „//tr  gam Martini,  icurd 
mfesto  Nicolai!"  ist  ein  alter  Spruch,   und  er   hat   seine  Begrtin- 
dong  nicht  nur  darin, 

..Weil  die  Gans'  Alsdann  rerht  flock  in  vollem  Fleische  stehn, 
Aach  v(»o  der  Weide  Ab  und  in  die  Ställe  gehn,** 

sondern  anch  darin,  dasz  die  Martinsgans  ein  zum  Jares- 
gotte  Wodan  gehöriges,  oder  doch  ihm  leicht  zu  gesellendes 
uraltes  mythologisches  Naturbild,  nämlich  das  Bild  der 
Sonne  ist 

Denn  in  des  Aethers  azurblanem  Mere, 
Das  Wonnen  olle,  glanzerfüllte  Wogen 


*)  Die    Asrhe    di^er  ^Märteusfeuer**,    auf   die  Felder   gestreut,    soll    sie   vor 
Sckatckcnfratz  schfizen. 
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In  unergründlich  tiefen  R&nmen  rollt, 
Da  schwimmt  (so  schauten*8  «inst  die  Alten  an) 
Der  schönste  Wasservogel  aller  Welten, 
Da  schwimmt  die  Sonne  1  eich tgeflQ gelt  bin. 
Der  Süden  nannte  lieblich  sie  den  Schwan, 
Der  rauhe  Norden  grüste  sie  als  Gans, 
Die  dem  bescheidnen  Sinne  sch5n  erschien. 
Und  dises  Soniienvogels  leichten  Flog, 
Der  auf  der  feuchtverklärten  Himmelsban 
Im  Herbst  sich  tief  und  immer  tiefer  senkt, 
Den  triflPt  zu  Tod  des  Weltenjigers  Pfeil. 

—  Doch  wie  um  Abschied  von  der  Soonengant, 
Der  winterlich  verblutenden  zu  nemen, 
Verordneten  die  Alten  sich   ein  Fest, 

Ein  Sonnenfest,  novemberlich  zu  feiern. 
Da  griffen  sie  von  ihrem  Hofe  auf 
Lebendiges  Sinnbild  jenes  Himmelsvogels 
Und  rupften  es  und  brieten's,  und  der  Gottheit 
Mit  frommem  Mut  als  Opfer  brachteu  sie's.  — 
Und  weirs  nun  einmal  Menschensitte  ist, 
Das  Sinnbild  eines  Gottes  zu  verspeisen, 
Wenn  man  sich  mystisch  ihm  vereinen  will, 
So  taten's  unsre  Alten  mit  der  Gans 
Denn  auch  nicht  anders.  —  Zechend  saszen  sie 
Am  stürmischen  Novemberabend  froh 
Zu  feierlichem  Opfermal  beisammen. 

—  Wenn  dann  das  Sonnensinnbild,  wol  zerlegt. 
Im  eignen  Fette  schwimmend,  sie  entzückte, 
Dann  ward*s  den  Schmausenden  von  Herzen  wol, 
Und  Manchem  kam  der  kez'riscbe  Gedanke: 

Ein  Vogel  auf  der  Schüssel  sei  am  Ende 

Noch  vorzuziehn  dem  Vogel  hoch  im  Blauen  — 

Und  von  der  Sonne  schied  man  voll  von  Trost. 


Wodan  im  HIlgeL 

Man  sieht:  an  den  Jaresgott  Wodan  knüpfen  sich  die  ver- 
schiedenartigsten Gestalten  I  Von  den  ernsten  Todesgöttem  zu 
der  lichten  Heldengestalt  des  Drachentöters ,  von  der  dämonischen 
Macht  des  wilden  Jägers  bis  zu  dem  in  einigen  Zügen  an's  Bur- 
leske streifenden  Zecherftirsten  St.  Martin  —  immer  geht  man  in 
ein  und  desselben  Gottes  Geleite^  ja  man  verert  ihn  sogar  in 
seiner  primitivsten  Form  als  a^a«a^  als  ^, wehenden  Hauch^',  als  den 
„Wirid,  das  MmmUsche  Kind^'  noch  in  unseren  Tagen,  und  selbst 
geopfert  wird  ihm  als  solchem  noch  heut.  Um  ihn  freundlich 
zu  erhalten,  „füttert"  man  in  Kärnten  den  Wind,  indem  man  eine 
hölzerne  Schale  mit  verschiedenen  Speisen  auf  einen  Baum  stellt 
und  Heu  in  die  Luft  wirft,  als  Wegzerung  fUr  den  Windreiter 
und  für  Windreüers  JRoss.  In  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  Schwaben, 
wirft  man   ihm  eine  Handvoll  Mel  entgegen  mit  dem   Ausruf: 
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y^a.   TFtmd;  haä,  Du  Md  für  Dem  Kind;  aber  aufhören  must  Du!'^ 
und  80  sucht  man  in  ganz  erstannlich  altertümlicher  und  kindlicher 
Weise  den  Gott  im  Elemente  zu  beschwichtigen.  —  Aber  neben 
dise»  rflekständigen^  naivsten  Vorstellungen  entwickelten  sich  die 
erhabensten  nnd  umfassendsten  Anschauungen,  die,  um  sich  selbst 
genug  zu  tun,  auch  über  das  Bild  des  die  Sonne  und  die  Selen 
hmabgeleitenden  Herbstwodans  noch   hinausgehen  und   die  Con- 
tiniiität   des  göttlichen  Prinzips,    die  Unsterblichkeit,   zum 
Ausdruck    bringen   musten.    Denn    sobald    Wodan  im   Volksbe- 
wQStsein  vom  bloszen  Sturmgotte  zum  allgemeinen  Himmelsgotte 
ge^rorden,  da  hatte  er  sich  so  hoch  tiber  das  rohe  Naturwesen, 
Ton  dem  er  ausgegangen  war,  erhoben,  dasz  man  nun  vorzugs- 
weise einen  Segenspender  in  ihm  erblickte,  und  wol  noch   die 
das  Jar  abschlieszenden  Herbststtirme,  aber  nicht  mer  den  wirk- 
lieben  Winter  mit   ihm   in    Verbindung  brachte,   dise    trostlose 
Zeit,  in  welcher  alles  Leben  erstirbt,   die  Sonne  nur  tiefer  und 
tiefer  hinabsinkt,  die  Tage  immer  kürzer  und  kürzer  werden,  und 
der  Tod  zu  herrschen  scheint  —  Darum  dachte  man  sich  Wodan 
von  den  Herbststürmen  bis  zu  Weihnachten  ruhend.    Als  Auf- 
enthalt des  schlummernden  Gottes  betrachtete  man,  und  das  er- 
scheint  als   eine  höchst   natürliche   Vorstellung,   die   gewaltigen 
Wolkenberge,  welche  der  Spätherbst  am  nordischen  Himmel 
emportürmt. 

Dise    tiefsinnige    mjrthologische    Anschauung  wurde  jedoch 
bald  wider  auf  die  Erde  tibertragen,   sodasz  man  Wodan  in 
irdischen  Bergen   ruhend  dachte.    So  sizt  er  zu  Coch- 
städt  im  Berge  als  Hackelberg  auf  seinem  Schimmel   und   be- 
wacht Schäze  (d.  i.  ursprtinglich  die  Wintersat),  und  in  Pommern 
erzUt  man  gar,  dasz  der  Schimmelreitcr  sich  wärend  der  Zeit, 
wo  er  nicht  jage,  in  einen  Feldstein  verwandele.     Als  solcher 
läge  er  still  am  Wege;  aber  man   könne   ihn   daran  erkennen, 
dasB  die  Pferde  vor  ihm  scheuten  und  nicht  vorüber  wollten.*) 
—  Das  „Buhen  im  Berge"  hatte  nun  aber  bei  unsern  Altvordern 
eine  ganz  bestimmte  Bedeutung.    „Im  Hügel  sizen"  hiesz  sovil 
ah  begraben  sein.    Wodan  im  Hügel,  war  also  der  Begrabene; 


•)  Wunderbar  übereinstimmend  hiemit  ist  ein  Zug  griechischer  Mythe.  Po- 
itid^n,  der  Srh5pfer  des  Rosses,  wurde  zogleich  &U  ^Pferdescheucher''  gedacht. 
—  Zq  Nemea  war  Über  der  Biegung  der  Rennban  ein  feuerrot  schimmernder  Stein, 
vilci«r  die  Rosse  sehen  machte.  Welchem  Gotte  er  eignete,  erkennt  man,  wenn 
■M  sieh  erinnert,  dasz  zu  Olympia  am  Anfang  des  Terlangerten  Schenkels  der 
tanbtn  ein  AlUu-  stand,  auf  dem  die  \K'ageulenker  dem  Pferdescheucher 
Wf^taixoQ)  opferten,  auf  dasz  er  ihnen  gnädig  sei. 


\ 
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er  war  indes  auch  der  der  Auferstehung  entgegenharrende, 
jener  Auferstehung^  die  ihm  mit  dem  weihnachtlichen  Neulicht 
sicher  kam.  Da  Wodan  aber  nun  auch,  wie  wir  gesehen  haben, 
Selenfürer,  Fanenträger  der  Abgeschiedenen  ist,  so  lag  nahe, 
die  in  den  HerbststUrmen  von  ihm  entfiirten  Seien  in  derselben 
Weise  wie  den  Gott  selbst,  und  unter  seinem  Vorsize  im  Wolken- 
berge, ruhend  zu  denken.  Dise  Vorstellung  hat  in  der  „Edda^^ 
zu  der  schönen  Anschauung  geftirt,  dasz  in  Walhalla,  der  Wol- 
ken wonung  des  himmelbeherrschenden  Schlachtsturmgottes,  sich 
aller  im  Kampf  rumreich  gefallenen  Krieger  Selen  sammelten, 
um  hier  einst  unter  des  Gottes  Vorkämpferschaft  die  Schlacht 
der  „Götterdämmerung^'  auszufechten.  Auch  in  Deutschland  lebte 
dise  Vorstellung,  ja  sie  hatte  noch  eine  besonders  liebenswürdige 
Vertiefung  erfaren,  indem  man  die  Sterne  als  die  Selen  der 
Abgeschiedenen  auffaste,  die  der  Himmelsherr  um  sich  versammelt 
Darum  meint  ein  schweizerisches  Rätsel,  dessen  Auflösung  „der 
Sternenhimmel"  ist:  „Z>er  Muot  (Wuot)  mit  dem  Breäkut  /tat  mer 
Gäsfe,  als  der  Wald  Tannenäste,^'  —  Im  Allgemeinen  aber  herrscht 
doch  in  deutscher  Sage,  soweit  sie  uns  erhalten  ist,  die  schon 
entstellte  Form  des  Mythus  vor,  die  den  Gott  in  irdischen 
Bergen  ruhen  last,  und  grade  in  diser  Gestalt  hat  sie  eine  un- 
gemein reiche  Entwicklung  erfaren,  indem  sie  hundertfältig  lokali- 
sirt  und  —  grade  wie  der  Mythus  von  der  wilden  Jagd  —  hi- 
storischen Lieblingsgestalten  des  Volkes  aufs  Innigste 
verbunden  wurde. 

An  vilen  Orten  Deutschlands  nämlich  weisz  man  von  einem 
Kriegsher,  das  in  dem  Berge  schläft,  mit  irgend  einem 
Helden  an  der  Spize,  sei  es  Carolus  Magnus,  Heinrich  der  Vogler 
oder  Otto  der  Grosze,  an  dessen  manches  Jarhundert  durch  inne- 
gehabte Stelle  im  Kyffhäuser  später  Friedrich  Kotbart  trat.  Jeder- 
mann in  Norddeutschland  ist  bekannt,  wie  Barbarossa,  unten 
im  Berge  mit  seinen  Helden  schlummernd,  jenes  Auferstehungs- 
tages harrt,  an  dem  die  Raben  (Wodans  Vögel)  nicht  mer  um 
den  Berg  fliegen  werden,  und  jeder  Süddeutsche  hofft  auf  den 
Tag,  an  dem  der  Kaiser  Karl  an  der  Spize  eines  gewaltigen 
Heros  aus  dem  Untersberge  bei  Salzburg  hervorbrechen  wird,  um 
die  lezte  aller  Schlachten  zu  schlagen. 

Und  dise  Sagen  entsprechen  urältesten  Vorstellungen  aller 
indogermanischen  Völker.  —  Im  äuszersten  Westen  des  Meeres 
glaubten  die  Alten  den  Chronos,  den  Urgott,  in  tiefer  Hole 
schlafend,  umschwärmt  von  Vögeln,  die  ihm  Ambrosia  zutragen, 
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OEnd.  umgeben  von  seinen  alten  Dienern.    Einst  werde  er  er- 
wmcben  and  das  goldene  Zeitalter  widerbringen.*) 
—  Britischem  Glauben  nach  schläft  ebenso  auf  der  Insel  Owalon 
der  mythische  König  Arthur  und  wird  einst  erwachen,  um  die 
Kelten    wider    emporzuheben    zur  ersten   Macht    der    Weit    — 
Unmostilgbar  lebt  beiden  Portugiesen  der  Glaube  an  den  ,, ver- 
borgenen Fürsten^  (o  prencipe  encubierto\  der  auf  femer  Insel 
mitenrdisch  lebe,  einst  aber  widerkeren  und  sein  Volk  erhöhen 
werde.  ••)     Die  Herstellung  der  Macht  und   Grösze  wird  aber 
ftbenll  doreh    einen    ungeheuren  «Kampf   geschehen ^  und   zu 
difii^  Kampfe  bedarf  es  wie  der  Männer,  so  auch  der  Rosse. 
Die  Notwendigkeit  der  lezteren  wird  besonders  in  germanischen 
Sagen  betont***)     Ihnen   zufolge  sind   zugleich   mit    dem    Gott 
imd  den  Helden  auch  ihre  Pferde  eingeschloszenf),  die  rasseln 
gewaltig  mit   den  Ketten  und  in   ihren  Krippen  ligt   statt  des 
Heus   das   alte   Todessymbol^  der  Dorn.     Aus  solchen  Bergen 
flieszen   Quellen   von    Farbe    und   Geruch    der   Mistjauche.     Sie 
fflren  von  den  Rossen  her^  die  der  Reihe  nach   gesattelt  in  den 
Felsen  stehen ;  und  nicht  selten  werden  Knechte  in  den  Berg  ge- 
rufen und  aufgefordert,  die  Stände  des  Stalls  zu  reinigen.    Sie 
erhalten  gewönlich  den  Pferdemist  zum  Lon,  der  sich  nachher  in 
Crold  verwandelt. tt)    Auch  Beschlagschmide  ruft  man  in 
den   Berg.     Ein  solcher,  der  dort  one  Feuer  schmiden  muste 
and  zum  Lon  die  sich  später  in  Gold  verwandelnden  Hufspäne 
empfing,  stiesz  beim  Beschlagen  einen  der  im  Sattel  schlummern- 
den Ritter  an ;  da  erwachte  der  und  frug :  „Ist  es  schon  Zeit  ?" 
—  als  er  aber  keine  Antwort  empfing,  senkte   er  das  Haupt  auf 
seines  Rosses  Hals  und  entschlief  von  neuem.  —  Zuweilen  sind 
mach  Schmide  mit  im  Berge  eingeschloszen  und  manen 
dann  ihrerseits  ser  deutlich   an  den  den  Hammer  fiirenden  Gott 


*)  PlnUrch  in  der  Abhandlung  vom  Mondgesicht. 

**)  Vergl.  V.  Dollinger:  „Weiss«gungsglaubc  und  ProfftentBm  in  der  christ- 
Ikkcn  Zeit. 

*♦♦)  Verwandte  Zöge  erscheinen  aber  auch  bei  anderen  Volkern ,  7..  B.  in  der 
WradotisrheD  Mythe  von  der  Schlangenjungfrau ,  die  des  Sonnenheros  Herakles 
Pferde  geraubt  hat. 

f)  Vergleiche  hiemit  die  göttlichen  Rossehiiterinen  Ilolda  und  Ilse. 

f -{•)  Das  Wasser  io  den  Wodansbergen  scheint  überhaupt  schlecht  zu  sein,  denn 
der  OÖtt,  resp.  sein  Stellvertreter ,  sieht  sich  veranlast,  gelegentlich  anderswo  zu 
trink<ai  Die  Nürnberger  wenigstens  erzälen,  dasz  sich  in  jeder  Walpurgisnacht  in 
dea  tiefen  Brunnen  ihrer  Burg  ein  eisernes  Tor  «"»fTne,  aus  dem  Kaiser  Karl  her- 
wituite,   der   vom  Karlsberge   bei  Schnipling    komme ,    um  Wasser    zu    holen    für 
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Donar,  der  ja  auch  bei  den  Umzügen  der  „Zwölften"  alsSchmid 
in  Wodans  Geleit  erseheint  So  soll  imKyffhänser  bei  Wodan- 
Barbarossa  auch  der  Schmid  Boldermann  (d.  i.  Poltermann, 
also  der  Donnernde)  sizen,  um  des  Kaisers  Pferde  zu  beschlagen. 
—  In  andren  Fällen  endlich  reiten  die  Helden  hervor  ans 
dem  Berg 6;  um  ihren  Rossen  neue  Eisen  zu  gewinnen.  Zu 
Grumbach  am  Schnellert  z.  B.  soll  ein  Schmid  gewont  haben, 
bei  dem  der  ausreitende  Geist  des  Rodensteiners  die  Pferde  habe 
beschlagen  laszen,  grade  wie  die  ^^Inga  Bandasonar  Saga'^  von 
Odhinn  erzält,  dasz  er  zu  Pislir  bei  einem  Schmid  eingekert  sei 
und  Herberge  und  Hufeisen  begehrt  habe.  Ser  änlich  ist  auch 
die  Helgolandsage: 

Der    schuelle    Reiter. 

Meister  Oluf,  der  Sr.hmid  auf  Helgoland, 
Verlast  den  Ambos  um  Mitteruacht; 
Es  heulet  der  Wind  am  Meresstrand, 
Da  pocht  es  an  seine  Tür  mit  Macht 

^Heraus,  heraus,  beschlag  mir  mein  Ross, 
Ich  musz  noch  weit  und  der  Tag  ist  nah.^ 
Meister  Oluf  öffnet  der  Türe  Scblosz, 
Und  ein  stattlicher  Reiter  steht  vor  ihm  da. 

Schwarz  ist  sein  Panzer,  sein  Helm  und  Schild, 
All  der  Hüfte  hängt  ihm  ein  breites  Schwert ; 
Sein  Rappe  schüttelt  die  Mäne  gar  wild, 
Und  stampfet  mit  Ungeduld  die  Erd'. 

„Woher  so  spät?     Wohin  so  schnell ?**  — 
«In  Norderney  kert  ich  gestern  ein ; 
Mein  Pferd  ist  rasch,  die  Nacht  ist  hell. 
Vor  der  Sonne  musz  ich  in  Norwegen  seinl" 

.,HUttet  Ihr  Flügel,  so  glaubt'  ich's  gernl"  — 
„Mein  Rappe,  der  läuft  wol  mit  dem  Wind, 
Doch  bleichet  schon  da  und  dort  ein  Stern : 
Drum  her  mit  dem  Eisen  und  mach'  geschwind.'* 

Meister  Oluf  nimmt  das  Eisen  zur  Hand; 
Es  ist  zu  klein,  —  da  dent  es  sich  aus. 
Und  wie  es  wächst  um  des  Hufes  Rand, 
Da  ergreifen  den  Meister  Angst  und  Oraus. 

Der  Reiter  sizt  auf,  es  klirrt  sein  Schwert; 
.,Nun.  Meister  Oluf,  gute  Nacht! 
Wol   hast   du    beschlagen   Odins   Pferd; 
Ich  eile  hinüber  zur  blutigen  Schlacht!" 

Der  Rappe  schiest  fort  über  Land  und  Mer, 

Um  Odins  Haupt  erglänzt  ein  Licht; 

Zwölf  Adler  fliegen  hinter  ihm  her, 

Sie  fliegen  schnell  und  erreichen  ihn  nicht.  (Sohreiber.) 

Ueberall  erkennt  man  die  Sorge  um  des  unterirdischen  Herrschers 
und  seiner  Gesellen  Rosse^  sei  es  auf  schweifendem  Ritt,  sei  es 
im  schlummernden  Hügel;  und  unzweifelhaft  sind  die  Rosse,  um 
welche  es  sich  handelt,  ursprünglich  Wodans  Wolkenrosse. 
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Aneb  ihre  ZaI  zu  vermeren;  ist  der  nnterirdische  Heracher 
oifirig  bertrebti  und  die  Sagen  aller  germanischen  Völker  wissen 
von  wunderbar  geheimnisvollen  Rosskänfen  zu  erzälen,  die 
irgend  dn  Greis  fUr  das  schlammemde  Her  besorgt  Eine  solche 
8mgB  ist  die  folgende: 

Sag*  was  sollen  all*  dU  Rotss 
An  die  Klippen  angeschlossen 
In  dem  ungebenren  Ranm; 
Uud  darneben  Sattel,  Zanm: 
Geht  es  bfid  znm  Reiten? 

Sag\  wer  ist  dort  eingeurhlafen 
Auf  der  weissen  Marmortafel? 
Und  sein  Rart  wie  Feiiersglnt 
Wachst  ihm  durch  den  festen  Tisch  : 
Sag*  es  mir,  dn  Alter? 

^Der  da  schlift,  ich  will  ihn  nennen: 
Sollst  den  römischen  König  kennen  1 
Wenn  es  an  der  rechten  Zeit, 
Wacht  er  aof  und  sein  Geleit, 
Anf  wol  zn  den  Waffen! 


Wald  hin  riU  der  MüUer, 
Win  fOTfcaoltn  seinen  Schimmel; 
Flnstor  U^b^  kein  Mondenschein, 
UaA  dto  lieben  Stemelein 
BUteo  sich  verborgen. 

AoB  dem  Bnaeh  tritt  da  ein  Alter: 
^MliUer,  mag  dich  Gott  erhalten: 
Ist  der  Sehimmel  dir  nicht  feil? 
Tinzig  Taler  sind  dein  Teil, 
So  4a  ihn  willst  geben." 

Tom  geht  der  Alte  schnelle, 
Und  6n  Mfiller  folgt  zur  Stelle; 
^Scliaa*  hier  an  das  Felsenhol, 
Hior  ist  mser  Stall  so  wol: 
Folg«  mit  dem  Schimmel." 


All*  die  Ross*  in  disen  Holen, 
Vile  tnen  nns  noch  feien, 
Laufen  dann  in  weiter  Welt, 
Wo  der  Herr  die  Fane  halt, 
Unser  rom'scher  König!" ^) 

Der  Alte^  welcher  in  diser  Sage  auftritt,  ist,  dis  ergeben  eine 
Menge  von  Analogien,  ursprünglich  Wodan  selbst  Der  Qott 
erscheint  also,  um  Rosse  ftlr  das  unterirdische  Her  der  Toten 
mnznkaufen;  starben  nun  irgend  Jemandem  unvermutet  tüch- 
tige Pferde,  so  lag  der  Gedanke  nahe:  sie  seien  flir  das  Toten- 
her geraubt,  der  Gtott,  der  im  Dunklen  haust,  habe  sie  ftlr  die 
Seinoi  gestolen.  —  Und  hier  knüpft  die  wunderbare  Vor- 
stellung von  Wodan,  dem  Bossediebe,  an,  die  zwar  eine 
klassische  Parallele  in  den  Mythen  von  Hermes-Merkur  hat,  die 
aber  dem  modernen  Menschen,  der  den  Begriff  „stelender  Götter'' 
nicht  fiiszen  kann,  stets  etwas  Widerwärtiges  haben  wird,  so 
lange  er  sich  nicht  klar  macht,  dasz  es  sich  ursprünglich  um  das 
Heranziehen  kleiner  Wolkenrosse  an  die  dunkle  Wolkenburg  des 
^Mherbstes  handelt 

Im  Bereich  der  eigentlichen  nordischen  Mythologie  be- 
g^;net  nns  Wodan  übrigens  nirgends  in  der  bedenklichen  Be- 
sdiftftigung  des  Bossediebes.     Im  Gegenteil  ruft  er  (wie  schon 


^  Aenlich  kanft,  englischer  Sage  znfolge,  ein  Mönch  Rosse  fUr  das  nnt»r 
r  Heide  tod  Alderhej-Edge  schlafende  Her. 

Max  JJkhn§,  Boss  und  Reiter.    II.  ^^ 
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an  anderer  Stelle  erwänt)  als  Färmann  y^Harbart'^  dem  Asa- 
tfaor  zu: 

„Man  widerriet  mir,  Strolche  und  Boesdiebe  zn  faren, 
Nor  erlicbe  Leute  und  die  mir  lange  kond  sein.*^ 

Aber  das  alte  Sprichwort:  ;,man  sucht  Niemanden  hinter  einem 
Strauche,  hinter  dem  man  nicht  schon  selbst  geseszen^^,  scheint 
sich  hier  mit  Grund  auf  Wodan  anwenden  zu  laszen^  denn  die 
deutsche  Volkssage  wimmelt  von  Rossdiebstalerzälungen,  die 
ganz  zweifellos  auf  Wodan  zu  beziehen  sind  und  die  eine  Er- 
klärung nirgends  als  in  den  eben  dargestellten  Rosseerwerbungen 
für  das  unterirdische  Her  finden  dürften. 

Bei  Betrachtung  der  eigentümlichen  kulturgeschichtlichen 
Stellung  des  Pferdediebstals  (Teil  I  Seite  141)  haben  wir  eines 
Meisterdiebes  erwänt,  der  als  ^^Sonnenwendfeuermann  mit 
dem  Breithut*  ein  schneeweiszes  Pferd  stielt.  Der  Name 
wie  die  Attribute  dises  Meisterdiebes  laszen  schon  keinen  Zwei- 
fel, dasz  man  es  mit  Wodan  zu  thun  habe*);  aber  es  gibt  Ge- 
stalten, die  sogar  noch  deutlicher  als  jene  auf  den  alten  Gott 
zurückweisen,  so  namentlich  ein  Meisterdieb  westfölischer  Sage, 
der  berümte  „Johann  Hübner". 

„Der  war  ein  äu  gig ;  aber  er  sah  mit  dem  einen  Ange  ser 
weit  dnrch's  ganze  Laud  umher;  wenn  er  dann  einen  Reiter  sah,  da 
rief  er:  „Holoh!  da  reitet  ein  Reiter I  ein  schönes  Ross!^  Dann  zogen  sie 
hinaus,  gaben  acht,  wann  er  kam,  namen  ihm  das  Ross  nnd  schlugen  ihn  tot" 
Mit  groszer  Mühe  haben  ihn  endlich  Fürst  und  Bauern  besigt,  doch  erscheint 
er  noch  oft  um  Mitternacht;  „mit  seinem  einen  Auge  sizt  er  auf  seinem 
schwarzen  Pferde  und  reitet  um  den  Wall  herum''. 

Ebenfalls  deutlich  in  der  Beziehung  auf  Wodan  als  Rosse- 
dieb ist  eine  österreichische  Sage  aus  Niderhollabrunn  : 

Zwei  Holzhauern  hatten  sich  im  Walde  verirrt  und  verzweifelten  an  der 
Heimker.  Da  begegnete  ihnen  ein  Mann  mit  schwarzem  Mantel  und 
groszem  schwarzen  Hut  und  bot  sich  an,  sie  aus  dem  Walde  zu  furm, 
wenn  sie  ihn  unterwegs  auf  ihrem  schwarzen  Pferde  reiten  lieszen.  Die 
Bauern  erkannten  ihn  als  den  Bösen,  aber  sie  willigten  aus  Not  ein  nnd  gaben 
ihm  das  Pferd.  Der  Teufel  bestig  es  und  ritt  vor  ihnen  her;  nach  einer 
viertel  Stunde  machte  er  lialt  und  sagte:  Jezt  faret  nur  grade  fort,  so  werdet 
ihr  euch  nicht  mer  verirren  können.  Darauf  lenkte  er  sein  Pferd  um  und 
wollte  wider  zurückreiten  Wie  die  Bauern  sahen,  dasz  er  mit  dem  Pferde 
davon  reiten  wollte,  namen  sie  ihre  Hacken,  welche  sie  bei  sich  hatten,  um 
Holz  zu  hauen,  und  liefen  ihm  nach.     Schon  stund  ein  Bauer  hinter  ihm  nnd 


*)  Der  Sonnenwendfenermann  ist  derselbe  gewaltige  schwarze  „Olgas- 
Oogasmann'^,  von  dem  vile  österreichische  Kinderlieder  als  dem  Pferdediebe  par 
eicellence  erzalen.     So  singt  ein  Abzalreim  aus  Heilig-Kreuz : 

D*Herrn  gangen  in  Garten, 

Dan  auf  Fischle  warten; 

Kimmt  der  Gigas-Gogasmann, 

Nimmt  den  Schimmel  nnd  reit*t  davon. 


1.  W©dan.  33g 

hieb  anf  Iho  los.  Aber  statt  d(^n  Teufel  zu  treffen ,  traf  er  das  Pferd  in  den 
linken  Hinterfosz,  welcher  sogleich  auf  der  Erde  ligen  blieb  ond  aich  in  Stein 
▼erwandelte.  Man  kann  ihn  noch  heutigen  Tages  sehen.  Seit  der  Zeit  ist  das 
Pferd,  anf  welchem  man  den  Teufel  nachts  reiten  sieht,  nur  dreibeinig.  Die 
Baoem  kerteu  sn  ihrem  Wagen  zurück  und  foren  nach  Hanse;  aber  sie  star- 
ben noch  dieselbe  Nacht. 

Hier  ist,  wie  so  häufig  in  christlich  zngestuzten  Sagen^  an 
Stelle  Wodans  der  Teufel  getreten ;  jedoch  auch  andere  seiner  ge- 
wOnliehen  sagengeschichtlichen  Nachfolger  haben  mit  den  groszen 
und  erhabenen  Eigenschaften  des  alten  Gottes  den  unangenemen 
Zug  des  Rossestelens  übernehmen  mtiszen.  Am  bekanntesten  ist 
die  Märe  von  Karl  dem  Groszen  und  Elbegast;  der 
Zufolge  der  heilige  Kaiser  (wie  die  christliche  Legende  ver- 
siehert,  auf  besondem  Rat  eines  Engels  und  um  Karl  vor  einer 
groszen  (Jefar  zu  bewaren)  mit  dem  verrufenen  Elbegast  in 
dunkler  Nacht  Pferde  zu  stelen  geht.  Der  Elfe  vertritt  hier 
nur  die  dem  Gott  sonst  selbstverständlich  zukommende  Eigen- 
schaft der  Unsichtbarkeit,  Karl  aber  den  Gott  selbst.  Darum 
kann  Elbegast  allein  auch  nichts  leisten;  er  bedarf  des  Kaisers 
und  klagt;  als  er  sich  des  besten  Rosses  in  Harderichs  Stall  be- 
mächtigen will: 

„Ich  Stele  die  Eier  ans  der  Brut; 
Dis  Pferd  litt  nicht,  dasz  ich*6  bestieg: 
Ich  weisz  kein  Ross,  so  wacker  nnd  gut, 
und  wer  es  reitet,  mit  dem  ist  Sigl 

Es  bat  gewihert  und  sich  gebäumt. **  — 
Der  Kaiser  sprach:   ^Lasz  micb  heran.'* 
Der  hat  es  gesattelt  nnd  hat  es  gezanmt, 
Lammfromm  trug  es  den  herrlichen  Manu. 

Der  Kaiser  ritt  es  ans  dem  Tor, 
Er  ritt  zu  seiner  Pfalz  in  Hast; 
Den  Zwerg  er  aus  den  Augen  verlor ; 
Nie  sah  er  wider  den  Elbegast. 

Dasz  Karl  der  Grosze  hier  an  Wodans  Stelle  steht  ist  sofort  ein- 
leuchtendy  und  die  furchtbare  Gefar,  um  welche  es  sich  handelt 
und  der  zu  begegnen  er  das  Ross  stielt,  das  ist  der  Risenkampf, 
den  der  Kaiser  auszufechten  hat,  wenn  er  aus  dem  Untersberg 
henrorgehen  wird,  dieAuferstehun g s -Schlacht,  nach  deren  glor- 
reichem Gewinn  er  seinen  Uerschild  aufhängt  an  dem  längst  ab- 
gestorbenen dürren  Birnbaum  auf  dem  Walserfeld,  der  in  dem 
Augenblicke  dann  ergrünen  und  Deutschlands  neue  Grösze  durch 
solch  lichtes  Frühlingswunder  künden  wird.  Denn  dise  lezte 
Schlacht  des  Kaisers,  sie  ist  ja  ursprünglich  auch  nichts  anderes, 
als  der  in  den  Lenzstürmen  auszufechtende  Kampf  zwischen 
Winter  nnd  Sommer  und  in  weiter  entwickelter,  kosmischer  Auf- 

22  ♦ 
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faszQDg  die  Götterdämmerung^  die  Weltschlaeht  beim   An- 
brach des  jüngsten  Tages^  jene  Wigridsscblacht  der  ,,Edda'', 

In  der  tarn  Kampf  sich  finden 
Snrtar  and  die  ewigen  G5tter. 

Der  Banm^  an  den  der  auferstandene  GOtterkönig  den  fon- 
kelnden  Herscbild  hängen  wird^  das  ist  der  Weltenbaam, 
ttber  welchem  die  sigende  Sonne  leuchtend  erscheint^  so  dasz  er, 
der  verdorrte,  neu  aufgrünt  bei  ihrem  warmen  himmlischen 
Stral;  sei  diser  Stral  nun  das  Nenlicht  des  einzelnen  Jars,  oder 
das  Licht  einer  neu  anbrechenden  Weltepoche.  In  beiden  Fällen 
isfs  recht  eigentlich  der  Weihnachtsbaum;  und  so  steht 
denn  dis  volkstümliche,  uns  allen  so  liebe  und  vUvertraute  fest- 
liche Symbol  an  der  Schwelle  wie  am  Ausgang  des  reichen 
Sagenkreises,  der  sich  geschart  hat  um  Wodan  als  Jargott. 


Wodan,  der  Reiter. 

Wir  haben  Wodan  als  den  das  Jar  durchreitenden  Himmels- 
gott gewürdigt;  es  erübrigt  uns  nun  noch,  einen  Blick  auf  die 
sagengeschichtlichen  Spiegelbilder  zu  werfen,  welche  der  grosze 
germanische  Gott  speziell  als  Reiter  hinterlaszen  hat  —  Dise 
Spiegelbilder  reflectiren  namentlich  einen  Zug  der  Odhins-Mythe, 
welcher  von  jenem  wunderbaren  fürchterlichen  Ritte  des  Gottes 
erzält,  der  ursprünglich  nur  ihm  als  Psychopompos,  als  Selen- 
fbrer,  möglich  war:  Der  Ritt  zum  Hause  der  Hei.  Denn 
als  dem  Baidur  Tod  drohte,  war  Odhinn  „nidergefaren  zur  Hölle^^, 
um  den  Geliebten  zu  schüzen. 

Anf  stand  Odhin,  der  Allencbalfer, 

Und  warf  den  Satte)  anf  Sleipnlrs  Rflcken; 

Nach  Nebelhelm  ritt  er  hemider. 

Diser  einfache  Zug  des  Wegtamsliedes  der  „Edda'',  der  ist^ 
an  welchen  jene  unendliche  Reihe  von  Mythen  und  Härchen  an- 
gesezt  hat,  die  von  wunderbaren  Ritten,  fabelhaften  Sprüngen, 
todesmutigen  Ueberwinden  grauenhafter  Gefaren  zu  Rosse  in 
immer  neuen  fantastischen  Gestalten  bewundernd  meldet 

Die  erste  üebertragung  von  Odhins  Heiritt  ist  die 
auf  seinem  Son  Hermodur,  der,  um  den  gestorbenen  Baidur 
zu  befreien,  mit  Hülfe  des  ihm  von  Odfain  geliehenen,  festge- 
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grOrtetea  Slaipnir,  über  das  angeheare  Gitter  der  Hei  springt  and 
in  die  Unterwelt  gelangt. 

Nftchstalt  ist  dann  die  Uebertragnng  des  Odhinsrittes  anf 
Skirnir.  Aber  an  Stelle  des  zu  erlösenden  Baldor  ist  hier  ein 
Weib  getreten:  die  Gerda.  In  dise  hat  sich  Freyer ^  der  Gott 
der  befimehtenden  Sommersonne,  veriiebt;  sein  Freund  nnd  Diener 
Sdmir,  d«  L  der  Erbeiterer,  übernimmt  es,  sie  aus  der  Unterwelt 
heraofirofflren;  wenn  Freyer  ihm  sein  Boss  leihen  wolle. 

Gib  mir  dein  rasch««  Ross,  das  micli  sicher 
Oarch  die  flackernde  Flamme  fürt. 
Gib  mir  das  Schwert,  das  von  seibat  »ich  schwingt 
Gegeo  der  Reifrisen  Rrut. 

Freyer  gibt  ihm  Sonnenross  und  Sonnenschwert  und  Skirnir  spricht 
acnrn  £(MUse: 

Donkel  ist*s  dranszen;  wol  dflokt  es  mich  Zeit 
.Ueber  feuchte  Berge  zu  fareo. 
Wir  beide  Tollfürens,  fingt  uns  nicht  beide 
Jener  kraftreiche  Rise. 

Und  sie  YoUf&ren  es  wirklich;  sie  dringen  durch  die  flackernde 
Flamme y  in  welcher  der  Winterrise  die  weiszarmige  Gerda,  die 
Erde,  gefangen  hält,  und  dise  willigt  ein,  des  Sonnengottes  Braut 
zu  werden.  — 

Simrock  yermutet,  dasz  einst  an  Freyr-Skimirs  Stelle  Wodan 
selbst  gestanden  hat,  und  das  ist  um  so  warscheinlicher,  als  die- 
selbe Sage  auch  von  Sigurd-Sigfrid  berichtet  wird,  den  wir 
ja  schon  als  ursprünglich  Eins  nut  dem  Gotte  kennen  gelernt 
(Veigl.  S.  311.)  An  der  Gerda  Statt  steht  hier  die  in  Zauber- 
sehlaf  versenkte  Walkyre  Brttnhilde  und  auch  sie  umflammt  die 
feurige  Waberlohe. 

Ein  Hof  ist  anf  dem  hoben  Hindarflall  (in  Franken) 

Ganz  von  Glut  umgeben  anszen. 

Ihn  haben  here  Herrscher  geschaffen 

Aas  nndnnkler  Erdenflamme. 

Anf  dem  Stein  schl&ft  die  Streiterfame 

Und  lodernd  nmleckt  sie  der  Linde  Feind. 

Niemand  kann  durch  dise  Flammenfluten  reiten,  als  Sigfrid  auf 
dem  Bosse  Grani,  das,  wie  Sigfrid  eine  Abwandlung  oder  ein 
Enkd  Wodans,  seinerseits  eine  Nebengestalt  (in  der  Sage  ein  Ab- 
kömmling) Sleipnirs  ist*)   Den  skandinavischen  Sagen  zufolge 


^  Grani  heist  entweder  „Gran**,  nnd  dann  ist  es  also  ein  Granrosa  wie  daa 
Sleipnir,  mit  dem  es  eben  so  Ttifach  zusammenf&llt ,   wie   SigfHd   lelbat 
Wodan;  oder  et  heist  ^bärtig^,   nnd   dann  erinnert  es  wieder  anf*t  Oenaootte 
«■  4m  yHroMhangraDi*,  an  den  Wodau-Drosaelbart 
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riet  Mime-Regin  dem  Signrd,  sich  von  König  Hialpreck  ein  Boss 
zu  erbitten.  Diser  liesz  ihm  die  Wal  in  seinem  Gestüt.  Da  er- 
schien ein  hoher  vollbärtiger  einäugiger  Greis  und  gebot,  die 
Rosse  in  die  Seeflut  Busiltiöm  zu  treiben.  Alle  wurden  scheu; 
nur  eins,  ein  aschgrau  freudig  junges  Tier,  durchbrach  die 
Wogen  wie  in  leichtem  Spiel.  —  Das  war  Grane,  den  der 
Alte  —  Odhinn  —  zu  wälen  riet.  In  der  ursprünglich  deutschen 
Wilkinasage  empfängt  Sigfröd  den  Grani  von  der  Brunhild,  bei 
deren  Stuten  er  weidete;  und  obwol  ihn  sonst  zwölf  Männer 
nicht  zu  fangen  vermochten,  kam  er  ihm  von  selber  zam  ent- 
gegen. —  Noch  anders  gewendet  ist  die  Erwerbung  Granis  in 
der  Sage  von  „Wittich,  Wielands  Son".  Hier  lautet  es  (nach 
Simrock)  folgendermaszen : 

Der  erste  Hengst,  der  Bmnhild  von  Odhins  G5tterros8, 

Dem  achtgehuften  Sleipnir,  auf  Segard  entsprosz, 

War  Grani  der  wilde.    Ihr  hortet  von  dem  Schmid, 

Der  Sigfrid,  den  schnellen,  in  den  Wald  beschied, 

Wo  brütend  über  Schäzen  der  glftge  Drache  lag: 

Da  gewann  der  Held  den  Grani  und  den  Hort  mit  einem  Schlag.  — 

Es  war  ans  seinem  Stalle  Grani,  Sleipners  Sprosz, 

Verkauft  an  Fafuers  Bruder  (d.  L  Mime)  das  windschnelle  Russ; 

Von  dem  empfing  es  Sigfrid,  als  er  den  Schmid  erschlug: 

Davon  ist  vil  gesungen,  ich  übergeh'  es  mit  Fug.  .  .  . 

Noch  zornig  aas  der  Schmide  ritt  der  Degen  gut, 

Er  verhing  dem  Rosse  Zügel  und  Zaum  im  wilden  Mut, 

Es  dnrfte  mit  ihm  rennen,  wohin  es  ihm  gefiel: 

Da  war  die  liebe  Heimat  seines  Laufes  erstes  Ziel. 

Es  trug  den  Unverzagten  Brunhildens  Burg  so  nah, 

Dasz  er  das  Zauberfeuer  um  Segard  weben  sah 

Und  auf  dem  Turm  bewegungslos  das  Königsbanner  stehn.  — 

Der  DrachentSter  konnte  der  V5g«I  Stimmen  verstehn. 

Da  klang  es  in  den  Lüften  wie  Nachtigallenschlag: 

„Nun  lodert  fünfzig  Jare  die  Glut  und  einen  Tag; 

Der  sie  loscht,  ist  nahe.     Wer  zu  Brunhildens  Sal 

Durch  Webelohe  reitet,  der  wird  ihr  Herr  und  Gemahl!** 

Der  treue  Degen  hörte,  was  ihm  der  Vogel  sang; 

Doch  wie  er  durch  die  Flammen  den  wilden  Grani  zwang, 

Da  war  es  eine  Schildbnrg,  beglänzt  von  Sonnenschein : 

Die  Schilde  schoben  willig  sich  auf  und  lieszeu  ihn  «in. 

Da  fand  er  in  der  Veste  die  allertiefste  Ruh', 

Die  Sonne  schien  vom  Himmel,  doch  Alles  schlief  noch  zu  .  .  .  u.  s.  w. 

Unverkennbar  Eins  mit  diser  Mythe  von  der  Erlösung  der  schla- 
fenden Brunhild  ist  das  deutsche  Märchen  von  ^; Dornrös- 
ch en^'^  nur  dasz  an  die  Stelle  der  Flammen  ein  anderes  Todes- 
symbol: der  domige  Hagen,  getreten  ist,  der  das  Schlosz  der 
Schlummernden  umgibt  und  durch  den  der  Eönigsson  zu  rei- 
ten hat 

In  der   Sage   von   Eunigunde    von   Eynast   sind   die 
Flammen  und  Dornen  durch  den  schmalen  Rand  der  Burgmauer 
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:,  um  den  der  Held  reiten  mnsz  und  unter  dem  ein  farcht- 
Abgmnd  gSnt;  der  noch  heut  den  Namen  ^^Hölle''  trägt  — 
Geium  dieselbe  Sage  haftet  am  Schiosze  Goldbrnnn  im  Alt- 
mnltal,  wo  es  nach  yilen  unglücklichen  Versuchen  endlich  einem 
ysSehimmelreiter^  gelang^  den  schmalen  Felssanm  zu  umreiten.*) 

Hieran  nun  schlieszen  sich  unmittelbar  diejenigen  Sagen^ 
in  denen  essteile  Höhen  auf  einem  Schimmel  zu  er- 
klimmen  gilt:   so  unter  andern   die  Sage  von  Wolfstein  im 
brnnischen  Walde  oder  die  vom  Ritt  auf  den  Kedrich  bei  Lorch 
im  Rheingan.  —  Deutsche   Märchen   bilden  dise   steilen  Höhen 
bSnfig  auch  zu  einem  verwandten  Bilde  des  Selenaufenthaltes, 
nUmlich  zum  ,, Glasberge '^  (der  den  Himmel  bedeutet)  poetisch 
um,    wie  denn  ein  solcher  in  dem  Märchen:  ;^Die  Rabe^  unter 
Beihlllfe  aDer  drei  Wunschdinge  Wodans:  Schwert^  Mantel 
und  Boss^  glücklich  erklommen  wird^  wärend  ein  anderes  Märchen 
an  Stelle  diser  drei  Dinge  einzig  und  aliein  einen  fliegenden 
Sattel  sezt^   zu  dem  also  hier  Sleipnir  oder  Grani  zusammen- 
geschrumpft  ist   —   Auch    im  Volksliede  erscheint  das  Erreiten 
des  Glasbergs^  z.  B.  in  dem  von  den  ^^Eitlen  Dingen'^   Da  heist  es : 

„SoU  ich  dir  den  Sibenstern 

Am  hellen  HitUg  weisen, 

So  sollst  dn  mir  die  gläserne  Bnrg 

Mit  einem  Pferd  erreiten.'' 

^Soll  ich  dir  die  gläserne  Borg 

Mit  einem  Pferd  erreiteo. 

So  sollst  dn  mir  die  Sporen  machen 

Wol  Ton  glattem  Eise.** 

^SoU  ich  dir  die  Sporen  machen 

Wol  Yon  glattem  Eise, 

Mast  da  sie  an  die  Fösze  schlagen 

Im  heiszen  Sonnenscheine.**    u.  s.  w. 

Auch  „Schneewittchens"  gläserner  Sarg  ist  ursprünglich  der 
„Glasberg^;  der  Aufenthalt  der  Abgeschiedenen,  aus  dem  sie  ein 
kflner  Liebender  befreit. 

Auf  dieselbe  Urquelle  aber,  wie  die  geschilderten  oder  an- 
gedeuteten Mythen  und  Mären,  scheint  sich  femer  eine  lange 
Reihe  deutscher  Sagen  von  küneu  Reitern  und 
Springern  zu  ßosse  zurtickfUren  zu  laszen,  welche  zwar  ge- 
wönlich  an  geschichtliche  Personen  und  bestimmte  Oertlichkeiten 
gebunden  sind,  daneben  aber  unverkennbar  mythische  Züge  tra- 


^)  VUleicht  galt  vom  Hofturm  zu  LauiDgeii  in  Schwaben  auch  dise  Sage; 
dmui  hier  iit  ein  groszes  stolz  galopirendes  Ross  gemalt  von  15  Schuh  Länge;  man 
wAa/U  eine  Leiter  anlenen ,  es  zu  besteigen.  Es  soll  1620  geboren  sein  und  Ew«i 
Htnen  gehabt  haben  wie  Sleipnir  acht  Füsze. 
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gen.  Bezeichnend  in  disem  Sinne  dünkt  nns  die  Märe  von 
Eppo  von  Oailingen,  Herrn  anf  Gailenreut,  der  ,,in  hohen 
Sprtlngen  ttber  Felsen  nnd  Kisze  sezte,  ttber  FIttsze  sprengte,  one 
das  Wasser  zn  berttren,  ttber  Hen wagen  anf  der  Wiese  ritt,  one 
dasz  des  Bosses  Fnsz  ein  Hälmlein  bog/'  und  der  endlich,  nm 
sich  zu  befreien,  hoch  vom  Wall  der  Nttmberger  Borg  herab- 
gesprongen  sein  soll,  woselbst  man  noch  hent  auf  der  Mauer  die 
Eindrücke  der  Hnfe  seines  ßosses  zeigt  Zwar  ist  der  mit  den 
Nümbergem  verfeindete  Eppo  von  Gailingen  nnlengbar  eine  histo- 
rische Figur;  ebenso  gewisz  aber  ist  es,  dasz  dise  mit  älteren, 
änlich  oder  gleichbenannten  Heldengestalten  vermischt  worden  ist. 
Hierauf  deutet  schon  der  Umstand  hin,  dasz  nEppo*',  der  Gründer 
des  „EppOem^  im  Taunus ,  von  der  Sage  als  ein  „Risenbesiger'S 
also  in  einer  Eigenschaft  gerümt  wird,  die  ein  spezielles  Kriterium 
der  alten  Götter  ist,  und  dasz  überhaupt  die  Sage  mit  demselben 
Namen  merfach  erscheint  Denn  auch  beim  Rotenstein  im  Sal- 
tal  wird  ursprünglich  Eppelin  als  küner  Springer  genannt  und 
erst  in  der  Folge  sind  an  seine  Stelle  zunächst  ein  schwedischer, 
dann  ein  preuszischer  Trompeter  getreten.  Der  Name  „Eppo" 
selbst  dürfte  aber  nichts  anderes  sein,  als  ein  nun  verloren  ge- 
gangenes altes  Wort  für  „Pferd"*);  und  „Oaüenreut''  bedeutet 
nicht  unwarscheinlich  „Gaulreiter",  sodasz  sich  villeicht  der  ganze 
Name  als  eine  den  Wodan  umschreibende  Bezeichnung  kund  gibt, 
grade  wie  z.  B.  der  wilde  Jäger  „Schimmelreiter"  heist 

Aber  auch  wenn  dise  Vermutung  nicht  durchaus  zuträfe,  so 
stellt  sich  doch  in  Eppo  von  Gailingen  der  Typus  einer  Fülle 
ganz  änlicher  und  eng  verwandter  Gestalten  dar,  die  gewisz 
gröstenteils  auf  Wodan  deuten.  Denn  nicht  minder  bertimt  ist 
Harras,  der  küne  Springer,  femer  Ludwigs  des  Türingers 
Sprung  vom  Giebichenstein**),  oder  jener  des  Herrmann  von 
Trefurt  vom  Hallerstein.  Sogar  Heilige  treten  an  Stelle  der 
Ritter  als  küne  Springer  auf,  und  auch  diser  Umstand  deutet 
wider  auf  eine  mythische  Grundlage  des  ganzen  Sagenkreises 
hin.  So  sprengte  St  Capratius  zu  Ross  vom  steilen  Fels  in's 
Mametal,  und  der  Stein,   auf  dem  das  Ross  herabkam,   bewarte 


^)  (Vergleiche  Teil   I.   Seite    88,    nnd    fiber    Eppo   von    Gailingen  Teil   111. 
Mittelalter.     Kriegerisches  Reitertum.     Stegreif  leben.] 

**)  Ludwig  Salicns  springt  zwar  zn  Fnsz,  aber  erst  dann«  als  er  einen 
seiner  Diener  mit  einem  weiszen  Hengst,  ^der  Schwan  hiesz**  (Schimmel  und 
Schwan  sind  beide  der  Sonne  heilig),  nnten  am  Sainfer  sah  nnd  in  disem  Zeichen 
den  Wink  des  Himmels  erblickt.  (Vergl.  übrigens  auch  die  Sage  vom  Grafeusprung 
zu  Eberstein.     Teil  111.    Mittelalter.    Ötegreiflebeii.) 
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Bmiämm,   AJhefcMutt  mwiewriirh  ^»i 

andi  tue  Erdlns^r  ^^^  An- 
bei Sflkw^iel.  ^<rie  liie  vx»b  J*«^f^ 
bei  ArBScait  «er  mJie  kcMUKv.  ebeomife 

m  se  aaknt^fenieii  Si^en  ^o^i  mit  Eivaet 

j  die  dnrdiaas  mytliiscbes  G^pri^  trappe« 

da«  sie  vrsprta^ch  eüiein  Gotte 

diKT  Gatt  Wodan  sei.    »t  aber  an  $i«  war 

lianudidie  ia  derarti^iea  Sa^ea  aa^t'&rteii  Ro«9e 

werdea,    aDe  diee   kttaen  Spha^?er  abi> 


-Sleipalr. 

a.  Identit&t  nnd  Metamorphivsie. 

Bd  AlkflUy  was  wir  iHsher  ftber  Wodan  mitteilt  hab^n  wir 
des  gOtdiehen  Seite r  in's  Auge  gefast  nnd  nur  von  Zeit  su  Zeit 
aaf  tda  Boss  binge wiesen.  Jezt  gilt  es«  dis  selbst  in  seiner 
EigCBdbaliehkeit  imd  mytfaologisehen  Bedeutung  näher  kennen  in 
knoi,  weil  wir  nur  so  ein  ToUständiges  Gesamtbild  von  dem 
Boss-  and  Beiter-Doppelwesen:  Wodan  iSUipnir  ge- 
winnen kennen.  Denn  als  ein  solches  Doppelwesen  faste  das 
g^namsdie  Altertum  den  höchsten  seiner  Götter  auf. 

Wir  haben  bereits  an  anderer  Stelle  (Teil  1,  Seite  \{>^)  eines 
ualten  nnd  doch  noch  heut  in  vilen  Formen  dem  Volke  gelän- 
figeo  Bits  eis  gedacht,  dessen  interessanteste  Ck^staltung  lautet: 

Keem  en  Deert  mI  Sordeny 

Harr  ver  Oren^ 

Harr  »ösz  Foet^ 

Harr  en  langfn  Steert  -- 

RatUj  toat  ü  datf! 

An  derselben  Stelle  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dasx  sich  ein 
gaoa  gleiches  Bätsei  schon  in  der  altnordischen  (Uvttor- 
sage  findet,  wo  es  der  rätselweise  Odhin  dem  Könige  llaidreckr 
▼on  Gothland  in  folgender  Form  vorlegt: 

Wer  emd  die  gweiy  die  Mum  Tking  faren  f 
Drei  Augen  haben  eie  eueammem^ 


346  Reitende  GStter. 

Zehn  FUfze  und  einen  Schumf  die  beiden^ 
Und  reisen  so  über  Landt 

Die  Lösung  ist  der  miäugige  Odhin  auf  dem  ackifäszigen  Sleipmr, 
und  man  kann  sich  wol  kein  schärferes  Bild  yon  der  innigen 
Zusammengehörigkeit  von  Ross  und  Reiter  bilden,  als 
es  sich  in  disem  Rätsel  bietet.  Dasselbe  ist  uralt  und  manigfach 
abgewandelt.  In  einem  faröischen  Rätselliede  z.  B.  lautet 
das  Gespräch  zwischen  Odhin  und  Heidreckr  etwas  anders^  näm- 
lich wie  folgt: 

„H5re  dn  Heidrick,  Kooig  mein. 
Wie  ist  der  Reiter  genannt? 
Er  reitet,  so  bei  Tag  wie  bei  Nacht, 
Und  so  über  Mer  wie  Land/ 
9  Lösen  mag  ich  das  R&tsel  dein, 
Hab*  es  wol  recht  erkannt: 
Odhin  reitet  sein  gutes  Ross, 
Beides,  auf  Mer  und  Land. 
L5sen  mag  ich  das  Ratsei  dein, 
Rüme  mich  desz  nicht  danach: 
Odhin  reitet  sein  gutes  Ross, 
Beides,  bei  Nacht  und  Tag.* 

Dasz  eine  solche  enge  Verbindung  Wodans  mit  seinem  Ross 
disem  lezteren  eine  groszartige,  ja  heilige  Stellung  anweisen  muste^ 
last  sich  denken.    Das  Eddalied  von  ^^Grimnir^'  singt: 

Die  Esche  Yggdrasils  ist  der  BSnme  erster, 
Odhin  der  Äsen,  aller  Rosse  Sleipnir! 

Sleipnir  vereinigt  sämtliche  Eigenschaften  des 
Sonnen-  wie  des  Sturmrosses.  Als  Sonnenross  wird  er 
stralend  weisz  gedacht ;  auf  seinen  Zänen  sind  wunderbare  Kraft- 
runen eingegraben,  unverkennbare  Symbole  der  oben  eingehend 
geschilderten  weissagerischen  Begabung  des  Sonnenrosses.*)  Als 
Sturmross  erscheint  Sleipnir  grau  und  mit  acht  Fflszen.  Man 
hat  dise  auf  die  acht  Wintermonate  des  Nordens  deuten 
wollen,  weil  Sleipnir  geboren  wird,  wenn  des  Winterrisen  Macht 
zu  Ende  geht;  näher  aber  als  dise  immerhin  künstliche  Erklärung 
ligt  wol  die  bereits  erwänte  Vermutung,  dasz  Sleipnirs  AchtfUszig- 
keit  die  acht  Hauptwinde  repräsentire.  Jedenfalls  tritt  Sleip- 
nir in  alle  die  zum  Beginne  unsrer  Abhandlung  ausfUrlich  ent- 
wickelten groszen  Eigenschaften  und  Bedeutungen  des  Bosses 
als  Natursymbol;  damit  aber  documentirt  er  sich  unverkenn- 
bar als  eine  zweite  Darstellung  der  Individualität 
des  Gottes  selbst,  eine  Darstellung,   die  möglicher-,  ja  war- 

*)  Grani,  den  vir  oben  als  eine  Nebengestalt  Sleipnirs  erwanten,   hatte  dise 
Runen  nicht  auf  den  Zäuen,  wol  aber  auf  der  Bmst« 
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Bclieiiilieherweige  sogar  älter  ist  als  die  vermenschlicbte  Auf- 
fasziing  diser  Natnrkräfte;  wie  wir  sie  in  Sleipnirs  Reiter  er- 
kannten. Denn  der  Theriomorphismus  (das  Denken  der  Gottheit 
in  Tiergestalt)  scheint  bei  allen  Völkern  dem  Anthropomorphis- 
mos  (der  Vorstellung  menschlich  gearteter  Götter)  voran- 
gingen zu  sein.  Wie  dis  bezüglich  der  Fantasietätigkeit  des 
naiven  Menschen  möglich  war,  haben  wir  an  vilen  Stellen  unserer 
Abhandlung  über  ^^das  Ross  als  Natarbild^'  dargelegt  und 
erläutert  Ueber  eine  sittliche  Ursache  derselben  Erscheinung 
hat  sich  Herder  ebenso  schön  als  treffend  ausgesprochen.  Er 
83gt: 

„Es  ist  in  den  Thferen  etwas  unbekanntes,  wir  konnten  sagen  geheim- 
nisTolles  vorhanden,  das  den  Wilden  veranlassen  mnszte,  sie  zu  verehren.  Die 
UnmSglicbkeit,  sie  zu  benrtheilen  und  zu  begreifen,  ihr  Naturtrieb,  viel  sicherer 
als  nnsre  Vernunft,  ihre  Blicke,  die  so  kräftig  und  lebhaft  ausdrücken*  was 
in  ihnen  vorgebt;  die  Verschiedenheit  und  Seltsamkeit  ihrer  Gestalten,  die  oft 
in  Stannen  setzende  Schnelligkeit  ihrer  Bewegungen ;  ihr  Mitgefühl  mit  der 
Natar,  das  ihnen  die  Annäherung  der  natürlichen  Erscheinungen  verkündigt, 
die  der  Mensch  nicht  voraussehen  kann,  endlich  die  Scheidewand,  die  der 
Mangel  der  Sprache  auf  ewig  zwischen  ihnen  und  ihm  bildet,  dies  alles  macht 
sie  zu  räthselhaften  Wesen.  80  lange  er  ihnen  durch  ihre  Unterjochung  nicht 
den  räthselhaften  Zauber  genommen  hat,  so  lange  theilen  sie  mit  ihm  Leben 
nnd  Herrschaft,  so  lauge  herrschten  sie  als  seinesgleichen  in  den  Wäldern.  Sie 
sprechen  ihm  Hohn  in  den  hohen  Lüften,  wie  in  den  tiefen  Wellen,  sie  be- 
sitzen  einige  seiner  Kräfte  in  einem  höheren  Grade;  sie  sind  bald  seine  Sie- 
ger, bald  seine  Beute;  man  begreift,  dasz,  indem  er  überall  den  verborgeneu 
Sitz  der  unsichtbaren  Kräfte  sucht,  er  ihn  oft  im  Innern  Jener  Wesen  findet, 
deren  Dasein  sich  ihm  durch  nichts  erklärt,  und  deren  Bestimmung  ihm  durch 
nichts  offenbart  wird.  Die  Verehrung,  welche  der  Wilde  den  Thieren  erweist, 
erstreckt  sich  sogar  über  den  Zeitpunkt  hinaus,  wo  er  sie  zähmt  und  sich 
dienstbar  macht.  Der  Besitz  eines  Ilausthiers  bringt  in  seinem  Leben  eine 
10  groeze  Umwälzung  hervor,  dasz  er  darüber  nur  noch  geneigter  wird,  diesen 
iMoen  Gefährten  seiner  Arbeit  eine  fast  gottliche  Natur  beizulegen.** 

Alle  dise  Momente  mögen  auch  bei  der  göttlichen  Schäzung 
des  Rosses  mitgewirkt  haben  nnd  machen  es  erklärlich  nnd  war- 
seheinlich;  dasz  sich  aus  der  Gestalt  Sleipnirs  heraus  diejenige 
Wodans  gebildet  habe.  Es  feit  auch  keineswegs  an  bestimmten 
Anzeichen  für  die  ursprüngliche  Identität  Sleipnirs 
and  Wodans.  Schon  früher  (S.  292)  haben  wir  Hrossliarsgrani, 
d.  L  der  ,^ossbärtige",  als  einen  Beinamen  Odhins  erwänt,  der 
in  dem  deutschen  Drosselbart,  d.  i.  ^^Hrosselbart'^^  sein  unmittel- 
tmres  Seitenstück  findet ,  und  haben  bemerkt^  wie  diser  Beiname 
darauf  hindeute,  dasz  Wodan  dereinst  unter  der  Gestalt 
des  Rosses  gedacht  worden  sei.  Denn  gern  wird  irgend 
ein  Best  der  früheren  Form  auf  die  neu  angenommene  übertragen^ 
nnd  dis  Stehnlassen  rudimentärer  Organe  einer  überwundenen  Ge- 
staltongsphase  nach  dem  Eintritt  in  die  höhere,  ist  eine  Eigen- 
tümlichkeit^ welche  die  Entwicklung  mythologischer  Formen  mit 
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der  der  natürlichen  Arten  gemein  hat.*)  Weniger  plastisch,  aber 
yilleicht  noch  schlagender  als  das  änszerliche  Abzeichen  des 
y^Rossebartes^V ist  die  innere  Bedentang  der  Namen  SIeip- 
nir  and  Wodan.  —  Sleipnir  heist  sovil  als  ,^der  dahin  Glei- 
tende^^; der  ;;anaafhaltsam  Wandelnde''.  Ganz  gleichen  Inhalts 
aber  ist  der  Name  Wodan,  den  wir  bereits  (vergl.  Seite  292) 
als  ;;der  unwiderstehlich  Vorwärtsdringende''  erklärt  and  erkannt 
haben.  Ja  noch  mer:  Wo4an  ist  sogar  ein  wirklicher  Ansdrack 
itir  Pferd.  Wir  haben  bei  Besprechnng-  der  deutschen  Be- 
nennungen fOr  das  Boss  gesehen  (Teil  I,  Seite  2~-39);  wie  bei 
weitem  die  meisten  derselben  auf  Bewegungsbezeichnun- 
gen,  also  auf  ganz  dieselbe  IdeenquellC;  aus  der  der  Name  Wo- 
dan flosz,  zurückfttren.  Und  da  ist  es  denn  kaum  zu  yerwundeni; 
dasz  die  noch  jezt  gebräuchliche  FtUlenbezeichnnng  „  TFotfe"  (yergl. 
Teil  I;  Seite  30),  sowie  der  altMesische  Name  j^Wos^^  (ebenda 
S.  37)  auch  etymologisch  mit  Wuotan  zusammentrefien;  mit 
dem  Namen  jenes  Gottes ,  zu  dessen  Grundeigentümlichkeit  das 
watan  (d.  h.  laufen,  stürmen,  gehen)  so  durchaus  gehörte,  dasz 
sein  nordischer  Beiname  „Gangleri",  d.  L  der  Wandernde,  sogar 
auf  seine  Carricatur,  den  Teufel,  übertragen  wurde,  der  in  Deutsch- 
land nicht  selten  ,yGan-harif*,  in  Kärnten  sogar  gradeza  „das 
Ganglere''  heist. 

Dasz  dise  Auffaszung  des  Verbältniszes  zwischen  Wodan  und 
Sleipnir  nicht  die  einzige  der  nordischen  Göttersage  war,  ver- 
steht sich  bei  der  Vilgestaltigkeit  und  Inconsequenz  aller  Mytho- 
logien der  Welt  von  selbst  Bei  Besprechung  der  Wolkenrosse 
(Seite  268)  wurde  auf  eine  Sage  hingewiesen,  die  sogar  einen 
Gegensaz  Sleipnirs  zu  Odhin  involvirt  und  gleichzeitig 
auch  noch  eine  Verwandlung  von  Gott  in  Boss  (Lokis  in  die 
graue  Stute)  aufzuweisen  hat.  Wenn  nämlich  berichtet  wird,  dasz 
der  Risenhengst  Swadilfari,  der  Nordsturm,  den  Sleipnir 
mit  dem  in  eine  Stute  verwandelten  mannweiblichen  Loki- 
Sleipnirfrändi  gezeugt  habe,  so  darf  man  nicht  verfeien,  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dasz  dise  Abstammung  Sleip- 
nirs vom  bösen  Principe  (Lokijxini  seine  Unterwerfung 
unter  das  in  Wodan  dargestellte  höchste  Gute,  ein  ser 
merkwürdiges  Gegenstück  in  der  Sage  vom  Perserkönig  Tach- 


*)  Man  denke  an  die  SatyrsrhwSnzcben ,  die  BocksfAsze,  die  Fischleiber,  die 
Pferde-  und  Lowenleiber,  die  Schlangenfüsze  der  klaMischen  Göttergestalten ,  ganz 
abzasehn  Ton  der  ägyptischen  oder  assyrischen  Mjthenwelt,  in  denen  dis  Vermischen 
der  Formen  in*8  Ungeheure  getrieben  wurde. 
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micrcfttA  findet^  einem  Agathodämon,  welcher  dreiszig  Jare  lang 
deü    Ahriman,  den  Teuiel  selbst,    als  Reitpferd  bennzt  haben 
80IL     Damit  aber  zeigt   sich  die  seltene  Spnr  eines   sittlich 
dualistischen  Princips  in  der  nordischen  Mythologie,  eine  Spnr, 
die  vnr,  ihrer  Seltenheit  nnd  Fremdartigkeit  ungeachtet,  hier  län- 
ger za  verfolgen  nicht  yeranlast  sind. 

Wenn  nun  die  ursprüngliche  Identität  Wodans  nnd  Sleipnirs 
in»  solcher  Neben-Mythen  erwisen  sein  dürfte,  so  wird  man  er- 
warten, an  den  dadurch  möglichen,  ja  bedingten  Wechsel  der 
Gtestalt  Yon  Wodan  in  Sleipnir,  von  Sleipnir  in  Wo- 
dan  eine  Mythenreihe  geknüpft  zu  finden,  welche  zunächst  den 
Odhin-Sleipnir  selbst,  dann  aber  —  wie  bei  den  oben  mitgeteilten 
Beitermythen  —  seine  Nachfolger  in  Sage  nnd  Märchen  bezüglich 
des  Gestaltenwechsels  von  ßoss   und  Mann  uns  yorüberfttrt.  — 
Was  jedoch  in  diser  Beziehung  den  Oott  selbst  betrifil,  so  ist  uns 
keine  derartige  Mythe  bekannt;   die  Zeit,  aus  welcher  die  über- 
Uferten  Nachrichten  von  der  nordischen  Oötterlere  stammen,  hatte 
den  Theriomorphismus  schon  zu  vollständig  abgestreift,  um  der- 
artige Wendungen  der  Göttersage  noch  annembar  zu  finden  nnd 
aniznbewaren  *) ;  dasz  sie  aber  einst  bestanden  haben,  dafür  bieten 
eine  fieihe  von  Märchenzttgen,  welche  zum  Teil  in  ein  vil  höheres 
Alter  zurttckdenten,  als  es  die  Edda  repräsentirt,  vollgültige  und 
ser  interessante  Beispiele. 

Eins  der  hübschesten  Märchen  derart  ist  das  schon  früher 
(Seite  271)  von  uns  erwänte  niderdeutsche  von  „Ferenand  ge- 
trll  nnd  Ferenand  ungetrü'^  Der  weissagende  ratknndige 
Sebimmel,  welcher  dem  jungen  Helden  zur  Seite  steht,  als  er  die 
riaenbewachte  Jungfrau  erlöst**),  der  geht,  als  endlich  alles  wol 
ToUendet  ist,  „up  de  Hinnerbeine  stahn  un  verwandelt  sik  in'n 
KJbiigssuhn'^  —  Es  ist  der  helfende  Gott,  der  hier  aus  der 
Hflile  des  Bosses  hervortritt,  ganz  genau  ebenso  wie   er  (sogar 


^  Die  klassische  Mythologie  mit  ihrem  bedeutenden  Hange  zur  Meta- 
ist  dagegen  reich  an  solchen  ZOgen  Man  denke  an  PoteiiUm^  an  dessen 
«if^la  Bhea  drm  Satnm  ein  Füllen  zn  verschlucken  gab  (der  also  doch  rosa- 
jLiLitiltiF  sein  muste),  and  der  als  Hengst  Jene  Demeter  schwängerte,  die  zu 
Pkigmlia  Dit  einem  Bowhanpte  dargestellt  wurde.  Man  denke  an  Odysseus^  der 
(p^rtlieDop  Emt  3)  der  Evippe  rosageataltig  naht,  am  den  Euryalos  mit  ihr 
m  iiea^eD   u.  s.  w. 

^^)  Diser  göttliche  Schimmel  ist  dem  Ferenand   von  seinem  Paten  zur  Seit« 
tili,  grade  wie  im  dänischen    Swendalliede   der  unermüdliche  Hengst,  mit 
Hälfe  der  Held  die   schönste  Jungfrau  erlost,  ihm   too  seiner  verstorbenen 
Mmttmt  zugelürt  wird.     So  ist  es   in  anderen  Miren   der  Ton    der  Mutter  fiber- 
treue  Gottes  glaube,  welcher  den  Rindem  hUft, 
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noch  im  Geleite  seines  heiligen  Raben)  auch  in  den  Besten  älte- 
ster nordischer  Poesie^  z.  B.  im  isländischen  Hildebrandslied  e^ 
zn  höchst  änlichen  Zwecken  in  ßossgestalt  httlfreich  handelt. 

Tjödbjörg  ist  nämlich  einem  heidnischen  Grafen  vermalt  wor- 
den^ der  sie  enterend  behandelt    Weinend  sizt  sie  am  Fenster; 

Sie  blickte  znr  Wolke,  die  droben  zog. 
Und  wo  ein  mächtiger  Rabe  flog. 
Der  sasz  am  Fenster  des  Kerkers  hin, 
Ihr  Trost  zu  spenden  im  trüben  Sinn  . .  . 

Und  der  Rabe  bringt  ihrem  Brader  Ennde: 

^Lasz  Hildebrand  nun  das  Harfen  sein, 

In  Randen  schmachtet  dein  Schwesterlein  *  .  .  . 

Hildebrand  stiesz  an  den  Tisch  vor  Zorn, 
Zu  Hoden  strömte  des  Metlies  Born; 
Sprang  erbittert  ans  dem  Schlosz, 
Zog  hervor  sein  braunes  Ross, 
Uildebraud  sprach :    „Wirst  du  es  wagen, 
Mich  auf  disem  Ritt  zu  tragen?''*) 
p^Gern   tu  ich  den  Willen  dir; 
Rede  nur  kein  Wort  mit  mir!**" 
Fort  ging^s  über  Mer  und  Land 
Pfeilschnell;  da  rief  Uildebrand: 
^Niemals  noch  in  allen  Reichen 
Sah  ich  RSsslein  deines  Gleichen!^ 
Und  tiefer  sank  es  und  tiefer  da, 
Doch  war  der  rettende  Strand  schon  nah  .  .  . 
Da  heischte  zum  Zweikampf  er  den  Grafen, 
Den  seine  Streiche  totlich  trafen  .  .  . 
Zum  Thinge  dann  sprengte  das  Ross  heran, 
Zertrat  und  zerrisz  manch  edelen  Mann.  — 
Tjodbjorg  neigte  zum  Rosse  sich: 
„Wirst  dn  es  wagen  zu  tragen  mich?" 
,„ —  Gerne,  wie  gerne  trag  ich  dich  fort, 
Rede  nur,  rede  mit  mir  kein  Wort!"'' 
Sie  neigte  sich  tiefer  und  küst*  es  zum  Lon, 
Da  ward  es  zum  schönsten  Konigssonl  — 

Dasz  nun  diser  Eönigsson  göttlicher  Natur  ist,  geht 
schon  aus  seiner  Stellung  im  deutschen  Märchen  wie  im  islän- 
dischen Gedichte  deutlich  hervor.  Er  ist  nicht  der  Held  des- 
selben; er  ist  nur  Helfer  des  Hei  de  n,  also  recht  eigentlich 
in  d  e  r  Function  tätig,  die  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 


*)  In  einer  norwegischen  Version   desselben  Liedes  steht  an  Stelle  dises  Ge« 
spräches  ein  anderes: 

Hildebrand  spricht  zu  dem  Diener  klein: 

„Dn  sattle  mir  den  Renner  mein. 

Du  sattle  mir  nicht  den  weiszen; 

£r  kann  nicht  hurtig  heiszen. 

Du  sattle  mir  nicht  den  Renner  rot, 

Er  trägt  den  Reiter  in  den  Tod. 

Dn  sattle  mir  den  Blak  so  gut. 

Er  trägt  mich  über  die  wUde  Flut!" 
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den  Oöttem  g^^nflber  epischen  Helden  zugeteilt  worden 
ist*)  — 

In  weiterer  Entwicklung'  der  Verwandlnngsidee  ging  na- 
mriieh  die  Göttlichkeit  der  in  Mären  und  Liedern  auftretenden 
Metamorfosen •  Rosse  immer  mer  verloren.  Die  Verhüllung 
in  Tierleiber,  jedes  mythologischen  Inhalts  entkleidet, 
■raste  als  ein  Unglück,  als  die  Folge  irgend  einer  boshaft;en 
Zauberei  erscheinen;  und  wenn  der  so  Verzauberte  in  Ross- 
gestalt noch  immer  übernatürliche  Eigenschaften  und  wunderbare 
Kiifte  zeigte,  so  sind  solche,  freilich  noch  an  Wodan-Sleipnir 
manenden  Züge  doch  durchaus  secundärer  Natur. 

Aus  den  in  dise  Kategorie  gehörenden  Sagen  ragen  die  drei 
untereinander  engverwandten  nordischen  Volkslieder  von 
Bedeblak,  Beiarhlak  und  Klein- Lavrands  als  besonders 
schön  hervor.  Das  norwegische  Lied  von  Klein-Lavrands 
beginnt: 


Der  König  verlobet  sich  Sigaros 

Und  fort  sie  vom  Berge  heim; 

Das  schuf  klein  La%rands  dem  Jangen 

Wol  Jammer  sW  and  Pein.  — 

Und  das  war  der  dänische  Konig, 

Der  soU't  in  den  Herzug  hinaus, 

und  das  war  die  Fraue  Sigaros, 

Sollt  walten  des  Landes  zu  Haus. 

.,Und  hör*  du  Fraue  Sigaros, 

Ich  bitte  dis  allein: 

Da  hfite  klein  Lavrands  den  jungen, 

Das  traute  Sonlein  mein.^ 

.,ünd  bore  du  danischer  König, 

Ich  hfite  dein  Gold  im  Schrein, 

Ich  hüte  klein  Lavrands  den  Jungen, 

Als  wirest  du  selber  daheim.**  — 

«Und  höre  du  Kari,  mein  Magdlein, 

Was  ich  dich  fragen  wollt*: 

Und  wie  behagfs  dir,  im  Konigshof 

Za  hfiten  mein  Gut  and  Gold?*' 

^So  behagt  mir's,  im  Königshof 

Za  hfiten  dein  Gold  und  Gut, 

Dasz  war'  nicht  klein  Lavrands  der  junge, 

Da  hegten  wir  frölichen  Mut.** 

^Hore  du  Kari,  mein  Magdlein, 

Das  schafft  uns  nimmer  Leid, 

Wir  werfen  ihm  fiber  das  Folen- 

ge wand 
DDd  Jagen  ihn  fort  durch  die  Haid.**  — 


Sie  namen  klein  Lavrands  df>n  jungen 

Und  plagten  ihn  gar  so  ser, 

Sie    warfen     ihm     Ober    das    Folenge- 

wand, 
Dasz  Keiner  es  wQst  umher.  — 
Und  das  war  der  dänische  Kunig, 
Er  steuert*  sein  Schifflein  an's  Land, 
Und  das  wilde  flöchtige  Folen, 
Es  spielt*  aaf  dem  weiszen  Sand. 
Und  das  war  der  dänische  König, 
Er  sprach  zu  den  Dienern  jach: 
„Ihr  fangt  mir  das  flüchtige  Folen 
Und  sattelt  mir  es  danach!** 
Sie  wollten  fangen  das  Folen, 
Da  mühte  sich  mancher  Manu. 
Doch  das  wilde  flüchtige  Folen, 
Es  braucht  so  Huf  als  Zan. 
Das  war  der  dänische  König. 
Er  ruft  es  mit  linder  Hand, 
Da  stand  das  flüchtige  Fulen ; 
So  fromm  und  zam  es  staud. 
^0  nemt  nun  das  flüchtige  Folen 
Und  fürt's  in  den  Stall  hinein. 
Derweil  ich  geh*  in  den  Frauensal 
Zu  Lavrands,  lieb  Sonlein  mein!**  — 
„Und  hört  Ihr  kleinen  Diener  zumal, 
Ihr  tut  mir  Gutes  durchaus. 
Trinken  last  mich  vom  oberen  Brunn, 
Jenen  Rossen  voraus; 


^  Noch  eine  Strophe  eines  Wunsch-  und  Liebesliedes   aas  dem  16.  Jarhdrt. 
•rlDiiert  an  den  rosseverwandelten  Helfer  und  Jnngfrauentriger: 

,. Wollt*  Gott,  ich  war*  ein  kleins  Pferdelein, 
Ein  artlichs  Zelterleini 
Gar  zärtlich  wollt*  ich  ihr  traben 
Za  ihrem  lieben  Knaben  1** 
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Herein  kam  der  kleine  Dtener 
Und  sagte  die  Botsohaft  an: 
„Das  flflchtige  Polen  im  Stalle  steht 
Und  spricht  alt  wie  ein  Bfannl*" 


Ich  bin's  nicht  gewont,  f m  Stalle  sn  stehn 
Und  Heo  za  eszen  nnd  Korn, 
Vilmer  zu  gehn  in  den  Franensal 
Uod  zn  trinken  aus  silbernem  Hom.*^ 

Herein  kam  der  dänische  König, 
Vom  Ang'  ihm  die  Z&re  rinnt: 
„Und  Oott  vergebe  dir,  Sigaros, 
Was  hast  de  versanbert  mein  Kindl?* 

Das  ebenfalls  norwegische  Lied  von  ^^Beiarblaek''  wendet 
die  bisher  geschilderte  Begebenheit  derart,  dasz  es  yoranssezt, 
die  Stiefmatter  habe  den  Knaben  zn  Gnnsten  ihres  Sones  (Ni- 
knis)  erschlagen  nnd  dann  hätten  erst  andere  Zanberfranen 
ans  den  Gebeinen  des  Ermordeten  das  Folen  gebildet  Zugleich 
gibt  dis  Lied  eine  fUr  die  Rückbeziehnng  anf  Sleipnir  höchst  in- 
teressante Fortseznng.  —  Die  betreflfenden  Strofen  lauten 
wie  folgt : 

Es  saszen  drei  Weiber  nnter  dem  Stein 

Sie  schufen  ein  Folen  ans  Menschengebein. 

Sie  schufen  ein  Folen  nnd  Namen  ihm  gaben, 

Und  Beiarblacky  den  sollt*  es  haben. 

Und  als  sie  geschaifen  das  Folen  alldort, 

Da  sandten  sie*s  vor  des  Roniges  Pfort*. 

Der  Konig,  er  ruft  Ober  all  sein  Reich: 

„Und  wer  darf  reiten  das  Folen  gleich?" 

Da  sprach  die  Stiefmutter  arg  gesinnt: 

„Nikuls  soll  reiten  den  Black  geschwind.*' 

Er  schlug  sie  im  Zorn  auf's  Waogeleln: 

„Mein  Son  msg  nicht  schlechter  als  deiner  sein." 

Niknls  geht  sich  zum  Stalle  daher, 

Sattel  und  Zaum  in  Händen  hatt'  er. 

Niknls  streichelt  das  Folen  gut, 

Black,  er  brauchte  so  Zan  als  Huf. 

„Guter  Black,  steh  ruhig  Jetzund, 

Derweil  ich  dir  lege  den  Zaum  in  den  Mund. 

Guter  Black,  du  halte  nur  still, 

Weil  ich  dir  den  Goldsattel  auflegen  will. 

Guter  Black,  fall'  auf's  Knie  gemach. 

Derweil  Ich  mich  schwing*  in  den  Sattel  jach!** 

Der  erste  Sprung,  den  das  Folen  sprang, 

Ffinftansend  Ellen  von  der  Erde  sich  schwang 

Der  andere  Sprung,  den  das  Folen  sprang. 

Da  war  bis  zur  HSllenpforte  sein  Gang. 

Der  dritte  Sprung,  den  das  Folen  sprang, 

Da  war  bis  zum  Tor  des  Himmels  sein  Gang. 

Und  als  es  kam  vor  des  Himmels  Pfort*, 

Ihm  deucht',  es  kennte  von  früher  den  Ort! 

Und  das  Folen  sprang,  und  firoh  war  sein  Gang, 

Oben  sasz  Niknls  bleich  und  krank. 

„Outer  Black,  du  kere  geschwind, 

Derweil  wir  so  weit  von  Hause  sind." 

Und  da  rann  Schweisz,  und  da  rann  Blut, 

Nikuls  war  mfid'  nnd  es  sank  ihm  der  Mnt. 

Herein  kam  der  Diener,  er  meldet  im  Lanf: 

„Nach  Haus  kam  der  Black  und  Nikuls  darauf.*' 

Willkommen  Nikuls,  willkommen  sn  Htot, 

Ich  dachte,  dn  bliebest  anf  immer  anal  — 
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Beiarblack  springt  in  diser  Beschreibung  in  groszen  Säzen 
zur  Höllenpforte  und  bis  zum  Himmelstor;  unwillkürlich  wird 
man  im  Odhins  oder  Hermodurs  Niderfaren  zur  Hei  gemant;  aber 
am  naivsten  klingt  die  Erinnerung  an  SIeipnir  wol  im  Gedichte 
sdber  an,  wenn  es  heist: 

^ÜDd  als  er  kam  vor  des  Himmels  Pfort, 

Ihm  deocht'   es   kennte  von   früher   den  Ort." 

lades  so  klar  diser  Ton  anklingt;  er  wird  nicht  festgehalten. 
Beiarblack  lebt  und  endet  vilmer  als  herrliches  und  tapferes 
Streitross  seines  königlichen  V^aters^  den  er^  alle  Schlöszer 
und  Biegel  zersprengend^  die  ihn  zurückhalten  sollen,  auf  den 
Herzng  begleitet  hat 

Der  Black,  er  tat  mer  mit  Zan  und  Huf, 

Als  der  König  mit  all  seinen  Mannen  gut. 

Und  also  sprach  ein  alter  Mann : 

^Ob  Niemand  den  Beiarblack  sobieszen  kann?"* 

Und  Antwort  also  gib  Sigurd  der  Ueld: 

„Ihr  schauet,  ob  ihr  Beiarbl;«ck  fallt!" 

Der  erste  Pfeil,  der  vom   Bogen  sich  schwang, 

In  Beiarblacks  Herzen  in  Stöcke  sprang. 

Der  Black,  er  kämpfte  mit  Bisz  und  Schlag, 

Bis  tot  er  dem   Konig  zu  Füszen  lag. 

^Und  lieber  misset'  ich  zwolftausend  Mann, 

Als  Beiarblack  hier  im  fremden  Land. 

Und  war'  es  nicht  um's  Gerede  der  Lent*, 

So  legt'  ich  den  Black  in  Erde  geweiht; 

Und  war'  es  nicht  um  der  hosen  Zungen, 

So  wollt'  ich,  dabz  Priester  über  ihm  sungen. 

Doch  weil  das  nicht  Brauch  in  Mannheim  (d.  h.  auf  Erden)  mag  sein, 

80  grab'  ich  den  Black  nur  unter  den  Stein. ** 

So  gruben  sie  Black  wol  unter  den  Stein, 

Dasz  Raben  und  Krähen  nicht  über  ihm  schrei'n. 

Dis  ist  die  norwegische  Sage  von  Beiarblack!  —  In  einem 
analogen  schwedischen  Liede  scheint  der  König  in  Black  sogar 
seinen  Son  widerzuerkennen;   denn  er  ruft  an  seiner  Leiche  aus: 

„Und  ob  einer  reich,  ob  arm  er  sti. 

Wer  so  sein  Kind  sieht,  Gott  steh  ihm  beil<^*) 

Das  dänische  Lied  von  ^^Bedeblak''  ist  fragmentarischer 
als  die  oben  mitgeteilten^  hat  aber  ganz  dieselben  Grundzüge. 
Ja,  dise  Verwandtschaft  deutet  wol   noch   weiter.    Denn  durch 


^)  Verzauberungen  von  Kindern  durch  die  Stiefmutter  treten  übrigens  merfach 
in  Sagen  auf:  so  in  dem  norwegischen  Volksliede  von  „Ingeborg^  und  in  dem 
deutschen  Märchen  vom  „Brüderchen  und  Schwesterchen*^,  in  welchen  beiden  das 
Opfer  H  i  n  d  e  n  gestalt  erhält.  In  solcher  feit  es  ihm  aber  völlig  an  jeder  über- 
oatörlichen  Begabung,  wie  sie  in  Flugkraft  und  Kampfesmacht  den  Beiarblack  so 
bedeatnngsvoU  auszeichnen  und  Ihn  eben  als  eine  Spatgeatalt  Sleipnirs  erkennen 

Max  Jihns,  Ron  and  Reiter.    U.  23 
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Namen*)  und  Taten  erinnert  Beijar-black  ganz  anszerordent- 
lieh  an  Bayardj  das  R088  der  Heimonskinder^  über  welches 
wir  im  historischen  Teile  (Urzeit.  ,^Ross  nnd  Reiter  im  Volks- 
leben/^ Die  Rosse  der  deutschen  Heldensage)  nähere  Data 
bringen,  und  welches  man  somit  ebenfalls  auf  Sleipnir  zurück- 
zufUren,  keine  geringzuschäzende  Veranlaszung  hätte.  Für  die 
Geläufigkeit  der  Vorstellung  von  Verwandlungen  von  Menschen 
in  Pferde  spricht  ser  auffallend  das  noch  heut  übliche  schwei- 
zerische Sprichwort,  das  bezüglich  eines  Lügners  meint:  y^Er 
wäre  ein  alter  GaiU,  wenn  er  beimi  ersten  Img  zum  Füllen  worden 
war!'' 


b.  Wunschrosse. 

Wir  haben  bisher  nur  solche  Wunderrosse  als  Ver- 
treter Sleipnirs  in's  Auge  gefast,  bei  denen  die  Metamor- 
fose  zwischen  Ross  und  Reiter,  also  die  innige  Zusammen- 
gehörigkeit zwischen  Wodan  und  seinem  göttlichen  Rosse  noch 
erkennbar  war.  Wenn  wir  aber  die  sagengeschichtliche  Nach- 
kommenschaft Sleipnirs  auf  disen  Kreis  einschränken  wollten, 
so  würden  wir  sicherlich  einen  Feier  begehn.  Ueberaus  oft  vil- 
mer,  wo  in  Märchen  und  Mythe  eiu  wunderbares,  Zeit  und  Raum 
verschmelzendes  Zauberross  erscheint,  wird  man  es  für  eine  Re- 
miniscenz  an  Sleipnir  halten  dürfen!   Die  Anknüpfung  ligt  nahe: 

Wodan,  der  Gott  des  Alles  überspannenden  Himmels  wie 
der  Alles  überschauenden  Sonne,  und  Wodan,  der  stürmisch  ein- 
herbrausende  Gott  der  wehenden  Lüfte,  ritt  denselben  Sleipnir. 
Diser  musz  also,  wenn  man  den  Gott  geistig  fast,  als  Symbol 
der  Allgegenwart  erklärt  werden,  einer  göttlichen  Eigen- 
schaft, die  dem  Wodan  freilich  durch  die,  allen  Göttern  gemeine 
Vermenschlichung,  ser  beeinträchtigt  wurde.  Denn  wenn  er  auch 
in  kürzester  Frist  weiteste  Räume  auf  dem  windgezeugten 
Hengste  durcheilte,  so  waren  doch  die  Entfernungen  keineswegs 
gänzlich  ftir  ihn  aufgehoben.  Indes  grade  ein  solches  Ross  em- 
pfilt  sich  der  menschlichen  Fantasie;  grade  dis  war  allen 
Sterblichen  ein  Gut  „aufs  Innigste  zu  wtlnschen^S  und  so  feit 


*)  Das  Wort  „Black**  (isl&ndlsch:  blakhr,  norwegisch:  blakk^  schwedisch: 
blackj  dänisch ;  blak  und  blakket)  bezeichnet  in  allen  germaniachen  Sprachen  eioe 
Farbe,  aber  nicht  immer  die  schwarze. 
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68  denn  nicht  an  Sagen,  in  denen  Wodan  sein  Rosa 
Beg&nstigten  verleiht. 

Die  meisten  solcher  Mythen  treten  in  Deutschland  auf,  freilich 
wir  Herzal  so  entstellt,  dasz  an  Wodans  Statt  der  Teufel  oder 
ein  Engel  Herr  des  Bosses  ist ;  alle  aber  fUren  auf  den  Karak- 
taxng  hfilfreicher  Güte  zurück,  den  wir  schon  an  dem  rosse- 
gestaltigen  Gotte  im  „Hildebrandsliede'^  and  in  „Ferenand  getrü^' 
erkannten,  und  der  sogar  noch  klareren  Ausdruck  in  einem  Zuge 
d^  dänischen  „Haddingssage^'  gewinnt.  —  Hadding  näm- 
Uchy  ein  Liebling  Odhins,  ist  in  einer  Schlacht  geschlagen;  da 
erseheint  der  Gott  als  einäugiger  Alter,  hüllt  ihn  in  seinen  Mantel 
und  schwingt  ihn  zu  sich  auf  den  Sattel.  Durch  ein  Loch  des 
Mantels  gewart  Hadding  mit  Staunen,  wie  das  Ross  über  Wellen 
und  Wolken  trabt  und  ihn  endlich  wolbehalten  zur  Heimat  flirt 

In  den  deutschen  Sagen  überlast  der  Gott  das  Ross  dem 
Sterblichen  meist  zu  ganz  selbständigem  Gebrauch,  zu  welcher 
Auffaszung  solche  Sagen  einen  vermittelnden  Uebergang  bilden, 
in  denen  das  Ross,  das  dem  Sterblichen  hilft ^  als  der  Teufel 
selbst  bezeichnet  wird;  denn  als  solcher  erscheint  Wodan  ja 
gewdnlich  in  christlicher  Mythe.  Eine  Sage  diser  Art  gehört  zu 
der  groszen  Fülle  von  Märchen,  die  sich  um  die  Harzer  Ross- 
tn^pe  gesammelt 

In  Behrens  „Coriosem  Hartz -Wald**  1712,  wird  uämUch  erzält,  wie 
^Einige  meynen,  dasz  vor  Alters  ein  König  auf  einem  der  da  herumgelegenen 
ilten  Schlosser  gewohnt,  der  eine  sehr  schone  Tochter  gehabt,  welche  einstmals 
•in  Verliebter  durch  Hülfe  der  schwarzen  Kunst  auf  einem  Pferde  entführen 
woUen,  worbey  es  sich  zugetragen,  dasz  das  Pferd  mit  einem  Fusze  auf  diesen 
Felsen  gesprungen  und  mit  dem  Hufeisen  dies  Wahrzeichen  eingeschlagen  habe ; 
otad  Einige  wenden  Tur,  dasz  solches  Pferd  der  Teufel  selbst  gewesen^. 

Am  häufigsten  wird  das  Wunderross  edlen  Helden  gewärt^  die  eine 
Yersprochene  Frist,  binnen  deren  sie  heimkeren  wollten,  nicht  inne 
halten  konnten,  und  die  nun  unter  allen  Umständen  schleunigst 
nach  Hause  müszen,  da  die,  den  Verschollenen  totwänende  Gattin 
jost  zur  zweiten  Ehe  schreiten  will.  *)  So  geschieht  es  z.  B.  nach 
der  Beimchronik  im  Cod.  pal.  mit  Kaiser  Karl  bei  seiner 
Heimker  aus  Ungarland;  am  berümtesten  aber  ist  die 
Uehergehörige  Sage   von   Herzog    Heinrich   dem    Löwen, 


^  Diser  Zug  weist  zugleich  speziell  auf  Wodans  Eigenschaft  als  Seh  uz  er 
ier  Ehe  hin,  in  Bezug  auf  welche  der  „Schimmelreiter**  auch  bei  den  Hochzeiten 
eiBifsr  Gegenden  erscheint.  (Vergl.  unten :  „Das  Ross  als  Heils-Tier ''.)  —  Ganz 
ia  d«n«IbeD  Weise,  wie  hier  unser  Wodan,  tritt  in  der  antiken  Mythe  Poseidon 
So  ist  nach  Pindar  Ol.  I.  37—150  der  PelopSy  welcher  die  Hippodarmiia 
nnd  in  der  Wettfart  den  Oenomaos  besigte,  ein  Liebling  des  Poseidon 
kalto  -von  ihm  geflügelte  Rosse  zum  Geschenk  erhalten. 
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der  eine  Menge  anderer  gleichartiger,  namentlich  die  vom  Helden 
Thedel,  dem  sagenhaften  Gegensaze  Fansts,  zur  8eite  stehn. 
(Vergl.  die  Heinrichssage  in  Menzels  „Odin^  S.  98.) 

„Die  Sage  von  der  wunderbaren  Fart  von  und  nach  dem 
gelobten  Lande,  wobei  das  heilige  Grab  leicht  an  die  Stelle  der 
Hei  oder  der  heidnischen  üntei-welt  treten  konnte  (wie  wir  sie 
oben  von  Odhin  auf  Sleipnir,  von  Sigurd  auf  Grani  lebend  auf- 
gesucht sahen),  scheint  namentlich  in  vilen  vomemen  nidereäch- 
sischen  Familien  zur  Zeit  der  Kreuzzttge  heimisch  gewesen  zn 
sein.  Da  sie  bei  Heinrich  dem  Löwen  allein  zur  allgemein 
deutschen  Sage  wurde  und  sonst  verschwand,  konnte  die  brann- 
schweigische  Familie  von  Walmoden  späterhin  einen  Anteil  an 
der  Entrückung  nur  dadurch  ihrem  Anherm,  Theodulos,  sichern, 
dasz  ihre  Familiensage  den  Thedel  zu  Heinrich  dem  Löwen  in 
das  ihm  auch  sonst  angemessene  untergeordnete  Verhältnis  brachte 
und  ihn  im  gelobten  Lande  mit  Heinrich  dem  Löwen  zusammen- 
treffen liesz.  Un  1549  lernte  ein  Schüler  Melanchthons ,  Georg 
Thymus  (Klee),  dise  Familientiberlieferungen  als  Lehrer  eines 
von  Walmoden  in  Goslar  kennen  und  bearbeitete  sie  in  einem 
gröszeren  Helden-  und  Zaubergedichte."  Dise  bedeutende  und 
für  nnsren  Gegenstand  besonders  interessante  Sage  laszen  wir, 
als  karakteristisch  für  den  ganzen  groszen  hier  anknüpfenden 
Sagenkreis,  auf  Grund  der  Pröhle'schen  Erzälung  folgen. 

Thed  elB  Besiz  war  das  Haus  Lnther  am  Barenberge  oder,  nach  Anderen, 
die  Pagenburg  (d.  i.  Pferdeburg).  Von  hier  zog  er  einst  mit  seinem  Schrei- 
ber in  dap  Tal  bei  Brelem  nach  der  Hahr,  wo  sie  Hasen  fangen  wollten.  Da 
trug  sich's  plözlich  zu,  dasz  Tbedel  unter  einige  bekannt«  Reiter  aus  der  Hei- 
mat geriet,  die  doch  vor  langer  Zeit  schon  gestorben  waren.  Vor  ihnen 
ritt  als  schwarzer  Mann  der  Teufel,  der  fürte  eine  grosze 
schwarze  Fane  und  sasz  auf  einem  feinen  schwarzen  Rosse, 
das  sprang  und  trieb  seltsame  Geberden.  Thedel  erschrak  nicht,  gab  seine 
Springschnur  und  die  Glocken  dem  Schreiber  und  sagte:  „Stelle  du  die 
Garne,  ich  will  der  Reiter  warnemen".  Nun  kam  ein  Gevatter  daher  geritten 
auf  einer  schwarzen  dreibeinigen  Geis.  Der  fragte  den  Thedel,  was  er  da 
mache  und  ob  er  Lust  und  Gefallen  hätte,  mit  nach  dem  heiligen  Grabe  zu 
ziehn.  Dann  sollte  er  hinter  ihm  auf  die  Zige  sizen.  So  wolle  er  ihn  hin- 
bringen und  er  könne  das  schwarze  Pferd  verdienen,  aof  wel- 
chem der  stolze  schwarze  Mann  reite.  Auf  dem  Wege  dürfe  er  kein 
Wort  sprechen,  sonst  würde  ihm  der  hose  Feind  den  Hals  brechen.  Thedel 
sagte,  wenn  er  ihm  geloben  wolle,  dasz  er  wieder  auf  dieselbe  Stelle  käme« 
so  wolle  er  um*s  Pferd  ringen  und  sich  getrost  auf  die  Zige  sezen,  ob  sie 
gleich  nur  drei  Beine  hätte.  Er  sei  durch  Jesu  Christi  Tod  erkauft  worden 
von  des  Teufels  List.  In  Gottes  Namen  wolle  er  faren  I  Der  Held  sprang  auf 
die  Zige,  nnd  rasch  ging's  durch  Wald  und  Feld.  Da  sie  nun  an  das  Mer 
gekommen  waren  und  das  heilige  Land  daligen  sahen,  sprach  der  Gevatter 
zum  Thedel:  „^^^  soll's  nicht  mer  lange  wären*'.  Sogleich  kamen  sie  zum 
heiligen  Grab  nnd  stiegen  ab.  Hier  beichtete  Thedel  seine  Sünde,  tat  Busze, 
sah  nichts  vor  sich  als  den  Tod,  vertraute  aber  auf  Gott  nnd  ging  mutig  bin 
und  her,  sich  AUes  zu  besehn.     Zolezt  ward  er  unter  Anderen  gewar  des  Her- 
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zngii  HeiDrich,  welcher  damals  mit  seinem  L5wen  in  dem  Dome  erschien. 
Der  Herzog  verirnnderte  sich  über  die  Maf^zen,  dasz  er  seiner  üntersassen  einen 
iu  i&o  fernen  Landen  angetroffen ,  weil  seit  zwei  Jaren  dort  niemand  ans  dem 
deutschen  Lande  vorgekommen  war.  Thedel  berichtete,  wie  es  zugegangen. 
Bald  hernach  fing  der  Herzog  an  den  Thedel  zn  fragen: 

„Wie  geht*s  nnserm  lieben  Gemahl 
Mit  den  Kindern  auf  nnserm  Sal  ? 
Und  wie  hält  das  Hofgesind  Hans. 
Weil  ich  so  lang  bin  gewesen  ans?'' 

Tbodel  sprach:     Sie  sind  noch  samt  oitd  sonders  frisch  and  gesund;  allein  die 
gemeine  Sage    ist,    Ener   fürstliche  Gnaden    sollen    im  wilden  Mnre  ertranken 
sein.     Dises  Gerücht  ist  anch  vor  Eure  fürstliche  Gemalin  gekommen,  und  des- 
halb will  sie  sich  einen  Pfalzgrafen    zum  Gemnl   geben  lassen.     Und  das  wird 
gewisz  geschehen,   wenn  Ihr    nicht    vor  Michaelis  gen  Braunschweig  heimkert. 
Da  bat  ihn  der  Herzog  zu  Gast  und  nam  ihn  mit  in  seine  Herberge,  um  ihm 
AoftrSge    an  seine  Gemalin   zo  geben.     Als  nun  die  Malzeit  gehalten  und  die 
Brit'fe  zubereitet  waren,  kam  des  Fürsten  berümter  Kanzler  vor  den  Tisch  ge- 
gangen ,    schlosz    die   Briefe  und  petschirte   sie.     Er  sprach  zum  Thedel ,    der 
wegfertig  war:     „An  disen  Briefen  ligt  nnserm  Herrn  vil,  drum  bewart  sie  vor 
Regen    und    last   ench  die  Sache  anempfolen  sein**.     Der  Unverzagte  nam  die 
Briefe  mit  Ererbietung  und  versprach,  sie  womöglich  innerhalb  vier  Tagen  zu 
bestellen.     Damit  nam  er  Abschied  von  seinem  gnädigen  Herrn.     Ehe  er  aber 
von  Jerusalem  wegging,   besuchte   er  noch  die  Kirche  und  verharrte  darin  bia 
Mitternacht.     Der  Böse  klopfte    an   und   fragte:     ^Was  machst  dn  doch  allein 
d^?    huffst    dn   villeicht  des  schwarzen  Mannes  schwarzes  Pferd  zn  erhalten  f** 
«>er  gute  Gesell  kerte  sich  nicht  daran,  dasz  er  klopfte,    und  hörte    wie    der 
Teufel  zum  zweitenmale  vorüberrauschte ;    und   so    blieb   er  zu  seinem  Glocke 
die  ganze  Nacht  munter,    bis    zum    drittenmale  an  die  Thüre  geklopft  wurde. 
Der  Teufel  schrie   laut:    „0  web,    o  weh,    ich  verneme  dich!     Ich  hoffte,  da 
folltest  dich  verschlafen  und  mich  nicht    anpochen  boren.     Dann  hätte  ich  dir 
ein  ander  Lied  gesungen !     Allein  dein  Glaube  ist  so  stark ,   dasz  weder  Berg 
noch  Wasser  dir  etwas  anhaben    kann.**     Bald    darauf,    ehe    er    vom    heiligen 
Grabe  wider  heimreiten  wollte,  gab  ihm  der  Teufel  in  der  Gestalt  des  schwar- 
zen Mannes  das  schwarze  Pferd  und  sagte  ihm:   „Als  Futter  gib  dem  Rosslein 
glühende  Kolen  und  dameben  ser  scharfe  Dornwellen.   Wenn  du  dis  tust,  wirst 
da  e«  gebrauchen  können,    wozu  du  es  nur  haben  willst.     Bei  Turnier,  Streit 
and  Kampf  brauchst  du  auf  disem  Pferd  Niemand  auszuweichen,    Alles    wird 
dir  zum  Glück  ausschlagen.     Doch  darf  dein  Mund  nicht  melden,  woher  du  es 
genommen  hast !     Handelst  du  gegen  dis  Verbot,  so  most  du  drei  Tage  darauf 
gewiszlich  sterben.*'     Thedel  sezte  sich  auf  das  Ross,    und  so   kam  er  in  der- 
selbigeu  Nacht  an  die  Stelle  auf's    grüne  Gras,    wo    er    am  Tage    vorher  auf- 
geseezen    und  Abends    spät   seinen    Schreiber    beim  Hasengarn  gelaszen  hatte. 
Der  Schreiber    hatte    sich    um  seinen  Herrn  ser  bekümmert  und  war  in  seiner 
Abwesenheit  ganz  grau  geworden.   Thedel  ritt  mit  ihm  nach  Luther  zu  seiner 
Hausfrauen  und  trabte    fein    auf  dem  schwarzen  Pferde.     Niemand  konnte  es. 
selbst  mit  Gewalt,  zäumen,  satteln  und  anbinden,  der  nicht  sein  Wesen  kannte. . . . 
Nach  der  Malzeit  fragte  des  Thedel  unverzagt  ehelich  Gemal  ihren  Junker:  ,.Wo 
und  wie  seid  Ihr  doch  an  solch  schwarz  Pferd  gekommen,  das  sich  so  ungern 
last  greifen,    wenn    man  es  zäumen,    satteln  und  zum  Reiten  gerüstet  machen 
will,  das  ganz  wild  ist,  strampelt  mit  den  Füszen  und  reiszt  jezt  hin,  jezt  her, 
geschweige  denn,  was  es  tut  mit  Rütteln  und  Schütteln,  wenn  Jemand  im  Rei- 
ten darauf  sizt**.    Der  Thedel  gab  seiner  Fran  zur  Antwort :    „Heute  habe  ich's 
gekauft    auf  dem  Hahr  von  einem  verschmizten  Kaufmann  aus  Niderland, 
der  da  nicht  wollte  melden,    wie    er  mit  Namen  hiesz,    und  bezalt  mit  barem 
Gelde,    welches  ich  noch  von  meinem  lezten  Solde  übrig  hatte**.     Am  andern 
Morgen  machte  Thedel  sich  wider  auf  den  Weg,  und  zog  nach  Braunschweig, 
allda  diejenigen  Briefe  abzugeben,  die  er  zu  Jerusalem  empfangen  hatte.     Die 
Herzogin  sagte  anfanglich  ,    dasz  er  unmöglich  in  so  wenig  Tagen  eine  solche 
Beise  gemacht  haben  könne.     Allein  Thedel    übergab   der  Herzogin  die  Briefe. 
Da  küste  die  Frau  das  Sigel  und  sprach  weinend:     „Thedel,    nun   glanbe  ich 
deinem  Worte.    Dise  Briefe    sandte   über  Wasser,    Mer    und    trockenes   Land 
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mein  Herr    und    allerliebster    Gemahl,    welchen    ich    von   Gott   wider    haben 
soll.« 

Nach  Heinrichs  des  L5wen  Rückker  erfocht  Thedel  grosze  Sige  auf  sei- 
nem schwarzen  Rofise  nnd  zog  endlich  gegen  die  heidnischen  Prenszen.  Da 
Thedel  nun  lange  Zeit  in  Livland  gewesen  war,  begerte  einst  der  Ordensmeister 
zu  wiszen,  wie  er  doch  an  das  schwarze  Pferd  gekommen  wäre.  Thedel  bar, 
dasz  er  es  nicht  sagen  mösze,  weil  er  sonst  sterben  würde.  Allein  das  glaubt»* 
der  Ordensmeister  nicht  nnd  wollte  ihm  als  sein  Oberer  kein  Stillschweigen 
gestatten.  Da  bat  Thedel  noch  nm  vierzehn  Tage  Aufschub,  bereitete  sich 
wie  ein  Christ  zum  Tode,  eröffnete  seinem  Oberen   das  Geheimnis  nnd  starb." 

In  diser  interessanten  Sage  hat  nicht  nur  das  RosS;  nm  welche 
sie  sich  dreht;  manchen  Zug  von  Sleipnir  bewart  nnd  erinnert 
durch  seine  Narung:  die  Domen ;  ein  uraltes  Todessymbol;  un- 
mittelbar an  das  TotenrosS;  sondern  auch  sein  ursprünglicher  Rei- 
ter, der  Teufel,  tritt,  auf  als  fanentragender  Fürer  der  Abgeschie- 
denen, also  ganz  wie  St.  Michael,  wie  Wodan-Psychopompos,  der 
Selenfdrer  des  wütenden  Heres*),  und  nicht  umsonst  nennt  ihn 
Thedel  einen  „Kaufmann  aus  Niderland^';  denn  dis  bedeutet 
die  Unterwelt.  —  Aber  es  gibt  auch  eine  Reihe  von  Mären  und 
Mythen,  in  denen  keine  Spur  von  Wodans  Göttlichkeit  übrig  ge- 
blieben und  nur  die  Grundeigenschaften  des  asischen  Rosses: 
seine  ungeheure  Schnelligkeit  und  sein  übernatürliches  Ver- 
schwinden zurückgeblieben  sind.  Denn  bis  in  die  unbedeutend- 
sten alltäglichsten  Verhältnisze  hinein  hat  das  Volk  die  alte  Mythe 
von  Wodans  Wunschross  getragen  und  hat  sie  an  immer  neue 
Persönlichkeiten  gehängt.  —  Aus  der  groszen  Zal  hiehergehöriger 
Geschichten,  die  von  Aschenbrödel  und  Albertus  Magnus,  von 
Gerhard  v.  Hollenbach  wie  von  Johannes  Teutonicus  berichtet 
werden,  heben  wir  folgenden  Zug  von  Theophrastus  Para- 
celsus  heraus. 

Theophrast  hörte  einmal  in  St  Gallen  einen  Spielmann  beklagen,  dasz 
er  nicht  zn  Baden  sei,  wo  die  Gesandten  bei  der  Tagsazong  im  Herrengarten 
tractirt  würden;  da  könnte  er  mit  Masik  nnd  Liedern  vil  verdienen.  Sogleich 
TerschafFte  ihm  Theophrast  einen  Schimmel,  mit  dem  der  Spielmann  in  einer 
halben  Stunde  nach  dem  16  ^Stunden  entfernten  Baden  dnrch  die  Lnft  ritt. 
Angekommen  verschwand  der  Schimmel  und  der  beglückte  Spielmann  mnsizirte 
im  Uerrengarten. 

Es  bleiben  uns  nun  endlich  noch  jene  Pferde  des  Aber- 
glaubens oder  des  Märchens  zu  erwänen  übrig,  die  völ- 
lig one  irgend  einen  mythischen  Hintergrund  aus 
dem  bloszen  Bedürfnis  nach  dem  Abenteuerlichen  und  Wunder- 
baren erdichtet  worden  sind.  Denn  auch  one  alle  Beziehungen 
auf  Sleipnir  würde  kein  Mangel  an  Zauberpferden  unter  den  Fan- 


*)  (Vergleiche  hiermit  die  Rrzälnng  vom   Rechberg  er  bei  der  weiter  unten 
fulgeuden  Besprechung  der  Totenrosse.) 
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tasiegebilden  der  Deutschen  sein;  so  wenig ,  wie  anter  denen  der 
Orientalen  oder  Griechen;  ja  es  existirt  sogar  eine  höchst  eigen- 
tllmfiehe  altdeutsche  Beschwörung^  am  selbst  ein 
Zaaberpferd  herzustellen. 

.Wat  da  machen  ein  pferd,  dat  dich  trag,  wo  da  wilt,  so  nymb 
•fn  pint  Ton  einer  fledermans :  wen  es  dan  nacht  ist,  so  gang  zn  einem  Hans, 
beimlieh  an  das  ende  sin  and  schreib  an  die  Hanstfir:  „Im  namen:  annie, 
ffeopha,  diado'^.  Wen  da  sie  geschrieben  hast,  so  gang  dann  ein  weil  and 
komm  dann  herwider,  so  findest  da  ein  ros  bereit  mit  satl  and  mit 
sanmb  und  mit  allem  gezeoge.  Wan  da  dan  af  das  ros  wilt  sizen, 
wo  tritt  mit  dem  rechten  Fasz  in  den  linken  Stegreif  oad  sprich  dise  Be- 
•chwörnng:  „lek  beschtoer  dichj  roa^  bei  dem  vater  und  bei  dem  8one 
und  bei  dan  heiligen  Geiste  und  bei  dem  schepfer  Himmelreichs  und 
erdreichs^  der  alle  Dinge  aus  nichts  gemacht  hat;  ich  beschwer  dich, 
ros,  bei  dem  lebendigen  Gott,  das  du  an  meinem  leib,  noch  an  meiner 
sely  noch  an  meinen  glidem  nit  schaden  magst  t  noch  mit  keinerlei  hin- 
dernus.*^  —  So  siz  frölich  ap  das  Pferd  and  tolt  dich  nicht  segen  and  fSrcht 
dich  nit.  —  Wan  da  kernst  an  die  statt ,  da  da  gern  werest ,  so  nymb  den 
zanmb  and  grab  ihn  onter  die  Erde.  Wan  da  das  ros  wilt  haben,  so 
njmb  den  Zanmb  and  schntel  ihn  Tast,  so  kambt  das  ros.  So  be- 
schwer  es  aber  als  Yor  and  siz  darnf  and  rit  wo  da  wilt,  and  lag,  das  da 
den  zaamb  wol  behaltest.  Yerleurst  da  den  zanmb,  so  masz  ta  das  Pferd 
wider  machen.''  *) 

In  einem  1455  geschriebenen;  dem  Markgrafen  Johann  v.  Bran- 
denbarg gewidmeten  Buche  Dr.  Hartliebs  erwänt  diser  ausdrück- 
lich jenes  Zaaberstttcks  als  einer   ;;Torheit  der  bösen ;  schnöden 

Kunst  Nigramancia Dabei  musz  sich  der  Mensch  dem  Teufel 

mit  unkunden  Worten  verschreiben  als  Debra  ebra!  Das  Sttlck 
ist  bei  etlichen  Fürsten  gar  gemein,  davor  soll  sich 
Dein  fürstlich  6nad  hüten.'' 

In  jener  Beschwörung  wird  nicht  mitgeteilt;  ob  das  erzeugte 
Boss  übernatürliche  Geschwindigkeit  und  Flugkraft  besize  oder 
ob  es  wie  alle  anderen  mit  Hufen  den  Boden  stampfe ;  aber  auch 
an  eigentlichen  Flugpferden  feit  es  in  der  Volksvorstellung 
nicht  Beinecke  Fuchs  z.  B.  berichtet  von  jenem  Wunder- 
rosse; das  ein  trefflicher  Künstler  unter  König  Kranpardes  aus 
Ebenholz  gefertigt: 

Ein  Stande  braachte  der  Reiter  and  mer  nicht  zu  hnndert 
MeilenJ     Ich  könnte  die  Sache  för  jezt  nicht  grändlich  erzälen; 
Denn  es  fand  sich  kein  änliches  Ross,  so  lange  die  Welt  steht. 

Und  ganz  änlich  disem  Rosse  sind  hundert  andere  der  Dichter: 
das  hölzerne  Pferd,  auf  dem  Peter  von  der  Provence  die  schöne 
Magelone  entfürte,  der  Chevillard,  den  Sancho  Panso  ritt 
und  der  Hippogryf,  der  bei  Ariost  und  Platen,  und  mer  oder 
weniger  variirt  in  tausend  Märchen  inmier  wider  auftaucht. 


^)  An  Zanmen  hangt  gewonlich  der  Besiz  der  Zanberpferde ,  z.  B.  auch  im 
Mircben  Ton  König  Beder  in  „Tausend  und  einer  Nachf.  — 


300  Reitende  G5tter. 

Es  ist  wol  die  tiefinnerliche  Sensncht  des  Menschen; 
fliegen  zu  können,  welche  dise  schönen  Träume  erzengt;  an 
denen  sich  alle  2ieitalter  und  Bildungsstufen  erfreut  haben  und 
immerdar  erfreuen  werden ;  es  ist  die  Sensucht;  unabhängig 
zu  sein  von  Zeit  und  Raum;  und  wenn  ein  altes  Volks- 
lied  singt: 

O!  ich  mScht*  haben  einen  Elsenhnt, 

Der  für  Lügen  und  Trügen  war  gilt, 

Und  für  alles  Unglück  ein  sr.hnellee  Pferd, 

Was  in  der  Welt  hin  nnd  her  färt 

Und  allem  Uebel  mocht'  entlaufen, 

Das  wollt'  ich  ein'm  tenr  g'nug  abkaufen  — 

SO  ist  es  dagegen  acht  Goethe'sch;  wenn  der  Dichter  in  den 
Tagen  napoleonischer  Schlachtgrösze  unmutig  ausruft: 

Die  reitenden  Helden  vom  festen  Land 
Haben  jetzt  gar  viel  zn  bedeuten; 
Doch  stund  es  ganz  in  meiner  Hand, 
Ein  Meerpferd  mocht  ich  reiten! 


c.  Rosstrappen  und  Hufeisenzeichen* 

Nicht  nur  Spigelbilder  in  Sage  und  Märchen^  nicht  nur  eine 
reiche  und  glänzende  Nachkommenschaft  rumreicher  Wunderrosso 
hat  uns  Sleipnir  als  Pfand  seines  Daseins  hinterlaszen ;  nein^ 
auch  handgreifliche  wirkliche  Spuren ;  ächte  Reliquien  besizen 
wir  noch  von  unseres  höchsten  Gottes  stolzem  Rosse ;  und  noch 
heute  können  wir  im  ganz  eigentlichen  Sinne  ;;in  seine  Fusztapfen 
treten'*. 

Um  dise  Behauptungen  näher  zu  begründen,  müszen  wir 
wider  etwas  zurückgreifen  und  zunächst  und  vorzugsweise  an  die 
oben  geschilderten  Sagen  von  künen  Sprüngen  und  Ritten,  ferner 
aber  auch  an  die  früher  geschilderten  deutschen  Pegasosmythen, 
sowie  an  die  Sagen  von  den  durch  Angang  weisenden  Rossen 
erinnern. 

Wenn  man  nun  beachtet,  dasz  bei  den  meistendiser  Märchen 
handgreifliche  i2o«5/rapp6n  -  teils  Naturspiele,  teils  Nach- 
bildungen, sowol  in  gewachsenem  Felsen  und  in  erratischen 
Blöcken,  als  in  getürmter  Mauer  die  Ausgangspunkte  der  Sage 
sind,  von  denen  sie  sich  oft  in  ser  verschiedener  Richtung  ent- 
wickelt hat,  so  dürfte  man  geneigt  sein,  dise  „Rosstrappen''  als 
altheidnische  Heilszeichen,  als  Segensspuren  der 
reitenden  Gottheit  anzusprechen,  Heilszeichen,  welche  uns 
da,  wo  sie  sich  unmittelbar  auf  einer  Berghöhe  im  Felsen  finden. 
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MkoreKnltas-  nnd  Opferstätten  bezeichnen.  Hieranf  den- 
ICD  wer  TÜe  Momente  unmittelbar  hin.  So  wird  in  Pommern  ein 
BoBStrappengtein  (bei  Bnschmtlhl)  gradezn  als  Opfer  stein  be- 
leiebiiet^  auf  welchem  dereinst  järlich  dem  Tenfel  eine  schöne 
Jongfran  bitte  geopfert  werden  müszen ;  so  lautet  eine  der  Sagen 
yon  der  Harzer  Rosstrappe  dahin^  die  Heiden  hätten  dort 
ein  Boss  opfern  wollen,  aber  es  sei  ihnen  entsprungen  und 
nur  seine  Spur  sei  zurückgeblieben  im  Felsen;  so  war  es  femer 
Boeb  1838  treu  innegehaltene  Sitte,  am  Hufeisenstein  auf  der 
Zabemer  Steige  zu  Michaeli  ein  ländliches  Fest  zu  feiern  und  ihn 
zu  bekränzen,  und  so  ruhen  endlich  manche  solcher  Ross- 
tn^pensteine,  wie  z.  B.  der  beim  schleswigschen  Ludwigsbuig, 
inndtten  uralter  Steinwälle,  deren  Anlage  an  und  für  sich 
sehen  unzweifelhaft  eine  bedeutungsvolle  Stätte  bezeichnet;  wärend 
andere  wider  (z.  B.  die  Rosstrappe  im  Harz,  die  an  der  Hölle  bei 
Bautzen,  die  bei  Baden-Baden,  die  bei  Hackelshöre  in  Holstein 
und  die  beim  altmärkischen  Reetz)  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft von  Teufelskanzeln  oder  Hexentanzpläzen 
ligen,  und  durch  dise  Gesellschaft  abermals  darauf  schlieszen 
laazen,  dasz  sie  einst  Mittelpunkt  altdeutscher  Kultusstätten  waren. 
Und  wenn  für  das  germanische  Altertum  die  innige  Verbindung 
der  religiösen  Feiern  mit  den  Volks g er ichten  karakteristisch 
ist,  so  last  der  Umstand,  dasz  sich  Steine  mit  Hufabdriicken  an 
Pläzen  finden,  die  (wie  z.  B.  Orseprunk,  d.  i.  „Rossesprung*'  bei 
Engter  im  Osnabrückischen)  notorisch  als  Dingstätten  alter 
Freigerichte  nachgewisen  sind*),  mit  groszer  Sicherheit  dar- 
auf schlieszen,  dasz  in  den  noch  vorhandenen  Hufeisensteinen 
Altäre  der  Vorzeit  tiberblieben  sind.  Und  wie  auf  dem  6e- 
richtsplaze,  so  ist  ja  auch  heute  noch  der  Altar  auf  Begrab - 
nispläzen  heimisch  —  und  an  solchen  Stellen,  welche  Gräber 
onserer  Vorfaren  bergen,  begegnen  uns  denn  auch  abermals  die 
Rosstrappensteine.  —  Schon  in  einer  Schrift  des  vorigen  Jarhun- 
derts**)  ist  es  anerkannt:  „Pferdehufe  sind  auf  der  Helden  Be- 
gräbnisze  ausgehauen''. 

Bedenkt  man  nun,  dasz  eine  schon  oben  erwänte  harzer  Sage 


^)  Ad  anderen  Stellen  ist  wenigstens  die  Warscbeinlichkeit  grosz.  dasz  es  sich 
um  fine  alte  Dingstatte  handele,  so  bei  dem  Hofeisenstein  auf  der  Pirkelsteiner 
Heide  nnd  bei  dem  zwischen  Serheim  nnd  Niderbeerbach. 

^*)  «Das  eröffnete  Monamentnro  des  vergötterten  Helden  Turlurs^  in  den 
vHaniiovertchea  Beiträgen  zum  Nutzen  nnd  Vergn&gen'*  1759.  Speziell  angefürt 
werden  ein  Stein  im  ^Damrn  zar  Borch**   nnd  einer  bei  „Freisdorfer  MubleD". 
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den  wildeD  Jäger  deshalb  amgehn  last;  weil  er  den  durstigen 
Jesus  daran  gehindert^  ans  einem  Flnsze  zn  trinken,  nnd  ihm  zu- 
gerufen habe;  er  solle  aus  einer  Pferdetrappe  trinken, 
in  der  sich  Wasser  angesammelt;  bedenkt  man  ferner,  dasz  dem 
Volksglauben  nach  die  Hexen  bei  ihren  Versammlungen  aus 
Pferdehufen  trinken  und  dasz  noch  jezt  sympathetische 
Heilungen  mit  Regen wasser  stattfinden,  welches  in  Hölungen 
groszer  Steine  (namentlich  auch  der  Leichensteine)  zusammen- 
gelaufen ist,  so  scheint  es  nahe  zu  ligen,  dasz  im  Kultus  unserer 
Alten  die  in  flache  Steine  eingehauene  Hufspur  bestimmt  gewesen 
ist,  für  die  Götter  ein  Trankopfer,  fllr  die  Irdischen  Weih- 
wasser aufzunemen,  nämlich  den  Himmelstau,  den  Regen,  der, 
geweiht  durch  seine  Ansammlung  in  der  Hölung  des  heiligen 
Altarsteines,  vortrefflich  zu  Kultuszwecken  dienen  konnte.  —  Dasz 
solche  Hufstätten  gleichzeitig  Heilsstätten  sein  konnten,  ver- 
Bteht  sich  hienach  von  selbst  und  eine  Stelle  des  eddischen  Fiöls- 
winnsmäl  bestätigt  es.  Denn  der  Berg,  auf  welchem  die  helfenden 
Jungfrauen  wonen, 

Hyfiaberg  heist  er,  Heilang  und  Trost 
Seit  lange  der  Lamen  und  Sieben. 
OesüDd  ward  jeder,  wie  verjärt  auch  daB  Uebel 
Der  den  steilen  erstieg. 

Solche  Anschauungen  finden  ihre  Bestätigung  in  den  oben 
(S. 274)  ausftlrlich  geschilderten  Sagen  von  der  Entstehung 
der  Quellen  durch  Rossestritt,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
ursprünglich  nicht  von  irdischen  Brunnen,  sondern  von  den  Regen- 
quellen des  Himmels  galten.  Die  Regenströme,  die  Fruchtbarkeit 
spendenden,  bilden  in  disem  Sinne  aber  gewiszermaszen  die 
Ftisze  des  Wolkenrosses*);  der  Huf  desselben  bertirt  die 
Erde;  aus  der  Rosstrappe  sprudelt  der  Pegasosquell;  und  zur 
ritualen  Erinnerung  an  das  göttliche  Wunder  last  man  sich  in 
der  Hufspur  des  heiligen  Steines  das  Wasser  sammeln,  dessen 
man  zu  religiöser  Weihe  oder  Waschung  benötigt  ist 

Fast  man  endlich  dise  athmosphärischen  Beziehungen  im 
allgemeinsten  kalendarischen  Sinne  auf,  so  ergibt  sich  noch 
eine  weitere  folgenreiche  Entwicklung.  Die  Zeit  nämlich,  in  wel- 
cher der  segensreichste  Regen  fallt,  die  Zeit,  in  welcher  die  bis 
dahin  vom  Eise  gefesselten  Quellen  am  kräftigsten  aufsprudeln, 
das  ist  der  Lenz,  das  ist  jene  Zeit,  in  welcher  Wodan-Sige, 


*)  In  der  Mythologie  spielt  die  Zeagongskraft   der  Fflsze   eine  bedea- 
tungsToIle  Rolle.     VergL  Petersen:    Hufelsen  and  Bosstrappen. 
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d€r  Mftikönig^  fiber  den  Winter  trinmfirt  nnd  als  maien- 
gesehmfickter  Siger  seinen  Umzng  hält  durch  die  prangende  Welt. 
Abo  aaeh  an  disen  Göttersig  über  die  Winterrisen  mnsten 
die  Spuren  des  Qnellrosses  im  Stein  manen;  es  sind  Spuren  des 
SigesgotteSy  nnd  in  der  Tat  knüpft  die  bei  weitem  gröste  Masse 
alkr  der  yilen  Sagen,  die  sich  an  die  Bosstrappen  gelent^  grade 
93k  disen  Ideengang  an. 

Fast  immer  nämlich  handelt  es  sich  in  solchen  Sagen  um 
um  einen  EriegsfUrsten ,  der,  in  tiefem  Schlafe  ligend;  plözlich 
erweckt  wird,  weil  der  Feind  da  sei.  In  scheinbar  unbesiglicher 
Stärke  rücken  die  Scharen  desselben  heran  und  der  Erwachte 
verzweifelt  am  Sige.  So  wenig  er  im  Stande  sei,  einen  Fels  mit 
dem  Schwerte  zu  spalten,  so  wenig  sein  Ross  mit  dem 
Huf  in  den  Stein  treten  könne,  ebenso  wenig  vermöge  er 
den  Sig  davon  zu  tragen.  Siehe,  da  tritt  sein  Ross  wirklich 
Spuren  in  den  Fels;  der  Fürst  gewinnt  Mut,  er  versucht  sein 
Schwert,  auch  dis  vermag  es,  in  den  Stein  zu  dringen;  nun  glaubt 
er,  greift  an  und  überwindet  den  furchtbaren  Feind  in  glänzendem 
Kampfe.  Dise  Sage  —  zuweilen  auch  dahin  gewendet,  dasz  des 
Bosses  Huf  zugleich  einen  Quell  hervorruft,  ist  ungemein  ver- 
breitet in  Deutschland;  Petersen  hat  sie  nachgewiesen  vom  Karl- 
gtem  bei  Rosengarten  (eigentlich  „Rossgarten")  in  der  Nähe  von 
Harburg,  von  der  Rosstrappe  zu  Bomhövnd*),  vom  Alberg  bei 
Segeberg,  vom  Bickelstem  im  Amte  Knesebeck,  von  Hirfeisensteinen 
bei  Salzwedel,  bei  Stendal  und  bei  Edesheim  im  Fürstentum  Galen- 
berg,  vom  HeiUgenberg  bei  Uenzen,  vom  WiUekmd'y  Karl-  oder 
ScÄ/upp-Stein  beim  Dorfe  Hastey  d.  i.  „Pferd",  im  Osnabrückschen 
und  endlich  von  dem  schon  bei  den  Quellsagen  erwänten  Berg- 
khrchen  in  den  Lübekker  Höhen.**) 

Die  Heiligkeit  der  Rosstrappenbilder  zeigt  sich  auch 
in  ihrer  Anwendung  als  Gränzbezeichnung,  die  der  Ver- 
wendung des  Rosshauptes  in  eben  demselben  Sinne  durchaus 
entspricht.  (Vergl.  Seite  256).  Eine  auf  solche  Gränzheiligung  be- 
zügliche Sage  schliest  sich  eng  an  die  eben  geschilderten  Siges- 


♦)  Hier  erscheint  eine  weibliche  Sigerin,  „die  schwarze  Greet"  (Margarete 
die  Grosze  von  DänemarlL),  warschelnlich  eine  sagengeschicbtliche  Umgestaltung  der 
Holda-Hüde  (vergl.  weiter  unten). 

^  Eng  ist  die  Verbindung  diser  Sage  anch  mit  den  Vorstellungen  von 
den  durch  Angaug  weisenden  Rossen  (vergl  Seite  275  nnd  unten  „Das 
Rom  im  Kultus^),  üebrigens  erscheinen  auch  in  der  antiken  Sage  sig ▼  er- 
kundende Rosse.  So  weissagte  dem  Cäsar  sein  „menschenfusziges  Ross**,  dasz 
•r  die  Welt  beherrschen  werde. 
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sagen  an  und  zeigt  damit  die  genaue  Vertrindong  dise»  ganzen 
Mythengebietes.  In  der  Gegend  des  westfälisehen  Erndebrüek 
nämlich,  soll  vor  Alters  ein  Graf  gesessen  sein,  der  mit  einem 
Nachbar  Streit  nm  die  Gränze  gehabt  and  endlich  ane^^emfen 
habe:  ^^So  gewisz  mein  Pferd  in  disen  Stein  treten  wird,  so 
gewisz  ist  diser  Boden  mein!''  Und  kaum  hatte  er  das  gesagt^ 
so  drang  der  Hnf  des  Pferdes  tief  in  den  Stein,  and  der  ligt 
dort  als  Denkmal  am  Bache  noch  Ins  anf  den  hentigen  Tag.  — 
In  Holstein  kommt  das  Bild  des  Hafeisens  ser  bänfig  anf  Gränzr 
steinen  eingemeiselt  vor*);  derselbe  Gebraaeh  hat  sich  andi  in 
Baiem  erhalten,  and  nicht  minder  dient  die  schon  oben  erwänte 
Bosstrappe  an  der  Zaberner  Steige  als  Marke  anf  der  alten  Gränze 
zwischen  dem  Elsasz  and  Lothringen. 

Andere  Sagen,  welche  sich  an  Rosstrappen 
knüpfen,  haben  wir  schon  bei  Besprechnng  der  wilden 
Jagd  erwänt,  noch  anderer  werden  wir  beim  Hexenwesen 
gedenken ;  immer  aber  begegnen  wir  ser  bestimmten  mythischen 
Beziehnngen  diser  nralten  Warzeichen,  and  wenn  an  einige  der^ 
selben  sich  anch  nar  noch  ganz  allgemeine  Erzälnngen  vom 
Teafel  oder  irgend  einem  angehearen  Frevler  anknüpfen  **X  wenn 
aach  andere,  wie  z.  B.  die  Hafabdrücke  bei  Lüttich,  Gharleroi 
nnd  Dinant,  als  Denkzeichen  Bayarda  fvergl.  Seite  354)  gelten, 
immerdar  werden  wir  erkennen,  dasz  es  sich  ursprünglich  am 
Wodan  und  Sleipnir  handelt,  dasz  alle  dise  Rosstrappen 
segnende  Sparen  des  reiteiiden  Gottes  sind,  nralte,  erwürdige 
Heilszeichen  and  als  solche  darch  Jarhanderte  änszerlich,  wie 
innerlich  im  Gedächtnisze  des  Volkes  geschont  nnd  geliebt 

Dise  Erkläning  der  Rosstrappen  dürfte  nan  wol  aach  von 
den  so  häufig  vorkommenden  eisernen  Hufeisen  gelten, 
welche  von  Ostpreuszen  bis  Schwaben,  vom  Rhein  bis  nach  Tyrol, 
namentlich  aber  in  nidersächsischen  Landen,  selbst  in  dem  sonst 
so  mythenarmen  Berlin,  auf  oder  unter  der  Schwelle  des 
Hauseingangs  ligen  und  vom  Volk  im  Allgemeinen  als 
Glückszeichen  betrachtet  werden.  Gilt  es  doch  schon  fUr  ein 
Glück,  ein  Hufeisen  zu  finden,  zumal,  wenn  es  siben  Löcher 


*)  80  namentlich  nof  der  OrSnze  zwischen  den  Dörfern  Eilerbeck  nnd  Wel- 
lingsdorf  bei  Kiel,  an  der  de«  Amtes  Tritts  gegen  den  Sachsenwald  hin,  sowie  auf 
der  Gränze  der  Güter  Depenau  and  Bockhom. 

**)  So  z.  B.  bei  den  Rosstrappen  bei  Eutin,  bei  Darnstedt  onweit  Stendal,  bei 
Nübel  in  Angeln,  bei  Reetz  in  der  Altmark  nnd  bei  DoUbaoh  in  Heisexi. 
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Iwt,  adar  wenn  gar  die  Nägel  darin  steken;  sagt  man  doch: 
^Aueh  der  Blinde  findet  einmal  ein  Hufeisen!^  am  einen  glück- 
lieben  Znfall  ni  bezeielinen;  nnd  ruft  doch  der  Niderländer :  „Hi 
lacht  als  en  boor,  die  en  hoefizen  mndt.*)  Die  Hufeisen  an  der 
Hanspforte  haben  aber  in  den  Augen  des  Volkes  noch  den  be- 
«»deren  Zweck,  Spuk  aller  Art,  Zauber,  Teufel,  ßliz  und 
Krankheit  kurz  jedes  Uebel  abzuhalten^*),  und  somit 
ganz  ebenso  zu  wirken,  wie  die  der  Neidstangenidee  entsprungene 
Boeshauptverzierung  am  Gibel  deutscher  Häuser.***)  Zugleich 
abor  schlieszen  sie  sich  ganz  unmittelbar  an  die  Rosstrappen  in 
Fels  nnd  Mauer  an.  Denn  wie  man  z.  R  in  christlicher  Zeit  nicht 
nur  Kirchen  und  Kapellen  mit  dem  Kreuze  oder  dem  Bilde  der 
Heiligen  schmückt,  sondern  auch  gern  Bürger-  und  Bauerhäuser 
solcher  weihenden  Zierde  teilhaftig  macht,  so  vertur  man  im  heid- 
nischen Altertum  mit  den  Bildern  der  Rosstrappe  als  der  Segens- 
spnr  der  reitenden  Grottheit;  und  wie  sich  an  griechischer  Pforte 
die  Säule  des  schwellenhütenden  Apollon  erhob,  wie  die  Tür  des 
Juden  durch  die  Kapsel  mit  der  Thorastelle  geheiligt  wird,  so  soll 
das  Hufzeichen  auf  deutscher  Schwelle  den  Eingang  weihen  und 
alles  Böse  und  Feindliche  von  ihm  abweren  und  zurückweisen. 

Dise  mjrthisch-religiöse  Erklärung  wird  bestätigt  durch  das 
häufige  Vorkommen  von  Hufeisen  in  und  an  Kirchen, 
sowie  durch  den  Karakter  der  darauf  bezüglichen  Sagen.  Einige 
derselben  mögen' (z.  T.  nach  Petersen)  hier  folgen: 

An  der  Kirche  des  Dorfes  Hausen  vor  der  Rhön  ist  ein 
Hufeisen  von  ungewönlicher  Grösze  eingemauert.  „Ein  Ritter 
V.  Rapp,  berichtet  die  Sage,  verlor  in  einer  Schlacht  sein  Pferd, 
und  da  er  mit  dem  Leben  davongekommen,  so  weihte  er  zur  dank- 
baren Erinnerung  dis  Hufeisen  an  die  Kirchtür."  Der  Ritter 
V.  Rapp  ist  wol  kein  anderer  als  der  Reiter  Wodan  gewesen, 
dessen  Heilszeichen  die  triumfirende  Kirche  als  Trofae  auf- 
bewart 


^)  Oder  Docb  änlicber  dem  Uochdeotschen :   „hij  kamt  achteraan  en  raapi 
de  hoefizen  wp!"* 

^*)  Ganz  besonders  kraftig  bewaren  sieb  so  lebe  Hofeisen ,  die  in  der  Nacbt 
Yor  St.  Juhaunis  von  einem  reinen  Junggesellen  gescbmiedet  worden  sind.  — 
Oberpfalzischeni  Glauben  nacb  bilft  ein  gefundenes  Hufeisen,  das  an  den  Rousbaum 
d«t  Hauses  aufgehängt  wird,  wider  Gewitter,  Bliz  und  Feuer. 

^^*)  Daher  kommen  beide  Symbole  auch  verbunden  vor.  Ein  Huf* 
eifen,  welches  ganz  ebensolche  PferdekSpfe  einscbliest,  wie  sie  sonst  auf  Bauern- 
hiofem  vorkommen,  findet  sieb  z.  B.  in  achteckigem  Kalkrelief  neben  der  Pforte 
•iaM  Hanaes  in  Handsohuhheim  bei  Heidelberg  eingemauert. 
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Za  Ell  rieh  bewart  man  vier  Hufeisen^  die  ehedem  an  der 
Tür  der  dortigen  „Niclaskirche'^  festgenagelt  waren  ^  weil  ein  als 
taumelnder  Siger  vom  Wett trinken  heimkerender  Graf  v.  Kletten- 
berg in  der  Trunkenheit  bis  vor  den  Altar  geritten  sein  soll,  wo 
dann  dem  niderstürzenden  Pferde  plözlich  die  vier  Hufeisen  ab- 
gefallen wären.  Bedenkt  man,  dasz  es  sich  um  eine  Nicolas- 
kirche  handelt,  so  erkennt  man  in  dem  Reiter  leicht  Wodan 
selbst,  der  sich  nach  Umweihung  seines  eigenen  früheren  Heilig- 
tums in  eine  christliche  Kirche  vor  dem  Altar  demtltigen  musz, 
und  dessen  altes  Heilszeichen  man  halb  abergläubig,  halb  trium- 
firend  an  die  KirchtUr  genagelt  hatte.  —  Ganz  änlicher  Art  ist 
die  Sage,  welche  sich  auf  die  Hufeisen  an  der  Kirchtttr  des 
schwäbischen  Hirsch  au  bezieht;  denn  auch  hier  handelt  es  sich 
um  einen  das  Christentum  verspottenden  Reiter,  der  durch  Fest- 
bannen seines  Rosses  gedemütigt  und  bekert  wird. 

Noch  klarer  in  ihrem  mythischen  Gehalte  und  ihrer  genauen 
Beziehung  auf  den  Reiter  Wodan  *  ist  aber  die  engverwandte  Sage 
von  Stekkelhan  im  Spessart.  Da  hatte  einst  ein  „Rise  auf 
schwarzem  Rosse",  einen  ungeheuren  Sper  schwingend,  also  mit 
allen  Abzeichen  Wodans  versehn,  die  Verkündigung  des  Evan- 
geliums hindern  wollen;  aber  vor  dem  predigenden  Einsidler 
scheute  das  Pferd,  überschlug  sich  und  der  Rise  brach  zu  den 
Füszen  des  Kreuzes  den  Hals.  Sein  Ross  indes  war  sanft 
und  weisz  geworden  und  hatte  die  Gnade  empfangen,  dasz, 
wenn  man  ihm  kranke  Pferde  nahe  brachte,  es  jedes  Uebel  heilte. 
Als  es  starb,  nagelte  man  zum  Andenken  und  als  Heilszeicben 
eins  seiner  Hufeisen  an  die  Kirchtür,  wo  man  es  noch  heute  als 
Reliquie  zeigt. 

An  vilen  Orten  überhaupt  ist  die  mythische  Bedeutung  der 
Hufeisen  an  Gotteshäusern  vergessen.  —  Zwischen  Ingolstadt  und 
Augsburg  steht  eine  dem  heiligen  Sebastian  gewidmete 
Kapelle,  die  bis  zur  Gibelspize  mit  Hufeisen  benagelt  ist,  welche 
die  Landleute  aus  Dankbarkeit  fUr  die  an  ihren  kranken  Pferden 
verrichteten  Genesungswunder  gewidmet  haben,  one  dasz  sich 
sonst  bestimmte  Wodansbeziehungeu  des  Ortes  oder  der  Sage  er- 
gäben. —  An  der  Tür  der  Kirche  zu  Fries  au  im  Voigtlande 
waren  bis  vor  Kurzem  grosze  Hufeisen  angenagelt,  one  dasz  etwas 
über  deren  Bedeutung  verlautete.  —  In  der  Schwarzensteiner 
Kirche  bei  Rastenburg  hangen  zwei  hölzerne  (früher  eiserne) 
Hufeisen,  von  denen  erzält  wird,  dasz  mit  ihnen  einst  der  Teufel 
eine  Wirtin  beschlagen  laszen,  welche  sich  vermeszen  hatte:  der 
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bitoe  Feind  möge  sie  lebendig  reiten^  fallB  ihr  Kerbholz  nicht  erlich 
geAlrt  «ei.*)  —  Noch  seltsamer  ist  der  Grund,  welchen  man  für 
das  Dmaein  eines  an  der  Stefanskirche  zn  Tangermünde 
prangenden  eingemauerten  Hufeisens  angibt,  denn  es  soll  andeu- 
twa,  ^wie  weit  die  Hufschmide  (!?)  die  Kirche  hätten  bauen 
lanen^.  Dise  triviale  Erklärung  ^*)  ist  sicherlich  eben  so  schlech- 
ten und  späten  Ursprungs  wie  jene ,  die  das  grosze  Hufeisen  an 
dtt  Heilsberger  Kirche  als  Symbol  des  Rechtes,  einen  eignen 
Hvfsebmid  zu  haben,  anspricht,  ein  Recht,  welches  eine  Grä- 
fin von  Schwarzburg  den  Heilsbergem  verliehen  haben  soll.  Aber 
hm*  besteht  neben  diser  ärmlich-dummen  Lesart  noch  der  durch- 
aus mythische  Bericht  P  a  u  1 1  i  n  i  s ,  der  jenes  Hufeisen  vom  R  o  s  s 
des  Bonifa zius  stammen  last  und  dise  thüringische  Sage  eng 
an  die  früher  (Seite  272)  besprochene  Quellenmythe  knüpft  Denn 
Panllini  zufolge  liesz  Bonifazius,  als  er  auf  einem  Bekerungszuge 
rastete,  sein  Ross  weiden.  Dis,  welches  einen  bösen  Schenkel 
hatte,  scharrte  im  Sande,  da  entsprang  ein  Quell  und  heilte  das 
Ross.  Der  Quell  springt  noch  heut,  heilt  auch  Menschen,  und 
nach  ihm  heist  der  Ort  ^^Heilsberg^^;  das  Eisen  aber,  welches  dem 
Pferde  abgefallen  war,  nagelte  man  als  Heilszeichen  an  die  Kirchtür. 

Auch  an  Kirchen  auszerhalb  Deutschlands  erscheint  das  Huf- 
eisen und  mit  ihm  Rttckbeziehungen  auf  Wodan-Sleipnir.  —  Im 
Dome  zu  Wexiö  hangt  z.  B.  ein  Hufeisen,  von  dem  noch  jezt 
gradezu  berichtet  wird,  dasz  es  von  Odhins  Ross  herrüre.  Als 
hier  nämlich  zum  erstenmal  Christenglocken  zur  Messe  riefen, 
ritt  Odhin  just  über  die  Berge;  sein  Ross  erschrak,  schlug  mit 
gewaltigem  Huf  den  ('eis,  der  noch  immer  die  Spur  bewart,  das 
Eisen  aber  fiel  ab  und  wurde  im  Dome  aufbewart.***) 

Die  bunte  Verschiedenheit  der  angefürten  Sagen  bei  der 
Gleichartigkeit  des  Vorkommens  von  Hufeisen  an  und  in  Kirchen 
last  vermaten,  dasz  die  betreffenden  christlichen  Gotteshäuser  un- 
mittelbar an  der  Stelle  alter  Wodanstempel  stehn  und  noch  immer 
das  Warzeichen  ihres  ursprünglichen  Patrons  und  Meisters,  wenn 
auch  sagenhaft  entstellt,  hegen  und  bewaren. 


^)  (Vcrgl--'   Tod    und   Tenfel.   Hei    und    UexeD.     ^Die  Hexeo."     Hnf- 
beschlAgeoe  Hexen.) 

*^)  Diei^elbe  wunderliche  Bedeotnng  soll  nach  Voglers  Chronicon  das  HufeiseTi 
an  der  Leipziger  Nikolaoskirche  haben,  dessen  mythische  Beziehungen  wir 
bcr«its  bei  Besprechung  der  Qeorgs-Sage  (Seite  312)  erläutert  haben. 

^^^)  Nahe  verwandt  diser  schwedischen  Sage  sind  in  Deutschland  die  Sage 
Toa  d«r  Bosstrappe  beim  Seh  leswi  gschen  Lndwigsburg  und  die  vom 
Hvfeiaen  im  Turm  zu  Naabsburg  in  Baiern. 
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In  solchen  Eirchensagen  nähert  sicli  indes  das  nralte  Symbol 
nicht  nur  änszerlich  dem  christlichen  Y orstellungskreise ;  son- 
dern, wie  wir  schon  bei  Einiürung  des  Bonifazius  in  die  alte 
Qaellensage  sehn;  bemächtigt  sich  die  christliche  Mythe  gradezu 
des  alten  Symbols.  In  der  von  Goethe  so  trefflich  behandelten 
;;Legende  vom  Hufeisen'^  z.  B.  richtet  des  Heilands  iUrsorgende 
Aufmerksamkeit  sich  auf  ein  verlorenes;  zerbrochenes  Hufeisen; 
dem  dadurch  schon  ein  ganz  besonderer  Glanz  verliehen  wird. 
Weiter  aber  gingen  die  Flammänder.  Sie  lieszen  Jesum  selbst 
einmal  als  Beschlagsschmid  zur  Erde  herabkommen. 

Sankt  Elig  nämlich^ war  ein  Hufschmid;  der  seine  Kunst 
verstand  und  sich  ein  Schild  machen  liesz:  „Elig  ein  Meiäer  über 
alle  Meister^'.  Das  ärgerte  den  lieben  Gott  und  er  sandte  Jesum 
auf  die  ErdC;  um  Elig  zu  bestrafen.  Der  Heiland  trat  deshalb 
in  des  Meisters  Dienst  und  beschlug  vor  dessen  Augen  ein  Pferd 
derart;  dasz  er  dem  Tiere  die  Beine  abnam,  sie  in  den  Schraub- 
stock seztC;  dann  mit  groszer  Kunst  beschlug  und  denmächst  wider 
ansczte.  Elig  glaubte  das  nachmachen  zu  können;  schnitt  auch 
den  Pferden  die  Beine  ab;  konnte  sie  aber;  als  es  zum  Klappen 
kam;  nicht  wider  ansezeu;  wie  der  Herr  getan,  und  er  wäre  one 
dessen  Hülfe  in  der  übelsten  Lage  gewesen.  Da  sah  er  denn  ein, 
dasz  er  kein  Meister  über  alle  Meister  sei  und  zerschlug  sein 
hochtrabendes  Schild  eigenhändig  mit  dem  Schmidehammer.*)  — 
Auch  in  Nürnberg  erzält  man  dise  Geschichte;  die  jedenfalls  auf 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  des  Hufeisens  hinweist  und  die 
Veit  Stosz  in  einem  seiner  schönsten  Beliefs  gar  anmutig  dar- 
gestellt hat. 

Einleuchtend  ist  es ;  dasz  es  keine  einfachere ;  mer  zur  Hand 
ligende  Nachbildung  der  Hufspur  gibt;  als  das  Hufeisen  selbst, 
dessen  Material  zugleich  den  Vorteil  bietet;  dauerhafter  zu  sein, 
als  eine  etwa  in  die  hölzerne  Schwelle  eingegrabene  oder  ein- 
gelaszene  Darstellung. 

Das  Material  aber  war  auszcrdem  auch  noch  an  und  ftlr 
sich  bedeutungsvoll.  ;;Eisen  ist  nämlich  allentalben  ein  bevor- 
zugtes Schuzmittel  gegen  böse  Geister.  Wenn  dem  Volksglauben 
nach  die  Zuckungen  kranker  Kinder  aufhören;  sobald  man  ihnen 
ein  Hufeisen  unter  das  Kopfkissen  legt;  so  kann  man  hier  eben- 
sowol  wie  eine  mythische  auch  eine  stoffliche  Bedeutsam- 


**)  Die  kanoniBche  HeUigenlere   weiss  übrigens  nichts  Ton  diser  Legende« 
Ihr  ist  St.  Eligias  ein  edeigeborener  Bischof  von   Noyon  in  Frankreich. 
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keil  yermiiteii.  Denn  Irrlichter  verschwinden,  wenn  man  ihnen 
SeUllflsel  hinwirft;  vor  dem  Widerkeren  Gestorbener  schtizt 
■iek,  indem  man  ein  Messer  über  die  Tür  steckt;  eine  Schere 
Mai  dem  Bette  der  Wöchnerin  oder  des  Neugeborenen  behütet 
sie  rw  der  Ttlcke  der  Alben ;  ja  eine  lauenburgische  Beschwömngs- 
fomel  laatet  gradezu: 

ünbenöm  schäm  di 
Isen  und  Staljagi  di! 

d.  L  ^hSme  dich  Uebel!  Eisen  und  Stal  jagt  dich  fort!"  — 
IMser  Glaube  ist  unergründlich  alt  und  stammt  villeicht  aus  jener 
Epoche,  wo  das  Eisen  zuerst  in  Stelle  des  bis  dahin  allein  ge- 
branchten  Kupfers  trat  und  sich  an  seine  hohen  Vorzüge  vor  disem 
leicht  Vorstellungen  von  übernatürlichen  Eigenschaften  knüpfen 
mochten,  die  villeicht  durch  magnetische  Erscheinungen  an  dem 
neu  bekannt  werdenden  Metalle  noch  gesteigert  wurden.*) 

So  hatte  das  Hufeisen,  entsprechend  den  beiden  Wörtern, 
ans  denen  sich  seine  Bezeichnung  zusammensezt,  also  eine 
doppelte  Heiligkeit,  die  sich  sogar  auf  die  Nägel  des  Hufs 
tibertrug,  von  denen  z.  B.  Hans  Vintler  1400  in  seinem  Gedicht 
vom  Aberglauben  sagt: 

▼nd  vil  lutt,  die  tribent 
wonder  mit  dem  buofDagel. 

Zu  diser  Doppelbedeutung  des  Hufeisens  kommt  nun  endlich 
noch  eine  dritte  aus  seiner  Form  entspringende,  geheimnisvolle 
Beziehung.  Es  stellt  nämlich  mit  seinen  Stollen  annähernd  einen 
Dreifnsz,  die  Basis  des  „Drudenfuszes^^  dar.**)    Diser  soll,  wenn 


^  Mao  Dam  an«  dasz  starke  feindliche  Kräfte  magnetischer  Art  auch  dem 
flnfeUen  gefirlich  würden.  Wenn  z.  B.  ein  Pferd  anf  eine  „Springwurzel**  trat, 
so  muatM  es  nach  dem  Volksglauben  das  Hufeisen  einbüszen.  Bei  den  Italienern 
heistjene  Wurzel  sogar  aferra  cavallo.  —  Und  nicht  nur  in  Deutschland  lebt 
der  Glaube  an  heilige  Kraft  des  Eisens.  In  Irland  schwort  man  sogar  ^beim  iiei- 
Kgen  Eisen";  und  so  gut  wie  sich  der  Tiroler  Bauer  gegen  den  Wirbelwind,  „den 
Hexentanz",  zu  schuzen  glaubt,  wenn  er  eisernes  Werkzeug  auf  die  Schwelle  legt, 
ebenso  ruft  der  ägyptische  Fellah,  der  eine  wirbelnde  Sandhose  auf  sich  zukommen 
sieht,  dem  darin  sizenden  hosen  Dämon  zu:  „Chadid  ya  maschum!",  d.  i.  „Eisen, 
o  Unseliger!''  und  meint  sich  dadurch  gerettet. 

*^)  Druden  sind  weibliche  weissagende  Wesen  der  germanischen  Mythologie, 
welche,  zwischen  Gottern  und  Menschen  stehend,  in  Wäldern,  Bergen  und  Wassern 
lebten.  Die  Spur  ihres  Fnszes,  der  „Drudenfusz**,  ist  wie  das  Hufeisen  ein  altes 
Heilszeichen.  —  Als  die  Druden  aber  durch  das  Chriftentum  zu  bösen  Hexen  herab- 
gedrückt waren,  wurde  ihr  eigenes  Zeichen  zum  Schuze  gegen  die  bezaubernden 
Druden  an  Ställen  und  Wunungen  angebracht.     Darum  sagt  Mephistu  im  Fan9>t : 

Gesteh'  ich's  nur,  dasz  ich  hinausspaziere. 

Verbietet  mir  ein  kleines  Hinderuisz, 

Der  Drudenfusz  auf  Eurer  Schwelle  .... 

Der  Pudel  merkte  nichts,  als  er  hereingesprnngen, 

Die  Sache  sieht  jetzt  anders  aus; 

Der  Teufel  kann  nicht  ans  dem  Hans. 

Max  JIhns,  Ron  nnd  Reiter.    II  24 
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seine  offene  Seite  nach  anszen,  die  Spize  nach  innen  gerichtet 
ist;  dem  Glttck  die  Tttr  öffnen^  böse  Geister  aber  am  Eintritt 
hindern.  Daher  findet  man  die  Schwellenhnfeisen  gewönlich  in 
diser  Lage  aufgenagelt.  —  Nach  andren  musz  das  Hufeisen, 
wenn  es  Glück  bringen  soll,  gefunden  sein  und  genau  so 
aufgenagelt  werden,  wie  es  im  Augenblick  des  Findens  lag. 
Ueberhaupt  ist  die  Art  der  Befestigung  wechselnd ;  bald  ligen 
die  Stollen  oben,  bald  unten ,  zuweilen  ist  auch  die  geschloszene 
Seite  nach  auszen  gekert,  und  nicht  selten  begegnet  man  halben 
Hufeisen;  welchen  man  dieselbe  Wirkung  vindicirt  wie  den  ganzen, 
so  dasz  bei  disen  die  Form  in  keiner  Weise  Teil  an  der  Be- 
deutung haben  kann.  —  Endlich  bemerken  wir  noch;  dasz  Sleip- 
nirs  Heilzeichen  auszer  auf  Hans-  und  Zimmerschwellen  und 
über  dem  Tore  oder  im  Wappenschilde  der  Städte ;  (namentlich 
des  Elsasz)  nicht  selten  auch  auf  dem  VorderteilvonSchiffen, 
Känen  und  Nachen  erscheint,  und  zwar  in  der  Nordsee  wie  im 
Mittelmeer ;  auf  dem  Missisipi  wie  auf  der  Elbe.  Es  ist  dis 
wider  eine  höchst  interessante  Parallele  zu  dem  Auftreten  des 
Rosshauptes,  welches  ja;  wie  oben  erwänt;  gleichfalls  an 
Häusern  wie  an  Schiffen  angebracht  wurde;  und  das  Hufeisen 
erscheint  am  Schiff  ganz  in  demselben  Sinne  und  zu  gleichem 
Zweck :  es  schüzt  das  Schiff  vor  Gefar.  Wenn  z.  B.  des  fliegen- 
den Holländers  furchtbares  Gespensterschiff  einem  andern  Far- 
zeuge  begegnet,  so  kommen  einige  von  der  unheimlichen  Mann- 
schaft im  Bote  heran  und  bitten;  ein  Paket  Briefe  mitzunemen. 
Die  musz  man  am  Mastbauro  festnageln;  sonst  widerßlrt  dem 
Schiff  ein  Unglück,  besonders  wenn  keine  Bibel  an  Bord 
oder  —  am  Fockmast  kein  Hufeisen  ist.*) 


d.  Das  Ross  als  Heils-Tier. 

Wie  des  heiligen  Sonnenrosses  Haupt  schüzend  und  schir- 
mend des  deutschen  Hauses  Gibel  ziert;  wie  des  Götterrosses 
Hufeisen;   Segensspur   der  Gottheit;  welche  das  Haus  durch 


*)  (üeber  Bedeotnog  des  HDfeisens  im  RechtsIebeD  vergl.  unten  * 
Ross  nnd  Reiter  im  Recht.  ^Privatrecht.'^  Das  Hufeisen.)  Das  bekannte 
Hufeisen  am  Palais  Friedrich  Wilhelms  III.  zu  Berlin  ist,  wie  bei  der  Natur  dises 
Königs  zu  erwarten,  nichts  weniger  als  mythischen  Ursprungs.  Es  ist  vom  Rosse 
des  Torbeisprengenden  Herzogs  Karl  von  Mecklenburg  mit  groBzer  Gewalt  fortge- 
schnellt und  durch  das  Fenster  auf  den  Arbeitstisch  des  Königs  geflogen,  one  disen 
zu  verlezen.     Der  Konig  befal,  es  zum  Andenken   an  dlsem  Fenster  zu  befestigen. 
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ihren  Eintritt  beglückt,  anf  der  deutseben  Schwelle  rnht,  wie  an 
mitheiligen,  nun  längst  verlassenen  Weihestätten  noch  jezt  die 
Boflslrappe  Knnde  gibt  davon;  dasz  im  nationalen  Kultus  unserer 
Väter  das  Boss  den  Mittelpunkt  feierlichster  Religionsübung  ge- 
bildety  80  erscheint  überhaupt  im  Volksglauben  das  Pferd 
als  Heils-Tier.  —  Saxo  Gr.  erzält  eine  schöne  Sage  von  der 
Jungfrau  von  Swanhwitha,  die  mit  ihren  Schwestern;  rings  von 
hOeen  Geistern  nmdrobt;  die  Nacht  durchritt.  Dringend  empfal 
sie  ihnen,  ja  nicht  abzusteigen;  weil  sie  nichts  zu  fürchten  hätten; 
so  lange  sie  zu  Rosse  blieben.  —  Auch  gegenwärtig  noch  wird 
vom  Aberglauben  das  Pferd  als  Glücksbringer  und  Kraft- 
verleiher aufgefast.  „Der  hat  Pferdeglück  I"  *)  sagt  maU;  wenn 
Jemand  einen  ganz  besonderen  Treffer  bat;  verwandte;  hier  an- 
knüpfende Vorstellungen  lassen  sich  in  unserer  Literatur  weit 
zmrttekverfolgen ,  und  wie  tief  sie  bei  geistig  hochstehenden 
Männern  noch  im  16.  Jarhundert  wurzelten,  zeigt  z.  B.  die  Ein- 
leitung Fuggers  zu  seinem  Kapitel  über  die  von  den  Pfer- 
den entnommenen  Arzeneien,  in  welcher  er  sagt: 

;,Vnd  halte  dafür,  dasz  nicht  obn  ein  sonders  My- 
sterium oder  Geheymnusz  sey,  dasz  so  viel  guter 
Künsten  von  diesem  Thier  herkommen;  die  man  (in 
dergleichen  menge)  sobald  bey  keinem  andren  finden  wird.  Will 
derhalben  von  solchen  Künsten  etliche  anzaigeu;  doch  mit  dieser 
Protestation,  dasz  man  nicht  solle  vermaineu;  ich  habs  also  ausz 
mir  selbst  erdichtet  (dann  ich  habs  oben  bekandt;  das  solches 
mainer  Facultet  nit  seye)  sonder  ich  habs  von  guten  Scribenten 
zusammengetragen;  sie  helfTen  gleich  so  viel  als  sie  mögen.'' ^) 

Fugger  bringt  nun  75  Verschiedene  Rezepte,  von  denen  wir 
probeweise  die  folgenden  geben: 

,,So  eine  Fraow  gern  wolte  schwanger  werden,  sol  man  jr  Rossz» 
mfillich  zn  trinken  geben,  doch  dasz  sie  nichts  danron  wisse,  so  wird  sie 
bald  schwanger/  (Man  erinnere  sich  des  Wolkenrosses  als  Symbols  der 
Fruchtbarkeit.     Milch  jener  Rosse  ist  der  befrachtende  Regen.) 

qRosszmüllich  in  Wein  getrunken  ist  eine  bewehrte  Kunst  für  den 
Schlangenbissz  und  auch  sonst  für  Gifft." 


*)  Man  sagt  auch  „Schtoein*'  oder  „Sau**  statt  „Glück";  ebenfalls  weil  dis 
Tier  d^m  Sonnengotte  heilig  war,  der  namentlich  im  Norden  als  auf  dem  Sonnen- 
eber „GoUinbursti^,  d.  i.  „Goldborste",  reitend  gedacht  wurde. 

*^)  Auch  der  Süden  kannte  dise  Heikraft  des  Rosses,  Ja  sogar  künstlicher 
Kaehbildungen.  Das  bronzene  Pferd  z.  B.,  welches  als  Symbol  der  neapolitanischen 
Freibeit  galt  und  welchem  Konrad  IV.  Zügel  angelegt  haben  soll,  stand  in  dem 
UutBf  kranke  Pferde  zn  heilen,  wenn  man  sie  in  seinen  Schatten  brachte.  (Ueber 
die  Segenskraft  des  Rosshauptes  vergl.  S.  255.) 

24* 
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„Den  Schaum  toid  Rosszeroanl  foH  maD  atrelchen  anff  die  ans- 
setzige  flecken  vnder  den  Angeeicht;  es  hilft.**  (Modernem  Aberglauben  zufolge 
wäscht  man  sich  zu  gleichem  Zweck  mit  Tau.  Beides  ist  aber  dasselbe ;  denn 
dem  Eddaliede  zufolge  ist  der  Schanmschweisz  Hrlmfaxis,  des  Bosses  der  Nacht, 
eben  dasselbe  wie  der  Tau.  —  Vergl.  S.  248.) 

„Für  die  Schwindsucht  ist  das  beste  und  groste  Mittel  (dann  es  auch  die 
hOlfft,  an  deren  Leben  man  verzaget),  wann  mau  den  Speichel  vom  Rossz  mit 
warmem  Wein  den  Menschen  eingibet.^ 

„So  man  ein  Wunden  oder  sonst  ein  Schaden,  es  sey  was  es  wolle,  will 
etzen  oder  offen  halten,  darzu  ist  das  Blut  von  einer  Stuten,  so  schon 
einmal  getragen  hat,  ser  gut." 

„So  ein  Kindt  bey  einer  Frauwen  abgestanden,  sol  man  jr  pulverisirtes 
Miltz  von  einem  Rossz  eingeben,  so  treibt  es  das  Kind  von  Jr.  —  Eben 
diese  Würkung  thut  auch,  wann  man  ein  Rosshü ff  brennt,  vnd  deuselbigen 
Ranch  ein  solche  Frauw  schmeckt.** 

„So  man  ein  Wehr  laszt  beym  Feower  hitzig  werden  vnd  loscht  solche 
in  einem  Rosszschweisz  ab,  so  wirdt  sie  hefftig  vergifft,  also  dafz  (wann 
einer  darmit  verwundet)  man  das  Blut  nicht  mehr  stillen  kann.''  (Vergleiche 
die  zaubrischen  Kr&fte  des  von  den  Walkyren-Rossen  träufelnden  Schweiszes, 
des  Nachttaues  in  den  Zwölften,  Seite  295.  —  Auch  unter  den  Mitteln,  mit 
welchen  zu  PI  in  ins  Zeiten  Zauberer  einen  Mann  unäberwindlich  machten, 
erscheint  der  „Schaum  eines  sigreichen  Kenners**.) 

„Rosszschweisz  mit  Harn  im  Bad  getrunken  machet,  dasz  ein  Schlang 
einem  ansz  dem  Leib  gehet,  so  eine  darinnen  were.** 

„Wenn  man  die  Warzen  nimpt,  so  den  Rossen  an  den  vorderen 
Füszen  inwendig  wachsen,  pulverisirt  vnd  in  einem  Essing  einnimmt, 
sind  sehr  nfitzlich,  wann  eineu  der  Schlag  getroffen  hat  oder  für  allerley  bis/ 
der  wilden  Thiere."  ^ 

„Wann  einer  im  Sehlaff  fast  schnarcht,  soll  man  einem  die  Zin  von 
einem  Hängst  vuder  den  Kopff  legen,  so  wirdt  er  nicht  mehr  also  schnarchen.** 

„Die  Zän,  so  man  die  Jongen  nennet,  wann  sie  den  Rossen  ausfallen, 
doch  dasz  sie  die  Erde  nicht  berühren,  vertreiben  das  Zanwehe,  wann  man 
den  bösen  Zan  darmit  berühret.** 

„So  man  einem  Rosz  andere  Roszzän  anhanget,  geben  sie  demselbigen 
Rossz  Krafft,  dasz  es  im  Lauf  vnd  sonst  an  der  arbeyt  nicht  bald  geligt.** 
(Man  erinnere  sich,  dasz  auf  den  Zänen  mythischer  Rosse  Kraftronen  stehn.) 

.,Die  Rossz  haben  im  Hertzen  ein  kleines  Bainlein,  wie  ein 
Hundtszan ;  Ist  gut  die  Zän  darmit  zu  sturen,  wann  sie  einem  wehe  thun.** 

„Die  Er  den,  so  man  find  deuRosszen  und  er  den  vordem  Eysen,  die- 
selbige  mit  Wein  vermengt  vnd  dem  Rossz  eingegeben,  treibt  den  verhaltenen  Stall.** 

„Wann  ein  Rossz  Erden  einballt  (wie  dann  offt  zu  geschehn  pflegt,  wann 
weich  Wetter  ist) ,  dieselbigen  Ballen  aufbehalten  vnd  so  dich  der  Höstcheu 
anstoszt,  vnd  du  kannst  gedenken,  wohin  du  disen  Ballen  behalten,  so  vergehet 
dir  der  Hostchen. ***) 

„Die  Nieren  von  einem  Pferd  gedorrt,  eingenommen  in  Wein  ist 
gut  ad  potentiam  excitandam.** 

„Wann  ein  Kind  ein  Pferd  auf  das  Maul  küst,  so  wirdt  Jm  kein 
Zan  mehr  wehe  thun  und  wirdt  das  Kind  auch  kein  Rossz  mehr  belszen.** 

„Einen  Rosszschwanz  sanpt  dem  Har  an  ein  Thür  gehefft,  verhindert, 
dasz  die  Schnacken  und  Mücken  nicht  in  das  Zimmer  fliegen.**  (Er  schflzt 
also  vor  dem  „Fliegengott**,  dem  Bösen.)**) 


*)  (Andere  Beiiehnngen  der  eingeballten  Erde  verglelohe  nnten:  Tod  nnd  Teufel,  Hei 
nnd  Hexen.    H^ie  Hexeo."    Behexte  Boeae  ) 

**)  Italientochem  Volkaglanben  gemäss  eehttzt  es  gegen  die  Jettatnrs,  den  bSeen  Blick, 
wenn  man  einen  Finger  mit  einem  Pferdehar  nmwiekelt.  —  In  Beng  anf  die  Jettatnra  ist 
Uberdis  intereaaant,  dass  Philarchna  von  den  durch  den  Blick  behexenden  Frauen  In  Skythien  erzilt, 
Ihr  Merkmal  »ei  ein  Zwillingspüppchen  indem  einen  Augo  nud  im  andern  das  Bild  einet  Pferde». 
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Fogger  schliest  seine  Aufzälnog  mit  folgender  Bemerkang: 
,yVnd  seindt  disz  also  die  Artzeneien  und  Künsten,  so  von  den 
Pferdten  dem  Menschen  vnd  andren  Thijcren  mögen  zu  gntten 
kommeOi  vnd  mich  ffir  gnt  angesehn,  allhie  ftlr  zubringen,  damit 
man  nicht  yermainey  dasz  ein  Rossz  so  gar  ein  schlech- 
tes Tbier  sei.  Mir  zweifelt  auch  nicht,  so  einer  baser  wollte 
nmehsaehen,  als  ich  wol  getan,  er  würde  deren  noch  viel  mehr 
finden.    Wir  wollen  vns  aber  an  diesen  begnügen  lassen/' 

In  der  Tat  lieszen  sich,  selbst  zn  den  75  Rezepten  Fnggers, 
noch  manche  Ergänzungen  geben.  Schon  die  1689  zu  Nürnberg 
erschienene  „Pferd-kunst"  des  Freiherm  H.  v.  H.  bringt  deren, 
und  auch  sonst  begegnet  man  ihnen  allenthalben  in  der  Literatur, 
bei  Kenntnisname  von  altertümlichen  Gebräuchen  und  selbst  in 
der  heut  noch  weiter  wuchernden  und  webenden  Volksmystik. 
Es  scheint  uns  geeignet,  auch  aus  disen  (rcbieten  noch  Einiges 
aufiEnfÜren. 

In  Mecklenburg  gilt  für  das  beste  Mittel,  die  Fantasien  eines 
Fieberkranken  zu  stillen,  wenn  man  ihm  das  Skelett  eines 
Pferdekopfes  unter  das  Bette  legt.  —  Zu  Gilgenburg  in 
Preuszen  heilt  man  ein  rückendarres  Kind,  indem  man  es  in 
Regenwasser  badet,  durch  welches  ein  Pferdekopf  dreimal  am 
Tage  hindurchgezogen  ist  Es  mnsz  das  aber  an  drei  aufeinander- 
folgenden Donnerstagen  geschehen,  wenn  es  helfen  soll.  —  Die 
Wenden  legen  müdegerittenen  Pferden  nachts  ein  Rosshaupt 
unter  die  Krippe;  das  erfrische  sie.  —  Um  den  bösen  Geist  zu 
vertreiben,  den  man  bei  „Besessenen",  bei  Tobsüchtigen  voraus- 
sezt,  bringt  man  in  Mecklenburg  den  Kranken  nackt  in  einen 
engen  Raum  unter  grosze  Decken  und  räuchert  den  bösen  Geist 
aus,  indem  man  auf  ein  mit  unter  gestelltes  Feuerfasz  beständig 
irische  Rossäpfel  wirft,  bis  der  Kranke  onmächtig  wird  vom 
Dunst.  —  Der  Mönchguter  last  krankes  Vieh  zur  Heilung  ge- 
wiszer  Uebel  durch  Pferdegeschirr  kriechen.  -  Eine  ser 
eigentümliche  Anweisung  bringt  das  „Buch  der  Vorteile"  zu  dem 
Zwecke,  einen  Teil  der  Stärke  eines  Pferdes  auf 
einen  Menschen  zu  übertragen.    Es  heist: 

„Man  kftno  den  wannen  Mist  von  Pferden,  den  man  im  Neumond 
sammeln  mnsz,  nehmen,  solchen  mit  guter  Erde  vermengen,  das  chamaelon 
nigmm  darein  pflanzen,  es  aufwachsen  lassen,  es  hernach  dem  Menschen  zu 
essen  geben,  ihm  auch  anhängen  und  um  starke  Pferde  immerdar  seyn 
lassen,  so  wird  der  Mensch  stark  und  die  Pferde  schwach  werden.  Die  Wur- 
zel musz  aber  bald  nach  dem  Neumond  darin  fortgepflanzt  und  zwei  Tage  vor 
dem  Neumond,  der  hernach  folgt,  wieder  genommen  werden.     Gleichergestalt 
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mag   soli^he  Kraft  einem   andern  Tbiere   benommen    und   den  Menschen  oder 
andern  Thieren  mitgetheilt  werden.** 

Verständlicher  als  solche  Rezepte  ist  es  immer  noch  y  wenn 
in  einigen  Dörfern  der  Altmark  jeder  neugeborene  Knabe  noch 
vor  dem  ersten  Bade  auf  ein  in  die  Stube  gebrachtes  Pferd  ge- 
sezt  wird,  zur  glücklichen  Vorbedeutung  männlicher, 
tüchtiger  Tätigkeit  für  das  ganze  Leben.  —  Aenlich  ist 
anderer  Volksglaube: 

,,Läst  man  kleine  Kinder  auf  einem  schwarzen  Fül- 
len reiten,  so  bekommen  sie  leicht  Zäne/' 

„Wer  Pferdegewiher  hört,  soll  fleiszig  zuhören;  denn  sie 
deuten  gut  Glück  an!^'  heisfs  in  der  Chemnitzer  „Rockenphilo- 
sophie." 

Hans  Vintler  sagt  1400: 

„und  etlicb  senden t  die  pferde 
for  elenpng  nnd  aucb  für  renken.** 

;,Riecht  ein  Schwein  am  Melkeimer,  so  würde  Milch,  die  man 
hineingösse,  gleich  gerinnen.  Man  musz  schnell  einen  Hengst 
aus  dem  Eimer  tränken,  dann  schadet's  nichts."  Im  Sprichwort 
lautet  dis:  „TFo«  der  Odem  des  Schweines  verunreinifft,  stellt  der  des 
Pferdes  wieder  herl^^ 

„Begegnet  man  beim  ersten  Schritte  aus  dem  Hause  einem 
tüchtigen  Pferde  mit  einem  wackern  gesunden  Reiter 
darauf,  so  wird  einem  ein  groszes  Glück  widerfaren." 

„Man  vertreibt  Warzen,  indem  man,  sobald  zwei  Leute  auf 
einem  Pferde  vorüber  reiten,  ausruft:  „Nemtden  dritten  ndtl"  und 
dabei  die  Warze  streicht."    U.  s.  w. 

Eigentümlich  ist  das  Auftreten  von  Pferdefleisch  als 
sympathetisches  Liebesmittol,  eine  Anwendung,  die  so  ur- 
alt ist,  dasz  der  Sage  nach  schon  Dido  ihre  Zuflucht  dazu  nam, 
um  das  Herz  des  Aeneas  zu  gewinnen.*)  „Man  findet  nämlich 
(dem  Volksglauben  zufolge),  oft  an  der  Stirn  von  Füllen  ein 
Stück  Fleisch,  welches  die  Stuten  gleich  nach  ihrer  Geburt  ab- 
zubeiszen  pflegen.  Die  Alten  nannten  es  j,Hippomanes^%  und 
es  ist  von  wundersamer  Wirkung  in  Betracht  der  Liebe.  Man 
trocknet  es  im  Backofen  in  einem  neuen,  irdnen,  glasirten  Topf. 

*)  Aeneide  IV.  515,  16: 

vQaaeritor  et  nascentis  eqni  de  fronte  reTnlsaa 
Et  matrl  praereptns  amor.** 

(Anch  forscht  man  nach  dem  Liebesbiszen, 
Der  anf  der  Pole  Jnngem  Haupt  sich  bläht, 
Dem  Zan  des  Mutterpferds  entriszen.) 
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Trftgt  man  es  dann  bei  sich  und  last  es  die  Person,  von  der  man 
geliebt  sein  will,  berOren,  so  wird  es  Einem  gelingen.  Gewiszer 
wird  die  Wirkung  noch ,  wenn  man  ihr  auch  nur  ein  ganz  klein 
wenig  von  dem  Fleisch  in  Confect  oder  Brühe  beibringen  kann. 
—  Ratsam  ist  es,  dazu  den  Freitag  zu  wälen,  da  er  der  Venus 
geheiligt  ist,  die  alle  Geheimnisze  der  Liebe  lenkt  Siehe,  was 
der  berühmte  J.  B.  Porta  sagt  von  den  erstaunlichen  Kräften  des 
Hippomanes,  die  Liebe  zu  erregen/^  —  Nach  Anderen  ist  das 
BSppomanes  ein  milzänlicher  Körper,  den  die  Füllen  bei  ihrer 
Gebort  auf  der  Zunge  haben,  aber  beim  ersten  Atemzuge  ver- 
scblucken  sollen.  —  F  u  g  g  e  r  spricht  sich  in  seinem  von  uns  oft 
zitirten  Buche  (1584)  ser  heftig  gegen  den  Aberglauben  vom 
Hippomanes  aus  und  erzält,  dasz  er  widerholt  in  seinen  Gestüten 
zuverlässige  Leute  beauftragt  habe,  jenen  beiden  fabelhaften 
Fleischkörpem  nachzuforschen,  dasz  man  aber  niemals  etwas  ge- 
funden habe.^) 

Dasz  das  heilbringende,  segenspendende  und  wie  wir  ge- 
sehen, auch  liebesmächtige  Ross  bei  HoehzeitsgebrBueheii 
eine  Bolle  spielt,  last  sich  schon  voranssezen,  weil  Wodan  als 
Schüzer  der  Ehe  galt.  Daher  erscheint  auch  —  wie  zur  Weih- 
nachtszeit, wie  bei  der  Aussat  und  beim  Erntefest  in  vilen  Ge- 
genden zur  Hochzeit  der  Schimmelreiter.  —  So  kommt  in 
der  Altmark  am  ersten  Hochzeitstage  der  „Puust-de-Lamp-ut'^, 
ein  Reiter,  der  einen  roten  Weiberrock  als  Mantel  nebst  groszem 
breitkrämpigen  Hut  trägt  Er  ist  offenbar  eine  Form  des  Schim- 
melreiters. Sein  Pferd  tut  wunderbare  Sprünge;  Einer  aus  der 
Gesellschaft  stellt  den  Schmid  vor  und  sieht,  ob  die  Hufe  in  ge- 
höriger Ordnung,  was  der  ungeduldige  Schimmel  natürlich  nicht 
günstig  aufnimmt  —  In  der  Lausitz  fungirte  gemeinlich  der  Hoch- 
zeitskoch, nachdem  er  seine  Arbeit  vollendet,  als  Schimmelreiter 
and  kam  auf  einem  aus  groszen  „Rättern^'  (Siben)  zusammen- 
gesezten  Pferde  in  die  Stube  hereingeritten,  unbewust  an  Wodan, 

*)  Jenen  der  Sage  nach  auf  der  Zunge  des  Füllens  vorkommenden  Korper  er« 
klireo  einige  Seriptoren  auch  für  ein  ser  starkes  Gift,  „Pferdegift"  genannt.  — 
Der  modernen  Wissenschaft  ist  das  Hippomanes  ein  Niderschlag  ans  der  Flüssigkeit 
d«r  Allantois  (Harnhaot),  welcher  bei  neugeborenen  FlUlen  die  innere  Fläche  der 
Biliaat  auskleidet  und  von  der  Grosse  einer  Erbse  bis  zu  vier  Zoll  Länge  in  der 
Allantois  schwimmt.  Ks  ist  dunkelbräun,  leimig  und  von  hornartigem  Gerüche. 
Meist  frist  die  Stute  das  Hippomanes  gleich  nach  dem  Werfen  und  soll,  falls  sie 
m  nicht  tut,  bald  gleichgültig  gegen  das  Füllen  werden.  —  Auch  der  Schleim, 
der  ans  den  Scheiden  rossiger  Stuten  abgeht,  wird  Hippomanes  genannt  nnd 
warde  als  Liebesmittel  in  Anwendnng  gebracht 
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den  Geber  aller  gütigen  Gabe  und  den  glückbringenden  Scbüzer 
der  Ehe  manend.  —  Auf  der  Halbinsel  Möncbgut  ging  noch  vor 
einem  Menschenalter  keine  ordentliche  Hochzeit  vorüber,  bei  wel- 
cher nicht  vor  den  Brautleuten  ein  hölzerner  vierarmiger  Leuchter 
stand;  dessen  hauptsächlichste  Zier  unabänderlich  vier  Pferde- 
häupter waren,  die  also  auch  hier  als  Heils-  und  Hochzeits- 
zeichen galten.  —  In  der  Altmark  vomemlich  wird  bei  der  Hoch- 
zeit ein  gewaltiger  Pferdeluxus  getrieben.  Es  ist  üblich,  dasz 
das  Brautpar  in  einem  vom  Bräutigam  besorgten  sechsspännigen 
Wagen  färt,  dem  die  Verwandten  vierspännig,  die  Aeltem  der 
Braut  aber  zweispännig  folgen.  Gelangt  man  an  des  Bräutigams 
Feldmark,  so  fragt  der  Furmann  des  Brantwagens: 

„Ich  frage  die  JuDgfer  Braut 

Wer  sie  gefaren  hat? 

Im  Dorf  der  Braut  da  stäubt  der  Sand, 

In  Bräutigams  Dorf  ist  Waizenland!'' 

Die  Braut  antwortet : 

„Mit  Gott  und  gute  Leut 

Far  ich  dahin  bereit 

Mit  sechs  Boss  und  Wagen.** 

Auch  ein  friesisches  Gedicht  schildert  den  Pferdereichtum 
einer  landesüblichen  Hochzeit: 

AU  wat  Hengste  Inpe  lidne, 
Käme  Biddne  längs  et  Tarp; 
Jughe,  sinnge  as  er  k6ne 
Bringe  Lewent  längs  et  .Tarp  .  .  . 
Käme  hjurt  fon  ale  Sidde, 
Propre  Hengste  on  a  Tim; 
Mans  de  kere,  Jungkiarls  ridde, 
Oungt  forbai  as  wann  ilf  drim. 
Lait  dilait!     Nd  hat  et  Prost! 
Lait  dilait!     We  skeun  to  Kost! 

Im  Mittelalter,  als  die  Wagen  noch  eine  Seltenheit  waren^ 
ritten  Braut  und  Bräutigam  gemeinlich  zur  Traue,  es  gab  be- 
sondere Brautpferde  fvergl.  Teil  III.  Mittelalter,  „R.  u.  R.  im 
Volksleben^'),  und  auch  später  noch  ritt  in  Nord  und  Süd,  in 
Pommern  wie  im  Elsasz,  wenigstens  der  Hochzeitbitter  auf 
prächtig  buntstaffirtem  Rosse  von  Haus  zu  Haus,  um 
die  Gäste  einzuladen.  Vor  allem  aber  ist  es  in  Mecklenburg  noch 
gegenwärtig  Brauch,  dasz  zu  den  gewönlich  nach  beschaffter 
Ernte  stattfindenden  Hochzeiten  die  Gäste  wochenlang  vorher 
durch  zwei  oder  drei  solcher  berittenen  Boten  eingeladen  werden. 
Dieselben  heiszen  hier  „Köstenbidders"  und  reiten  auf  ihren  wol- 
^eschmUckten  Rossen,  wenn  irgend  möglich,  in  die  Häuser,  ja  bis 
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4b  die  Staban  hinda  and  sprechen  hier  ^^ochtiden-Gebet^^  eine 
gereimte  Einladung,  welche  folgendermaszen  beginnt: 

„Hier  komm  ich  aogerittoD; 

H&tt  \ch  kein  Pferd,  so  kam*  icli  geschritten. *" 

Mi  Asflieten  besonderer  Reiter  bei  der  Hochzeit  scheint 
im  mmlfter  Sitte  begründet^  da  es  anch  bei  den  skandinavischen 
Cknuuien  fiblieb.    So  wird  in  Upland  der  ,finntl2Lnf",  der  Zug 
■ach  der  Kirche,  stets  von  den   Hofreitern   (hofriddare)  be- 
gleitet, and  anf  dem  Heimgange  reiten  sie  zwischen  dem  rück- 
Icereiiden  Zuge  und  dem  Hanse  hin  und  her,  wie  um  eine  segens- 
reiche Verbindung  zwischen    den   geweihten  Nahenden  und  der 
brftatlichen  Stätte  sichtbar  herzustellen.  —    In  Oldenburg  meint 
man,  dasz,  wenn  Pferde  bei  Annäherung  eines  andern  Wagens  mit 
den  Oren  klappten,  so  werde   diser  Wagen  bald  ein  Hochzeits- 
wagen werden.  —  Ebendort  ist  auch  noch  eine  Erinnerung  an  die 
besonders  glückliche  Bedeutung  des  Schimmels  bei  Hochzeiten  er- 
halten.   Der  Sage   nach  ist  nämlich  das  Schlosz  zu  Oldenburg 
yerflucht    Der  Fluch  aber  kann  gehoben  werden,   wenn  einmal 
eine  nenyermälte  LandesfUrstin  mit  einem    Gespann   von  sechs 
Sehimmeln,  nebst  einem  schimmelberitteneu  Vorreiter ,  einzöge  in 
das  Schlosz.  Aber  bisher  ist  das  stets  vergeblich  versucht  worden. 
Als  im  Jare  1852  der  jezige  Herr  neuvermält  einziehen  wollte, 
hatte  man,  um  ganz  sicher  zu  gehn,  sogar  neun  Schimmel  bereit 
gebalten;  aber  ehe  man  sich  versah,  erkrankten  drei  davon  und 
der  Einzug  hatte  doch  wieder  mit  dunklen  Pferden  zu  geschehn. 
—  In  Preuszen  sagt  man:    „Reitet  der  Freier  zur  Brauäcerbung,  so 
darf  er  nicht  avf  einer  Stute  kommen ,   sonst  gibt  es  in  der  werdenden 
Ehe  lauter   Töchtet*^;   und   „Kommt  der  Bräutigam  zur  Hochzeit  gc- 
ntten^  so  löse  man  ihm  gleich  nach  dem  Absteigen  den  Sattelgurt ,  das 
sichert  seiner  künftigen  Frau  eine  leichte  Entbindung/^  —  Noch  enger 
ist  die  Verbindung  zwischen  Braut  und  Pferd  bei  den 
hannoverschen  Wenden.    Hier  werden  vor  derWonung  des  jun- 
gen Pares   die  Rosse  vom  Hochzeitswagen  abgespannt  und  die 
Braut  musz  den  Wagen  in  vollem  Laufen  vor  dem  Hause  vorbei 
ziehen«  Tut  sie  das  recht  geschickt  und  one  anzustoszeu;  so  wird's 
anch  wenig  Anstosz  in  der  Ehe  geben.    (Vergl.  über  den  Zusam- 
menhang von  Pferd  und  Frau  Teil  I.  Seite  77  ff.) 

Scherzhafte  Hochzeitsatrafen  werden  auf  improvisirten 
hölzernen  Schalkspferden  vollzogen.  —  So  sucht  man  in  der  Prieg- 
nitz  gern  Hocbzeitsgäste  auf ,  die  sich  auf  kurze  Zeit  vom  Feste 
entfernt   und   sezt   sie   auf  einen   mit  einem  Sattel   versehenen 


378  Reitende  GStter. 

Baumstamm.    In  diser  Lage  werden  sie  dann  jubelnd  zur  Gesell- 
scbaft  zurückgetragen. 

Auch  noch  auf  anderen  Gebieten  erscheint  das  Pferd  als 
Segensbringer  und  Helfer.  So  lebt  in  den  Eiblanden  die  Mei- 
nung^ dasz  man  einer  Fenersbrnnst  Herr  werden  könne ^  in- 
dem man  sie  auf  weiszem  Rosse  dreimal  umjage. 
In  Mecklenburg  ruft  man  bei  disem  Umritt  beim  erstenmal  durch 
die  Ttir  hinein: 


„Füer,  Ffier,  Ffier, 
Wat  blfikst  OD  smokst  da  hier?*' 


Beim  zweitenmale: 


Beim  drittenmale: 


„De  Bos'  h5tt  di  anbött 
De  B58'  di  brennen  lettt«* 


„Gott  Vader  sali  rerren, 

Gott  Sön  di  ntgerren, 

Gott  Gü8t  di  ntpnsten, 

In*t  Water  di  pusten. 

Knmm  mit,  knntm  mit,  komm  mit!^ 

Hierauf  jagt  der  Reiter  eilends  zu  einem  flieszenden  Wasser  und 
reitet  in  dasselbe  hinein.  —  Noch  in  allerneuster  Zeit  kam 
(Stuhlmann  zufolge)  ein  Fall  diser  Sympathie  vor.  Das  Wasser 
hatte  allerdings  das  Beste  getan  ^  der  glückliche  Ausgang  aber 
wurde  nicht  dem  Löschen^  sondern  dem  ^^Böten'^  zugeschrieben. 
—  K  0  p  i  s  c  h  hat  disen  Volksglauben  ser  hübsch  benuzt  in  seinem 
Gedichte  : 

Der  Bürgermeister  zn  Pferde. 

In  Kriebeln  war  vor  Zeiten  gar  grosze  Fenersnoth; 

Doch  einmal  kommt  ein  Minnlein  mit  einem  Käppiein  roth 

und  bringt  gefaszt  am  ZQgel  ein  blQtenweiszes  Pferd 

Dnd  8chenkt*8  dem  Bürgermeister  nnd  sprach:  ^Das  haltet  wert! 

Ist  in  der  Stadt  ein  Feuen,  so  setzt  ench  auf  das  Tier 

Dnd  reitet  um  die  Flammen;  ihr  dampft  sie,  trauet  mir!'^  — 

Der  Bürgermeister  folgte,  nnd  sieh,  Jedweder  Brand, 

Sobald  er  ihn  umritten,  verdampft*  in  sich  und  schwand. 

und  weil  das  weisze  R5sslein  besasz  die  Wunderkraft, 

ErnKrt  es  vile  Jare  mit  Lust  die  Bürgerschaft, 

Ja  selbst  die  Kinder  brachten  ihm  Gras  und  Obst  und  Brot. 

Auf  einmal  starb^s,  als  eben  die  gröste  Fenersnoth  1 

Da  lief  der  Bürgermeister  zn  Fusz  um's  Feuer  her 

Und  es  war  just  dasselbe,  als  ob  zu  Boss  er  war. 

Die  Flamme  sank.  —  Ich  habe  nicht  Kunde  mir  verschafft, 

Ob  Jezt  der  Bürgermeister  noch  hat  dieselbe  Kraft, 

Ob  er  sie  in  den  Beinen,  ob  in  dem  Kopf  verspürt  — ; 

Doch  soll  es  immer  gut  sein,  wenn  Obrigkeit  sich  rürt.*) 

*)  Ganz  dieselbe  Sage  wird  von  Stendal  erzält.  Bis  zum  Jare  1840  ist,  wenn 
der  Bürgermeister  schweigend  und  betend  das  brennende  Gebäude  umkreiste,  immer 
nur  dis  eine  Haus  zu  Asche  geworden. 
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Ursprünglich  bedeutet  das  Ereisjagen  des  weiszen  Bosses 
▼iUeicht  das  Aufgehn  der  Sonne,  mit  deren  Erscheinen  sich  das 
Gefirliche  der  meist  nächtlichen  Feuersbrtlnste  ja  so  ser  verringert. 

Änch  in  Märchen  und  Sagen  erscheint  das  Pferd  als 
Glficksbringer;  so  in  dem  schon  oben  (S.  269)  erwänten  Mär- 
chen Yon  ,,Ferenand  getrü  nnd  Ferenand  ungetrü'^  In  ^^Der  arme 
Müllerbarsche  und  das  Käzchen'^  wird  demjenigen  das  Erbe  ver- 
sprochen, der  das  beste  Pferd  nach  Hanse  bringen  werde.  —  Die 
i,Gannga-Hrölfs-Saga''  berichtet  von  Hreggwidr,  dem  Könige  von 
Holmgarddriki  (einem  Teile  von  Roszland),  dasz  er  einen  Hengst 
[Didcefal]  besasz,  der,  der  Menschenrede  mächtig,  aller  Rosse  stärk- 
stes war  nnd  sich  nie  besteigen  liesz,  wenn  dem,  der  ihn  reiten 
wollte,  Unsig  bestimmt  war,  wärend  er  freiwillig  seinen 
Bflcken  den  Helden  bot,  denen  das  Schicksal  den 
Big  gönnte.  —  Bekannt  ist  die  schöne  Sage  von  dem  ross- 
erkorenen Gemal  der  Böhmenkönigin  Libnssa,  und  nicht  min- 
der hat  U  hl  and  mit  seinem  feinen  Geffil  für  das  Volkstümliche 
dise  Besiehnng  des  Bosses  gefeiert: 

Im  Walde  lauft  ein  wildes  Pferd, 
Hat  Die  den  Zanm  gelitten, 
Ooldfalb  mit  langer  dichter  M&hn*, 
Schlägt  Fnnken  bei  allen  Tritten. 

Der  Königsftohn,  er  fängt  es  ein, 

Hat  sich  darauf  geschwnngen, 

Es  bläht  die  Bmst  und  schwingt  den  Schweif, 

Kommt  wiehernd  hergesprungen. 

Dnd  alle  horchen  staunend  anf, 
Die  in  den  Thälern  hausen; 
Sie  hören's  Tom  Gebirge  her 
Wie  Sturm  und  Donner  brausen. 

Da  sprengt  herab  der  Konigssohn, 
umwallt  vom  Fell  des  Leuen; 
Des  wilden  Bosses  Mähne  fleugt. 
Die  Hufe  Feuer  streuen. 

Da  drängt  sich  alles  Volk  herzu 
Mit  Jubel  und  Gesänge: 
^Heil  unsl     Er  itfs,  der  Konig  ist's, 
Den  wir  erharrt  so  lange  !^  — 
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2. 

Holda  und  die  Walküren. 

Unter  den  Göttergestalten;  welche  aoszer  Wodan  ansrer  Be- 
sprechung zufallen,  steht  ihm  keine  näher^  als  seine  Gattin  Frigg, 
die  erhabene  gütige  Holda,  die  auch  Frau  Gode  heist  Unter 
den  verschiedensten  Namen  geht  sie  dem  Wodan  in  ihren  Lebens- 
äuszerung^n  parallel  oder  ergänzt  sein  Wesen,  das  doch  ur- 
sprünglich das  eines  schranken-  und  gesezlosen  Sturmgeistes  ist; 
zu  ruhigerer  und  reinerer  Göttlichkeit. 

Fast  man  zunächst  die  Erscheinung  der  wilden  Jagd  in*s 
AugC;  so  werden,  wie  Wodan,  auch  Frigg  und  Gode  vom  heu- 
tigen Volksglauben  als  wilde  Jägerinnen  gedacht;  und 
Holda  reitet  auf  einem  prächtigen  Schimmel,  dem  Rollegaul 
über  Land  und  Wasser;  Sattel,  Decke  und  Zaum  werk  sind  mit 
silbernen  Röllchen  besezt,  die  ein  wunderbar  melodisches  Geläute 
geben.  Der  Schimmel  bertlrt  nicht  die  Erde,  sondern  schwebt 
einige  Fusz  über  dem  Waldboden  dahin,  zuweilen  aber  geht  es 
auch  hoch  in  der  Luft  von  Berg  zu  Berg  über  weite  Täler  fort. 
Türingischem  Volksglauben  zufolge  fört  Frau  Holle  vorzugsweise 
am  Abend  vor  der  Erscheinung  Christi  über  die  Kreuzwege,  hält, 
wie  Wodan,  mitternachts  vor  Schmiden,  last  ihr  Ross  beschlagen 
und  lont  reichlich,  wenn  der  Schmid  bescheiden  genug  war, 
nichts  für  seine  Mühe  zu  fordern. 

Wie  Wodan  so  schlägt  auch  Holda  zur  Winterszeit 
ihren  Wonsiz  in  Bergen  auf,  aus  denen  sie  zuweilen  nachts 
hervorstürmt.  Das  Berg-Innere,  wo  sie  haust,  erscheint  als  groszes 
liehthcUes  Gewölbe:  da  gewart  man  Rosse  mit  kunstvoll  gefloch- 
tenen Manen,  und  in  den  manigfaltigsten  Lagen  ernst  schweigend 
die  Abgeschiedenen,  die  Toten,  deren  Herrin  also  neben  Wodan 
auch  Holda  ist.  Als  Berg-Bewonerin  minnt  Holda,  als  die  „Frau 
Venus"  des  späteren  Mittelalters,  den  Tannhäuser  im  Hörsei- 
berge und  als  solche  tritt  sie  auch  als  Gattin  des  Wodan- 
Barbarossa  im  Kyfftiäuser  auf.  Sie  last  hier  den  Heldengenossen 
des  Kaisers  und  ihren  Rossen  hausmütterliche  Pflege  angedeihn, 
und  man  hat   Exempel  von  ihrer  Schaffnertätigkeit:    Holda  ist 
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nimlieh  acht  frauenhaft  sparsam;  sogar  die  den  Rossen  abge- 
faHenen  Hufeisen  sammelt  sie  in  Körben^*)  nnd  davon  darf 
man  dnrcbans  nichts  nemen.  Ein  Hirt;  der  sich  einst  im  Eyff- 
hSnser  widerrechtlich  ein  halbes  Hufeisen  angeeignet;  muste  es 
sehwer  bOszen:  denn  als  er  den  Berg  verliesz;  schlosz  sich  das 
Tor  so  früh;  dasz  es  ihm  die  Hacken  von  den  Füszen  schlug 
und  er  zum  Erttppel  ward. 

Doch  feit  neben  solcher  Strenge  auch  die  Güte  nicht.  — 
Ein  Par  Musikanten  z.  6.  kamen  einmal  von  einer  Hochzeit 
beim;  da  fiel  ihnen  bei:  ;;Wir  wollen  auch  einmal  dem  alten 
Fridrich  eins  vorspielen!''  Als  sie  fertig  sind;  tritt  Frau  Holda 
aus  dem  Tor;  bringt  ihnen  schönen  Dank  vom  Kaiser  und  verert 
jedem  einen  Pferdekopf.  Merere  warfen  die  Oabe  verächtlich 
weg;  nur  einer  behielt  sie  und  legte  das  Haupt;  um  sich  einen 
Spasz  zu  machen;  daheim  seiner  Frau  unter  das  Kopfkissen.^) 
Wie  erstaunte  diC;  als  sie  in  der  Frühe  einen  groszen  und 
schweren  Goldklumpen  fand! 

Ganz  diser  Sage  entsprechend  ist  das  Gebaren  der  Prinzessin 
Ilse  im  Ilsenstein ;  welche  vollständig  in  die  Functionen  der 
alten  Göttin  tritt  Auch  Ilse  hütet  unterirdische  Rosse ;  ja  sie 
sucht  die  Zal  derselben  noch  zu  vermereu;  indem  sie  von  2^it  zu 
Zeit  auf  der  Oberwelt  erscheint  und  Pferde  entfllrt.  (Vergleiche 
hiemit  den  unterirdischen  Wodan  als  Rosse-Hüter,  -Käufer  und 
-Dieb,  Seite  337,  sowie  auch  die  pferdeentfärenden  Wassergeister 
Seite  278.) 

In  einigen  Tälern  Tyrols  nennt  man  die  Holda  auch  ;;Stempe''; 
und  erzält;  dasz  sie  früher  Rossgestalt  gehabt  habe.  Noch 
jezt  klopft  siC;  mit  einem  Pferdekopf  auf  dem  schönen  Körper***), 
zumal  zur  Zeit  der  Zwölften;  an  die  Fenster  und  schaut  hinein. 
Diser  Rossgestalt  wegen  hat  Holda  warscheinlich  auch  den  Namen 
Mutter  Rose  (von i3ro«a= Stute)  empfangen;  ein  Ausdruck;  der 
im  Nord  und  Süd;  vorzugsweise  bei  Kinderspielen,  noch  heutzu- 
tage umklingt  und  ganz  unmittelbar  an  Holda-Freias  nordischen 


^)  Die  VerbindoDg  von  massenhaft  gesammelten  Hofeisen  ond  gebeimnis- 
▼oUen  Schazeu  tritt  merfach  in  deutschen  Sagen  auf:  z.  B.  in  denen  von  der 
AltoDburg  zn  Nidda. 

^^)  Ein   Pferdekopf    unter    dem   Kopfkissen   lindert  nach    dem   Volksglauben 
tieber  Menscbenleiden. 

*•♦)  Di»  erinnert  auf's  Frappanteste  an  Demeter-Erinnys  (vergl.  S.  268), 
weldM  mit  so  vilen  anderen  groszen  antiken  Gottinen:  Here-Pelasgia  oder 
Jono-Marina,  Aphrodite-Euplöa  ond  Minerva-Nau tica  das  Prädicat 
(Stute)  gemein  hat 
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Beinamen  Hryssaröfa,  d.  i.  „Stutenschweif*'  erinnert.  —  Denn 
Frija  die  grosze  HimmelBgöttin  der  Skandinaven^  wurde  als 
eine  hohe  und  stolze  Frau  von  erhabenem  Liebreiz  gedacht;  aber 
sie  trug  einen  Stutenschweif  —  offenbar,  weil  man  die  Göttin 
einst  als  Wolkenross  gedacht  hatte.  Als  solche  heist  sie  auch 
GuroB  (6? urr«  =  Stute)  und  ist  in  norwegischen  Sagen  Ftirerin 
der  wilden  Jagd  oder  des  wütenden  Heres  aller  der  Selen, 
welche  nicht  so  vil  Gutes  taten  um  den  Himmel,  nicht  so  vil 
Böses  um  die  Hölle  zu  verdienen.  Von  vom  erscheint  der  Zug 
diser  Reiter  in  stattlicher  Gestalt,  von  hinten  sieht  man  nichts 
als  Guros  langen  Pferdeschwanz.  Ueber  Land  und  Mer  geht 
der  Zug  der  Geister ;  wo  sie  einen  Sattel  über  ein  Dach  werfen, 
da  musz  ein  Mensch  sterben,  wo  sie  wüste  Gelage  erwarten,  da 
halten  sie  totschlaglaunig  vor  der  Tür.  Still  harren  sie  bis  eine 
Untat  geschieht,  aber  so  bald  sie  verübt  ist,  lachen  sie  gell  auf 
und  rasseln  mit  den  glühenden  Stangengebiszen  ihrer  schwarzen 
Bosse.  —  In  Deutschland  scheint  dise  gespenstige  Aaskereia 
nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 

Hol  da  erscheint  auch  als  Stallgöttin.  Märkischen 
Sagen  zufolge  last  sie  sich  als  solche  namentlich  zur  Zeit  der 
Zwölften  erblicken,  tritt  in  den  Pferdestand  und  bittet  brave 
und  wachsame  Stallknechte,  ihr  einen  Holzpfal  zuzuspizen.  Ist 
das  geschehn,  so  verwandeln  sich  die  abgefallenen  Späne  in 
lauteres  Gold,  mit  dem  sich  die  Knechte  fQr  alle  Aufmerksamkeit 
und  Arbeit  reich  belonen  können.  —  Desgleichen  berichtet 
„Beckers  bezauberte  Welt"  von  einer  schloszweiszen  Frau,  die 
über  Wisen  und  Weiden  wallt  und  zuweilen  mit  brennenden 
Kerzen  in  der  Hand  in  Pferdeställe  tritt.  Rosse  puzt  und  kämmt 
und  wie  zum  Segen  Wachstropfen  auf  ihre  Manen  fallen  last. 
Hier,  wie  fast  überall  ist  die  weisze  Frau  unverkennbar 
Holda-Gode. 

Dise  alte  innige  Verbindung  „Mutter  Rosas"  mit  dem  Ross 
wurde  nach  Einfürung  des  Christentums,  wie  vile  andere  Züge 
der  groszen  germanischen  Göttin  auf  Maria  (der  die  „Rosen" 
heilig  sind)  übertragen  und  zwar  so  strickte,  dasz  man  der 
Gottesmutter  die  genaueste  Beschäftigung  mit  dem  edlen  Tiere 
zutraute  und  zumutete;  daher  denn  Landshut  unter  andern  sogar 
eine  „sattelnde  Maria"  aufi^uweisen  hat.  Einige  Eigentüm- 
lichkeiten der  alten  Göttin,  wie  z.  B.  ihr  Erscheinen  im  Stalle 
mit  Kerzen  boten  auch  bequeme  Ueberleitungen  zur  neuen  Him- 
melskönigin, da  grade  eben  Maria,  die  man  mit  der  Lichtmesz 
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feierte,  in  alleniächstem  Verhältnisse  zn  segnenden^   geweihten 
Kenen  stand.  ^) 

Weil  man  nun  wol  keineswegs  annemen  mochte^  dasz  die 
Mutter  der  Maria  nicht  änliche  Neigungen  habe,  wie  dise  selbst, 
unsre  Hebe  Frau  auch  schon  überhäuft  mit  Erenämtem  war,  so 
übertrug  man  gewönlich  das  Vorsteher-Amt  für  gute  Rosspüege 
auf  die  Groszmnttei  Christi,  und  deshalb  gilt  denn  bis  hentzntage 
die  heilige  Anna  als  besondere  Schuzpatronin  sämmt- 
licher  Stallknechte,  denen  ttberdis  auch  noch  der  heilige 
Marzellns  ganz  vorzugsweise  zugetan  ist,  da: 

Marzelliis  In  groszer  Trübsal 
Must  den  Tod  leiden  1u  einem  Stall. 

Alledem  schliest  sich  endlich  die  Anschauung  Holdas  als 
Kampfgöttin  Hilde  an,  als  welche  sie  der  kriegerische  Wodan 
einst  unter  dem  Namen  Horant-Hettel  heimgelUrt  hatte.  In  Hilde 
ist  der  nie  endende  Streit  alles  Irdischen  personitizirt,  in  dem 
aber  die  Fallenden  immer  wieder  ersezt  werden  bis  zum  Ende 
der  Welt  Nach  ihr  heiszen  edle  Kämpfer  Helden  (Hildinger), 
nach  ihr  die  Schlacht  Hildarläckr  (Spiel  der  Hilde).  Auch 
hier  begegnen  die  späteren  Uebertragungen  von  Holdas  Wesen 
und  Pflichten  auf  die  Maria,  indem  z.  B.  erzält  wird,  wie  die 
gnadenreiche  Jungtrau  für  einen  Bitter  hoch  zu  Boss  im  Tur- 
niere focht  und  sigte,  und  wie  sie  in  Schlachten  reitend  am 
Hinmiel  erschien  und  die  Krieger  ermutigte,  oder  auch  die  Sonne, 
welche  ihren  kämpfenden  Vererem  die  Augen  blendete,  mit  wei- 
tem Mantel  verhüllte.  Endlich  aber  haben  sich  die  Attribute 
der  Kampfgöttin  Hilde  auf  eine  besondere  Heiligengestalr,  auf 
Sancta  Hildegonde  übertragen.  —  Hildegunde  heist  wörtlich 
die  „schlachtenfrohe^',  die  „kampfesfreudige",  und  die  kirchliche 
Legende  berichtet  von  ihr,  dasz  sie  in  Mannskleidem  zum  hei- 
ligen Lande  und  nach  Bom  als  küne  Streiterin  zu  Bosse  zog,  be- 
gleitet von  reitenden  Engeln.  Von  solchen  Engeln  zu  Pferde 
umgeben,  pflegt  auch  die  Kunst  Hildegunden  darzustellen  und 
pflanzt  somit  unbewust  noch  unmer  das  Bild  Holda-Hildes  und 
der  Walküren  treulich  fort. 

Frau  Gode,  die  wilde  Jägerin,  wie  Holda-HUde  die  Kampf- 
göttin, fört   nämlich    selten  allein;   ein   Gefolge  göttlicher 


*)  Holda -Maria  steht  hier  ganz  an  Stelle  der  griechischen  Hippona^  dar 
PatnmfD  der  Pferde  und  der  Pferdestalle,  deren  Fest  man  feierte,  indem  man  Roüe 
om  ihre  Altäre  forte.  —  In  Bom  hiesz  sie  Epona,  (Vergl.  die  lezte  Nota  Teil  1.  S.  39.) 
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Frauen  und  Jungfrauen  begleitet  sie.  Als  Hddas  yomemste 
Gehülfinen  werden  die  Göttinen  der  Fülle  und  des  Ge- 
rüchts bezeichnet  Die  leztere,  die  Ond,  Friggs  Botio^  reitet 
auf  dem  herrlichen  Rosse  Hufwerfer  und  bereist  in  Holdas 
Geschäften  alle  Weltteile.  Einst  geschab  es,  dasz  sie^  durch  die 
Luft  reitend;  von  einigen  Wanen  gesehn  ward.  Da  sprach 
einer: 

Was  fligt  da,  was  färt  daf 
Was  lenkt  durch  die  Lnft? 

Und  Gnä  antwortete: 

Ich  fliege  nicht,  ich  fare  nicht; 

Ich  lenke  durch  die  Luft 

Auf  H6fbwarpnir,  den  Hamskerpir  (Schenkelraseh) 

Zeugte  mit  Gardrofwa  (Starkschweif). 

Die  übrigen  Genossinen  Holdas  werden  oft  auf  Eazen  rei- 
tend gedacht,  ein  Zug,  der  später  in  den  Hexenglauben  über- 
ging, für  welchen  aber,  wie  wir  unten  noch  näher  nachweisen 
werden,  den  vomemsten  Ausgangspunkt  wol  die  Walkflren 
boteo.  Zunäclist  und  ursprünglich  wurden  auch  die  Walküren 
als  Holdas  Dienerinen  gedacht.  Sie  ft-eilich  ritten  nichts  weniger 
als  Kazen,  sondern  recht  eigentlich  dieWolkenrosse  des 
Himmels  und  sind  in  der  nordischen  Sage  endlich  ganz  los- 
gelöst von  der  Gestalt  Holdas  und  als  Wunschmädchen,  als 
Schildjungfrauen,  Wodans  unmittelbare  Kampfgenossinen  und 
seine  Lieblinge.  Der  Name  „Valkyrien"  stammt  von  waldr  (Wal) 
d.  i.  Inbegriff  der  Erschlagenen  (daher  Walstatt)  und  von  hlren, 
wälen.  —  Völuspa  2i  zält  sie  auf: 

Sie  sah  Valkyrien 
Weither  kommen 
Bereit  zu  reiten 
Zum  Rat  der  Gutter. 
Skuld  hielt  den  Schild, 
Skögul  war  die  andre, 
Gunn,  Hilde,  Gönnthd 
Und  Geierskögul. 
Nun  sind  genannt 
Die  Norneu  Odins, 
Die  als  Valkyrien 
Die  Welt  durchreiten. 

Skuld  heist  Schuld,  die  schrankenlose  Freiheit,  der  unbän- 
dige Wunsch  sind  in  ihr  repräsentirt ;  Skögul  bedeutet  die  Vor- 
dringende, Gunn  Streit,  Häde  Heldentum,  Göndvl  Wirrsal,  Geirs- 
kögvl  lanzenwerfend.  An  anderen  Stellen  werden  andere  Namen 
genannt,  immer  aber  beziehn  sie  sich  auf  Streit  und  Schlacht; 
denn  der  Kampf  ist  der  Walküren  Element. 
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Walkfirfii  reiten  bewert  durch  Laft  und  Mer, 

Aaf  ktUien  Wolkenrogsen  stürmen  sie  einher, 

Liebt  stralt  ron  ihren  Spieszen  und  Fonken  sprdhn  ans  Nacht, 

Wenn  sie  die  Helden  kiesen,  die  blutigen  Opfer  der  Schlacht. 

Von  den  Manen  ihrer  Rosse  befruchtend  träufelt  Tau, 

Doch  oft  zerschmettern  auch  Schloszen  die  Hoffnung  der  Au. 

Wen  aber  Odins  Mädchen  im  Grimm  der  Schlacht  geföUt, 

Dem  küst  sie  die  Wangen  und  schön  erligt  der  Held. 

^o  fuhrt  ihn  gen  Wallhalla  zu   hoher  Väter  Schar, 

Sie  reicht  mit  holdem  Grusze  den  Met  im  Becher  ihm  dar. 

Die  8agenberümt€ste  der  Walküren  ist  Brunhild, 

die  M<iid  unter  Helme, 

die  vom  Walfelde  Wingskornirn  ritt, 

d.  h.  das  „die  Luft  durchschneidende"  Boss  — 

Ais  Odin  Brunhilden  zur  Kriegsnorne  kor, 

Da  tat  sie  es  an  Künheit  den  Schwestern  all  zuvor. 

Sie  für  unersättlich  von  Krieg  daher  zu  Krieg 

Und  Königreiche  zitterten,  wenn  sie  das  Schlachtross  bestieg. 

Brunhild  verlor  ihre  WalkUrenwürde,  als  sie  gegen  Wodans 
Willen  focht  Sie  wurde  in  die  Waberlohe  eingeschloszen  und 
dem  Helden  preisgegeben,  der  es  wagen  würde,  dise  zu  durch- 
reiten. Die  Sagen  von  künen  Ritten,  welche  sich  an  disen  Zug 
der  Mythe  knüpfen,  haben  wir  bereits  oben  erwänt.  (Vergl.  S.  342.) 

In    der   deutschen  Sage    sind   die  Gestalten  der  Walküren 
weniger  klar  herausgebildet  als  in  der  des  Nordens  und  konnten 
sich  daher  auch  später  in  trüben  Hexenglauben  verlieren.    Ganz 
untergeorangen  sind  aber  sogar  im  deutschen  Christentum  die  er- 
habenen Züge  der  Schildjungfrauen  nicht,   und  wenigstens  auf 
Eine  Heiligengestalt  ist  die  Walkürennatur  deutlich   über- 
gegangen: auf  Sancta   Walpnrga,  deren  Name  doch   gar  zu 
verfürerisch    an  Walküre    anklang.     Ihr  ist  —  ganz    wie   den 
Hexen  —  nur  in   anderem  Sinne,   der  1.  Mai  geheiligt,   der  ja 
den  Schildjungfrauen  Wodans,  des  Maikönigs,  als  Festtag  gebürt. 
Denn  dasz  die  Hexen  in  der  Walpurgisnacht  zum  Brocken  faren, 
ist  notorisch  Nachklang  mythischer  Züge,   welche  die  Versamm- 
lung der  Walküren  in  diser  Weihenacht  festsezten.    Da  sich  nun 
aber  einmal  für  die  Christen  etwas  Unheimliches  um  disen  alt- 
heiligen 1.  Mai  gelagert  hatte,  so  muste  die  arme  Walpurga  dar- 
unter leiden.    Wir  wiszen,   dasz   derselbe  1.  Mai  auch  zwei  Wo- 
dansnachfolgem,  den  Aposteln  Philippus  und  Jakobus,  gewidmet 
ist    (Vergl.  Seite  315.)    Da  erzält  denn  die  Legende:  die  heilige 
Walpurga  sei  beschuldigt  gewesen,  mit  jenen  Aposteln  unzüchtigen 
Umgang  getrieben  zu  haben,  indes  habe  sie  ihre  Unschuld  dadurch 
gezeigt,   dasz   sie  einen  dürren   Stab  in's  Erdreich  senkte,  der 
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anderen  Tages  frisch  im  Safte  stand.  —  Die  naive  Erinnerung  an 
das  Verhältnis  der  Walkyren,  der  Wunschmädchen,  zu  Wodan 
war  also  doch  in  christlicher  Zeit  noch  stark  genug,  um  es  auf 
die  eine  Nachfolgerin  der  vilen  Walkyren  und  die  beiden  Nach- 
folger des  einen  Wodan  unmittelbar  (wenn  auch  als  Verleumdung) 
zu  übertragen,  und  die  Maiheilige  beweist  ihre  Unschuld,  indem 
sie  einen  Maibaum  pflanzt. 

Eine  niderösterreichische  Sage  zieht  die  heilige  Walpurga 
auch  in  den  Kreis  der  wilden  Jagd  hinein;  freilich  nicht  als 
Mitjägerin,  sondern  selbst  gejagt  (in  den  9  Nächten  vor  dem 
1.  M^i}  und  von  rohen  Reitern  auf  weiszen  Rossen  verfolgt,  und 
diser  Zug  last  vermuten,  dasz  Walpurga  identisch  sei  mit  Brun- 
hild,  welcher  Wodan,  als  sie  ihm  ungehorsam  war,  wütend  nach- 
jagte und  endlich  mit  dem  Schlafdorn  stach.  —  Wie  an  St. 
Nikolasabend  wird  auch  in  der  Walpurgisnacht  feierlich 
mit  den  Peitschen  geknallt;  und  deutlich  zeigt  sich  die 
Heilige  als  ursprünglich  rossesmächtige  Göttin,  wenn  man  hört^ 
dasz,  der  kirchlichen  Legende  zufolge,  das  nocli  immer  aus  ihren 
Knochen  ansschwizende  Oel  als  vorzüglich  wirksam  gegen  vile 
Pferdekrankheiten  gerümt  wird. 


3.  Fro.  Haider  and  die  Alfen.  387 


3. 
FrOy  Balder  und  die  Alfen. 

Fro. 

Eine  Göttergestalt,  welche  nur  im  skandinavischen  Norden 
klar  and  abgerundet  in  Sage  und  Kultus  auftritt,  ist  Freyr^ 
dessen  deutscher  Name  Fro  gewesen  zu  sein  scheint  In  ihm 
tritt  uns  eine  Ablösung  Wodanischen  Wesens,  die  Individuali- 
sirung  einer  besondern  Seite  des  groszen  Himmelsgottes  ent- 
gegen, die  für  uns  deshalb  von  vorzüglicher  Wichtigkeit  ist,  weil 
Fro  als  Gott  der  Sonne  erscheint,  sein  Boss  Blodhüghofi 
also  das  eigentliche  Sonnenross  ist  Näher  auf  sein  Wesen  ein- 
zugehen, kann  jedoch  um  so  weniger  Aufgabe  diser  Blätter  sein, 
als  die  Nachweisung  seiner  Eigenheit  im  deutschen  Heidentum 
immer  nur  Besultat  einer  Beihe  von  Analogien  bleiben  wird. 
Dagegen  ist  grade  fQr  unser  Thema  Fros  Umwandlung  in 
eine  christliche  Göttergestalt  von  hervorragender  Wich- 
tigkeit; denn  die  Figur,  zu  welcher  sich  Fro  unter  den  Händen 
der  christlichen  Priester  umgestaltete,  ist :  St.  Stefan. 

Der  Festtag  dises  Heiligen,  welcher  der  Apostelgeschichte 
zufolge,  als  erster  Märtyrer  der  Kirche  gilt,  ist  der  Tag  un- 
mittelbar nach  Weihnachten,  der  26.  Dezember,  den  das  Volk  den 
Groszen  Pferdstag  nennt  und  der  im  Mittelalter  in  ganz  her- 
vorragender Weise  gefeiert  wurde.  Schon  morgens  wärend  des 
Gottesdienstes  rief  der  Priester  nämlich  Christus  und  den  heiligen 
Stefan  an  und  bat  sie,  die  Pferde  zu  segnen  und  eine  gute 
Haferemte  zu  bescheren.  Nach  der  Messe  trieb  man  aus  Dorf 
und  Schlosz  alle  Pferde  auf  dem  Barghofe  oder  an  der  Kirche 
zusammen.  Der  Geistliche  segnete  sie  und  gleich  ihnen  auch 
Hafer  und  Heu.  Ein  Teil  dises  geweihten  Futters  ward  den 
Tieren  sogleich  vorgelegt  und  soll  ihnen  vorzugsweise  gut  be- 
kommen sein.  Dis  Segnen  des  Futters  durch  den  Geistlichen  ist 
jedoch  sicherlich  die  Christianisirung  eines  älteren  Heidenge- 
brauchs; denn  noch  jezt  stellt  man  in  Westfalen  Karren  mit 
Häcksel   am  Stefanstage  in's  Freie,    damit  „himmlischer  Tan'' 
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darauf  falle ^  und  die  Rosse,  deren  Hafer  mit  solchem  Häcksel 
gemischt  wird,  bleiben  das  ganze  Jar  gesund.  —  Nach  der  Ce- 
remonie  der  Einsegnung  wurde  den  Pferden  stets  zur  Ader 
gelaszen  und  zwar  in  schonungslosester  Weise ,  so  dasz  es 
z.  B.  im  „Simplicissimus"  (1680)  bei  der  Schilderung  eines  argen 
Blutbades  heist:  ^^Es  sah  aus,  wie  vor  eines  Schmids  Notstall  an 
St.  Stefanstage".  Ein  bairischer  Aberglaube  sagt  noch  jezt: 
yyWenn  mer  e  rosse  an  Steffelstag  ade  iasst;  so  bleiben's  's  ganze 
jar  gsund!"  und  in  England  ist  bis  heutzutage  der  Stefans-Ader- 
lasz  im  Schwang.  War  dise  blutige  Prozedur  beendigt,  so  kamen 
mittags  die  Lehnsmänner  aufs  Herrenhaas,  liferten  Pfennigzins 
und  Weiszbrod,  und  nun  war's  Pflicht  des  Herrn,  ihnen  gütlich 
zu  tun.  Dabei  steckte  man  ein  Wagenrad,  das  sechs  Wochen 
und  sechs  Tage  im  Wasser  gelegen  hatte,  in's  Herdfeuer,  und 
die  Lehnsleute  musten  so  lange  mit  Speise  und  Trank  gut  ver- 
pflegt werden,  bis  auch  die  Nabe,  die  man  weder  drehen,  noch 
stochern  durfte,  ganz  zu  Asche  verzert  war. 

In  einigen  Gegenden  haben  sich  dise  und  änliche  mittelal- 
terliche Gebräuche  bis  zur  Gegenwart  erhalten.  Noch  immer 
reiten  an  vilen  Orten  Süd-Deutschlands  die  Bauerburschen 
am  Stefanstage  in  die  Wette  zum  Nachbardorf,  wobei  ebenso 
tapfer  getrunken  als  mutig  geritten  wird.  -  In  München  reitet 
jeder  Pferdeknecht  die  Rosse  seines  Herrn  am  Stefanstage  auf 
den  Kirchhof,  um  mit  seinen  Genoszcn  einen  feierlichen  Reiterzug 
um  die  Kirche  zu  tun.  Dadurch  werden  die  Tiere  gegen  jeden 
bösen  Zauber  gefeit,  und  kein  Herr  würde  es  wagen,  disen  Ritt 
zu  verweigern,  da  jedes  Uebel,  welches  seine  Pferde  im  Laufe 
des  Jars  beträfe,  sicherlich  auf  die  Unterlaszung  dises  Stefan- 
ritts geschoben  würde.  —  Im  kärntischen  Lavantale  strömen  am 
26.  Dezember  die  Bauern  scharenweis  nach  der  am  Abhang  der 
Koralpe  gelegenen  Kirche  St.  Stefan.  „Die  einen  kommen  herau- 
geritten,  die  andren  füren  geschmückte  Pferde  neben  sich.  So 
wonen  sie  dem  Gottesdienste  bei;  wärend  dessen  Brod  und  Salz 
für  die  Rosse  geweiht  wird,  sprengen  dann  alle  dreimal  um  die 
Kirche  herum  und  halten  endlich  bei  dem  vor  der  Tür  errichteten 
Opferstocke.  Hier  erhalten  die  besten  und  schnellsten  Pferde 
Preise  (grS),  alle  aber  von  dem  vorhin  geweihten  Brod  und  Salz. 
Nun  keren  die  Bauern  heim,  um  Nachmittags  die  Fluren  auf 
den  geweihten  Rossen  zu  umreiten  und  mit  Salz  und  Wasser  zu 
besprengen.  —  In  diser  Form  der  alten  Sitte  kommt  also  zur 
Pntterweihc  noch  ein  Wettritt  —  das  Ptef anreiten  —  und 
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ein  Dmritt  der  Fluren.  —  In  Schweden  findet  das  Stefansjagen 
als  Wettritt  nach  einer  fremden  Pferdetränke  statt,  und  noch  im 
vorigen  Jarhundert  sollen  dort  die  Stafanemän  (Stefansleute)  trupp- 
weise durch  die  Dörfer  gezogen  sein ,  um  althergebrachte  Lieder 
zu  Eren  Fros  zu  singen  und  auf  das  Andenken  des  heiligen 
Erzmärtyrers  die  Staffamkanna  oder  Staffansminne  zu  trinken. 

Betrachtet  man  alle  dise  Sitten  des  Stefantages,  so  erklärt 
sich  die  Haferweihe  deutlich  genug  durch  jene  Gebräuche,  die 
wir  schon  am  Christabend  als  Ueste  des  altyäterlichen  Glaubens 
vom  Götterumzug  zur  Zeit  der  Zwölften  kennen  gelernt,  und  die 
meisten  anderen  ergeben  sich  als  den  Gebräuchen  der  Georgs- 
oder Pfingstfeste  eng  verwandt.  Neu  und  besonders  bedeutungs- 
voll erscheint  dagegen  das  Verbrennen  des  Rades,  und  grade  dises 
last  in  St  Stefan  den  Sonnengott  vermuten.  Denn  das  Rad  war 
allenthalben  ein  Sinnbild  der  Sonne,  und  sein  Verzeren  im  Feuer 
ist  ein  Rest  des  alten  Opferfeuers  zu  Eren  der  in  der  Winter- 
sonnenwende neu  angezündeten  Sonne  und  ihres  freundlichen 
Herrschers  Fro.  Inwiefern  das  Umreiten  der  Fluren  aber 
eine  Hindentung  auf  die  Bewegung  der  Sonne,  also  auf  den 
Sonnengott  Fro  (resp.  Wodan)  involvirt  und  wie  diser  Circuition 
auch  der  We  1 1  r  i  1 1  ser  nahe  steht ,  das  werden  wir  bei  der  Be- 
trachtung der  auf  Ross  und  Reiter  bezüglichen  Eultusformen  G>Um- 
ritt  und  Wettritt'^  noch  deutlicher  erkennen. 

St  Stefan  fand  den  „groszen  Pferds  tag''  jedenfalls  schon 
vor,  als  ihm,  dem  Protomartyr,  der  Erenplaz  des  26.  Dezember 
im  Kalender  angewiesen  wurde ;  Stefanstag  und  Pferdstag  wurden 
im  Volksmunde  identisch,  und  in  Folge  davon  sah  sich  der  Hei- 
lige bald  genug  wol  oder  übel  zum  besondem  Schuzheiligen  der 
Pferde  befördert.*)  Bei  diser  Installirung  hat  sogar  möglicher- 
weise sein  Käme  mitgespielt,  denn  im  Althochdeutschen  bedeutet 
Stephan  so  vil  wie  „stampfen,  stapfen",  niderdeutsch :  „tappen", 
was  kein  übler  Name  für  den  Schuzheiligen  der  Pferde  ist 

Auszer  dem  biblischen  Protomartyr  gibt  es  nun  bekanntlich 
noch  merere  Heilige  und  Märtyrer  gleichen  Namens :  was  Wunders, 
dasz  auch   auf  einige   von  disen  Herren   die  Eligenschaften  des 


'^)  Des  heiligen  Stefan  Stelle  als  Schnzhelliger  der  Pferde  nimmt  im  Sflden 
6' f.  Antonius  von  Padua  ein,  dem  zn  Kren  man  anch  am  17.  Januar  zn 
Korn  das  Fest  der  Tierweihe  feiert,  zn  dem  alle  Bauern  der  Campagna  mit  anfge- 
pnzten  Pferden  nnd  Eseln  zur  ewigen  Stadt  gewallfartet  kommen.  Die  Knnst  steUt 
ihn  hänflg  neben  einem  Pferde  dar,  das  vor  eitler  vorgehaltenen  Hostie  niderkniet : 
ein  Wunder,  das  der  Heilige  bewirkt  haben  soll. 
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Fro  und  seine  Beziehungen  zum  Pferde  tibergingen.  DaBz  der 
heilige  König  Stefan  von  Ungarn  ein  wackrer  Reiter  ge- 
wesen;  wird  wol  Jedermann  glauben;  weniger  plausibel  ist  es 
von  Helsinglands  Apostel^  der  ebenfalls  den  Namen  Ste- 
fan fttrte.  Die  Sage  aber  berichtet  von  ihm,  dasz  er  auf  seinen 
Rundreisen  dem  Lauf  der  Sonne  folgte ,  sodasz  er  morgens 
von  Norrala  ausritt  und  in  Arbra  übernachtete.  Daher  fttre  dis 
Kirchspiel  noch  heut  ein  Pferd  im  Sigel.  Der  Heilige  liebte  dise 
Tiere  auch  ganz  besonders^  verstand  sie  zu  warten  und  besasz 
selbst  fllnf  rasche  Rosse  ^  die  ihn  stets  begleiteten.  Wenn  eins 
ermüdete,  bestieg  er  ein  frisches  und  eilte  weiter  durch's  Land. 
Aber  die  Heiden  steinigten  den  frommen  Mann;  und  um  Odhinns 
Willen  zu  erforschen,  wo  sie  den  Leichnam  beisezen  sollten,  ban- 
den sie  ihn  auf  ein  ungezäumt  Ross,  welches  nicht  eher  als  in 
Norrala  stehen  blieb.  Dort  ward  Stefan  begraben  und  auf  seine 
frühere  Anordnung  hin  eine  Kirche  gebaut,  wohin  man  kranke 
Pferde  zur  Heilung  flirte. 

Das  Andenken  dises  helsingländischen  Stefan  wird  ebenfalls 
am  26.  Dezember  gefeiert  und  bei  diser  Gelegenheit  von  den 
Knechten  ein  Wettrennen,  der  Stefansritt ,  gehalten,  welcher 
noch  bei  Sternenschein  beginnen  musz;  und  hieraus  sowol  wie 
aus  der  ganzen  Legende  selbst  erkennt  man  klar,  dasz  auch  disem 
Stefan  die  Gestalt  des  Sonnenreiters  Fro  zu  Grunde  ligt. 


Balder. 

Ein  mildes  Sonnenwesen,  villeicht  nur  eine  besondere  Seite 
Fros,  ein  Gott  der  Frtihlingsherrlichkeit  ist  Balder,  in  Deutsch- 
land auch  Phol  oder  Vol  genannt.  —  Bereits  oben  bei  Be- 
sprechung der  Quellenrosse  haben  wir  das  Ross  Balders,  den 
Silfrintopp,  als  einen  germanischen  Pegasos  erwänt,  auf  wel- 
chen eine  Menge  von  Sagen  zurückzuftiren  sind,  welche  Quellen- 
entstehung durch  Hufschlag  melden.  Wenn  Balder  ein  Lenzgott 
ist,  so  ziemt  es  ihm,  ein  Donnerross  zu  reiten;  denn  in  den  Frtih- 
lingsgewittem  erscheint  der  Lenz;  der  steinhart  gefrorene  Boden 
birst  im  warmen  Sonnenschein ;  hell  und  reich  brechen  die  lange 
gefangenen  Quellen  wider  hervor.  Darum  heist  auch  sein  Ross 
Säfrintopp,  d.  L  „Silberzopf":  seine  Mäne  bedeutet  die  niderströ- 
mende  Flut  silberheller  Bäche,  und  darum  knüpfen   so  vile  auf 
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Wasser  deutende  Ortsnamen  an  Balder  oder  Vol  an :  Fttolesbronn 
Baldebrurmo^  Baldebvm,  Baüersbactif  VoUenbom,  Phvisbcmj  Falsbam 
IL  s.  w.  —  Aber  wenn  die  Frühlingszeit  vorttber  ist,  erlamt  die 
Kraft  der  Quellen ;  das  Boss  Balders  erlamt^  und  eben  hievon  be- 
richtet jener  hochberümte  Mersebnrger  Zanbersprach^  den 
einst  ein  Geistlicher ,  im  9.  Jarhnndert  etwa,  niderschrieb^  den 
man  dann  vor  einem  Dezennium  wider  aufgefunden  hat,  und  der 
um  so  merkwürdiger  ist^  als  er  zu  den  wenigen^  unmittelbar  schla- 
genden Beweisen  von  der  Identität  der  nordischen  und  deutschen 
Mythologie  gehört.    Er  lautet: 

Phol  endi  Wodan  vuorun  zi  holza, 
Do  wart  demo  Balder  es  volon  sin  vuoz  birenkit: 
Do  biguol  en  Sinthjvnt^  Sunna  era  suistery 
Do  bigtiol  en  Frua,   Voüa  era  suister^ 
Do  biguol  en  Wodan^  so  he  wola  conda, 
Sose  benrenki,  sose  blvotrenki,  sose  Udirenki, 
Ben  zi  bena,  bluot  zi  bluoda^ 
Lid  zi  gelideii,  sose  geUmida  sin. 

Dis  heist  neuhochdeutsch: 

Vol  and  Wodan  faren  zu  Walde, 

Da  ward  Balders  Foleu  der  Fosz  verreukt. 

Da  besprach  ihn  Sindgnnt  (und)  Sonne,  ihre  Schwester; 

Da  besprach  ihn  Frana  (und)  Folla,  ihre  Schwester; 

Da  besprach  ihn  Wodan,  wie  er  wol  konnte, 

So  die  Beinverrenknng,  so  die  Blntverrenknngf  so  die  Qliderrenknng : 

Bein  zn  Beine.  Blnt  zn  BInt, 

Glid  zu  Olid,  als  ob  sie  geleimt  seien. 

Diser  Zauberspruch,  der  im  germanischen  Altertum  dazu  diente, 
die  Fuszverrenkung  eines  Pferdes  zu  heilen*),  ist  villeicht  ur- 
spnlnglich  Fragment  eines  alten  Götterliedes,  das  bei  irgend  einer 
chorischen  Feier  gesungen  wurde.  Es  berichtet  einen  Vorgang, 
der  sich  auf  die  Sommersonnenwende  zu  beziehen  scheint. 
Das  Ross  Balders  oder  Vols,  also  das  Quellenross,  wird  gelämt. 
Sonne  und  Mond  (Sunna  und  Sindgund)  versuchen  vergeblich,  es 
mit  ihrem  Galderlied  zu  heilen,  denn  die  Hochsommersonne  kann 
nur  noch  austrocknen,  und  die  nach  der  Sommersonnenwende  fol- 
genden Monde  haben  keinen  Schnee  mer  zu  schmelzen,  um  die 
erlamenden  Quellen  neu  springen  zu  laszen.    Ebenso  vergeblich 


^)  Alles  Unheil  erscheint  abergläubischen  Ungebildeten  bekanntlich  als  Folge 
einer  Bezanberung,  die  durch  Gegenzauber  gelöst  werden  musz.  Bei  Uebeln  der 
Pferde  hatte  man  aber  vorzuglichen  Grund,  feindlichen  Einflnsz  vorausznsezen ;  denn 
in  der  Tat  pflegte  sich  ein  dem  Herrn  gerufener  Fluch  ganz  vornemlich  auch 
inf  sein  Ross  zu  beziehen.  So  wird  in  einem  Spruchgedicht  des  14.  Jarhnnderts 
dem  untreuen  Manne  gewünscht,  „dasz  ihm  Ross  und  Pferd  abstehe,  wo  sonst  auch 
niemand  nur  einen  Riemen  verliere,  dasz  ihm  in  rechter  Not  seines  Rosses  Gnrt 
aafgehe,  dasz  ihm  auf  weiter  Heide  sein  Ross  rehe  (steif)  werde,  wenn  «r  ▼or'm 
Feinde  fliehe"  u.  s.  w. 
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mühen  sich  Fraua  (Sommergöttin?)  und  ihre  Schwester  FoUa,  die 
herbstliche  Fülle;  Balders  Boss  zn  heilen;  denn  das  vermag  nur 
Einer,  Wodan  nämlich,  der  Herr  des  Himmels  und  des  Jars. 

Besondem  Wert  hat  der  alte  Zauberspruch  übrigens  noch 
nach  einer  andern  Seite  hin.  Ef  ist  nämlich  auch  eins  der  frap- 
pantesten Beispiele  von  der  ganz  unmittelbaren  Umsezung  heid- 
nischen Inhalts  in  christliche  Formen.  Vor  etwa  fünfzig  Jaren, 
demnach  früher  als  man  den  Merseburger  Spruch  entdeckte,  wurde 
aus  Skandinavien  der  folgende,  damals  noch  in  steter  An- 
wendung stehende  Zauberreim  mitgeteilt: 

Jesus  ritt  zor  Heide, 

Da  ritt  er  seines  Polens  Bein  entzwei. 

Jesus  stieg  ab  nnd  heilte  es : 

Jesns  legte  Mark  in  Mark, 

Bein  in  Bein,  Fleisch  in  Fleisch; 

Jesus  legte  darauf  ein  Blatt, 

Dasz  es  solle  bleiben  nnd  beisammen  stehn. 

Diser  Spruch,  der  sich  wol  unverkennbar  als  eine  Umwand- 
lung desselben  Götterliedes  ergibt,  dem  einst  die  Merseburger 
Beschwörung  zugehörte,  stammt  gewisz  aus  der  frühsten  Zeit  der 
Bekerung  Skandinaviens;  wäre  es  anders,  wäre  die  christliche 
Mythologie  schon  zu  ihrem  vollen  Reichtum  ausgebildet  gewesen, 
so  hätte  man  gewisz  nicht  die  Göttinnen  fortgelaszen ,  sondern 
ihre  Statt  wäre  durch  die  Heiligen  nebst  der  Himmelskönigin  an- 
gemeszen  ausgefüllt  worden.  —  Auch  in  Schottland  repetirt 
derselbe  Zauberspruch  und  zwar  in  folgender  Lesart: 

Der  Herr  las  und  das  Füllen  gleitet; 
Er  sezt  sich  nider  and  richtet  es  auf, 
Fügt  Glid  an  Glid  und  Sene  an  Sene.  — 
Heil  in  des  heiligen  Geistes  Namen ! 

Hier  ist  schon  jede  Spur  eines  etwaigen  Naturvorgangs  ausgelöscht 
und  das  Ereignis  so  ser  vermenschlicht,  dasz  sogar  das  Ausgleiten 
des  Füllens  dadurch  motivirt  ist,  dasz  der  Herr  las,  also  unauf- 
merksam ritt.  In  beiden  Fällen  bleibt  es  bemerkenswert,  dasz  an 
die  Stelle  Balders  und  Wodans  nur  die  eine  Gestalt  Jesus  tritt, 
und  angesichts  dises  Umstandes  möchte  man  fast  darauf  schlieszen, 
dasz  einer  dritten  christlichen  Paraphrase,  welche  bei  den  siben- 
bUrgischen  Sachsen  noch  heut  als  Beschwörungsformel  ge- 
braucht wird  und  zwei  Göttergestalten  festgehalten  hat,  eine  ganz 
vorzugsweise  Autorität  gebUrt    Dieselbe  lautet: 

Gott  der  Herr  und  der  liebe  St.  Märten 
sie  ritten  über  einen  grünen  Wasen. 
über  einen  harten  Dosem, 
ober  einen  marmorinuen  Stein. 
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Da  sprach  Oott  der  Herr: 

ifMSrten,  komm  mir  nacbl** 

—  ^^Herr  Meister,  wie  soll  ich  dir  nachkommen? 

mein  Rösslein  ist  mir  krank.  — ^** 

^Nimm  Schmär  und  Salz  klein, 

Und  schmier  dem  Roszken  sein  Gebein, 

so  wird  es  bald  heilen ''^ 

In  diBem  merkwürdigen  Spruch  ist  St.  Märten,  der  sonst  — 
wie  wir  oben  gesehen  —  stets  an  Stelle  Wo  d  a  n  s  tritt ,  in  die 
Rolle  Balders  eingefürt,  ein  Zug,  der  um  so  eigentümlicher  ist, 
ab  wir  in  zwei  anderen  sibenbürgisehen  Versionen  unserer  alten 
Zauberformel  denselben  Gott  durch  St.  Pitterersezt  finden,  wobei 
aber  der  bedeutungsvolle  Umstand  erscheint,  dasz  diser  Heilige 
nicht  reitet,  sondern,  zu  Fusze  gehend,  selber  lam  wird.  — 
Aus  disem  Unterschiede  erhellt,  dasz  das  Reiten  nicht  ein 
zufälliges  Accidenz  beliebiger  Gottheiten  ist,  son- 
dern nur  gewiszen  Götter-  und  Heiligen-Gestalten  als  stehendes 
Attribut  zukommt. 

Dises  Resultat  findet  seine  Bestätigung  in  einer  lateinischen, 
dem  nördlichen  Deutschland  angehörenden  Formel  des  10.  Jar- 
hnnderts,  die  da  lautet:  yjPetrusy  Michael  et  ikephanns  amhdabant 
j^er  viam;  sie  dixit  Michael:  „Stephani  equus,  infususi***)  Signet 
iüum  deuSj  signei  illum  Cliristus,  et  lierbam  comedat  et  aquam  bibatJ' 
Hier  finden  wir  gelegentlich  ganz  desselben  Vorganges  zwei 
reitende  Heilige:  Michael  und  Stefan  und  einen  Fusz- 
g an ger  Petrus,  zusammengenannt.  Lezterer  aber  hat  gar  keinen 
Anteil  an  der  Handlung,  die  sich  durchaus  um  das  Ross  Stefans 
dreht.  Diser  Heilige,  sonst  der  Vertreter  Fros,  steht  hier  also  an 
des  ihm  engverwandten  Balders  Stelle;  und  Michael,  stets  ein 
Vertreter  Wodans,  wird  redend  eingeflirt  Warscheinlich  kam  dann 
ihm  ursprünglich  auch  das  „signare''  zu,  das  der  Spruch  den  vor- 
hin gar  nicht'  als  anwesend  anfgefürten  Gestalten:  „Dens''  und 
„Christus"  vindicirt. 

Von  Haider  wie  von  seinem  Rosse  weisz  man  auszer  den 
Quellensagen  und  der  Lämungsgeschichte  übrigens  nicht  vil.  Wie 
sich  die  ganze  Baidermythe  an  den  Tod  des  geliebten  Jünglings- 
gottes hettet,  so  wird  auch  von  seinem  Ross  nur  noch  berichtet, 
dasz  es  mit  allem  Geschirr  auf  Balders  Scheiterhaufen  verbrannt 
worden  sei.  Erwänt  zu  werden  verdient  indes  noch  die  War- 
scheinlichkeit,   dasz   die    Bezeichnung  „PäoZ"  mit   FoUn  und  der 


*)  Dis  ^iiifiisiig"  solieiiit  . mit  dem  Spat  behaftet*'  zu  bedeuten.    Da«  «sifuare** 
beist  „Mgnen". 
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Name  „Balder^^,  d.  i.  der  Schnelle  (von  „bald'^y  ebensowol  mit 
Pferdebenennungen  sinn-  und  wurzelverwandt  sind  wie  der  grosze 
Göttername  Wodan  (vergl.  Seite  348  und  292).*) 


Die  Alfen. 

Wir  haben  den  Reigen  der  deutschen  Licht-  und  Himmels- 
Gottheiten  ^  die  in  näherer  Verbindung  zum  Rosse  stehen^  hiemit 
erschöpft**)  Ehe  wir  uns  indessen  zu  den  düsteren  Gestalten  des 
Todes ;  der  Hei  und  der  Hexen  wenden,  wollen  wir  noch  einen 
Blick  auf  die  Beziehungen  der  Alfenwelt  zu  den  Ros- 
sen werfen. 

Alfen-  und  Zwergsagen  sind  durch  die  Lokalitätsbedingungen, 
unter  denen  sie  erwuchsen,  ungemein  verschiedenartig  gefärbt. 
Bald  werden  die  „Elfen''  holdselig,  klein  und  zierlich  gedacht, 
bald  erscheinen  die  „Albe"  koboldartig  und  derb.  Im  ersteren 
Falle  leben  sie  in  Wise  und  Wald ,  reiten  auf  lichten ,  weiszen 
Pferdchen,  deren  Hnfschlag  nicht  einmal  den  Tau  einer  Hyacinthe 
abzuschütteln  vermag,  andren  falls,  als  Nibelungen  und  metall- 
bearbeitende Zwerge,  stehen  sie  den  Rossen  besonders  als  kunst- 
reiche Schmide  nahe.  War  doch  selbst  einer  der  Alfenfürsten 
ein  Hufschmid,  Wieland  nämlich,  der  das  von  Sleipnir  stam- 
mende Ross  Ramm***)  besasz,  jenes  berümte  Ross,  dessen  Ruf 
noch  heute  nicht  verklungen  ist  und  dem,  wie  sonst  nur  dem 
Sleipnir  selbst,  im  Saterlande  bei  der  Ernte  ein  Aehrenbttschel, 
der  „Ramsion",  stehen  bleibt.  Ramm  verdient  das  schon  um  sei- 
nes Herrn  Wieland  willen,  der  als  „Schmid  im  Berg"  dem  Land- 
manne so  gern  hülfreich  und  gefallig  ist.  Legt  man  z.  B.  rohes 
Eisen  nebst  Arbeitsion  an  einen  der  Umgegend  wolbekannten  Ort, 
so  findet  man  nach  einiger  Frist  das  gewünschte  Gerät  fertig 
vor:  Wieland  hat  es  gemacht.    Der  Reisende,   dessen  Pferd  ein 


'*')  Die  Verbindung  zwischen  Phol-Balder  und  dem  von  Herakles  get5teten 
Kentanren  Pholos,  dem  Vater  der  Hippodamia,  eine  Anknüpfung,  die  man  herzn- 
stellen  versucht  hat,  ist  denn  doch  zu  locker,  um  hier  berücksichtigt  zu  werden. 

**)  Die  nordische  G5ttergestalt  Heim  dal  Ir,  ein  Gott  des  Morgenrots,  der 
dem  Gulltoppr  (Goldschwanz)  reitet,  entbert  der  deutschen  Analogie,  so  dasz 
sie  hier  nnberücksichtigt  bleibt.  Dasselbe  gilt  von  dem  Seite  248  erwänten  Bisen - 
rosse  Gullfaxi, 

***)  Ramm  heist  sowol  ^Rabe"  als  ^Widder^ ;  es  ist  also  entweder  ein  Rappe 
oder  eine  Ramsnase. 
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Hafeisen  verloren;  darf  es  an  gewiszen  Pläzen  dreist  znrücklaszen; 
ein  Stück  Geld  dazu  legen  and  sicher  sein^  wenn  er  bald  darauf 
snrttckkerty  das  Tier  beschlagen  zn  finden.  —  Man  sieht;  Wieland 
will  auch  bezalt  sein,  and  das  ist  seinem  soliden  deutschen  Ka- 
rakter  ganz  gemäsz.*) 

Eine  volkstümliche  Umwandlung  des  Alfenschmides  scheint 
der  westfälische  Grinkenschmid  zn  sein^  welcher  den  Bauern 
seinen  Spiesz  zur  Hochzeit  zu  leihen  und  dafür  einen  Braten  zu 
erhalten  pflegte ;  und  welcher,  als  ihm  diser  einmal  vorenthalten 
wnrdC;  dadurch  Rache  nam  und  sich  bezalt  machte,  dasz  er  dem 
„Bo^r  sicn  bestes  Perd  'neu  Been  utriet"  one  den  Stall  desselben 
zn  betreten,  eine  Straf art,  welche  ser  an  die  von  Wodan,  dem 
wilden  Jäger,  geschleuderten  Pferdekenlen  mant. 

Nach  Wielands  Boss  Ramm  heist  mutmaszlich  der  Rammels- 
berg  im  Harz,  welcher  freilich  der  gemeinen  Sage  nach  von 
Ramm,  einem  Jäger  Kaiser  Ottos,  benannt  sein  soll.  Diser  band 
nämlich  einst  hier  sein  Boss  an,  um  zu  Fusze  dem  Wilde  nach- 
zustellen. Unterdes  scharrte  das  ungeduldige  Tier  den  Boden 
und  brachte  Silberstufen  zum  Vorschein,  auf  die  seitdem  dort 
gebaut  wird.  Das  Pferd  ist  also  der  eigentliche  Entdecker 
dises  Silberquells,  und  genau  so,  wie  es  sonst  durch  seinen 
Hufschlag  die  Wasserquellen  aus  dem  Boden  lockt,  so  ruft  es 
hier  den  Silberquell  des  Reichtums  mit  weisendem  Hufschlag  ans 
der  dunklen  Tiefe.  Da  nun  der  Bergbau  mit  der  Jagd  gar  nichts 
mit  der  Schmide  dagegen  vil  zu  tun  hat,  so  wird  wol  das  Boss, 
nicht  der  Jäger,  Ramm  geheiszen  haben**),  Ramms  Reiter  aber 
wird  Wieland  der  Schmid  gewesen  sein. 

Andere  Alfen  sind  weniger  gut  daran  als  Wieland ,  sie  be- 
sizen  keine  göttlichen  Rosse ;  aber  dennoch  lieben  sie  die  Pferde 
und  als  Erdmännchen  schlagen  sie  gern  ihren  Won siz  unter 
Pferdeställen   auf.    Es  mag  ihnen  da  warm  sein,  ja  manch- 


*)  Mit  ihm  wurde  sieb  der  heilige  Franz  ▼.  Assiei  gewiss  noch  schlechter 
abgefonden  habf>n,  als  mit  dem  Schmid  von  Policastro.  Bei  dem  hatte  er  nämlich 
seinen  Esel  beschlagen  laszen,  und  der  brutale  Meister  besasz  die  Unverschämtheit, 
Tom  heiligen  Franz  dafür  Bezalung  zn  verlangen.  Der  aber  befal  entrüstet  seinem 
Tier,  dem  habsüchtigen  Schmid  die  Hufeisen  widerzngeben ,  worauf  der  kluge  Esel 
sofort  die  Eisen  abschüttelte  und  noch  acht  Meilen  mit  St.  Franzisco  lief,  bis  ihn 
ein  anderer  Schmid  umsonst  beschlug.  Unser  Wieland  wäre  warscheinlich  höchst 
anangenem  gegen  den  Heiligen  geworden. 

**)  Anch  Grimm  sagt  (Deutsche  Sagen  No.  475):  „Nach  andren  hat  nicht  der 
Jiger,  sondern  eines  Jongherrn  Pferd  ^Rammel*'  geheiszen,  das  so  am  Berge  ge- 
rmmmelt  und  gestampft  habe,  dasz  seine  wolgescbärften  Hnfeisenuägel  eine  Goldader 
blofizgelegt. 
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mal  isfs  ihnen  sogar  zu  warm  geworden.  So  hatte  einmal  ein 
Baner  einen  Hengst  zum  Bespringen  in  den  Stall  genommen. 
Aber  er  war  noch  nicht  lange  da^  so  kam  ein  Unterirdischer  und 
sagtC;  sie  könnten's  nicht  länger  aushalten^  denn  der  Hengst  stehe 
grade  über  ihrem  Quartier  und  verunreinige  das  auf  die  garstig- 
ste Weise.  Sie  sollten  sorgen,  dasz  er  fortkomme,  sonst  werde 
es  ihnen  übel  ergehen.  Da  hat  der  Bauer  ihn  denn  auch  schnell 
beseitigt,  denn  man  hat  Beispiele  —  z.  B.  vom  Meyer  in  Berg- 
kirchen — ,  dasz  dem  Ungehorsamen  in  einer  Nacht  alle  Pferde 
gefallen  sind.*) 

Gern  bennzen  die  Zwerge  nachts  Rosse  der  Menschen.  Haben 
die  Tiere  auf  der  Weide  in  der  Morgenfrühe  feuchtes  Har  und 
heiszen  Atem,  so  meint  der  Landmann,  „die  Elfen  haben  sie  nachts 
geritten,"  ist  ihre  Mäne  seltsam  gewallt  und  gelockt  oder  gar  zu 
Wichteköpfen  verwickelt,  so  hat  auch  das  der  Wichtelmännchen 
Hand  getan,  die  sich  im  Stemenlicht  fröhlich  mit  ihnen  ge- 
tummelt. Sind  die  Pferde  nachts  unruhig  im  Stall,  so  drückt  sie 
ein  Alb,  oder  das  Stallmännchen  ängstigt  sie  durch  Kneipen, 
Zwicken  und  Aufhocken,  daher  sie  morgens  oft  in  Schweisz  ge- 
badet sind.  So  war  im  Schloss  zu  Gerstungen  kein  Pferd  zu 
halten  und  sei  es  mit  doppelten  Ketten  gebunden.  Sie  schäum- 
ten, schrien  und  tobten;  denn  unter  dem  Stalle  wonten  Wichtel- 
männer, und  das  waren  arge  Schelme. 

Nicht  selten  erweisen  sich  die  Alfen  dagegen  auch  gar  zu- 
tätig  im  Stalle,  strigeln  und  puzen  die  Pferde  und  tragen  vil 
zu  ihrem  Gedeihen  bei.  Selbst  gegen  den  Willen  der  Herren  sind 
sie  hülfreich  und  dienstfertig.  Zu  Besenstedt  legten  sich  einmal 
zwei  Pferdejungen  quer  über  die  Stallschwelle  mit  den  Köpfen 
aneinander,  damit  der  Alb,  wenn  er  mit  seinen  kleinen  Schritten 
herankäme,  sie  treten  und  wecken  mUsze  und  sie  ihn  fangen  könn- 
ten. Doch  als  sie  morgens  erwachten,  lag  der  eine  rechts,  der 
andere  links  und  der  Alb  hatte  die  Pferde  doch  gefuttert.  Nament- 
lich den  Schimmeln  sind  die  Unterirdischen  gewogen  und  man  hat 
sie  oftmals  rufen  hören:   „Noch  'ne  matten  för'n  Witten!" 

Die  Gestalt  der  Alfen  denkt  man  sich  höchst  verschiedenartig. 
Wärend  sie  den  Seeanwonern  gleichartig   mit  dem   „Klabauter- 


*)  Dise  Art  sich  durch  Schaden  an  den  Pferden  zu  rächen ,  wie  wir  sie  ganz 
änlich  schon  vom  Grinkenschmid  erzälten,  haben  die  Unterirdischen  übrigens  allent- 
halben. Aoch  in  Prenszen,  namentlich  zwischen  Eilan  und  Landsberg,  weisz  man 
von  dergleichen  vil  zu  erzälen.  —  In  Baseram  bei  Brandenbnrg  riszen  die  Kobolde 
dem  Pferde  eines  ihnen  feindlichen  Mannes  die  Zunge  aus  u.  s.  w. 
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manne^  dünken,  meinen  die  Harzer  ^^Bergmännchen^'  in  ihnen  zn 
erkennen;  die  Sachsen  halten  daftir^  dasz  sie  als  ^^Mönch^'  erschei- 
nen. Ein  solcher  soll  z.  B.  häafig  nach  Krosigk  kommen ,  nnd 
zwar  durch  einen  nnterirdiseben  Gang,  der  vom  Petersberge  bei 
HaUe  hertiberftirt.  Er  strigelt  die  Rosse,  neckt  die  Mägde  und 
mitternachts  schwingt  er  sich  gern  auf  einen  Schimmel  und  jagt 
auf  des  Petersbergs  Spize  im  Mondenschein  umher.  —  Zuweilen 
taritt  aber  der  dämonische  Stallgeist  sogar  unter  der  vertrauen- 
erweckenden Gestalt  eines  einfachen  Pferdeknechtes  auf.  Solcher 
Art  war  namentlich  der  auch  in  Luthers  Tischreden  erwänte 
Rechbergers  Knecht.  Diser  zeigte  sich  stets  als  treuer  Die- 
ner, welcher  sich  nur  dadurch  vor  seinesgleichen  hervortat,  dasz 
er  mächtiger  war  als  sterbliche  Menschen.  —  Einst  wurde  sein 
Ritter  auf  den  Tod  von  Feinden  bedrängt.  „Herr,"  ruft  er,  „er- 
schrecket nicht,  gebt  eilends  die  Flucht;  ich  aber  will  zurtlckreiten 
und  Enndschaft  von  den  Feinden  nemen."  Der  Knecht  kam  wider, 
klingelte  und  klapperte  feindlich  in  seinen  vollgepfropften  Taschen. 
„Was  hast  du  da?"  sprach  der  Herr.  „„Ich  hab  allen  ihren  Pfer- 
den die  Eisen  abgebrochen  und  weggenommen,  die  bring  ich  hier."" 
Damit  schüttelte  er  die  Hufeisen  aus  und  die  Feinde  konnten  Herrn 
Hansen  nicht  verfolgen.  —  Aber  so  erenfest  diser  Stallkobold  auch 
sonst  erscheint,  zuweilen  schlägt  ihn  doch  der  Schalk  in  den 
Nacken.  Im  „Wendunmuth"  z.  B.  wird  folgende  Sage  von  ihm 
berichtet:  Einmal  ritt  sein  Herr  fort  und  befal  ihm  ein  Pferd,  das 
ihm  auch  lieb  war,  er  sollt  dessen  fleiszig  warten.  Als  der  Jun- 
ker weg  war,  flirte  der  Knecht  das  Pferd  auf  einen  hohen  Turm, 
höher  denn  zehn  Stufen;  wie  aber  der  Herr  wiederkam,  vemam 
und  erkannte  es  ihn  im  Hereinreiten,  steckte  den  Kopf  oben  im 
Turm  zum  Fenster  hinaus  und  fing  an  zu  schreien,  dasz  er  sich 
gar  ser  verwunderte  und  es  mit  Stricken  und  Seilen  muste  vom 
Turm  herablaszen. 
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4. 

Tod  und  Teufel,  Hei  und  Hexen. 

Der  Tod. 

Dem  gesamten  Altertum ,  sagt  Grimm ;  war  der  Tod  kein 
tötendes  Wesen;  sondern  nur  ein  in  die  Unterwelt  abholendes, 
geleitendes.  Seuche  und  Schwert  töteten;  der  Tod  aber  war 
Bote  einer  Gottheit  und  Selenfürer.  —  Im  germanischeu 
Glauben,  wie  in  dem  der  meisten  Völker,  teilten  sich  die  Selen 
in  Bezug  auf  ihren  künftigen  Aufenthalt.  Die  rümlich  in  der 
Schlacht  Gefallenen  zogen  nach  Walhall,  die  siech  Dahingestor- 
benen und  Bösen  wallten  zur  Todesgöttin  Hei.  Immer  aber 
werden  sowol  die  Toten  selbst,  als  die  selenfürenden  Gottheiten 
reitend  gedacht.*) 

Die  nach  Walhall  bestimmten  Selen  werden  entweder  von 
Wodan  selbst,  den  wir  widerholt  als  Psychopompos  kennen 
gelernt,  oder  von  den  Walküren  geleitet,  den  herrlichen 
Schlachtjungfrauen,  die  in  Wodans  Dienst  über  Luft  und  Mer 
zum  Eampfgewül  reiten,  den  sinkenden  Helden  auf  ihr  Nebel- 
ross  heben  und  ihn  empor  zu  Wodans  Halle  füren.  Die  un- 
rUmlich  gestorbenen  werden  der  Edda  zufolge  nicht  abgeholt; 
Hei  erwartet  sie.  In  späteren  Zeiten  aber,  als  der  harte  Gegen- 
saz  zwischen  den  Walhallgenossen  und  anderen  Verstorbenen  sich 
verwischte,  treten  auch  hier  Selenfürer  auf. 

Zunächst  erscheint  Hei,  die  „Pferdejungfrau",  selbst  und 
zwar  als  dreibeiniges  Ross,  oder  als  Reiterin  eines  solchen 
gespenstischen  Tieres.  Dreibeinig  ist  ihr  Ross  im  Gegensaz  zu 
Wodans  achtfüszigem  Sleipnir;  denn  alles,  was  Hei  an  und  um 
sich  hat  ist  das  Sinnbild  äuszersten  Elends  und  jämmerlichster 


*)  Bei  den  alteo  Griechen  wurde  ebenfalls  der  Abscheidende  meist  zn  Pferde 
dargestellt,  das  ein  Genins  zum  geöffneten  Tore  fürt;  oft  sogar  symbolisiren  sie 
den  Tod  nur  dnrch  eine  offene  Tfir  oder  einen  Pferdekopf.  Auch  der  Tod  der 
Nengriechen  reitet  nnd  zarte  Kinder  sind  an  seinen  Sattel  gebunden.  Dis  leztere 
ist  ein  Zng  furchtbaren  Triumfes,  der  auch  in  germanischer  Sage  eine  bedeutende 
Uolle  spielt:  Wodan  fängt  die  Unterirdischen,  knüpft  sie  mit  den  Haren  zusammen 
und  h&ngt  sie  über  den  Sattelbogen;  Eckens  abgeschlagenes  Haupt  bindet  Dietrich 
an  den  Sattel.     Auch  die  Jäger  schleppen  ihren  Fang  so  heim. 


UnToUkomineiilieit  Xiebtsdestoweniger  scheint  de  in  das  höchste 
Altertum  inrfickzadenten ,  da  sie  ungemein  Iniich  aasgestattet 
ist  wie  die  indische  Göttin  Kali,  welche  gleich  Hei  Tod  and 
Pest  bringt  and  deren  Pferd  Pischascha  (oder  Kaligfai)  ebenfalls 
dreibeinig  ist  Die  Sagen  von  Hei  sind  grauenhaft.  Vor  welchem 
Hanse  sie  stehen  bleibt^  da  masz  Jemand  sterben;  nmrdtet  sie 
aber  mit  ihrem  Bosse  die  Erde,  so  brechen  forchtbare  Seuchen 
ans.  In  Nordeuropa  spukt  diser  Glaube  fort.  Zu  Schleswig 
keisfs,  welln  eine  Krankheit  wfitet,  noch  heut:  ^yDie  Hd  rrii  wn- 
herf^  Von  einem  schwer  und  dronend  Auftretenden  sagt  man 
dort:  jyHa  gaaer  sam  en  heüust',  d.  i.  „er  geht  wie  das  dreibeinige 
Pferd  der  Hel^*;  und  wenn  jemand  von  einer  gefarlichen  Krank- 
heit genest,  so  meint  man:  yyJeo  gat  döden  en  skLlppe  havre^^  [er 
hat  dem  Tod  einen  Scheftel  Hafer  gegeben),  oder  „er  hat  sich  mit 
der  Hei  abgefunden'^ 

Hier  knüpft  aaeh  die  ftirehterliche  Gestalt  der  reitenden 
Pest  an,  von  der  noch  Lingg  singt: 

Es  hilft  euch  nichts,  wie  weit  ihr  floht. 
Mein  sausend  Ross  geht  weiter; 
Ich  bin  der  schnelle  schwarze  Tod, 
Ich  überhor  das  schnellste  Bot 
Und  aoch  den  schnellsten  Reiter! 

Der  alten  Göttersage  zafolge  sezte  Hei  sich  an  die  Spize 
des  schattenhaften  ZugeS;  in  dem  die  Selen  hinabritten 
zur  Unterwelt.  Der  Weg  fürte  über  die  6j allerbrücke*);  aber 
80  leise  ritten  sie,  dasz  das  Getrappel  von  fanfzig  Rossen  der 
Abgeschiedenen  nicht  lauter  tönte ,  als  der  Ritt  eines  einzigen 
lebenden  Menschen. 

In  ganz  unmittelbarer  Weise  erinnerrt  der  Ritt  der  Hei  an 
der  Spize  der  Selen  an  das  von  der  skandinavischen  Hrjsarofa 
geftirte  wütende  Her  (vergl.  S.  382),  und  hierin  ligt  wol  ein  ver- 
bindendes Glied  für  die  allmälige  üebertragang  eines  groszen 
Teiles  der  Helvorstellungen  auf  den  Fürer  des  wütenden  Heres 
in  Deutschland,  nämlich  auf  den  seien  fürenden  und  toten- 
beherrschenden Wodan,  welche  wir  schon  oben  erläutert 
haben.  Wodan-Nikolaos  der  Totengott,  (S.  300)  Wo- 
dan-Hermes-Michael, der  Selenfürer,  (S.  322)  Wo- 
dan der  Bergentrückte,  also  der  im  Grabhügel  tronende 
Fürst   der   Toten  (S.  333),   der  war  ja    zugleich   Anfürer    der 


*)  Vermatlich  in  Erinnerung  an  dise  Brücke,  sowie  an  die  Rosse  der  Toten, 
tritt  in  einigen  Sagen,  z.  ß.  in  der  vom  Camemsee  nnd  der  too  den  RQftntehtn 
Perdtn  (vergl.  S.  199)  der  Pferdekopf  selbst  als  Brücke  anf. 
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wilden  Jagd,  Herr  des  wütenden  Heres,  von  dem  man, 
nach  dem  Erlöschen  der  nrsprünglichen  Vorstellung  einer  Sturm- 
und  Wolkenjagd,  namentlich  in  SUddentschland  meinte,  es  be- 
stehe aus  den  Geistern  der  Toten.  (Vergleiche  Seite  325). 
Daher  heist  in  unserer  Volkssprache  der  Tod  auch:  „Haupttnann 
vom  Berge '^  (Wodan  im  Hügel),  das  Sterben:  „zum  groszen  oder 
zum  alten  Here  gehn'^,  und  so  nimmt  denn  der  Schimmelreiter 
Wodan  in  disem  Vorstellungskreise  Attribute  der  Hei  an;  der 
grosze  Himmelsgott,  der  Beherrscher  der  Zeit,  der  den  Wechsel 
des  Tages  und  der  Nacht,  des  Sommers  und  des  Winters  schafft, 
der  Psy chopompos ,  der  den  üebergang  vom  Leben  zum  Tode 
leitet,  der  wird  nun  mit  dem  Tode  selbst  identificirt. 

Bereits  in  den  Gedichten  des  Mittelalters  findet  man  das 
Umreiten  der  Hei  nie  mer  geschildert;  wol  aber  herrscht  all- 
gemein die  Vorstellung,  dasz  der  Tod  die  Selen  auf 
sein  Ross  lade.  So  heist  es  z.  B.  bei  Beschreibung  einer 
Schlacht  im  Lohengrin:  „Seht,  ob  der  Tot  da  ist,  sie  soumer- 
luede?  ja  er  was  unmuezec  gar!"  d.  i.  „Seht,  ob  der  Tot  sie 
dort  aufs  Saumross  ladet?  Ja  er  war  gar  eifrig  dabei!"  — 
Bei  Ottokar  heist  es:  „daz  ich  des  Todes  vuoder  mit  in  lUed 
(mit  ihnen  lüde)  und  vazzet".  —  Dise  Vorstellung  vom 
reitenden  Tode  ist  seitdem  immerdar  lebendig  geblieben; 
alte  Sagen  erzälen,  dasz  ein  herrlich  gestalteter  Reiter  dem 
Kaiser  Heinrich  VII  im  Palast  der  Mailänder  Burggrafen 
einst  nach  Sonnenuntergang  den  Tod  verkündete.  In  nider- 
österreichischen  Sagen  erscheinen  ebenfalls  risenhafte  Rei- 
ter als  Vorboten  des  Todes,  die  sich  dem  Betroffenen  un- 
ausweichbar,  unvermeidlich  überall  in  den  Weg  stellen;  und  aus 
eben  disen  örtlichen  Anschauungen  heraus,  die  den  Tod  häufig 
als  ein  buckliges  (d.  i.  mit  Selen  beladenes)  Wesen  auf- 
faszen,  singt  ein  Volkslied,  welches  ebenfalls  die  Unvermeidlich- 
keit und  Allgegenwart  des  Geflirchteten  schildert : 

Maasz  i  schnell  auf  d'Wisen  gehn 
am  a  weng  a  Küm'l  (Kamillen), 
steht  das  bockladl  Manderl  do 
aaf  oam  weisz'n  Schimmel. 

Und  wie  i  mi  mal  umschaun  taa 
woar  des  Manderl  schon  a  grosza  Bna, 
und  is  mit  sein  Schimmel 
geritten  bis  am  Himmel! 

In  denselben  Gauen  erscheint  der  Dodoman  (Totenmann)  zu 
gewiszen  Zeiten,  aber  immer  nur  für  einen  Augenblick,  auch  auf 
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einem  goldenes  Rösschen.  Yile  behaupten ,  dasz  diejenigen, 
die  ihn  solchergestalt  gesehen^  noch  recht  glttcklich  sein  könnten^ 
wiiend  der^  der  ihn  mit  der  S  e  n  s  e  gesehen  habe,  drei  Jare  nicht 
Oberieben  werde.*) 

Anch  den  Dichtem  haben  die  Yorstellnngen  vom  reitenden 
Tode  stets  nahe  gestanden  nnd  noch  6  ei  bei  singt: 

Der  schnellste  Reiter  ist  der  Tod, 
Der  fiberreitet  das  Morgenrot! 

Disen  Anschauungen  verdankt  die  alte  Redensart:  ^yDer 
Beker  soS  mich  holmf'  ihren  Ursprung.  Sie  erinnert  an  die 
frfiher  (S.  228)  besprochene  Bedeutung  von  Räten  ftir  ^^Fieber'^ 
and  deutet  zugleich  die  mythische  Grundlage  derselben  an.  In 
besonders  schlagender  Weise  kommt  jene  Redensart  im  Volks- 
Bede  von  der  ,;Ungetreuen  Brauf  vor,  die  um  den  reichen 
Kaufinannsson  einen  jungen  Schiffer  verliesz.    Der  sagt  m  ihr: 

„Gieb  mir  die  Trene  wider, 
Die  ich  Dir  gegeben  hab!** 

Sie  aber  antwortet: 

„Ich  weisz  von  keiner  Trene, 
Ich  weisz  von  keinem  Oold; 
Der  Reiter  soU  mich  holeuy 
Wenn  ich  von  Trene  weisz  I** 

Und  der  Reiter  erscheint  denn  auch  bei  ihrer  Hochzeit : 

Das  erste,  dss  er  täte, 
Er  tsnzet  mit  der  Brant; 
Schwenkt  dreimal  sie  hemmme 
Und  dann  znm  Fenster  hinans; 
Er  nam  sie  nnter  die  Arme, 
Zerbrach  ihr  Hals  nnd  Bein; 
Der  Reiter  war  geworden 
Zn  lanter  höllischer  Flamml 

Verwandte  Sagen  klingen  allentaiben^  in  allen  Jarhunderten 
nnd  in  allen  Landen  mit  wunderbaren  Aenlichkeiten  an.  Ein 
holländisches  Märchen  z.  B.  erzält  von  drei  schönen 
Schuhmacherstöchtern:  In  des  Vaters  Abwesenheit  kommt  ein 
Herr  in  prächtigem  Wagen  und  nimmt  eine  der  drei  Jung- 
frauen mit  sich,  die  nicht  widerkert.  —  Dann  holt  er  die  zweite 
und  endlich  die  dritte.  Unterwegs,  als  der  Abend  hereingebrochen, 
fragt  er  sie: 


^)  Noch  in  ganz  modernen  Sagen,  wie  in  der  vom  „Schimmel  auf 
dem  Potsdamer  Wall*"  (bei  Reinhard  Seite  174)  Tibrirt  die  VorBtellnng  vom 
welszen  Toteurosse.  Hier  folgt  einem  fliehenden  Deserteur  anf  die  unbegreifUehst» 
Welse  sein  Schimmel  nach  nud  wird  Ursache  seiner  Entdeckung  und  seinet  jilieu 
Todes. 

Max  Jlhn»,  Rot»  and  ReiUr      IL  ^ 
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^Der  Mond  scheint  so  helle, 
Meine  Pferdchen  laofen  so  schnelle, 
888Z  Liebchen,  renets  Dich  anoh  nicht!*' 

Der  Anklang  an  die  weiter  unten  zu  besprechende  Leonorensage 
ist  unverkennbar;  nur  ist  hier  der  tötliche  Menscbeüräuber  mit 
einem  Wagen  statt  des  Saumrosses  ansgerttstet^  wie  das  auch 
der  Fall  ist  in  einer  niderösterreichischen  Sage,  in  welcher  der 
Tod  mi^  einem  sechsspännigen  Wagen  zur  Mttle  fart^ 
um  Menschenschädel  zu  malen,  eine  Sage^  die  dadurch  besonders 
merkwtlrdig  ist,  dasz  in  ihr  der  Tod  ausdrücklich  als  ein- 
äugig und  das  Sattelpferd  als  achtfttsziger  Schimmel 
bezeichnet  wird,  so  dasz  Wodan  und  Sleipnir  unverkenn- 
bar sind. 

Vilfach  hat  das  Volkslied  noch  bis  heut  die  Vorstellung 
vom  Reiten  in's  Jenseits  festgehalten.  So  fragt  ein  altes 
Soldatenlied : 

Wie  kommen  die  Soldaten  in  den  Himmel? 

Anf  einem  weiszen  Schimmel, 
Da   reiten   die  Soldaten   in    den  Himmel! 

woran  sich  die  bedenkliche  Gegenstrophe  schliest: 

Wie  kommen  die  Offiziers  in  die  Höllen? 

Auf  einem  schwarzen  Folen, 
Da  wird  sie  der  Teufel  schon  alle  holen!  — 

Abraham  a  Santa  Clara,  obgleich  auch  er  wol  einmal  sagt. 

Wer  nicht  ist  wie  der  Himmel, 

Den  holt  der  Teufel  aufm  Schimmel! 

und  er  sich  somit  selbst  nicht  ganz  frei  von  heidnischen  Remi- 
niszenzen zeigt;  predigt  dagegen: 

Mit  schleukeln  und  spazieren, 

Mit  leifeln  und  galanisiren, 

Mit  springen  und  tanzen, 

Mit  ligen  und  ranzen, 

Mit  Rappel  und  Schimmel 

Kommt  man  weisz  Gott  nit  in  Himmel!*) 

In  anderen  Sagen  erscheinen  reiterlose  Rosse  als  To- 
desboten, wie  sie  das  ja  auch  gar  oft  in  Wirklichkeit  sein 
mochten.    So  erzält  Gudrun: 

„Vom  Thinge  traurig  traben  hört  ich  Grani; 

Sigurden  selber  sah  ich  nicht. 

Alle  Rosse  waren  rot  von  Blut 

Und  in  Sch weisz  geschlagen  von  den  Schachern. 


*)  (Vergleiche  hierbei  die  trabenden  toten  Frauen  der  Artossage  Teil  I. 
Seite  66;  ferner  die  Orabschrift  des  Ritters  Molken  Teil  I.  Seite  231,  und  endlich 
merere  Züge  der  Sage  von  „Ritter  Ulrich*"  (Grimm  No.  533).)  Noch  ein  Buch  vom 
Jare  1607  (Philos,  Max  von  Trier,  Bäbstlicher  TriumpflT)  enth&lt  ein  satyrisches 
Gedicht:     ^Der  Papisten  Eynritt  znm  ewigen  Leben**. 
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GniDToll  gieog  ich  mit  Orani  reden, 
Befragte  das  Pferd.    Mit  feuchter  Wange 
Senkte  da  Grani  in*8  Gras  das  Hanpt. 
Wol  wüste  der  Hengst,  sein  Herr  sei  tot!" 

OtnitB  Hand  und  Ross,  ans  dem  Walde  vor  das  Tor  zn  Garten 
widerkerend,  sind  der  Kaiserin  Boten  von  dem  Tode  des  Ge- 
mals.  —  Hei  che,  aas  dem  Blumengarten  tretend,  erblickt  schan- 
d^md  die  Pferde  ihrer  Söne  mit  blutigen  Sätteln  im  Hofe: 

Die  so  schSnen  Pferde  beide, 

Die  kamen  Frau  Heichen  da  za  Leide. 

Sonder  Aofsicbt  liefen  vor  die  Pfolz  Me  dar. 

O  weh  des  grossen  Leides:  jedweder  Sattel  rot  war 

Von  der  Jnngen  Könige  Blnte. 

Zo  der  Zeit  kam  Helche,  die  gnte. 

Die  bintbefleckten  Rosse  sah  sie  laufen  dort. 

Za  ihren  Fraaen  sprach  sie  ser  erschrocken  disesWort: 

.,0  weh!  mein  Herz  belastet  Schwere, 

Mir  kommt  bald  kammerreiche  Märe! 

Rüdigers  Ross  Boymundy  geht  rückwärts  blickend,  an  der 
Hand  des  Knappen^  der  es  nach  Bechlam  heimftlrt;  denn  dahinten 
ligt  sein  Herr  tot^  der  es  hingeritten  nnd  mannlich  auf  ihm  ge- 
kämpft. Und  zuvor  schon  war  es  der  Tochter  seines  Gebieters 
im  Traum  erschienen  ^  wie  es  mit  silberner  Decke  klingend  ein- 
herspraug  und  dann  ans  einem  Wasser  trank,  in  das  es  auf  der 
Stelle  hineinsank. 

Wenn  in  disen  Beispielen  natürliche  Ursachen  den  Sattel 
der  edlen  Rosse  erledigten;  und  sie  dadurch  zu  Todesboten 
wurden;  so  begegnen  uns  in  einer  Reihe  anderer  Mären  und  selbst 
noch  im  heutigen  Volksglauben  Rosse  als  Todesboten  oder  als 
Schauende  des  Todesvorspuks,  one  dasz  andere  Be- 
ziehungen möglich  wären,  als  mythische.  So  meint  man  im 
Voigtlande,  dasz  wenn  einem  Lieichenzuge  ein  zweispänniges 
Furwerk  begegne,  in  dem  Ort,  aus  welchem  die  Leiche  sei,  ein 
Ehepaar  sterben  müsze;  und  eine  ganze  Reihe  hiehergehöriger 
Volksanschauungen  teilt  Strackerjan  in  seinen  Oldenburgischen 
Sagen  mit:  Wenn  das  Pferd  seine  Nüstern  aufbläst,  die  Mäne 
sträubt,  den  Kopf  hin  und  her  wirft,  die  Oren  spizt  und  schnaubt 
und  wihert,  dann  sieht  es  einen  zukünftigen  Leichenzug.*)  — 
Wenn  es  an  einer  Person  im  Hause  nicht  Torbei  will,  dann  wird 
dise  oder  ein  Hausgenosze  bald  sterben.  —  Wenn  es  am  Weih- 
nachtsmorgen im  Stalle  schwizt,  one  doch  Arbeit  getan  zu  haben, 
so  kündet  das  einen  baldigen  Todesfall.   —  Ein  Landmann  aus 


*)  Dagegen  meint  man,  dasz  wenn  ein  Pferd  mit  den  Oren  klappe,  so  begrSn« 
es  einen  künftigen  Hochzeitswagen. 

26» 
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Viarden  für  eines  Abends  von  Minehen  zu  »Schlitten  heim.  Auf 
einmal  stuzen  die  sonst  frommen  Pferde  und  wollen  nicht  von 
der  Stelle.  Der  Kutscher  steigt  ab^  fast  die  Pferde  am  Zügel 
und  bringt  so  das  Farzeug  ein  par  Schritte  weiter;  kaum  aber 
sizt  er  auf  der  Pritsche,  so  bleiben  auch  die  Pferde  wider  stehen. 
Krugleute  kommen  dazu  und  helfen;  die  Pferde  verweigern  den 
Gehorsam.  Als  man  endlich  mit  Mühe  und  Not  die  eigentliche 
Landstrasze  erreicht,  geht  es  mit  einemmal  flott  weiter  und  bald 
sind  sie  zu  Hause.  Indes  hatte  man  doch  vier  Stunden  auf  eine 
Strecke  gebraucht,  die  ein  Fuszgänger  in  einer  Stunde  zurtlcklegt. 
Einige  Zeit  darauf  verunglttcken  siben  Fischer  und  der  aus  siben 
Wagen  bestehende  Leichenzug  für  auf  demselben  Wege  in  das 
Dorf  ein,  wo  das  nächtliche  Abenteuer  mit  den  Pferden  stattge- 
funden. Nun  erklärte  sich  Alles:  die  Pferde  hatten  den  Lieichen- 
zug  gesehen. 

Verwandt,  aber  etwas  anders  gewendet  erscheint  die  Vor- 
stellung von  Totenrossen  in  den  Erzälungen  von  gespenstischen 
Gavalcaden  mit  leren  Pferden,  welche  sie  für  Solche  be- 
reit halten,  denen  ein  baldiger  jäher  Tod  dräut  und  welche  zu 
besteigen  sie  nicht  selten  Vorüberkommende  mit  furchtbarem  Zu- 
rufe auffordern.  Diser  mythische  Zug  ist  weit  verbreitet.  Man 
erzält  dergleichen  in  der  Mark  Brandenburg,  wie  auf  dem  öster- 
reichischen Marchfeld;  der  Anfang  der  Thedel-Mythe  ist  desselben 
Schlages,  und  zu  dem  gleichen  Kreise  gehört  auch  die  bekannte 
Sage  von  des  Rechbergers  Tod,  dieUhlandsoschön  gestal- 
tet hat.  Der  Junker  begegnet  dem  Zuge  „vermummter  Rittersleute''  — 


Und  hioteo  trabt  noch  Einer  daher, 
Ein  ledig  Rapplein  fQhret  er. 
Mit  Sattel  nnd  Zeug  staffieret, 
Mit  schwarzer  Decke  gezieret. 

Rechberger  tritt  heran  und  frng: 
«Sag  an!  wer  sind  die  Herrn  vom  Zug? 
Sag  an,  tränt  lieber  Knappet 
Wem  gehört  der  ledige  Rappe  ?^ 

„„Dem  treaesten  Diener  meines  Herrn, 
Rechberger  nennt  man  ihn  nah  nnd  fern. 
Ein  Jahrlein,  ^o  ist  er  erschlagen. 
Dann  wird  das  R&pplein  ihn  tragen."^ 

Der  Schwarze  ritt  den  Andren  nach. 
Der  Junker  zu  seinem  Knechte  sprach : 
,,Weh  mir!  vom  Ross  ich  steige, 
Es  geht  mit  mir  znr  Neige!" 

Rechberger  in  ein  Kloster  ging, 
„Herr  Abt,  ich  bin  zum  Mönch  zn  'ring! 
Doch  mörht*  ich  in  tiefer  Reue 
Dem  Kloster  dienen  als  Laie." 


Du  bist  gewesen  ein  Reitersmann, 
Ich  seh'  es  dir  an  den  Sporen  an, 
So  magst  du  der  Pferde  walten, 
Die  im  Klosterstalle  wir  halten. 

Am  Tag,  da  selbiges  Jar  sich  schlosz, 
Da  kaufte  der  Abt  ein  Schwarzwild  Ross, 
Rechberger  sollt  es  zäumen. 
Doch  es   thät  sich  stellen  und  b&umen. 

Es  schlug  den  Junker  mitten  aufs  Herz, 
Dasz  er  sank  in  bitterem  Todesschmer/. 
Es  ist  im  Walde  Terschwnnden, 
Man  hat's  nicht  wieder  gefunden.  — 

Um  Mitternacht  an  Junkers  Grab, 
Da  stieg  ein  schwarzer  Reitknecht  üb. 
Einem  Rappen  hält  er  die  Stangen, 
Reithandschuh  am  Sattel  hangen. 

Rechberger  stieg  aus  dem  Grab  herauf. 
Er  nahm  die  Handschuh  vomSattelknanf. 
Er  schwang  sich  in  Sattels  Mitte, 
Der  Grabsteiu  diente  zum  Tritte. 
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Einst  erblickte  man  im  wilden  Here  ein  gewaltiges  Ross^ 
▼OD  dem  man  vernam,  es  sei  ausdrücklich  bestimmt ,  den  wilden 
Grafen  von  der  Mark  abzuholen-^  der  auch  bald  darauf  starb.  — 
Im  Schwarzwald  ersah  einmal  der  alte  böse  Rochns  Merz  von 
Stafelfelden  wärend  eines  heftigen  Gewitters  ein  schneeweiszes 
Boss.  Ans  Neugier  bestig  er  es^  aber  es  flirte  ihn  unter  Bliz 
und  Donner  in  den  Abgrund.  —  Auch  Pabst  Benedikt  soll  von 
einem  schwarzen  Teufelspferde  in  die  Hölle  geholt  worden  sein.  — 

Unter  allen  Berichten  von  Totenrossen  am  berflmtesten  ist 
aber  wol  die  geheimniBvoUe ^  den  Tod  des  groszen  Dietrich 
betreffende  Mythe.  Diser  erhabene  Fürst  muste  seines  Arrianismus 
wegen  in  den  Augen  der  Orthodoxen  verdammt  erscheinen; 
Pabst  Gregor  I  last  ihn  daher  von  Teufeln  in  den  Aetna  stürzen. 
Solcher  Tod  war  jedoch  der  deutschen  Volkssage  schlecht  an- 
gepasty  sie  änderte  ihn  deshalb  dahin  ab,  dasz  sie  die  Entrückung 
Dietrichs,  ganz  der  alten  heidnischen  Vorstellung  gemäsZ;  durch 
ein  gespenstiges  Ross  geschehen  last*)  Nach  der  einen  Lesart 
entftrte  ihn  dis  Ross^  welches  dCi  Teufel  selbst  war,  in  die 
Wüste  Rumenei;  wo  er  bis  zum  jüngsten  Tage  mit  wildem  Gewürm 
streiten  musz;  oder  es  schiebt  sich  ihm  (nordischer  Sage  zufolge) 
plözlich  auf  der  Jagd  unter ;  er  kann  nicht  abspringen,  jMt  welch 
ein  Tier  er  reite  und  antwortet  dem  Diener,  welcher  ihm  zuruft: 
,,Herr!  warum  reitest  du  so  schnell  und  wann  willst  du  zurück- 
keren?*'  —  „Ich  tue  einen  bösen  Ritt  und  komme  zurück,  wann 
Gott  und  die  Jungfrau  Maria  es  wollen!"**)  —  Nach  und  nach 
ist  Dietrichs  Gestalt  ganz  in  die  des  wilden  Jägers  übergegangen; 
der  Tote  ist  zum  Totengotte  geworden  und  reitet  als  ein  Wo- 
dan an  der  Spize  des  wütenden  Heres. 

Aber  noch  ein  anderer  wichtiger  Zug  knüpft  an  Dietrichs 
Namen  an.  Als  Totengott  verkündet  er  auch  den  Tod.  Des 
groszen  Kaisers,  Heinrichs  VI.,  Tod,  den  man  als  den  Wende- 
punkt der  ganzen  älteren  Geschichte  Deutschlands  ansehen  darf, 
Tcrkündete  (den  Annalen  Godofreds  von  Köln  zufolge)  i.  J.  117«) 
ein  ungeheurer  Reiter  an  Mosel  und  Rhein,  der  sich  Dietrich 


*)  DUe  Anschauung  war  um  so  natürlicher,  als  auch  sonst  TÜe  Wodanszflgf 
auf  Dietrich  übertragen  wurden,  so  namentlich  der,  dasz  ihm  der  Teufel  in  drei 
Nichten  die  berümte  Burg  zu  Bern  erbaut,  grade  wie  Locke  dem  Wodan  WalhalU 
erbaut    (Vergl.  S.  268.) 

^  Nach  der  ursprünglich  deutschen  Wilkina-Sage  hatte  sich  Thiodrek  das 
Roas,  aof  dem  er  von  dannen  geritten,  selbst  siben  Jare  lang  heimlich  onter  der 
Rrdf  groez  ziehen  laszen.  —  Schon  und  eigentümlich  ist  O.  Kinkels  poetische 
Behandlung  der  Sage  von  .«Dietrichs  EndeS 
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von  Bern  nannte.  Und  so  erscheint  seine  Gestalt  mer  oder 
minder  deutlich  auch  in  der  Folge,  den  Tod  Einzelner  oder 
männennordenden  Krieg  voransverkttndend  oder  bedeutend. 

In  diser  Stellung  als  Ankttndiger  bevorstehenden  Krieges 
findet  man  übrigens  Dietrich  gewönlich  durch  einen  anderen  Wo- 
duisnachfolger  ersezt,  den  wir  auch  schon  als  ,, Wilder  Jäger*' 
erwänteu;  nämlich  durch  den  Bodensteiner  im  Odenwald.  Der 
zieht;  so  oft  dem  Reiche  Krieg  droht  ^  bei  grauender  Nacht  vom 
Schnellerts  zum  Rodenstein  —  ein  furchtbar  lärmender  Spuk  mit 
KampfgetösC;  Schlachtgeschrei  und  Trompetengeschmetter.  Man 
hat  das  Knarren  der  Wagen,  das  Hohoschreien  zum  Antreiben 
der  Pferde,  ja  selbst  die  Befehlsrufe  der  Fürer  gehört.  Zeigt 
sich  Hoffnung  zum  Friden,  dann  kert  er  in  gleichem  Zuge,  jedoch 
in  ruhiger  Stille  zum  Schnellerts  zurück  und  man  kann  dann 
gewisz  sein,  dasz  der  Fride  wirklich  abgeschloszen  wird.  —  Seit 
Anfang  des  vorigen  Jarhunderts  ist  das  Gerücht  von  ,,de8  Ro- 
densteiners  Auszug^'  mermals  durch  die  deutschen  Zeitungen  ge- 
gangen. Vor  Begin  des  f  anischen,  des  pohlischen  und  des 
österreichischen  Erbfolgekrit?ges,  sowie  des  sibenjärigen  Krieges 
haben  vile  Personen  gerichtlich  bezeugt,  dasz  sie  den  Zug  des 
Rodensteiners  gehört.  —  Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Sage: 
Auszug  des  Schlachten-  und  Totengottes  Wodan  zur 
Walstatt  war  der  damaligen  Welt  natürlich  ganz  abhanden  ge- 
kommen und  es  wurden  die  mannigfaltigsten  Märchen  erfunden, 
um  zu  erklären,  warum  der  Rodenst einer  „verwünscht  sei. 
Die  dem  Inhalt  nach  vernünftigste  diser  Sagen  ist  diejenige, 
welche  in  dem   benachbarten   Fränkisch-Crumbach   heimisch  ist. 

Nach  ihr  nämlich  zog  ein  Rodensteiner  mit  des  Kaisers  Her  wider  die 
Türken  vor  Wien,  das  er  dorch  küne  nod  gewaltige  Waffentat  entsezte.  „Deine 
Stammburg  ward  von  Deinen  Vätern  verpfändet?  So  lose  ich  die  Pfandschaft 
und  gebe  Dir  znm  Dank  die  Barg  wider  zu  ewigem  Lehen!*'  sprach  der  Kai- 
ser darauf  zu  ihm.  Und:  „Habt  Dank,  Herr  Kaiser!^  antwortete  der  Ritter; 
„treu  diene  ich  Euch  dafQr  im  Leben  und  im  Tod;  und  dräut  Euch  und  dem 
heiligen  Reiche  Krieg,  —  aus  Orabesnaeht  zieht  Rodenstein  noch 
aus  zur  Schlacht!^  —  Dnd  Wort  hat  er  gehalten  treu  und  redlich.  Seit 
manchem  Jarhundert  deckt  ihn  die  Erde.  Doch  wenn  Krieg  sich  entspinnt  im 
deutschen  Reich,  dann  erhebt  sich  der  Rodensteiner  sogleich,  den  Kaiser  und 
Deutschland  zu  schüzen. 

Die  scherzhafteste  Wendung  nimmt  dagegen  die  Rodensteinsage, 
und  zwar  soweit  sie  sich  auf  das  wütende  Her  bezieht,  in  Scheffels 
k^tlicber  Dichtung  —  da  geht  er  um,  weil  ihm  der  lezte 
Schoppen  feit    Sein  Durst  last  ihn  nicht  schlafen  im  Grab. 

Eigentümlich    ist  eine    vilfach    abgewandelte  Sage  vom 
Tode  durch  ein  Pferdehaupt.    In  der  Oervaroddasaga  reizt 
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Oddr  dnrch  seinen  Uebermnt  eine  Wole  ihm  zn  profezeihen,  dasz 
er  durch  einen  Pferdekopf  sterben  werde  ^  den  er  in  der  Hand 
halte.  Er  begrab  den  Kopf,  lebte  zweihundert  Jare  in  vollem 
Glück;  weithin  durch  die  Lande  schweifend.  Endlich  trieb  ihn 
der  Uebermnt  an  die  Stelle  zurück ,  wo  er  den  Kopf  begraben, 
und  indem  er  dieselbe  betrat,  für  eine  Schlange,  die  in  dem 
Schädel  lebte,  heraus  und  gab  ihm  den  tätlichen  Stich.  —  Ganz 
änlich  ist  eine  berümte  russische  Sage  vom  Groszftirsten  Oleg, 
und  dsLSt  es  sich  um  eine  Wodansmythe  handelt,  beweist  dfer 
Umstand,  dasz  dieselbe  Sage  (nur  dasz  an  Stelle  des  Pferde- 
kopfes ein  Eberzan  steht)  von  Hackelberg  berichtet  wird. 
Menzel  (Odin)  deutet  dise  Mythe  tiefsinnig  als  den  Tod  durch 
den  Tod.  Es  ist  der  Todesgott,  der  durch  das  Todessymbol 
gefällt  wird.  Auch  der  Tod  ist  nicht  ewig,  auch  er  wird  einst 
enden. 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  dasz  zuweilen  die  Toten  wider 
hervorreiten  aus  ihren  Hügeln,  ein  Zug,  welcher  uns  in  seiner 
groszartigsten  Wendung  bei  Wodan  selbst  begegnet,  der  vom 
„Herrscher  im  Hügel"  zum  Auferstehungs'gotte  wird  in  den 
Zwölften.  Bei  weiterer  Vermenschlichung  der  Mythe  wird  die- 
selbe dann  auch  auf  die  Häupter  einzelner  Sterblicher  über- 
tragen und  dahin  gedeutet,  dasz  liebende  Sensucht  den  Abge- 
schiedenen nicht  ruhen  last  So  singt  ein  ser  schönes  Lied  im 
Böhmerwalde  von  des  toten  Ritters  Spazierritt 

Toat'n   Britta  sa  Spoziahrltt 

„Haz,  Britta,  m5  sprengts  denn  Ss  oll5  Tag 

Af  engan  troarän  schwoarz^n  Hross 

Füra  OS  engan  fowoxna  Oro 

Aifö  in  enga  fowunsch'ns  Kachloss?'* 

.,.,Kann  i  denn  schloifa  nnd  blam  im  Gro 

Wä  dort  dos  wiszkopfat  dianal  singt? 

Deaf  i's  fosamma  (dörft  ich 's  versäomen)  r  an  oizae  To  (Ton) 

Dosz  mia  nöd^s  Hearz  os  da  Tont'ntrua  springt? 

^^Heid  i  sched  (hatt  leb  nnr)  oamal  d5  gnldaro  Fr&d 
Af  man  troarän  Tontenhritt, 
Brad  i*s  (brächt  ich*s)  sched  oamal,  oamal  so  wod 
Gang  ma  dös  wäszkopfat  Dianal  mit!'*'* 

Häufiger  aber  als  von  eignem  wehmütigen  Verlangen  ge- 
trieben, kommen  Verstorbene  zurückgeritten  zur  Erde,  von  Klagen 
and  Sehnsucht  der  hinterbliebenen  Geliebten  bewegt.  So  ziehn 
(Helga-Quida  Hundingsbana  U)  Singruns  Tränen  ihren  Gatten 
Helgi  von  Walhall  wider  zu  seinem  Hügel  herab.  Staunend 
sieht  man  ihn  mit  groszem  Gefolge  heranreiten: 
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„Ist  es  SiDnentruf,  was  ich  zu  schauen  meine, 
Ist's  der  Jüngste  Tag?     Tote  reiten  1? 
Die  raschen  Rosse  reizt  ihr  mit  Sporen  : 
Ist  den  Helden  Heimfart  gegönnt?!^ 

Und  wirklich  ist  er's !  Und  Sigrun  geht  zu  Helgi,  ruht  bei  ihm 
im  Grabhügel  and  redet  mit  ihm.  Znlezt  aber,  als  er  bei  der 
Morgenröte  wider  scheiden  mnsz,  spricht  er: 

„Zeit  i8t*s  zu  reiten  gerötete  Wege, 
Den  Flngsteg  das  fale  Boss  zu  füren!'' 

Dis  Eddalied  ist  wol  die  älteste  Grundlage  der  Leonoren- 
sage,  die  dann  in  alter  dithmarsischer  Märe  schon  in  einer 
Form  auitritt;  die  dem  yilberümten  Btirger'schen  Gedichte 
ser  nahe  kommt.  Denn  der  Reiter  ^  welcher  sein  jammerndes 
,,Gretchen''  mit  weiszem  Rosse  abholt^  singt  ihr  widerholt: 

„De  Man  de  schynt  so  hell, 
De  Doet  de  ritt  so  snell, 
Myn  Grenzen,  gront  dy  ni?** 

Das  ist  aber  vollständig  das  Bürger'sche: 

„Graot  Liebchen  auch?  ....  Der  Mond  scheint  hell, 
Hurrah  1    Die  Toten  reiten  schnell! 
Graut  Liebchen  auch  vor  Toten ?^  — 

In  einem  Märchen  Nider-Oesterreichs,  wo  die  Vorstellung 
vom  Totenreiter  ser  fest  wurzelt  und  vil  verbreitet  ist,  lauten  dise 
Worte: 

^Wie  scheint  der  Mond  so  hell, 
Wie  reiten  die  Toten  so  schneU  — 
Fnrchst  Dich?" 

Und  ganz  änlich  ist  auch  ein  Mttnster'sches  Volkslied.  Da  singt 
der  Tote: 

„De  Mdnd  de  schynt  so  helle, 
De  Doden  ryet  so  snelle. 
Fyns  LSfken  gr&velt  dy  6k  ?" 

Und  sie  antwortet :  „Wat  schall  my  gruwele !  Du  büst  ja  by  my  !•' 
Was  die  Leonorensage  von  dem  eddischen  Helgiliede  ^unter- 
scheidet,  ist  der  Umstand,  dasz  in  dem  lezteren  Helgi  nach  der 
mit  Sigrun  verbrachten  Nacht  allein  wider  beimkert  nach  Wal- 
hall, wärend  der  Reiter  der  Leonorensage  als  Todesbote  und 
Selenftlrer  die  Geliebte  mit  sich  nimmt  in  das  dunkle  Jenseits. 

Der  engen  Verbindung  des  Rosses  mit  dem  Tode  und  der 
Uel  verdankt  wol  die  uralte  nordisch-deutsche  Sitte  ihren  Ursprung, 
auf  jedem  Kirchhofe,  ehe  er  Menschenleichen  empfängt,  ein 
lebendes  Pferd  zu  begraben,  von  welchem  man  später 
glaubte,  es  sei  das  gespenstisch  umwandelnde  Totenpferd.  —  Auch 
die  Vorstellung,  dasz  der  Tod  auf  einem  Pferdeknochen  wie  auf 
einer  Gei^  spiele,  gehört  hierher,  und  hineinspiegeln  mögen  dise 
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Fantasien  in  die  schon  Mher  (Seite  253)  erwänte  Sitte  der  Mön- 
che, Pferdeschädel  an  den  Elostennanem  aufzuhängen.  Sie  moch- 
ten ihnen,  nachdem  die  Neidstangenidee  vergeszen  war,  als  „me- 
mento  mori''  dienen. 

Endlich  ist,  hier  anknüpfend,  noch  e  i  n  Punkt  in  Betracht  zu 
ziehen.  Der  Gedanke  des  Todes  ist  zugleich  der  der 
ablaufenden  Zeit.  Vita  cum  hora  fugiti  Disen  alten  War- 
spruch hielt  sich  das  Mittelalter  mit  besonderer  Vorliebe  in  oft 
furchtbaren  Sinnbildern  vor  Augen.  Denn  furchtbar  zu  nennen  ist 
doch  z.  B.  das  Schlagwerk  der  Uhr  von  der  Heilsbronner  Kirche  bei 
Änspach  aus  dem  Jare  1480  (jezt  im  baierischen  National-Museum). 
Da  reitet  der  als  natnrgroszes  Gerippe  dargestellte  Tod  auf  einem 
Lföwen  und  schlägt  auf  der  Schallplatte  die  Stunden  mit  einem 
Menschenknochen.  Wie  der  Löwe  (vergL  S.  250,  I.  Note),  so  ist 
aber  auch  das  Ross  Sinnbild  der  Sonne  und  eben  dise  Bedeu- 
tung hat  es  bei  Indern,  Persem  und  Germanen  zum  Jar- 
symbol  gemacht.  Die  Identität  Wodans  des  Jargottes  mit 
Sleipnir  zeigt  dis  auf  deutschem  Boden;  besonders  entschiden 
und  fantastisch  jedoch  spricht  es  sich  bei  den  Indem  aus. 
Eine  Stelle  des  Yagu-Veda  lert  ausdrücklich:  „Des  Bos- 
ses Körper  ist  das  Jar,  seine  vier  Fflsze  sind  die  Jares- 
zeiten  und  seine  Knochen  die  Fixsterne,  welche  die  achtundzwan- 
zig Stationen  des  Mondes  bilden^'.  Auf  dise  Vorstellungen  deutet 
das  Wunder  hin,  welches  der  persische  Zoroaster  an  des  Königs 
Gustasp  Ross  verrichtete,  indem  er  demselben  allmälig  ein  Bein 
nach  dem  andem  vom  Körper  löste,  und  nicht  minder  schliest 
sich  hier  das  indische  Dogma  vom  dreibeinigen  Rosse  Ka- 
li ghi  an,  das  Wischnu  am  Ende  aller  Tage  reiten  wird.  Dis 
Ross  ist  identisch  mit  dem  Pferde  der  oben  erwänten  indischen 
Todesgöttin  Kali,  und  sobald  dasselbe  den  vierten  Fusz  nider- 
sezen  wird,  so  bricht  die  Erde  zusammen:  ihre  Zeit  ist  um. 

Dise  märchenhaften  Vorstellungen  sind  nun  freilich  orien- 
talisch ;  doch  auch  auf  den  ältesten  christlichen  Gräbem  der  Ka- 
takomben Roms  erscheint  das  Pferd  als  Sinnbild  der  Vergänglich- 
keit, und  bis  zur  Gegenwart  ist  die  Idee  vom  Ross  der  Zelt  im 
Bemistsein  des  Volkes  lebendig  geblieben  und  bringt  sich  in 
manigfaltiger  Weise  zur  Geltung.  So  ist  es  offenbar  dis  „Ross 
der  Zeit'',  von  dem  der  Seite  271  mitgeteilte  österreichische 
Brauch  die  Verkündigung  der  Zukunft  erwartet,  und  auch  im 
Volksliede  hat  sich  die  Vorstellung  von  disem  Rosse  oftmals  a 
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greifend  ernst  oder  hnmoristisch  ausgesprochen.  Für  die  leztere 
Anffaszang  folge  hier  als  Probe  ein  dem  Volksmnnde  der  Pfalz 
entstammendes  Gedicht: 


Es  sacht  a  altes  Sprichwort 
ün  *8  lacht  gar  ehrenwert: 
's  hätt  uf  der  Welt  a  jeder 
Sei  eige  Steckaperd. 

's  hot  awer  aach  a  jeder 
A  anner  Perdohe  noch, 
Ud  will  er's  nimmer  reite, 
Pfeift  er  am  leschte  Loch. 


Vum   a   Gaul. 

Doch  wie  mir  älter  werre, 
Werrd  jünger  als  (immer)  der  Gaul. 
Un  fangt  hübsch  an  zu  springe 
Un  tot  nimmer  so  faul. 

Un  laaft  nn  springt  als  Srger, 
Am  End  im  Garriere, 
Des  geht  wie*s  Donnerwetter, 
Mer  sieht  un  hört  nix  mer. 


Ich  will*s  euch  explizire, 
Die  Zeit,  so  heeszt  der  Gaul, 
ün  der  leid't  gar  kenn  ZüchM 
ün  Zaam  im  grosze  Maul. 

Desz  Thier  isch  TolIer  Staupe; 
Dann,  sin  mir  klen  und  jung, 
So  will's  nit  Vsunners  laufe. 
Als  fehlt's  ihm  an  der  Lung. 


Do  isch  ke'  Red'  vum  Halte, 
Der  Gaul,  der  werrd  nit  niüd, 
Bis  mer  de  Hals  zerbreche, 
Desz  isch  das  End  vum  Lied. 

Rittmeschter  un  Bereiter! 

Die  ihr  so  gut  dressirt, 

Do  tot  amol  dressiren! 

's  hat's  kenner  noch  probirt 


Das  Bild  ist  ser  klar  dnrchgeftlrt  und  von  acht  volkstümlichem 
Oeist;  wie  denn  auch  ein  altes  rheinisches  Kirchenlied  mit  den 
Worten  beginnt: 

0  Ewigkeit,  o  Ewigkeit, 
Wie  lang  bist  du,  o  Ewigkeit! 
Doch  eilt  zu  dir  schnell  unsre  Zeit, 
Gleichwie  das  Heerpferd  zu  dem  Streit! 


Anschlieszend  endlich  an  die  oben  geschilderten  Reitergestal- 
ten von  Pest  und  Tod,  wie  sie  der  Glaube  unserer  Vorältern  er- 
zeugt hat,  müszen  wir  zulezt  noch  von  jenen  Fantasiegebilden 
reden,  die  zwar  nicht  auf  germanischem  Boden  erwachsen  sind, 
die  aber  grade  durch  ihre  genaue  Verwandtschaft  mit  den  eben 
geschilderten  Vorstellungen  einst  grosze  Macht  im  deutschen  Volks- 
be wustsein  erlangt  hatten.  Wir  meinen  die  apokalyptischen 
Reiter,  von  denen  Albrecht  Dürer  und  Peter  Cornelius  uns  so 
grandiose  Darstellungen  gegeben.  —  Es  ist  jenes  fürchterliche 
Viergespann,  dem  das  „Lamm''  die  Sigel  löst:  „Ein  weisz 
Pferd,  und  der  darauf  sizt,  hat  einen  Bogen  und  zieht  aus  zu 
überwinden;  ein  rot  Pferd,  und  dem,  der  darauf  sizt,  ist  ge- 
geben, den  Frieden  zu  nemen  von  der  Erde  und  ist  ihm  ein  grosz 
Schwert  gegeben;  ein  schwarz  Pferd,  und  der  daraufhat  eine 
Wage  in  der  Hand;  und  endlich  ein  fal  Pferd,  und  der  darauf 
sizt,  desz  Name  heist  Tod  und  die  Hölle  folgt  ihm  nach.  Und 
ihnen  ward  Macht  gegeben,  zu  töten  das  vierte  Teil  auf  der  Erde 
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mit  dem  Schwert  und  Hnsger  und  mit  dem  Tod  durch  die  Tiere 
auf  Erden."" 


Das  Hexen-  und  Teofelswesen. 

An  Hei  und  Tod  reiht  sich  das  Hexenwesen,  das  Treiben 
der  Nachtreiterinnen,  enge  an.  —  Der  Glaube  an  eine  persönliche^ 
ja  fleischliche  Verbindung  von  Weibern  mit  bösen  Geistern  ist  ur- 
alt Er  scheint  aus  der  Zendreligioi^  zu  stammen ,  und  die  älte- 
sten Nachrichten  darüber  bringt  der  Vendidad.  Aber  auch  auf 
germanischem  Boden  besteht  dise  unselige  Vorstellung  seit  grauen 
Zeiten  und  zwar  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Glauben  an 
die  Verwandlung  in  Stuten.  Diser  Glaube  tritt  schon  in  der 
^dda^'  auf,  aber  allerdings  als  Schmähung  (Helga  kwida  L),  und  es 
scheint,  dasz  er  seine  Wurzeln  nur  in  nideren  Volksschichten  hatte.^) 
So  zeigt  sich  das  Hexentum  schon  in  der  ältesten  Zeit  als  ein 
dem  Glauben  gegenüberstehender  Aberglaube,  welcher  seinen  In- 
halt vorzugsweise  durch  Vermischungen  der  Vorstellungen  von  der 
Hei  und  von  den  Walküren  erhielt  Denn  me  die  Hei  selbst 
häufig  als  Pferd  erscheint,  um  den  Menschen  in  ihr  dunkles  Reich 
zu  entfüren,  zuweilen  aber  auch  ihr  gespenstiges  Pferd  zu  schla- 
fenden Menschen  schickt,  dasz  es  sich  über  sie  werfe  und  auf 
ihnen  reite"^),  so  glaubt  man  auch  dasselbe  von  den  Hexen, 
zu  denen  in  der  gemeinen  Fantasie  vorzugsweise  die  Gestalten 
der  Walküren  (daher  niderdeutsch :  Walriderske  =  Hexe),  bald 
aber  auch  irdische  Weiber  emidrigt  wurden. 

Die  nachtfarenden  Weiber  treten  also,  analog  dem 
Pferde  der  Hei,  in  zwei  verschiedenen  Hauptformen  auf:  entweder 
als  Nachtmare,  Nachtmärhen,  die  als  rossegestaltete  Dä- 
monen zum  drückenden  Alb  oder  noch  häufiger  zum  Träger  des 
Träumenden  werden,  oder  als  Nachtreiterinen  (nordisch : 
Kw€dridvT)y  welche  dann  selbst,  als  Aufsizende,  schlafende  Men- 
schen oder  schlummernde  Rosse  reiten. 

Die  hiehergehörigen  Vorstellungen  gewannen  eine  grosze  und 
verhängnisvolle  Ausbreitung.  Manigfaltige,  den  dunklen  Erregun- 
gen des  Gangliensystems  entsprungene  Empfindungen  wurden  von 
der  erhizten  Einbildungskraft  für  Wirklichkeit  genommen,  und  so 


^  (Vergl.  Brauns  Zosammenstellung  Ton  RossgesUltungen  and  geschlechtlichen 
G«waltt«t*D,  Seite  324,  I.  Note.) 

^  (Vergleiche  r,der  RiW'  als  Beseiehnnng  dM  Fiebers  TeU  I,  Seite  228.) 


412  Reitende  05tter. 

kam  es  vor^  dasz  erbare  Matronen  ihren  Beichtvätern  vertrauten: 
„sie  flilten^  dasz  sie  unwillkürlich  nachts  über  Feld  und  Aue  rit- 
ten ;  ja  wenn  sie  mit  dem  Ross  über  ein  Wasser  sezten ,  so  wone 
irgend  Jemand  ihnen  mit  dem  vollen  LustgefÜl  des  Aktes  bei/' 
Da  war  denn  der  offenbare  Hexenritt  und  die  offenbare  Ver- 
mischung mit  dem  Satan  eingestanden.  Später  wurden  dann, 
schon  in  Folge  der  Anlenung  an  die  Walküren,  auch  die  Vor- 
stellungen von  der  wilden  Jagd  herbeigezogen. 

Wenn  die  Sage  berichtet,  dasz  die  jagenden  Sturmgeister 
rossegestaltete  Wolkenfrauen  zu  nächtigem  Ritt  besteigen, 
so  wurde  das  nun  zunächst  dahin  gedeutet,  dasz  Hexen  und 
nicht  minder  die  armen  Selen  anderer  böser  Frauen,  namentlich 
solche,  die  mit  Priestern  Unzucht  getrieben,  zu  Rossen  des 
Teufels  oder  der  wilden  Jäger  würden,  welche  dann  von 
Zeit  zu  Zeit  an  Schmiden  Halt  machten  und  sie  mit  Hufeisen 
beschlagen  lieszen *),  und  der  Aberglaube  heftete  sich  mit  Vor- 
liebe grade  an  disen  lezteren  Zug,  der  durchaus  als  eine  Remi- 
niscenz  der  Schmidetätigkeit  an  Wodans  und  seines  Gefolges 
Rossen,  sei  es  im  Hügel,  sei  es  auf  einzelnem  Weltritt,  zu  be- 
trachten ist.  (Vergl.  S.  336.)  In  Schlesien  meint  man,  dasz 
die  vom  „Nachtjäger^'  in  Rossgestalt  beschlagenen  Selen  noch 
lange  Zeit  ruhelos  umherwandern  müsten,  bis  sie  erlöst  würden. 
Je  nach  Schwere  ihrer  Sünden  würden  ihnen  zwei,  drei  oder  vier 
Hufeisen  aufgenagelt.  Die  mit  drei  Eisen  seien  schwirig,  die  mit 
vieren  gar  nicht  zu  erlösen.  —  Steierischem  Aberglauben  zufolge 
müszen  lüderliche  Dirnen,  mit  Hufeisen  beschlagen,  in  der  Weih- 
nachtszeit den  Schlitten  des  wilden  Jägers  zum  Berge  Harkogel 
faren.  Der  Schmid,  der  sie  beschlägt ,  heist  „der  Strammer''  und 
trägt  stets  einen  groszen  Breithut  auf  dem  Haupte.  —  Zuweilen 
mischen  sich  die  hier  einschlagenden  Vorstellungen  auch  mit  denen 
der  Lenorensage,  so  z.  B.  in  einem  Volksliede  aus  dem  schle- 
sischen  Oppa lande.    Da  heist  es: 

Es  ritt  ein  J&ger  wolgemut, 

Er  trog  drei  Federn  aof  seinem  Hut 

Er  ritt  Tor  eines  Sünders  Tfir, 

Ein  schönes  M&dchen  stand  dafür  .... 

Er  schwang  sie  zu  sich  anf  das  Ross, 

Ach  weh,  ach  weh,  mein  Sammetrock ! .  .  .  . 

Er  ritt  Tor  eineft  Schmides  Tür: 

Ach  Schmid,  steh  anf  beschlage  mir!  .... 

Wie  er  den  ersten  Nagel  schlug: 

*)  Der  die  Pfaffenmägde  betreffende  AbergUobe  besteht  merkwürdigerweise 
sogar  in  Brasilien:  auch  hier  werden  sie  zo  beschlagenen  Pferden. 
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Ach  Schmfd,  h5r  auf,  *■  ist  schon  genn; ! 
Wie  er  den  zweiten  Nagel  schlog: 
A.ch  Schmid,  hör  auf,  es  ist  dein  Blnt! 
Und  habet  ihr  ein  T5chterlein, 
Last  sie  nicht  bei  Verforem  sein ! 

In  den  Ostseeländern^  namentlich  in  Mecklenburg^  der  festen 
Borg  norddeutschen  Aberglaubens ,  ist  noch  heut  die  Vorstellung 
nicht  ganz  ausgestorben,  dasz  sich  Weiber  zur  Walpurgisnacht  in 
Pferde  yerwandeln  und  zu  teuflischen  Festen  jagen. 

Solchem  Psendo-Rosse  ging  es  einstmals  schlimm ,  denn  ein  Bmder,  der 
Verdacht  geschöpft,  fing  die  8tute,  Just  als  sie  zum  Hoftor  hinausschlOpfen 
woUte,  listig  ein  und  liesz  sie  auf  der  Stelle  beschlagen.  Als  nun  der  Tag 
grante,  da  sah  das  Dorf  sein  blaues  Wunder;  denn  die  Terdächtige  Fran  war 
flBr  ewige  Zeiten  gekennzeichnet  und  trug  %n  Handflächen  nnd  Solen  nnablös- 
liehe  schwere  Hufeisen, 

Aenlich  ist  eine  Geschichte,  die  Erasmus  Franzisci 
erzält: 

Eine  Fran  adlicben  Herkommens  (deren  Namen  bekannt  zn  machen  man 
nicht  gesonnen)  hat,  als  sie  neben  andren  Oabelspostilloninen  nnd  Bocks- 
reiterinen  auf  den  Hexentanz  ansgefaren,  ihres  Herrn  seinen  Reitknecht«  lo- 
dern derselbe  im  Schlaf  gelegen,  anfgeziumt  nnd  ist  also  anf  ihm  da^on- 
geritten,  wie  man  auf  einem  Pferde  reitet:  angemerkt  er,  sobald  sie  ihn  anf- 
geziumt, die  Gestalt  eines  Rosse s  gewonnen  nnd  sie  auch  anfsizen  lassen 
mfiszen.  Es  hat  sich  aber  endlich  einstmals  nnter  wirendem  Hexentanze  der 
Knecht  abgeziumt,  und  wie  seine  Frau  wider  zn  ihm  kommt,  wiUens  ihn  heim 
zn  reiten,  springt  der  Reitknecht  behende  auf  sie  zu  nnd  legt  ihr  eben  den 
Zanm  an,  womit  sie  bishero  ihn  gezanmt  hatte.  Wornber  sie  allsofort  zn 
einer  Stuten  worden.*)  Er  nicht  faul;  sezt  sich  hurtig  drauf,  reitet  auf  disem 
wunderlichen  Pferde  nach  Hanse  und  zieht  es  in  den  Stall.  Zu  morgens  in 
aUer  Frühe  geht  er  hin,  zeigt  seinem  Herrn  an,  er  habe  eine  schöne  Stnte  in 
den  Schoden  auf  dem  Felde  bekommen  und  dieselbe  in  den  Stall  gef&rt.  Alt 
der  Herr  hingegangen  in  den  Stall,  solche  Stuten  zn  besehn,  hat  er  sich  über 
deren  Schönheit  höchlich  verwundert,  auch  dem  Knecht  befolen,  er  solle  ihr 
den  Zaum  abziehen  und  ihr  ein  Futter  zu  freszen  geben.  Da  nun  der  Knecht 
solches  getan,  ist  die  Stute  augenblicks  wider  in  seines  Herrn  Fran  Terwan- 
delt.  Worauf  sowol  die  Frau  als  der  Herr  dem  Knecht  hart  Tcrboten,  von 
disem  Handel  was  zu  sagen,  ihn  auch  mit  einem  guten  Stück  Geldes  beschenkt 
haben.  Nichtsdestoweniger  hat  man  ihm  mit  so  reicher  Yererung  das  Maul 
nicht  verstopfen  können. 

Eis  geschieht  auch^  dasz  Hexen  als  Nachtreiter  inen  nur 
wie  der  „Alp^'  auf  Menschen  oder  Rossen  reiten  ^  one  den  Ort 
zu  verändern.  Die  Mellenthiner  Sage  erzält,  wie  solche  Wal- 
riderske  einmal  gefangen  worden^  weil  der  Stallknecht,  als  ein 
Pferd  unter  der^  Hart  ächzte,  das  Astloch  der  Tür  verstopfte^ 
durch  welche  das  Gespenst  hereingekommen.  Und  da's  nun  ^^ein 
Gesez  der  Teufel  und  Gespenster,  wo  sie  hineingeschlttpft,  da 
müszen  sie  hinaus'^,  so  fand  man  den  andern  Morgen  eins  der 


*)  Ganz  änlich  lautet  eine  holsteinsche  Sage  von  einer  Predigerfrau  (MIUImi- 
bof  No.  310)  und  eine  liiderlandische  „von  dem  verwandelten  Pferd'.  (Wolf.  S.  47S.) 
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hübschesten  Mädchen  des  Dorfs  nackt  auf  dem  geplagten  Pferde 
sizen. 

Eine  auszerordentlich  grosze  Rolle  spielt  das  Behexen  der 
Pferde.  —  Hans  Sachs  sagt  vom  Banem: 

Wnrd'  etwan  ihm  hinkend  ein  Pferd 
Oder  that  ihm  ein  Knh  vereeyhen. 
So  that  ers  alle  die  Trnten  zeyhen. 

An  yilen  Orten  steht  es  noch  heute  so.  ^^Mindestens  die 
Hälfte  aller  Erkrankungsfälle''  sagt  Spitzer  (Teufelsbündler)  wird 
dem  bösen  Blicke  zugeschrieben.  Sobald  der  Grund  des  Leidens 
nicht  unzweifelhaft  offen  ligt,  hat  das  Tier  entgolten  (einen 
bösen  Blick  nämlich).  Als  Gregenmittel  gilt  das  Anspeien  des 
Viehs  durch  den  Betrachtenden;  daher  Bauern  und  Viehhändler 
so  lange  sie  in  einem  fremden  Stalle  Vieh  besichtigen  ihre  Speichel- 
drtlsen  zur  Beruhigung  des  Eigentümers  fortwärend  in  Tätigkeit 
erhalten.  Die  disem  Ausspeien  zu  Grunde  ligende  Idee  scheint 
derjenigen  verwandt,  die  eine  christliche  Sekte  des  4.  Jarhunderts, 
die  Messaliner,  bestimmte ,  das  Ausspucken  zu  einer  religiösen 
Handlung  zu  machen,  weil  sich  der  Mensch  so  des  eingeatmeten 
Teufels  wider  entledigen  könne."  -—  Wenn  dem  Bauer  widerholt 
ein  Füllen  fällt  so  begräbt  er  es  im  Garten  und  pflanzt  dem 
Leichnam  eine  Sazweide  in's  Maul.  Der  daraus  wachsende  Baum 
wird  nie  eines  Zweiges  beraubt  und  soll  das  Gehöft  in  Zukunft 
vor  änlicher  Behexung  bewaren.  —  Ganz  besonders  ist  ein  Pferd 
dem  Behexen  ausgesezt,  wenn  man  es  in  einem  fremden  Dorfe 
gekauft  hat.  Man  kann  es  vor  disem  Uebel  schüzen,  wen  man 
aus  der  ersten  Hnfspur,  die  das  neuerworbene  Tier  auf 
der  eigenen  Feldmark  tritt,  etwas  Erde  nimmt  und  sie  rück- 
wärts über  die  Grenze  wirft.*)  Hat  man  das  jedoch  ver- 
säumt und  das  Pferd  wird  nachher  von  Hexen  geritten,  was 
leicht  daran  zu  merken  ist,  dasz  es  schlecht  frist,  so  werfe 
man  dem  Tier  einen  gesalzenen  Häring  in's  Futter.  Das 
hilft!  —  Gut  ist's  auch  gegen  Hexerei,  wenn  man  beim  An- 
spannen von  Zugpferden  den  einen  Strang  rechts,  den  an- 
dern links  überhakt  Das  hindert  die  Hexe  wenigstens, 
wärend  der  Fart  aufzusizen. 


*)  (Ueber  den  segensreichen  Einflosz  solcher  eingeballten  Erde  Tergleiche 
Seite  872.)  A.nch  die  Hafspur  selbst  ist  beim  Behexen  wesentlich.  So  schreibt 
ein  Aberglaobe  vor:  ^ Willst  dn  ein  Pferd  hinket  machen,  so  nimm  des  Banms, 
da  der  Hagel  ein  hat  geschlagen  nnd  mach  darans  einen  Nagel ,  oder  eines  nenen 
Galgen,  oder  Ton  einem  Messer,  das  einer  Pfaffenkellerin  ist  gewesen  und  drück 
es  in  den  Tritt!'' 
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Zu  den  Hexensabbathen  holt  der  Tenlel  nicht  selten 
die  Hexe  mit  einem  schwarzen  Rosse  ab  und  nimmt  sie  hinter 
sich  anf  die  Kmpe ;  zuweilen  aber  kommen  die  Rosse^  auf  denen 
die  Hexen  faren,  anmittelbar  aus  dem  Boden.  Märkischen  Sagen 
zufolge  dienen  ihnen  Kazen*)  als  Grauschimmel  und  besondere 
Vorliebe  hegen  sie  für  Böcke**),  sowie  für  die  Vögel  der  Hei, 
die  Elstern,  deren  niderdeutscher  Name  HesUm  schon  mit  Hegt 
=  Pferd  zusammenklingt    Darum  fragt  das  Volksrätsel: 

Was  ist  swerzer  denn  ein  kol 
Und  zeltet  rehter  denn  der  folf  — 
y,Die  Algester  ist  swerzer  denn  ein  kol 
Und  zeltet  rehter  denn  der  foW^ 

Und  darum  soll  man  auch  geschoszene  Elstern,  zu  Pulver  ver- 
brannt. Fieberkranken  eingeben.  Denn  die  Hexe,  welche  die 
Siechen  reitet,  sizt  ab,  wenn  sie  die  Gegenwart  des  anderen 
bevorzugten  Reittieres  merkt,  auf  dessen  Schwanz  sie  sonst  durch 
die  Lüfte  zu  jagen  pflegt 

Auch  der  schwarzrote  Han,  der  nach  Wöluspa  34,  in 
Hels  Sälen  singt,  kommt  als  Reittier  der  Hexen  vor,  ja  sogar 
andere  Menschen  als  Hexen  können  einen  „ Spornhan ^'  zum 
Reiten  brauchen.***) 

Jedermann  ist  endlich  bekannt ,  dasz  Hexen  in  Ermanglung 
eines  Reittiers  auch  auf  Bänken,  Bohnenstangen,  Spinnrocken, 
Kochlöffeln,  Strohwischen  und  Rechen,  namentlich  aber  auf  Heu- 
oder  Ofen-Gabeln,  Deichseln  und  Besen  vorlieb  nemen. 
Daher  ist  Gabel-  oder  Besenreiterin  sovil  wie  Hexe,  und  in  der 
Pfalz  flucht  man  ,ylieit  dich  der  Deichsel  f^  angeblich  weil  die 
Hexen  auf  solchen  reiten. 

Die  Reit-Besen  dürften  übrigens  nichts  anderes  als  der 
Zauberstab  sein,  den,  nach  dem  Bericht  des  Guilelmus  AI- 
vemus  der  Runenzauber  in  Pferdegestalt  verwandeln  konnte. 
Irischen  Elfenmärchen  zufolge,  werden  aus  Binsen  und  Halmen 


*)  (Ueber  die  Kaze  als  Reittier  vergl.  bei  den  Gefärtinen  der  Holda  Seite  384, 
ond  ferner  Teil  I,  die  Note  Seite   161.) 

**)  (Ueber  den  Bock  als  Reittier  vergl.  Teil  I,  Seite  160—162.)  Genoseinen 
der  Hexen  können  die  Luftfart  anf  einer  dem  Bock  in  den-  Hintam  gesteckten 
Stange  mitmachen. 

***)  Das  ist  nämlich  ein  Han  mit  verkertem  Kamm,  kleinen  goldenen  Sporen, 
kog  herabhängenden  Flügeln  und  nenn  feuerroten  Schwanzfedern.  Um  Walpnr- 
giamitternacht  musz  dis  fatale  Tier  Sporen  nnd  Kamm  in  reinem  QueUe 
waschen,  dabei  kann  man  den  Spornhan  fangen.  Wenn  man  ihm  dann  den  einen 
Sporn  ausreist  und  an  geweihter  Schnur  um  den  Hals  hängt,  so  macht  man  den 
Vogel  dienstbar  und  er  leistet  ganz  dasselbe,  wie  der  Greif  oder  Fausts  Wunach- 
mantel  oder  des  Teofels  Zauberpferde. 
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sobald  man  sie  rittlings  beschreitet  Pferde.  Anf  Island  glaubt 
man  an  Zauberzäome  (Oandreid)  die  man  nur  zu  scbtitteln 
brauche;  um  ans  jedem  Stabe  oder  Knochen  sogleich  ein  Boss 
zu  machen.  So  finden  wir  denn  hier  beim  Hexen-  und  Zanber- 
wesen  den  alten  Liebling  onsrer  Kinderwelt  ^  das  Steckenpferd 
als  Zanberross'^)  wider  ^  and  in  diser  mystischen  Bedeutung  er- 
scheint es  gar  nicht  so  selten.  Anknüpfend  z.  B.  an  die  Eigen- 
schaft des  Zaaberstabes,  Grabhttgel  zu  erschlieszen  ^  wird  in  der 
Thorstein  Bäarmagesaga  der  Zauberstab  ans  dem  Httgel  ge- 
worfen^  und  der  Knabe  besteigt  ihn  nnd  reitet  ihn  als  Boss. 
—  In  ser  drastischer  Form  tritt  das  mythologische  Steckenpferd  in 
einem  altdeutschen  Zauberspruche  auf;  dessen  sich  Liebende  be- 
dienten^  um  den  Gegenstand  ihrer  Sensucht  herbeizuwünschen. 

^Zaunstecken^  ich  wecke  dich, 
mein  Lieb  das  woUf  ich, 
Vil  mer  ich  beger\ 
als  aller  Teufel  Her. 
Rür  dichj  Zaunstecken, 
alle  Teufel  muszen  dich  wecken 
und  hinfüren  in  das  Havs, 
Da  mein  Lieb  geht  ein  und  aus. 
Du  far  in  die  vier  Wände, 
wo  sich  mein  Lieb  hin  wende. 
Es  ist  wol  aller  Ehren  wert, 
ich  send^  ihr  einen  Stock  zum  Pferd. 
Ich  rufe  her  euch  alle  gleich 
bei  den  drei  Nägeln  reich, 
und  bei  dem  rosenfarbnen  Blut, 
das  aus  Gottes   Wunden  flosz. 
Ich  gebiet*  etich  Teufel  her, 
ihr  bringet  zu  mir  mein  Lieb  her 
zwischen  Himmel  und  Erden, 
d€uz  es  nicht  berür*  die  Erden ; 
fürt  es  ob  allen  Bäumen  her. 
Das  ist  an  euch  mein  Beger, 
.  wie  man  fürte  unsre  Frauen  gleich, 
da  sie  für  in  ihres  Kindes  Reich.** 

(Nimm  die  Charakteres  alle  zu  dir,  blase  dreimal  auf  die  Hand,  schlage  dreimal 
fegen  die  Teufel,  so  mSgen  sie  dir  nicht  schaden.) 


*)  Menzel  eröffnet  in  seinem  ^Odin"  in  diser  Beziehung  noch  eine  ganz  selt- 
same Perspective.  Er  sagt:  Dem  Odin  wurde  auszer  dem  Sleipnir  noch  ein  zwei- 
tes  Reitpferd  beigelegt,  „welches  die  Bewegung  der  Menschheit  in  der  Zeit  oder  die 
Weltgeschichte  bedeutet,  n&mlich  die  Esche  Yggdrasil.  Odin  heist  Yggr  (Schrecken), 
DrtmU,  Träger  oder  Pferd,  Yggdrasill,  der  Träger,  das  Pferd  des  Yggr  oder  des 
schrecklichen  Gottes,  der  durch  die  Weltgeschichte  stürmt.  Auf  dem  Sleipnir  rei- 
tend beherrscht  Odin  den  Raum  und  was  sich  darin  begibt,  auf  der  Esche  reitend 
die  Zeit  nnd  ihr  ganzes  Schicksal  bis  an*s  Ende.*'  —  Uns  scheint  diso  Erklärung 
mer  dunkel  als  glücklich.  Ihr  zufolge  wäre  die  Weltgeschichte  Odins  Steckenpferd, 
und  daa  gibt  denn  doch  ein  gar  wunderliches  Bild.  Wir  haben  bereits  an  anderer 
Stelle  (Teil  L  S.  230)  ausgesprochen,  welcher  Ansicht  über  das  Reiten  Odins  auf 
der  Esche  wir  uns  ansohlieszen. 
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He^Kentlnze  fanden  an  bestimmten  verrafenen  Stellen  statt; 
und  zwar  hatte  der  cbriBtliche  Eifer  nicht  gesäamt^  grade  solche 
Orte  zn  bezeichnen^  welche  ursprünglich  heilige  Opferstätten  der 
Heiden  gewesen  waren:  so  z.  B.  den  Blocksberg  und  den 
Hörselberg  (von  Harsa  =  Pferd).*)  Da  nun  das  vomemste 
Opfer  der  alten  Deutschen,  wie  wir  weiter  unten  näher  sehen 
werden,  das  Schlachtopfer  von  Rossen  war,  so  bestanden  die 
Malzeiten  der  Hexen  in  der  Fantasie  der  Christen  natttrlich 
ans  Pferdefleisch,  das  überdis  vom  christlich>semitischen 
Standpunkte  aus  als  unrein  bezeichnet  wurde,  weil  das  Pferd  den 
Juden  als  besonders  geil  galt  und  dise  Geilheit  durch  den  6e- 
nusz  seines  Fleisches  auf  den  Menschen  übergehen  sollte.  Dis 
schien  aber  den  Hexen  grade  ganz  angemessen  **),  ja  um  das* 
Fleisch  noch  pikanter  zu  machen,  muste  es  vom  Schindanger 
aufgelesen  sein.  Zu  solcher  Speise  tranken  sie  aus  Pferde- 
köpfen  und  Pferdehufen  (vergl.  S.  362);  die  üeber- 
bleibsel  ihrer  Malzeit  verwandeln  sich  in  Pferdemist, 
und  ihre  nahe  Yerwandschaft  mit  dem  Tode  spiegelt  sich  wider 
darin,  dasz  die  Geige,  auf  der  ihnen  zum  Tanze  gefidelt 
wird,  wie  die  des  Todes  ein  Pferdskopf  ist.  —  In  westunga- 
rischen Sagen  kommen  der  Teufel  und  seine  Gattin  zu  solchen 
Hexeniesten  wie  Wodan  und  Holda  auf  Schimmeln  geritten, 
nnd  da  Beelzebub  sich  alle  Jar  eine  neue  Frau  wält,  so  musz 
die  abgesezte  der  neuerkorenen  als  Zeichen  der  Herrschaft  den 
Schimmel  übergeben. 

Die  Verbindung  von  Tod  und  Teufel,  Hexen  und  Teufel 
konnte  nicht  stattfinden,  one  die  Kossgestalt  des  Todes  und  der 
Hexen  endlich  auf  den  Teufel  selbst  zu  übertragen,  der  ja  so 
häutig  auch  an  des  ebenfalls  ursprünglich  rossegestaltigen  Wo- 
dans Stelle  trat;  und  wenn  diser  Prozesz  auch  nicht  vollständig 
durchgefürt  wurde,  so  spukt  das  eigentlich  Teuflische  doch  in 
so  vil  Sagen  von  schwarzen  Rossen,  verhexten  Schmi- 
den  u.  dgl.  m.  hinein,  dasz  die  Grenze  ser  schwer  zu  bestimmen 
ist,  wo  Tod  und  Hexe  aufhören  und  der  eigentlich  Gottseibeiuns 
beginnt,  welchen  niderösterreichische  Sagen,  der  Hei  gleich,  auf 
dreibeinigem  Pferde  reiten  laszen.  Dasz  diser  Satan  oft  ein  recht 
,,dummer  Teufel"  ist,   zeigt  schon  eine  früher  (Seite  ö7j  erzälte 


♦)  (Ueber  die  Namen  solcher  Pferde-Berge  vergl.  Teil  I,  Seite  199—216.) 

*♦)  (Ueber   den    Genasz    des  Ri)ssfleisches  vergl.  Teil  T,  Seite  188  and  unten: 
Ross  lind  Reiter  im  religiösen  T.eben.     ., Rossopfer  **) 
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Anekdote,  der  zufolge  ihn  ein  Schimmel  überlistet,  and  klug  er- 
scheint er  auch  keineswegs  in  d^  steierischen  Sage^  welche  be- 
richtet; wie  denn  eigentlich  der  Teufel  zum  Pferdefusz  gekom- 
men sei: 

Ein  Baaer  aag  Schileiteo  hatte  sich  in  der  Not  dem  Bösen  verschrieben. 
Als  nun  die  Zeit  verstrichen  war,  wüste  er  den  Teufel  unter  eine  Windmüle 
zu  bringen.  Die  schlug  ihn  ganz  schief,  und  die  Windpracker  (Mölfnflügel) 
haben  ihm  die  linke  „Hacksen^  abgehauen.  Seit  der  Zeit  musz  der  Teufel 
hinken.  Es  ist  aber  von  ungefär  ein  Boss  dahergekommen,  dessen  Uackse  sich 
der  Teufel  augesezt  hat,  und  daher  sein  Pferdefusz. 

Seitdem  sind  Teufel  und  Pferdefusz  so  ganz  untrennbar  von  ein- 
ander, dasz  Mephistofeles  ja  selber  sagt : 

„Der  Pferdefusz,  den  ich  nicht  missen  kann. 
Der  würde  mir  bei  Leuten  schaden, 
Damm  bedien'  ich  mich,  wie  mancher  junge  Mann, 
Seit  vielen  Jahren  falscher  Waden."" 


ITT.  Hauptabschnitt. 
Ross  und  Reiter  in  Kultus  und  Recht 


1. 

Ross  und  Reiter  im  religiösen  Leben. 

Das  Koss  Im  Kultus. 

Es  bleibt  nun  noch  Obrig  einen  Blick  auf  den  Kultus  der 
Germanen  zu  werfen ,  in  sofern  er  in  Beziehung  zum  Rosse 
steht.  Und  da  offenbart  sich  eine  doppelte  Stellung  des  Pferdes: 
erstens  wurden  heilige  Rosse  zum  Gebrauche  der  Orakel 
in  besonderen  Hainen  gehegt  und  zweitens  wurden  Pferde 
geopfert. 

Im  10.  Kapitel  seiner  „Germania"  berichtet  Tacitus,  dasz 
es  den  norddeutschen  Volksstämmen  eigentümlich  sei,  durch 
Pferdeorakel  die  Zukunft  zu  erforschen.  Weisze  Rosse  würden, 
von  irdischer  Arbeit  unberürt,  in  heiligen  Hainen  gezüchtet  und 
gehegt.  Von  den  Priestern  und  des  Gaues  Oberhaupt  geleitet, 
spanne  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Rosse  vor  einen  Wagen  der 
Gottheit  und  deute  aus  ihrem  Wihern  und  Schnauben  das  Zu- 
künftige. —  Was  die  weissagerische  Begabung  des 
Ross  es  betrifft,  so  haben  wir  die  elementare  Begründung  der- 
selben bei  den  Tonnen-  und  Gewitterrossen  eingehend  und  aus- 
fürlich  besprochen.*)  Wir  haben  dort  auch  einige  Beispiele  an- 
geftirt,  in  welcher  Weise  sowol  aus  dem  Gewiher,  als  aus  dem 
Angang,  aus  der  Bewegung  der  Oren  wie  aus  dem  Huf- 

*)  (Vergleiche  Seite  259,  267—272  und  bezüglich  der  Weissagung  durch  Huf- 
schUg  auch  Seite  363.) 
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schlafe  in  den  manigfachsten  Formen  geweissagt  wurde,  und 
dabei  haben  wir  zugleich  die  durchgängige  Verbreitung  der  hier 
einschlagenden  Vorstellungen  bei  allen  arischen  Völkern  ange- 
deutet. Höchst  änlich  finden  sich  dieselben  besonders  bei  den 
Persern,  und  da  ist  hier  vornemlich  an  die  bekannte  Erzälung 
Herodots  zu  erinnern,  derzufolge  die  siben  P'ürsten,  aus  welchen 
nach  Bardjas  Tode  der  neue  Groszkönig  gekürt  werden  sollte, 
in  der  Frühe  zusammenkamen,  um  denjenigen,  dessen  Pferd  zu- 
erst wihern  würde,  die  Krone  zu  verleihen.  Man  weisz,  durch 
welche  List  Darius  das  Wihern  seines  Hengstes  erzilte;  gemeint 
aber  war  von  den  Achämeuiden  die  Orakelstimme  des  der 
Sonne  heiligen  Tieres,  das  dem  aufgehenden  Mitra  ent- 
gegen wihert.*) 

Die  Pferde,  welche  zum  Zweck  der  Weissagung  in  Peutsch- 
land  und  Skandinavien  gehalten  wurden,  scheinen  ebenfalls  vor- 
züglich dem  allesschauenden  Sonuengotte,  dem  Frey  geheiligt  ge- 
wesen zu  sein.  —  Von  einem  groszen  ihm  geweihten  Kossehaln 
gibt  die  Sage  von  König  Olaf  Kunde.  Diser  war  Christ  ge- 
worden. Als  er  hörte,  dasz  die  Drontheimer  wider  in's  Heidentum 
zurückgefallen  seien,  eilte  er  zu  ihnen,  bestig  vor  ihren  Augen 
im  heiligen  Hain  des  Frey  dessen  geweihten  Heutigst,  liesz  seine 
Ritter  auf  die  Stuten  sizen  und  ritt  mit  ihnen  zum  Tempel,  wo 
er  des  Gottes  Bildnis  zerschlug.  Er  bekerte  damit  die  Dront- 
heimer aufs  neue  in  derselben  drastischen  Weise,  die  seinerzeit 
der  streitbare  Bischof  Bukovon  Halberstadt  anwandte,  als 
er  auf  dem  heiligen  Rosse  von  Redra  heimritt  in  seine  Dir)ze8e. 
(Buckardus  Halberstatensis,  episcopus  Luiticiorum,  provinciam 
ingressus  incedit,  vastavit,  avectoque  equo,  quem  pro  Deo  in 
rheda  colebant,  super  eum  sedens  in  Saxoniam  rediit.  —  Chronica 
Augustensis.) 

Bei  Windbergen  soll  ein  dem  IJesus"^'*)  gelieiligter  Hain  ge- 
standen haben,  an  einem  Orte,  der  noch  jezt  Hesehoh  heist.  Dort 
sollen  dem  Gotte  zwei  weisze  Pferde,  ein  junges  und  ein  altes 
emärt  worden  sein,  die  Niemand  besteigen  durfte.  Ihr  Gewiher 
und  ihre  Sprünge  deutete  man  als  gute  und  böse  Zeichen.    Nach 


*)  Srhxiiplaz  diser  ßegebeoheit  war  oiutmaszlich  das  wegen  seiuer  Rosseweiden 
hochberOmte  NUaja,  woselbst  es  nach  Diodor  mer  als  150.000  durch  ihre  Schön- 
heit aasgezeicbnete  Kosse  gab. 

♦*)  Hesvs  heist  Pferd  (Hess),  grade  wie  Phol  =  Foien  (vergl.  Seite  393). 
Villeirht  ruht  in  disem  Rossnamen  die  Bestätigung  der  vermuteten  Identität  von 
Fro  und   Baider  in  Deutschland. 
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Anderen  hielt  man  hier  sogar  20 — 30  heilige  Pferde  und  weissagte^ 
indem  man  sie  langsam  über  Stäbe  springen  liesz. 

Mäne  und  Schweif  solcher  geweihten  Rosse  wur- 
den mit  Goldfäden  durchflochten,  mit  Silberbändem  umwunden. 
Hare,  die  sich  dabei  lösten,  wurden  hochgehalten  und  sorgsam 
aufbewart.*)  Auch  wegen  des  Ooldschmuckes  hieszen  die  Pferde 
zaweilen:  Gxdltoppr  ^Goldschweif)  oder  Silfrintoppr  (Silberzopf). 
Andere  häufig  vorkommende  Namen  sind  Gyllir  (Golden)  und 
Gier  (glänzend).  Aus  disen  Bezeichnungen  geht  zugleich  hervor, 
dasz  es  sieb  um  lichtfarbige  Pferde,  um  Sonnenrosse,  gewisz 
meist  um  Schimmel,  handelte.  —  Was  die  Ernärung  der  hei- 
ligen Rosse  betrifft,  so  scheint  dieselbe  wärend  des  Sommers 
dadurch  gesichert  gewesen  zu  sein,  dasz  auszer  ihnen  keine  an- 
deren Tiere  im  Haine  geduldet  wurden.  Ob  sie  im  Winter  ein- 
gestallt wurden  steht  dahin;  warscheinlich  blieben  sie  aber  im 
Walde  und  wurden  nur  durch  Heuftttterung  unterstüzt.  Wächter 
meint:  „Wenn  der  Priester  sie  an  den  heiligen  Wagen  spannen 
wollte,  so  trieb  er  sie  vermutlich  in  eine  Umzäumung,  um  sie  zu 
fangen.  Doch  können  sie  auch  wie  die  Pferde  der  Colonisten  in 
Brasilien  gewönt  gewesen  sein,  welche  beständig  auf  der  Weide 
gehalten  werden,  aber  jeden  Tag  bei  dem  Herrn  erscheinen,  um 
einige  Maisstengel  in  Empfang  zu  nemen.  Aenlich  könnten  auch 
die  Priester  der  Deutschen  durcli  eine  Lockspeise  die  heiligen 
Pferde  gewönt  haben,  sich  zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Tages 
freiwillig  bei  ihnen  einzustellen." 

Noch  heutzutage  scheint  das  Andenken  an  solche  heiligen 
Rossehaine  erhalten  in  der  ser  häutig  vorkommenden  Bezeichnung 
Rossiücdd  sowol  für  Ortschaften,  als  ftir  Wälder.  (Vergl.  Teil  I. 
S.  199.  ff.)  Auch  die  nicht  seltene  Benennung  „heiliges  Holz", 
„Heilinghölzl"  mant  an  derartige  Kultusstätten.  Ott  knüpfen 
sich  auch  noch  bedeutsame  Sagen  an  dise  Oertlichkeiten.  So 
sollen  in  den  Eichenhagen  des  Dtirlings  (bei  Westheim  in  Mittel- 


^)  Dise  Hochhaltung  des  Rosshars  begegnet  bei  aUen  pferdeliebenden  Völkern. 
^F)re  sizt  in  der  Rosse  Manen !^  ist  ein  Ausspruch  Mohammads,  and  es  ist  be- 
kiinnt,  welche  hohe  Bedeutung  in  der  Türkei  dem  Rossschweif  als  Abzeichen  vor- 
uemer  Würde  zukommt  —  Dasz  die  christliche  Kirche  auch  gegen  germanische 
Vererung  oder  vilmer  Hochhaltung  der  Rossemänen  aufgetreten  ist,  scheint  darans 
hervorzugehen,  dasz  im  späteren  Mittelalter  und  noch  zu  Shakespeares  Zeiten 
der  Aberglaube  vorkommt,  Pferdehar  in  Mistwasser  gelegt,  verwandle  sich  in  giftiges 
Gewürm.     Darum  heist  es  in  „Antonios  und  Kleopatra**  (Act  I.  Sc.  2): 

^Viles  girt, 
Was,  gleich  dem  Rosshar  erst  das  Leben  hat. 
Noch  nicht  das  Gift  der  Schlange!   —  ** 
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franken)  um  die  dort  vilfach  vorkommenden  Heidengräber  nächtens 
weisze  gespenstische  Rosse  weiden,  in  denen  wol  die  heiligen 
Schimmel  des  altvererten  Eichenhags  wider  zu  erkennen  sind. 

Auch  preuszische  und  slawische  Gebräuche  werfen 
Licht  auf  dise  Kultusverhältnisse.  Petrus  Duisburg  sagt: 
„Prussonim  aliqui  equos  nigros,  quidam  albi  coloris,  propter 
Deos  suos  non  audebant  aliquater  equitare."  —  Saxo-Grammaticus 
berichtet  von  Swantewit,  der,  wie  schon  früher  bemerkt,  völlig 
unsrem  Odhin-Frey  entsprach :  „Huic  idolo  equi  pascebantur,  inter 
qnos  unus  candidus,  in  quam  nemo  nisi  summus  sacerdos  ascen- 
debat"  Also  auch  hier  wurden  dem  Lichtgotte  geweihte  Rosse 
gehalten,  von  denen  das  eine,  der  glänzendste  Schimmel  nur 
vom  Oberpriester  bestiegen  werden  durfte.  —  Aenliches  meldet 
Dietmar  von  Merseburg  von  den  Wilzen.  Dise  hielten  ein 
heiliges  weiszes  Ross,  das  nachts  von  der  Gottheit  selbst  geritten 
wurde.  Um  Orakel  befragten  sie  den  Schimmel  indem  sie  ihn 
über  zwei  in  den  Boden  gesteckte  und  gekreuzte  Spere  fürten. 
Wenn  die  Deutung  glücklich  sein  sollte,  so  muste  er  jedesmal 
mit  dem  rechten  Fusze  zuerst  vorschreiten.  —  Diser  Gleichartig- 
keit des  Kultus  entsprechend,  manen,  wie  unter  den  deutschen 
auch  unter  den  slavischen  Ortschaften  manche  Bezeichnungen  an 
die  alten  Rossehaine  des  Licht-  und  Kriegsgottes.  So  Dierhagm 
(Tierhain)  bei  Suante  Wustro  (heilige  Insel,  das  jezige  „Fisch- 
land") wo  noch  heut  die  Spuren  des  alten  Tempelwalls  erkennbar 
sind,  Hügel,  welche  „ein  Rise  mit  seinem  Schimmel  in  einer 
Nacht  zusammengefaren"  haben  soll.  Es  bestätigt  die  Bedeutung 
Dierhagens  als  heiliger  Rossehain,  wenn  man  erwägt,  dasz  da- 
selbst noch  im  späten  Mittelalter,  ja  noch  in  der  Neuzeit  ein 
Gestüt  bestand,  welches  in  änlich  altertümlicher  Art  einge- 
richtet war,  wie  das  der  Sennerhaide  in  Westfalen  (vgl.  Teil 
HL)  —  Ganz  genau  der  deutschen  Benennung  „Dierha^en"  ent- 
spricht aber  das  slawische  Wort:  Schwerin^  Zuirin  d.  i.  „Tier- 
garten." Und  wenn  man  bedenkt,  dasz  nahe  der  heutigen  Resi- 
denzstadt dises  Namens  ein  Ort  Osdorf^  im  Mittelalter  Orsedorf 
(d.  i.  Rossdorf),  grade  an  der  Stelle  ligt,  auf  welcher  die  Tempel- 
burg der  Obotriten  stand,  so  wird  die  Vermutung  Beyers  („die 
wendischen  Schwerine^^,  dasz  die  Schwerine  ehemalige  Rosse- 
haine seien,  fast  zur  Gewiszheit  erhoben,  um  so  mer,  als  bei 
einer  namhaften  Anzal  sobenannter  Ortschaften  Tempelwälle  und 
Schimmelreiter  nachgewiesen  werden  können.  -  So  wird  das  nahe 
verwandte   slavische   Heidentum   hier  in  glücklichster  Weise  zur 
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Eriftaterniig  nnd  Bestätigung  der  gleichartigen  gennaniscben  Ver- 
hältnisze  herangezogen  werde»  können. 

Der  Glaube  an  die  Zuverläezigkeit  der  Pferdeorakel  hat  ser 
tief  im  germanischen  Gemüt  gewurzelt.  Die  Weissagung 
durch  Gewiher  wird  merfach  constatirt  Das  Wihem  der 
Hengste  beim  Kriegsausbruch  galt  als  Sigesvorbedeutung.  ,^uo«% 
hinnitu  alacriore  et  ferociore  fremitu  victoriam  ominari  etiam  nunc 
militibus  persuasum  est."  fDemster.  Antiq.  Rom.)  Wenn  man 
Weihmitternachts  auf  Scheidewegen  Rossgewiher  hört ,  so  steht 
zum  Fröhjare  ein  Krieg  bevor.  —  Was  den  Glauben  vom  An- 
gange  betrifft,  dessen  Formen  wir  bereits  Mher  (Seite  271  und 
363)  erläutert,  so  haben  wir  bestimmte  Nachricht  von  seinem  Be- 
stehen bei  den  Cheruskern.  Er  wird  itidessen  bei  den  anderen 
Stämmen  nicht  minder  gegolten  haben;  ftlr  die  Longobarden 
wenigstens  beweist  es  eine  schöne  Sage  von  König  Alboin. 
Als  diser  Fttrst  572  nach  dreijäriger  Umlagerung  Pavia  einnam, 
hatte  er  der  Stadt  Vernichtung  geschworen.  Aber  sein  Ross 
strauchelte  beim  Einritt,  und  ob  solchen  „Angangs*'  brach  er  öein 
böses  Gelübde: 

^So  maft  der  Wind  vArwehen,  was  ich  zuerst  beschlosz: 
Ich  will  verzHhn.     Erhebe  dich  hoch,  meiu  edles  Rosa!" 
Auf  stand  das  Rims  und  milder  ritt  er  zum  Tor  hinein; 
Statt  Weheklang  empfing  ihn  Oejanchz  und  Jnbelschrein. 

Auch  in  der  Haltung  des  Rosses  erkannte  man  bedeut- 
samen Angang.  Koch  heute  beobachten  die  Esthen,  wenn  der 
Beichtvater  einen  Schwerkranken  besucht,  genau  die  Haltung  sei- 
nes Pferdes.  Geht  es  mit  gesenktem  Kopf,  so  verzweifelt  man 
an  der  Widergenesung  des  Kranken.  —  Und  wie  die  Haltung, 
so  gilt  auch  das  gesammte  Verhalten  als  profetisch.  In  der 
„Grettis-Saga''  erzält  Asmund,  er  habe  eine  falbe  Stute,  die  Kein- 
gäla  heisze ,  welche  mit  voller  Sicherheit  dadurch  Unwetter  ver- 
künde, dasz  sie  sich  weigere,  „auf  die  Erde  zu  gehen,"  d.  h.  im 
Freien  zu  weiden.  —  Vorstellungen  von  solcher  Macht  verwischen 
sich  nicht  leicht,  und  daher  hatten  die  fränkischen  Kirchenver- 
sammlungen eifrig  gegen  Zeichendeutungen  von  Pferden  zu  pre- 
digen. Zur  Zeit  des  dreiszigjärigen  Krieges  herrschte  der  halb 
scherzhafte  Glaube,  ein  Pferd  strauchele,  wenn  der  Reiter  einer 
Hure  begegne*),  noch  in  unserm  Jarhundert  deuteten  die  mit 
Napoleon  nach  Ruszland  ziehenden  Reiterhere  sich  traurige  Zukunft 

*)  Vergleifhe   Zincgraf  (Straszbnrg    1639)    Seite  330   und    de«  W«ldii»    ,15m»p" 
Buch  IV,  Fabel  59:  ,Von  einem  Gesellen  vnd  einer  Frawen**. 
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ans  dem  Benemen  ihrer  Pferde.  Denn  wenn  sie  früher  zu  Felde 
zogen,  so  hatten  die  Rosse  gewihert,  so  oft  sie  aus  dem  Stalle 
gezogen  wurden ;  dismal  hingen  sie  traurig  die  Köpfe.  Und  Na- 
poleon selbst  soll  geschaudert  haben,  als  er,  die  Njemenbrücken 
zum  verhängnisvollen  Uebergang  besichtigend,  plözlich  von  seinem 
bäumenden  Boss  in  den  Ufersand  geworfen  ward.^) 

Die  grosze  Bedeutung  des  Angangs  muste  leicht  zu  der  Vor- 
stellung füren,  dagz  es  segensreich  sei,  bei  Kriegsauszug,  wie  bei 
Niderlaszung  oder  bei  Gründung  von  Tempeln  und  anderen  be- 
deutungsvollen Unteniemungen  dem  Vortritt  heiliger  Rosse 
zu  folgen.  —  Die  „Islands  Landnämabök"  erzält,  dasz  Grimrs  Son 
angewisen  wird,  zu  wonen  und  Land  zu  nemen,  wo  Skälm,  seines 
Vaters  Stute,  sich  legen  werde.  Da  ging  Skälm  einen  ganzen 
Sommer,  den  folgenden  Winter  und  wider  in  den  Sommer  hinein, 
one  sich  jemals  zu  legen.  Endlich  aber  legte  sie  sich  im  Süden 
und  da  nam  Thorir,  Grimrs  Son,  Land  von  der  Grupä  bis  zur 
Kalldä.  —  Wenn  man  liest,  dasz  die  der  Sonne  geweihten  Pferde 
bei  den  Persem  stets  die  Züge  ihrer  Here  begleiteten,  so  wird  es 
ser  warscheinlich,  dasz  auch  Hengist  und  Horsa,  die  Urenkel 
Wodans,  nicht  wirkliche  Herfürer  gewesen  seien,  sondern  dasz  ihre 
Namen  die  heiligen  Rosse  bezeichnen,  welche  den  Kriegszug  der 
Angelsachsen  eröffneten.  Schritt  doch  noch  im  15.  Jarhundert 
beim  Constanzer  Concil  dem  Papste  ein  weiszes  Ross  mit  einer 
Glocke  am  Halse  als  Träger  des  allerheiligsten  Sakramentes  voraus. 

Aber  noch  vil  entschidener  als  in  solchen  allgemeinen  Cere- 
monialformen  übertrug  sich  die  Vorstellung  heiliger  Rosse  und 
zwar  grade  in  Bezug  auf  die  heidnische  Bedeutung  des  Angangs 
in  das  Christentum.  Bei  Besprechung  der  typischen  Rossfornien 
haben  wir  bereits  erwänt,  dasz  im  Mittelalter  die  ^weisenden 
Rosse'^  auch    Stätten   zur    Gründung   von    Kirchen    an- 


*)  An  einem  Turm  des  Minnebrüderklostere  zu  Aagsborg  ist  eine  äolicbe  Ge- 
schichte  im  Gemälde  dargestellt,  wie  o&mlich: 


Als  AUS  dem  Land  Italia 

Das  leztmal  zog  der  Attila 

Nach  Haus  mit  seinem  ganzen  Her, 

Ist  ihm  damals  ohn  all's  Gefahr, 

Als  er  wollt  über  den  Lech  sezen 

Bei  Angsbnrg  sich  seins  Leids  ergötzen, 

Begegnet  auf  eim  stolzen  Ross 


Ein  rasend  Weib,  unsinnig  grosz, 

Die  mit  gar  erschrecklicher  Stimm 

Dreimal  die  Worte  zuschrie  ihm: 

„O  du  mein  lieber  Attila 

Weich  hinter  dich  zurück  allda  I*^ 

Das  hielt  nun,  nach  Laut  der  Geschieht, 

Für  ein  bSs  Zeichen  männiglich.  — 


Dise  Begegnung  ist  jedoch  nicht  eigentlich  als  „Angang*  zu  betrachten;  vilmer  last 
sich  in  dem  ^unsinnig  groszen  Weibe'^  wol  die  Todesgöttin  Hei  nicht  verkennen, 
die  hier  dem  B^sen  selbst  als  Todesboten  erscheint,  wie  ja  auch  sonst  todverkün- 
dend« Kelter  (vergl.  Seite  400)  nichts  Seltenes  in  deutscher  Sage  sind. 
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Dergleichen  scheint  namentlich  in  den  Elbherzogtthnern 
häufig  Yorgekommen  zu  sein. 

Als  das  Gotteshaus  zu  Delve  in  Norderdithmarschen  gebaut  werden 
MlMe,  kam  man  äberein,  man  wolle  ein  Marienbild  auf  eine  bunte  Stute  bin- 
den und  wo  mau  dise  am  andern  Morgen  fände,  da  solle  sich  die  Kirche  er- 
heben. Das  Pferd  stand  zur  bestimmten  Stonde  in  einem  Dornbusch.  Der 
wurde  mit  grosser  Mühe  fortgeschafft  und  an  seiner  Stelle  erbaute  man  die 
Kirche:  ,Unse  leve  Frn  np  dem  Perde**. 

Ebenso  sind  auch  in  anderen  dithmarsischen  Orten  Schimmel 
die  weisenden  Tiere  gewesen,  deren  Benemen  den  Kirchbanplaz 
bestimmte:  so  zu  Immenstede,  Tellingstede  wie  zn 
Jevenstede  bei  Rendsburg;  nnd  analoge  Sagen  finden  sich 
noch  in  manchen  anderen  Ganen."^)  —  Als  die  Kirche  zu  N  e  n  n  - 
kirehen  gebaut  wurde,  sah  man  jede  Nacht  e|n  weiszes  Koss 
den  Baoplaz  umkreisen  nnd  fand  sogar  morgens  im  tauigen  Grase 
die  Spur.  —  Villeicht  deuten  dise  Züge  auf  einen  älteren  Brauch 
zortteky  dem  zufolge  die  Rosse  sich  die  Weidestätte  ihres  heiligen 
Haines  selbst  wälen  und  den  Priestern  weisen  mochten. 


Umritt  und  Wettritt. 

Nahe  verwandt  der  Auffindung  und  Bezeichnung  heiliger 
Stätten  durch  weisende  Rosse  ist  das  Umreiten  eines  Heilig- 
tums ein  uralter  Kultusbrauch,  der  mutmaszlich  in  seinen  lezten 
Bezügen  zur  Idee  des  Sonnenrosses  zuröckfürt 

Wir  sind  schon  oben  bei  Besprechung  der  Georgs-  und 
Stefansfeier  dem  Umreiten  der  Kirchen  und  Fluren,  bei  Schil- 
derung der  Maifeste  dem  Umreiten  des  Maibaums,  des  Maifeuers 
wie  der  Gemarkungen  begegnet**);  auch  das  Umreiten  der  Jo- 
hannisfeuer  haben  wir  bereits  erwänt,  und  so  seien  hier  nur  einige 
noch  nicht  mitgeteilte  Bräuehe  und  Sagen  gleicher  Art  ergänzend 
aufgeftlrt:  —  Zu  Wien  wurde  seit  unvordenklichen  Zeiten  das 
Sonnwendfeuer  von  Bürgermeister  und  Ratsherren  umritten. 
—  Die  steierische  Sage  erzält  von  heiligen, endlich  im  Feuer 
emporgelohten  Bäumen,  welche  von  ihrem  Schuzgeist  in  Gestalt 

*)  Eine  eigentümliche  Perspective  eröffnet  sich,  wenn  man  mit  di^en  germa- 
nischen Zdgen  die  »Ite  puoiscbe  Sage  Tergleicht,  der  zufolge  die  tyrlsrhHii  Auswan- 
derer Karthagos  Grundiiug  beschloszen ,  als  sie  bei  zufalligem  Graben  auf  afrika- 
nischem Boden  auf  einen  Pferdeschädel  stieszen. 

**)  (^«'rgl-  besonders  8.  309,  313,  318,  3S9  und  auch  das  brandstillende  Um- 
reiten S.  378.) 
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eines  weiszen  Bosses  umkreist  worden.  —  Aus  grauer  Vor- 
zeit datirt  das  Usterreitenan  sächsisch-böhmischer  Grenze.  Da 
versammeln  sich  vor  Aufgang  der  Ostersonne  die  Bauern  und 
Knechte  auf  dem  „Kirchangel"  zu  Pferde.  Unter  Trompeten- 
geschmetter und  Böllerknall  ziehen  sie  beim  Aufflammen  des 
ersten  Morgenstrais  zunächst  dreimal  um  die  Kirche^  dann  durch's 
Dorf,  sammeln  Gaben  und  schlieszen  die  Feier  mit  abermaligem 
Umreiten  der  heiligen  Stätte.  —  An  anderen  Orten  hat  sich  dis 
Umreiten  noch  entsch  idener  christianisirt^  so  in  dem  bei  Weingart 
in  Oberschwaben  stattfindenden  sogenannten  Blu tritt.  Die  dor- 
tige Abtei  besizt  nämlich  einen  Teil  des  Blutes,  das  Christus  bei 
dem  Lanzenstiche  des  Longinus  vergosz,  und  das  Gefäsz  mit  disem 
Blute  hochhaltend  umreitet  ein  Geistlicher  auf  schönem  Schimmel 
an  jedem  31.  Mai  die  Gemarkungen  der  die  Abtei  umgebenden 
Ortschaften,  um  die  Aecker  zu  weihen  und  den  Rossen  Segen  zu 
bringen.  —  Ganz  besonders  eigentümlich  erscheint  es  endlich,  dasz 
auch  die  Halloren  zu  Halle  ihr  bestes  Gut,  die  Salzbrunnen, 
feierlich  auf  einem  weiszen  Rosse  zu  umreiten  pflegen,  das  ihnen 
bis  heutzutage  der  Landesherr  aus  seinem  Marstall  für  jenen  ur- 
alten Brauch  gelegentlich  der  Huldigung  herkömmlich  tiberlifern 
last.  *) 

Wenn  nun  alle  dise  Gebräuche  auf  alte  Kultus  formen 
deuten  und  wenn  man  bedenkt,  dasz  Verträge  und  Rechts- 
übertragungen meist  mit  gottesdienstlichen  Feiern  verbunden 
wurden,  so  kann  es  nicht  befremden,  das  Weisen  der  Pferde  auch 
auf  allgemeinere  öfifentliche  und  feierliche  Handlungen  ausgedent 
zu  finden. 

Bei  den  Chatten,  den  „blinden  Hessen^^,  wurden  blinde 
Pferde  verwendet,  um  neue  Gränzen  abzulaufen, 
deren  Richtung  streitig  war.  In  westfälischen  Orten  wurde  die 
Ausdenung  des  Dingplazes  für  das  Gaugericbt 
durch  ein  Pferd  bestimmt.  Denn  es  beist  bei  Nunning 
monum.  monast.:    „De  gogrefe  mag  kommen   selfderde  und  sin 

*)  Dises  RoBsgeschenk  (vergl.  unten  ^Ross  and  Reiter  bei  Bestottnngen^ 
lind  Teil  III,  Mittelalter.  ^Ross  nnd  Reiter  im  Volksleben."  Rechtliche  Ver- 
hältnisze.)  fürt  die  Sage  auf  Karl  den  Oroszen  zurück,  der  den  Halloren,  als  den 
besten  seiner  Krieger,  das  Pferd,  welches  er  selbst  im  Kriege  geritten,  geschenkt 
und  verordnet  habe,  dasz  Jeder  seiner  Nachfolger  den  Halloren  bei  der  Hnldignng 
ein  Ross  mit  königlichem  Sattelzeug  geben  solle,  welches  er  selbst  geritten  habe. 
Dis  ist  nun  sechsunddreiszigmal  geschehen,  denn  von  Karl  d.  Gr.  an  sind  bisher  fünf- 
unddreiszig  Kaiser  und  Konige  gefolgt;  von  Fridrich  Wilhelm  lU.  haben  die  Hal- 
loren aber  zweimal,  vor  und  nach  der  Franzosenzeit,  ein  Pferd  erhalten. 


1.  Ros»  and  Reiter  im  religiösen  LebMi.  427 

gericht  spaonen  und  sin  perd  binden  an  den  schwerdpael  vor 
dem  Gerichtsstoel,  und  so  werre  dat  perd  ummegan  mag  mit  der 
haltern  gebunden  an  den  pael;  so  werre  mag  de  warf  gaen  und 
staen  vor  gericht^'. 

In  beiden  genannten  Fällen  sind  es  Gränzfeststellungen^  die 
durch  das  Pferd  geschehen  und  zwar  ganz  im  Karakter  der  An- 
weisung und  Auffindung  von  Kultusstätten.  Diser  Art  der  Gränz- 
feststellung  aber  verbindet  sich  überaus  häufig  eine  dem  vorhin 
geschilderten  Umreiten  der  Heiligtümer  höchst  änliche  rechtliche 
Erwerbs form^  nämlich  die  uralte  Bestimmung  der  CLreuitioD. 
An  dise  Rechtsform,  welche  zwar  auch  schreitend  und  farend, 
ganz  vorzugsweise  jedoch  zu  Rosse  vorgenommen  wurde^  schliest 
sich  dann  wider  eine  fast  noch  bis  zur  nächsten  Gegenwart  fort- 
wuchernde Sagenreihe  von  Gränzfeststellungen  durch 
Umreiten  von  geschenkten  Ländereien  an^  die  wir 
auch  wegen  ihres  reichen  mythologischen  Gehaltes  etwas  näher 
in's  Auge  faszen  müszen.*) 

Chlodowig  schenkte  dem  heiligen  Remigius  sovil  Land,  als 
er  wärend  des  Königs  Mittagsschlaf  umreiten  konnte.  —  Walde- 
mar  der  Däne  begabte  1205  den  heiligen  Andreas  mit  sovil 
Grund  und  Boden  ^  als  er  auf  einem  neun  Nächte  alten  Füllen 
umreiten  mochte ,  indes  der  König  badete.**)  Und  der  Heilige 
ritt  so  scharf^  dasz  die  Hofleute  bestürzt  zum  Könige  eilten  und 
ihn  bateu;  das  Bad  zu  verlaszen^  damit  ihm  nicht  das  ganze  Land 
umritten  werde. 

Von  Karl  dem  Groszen  gibt  es  merere  dergleichen  Sagen. 
Die  eine  erzält^  wie  er  auf  der  Jagd  von  einem  Hirsche  verwun- 
det worden,  da  sei  ihm  von  der  heiligen  Lufthildis  durch  Be- 
rfirung  mit  ihrer  Spindel  Heilung  gekommen,. er  aber  habe  ihr 
dafür  mit  sovil  Land  gelont,  als  sie  wärend  seines  Schlummers 
mit  der  Spindel  umrizen  könne. 


*)  (^orgl.  ai'ch  das  Rossbanpt   und  das    Hufeisen   als  Gränzsymbol 
Seite  256  nnd  363.) 

**)  Ganz  in  derselben  Weise,  nnr  nicht  auf  wirklichem  Pferde,  sondern  auf 
dem  9R0SS  Gottes**,  dem  Esel,  erreitet  sich  St.  Florentins  ein  Gebiet  vom  baden- 
den Konig  Dagobert;  und  in  eng  verwandter  Form  wird,  wie  schon  bemerkt. 
Land  anch  durch  Umschreiten  und  Umackern  gewonnen.  Nahe  steht  ferner  die 
sagenhafte  Bestimmung,  dasz  sovil  Land  erworben  werden  solle,  als  ein  gewiszes 
Masz  von  Erde  oder  Samen  oder  die  Haut  eines  Tieres  auf  dem  Felde  bedecken 
könne;  und  auch  hier  feit  es  nicht  an  einer  das  Ross  betreffenden  Beziehung.  Mit 
den  Riemen  einer  Pferdshaut  umspannte  Iwar,  Bagnar  Lodbraks  Son,  den 
Boden,  welchen  ihm  Konig  Elle  in  England  abgetreten,  nnd  in  dem  so  gewmiAeiiea 
BMun  g;rftndete  er  London. 
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Da  sasz  za  Ross  Lnfthfidis  und  liesz 

Die  Spindel  hinter  sich  schleifen. 

Den  leuchten  Zelter  die  Ferse  stiesz, 

Um  weiteste  Flar  zn  amgreifen; 

So  grosz  war  der  Raum,  den  die  Spindel  umpflngte, 

Dasz  er  wol  städtischem  Weichbild  genügte. 

Da  gab  ihr  der  Kaiser  zum  Klosterbau 

Den  Rerg  mit  Wäldern  und  Wisen. 

Da  wonte  die  hohe,  die  herrliche  Frau,   • 

Vom  Volke  yerert  und  gepriesen. 

In  „Ldftelberg%  das  die  Spindel  errungen, 

Wird  heute  der  Heiligen  Lob  noch  gesungen. 

Betrachtet  man  die  Attribute  der  in  diser  Sage  beteiligten  Ge- 
stalten, so  erkennt  man  in  ihnen  leicht  einen  alten  Jaresmythus. 
Karl  scheint,  wie  so  oft,  an  die  Stelle  Wodans  getreten  zu  sein. 
Ihn,  den  Gott  des  Himmels  und  des  Jars,  verwundet  der  Winter; 
denn  dessen  Abbild  ist  der  Hirsch.  Lufthildis,  d.  h.  „Luft- 
streiterin",  hier  wol  eine  Vertretung  der  Frtihjarsstürme,  heilt  ihn 
mit  ihrer  Spindel,  welche  von  Alters  her  (man  braucht  nur  an 
Omphale  und  Delila  zu  erinnern)  ein  Attribut  der  Sonnenjung- 
frauen ist  Das  Ross,  auf  dem  sie  nachher  reitet,  ist  natürlich 
die  Sonne  selbst,  von  der  schon  Bürgers  Abt  von  St.  Gallen  mit 
Fug  und  Recht  behauptet,  dasz 

Wenn  man  zugleich  mit  ihr  sattelt  und  reitet 
Und  stets  sie  in  einerlei  Tempo  begleitet, 
So  last  sich^s  vortrefflich  berechnen  und  sagen, 
Wie  bald  man  zu  Rosse  die  Welt  mag  umjagen. 

Eine  andere  hiehergehörige  und  auf  den  groszen  Karl  bezogene 
Sage  knüpft  an  das  Dori  Arnoldsweiler  auf  der  Bürge  an. 

Der  heilige  Arnold  war  Sänger  und  Harfenspieler  an  Karl  des 
Groszen  Hof  und  der  einzige  Ton  allen  Dienern,  der  den  greisen  Helden  nach 
dem  Tode  der  schönen  Kaiserin '  Fastrada  erheitern  und  ihm  ein  glückliches 
Lächeln  abgewinnen  konnte.  Und  um  ihm  dise  holde  Kunst  zu  Ionen,  ver- 
sprach der  Kaiser  Ihm  die  unbedingte  Gewäruug  einer  Bitte.  Aber  Arnold  bat 
nichts  für  sich  selbst;  ihn  Jammerten  die  armen  Waldansidler  in  der  Bürge, 
und  er  erflehte  für  sie  sovil  Wald  zum  Eigentum,  als  er  umreiten  könne,  wä- 
rend  der  Kaiser  zu  Tafel  sasz.  Der  Kaiser  schüttelte  den  Kopf  ob  der  allzu 
bescheidenen  Bitte.     Indes 

Das  war  ein  eitles  Sorgen; 
Es  stand  im  weiten  Raum 
Mit  Rossen  schon  am  Morgen 
Umstellt  des  Waldes  Saum, 
Ihm  hielt  je  ein  Genosse 
Ein  Ross  von  Rast  zu  Rast; 
Von  Rosse  schwang  zn  Rosse 
Der  Sanger  sich  in  Hast. 

So  umjagte  er  denn  einen  Forst,  der  eine  Tagereise  an  Umfang  hatte  und 
zwanzig  Orte  einschlosz.  Mit  dem  Schwerte  hatte  er  an  den  Waldecken  War- 
zeichen gehauen  und  schenkte  nun  den  Wald  jenen  armen  Ansidlern,  die  sich 
zum  Teil  noch  heutzutage  in  seinem  ßesiz  befinden  und  järlich  eine  Menge 
Wachs  auf  dem  Altar  des  Heiligen  in  Arnoldsweiler  opfern,   wo  das  Steinbild 
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des  Sin^n  in  romanisch-frinkisoher  Kleidung,  die  Harfe  in  der  Hand,  ernst 
ond' schlicht  anf  seinem  Sarkophage  rQbt>) 

Von  Karls  des  Groszen  Son,  dem  frommen  Ludwig,  erwarb 
der  Sag:e  nach  Heinrieh  der  Weif  sovil  Land^  als  er  mit 
einem  Pfluge  zur  Mittagszeit  umwandeln  konnte. 

Heinrich  liesz  sirh  einen  goldenen  Pflog  srhmidfn,  den  er  unter  dem 
Kleide  verbarg,  stellte  Pferde  ans  und  umjagte  bei  Ravensburg  ein  groszes 
Gebiet,  das  noch  vil  bedeutender  gewesen  wäre,  wenn  er  nicht  znlezt,  als  er 
einen  Berg  überreiten  wollte,  an  ein  bos  Mutterpfrrd  gekommen  wäre,  das  gar 
nicht  zn  bezwingen  war.  so  dasz  er  nicht  zu  Sattel  kam.  ^Daher  der  Rerg 
davon  Märhenburg  heist  bis  auf  den  heutigen  Tag  und  die  Raveusburger 
Herren  das  Recht  behaupten,  dasz  sie  nicht  genötigt  werden  können,  Stuten 
zn  besteigen.'*     (Grimm,  deutsche  Sagen  No.  525.) 

Nun  soll  von  Ravensberg  kein  Herr 
Als  nur  in  höchster  Not 
Ein  Mutterpferd  gebrauchen  je, 
Sonst  trefr  ihn  jäher  Tod! 

heist  es  in  Gnedeckes  etwas  willkürlicher  Umdirhtnng  der  Sage.  —  Mit  ganz 
derselb<*n  List  wie  Heinrich  erwarb  übrigens  Gertrud  von  Rochenstaln 
da.«  Gebiet  zur  Anlage  des  Klosters  Wetten  hausen  und  zwar  ebenfAlIs  als 
Reiterin.     (Grimm,  deutsche  Sagen  No.  532.) 

Wenn  dise  Sagen  unmittelbaren  Erwerbs  durch  Umreiten  auf 
einen  Rechtsbrauch  zurückdeuten ^  der  schon  ser  Mb  ausge- 
storben sein  musz,  da  seiner  nicht  nur  in  keiner  Gesezsammlung, 
sondern  auch  in  keinem  Weistum  Erwänung  geschieht^  der  aber 
sicherlich  uralt  und  auch  bei  nichtgermanischen  Völkern**)  hei- 
misch war^  so  erscheint  das  Umreiten  als  Symbol  auch  noch 
in  historischer  Zeit. 

Erstes  Geschäft  jedes  germanischen  Königs  war 
die  Umreitung  oder  Bereitung  seines  Landes,  durch 
welche  feierliche  Lustration  er  es  gewiszeriiiaszen  wie  der  Er- 
werber eines  Grundstückes  in  formlichen  Besiz  nam.  Raum 
ist  Konrad  der  Salier  gewält  und  geweiht,  so  berichtet  Wippo, 
sein  Lebensbeschreiber:  „de  itinere  regui  per  regna."  In  alt- 
schwedischen Gesezen  heist  diser  Ritt,  der  der  Sonne  entgegen, 
von  Norden  nach  Süden  stattfand:  „Bereitung  der  Erichsstrasze". 


*)  Gradeso  erwirbt  nach  brandenburgischer  Sage  ein  Dorfschulze  vom 
Markgrafen  Wald,  warend  diser  sich  mit  seiner  Frau  belustigt.  —  Hieher  gehörig 
ist  «Qch  die  Sage  von  der  ,,Wette  um's  Gardelegner  Tor".  Dis  muste  den 
Herren  von  Alvensleben  ständig  offen  sein.  Da  wettete  einst  ihr  Haupt:  die  Garde- 
legeoer  könnten  das  Tor  nicht  vermauern,  wärend  er  nm  die  Stadt  jage:  vermoch- 
ten ftieV  so  wollt*  er  ^cin  Oeffnuugsrecht  verlieren.  Das  geschah  denn  auch,  da  er 
knrz  vor  dem  Ziele  mit  dem  Pferde  flel. 

*^)  Herodot  berichtet,  die  Skythen  hätten  dem  Goldwachter  so  vil  Land  ge- 
gellen,  als  er  in  einem  Tage  zu  Pferde  umreiten  gekonnt.  —  Mohamad  belehnt 
eineo  Held  türkischer  Romanzen  mit  so  \il  makedonischem  Roden.  aU  er  wartend 
ciBM  Tages  umreiten  konnte. 
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Last  sich  hier  schon  ein  mythologisches  Moment  verspüren, 
so  offenbart  sich  dis  ganz  deutlich  nnd  zwar  mit  unverkennbarer 
Beziehung  auf  Wodan  bei  den  wunderbaren  Bestimmungen^  die 
für  eine  Reihe  deutscher  feierlicher  Handlungen,  namentlich  für 
den  Umritt  des  Jttlicher  Markgrafen  festgestellt  waren. 
Da  heist  es: 

„Item  so  soll  der  mark^a^e  von  Oulich  uf  einem  einägig  weiszpert 
sitzen,  dat  soll  bawen:  einen  basten  sadel  und  einen  linden  zoim  und 
he  soll  hawen  zweie  hagendorn  sporen  und  einen  weiszen  ätaf*)  und  soll  rei- 
ten dar  die  Ruire  springet,  wous  ansz  dair  sei  in  die  Masz  velt,  also  verre  als 
he  met  einem  henxt  reiden  mag  und  vort  mit  einer  geleien  schieszen  mag.** 

Auch  in  dem  Gebrauch  der  Landgrafen  von  Ttiringen, 
ihr  Land  durch  einen  Ritt  in  der  ganzen  Länge  des  bertimten 
„Rmmteigs^^  in  Besiz  zu  nemen,  scheint  ein  Abglanz  diser  Form 
der  Besizergreifung  bis  in  die  späte  Zeit  des  Mittelalters  tiber- 
bliben  zu  sein,  allmälig  aber  Abwandlung  erfaren  zu  haben ,  so 
dasz  aus  der  ursprünglichen  Besizergreifung  durch  Umritt 
vilmer  eine  Besiz-B  es  tätigung  d.  h.  eine  Grenzcontrole  durch 
Umritt  ward.  In  disem  Sinne  schildert  J.  V.  Scheffel  in  seiner 
herrlichen  „Frau  Aventiure*^  den  Rennstig-Ritt: 

Wlr  trabten  aus,  getreue  Waldespfleger, 

Die  Henneberger,  die  des  Abts  von  Fuld 

Uud  andVe  mcr,  bestandene  Meisterjäger,  • 

Wie  sie  berief  verschiedner  Landherrn  Huld. 

Auf  Hergesseheiteln  lauft  ein  alt  Geleise, 

Oft  ganz  bederkt  vom  FarriikrautuberschwMUg; 

Schickt  sich  d^r  Storch  zum  siebteumal  zur  Reise, 

So  neut  sich  dort  der  Nachbarn  Grenzbegang: 

In  Forst  und  Jagd  gilt's  Zweiungen  zu  einen 
Und  neu  die  Mark  zu  zeichnen  uud  zu  steinen. 

In  dem  gleichen  Sinne  einer  Besizbestätigung  kommt  auch 
heutzutage  noch  der  Grenzumritt  in  Mittelfranken  vor. 
Ihn  beschliest  die  Gemeinde,  one  an  einen  bestimmten  Tag  ge- 
bunden zu  seiU;  in  Zwischenräumen  mererer  Jare,  gewönlich  zu 
einer  2jeit,  wo  die  Felder  frei  sind.  Unter  Glockenschall  ver- 
sammeln sich  morgens  die  Gemeindegenoszen  zu  Pferde  vor  dem 
Tor,  wo  der  Pfarrer,  gleichfalls  „hoch  zu  Rosse",  ihrer  wartet, 
ihnen  den  Segen  erteilt  und  dann,  den  Gemeindevorsteher  zur 
Seite,    den  Umritt  beginnt.     Ihm  folgen  zunächst   die  „Sibner" 


*)  Dis  Kostiim  erscheint  auch  sonst  bei  feierlichen  Gelegenheilen.  (Vergl. 
^Rosft  und  Reiter  im  Recht".  Fronboten.)  £ine  häullg  widerkerende  Formel  in 
alten  Weistilmern  und  Rechten  knöpft  sicherlich  ebenfalls  hier  an.  Sie  lautet: 
„tnritcfn  als  enC gewaltiger  Herre**.  So  soll  zum  Beispiel  nach  Rheingauer  Land- 
recht des  Bischofs  Amtmann ,  wenn  er  kommt,  Gericht  zu  halten,  „iuriten  als  ein 
gewaltiger  Herre  und  legen  den  Zaum  sines  Pferdes  zwischen  sine  bein**.  (Also 
in  vollster  Würde  und  Ruhe.) 
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oder  ^^teiner*';  nämlich  das  „Grenzgericht",  welches  ans  siben 
Alten  besteht,  die  genan  mit  der  Flurgrenze  vertraut  sind.  Ihnen 
schlieszen  sich  die  berittenen  Bauern  an  und  endlich  folgt  die 
Jugend.  An  jedem  Markstein  macht  man  Halt  und  wirft  ein 
kleines  Geldstück  nebst  einigen  Nttszen  aus,  welches  die  flinksten 
Buben  zu  erhaschen  suchen.  Aber  an  den  glücklichen  Gewinner 
tritt  ein  Abgeseszener  der  Sibener  heran  und  versezt  ihm  eine 
handfeste  Maulschelle  mit  dem  Rufe:  „Merk  Dir's!"  —  Nachdem 
diser  Auftritt  sich  an  allen  Marksteinen  widerholt  hat,  folgt  ein 
Wettritt  der  Burschen  um  einen  Hut,  also  um  Wodans  altes 
Zeichen. 

An  einigen  Orten  Frankens  hat  übrigens  der  Umritt  mer  und 
mer  den  Karakter  einer  kirchlichen  Prozession  angenommen.  In 
Eichstädt  z.  B.  ist  er  zu  einem  an  jedem  Pfingstmontag  wider- 
holten Bittgang  um  die  Felder  der  Stadtgemarkung  geworden, 
bei  dem  man  eine  gesegnete  Ernte  erfleht  Merere  hundert 
Reiter  von  den  Klöstern  und  der  Stadt  ziehen  dabei  unter  Vor- 
ritt der  Geistlichkeit  und  unter  Anfärung  des  „ümrittverwalters" 
um  die  Marken  des  Stadtbanns  und  machen  an  siben  Stellen 
Halt,  an  deren  jeder  das  Evangelium  verlesen  wird.  Hier  ist 
also  der  praktische  Zweck  ganz  und  gar  verwischt  und  der 
Grenzumritt  durchaus  der  Kategorie  jener  Umritte  genähert, 
die  wir  bei  dem  „Umreiten  von  Heiligtümern'*  bereits  näher 
erwänt 


Die  Sage  von  der  Besizergreifung  durch  ,,Umreiten"  hat  sich 
später,  als  die  mythologischen  Reminiszenzen  völlig  verblast 
waren,  umgewandelt  und  hat  das  grosze  Geschlecht  landläufiger 
Sagen  vom  „Erretten'^  von  Lindereien  erzeugt  Eine  der  äl- 
teren solcher  Sagen  knüpft  sich  an  „diu  wisziu  Gurre  zu 
Prunne*'  d.  h.  an  den  bäumenden  Schimmel  in  rotem  Felde, 
welcher  auf  der  östlichen  Mauer  des  Schloszes  Prunn  dargestellt 
ist  Dis  auf  schroffem  Felsen  weit  in's  Altmültal  schauende 
Schlosz  gehörte  ursprünglich  den  „Gurren  (guerofws)  vom  Hag**, 
und  das  Wappen  war  also  ein  redendes;  als  aber  1225  die 
Frauenberger  das  Schlosz  und  mit  ihm  das  Wappen  erbten,  ver- 
stand man  dis  mcht  mer  und  erfand  die  nachfolgende  Sage  vom 
Erreiten  des  Schlosses: 

Ks  was  ein  griser  Degen  biderbe  utite  gnot 
Drei  sueu  im  erbiöteu  kuon  unte  bocbgemaet. 
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Dietwin  so  hiez  der  eine,  ze  jangeRt  im  geborn, 

Dill  »udero  Walther  nod  HlltpoU  zweeo  rekken  nzerkorri. 

Da  wolt  er  den  drien  sanen  teilen  das  erbe  sin, 

er  fiprach:    „Nu  wellet  hören  vil  libiu  soen  min 

Ir  solt  ze  prise  riten,  swer  ert'te  kumt  ze  res 

gein  Rietenbiirch  und  keret,  sol  han  daz  hoch  gesloz. 

Man  zoch  in  uz  dem  marstal  diu  rosse  snell  und  starck, 

Dietwin  dem  jungen  ward  gesatelt  sin  wizes  March, 

Hiltpolt  der  kuone  Degen  wol  nf  einem  walven  saz  - 

TWalther  het  ein  rappen  daz  deheiner  Je  rante  baz. 

Daz  zeichen  ward  in  geben,  do  fluochen  sie  von  dan  : 

hei   wie  diu  gute  degen  ranten,  daz  gesloz  weit  Jeder  hau; 

Und  kleiner  je  »ie  schienen  sam  dri  v(»gelin 

ze  forderest  sach  man  vliegen  deswizen  rosses  schien. 

Und  daz  bi  Rietenburch  wider  sie  wanten  den  rtt 

vor  waz  Dietwin  der  junge  wol  eines  veldes  wit 

Und  nächer  Je  und  nächer  man  in  vliegen  sach. 

hei  waz  do  nf  dem  gesloze  ein  schreien  und  winken  geschieh ! 

Do  er  zur  bnrch  gekommen  der  rekke  bochgemuot 

gruozt  frendenrot  der  vater  den  jungen  knon  und  guot, 

er  sprach:    «Nu  sollt  du  wonen  als  herre  in  disem  gesloz 

doch  soltu  auch  immer  eren  diu  edel  und  triuwe  ros  f* 

Ja,  sprach  der  junge  Degen,  daz  sie  mit  triuwe  getan 

waut  miniu  snelle  gurre  mir  den  siz  gewan! 

Und  sider  ziert  diu  gurre  daz  rote  hohe  gesloz. 

.So  lont  der  milde  Degen  diu  triuwe  dem  gnoten  ros. 

Eine  der  spätesten  Sagen  vom  Erreiten  ist  wol  die,  welche 
sich  an  Henning  von  Treffenfeid  knüpft;  den  ersten  Mann, 
welchen  ein  HohenzoUer  aus  eigner  Machtvollkommenheit  ge- 
adelt 

Henning  liielt  in  Stendal  beim  groszen  Kurftirsten  um  das 
erledigte  Lehen  Könnigde  an,  hatte  aber  einen  andren  Offizier 
zum  Mitbewerber.  Der  Kurfürst  versprach  das  Gut  demjenigen, 
der  zuerst  in  Könnigde  ankommen  würde.  Beide  ritten  zagleicb 
ab;  Henning  aber  wüste  am  besten  Bescheid,  schlug  unversehens 
die  nächsten  Richtwege  ein  und  begrilste  den  sich  durchfragenden 
Kameraden  vergnügt  in  der  Tur  seines  neuen  Rittersizes. 

Vile  solcher  Wettrittssagen  sind  übrigens  gewisz  auch  ganz 
selbstständigen  und  nicht  minder  alten  Ursprungs  als  diejenigen, 
welche  von  der  Circuition  ausgeben.  Denn  sicherlich  stam- 
men auch  die  Wettrennen  aller  Nationen  von  Kultus- 
gebrä neben  ab**)  Was  insbesondere  den  germanischen  Völ- 
kerkreis betrifft;  so  sind  uns  sowol  bei  den  Maifesten  Wodans  als 
bei  der  Feier  Frey-Stefans  festliche  Wettritte  begegnet,  die  wir 

*)  Bei  den  Persern  wie  bei  den  alten  Polen  scheinen  Wettritte  Ent- 
scheidungen bei  Konigswilen  gegeben  zu  haben,  ein  Umstand,  der  ebenfalls 
anf  eine  Kultusbedeutung  des  Wettrennens  mit  Sicherheit  zu  schlieszen  erlaubt  und 
der  es  villeicht  als  nicht  unmöglich  erscheinen  last,  dasz  das  slawische  Wort  ^konj"^ 
d.  i.  ^Pferd**,  mit  unserm  „König'*  wurzelverwandt  fei. 
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(S.  305  und  388)  ansftlrlicb  geschildert  und  deren  gottesdienst- 
liehen  Ursprung  man  nicht  verkennen  kann,  und  weiter  unten 
werden  wir  bei  Leichenbestattungen  germanischer  und  anderer 
stammverwandter  Völker  ebenso  wie  das  Umreiten  auch  das 
Wettreiten  aufs  neue  antreffen,  und  in  bedeutungsvoller  Anwen- 
dung finden. 

Auszer  den  Wettrennen  wurden  auch  'Eampfsplele  zu 
Ross,  die  Auen  der  späteren  Turniere,  beim  Gottesdienst 
abgehalten.  Warscheinlich  gehörte  zu  ihnen  jener  schon  er- 
wänte  feierliche  Reiterzug,  mit  dem  der  Sachsenadel  die  Irmin- 
8ul  begrüste.  Wenigstens  deutet  eine  Analogie  darauf  hin.  Der 
heilige  Barbatus  predigte  nämlich  im  7.  Jarhundert  gegen  die 
Vererung  eines  heiligen  Baums  bei  Benevent  An  disen  hingen 
die  Langobarden  ein  Fell  auf,  jagten  dann  alle  zusammen^ 
sodasz  die  Rosse  von  den  Sporen  bluteten,  hinweg,  warfen  mitten 
im  Lauf  mit  Wurfspieszen  rückwärts  nach  dem  Fell  und  er- 
hielten schlieszlich  jeder  einen  Teil  des  Opfertieres  zur  Malzeit. 
Der  Ort  soll  „Votum''  (d.  i.  vadium,  Wette,  Gelübde)  geheiszen 
haben ;  doch  ist  dise  Bezeichnung  wol  irrtümlich  aus  Wodani,  d.  i. 
„Statte  des  Wodans",  entstanden.  Merkwürdig  scheint  hiebei  vor 
allem  die  grosze  Aenlichkeit  mit  vil  späteren  Waffenspielen  zu 
Pferde,  wie  sie  sich  namentlich  in  den  Karousels  darstellen. 
Aber  auch  noch  eine  andere  interessante  Parallele  bietet  sich: 
die  nämlich  mit  den  antiken  Festspielen,  und  man  gestatte 
uns,  dise  Beziehungen,  welche  one  Frage  auf  die  deutschen  An- 
schauungen von  der  Kultusbedeutung  alter  Ritterspiele  manches 
erklärende  Streiflicht  werfen,  etwas  näher  zu  schildern. 

Es  ist  warscheinlich,  dasz  die  antiken  Spiele  asiatischen 
Ursprungs  sind;  denn  die  ersten  Wett-  und  Wagenrennen,  deren 
die  Geschichte  erwänt,  wurden  bei  den  Festen  des  persischen 
Sonnengottes,  des  Mithra,  abgehalten.  Sie  drangen  mit  dem 
Kultus  dises  Gottes  sogar  bei  den  Hebräern  ein,  denn  es 
heist  im  zweiten  Buch  der  Könige:  „Josiah  nam  die  Rosse  fort^ 
welche  die  Könige  von  Juda  der  Sonne  dargebracht,  und  ver- 
brannte die  Wagen".  Der  griechischen  Sage  nach  ist  es  He- 
rakles, also  der  den  Tierkreis  durchwandernde  Repräsentant 
der  Sonne,  der  auf  dem  Rosse  Arion  reitend  nach  Elis  kommt 
und  hier  die  olympischen  Spiele  mit  ihren  Wett-  und  Wa- 
genrennen inaugurirt,  deren  regelmäszige  Widerholung  sogar  der 
Zeitrechnung  der  Griechen  zu  Grunde  gelegt  ward.  —  Ganz 
ebenso  waren  Roms  circensische  Spiele  zu  Eren  lieht- 

Max  Jähufe,   Kott  uud  Keittr.     U  28 
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spendender  Gottheiten  eingesezt.  Am  nächsten  den  alt- 
deutschen Spielen  wie  dem  späteren  Karonsel  stellt  jenes  alt- 
römische Ritterspiel,  welches  Tacitus  „L  u  d  r  i  c  u  m  T  r  o  i  a  e"  nennt 
und  welches  ursprünglich  dem  Kultus  der  Aeneadenmutter,  der 
Venus  equestris  galt.  Das  himmlische  Vorbild  seiner  manigfachen 
Reiterverschlingungen  war  wol  das  Dioskurenpar,  doch  galten  sie 
villeicht  auch  unmittelbar  dem  Kreislaufe  des  Jarrosses.  —  Der 
Cursus  der  Rosse  des  Hippodroms  amte  jedenfalls  den  Lauf  der 
Sonne  nach.  Die  weitgedente  und  ausdrücklich  der  Sonne  ge- 
heiligte Rennban  stellte  die  olympischen  Fluren  dar;  in  ihrer 
Mitte  prangten  Altar  und  Standbild  des  Sol,  in  der  des 
Circus  maximus  ein  132  Fusz  hoher  Sonnenobelisk.  Wie  die 
Gränzsteine  an  den  äuszersten  Enden  des  Circus  die  Gränzen 
des  Sonnenlaufs  bezeichneten,  so  repräsentirten  12  verschiedene 
Pforten  die  Orte  des  Tierkreises.  Der  sibenmalige  Kreislauf  der 
Rosse,  der  in  der  Richtung  von  Morgen  gegen  Abend  stattfand, 
deutete  auf  den  Wandel  der  Planeten  oder  auf  die  siben  Wochen- 
tage; ja  selbst  die  Bewegung  der  um  den  Pol  herumligenden 
Sterne,  der  beiden  Bären,  wurde  beschrieben.  Vier  vveisze  Rosse 
zogen  den  Wagen  der  Sonne,  zwei  den  des  Mondes;  und  durch 
solche  Fülle  unzweideutiger  Beziehungen  stellt  sich  das  Ganze 
diser  ursprünglich  zur  Zeit  der  Sonnenwende  stattfindenden  cir- 
censischen  Spiele  wie  das  der  olympischen  den  germanischen 
Sitten  erläuternd  und  bestätigend  zur  Seite:  jene  wurzeln  ebenso 
in  alten  Kultusformen,  wie  die  alten  deutschen  Maispiele  (Um- 
ritt, Kampf  und  Wettritt),  deren  mythische  Beziehung  auf  den 
Sig  des  Maikönigs  über  den  Winter  wir  oben  (S.  305  ff.)  ein- 
gehend geschildert  und  begründet  haben. 

So  tönen    die   Nachklänge    urältester    Mythen    bis   in   unsre 
jüngste  Vergangenheit  frölich  herüber. 


Rossopfer. 

Auch  aus  dem  Blute  der  Pferde,  das  man  über  den 
Boden  auszugieszen  pflegte,  wurde  geweissagt,  und  das 
konnte  natürlich  nur  bei  Rossopfern  geschehen.  Das  Rossopfer 
aber  war  das  vornemste  Opfer  der  Germanen  überhaupt 
und  galt  in  erster  Reihe  dem^  Wodan  und  dem  Fro.  Alle 
arischen  Völker  teilten  dise  Sitte.     Das   indische  Gesezbuch 
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des  Manu  nennt  das  Pferd  den  ;,König  der  Opfer''.  Die  Per- 
ser opferten  dem  Mithra^  die  Hellenen  dem  Helios ;  die  Sky- 
then ihrem  Kriegsgotte  Aeinaces  und  die  Massageten,  die 
Armenier  und  Kelten  ihren  Sonnenherren  Rosse.  In  Rhodos 
versenkte  man  järlicb  dem  Sonnengott  ein  Viergespann  in's  Mer 
und  die  Salentiner  verbrannten  järlich  dem  Jupiter  zu  Eren  ein 
Ross.  Neben  disen  auf  den  Sonnendienst  bezdglichen  Rossopfem 
stehn  dann  diejenigen  die  von  den  Alten  dem  Mere  oder 
Flüszen  dargebracht  wurden.  Sie  waren  noch  häufiger,  und 
schon  Homer  erwänt,  dasz  die  Troer  als  Opfer  lebende  Rosse  in 
den  Skamandros  stürzten.  Xerxes  opferte,  als  er  nach  Hellas 
zog,  dem  Strymon  Pferde;  dem  Diomedes  opferten  die  Vene t er 
das  bertimte  weisze  Ross,  nach  welchem  auch  das  diomedische 
Argyrippa  im  apulischen  Daunien  seinen  Namen  hat.  —  Die 
Römer  brachten,  wie  alljärlich  dem  Mars  ein  equus  curtus,  bei 
anderen  groszen  Opfern  ebenfalls  Pferde  dar.  Vitellius  opferte 
dem  Fluszgotte  des  Euphrat  ein  prächtig  gerüstetes  Streitross; 
Pompejus  stürzte  als  Dankopfer  für  seinen  Sig  ein  herrliches 
Schlachtross  in's  Mer.  Zuweilen  begnügte  man  sich,  die  als 
Opfer  geweihten  Rosse  im  Flusztal  frei  laufen  zu  laszen.  In  diser 
Art  opferte  Cäsar,  als  er  den  Rubicon  überschritt,  dem  Gotte 
dises  Fluszes  eine  grosze  Anzal  von  Pferden.  —  Auch  dem 
Winde  brachten  die  Alten  Rosse  dar,  z.  B.  die  Lakedämonier, 
welche  die  Asche  des  Opfers  durch  den  Hauch  der  Winde  vom 
Taygetos  in's  Land  tragen  lieszen.*)  So  findet  die  vilseitige  Be- 
deutung des  Rosses  als  Naturbild  nicht  nur  der  Sonne,  sondern 
auch  der  Wettererscheinungen  und  Elemente  bei  den  Opfern  aber- 
mals deutlichen  Ausdruck. 

Was   das    germanische   Altertum    betri£N;,    so   fanden 
Pferdeopfer  vermutlich  bei  allen  groszen  Volksfeier- 

*)  Auch  bei  nichtarischeD  Völkern  erscheint  das  Rossopfer.  Eine  bedeutende 
Rolle  spielt  es  bei  den  Kalmücken,  Ja  bei  ihnen  finden  sich  sogar  die  aufge- 
steckten  Pferdehäupter,  ond  die  Richtnng  derselben  nach  Ost  oder  West  tut  dar,  ob 
einem  guten  oder  bösen  Geist  geopfert  worden.  —  Nicht  minder  besteht  das  Ross- 
opfer im  Reich  der  Mitte.  Den  chinesischen  Jarböchern  zufolge  schrieb  näniich 
Fohi  seinem  Volke  vor,  neben  fünf  anderen  Tieren  (Rind,  Hund,  Schwein  und 
Hnn)  Tor  allem  das  Pferd  zu  Nuz  und  zu  Opfern  aufzuziehen,  üebrigens  ist 
In  China  und  seinen  Nebenländern  jezt,  wie  vile  andere  Opfer,  auch  das  Pferde- 
opfer  zu  einem  nur  symbolischen  Ritual  hinabgesunken,  da  es  disem  spar» 
Samen  Volke  als  unnuze  Verschwendung  erscheint.  Der  Chinese  opfert  Papier- 
flguren.  In  Hoc  und  Gabets  „Geschichte  der  tibetanischen  Lamas**  wird  z.  B.  er- 
zilt,  wie  Opfernde  zur  Hilfe  für  erschöpfte  Pilger,  die  nicht  weiter  konnten,  in 
einem  Windstorm  fliegende  Rosse  ^om  Bergesgipfel  sandten  —  Stücke  Papier 
nämlich,  auf  deren  jedem  ein  mit  Sattel  und  Zaum  versehenes  Pferd  in  gestrecktem 
Galop  abgedruckt  war. 

2S» 
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lichkeiten  statt:  bei  schwedischen  Königs walen  schlachtete 
und  verzerte  man  ein  ßoss  und  bestrich  mit  seinem  Blut  das 
Opferholz :  dasselbe  yjhroszasldtr^^ geschah  bei  den  Versamml ungen 
der  norwegischen  Volksgemeinde  und  scheint;  einer  Nachricht  des 
Agathias  über  die  Älamanen  zufolge,  bei  gleichen  Gelegenheiten 
auch  den  Deutschen  eigentümlich  gewesen  zu  sein.  —  Die 
regelmäszigen  gottesdienstlichen  Pferdeopfer  feierte 
man  ganz  vorzugsweise  in  den  für  den  Sonnenkultns  bedeutnngs- 
vollsten  Tagen,  nämlich  zn  Neujar,  zur  Sommersonnen- 
wende und  zur  Herbstnachtgleiche. 

Sommereoonwendnacbt,  o  heilige  Zeit, 
Opfer  schon  stehn  Dir  am  Ufer  bereit. 

Diener  der  Gottin,  unfreier  Geburt, 
Führen  die  Schimmel  am  silbernem  Gurt. 

RoHse,  schneeweisze,  vom  edelsten  Blut 
Schiitteln  die  Mähnen  voll  Todesmnth, 

Schlagen  die  Hufe  und  schnauben  empor, 
Opferdampf  steigt  aus  den  Nüstern  hervor.  (Li  ngg.) 

Dise  Opfer  an  den  bedeutungsvollsten  Wendepunkten  des 
Jares  erinnern  daran,  dasz  Indem ,  Persem  und  Germanen  das 
Pferd  Jarsymbol  war,  und  inwiefern  dise  Bedeutung  auch  in 
Bezug  auf  die  äuszere  Gestalt  des  Pferdes  und  die  einzelnen 
Teile  desselben  beim  Rossopier  zur  Geltung  kam,  lert  eine  Stelle 
des  Yagu-Veda,  welche  wir  oben  (S.  409)  angefürt  haben. 

Was  die  Oertlichkelten  betrifft;  an  denen  man  Ross- 
opfer ^  vorzunemen  pflegte,  so  ist  in  den  Ueberliferungen  keine 
bestimmte  Angabe  über  dieselben  enthalten.  Es  ligt  aber  ser 
nahe,  anzunemen,  dasz,  abgesehen  von  den  heiligen  Hainen  und 
etwaigen  Tempeln,  vorzugsweise  diejenigen  Stätten  dazu  auser- 
sehen waren,  welche  durch  Hufeisenzeichen  und  Rosstrappen  von 
vornherein  dem  Kultus  des  Wodan  oder  des  Fro,  oder  dem  des 
Rosses  an  sich  gewidmet  waren.  Alle  die  oben  (S.  360  ff.)  auf- 
gefürten  sagenumgebenen  Kultus-  und  Heilsstätten  dürften  also 
auch  zum  Rossopfer  in  Beziehung  gestanden  haben,  und  dasselbe 
gilt  sicherlich  von  manchem  anderen  noch  nicht  genannten  Hei- 
ligtum, namentlich  von  den  bertlmten  White  Horse  Downs  in 
Berkshire.  Etwa  zwei  englische  Meilen  nördlich  von  Lamboume 
ligt  nämlich  ein  Kalkbügelzug,  auf  dessen  westlichem  Abhang  sich 
das  Risenbild  eines  Rosses  befindet.  In  rohen  Zügen  ist 
drei  bis  vier  Fusz  tief  und  breit  der  deutliche  Umriss  eines 
springenden  Pferdes  grabenartig  in  den  Kalkfelsen  hineingear- 
beitet, so  dasz  er  sich  blendend  weisz  von  dem  üppigen  Rasengrtin 
des  Hügels  abhebt.  Der  umschloszene  Binuenraum  des  Bildes  ist  wol 
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einen  Morgen  grosz  nnd  war  nrsprfinglich  sicherlich  ein  altsäch- 
siseher  Opferplaz.  —  Der  Volksmund  flirt  das  Bild  auf  Hengist 
oder  Horsa  zurück;  andere  meinen,  Alfred  der  Grosze  habe  es 
zum  Denkmal  einer  sigreichen  Schlacht  gegen  die  Dänen  her- 
richten laszen ;  aber  zuverläsziger  als  solche  Traditionen  erscheint 
ein  alter  Brauch,  der  an  dem  White  Horse  haftet  Denn  just 
zn  der  Zeit,  in  welcher  die  yomemsten  Rossopfer  des  Altertums 
stattfanden,  zur  Sommersonnenwende,  versammeln  sich  die  Bauern 
der  Umgegend  bei  dem  alten  Rossbild  und  jäten  sorgiältig  alles 
Unkraut  aus,  das  sich  etwa  in  den  Umriszgräben  eingenistet  hat. 
Das  im  Lande  weithin  sichtbare  Ross  blizt  dann  wider  scharf 
und  deutlich  über  den  alten  Sachsengau;  die  Opferstätte  flir  die 
Mittsommemachtsfeier  ist  festlich  hergerichtet  wie  vor  1000  Jaren 
—  aber  Niemand  kommt,  um  dort  wie  einst  zu  opfern. 

Die  äuszeren  Formen  des  Rossopfers  der  verschiedenen 
arischen  Völker  erscheinen  einander  nah  verwandt.  Bei  allen 
wurde  mit  Feierlichkeit  das  Blut  aufgefangen  und  das  Fleisch 
des  Opfertieres  verspeist.*)  Ebenso  scheinen  überall  die 
Rosshäupter  als  Weihegabe  am  Opferplaze  aufge- 
hängt worden  zu  sein.  Dem  Indra  lieszen,  einem  Veden- 
hymnus  zufolge,  Aga,  Cigru  und  Jaxu  auf  der  Walstatt  Pferde- 
köpfe als  Weihegabe  zurück,  und  gradeso  wurden  dem  Wodan 
nach  der  Schlacht  die  Häupter  der  gefallenen  Rosse  an  Bäumen 
aufgehängt. 

Als  Cäcina  sich  im  Jare  15  nach  Christo  dem  Schauplaz 
der  Varischen  Niderlagen  nahte,  sah  er  vile  Pferdeköpfe  auf 
Baumstämmen  befestigt  und  erblickte  in  nahen  Hainen  die  Al- 
täre, an  welchen  man  die  Tribunen  und  Centurionen  der  Römer 
nebst  ihren  Rossen  hingeschlachtet  hatte.  —  Auch  der  schon  er- 
wänte  Agathias  berichtet  von  diser  Sitte,  in  Beziehung  auf  den 
Gottesdienst  der  Alamannen,  und  dis  Aufhängen  der  Rosshäupter 
an  den  Bäumen  des  heiligen  Haines  gemant  unmittelbar  an  das 
Errichten  der  Neidstangen  (S.  252),  an  das  Aufhängen  von 
Pferdeschädeln  an  den  Klostermauern  des  Mittelalters  (S.  253) 
und  an  die  Rosshäupter  an  Bauer-  und  Bürger-Häusern,   über 


*)  Herodot  berichtet,  daBZ  die  Perser  an  Geburtstagen  ihre  Tafeln  sogar  mit 
im  Ganzen  gebratenen  Pferden  zu  besezen  pflegten.  Chinesen,  Tataren  and  andere 
asiatische  Volker  betrachten  noch  heat  Rossfleisch  als  Leckerbissen.  Nach  Virgil 
mischten  die  Skythen  der  Milch,  welche  sie  tranken,  Pferdeblnt  bei,  und  auch  Horaz 
enränt.  dasz  die  Thracier  Pferdeblnt  zn  trinken  pflegten.  Alles  das  sind  Volker, 
welche  Bosse  anch  opferten. 
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deren  elementare  Bedentnng  wir  uns  früher  eingehend  ansge- 
sproefaen  haben.  —  Weitere  Einzelheiten  über  die  Ausfttrung 
der  deutsehen  Opfer  sind  leider  nicht  bekannt.  —  Da  indes  die 
angegebenen  Gmndzttge  derselben  sich  bei  den  arischen  Völkern 
widerholen^  so  möge  hier  zum  Ersaz  mangelnder  Nachricht  über 
die  Art  des  deutschen  Bossopfers  ein  Auszug  aus  dem  Be- 
richte des  Missionairs  Dubois  folgen  {Exposi  des  jyrincipaux 
articles  de  la  Theogonie  des  Brahmes,  contenant  la  description  ditaille 
du  grand  sacrifice  de  cAßüoZ  1825),  welcher  das  grosze  indische 
Rossopfer  schildert^  one  jedoch  danut  sagen  zu  wollen,  dasz 
das  unglaublich  umständliche  Vorbereitungsritual  desselben  jemals 
bei  deutschen  Stämmen  gegolten  haben  könne. 

Ueber  dem  Roesopfer,  dessen  indischer  Name  Asto  amedha  ist,  gibt 
es  kein  höheres;  seine  Umständlichkeit  nnd  Kostbarkeit  sind  aber  auch  gaoz 
unerhört.  Es  beginnt  damit,  dasz  am  Ufer  eines  Stromes  ein  besonderer  Plaz 
mit  fOnf  Tempelhütten  eingerichtet  und  ser  feierlich  geweiht  wird.  Dann  fängt 
ein  vorbereitender  Opfercyclns  an,  welcher  alles  in  allem  fünfzehn 
Monate  danert,  die  in  die  Veremng  Indras,  Yamas  und  Varonas  geteilt  sind. 
W&rend  diser  ganzen  Zeit  wird  keine  Handlung  verrichtet,  kein  Gefasz  ge- 
braucht, oue  dabei  einen  Anruf,  Dank  oder  Wunsch  an  die  Himmlischen  aus- 
zusprechen und  one  alles  was  angewendet  wird,  Wasser,  Feuer,  Holz  u.  s.  w., 
zu  begrüszen  nnd  anzureden.  —  Endlfch  erscheint  der  Zeitpunkt  des  Ross- 
opfers selbst.  Eine  trächtige  R a p p •  oder  Fuchs-Stute  wird  in  besonders 
geheiligtem  Stalle  gebadet  und  bekränzt  und  von  den  Brahmanen  eine  feierliche 
Anrede  an  sie  gehalten.  Dise  lautet:  „Stute,  du  bist  das  ausgezeichnetste 
unter  den  vierfüszigen  Tieren!  Dir  ist  die  Macht  gegeben,  uns  den  Himmel 
zu  erwerben.  Ich  wasche  dich  mit  Oel  und  Wasser,  damit  das  Füllen,  das  du 
gebären  wirst,  rein  und  one  Befleckung  geboren  werde!  Stute,  du  dienst  den 
Königen  als  Trägerin!"  Wenn  die  Stute  gefolt  hat,  so  untersucht  man  die 
Abzeichen  des  Füllens.  Entsprechen  sie  den  priesterlichen  Anforderungen 
nicht,  so  hat  der  ganze  Opfercyclns  von  neuem  zu  beginnen;  sind  sie  nach 
Wunsch ,  so  wird  alsbald  von  einem  im  Rigveda  vorzugsweise  gelerten  Brah- 
manen mit  einem  durch  nächtliche  Weihe  vorbereiteten  Spaten  die  Grube  ge- 
graben, in  welcher  ein  groszes  einleitendes  Feueropfer  dargebracht  wird.  Nun 
fOrt  man  das  Füllen  herbei ,  frottirt  es  mit  Oel  und  Safiran ,  bederkt  es  mit 
einem  weiszen  Schleier  und  hängt  ihm  an  goldner  Schnur  ein  Glökchen  und 
ein  Palmblatt  um,  worauf  geschrieben  steht:  „Ross,  durchrenne  die  ganze  Erde 
und  komme  als  Besiger  der  Könige  zurück!''  Man  last  es  dann  frei,  indem 
man  ihm  zuruft:  „Ro«s,  durchstreife  die  Gebirge,  die  Wälder,  die  Wüsten,  die 
Städte;  stampfe  alles  nider  unter  deine  Füsze,  sei  Siger  über  die  Könige! 
Vertilge  die  Dämonen  und  die  Bösen ,  erschrecke  sie  durch  dein  Wihern  und 
verjage  sie  mit  Hufschlag  und  scharfem  ZanI''  Hiemit  last  man  das  Füllen 
von  Norden  auslaufeu  und  seudet  ihm  znr  Begleitung  und  Verteidigung  eine 
Schar  von  Kriegern  nach.  Erfolgt  die  Rückker  des  geweihten  Tieres  nicht  bin- 
nen sechs  Monaten,  so  wird  eine  andere  Schar  auf  Kundschaft  nachgesandt. 
Gebt  das  Füllen  verloren,  so  musz  eine  andere  Stute  gesucht  werden  und  der 
ganze  lange  Turnus  beginnt  auf's  Neue.  Wärend  der  Abwesenheit  des  jungen 
Tieres  musz  der  Oberpriester  lammt  seinem  Weibe  fasten  und  sich  kasteien. 
Ist  das  Füllen  endlich  wider  zurückgekert,  so  feiert  man  das  frohe  Ereignis 
durch  eine  Reihe  von  Feueropfern  und  schreitet  nach  einiger  Zeit  zum  groszen 
Opfer  selbst.  Blumengescbmückt ,  mit  Sandelstaub  und  anderen  Düften  ein- 
gerieben, wird  das  Füllen  herangefürt.  Sämtliche  Brahmanen  besprengen  es 
mittelst  eines  Stengels  der  Dardapflanze  mit  Weihwasser  und  sprechen :  „Ross, 
du  bist  von  einem  Tier  geboren,  du  hast  vier  Füsze,  bist  hemmgeschweift 
durch  vile  Länder,  darum  hast  du  manche  Unreinlichkeit  in  dich  aufgenommen. 


1.   Rofrs  und  Reiter  im  religiJ>s€D  Leben.  439 

Wir  reinigen  dicb,  weil  du  jezt  den  Himmlischen  znr  Speiee  dienen  sollst.^ 
Der  Totnng  gebt  dann  folgende  Anrede  Torher:  „Boss ,  ich  kann  dich  nicht 
opfern,  one  zq  sündigen;  denn  e<  ist  eine  grosze  Sfinde,  dich  zu  töten;  ver- 
zeihe sie  mir;  du  träfst  durch  deinen  Tod  zu  meiner  Glückseligkeit  bei.  Du 
bist  von  einer  Milde  one  Gleichen;  die  Menschen  werden  durch  deinen  Tod 
ihr  Heil  erlangen.^  Nun  wird  dem  Pferde,  welches  man  von  Jezt  an  selbst 
als  ein  höheres  Wesen  betrachtet,  eine  Opfergabe  dargebracht,  und 
dann  spaltet  ihm  der  stärkste  Brahmane  das  Haupt.  Man  fängt  das  Blut  in 
ehernen  Gefaszen;  in  ebensolche  legt  man  das  zerstöckelte  Fleisch,  reinigt  es 
mit  Gangeswasser,  bestreicht  es  mit  Butter.  Zucker,  Milch  und  Honig  und 
bietet  es  den  Himmlischen  zur  Speise.  Dabei  betet  man  zu  Brahma :  nE^ir« 
dem  Schopfer  aller  Wesen,  opfere  ich  das  Fleisch  von  disem  Rosse,  das  ich 
gereinigt  habe;  geniesze  davon  und  befreie  meine  Anen  aus  dem  Reiche  der 
Finsternis.''  -  Nene  Feueropfer  und  ein  Vollendungsbad  beschlieszen  endlich 
die  fast  zweijarige  grosze  Ceremonie.  ^ 

Wir  glauben,  wie  gesagt,  nicht,  dasz  orientalische  Ueber- 
Bcbwängiichkeiten  solcher  Art  jemals  auch  bei  den  Deutschen  hei- 
misch gewesen  seien.  Dasz  aber  auch  ihre  Pferdeopfer  ser 
feierlich  eingeleitet  gewesen  sein  dürften,  darauf  laszen  analoge 
Zuge  bei  anderen  kultiisverwandten  Völkern  sehlieszen,  von  denen 
sich  die  Germanen  schwerlich  durchaus  unterschieden  haben  wer- 
den. So  erzält  z.  B.  das  Zendavesta,  dasz  bei  den  turanischen 
Königen  ein  zum  Opfer  bestimmtes  Ross,  von  vilen  Dienern  auf- 
merksam gehütet,  ein  Jar  lang  frei  durch  Wald  und  Flur  herum- 
streifen muste.  Wurde  es  in  di^>er  Zeit  von  Niemandem  gefangen 
oder  geraubt,  so  war  es  zum  Opfer  geeignet  —  V illeicht  genügte 
es  in  Deutschland,  wenn  das  Opfertier  eine  bestimmte  Zeit  sich 
frei  in  dem  heiligen  Rossehain  getummelt  hatte,  der  dem  betref- 
fenden Gotte  gewidmet  war. 

Anssehlieszung  von  den  Pferdeopfem  galt  bei  den 
Germanen  ttlr  indirekte  Lossagung  vom  alten  Glauben.  Als  Kö- 
nig Hakon  Adelstan  in  Norwegen  das  Christentum  einfüren 
wollte,  verlangten  die  Bauern,  dasz  er  Pferdefleisch  esze  als  Be- 
weis der  Treue  gegen  die  väterliche  Religion.  Da  er  sich  wei- 
gerte, wollten  sie  ihn  erschlagen;  wie  er  sich  endlich  dazu  be- 
quemte, ein  par  Biszen  Opferfleisch  zu  eszen,  sahen  sie  ihn  gleich 
wider  für  rechtgläubig  an.  Denn,  von  jüdischen  Vorstellungen 
ausgehend,  traten  die  christlichen  Bekerer,  den  heiligen 
Bonifazius  an  der  Spize,  mit  Feuer  und  Schwert  gegen  den 
Genusz  des  Pferdefleisches,  als  gegen  einen  erzheid- 
nischen Gebrauch,  in  die  Schranken;  Papst  Zacharias  I.  be- 
drohte ihn  sogar  mit  dem  Bannfluche.  Dennoch  hielt  die  Aus- 
rottung des  alten  Brauchs  so  schwer,  dasz  selbst  im  10.  Jarhun- 
dert  noch  Rossfleisch  auf  der  Tafel  der  Mönche  von  St  Gallen 
vorkommt.    Aber  allmälig  begannen  doch  die  christlichen  Völker 
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etwas  Unreines  und  Verächtliches  im  Pferdefleisch  zu  finden,  so 
dasz  schon  das  „Islendinga  bok"  das  Eszen  des  Pferdefleisches 
(hrossakiötsdt)  als  heidnisch  bezeichnete,  bekerte  Nonnannen  die 
noch  altgläubige  Schweden  „Hrossätumccr^^  ^  d.  i.  Rossefre8zer, 
schimpften.  —  Nach  einer  Erzälung  in  der  groszen  Olafs-Saga  stellt 
Kaiser  Otto  in  Beratung  mit  den  Häuptlingen  seines  Heres  und 
mit  Olaf  Tryggwason  die  Schwirigkeiten  vor,  sein  groszes  Her 
zu  unterhalten;  da  die  Dänen  alle  Lebensmittel  jenseits  des  Dane- 
werkes geflüchtet  hätten.  Zögernd  antwortete  man,  dasz  nichts 
ttbrig  bleibe,  als  den  Feldzug  aufzugeben,  oder  die  Rosse  zu 
schlachten  und  mit  ihnen  das  Her  zu  emären.  „Grosze  Hinder- 
nisze,''  antwortete  der  Kaiser,  „ligen  in  disen  Ratschlägen,  denn 
für  getaufte  Äfenschen,  welche  auf  irgend  eine  andere  Art  ihr 
Leben  erhalten  können,  ist  es  das  gröste  Christentumsverderben, 
Rosse  zu  eszen/'  —  Im  Rolandliede  (1180)  wird  von  den  Heiden 
gesungen:  „Si  ezzent  diu  ros;  Si  lebent  mit  grimme;  Der  tuvil 
wont  darinne!'',  und  ganz  ebenso  gebrauchte  auch  der  Chronist 
Thurocz  von  den  Pferdeblut  trinkenden  Ungarn  den  Ausdruck: 
„Libaverunt  se  daemoniis".  —  Im  Laufe  der  Zeit  sezte  sich  die 
Abneigung  dann  so  fest,  dasz  noch  1629  in  Frankreich  ein  Stall- 
knecht hingerichtet  wurde  weil  er  Pferdefleisch  gegeszen  und 
dasz  bis  heut  die  vernünftigsten  Förderungen  des  Pferdefleisch- 
genuszes,  denen  sogar  die  Regierungen  ihre  Hand  geliehen,  nicht 
stark  genug  sind,  das  Vorurteil  allgemein  zu  besigen.  „GiuLefleisk 
ü  düer  (teueres)  Fleisk  un  doech  werd  et  nü  geaten^'  sagt  ein  frie- 
sisches Sprichwort.  So  kann  eine  törichte  Maszregel  auf  Jarhun- 
derte  hinaus  gemeinschädlich  wirken.    (Vergl.  S.  188  flf.) 


Der  Esel  Im  Knltns. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Rosses  im  heidnisch-germanischen 
Kultus  liesz  dasselbe  der  christlichen  Mythologie  und 
Symbolik  stets  in  bedenklichem  Lichte  erscheinen.  Keine  stär- 
kere Entweihung  z.  B.  glaubten  die  florentinischen  Arrabiaten  der 
Kirche  Santa  Maria  del  Fiore,  in  welcher  Savonarola  gepredigt 
hatte,  bereiten  zu  können,  als  dasz  sie  ein  Pferd  hindurch  jagten 
und  es  am  Ausgange  töteten.  —  Zwar  sind  wir  reitenden  Heiligen 
in  nicht  geringer  Zal,  ja  sogar  einer  „sattekden  Maria"  und 
„unserer  lieben  Frau  auf  dem  Pferde"  begegnet;  aber  wir  haben 
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zugleich  gesehen,  dasz  dise  Gestalten  nur  anfreiwillige  and  nn- 
willkürliche  Fortentwicklangen  der  alten  Götter  waren.  Und  wenn 
auch  in  der  kirchlichen  Symbolik  gelegentlich  das  geschmückte 
Ross  als  Sinnbild  des  Siges  über  den  Tod  erscheint, 
wenn  auch  das  Seepferd  zuweilen  als  Symbol  der  Aui- 
erstehung  verwendet  wird,  so  ist  doch  immerhin  das  Ross  ein 
ser  seltner  Gast  in  christlichen  Vorstellungen,  und  es  ist  aufs 
deutlichste  erkennbar,  wie  vil  Schaden  ihm  „das  Ross  Gottes", 
nämlich  der  Esel,  getan  hat,  dem  von  uralter  Zeit  her  eine  teils 
blasphemische,  teils  ernst  gemeinte  Heiligkeit  innerhalb  des  christ- 
lichen Vorstellungskreises  zugewiesen  worden.  Denn  die  antike 
Vorstellung,  dasz  dem  Juden  der  Eselskopf  eine  res  divina 
sei,  welche  im  Salonionischen  Tempel  angebetet  werde,  wurde 
auch  auf  die  Christen  übertragen.  Tacitus  sogar  verbreitete 
dise  Unterstellung,  und  Tertullian  war  genötigt,  sie  ernstlich 
zu  bekämpfen.  Ja  die  älteste  Darstellung  der  Kreuzigung,  welche 
überhaupt  vorhanden  ist,^  nämlich  ein  an  die  Wand  eines  pala- 
tinischen  Gemachs  gekrizeltes  „Spottcrucifix"  stellt  schamloserweise 
den  Gekreuzigten  mit  einem  Eselskopfe  dar.  —  Zu 
disen  blasphemirenden  Reminiscenzen  kam  aber  nun  im  Mittel- 
alter die  wirkliche  Vererung  des  Esels  als  des  Tiers,  auf  dem 
Maria  nach  Aegypten  geflohen  und  der  Heiland  in  Jerusalem  ein- 
gezogen war.  Sie  fand  ihren  Ausdruck  in  einem  besondem,  meist 
im  Januar  gefeierten  Eselsfest,  welches  namentlich  in  Frank- 
reich groszen  Anklang  fand  und  bei  welchem  der  Esel,  prächtig 
aufgeschirrt,  ein  geschmücktes  Mädchen  in  feierlicher  Prozession 
vor  den  Altar  trug.  Hier  wurde  ein  Hochamt  gehalten,  welchem 
der  Esel,  dem  das  Knieen  gelert  war,  mit  der  Gemeine  knieend 
beiwonte.  Ein  unsinniger  sibenstrofiger  Gesang  mit  dem  Refrain: 
„J3i?,  Sire  Ane,  Jiel^^  beschlosz  die  Feier,  nach  welcher  der  Priester 
nicht  den  gewönlichen  Segen  sprach,  sondern  dreimal  yate  und 
von  der  Gemeinde  gleiche  Antwort  empfing. 

Scheinen  dise  Sitten  vorzugsweise  wälschen  Ursprungs  und 
nur  ausnamsweise  nach  Deutschland  verschleppt,  so  wurde  hier- 
lands  desto  eifriger  der  Palm  es el  verert,  auf  den  sich  das  spöt- 
tische Sprichwort  bezieht :  „In  der  Andacht  ligen,  icie  der  Priester  vor 
dem  Palmesel**.  Noch  heut  spielt  er  im  bairischen  Hochwalde  eine 
auszerordentlich  vomeme  Rolle  am  Palmsonntag.  Der  reitende 
Erlöser  wie  der  Esel  sind  aus  Holz  geschnizt  und  bunt  grell  an- 
gestrichen. (Ein  schönes  Exemplar  bewart  das  erzbischöfliche 
Museum  zu  Köln.)    Wärend  die  Palmkäzchen  (die  Blütenkäzcheq 
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der  Palmweide)  geweiht  werden,  steht  der  Esel  am  Altar;  dann 
aber  wird  er  in  festlichem  Zuge  von  Hans  zu  Haus  gerädelt;  um 
durch  seine  Gegenwart  die  Verteilung  der  Palmreiser  zu  adeln, 
welche  durch  die  Schuljugend,  die  „Pueribuben'',  geschieht.  Dise 
singen  dabei  ein  Lied,  dessen  zwei  erste  Strof en  folgenderart  lanten : 


JesDS  in  das  Haus  reitet  ein 
Demütig  auf  einem  Eselein. 
Schämt  euch,  ihr  stolzen  Weltkinder! 
Ihr  richtet  alles  auf  den  Schein, 
Geprangt,  gespizt  muifz  alles  sein  — 
Das  gfällt  Gott  nit,  o  Sünder  I 


Im  Stall  geborn  zu  Bethlehem, 
Hernach  kam  er  nach  Jerusalem, 
Anf  einem  Eselein  er  reitet, 
Der  merer  als  die  Welt  ist  wert; 
Prangt  nicht  auf  einem  stolzen  Pferd, 
Die  Demut  das  andeutet. 


Ganz  besonders  feierten  die  Müller  von  altersher  den  hei- 
ligen Esel.    So  endet  z.  B.  ein  Loblied  ihres  Handwerks: 


Da  bring  ich  nun  zu  Ende 
Dis  schlechte  Reimgedicht: 
Schleusz  mich  in  deine  Hände, 
Jesu,  mein  Trost  und  Licht; 


Denn  du  hast  selbst  geritten 
Des  Müllers  Ritterpferd, 
Eh  du  für  mich  gelitten, 
Was  Gott  Ton  dir  begert. 


Freilich  schien  nicht  Jedermann  wärend  des  rossestolzen 
Mittelalters  Christi  Eselsritt  würdig.  Eine  alte  Anekdote 
erzält:  „Wie  auf  eine  Zeit  ein  Priester  bei  einem  groben  Völklein 
predigt  vom  Einritt  Christi  am  Palmsonntag,  sagt  er,  dasz  er  auf 
einem  schönen  hohen  Gaul  geseszen  wäre.  Und  wie  er  ermant 
wird  vom  Meszner,  er  solle  recht  predigen,  es  wäre  nur  ein  Esel 
gewesen,  schreit  er  mit  lauter  Stimme:  gehe  hin  und  küsz  den 
Esel,  du  Narr;  wenn  ich  auch  noch  in  anderen  Sachen  meines  Hei- 
lands Ere  verbeszern  könnte,  wollt'  ich  kein'  Arbeit  sparen,  so 
war  ich  Johannes  heisz*/^ 
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2. 
Boss  und  Reiter  bei  Bestattungen. 

Nahe  verwandt  den  gewönlichen  Rossopfern,  welche  den 
Göttern  dargebracht  wnrden,  ist  die  Sitte,  mit  dem  abge- 
schiedenen Reiter  auch  sein  Ross  zn  bestatten. 

Ursprünglich  verbrannten  die  Deutschen  ihre  Toten,  und 
dasz  dis  mit  dem  Leibpferde  des  Verstorbenen  ebenfalls  geschab, 
bekundet  des  Tacitus  Bemerkung:  „quorundam  igni  equus  adji- 
citur."  —  Ein  bertimteres  Beispiel  germanischer  Leichenverbren- 
nung gibt  es  nicht,  als  das  von  Baidur,  dem  lichten  Gbtterjttng- 
linge:  Nanna,  sein  Weib,  starb  vor  groszem  Harm  und  ward 
mit  in  die  Flammen  gelegt,  in  welche  Thor  auch  einen  Zwerg 
stiesz,  dann  aber  wurde  sein  Ross  herangeleitet  und  mit  allem 
Sattelzeug  verbrannt  —  Auch  Sigurds  und  Brynhildis  Lei- 
chenfeier Ufert  einen  wichtigen  Beleg  zu  disem  Brauche. 

Fragt  man  nach  dem  tieferen  Sinne  solcher  Sitte,  so  er- 
kennt man,  dasz  der  Verstorbene  sowol  als  sein  Ross  und  an- 
dere Schäze  als  Opfer  für  den  Toteng  Ott  betrachtet  wurden 
und  dasz  der  Scheiterhaufen  den  Alten  als  Altar  galt.  Dann 
aber  leitete  bei  der  Mitverbrennung  jenes  nächsten  Eigentums 
des  Abgeschiedenen  wol  auch  der  Gedanke,  dasz  es  den  Hel- 
den bei  ihrer  Ankunft  im  Jenseits  gleich  wider  zur 
Hand  sein  müsse,  damit  sie  ungestört  die  alte  Lebensart  fort- 
sezen  könnten.*)  —  Asche  und  Gebeine  wurden  nach  der  Ver- 
brennung stets  in  Urnen  gesammelt  und  in  Gräbern  beigesezt, 
wärend  die  Priester,  durch  ekstatischen  Gesang  begeistert,  gen 
Himmel  starrten  und  leidenschaftlich  versicherten,  wie  sie  den 
Dahingeschiedenen   auf  dem   prächtig   geschmückten   Rosse  und 


*)  Dise  Erklärung  gibt  gauz  aosdrocklich  Diethmar  von  Merseburg,  indem  er 
inf  das  grosze,  sich  alle  nenn  Jar  auf  $«>eland  widerholende  Dänenfest  sagt:  ^Et 
ibi  Diis  suimet  LXXXX  et  VIII  homines  et  totidem  equos  cum  canibns  et  gaUfs 
(leztere  Wächter  zufolge  au  Stelle  mangelnder  Habichte)  pro  accipitribua  oblatit 
Immolant,  pro  certo,  ut  praedixi,  putantes,  hos  eiadem  apud  inferos  servitnro»  et 
commissa  criroina  apud  eosdeni  placaturos**.  Das  Frauenverbrennen  der  iDder,  das 
auch  bei  den  Liuueru  im  Mittelalter  noch  öblich  war,  hatte  ganz  denselb«!!  Qniiid. 
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der  mit  ihm  verbrannten  Begleitung  über  die  Wolken  bin  zur 
Götterwonung  reiten  sähen. 

Schon  früh  scheint  indes  —  nicht  erst  durch  christliche  Ein- 
flüsze  —  das  Beerdigen  an  Stelle  des  Verbrennens  getreten 
zu  sein.  In  der  Wilkinasage  erkennt  man  den  Uebergang  dazu. 
Dietrich  von  Bern  last  da  den  Iron  unter  einem  hoch  von  Balken 
aufgerichteten  Gerüst  bestatten  und  auf  das  Gebälk  Pferd,  Hunde 
und  Habichte  des  Toten  stellen.  Hier  war  also  das  Verbrennen 
schon  vergessen  und  doch  die  Zurüstung  des  Scheiterhaufens  bei- 
behalten. 

Am  längsten  dürfte  sich  die  eigentlictie  Leichenverbrennung 
bei  den  Sachsen  erhalten  haben,  denen  noch  Karl  der  Grosze 
sie  bei  Lebensstrafe  zu  einer  Zeit  verbot,  wo  bei  den  meisten 
andren  Germanen  sogar  der  minder  stolze  Brauch,  den  Toten  in 
voller  Rüstung  zn  begraben,  allmälig  zu  veralten  begann.  — 
Dise  Sitte  hatte  lange  geherrscht.  Noch  der  grosze  Kaiser  selbst 
war  in  solcher  Weise  bestattet  worden.  Früher  aber  hatte  man 
den  Abgeschiedenen,  wenn  er  ein  hervorragender  Mann  gewesen 
war,  sogar  auf  seinem  Lieblingsrosse  sizend,  im  Grab- 
hügel beigesezt,  wärend  seine  übrigen  Gäule  auf  demselben 
Hügel  als  Opfer  fielen.*)  Dise  deutschen  Sitten  kannte  nicht 
minder  der  Norden.  Als  in  der  groszen  Bravallaschlacht  (320) 
König  Haraldr  getötet  worden,  liesz  sein  Gegner,  König  Hringr, 
des  Gefallenen  geschmückten  Leichnam  auf  dessen  Wagen  sezen, 
ihn  sammt  Wagen  und  Pferd  in  den  Hügel  faren  und  das  Ross 
töten.  Darauf  nam  er  seinen  eignen  Sattel  und  übergab  ihn  dem 
toten  Harald,  um  zu  tun  was  er  wolle:  nach  Walhall  zu  reiten 
oder  zu  faren.**) 


*)  Auch  da,  wo  der  Tote  selbst  verbrannt  wurde,  scheint  man  mit  der 
Asche  zuweilen  noch  Pferde  begraben  zu  haben.  So  fand  man  bei  Kalbe  ein 
Rossgerippe,  um  welches  einige  zwanzig  Urnen  hernmgesezt  waren. 

**)  Eine  sicherlich  entstellte  Sage  in  Müllers  Sagabibliothek  last  Ross,  Hunde 
und  Habicht  lebendig  mit  dem  Toten  in  die  Ornft  einschlieszen,  der  dann  nacht« 
aufsteht  und  Hund  und  Habicht  verzert.  —  Dagegen  scheint  bei  der  Strafe  des 
Lebendig-begraben-werdens  zuweilen  wol  auch  das  Ross  mitbegraben  wor- 
den zu  sein.  Wenigstens  deutet  darauf  eine  von  Vernaleken  mitgeteilte  böhmische 
Lokalsage.  —  Bei  Duschuik  (zwischen  Prag  und  Beraun)  ist  ein  kleiner  Hfigel,  der 
heist  Semole.  Wer  dreimal  mit  zurückgehaltenem  Atem  um  denselben  geht,  der 
hört  im  Innern  Pferdegewiher  und  das  Stonen  eines  Reiters.  Man  sagt,  ein  Ritter 
habe  sich  an  den  Bewonern  schwer  vergangen.  Dafür  ward  er  auf  dem  Rosse 
sizend  an  einen  dicken  Pfal  gebunden,  jeder  füllte  dann  seinen  Helm  mit  Rrde  und 
schüttete  sie  um  den  Sträfling  herum.  Das  wurde  so  lange  fortgesezt,  bis  auch 
der  Kopf  nicht  mer  hervorragte.  Ein  Helm  voll  .nach  dem  andern  wurde  hinzu- 
getragen, bis  endlich  der  Schuldige  samt  seinem  Rosse  Klafter  hoch  mit  Erde  be- 
deckt war. 
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Uralte  Gebräuche  anderer  Völker  weisen  verwandte  Züge 
auf.  Fantastisch  vor  allen  ist,  was  Herodot  von  den  Leichen- 
feiern  der  Skythenkönige  erzält.  Denn  dem  Gestorbenen 
Würden  nicht  nur  eine  Beischläferin,  ein  Koch,  Mundschenk, 
Diener,  Bote,  merere  Rosse  und  die  wichtigsten  Lebensbedürfnisse 
mit  in  den  Hügel  gelegt,  sondern  am  Jarestage  der  Bestattung 
worden  auf  dem  Grabe  fünfzig  Männer  erdrosselt  und  funfeig 
Pferde  getötet.  Leztere,  ausgeweidet  und  ausigestopft,  wurden 
dann  über  Räder  gebunden,  als  ob  sie  liefen;  in  den  Sattel  sezte 
man  die  Erdrosselten,  und  die  schauerliche  Kavalkade  ward  im 
Kreise  um  den  Hügel  her  aufgestellt,  als  ob  sie  ihn  umritte.  — 
Auch  die  Perser  opferten  allmonatlich  auf  dem  Grabe  des  Ko- 
resch  (Cyrus)  ein  Ross.  -  Bei  Bestattungen  in  dem  christlichen 
(!)  Ostfetien  legt  der  Redner  dem  Toten  einen  Pferdezaum  in 
die  Hand  und  spricht:  Wenn  du  kein  gutes  Pferd  hast,  so  gehe 
mit  disem  Zaum  zu  deinem  Nachbar  und  suche  dort  eins.  Fin- 
dest du  es  nicht,  so  gehe  zum  heiligen  Gregorius  und  suche  dort. 
Sind  alle  Rosse  seiner  Herde  schon  fort,  so  gehe  zum  Aizurda 
und  suche  dir  ein  Pferd  mit  drei  Füszen  (das  Totenross); 
es  ist  schneller  als  der  Wind.  Besteige  es  und  fliege  hinaus  in 
die  Ewigkeit !"  u.  s.  w.  —  Merkwürdig  ist  auch  ein  Gebranch  der 
Wolga-Russen.  Sie  jagten  nämlich  vor  dem  Verbrennen  des 
Toten  dessen  Rosse  so  lange  bis  sie  von  Schweisz  troffen,  zerhieben 
sie  dann  mit  Schwertern  und  warfen  ihre  Stücke  in  das  Toten- 
schiff (den  Sarg). 

Scharfe  Lichter  auf  den  alten  Brauch  werfen  einige  Nach- 
richten über  die  Li  t tau  er,  welche  erst  so  spät  dem  Glauben 
ihrer  Väter  entfremdet  wurden.  So  berichtet  die  livländische 
Reimchronik  um  13<X)  von  den  Samländern: 

ir  t5teu,  die  sie  baten, 
die  br«nteiis  mit  ihr  ziuge, 
(vQrwar  ich  uicht  euliuge)  : 
spere,  scbilde,  branje,  pfert, 
beliiie,  keyeu  oude  swert 
brannte  mau  durch  ir  willen; 
da  mit  eolden  sie  stillen 
den  tiuvel  in  jener  werlte  dort.  — 
85  gröz  t6rheit  wart  nie  geb5rt! 

Lasicz  sagt  von  denselben  Sameiten  in  „de  diis  Samagitarum^': 
„Defunctorum  cadavera  vestibus  induuntur  et  erecta  super  sellam 
locantur*),  quibus  assidentes  propinqui  perposant  ac  helluantur . . . . 

*)  Dis  Sezen  der  Leiche  auf  den  Sattel  mint  anmittelbar  an  die  ^pjra 
•qoCnis  sella  constructa^  des  Attila. 
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Cum  ad  sepultnram  effertur  cadaver;  pleriqne  eqais  funus  prose- 
qauntur  et  adcarrum  obeqnitant;  quo  cadaver  vehitar^  strictisqne 
gladiis  verberant  auras  vociferentes  ,^eigeite  begaäe  pekelle  /"  (wei- 
chet von  hier  böse  Geister!) 

Gebräache,  welche  solchem  Herkommen  entsprangen,  haben 
sich  übrigens  auch  bei  den  Deutschen  vil  länger  erhalten,  als 
man  gemeinlich  voraussezt;  sie  finden  sich  bei  ihnen  noch  im 
späteren  Mittelalter  wider,  und  ihre  Nachzügler  laszen  sich  bis 
zum  heutigen  Tage  erkennen.  —  Bei  den  deutschen  Herren 
inPreuszen  war  es  noch  im  14.  Jarhundert  nicht  ungewön- 
lieh;  das  Schlachtross  mit  dem  toten  Ritter  zu  begraben,  obgleich 
sie  sich  schon  1239  von  den  bekerten  Preuszen  geloben  lieszen: 
quod  ipsi  et  heredes  eorum  in  mortuis  combnrendis  vel  subter- 
randis  cum  equis  sive  hominibus . . . .  vel  etiam  in  aliis  quibus- 
cunque  ritus  gentilium  de  cetero  non  servabunt.  —  Höchst 
eigentümliche  Anschauungen  gewärt  aber  eine  Beschreibung  der 
Leichenfeier  Kaiser  Karls  IV.,  wie  man  sie  in  Onfales 
„Excerpta  Boica  ex  Burkardi  Chron.^'  liest;  wo  es  unter  Anderem 
heist: 

„Und  ehe  man  ihn  begrab,  da  beeang  ihn  der  Erzbischof  selb  mit  einer 
Seelmesz  nnd  da  opferte  man  zum  ersten  die  obbeschriebenen  Banner  mit 
26  verdeckten  Rossen  and  mit  dem  letzten  Ross  opferte  man  sein  Schild, 
den  tragen  zwei  Landsherrn,  and  danach  opferte  min  seinen  Helm,  der  was 
gekronet,  den  trug  Markgraf  Jobst  von  Merbern,  and  aaf  dem  lezten  Ross 
ritt  ein  Ritter,  wol  gewappnet,  ond  ritt  anter  dem  gülden  Himmel,  da 
man  den  Kaiser  vor  anter  getragen  hat,  and  opferte  sich  sammt  dem 
Ross." 

Hier  geschieht  also  bei  einer  Kaiserbestattung  im  Jare  1378 
eine  Opferung  von  Ross  und  Mann.  —  War  dis  Opfer 
blutig?  —  Zwei  Jarhunderte  später  jedenfalls  nicht!  Bei  der 
Leichenfeier  Max'  II,  zu  Prag  (1577)  wurden  die  von  dem 
Chronisten  als  „Todtenopfer''  bezeichneten  Pferde,  wärend 
des  Totenamtes  im  Dom  aufgestellt  und  beim  Offertorium 
feierlich  um  den  Altar  geleitet.  Das  Rossopfer,  einst 
so  furchtbar  von  der  bekerenden  Kirche  verfolgt,  erscheint  hier 
also  in  fridlichster  Verbindung  mit  dem  Offertorium  der  christ- 
lichen Messe.  Allerdings  kommt  es  nicht  mer  zum  Schlachten. 
Dis  wäre  zu  ser  gegen  alles  Christentum  —  und  gegen  den  Vor- 
teil der  Kirche  gewesen.  Die  Pferde  wurden  nach  dem  Offer- 
torium zu  einem  Seitenausgang  wider  hinausgeftirt  und  als  Oblate 
(Abgabe)  von  der  Domkirche  behalten. 

Zu  solchen  Weihegeschcnken  hatten  sich  übrigens  auch 
bei  nicht  kaiserlichen  Toten  die  Grabesopfer  wol  schon  früh  um- 
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gewandelt.  Das  Ross  wurde  im  Trauerzuge  dem  früheren  Herrn 
nachgefürty  dann  aber  nicht  mer  auf  dem  Hügel  getötet, 
sondern  irgend  einer  zuständigen  Persönlichkeit  oder  Behörde 
als  Geschenk  Übermacht.  In  vilen  Gegenden  Deutschlands 
war  bis  zur  Ablösung  der  Servituden  die  betreffende  Behörde  der 
Kirchenpatron ;  der  Gutsherr.  Ihm  verfiel  vom  Nachlasz  jedes 
Hintersaszen  das  beste  Ross,  auf  das  die  rechten  Erben  daher 
keinen  Anspruch  hatten.  Es  ist  das  Recht  auf  das  sogenannte 
„Bestehaupt''  oder  „Teuersthaupf',  welches  zwar  auch  auf  andere 
Tiere,  ja  bis  auf  den  Han  hinunter  ausgedent  werden  konnte, 
gewönlich  aber  bei  dem  vornemsten  aller  Haustiere  stehen  blieb 
und  vor  allem  „das  Pferd,  das  einen  Zagel  hat'^,  d.  h.  den 
Hengst,  in  Anspruch  nam.  So  heist  es  in  den  „monumentis 
boicis'^*  „item,  wenn  unser  amtmann  mit  dem  tod  abgeht,  so 
suU  sein  hausfraw  und  erben  des  amtmanns  ros,  darauf  er  das 
amt  beritten,  mit  dem  satl,  swert  und  sporen  mit  seinem  Zugehör 
stellen  in  unsren  marstall.'^  —  Im  dreiszigjärigen  Kriege  fiel  das 
binterlaszene  Pferd  eines  gestorbenenen  oder  gefallenen  Reiters, 
dem  Hauptmann  oder  Rittmeister  desselben  zu,  und  noch  später 
galt  es  als  Gesez,  dasz  eines  Offiziers  hinterblibenes  bestes  Ross 
seinem  Regimentschef  zuständig  sei.  Als  König  Friedrich  Wil- 
helm I.  von  Preuszen  sterbend  in  seinem  Holzstul  sasz,  liesz  er 
noch  das  „Totenpferd'^  aus  dem  Stalle  holen,  um  es  (da  er  sich 
in  seiner  eigenen  Armee  nur  als  Oberst  betrachtete),  nach  altem 
Brauch,  dem  kommandirenden  General  aus  seiner  Hinterlaszen- 
Schaft  zu  senden.  Als  ihm  das  Ross  vorgefürt  wurde,  befal  er 
vom  Fenster  her,  das  edle  Tier  zum  alten  Dessauer  zu  füren  und 
die  Stallknechte  zu  prügeln,  weil  sie  versäumt,  die  Schabrake 
vom  Regimente  des  Feldmarschalls  aufzulegen. 

Am  längsten  von  allen  disen  Gebräuchen,  ja  bis  heutzutage, 
hat  sich  das  Auffüren  des  Trauerpferdes  hinter  dem 
Leichenwagen  erhalten. 

Es  erscheint  schon  bei  den  Römern.  Bei  des  Pallas  Lei- 
chenfeier in  der  Aeneide  wandelt  hinter  dem  Toten  sein  Schlacht- 
ro88  her: 

^  Post  bellator  eqniis,  positis  insignibus,  AethoD 

It  lacrimans,  guttisqoe  hamecUt  grandibas  ora. 

Grade  wie  Leidtragende  Zierde  und  Schmuck  verhüllen  oder 
ablegen,  wurden  den  Trauerrossen  Schweif  und  Mäne  geschoren 
oder  in  Flor  eingeflochten.  Auch  dise  Sitte  ist  uralt  und  all- 
gemein.    Herodot  (IX.)  bezeugt,   dasz  sie  in  Persien  zu  seiner 
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Zeit  Geltung  hatte ;  und  in  des  Euripides  „Alcestes*'  befilt  Admet, 
als  er  den  Tod  des  Alcest  vernommen,  den  Rossen  in  ganz  Thes- 
salien die  Manen  abzuschneiden. 

Ehedem  wurde  das  Trauerpferd  auch  vernagelt,  so  dasz 
es  hinkte  und  somit  unmittelbar  an  das  dreibeinigu  Pferd  der 
Hei  erinnerte.  —  Zuweilen  erschien  auszer  dem  Trauerpferde 
auch  noch  ein  „Freude npferd"  bei  Bestattungen,  welches 
meist  den  ganzen  Leichenzug  schlosz,  und  wol  auf  die  durch 
den  Nachfolger  herbeizufürenden  Freuden  hindeuten  sollte. 

^  Eine  grad«  in  Bezug  auf  dise  Symbol«*  »er  vollständige  Trauerfeierlichkeit 

war  die,  welche  der  prachtliebende  Friedrich  IIT.  fQr  den  gruszen  Knr- 
rürsten  von  Brandenburg  angeordnet.  Da  fürten  hinter  dem  Leichen- 
wagen zwei  Stallmeister  zuerst  das  Batai  1  lenross  des  Kntschlafenen ;  dann 
folgten  hinter  den  27  Wappenfanen  der  zum  Kurfürsten  tum  gehörigen  Pro- 
vinzen 27  aufgezäumte  und  mit  derselben  Wappen  Stickerei  ge- 
schmückte, von  je  zwei  Hauptleuten  geförte  Wappen pf er d  e.  Damit  aber 
nicht  genug.  Diser  Rossescliar  folgten,  unter  Vortritt  des  groszen  Haupt- 
banuers,  s;»wie  einer  Trauer-  und  einer  Freudenfane:  Trauer-  und  Freu- 
de npferd.  Ersteres  war  durchaus  in  schwarzen  goldgestickten  Sammet  ge- 
kleidet, leztereii  in  fleischfarbene  Sammetdecken  gehallt ,  auf  deren  einer  Seite 
mau  einen  zum  Himmel  auffliegenden  Adler  vom  Bliz  getroffen  erblickte, 
wärend  die  andere  Seite  einen  zur  Sonne  aufstrebenden  gekrönten  Ar  wies.  — 
Beiden  Pferden  folgten,  von  schwarzen  Trabanten  geleitet,  vollständig  ge- 
harnischte Reiter.  —  Am  Portale  des  Domes  wurden  sämmtliche 
Rosse,  in  erster  Reihe:  Bataillen-,  Trauer-  und  Freudenpferd,  aufgestellt  und 
die  ganze  Prozession  zog  zwischen  ihren  Reihen  hindurch:  —  eine  lezte  Er- 
innerung daran,  dasz  die  Rosse  eigentlich  im  Dome  selbst  am  Altare  als  Opfer 
zu  fallen  oder  zu  verbleiben  hatten. 

Gegenwärtig  ist  dise  Form  wol  tiberall  auszer  üebung,  und 
nur  das  Trauerpferd  hat  sich  er  lallten.  Bei  berittenen  Offi- 
zieren namentlich  ist  dis  noch  jezt  allerorts  gebräuchlich,  in  Oester- 
reich  mit  der  besonderen  Eigentümlichkeit,  dasz  auf  dem  Toten- 
pferde ein  geharnischter  Reiter  sizt,  der  wol  den  Verstorbenen 
selbst  darstellen  soll.  —  Sogar  bis  jen^eitS/des  Oceans,  in  das  neue 
Land  one  Traditionen,  in  das  radicale  Amerika,  hat  sich  die  alte 
Sitte  Ban  gebrochen.  Bei  dem  im  Jare  1865  stattgehabten  Be- 
gräbnisse Lincolns  z.  B.  wurde  dem  Leichenwagen  das 
Leibross  des  Präsidenten  nachgefUrt,  dessen  mit  Sporen 
versehene  Schaftstiefel  in  den  Steigbügeln  standen. 

Fernerstehend  dem  Begriffe  des  im  Leichenkondukte  einher- 
schreitenden  Trauerrosses,  dennoch  aber  hiehergehörend,  sind  die 
Nachrichten  vom  Umreiten  der  Gräber  und  von  den  zu  Trauer- 
feierlichkeiten gehörenden  Wettrlttcn. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewisen  worden,  dasz  das  Um- 
reiten eines  Heiligtums,  so  wie  karouselartige  Kennen  an  ge- 
weihten  Stätten    Kultushandlungen   waren,    die   sovvol    bei 
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Sachsen  als  Longobarden  erscheinen.  —  Wenn  man  dis  in's 
Aage  fast  und  sich  zugleich  erinnert;  dasz  die  Manen  der  Ab- 
geschiedenen zu  allen  Zeiten  nnd  bei  allen  Völkern  in  änlicher 
Art  gefeiert  wurden,  wie  die  Götter  selbst,  so  wird  man  die 
üebertragung  auch  jener  Kultforraen  auf  Bestattungsfeierlichkeiten 
wol  begründet  finden.  —  In  Griechenland  fanden  solche  religiöse 
Reiterspiele  seit  uralter  Zeit  statt.  Die  gröszere  Hälfte  des  23. 
Gesanges  der  Ilias  hallt  wider  von  dem  Schall  donnernder 
Wagen  rennen,  die  zu  Eren  des  gefallenen  Patroklos  statt- 
fanden, nachdem  sie  denselben  feierlich  klagend  umfaren 
hatten. 

Dreimal  lenkten  sie  rings  schSnmänige  Robb  nm  den  Leichnam. 

Bei  den  Römern  waren  änliche  Spiele  bei  Bestattungen  üblich. 
Zamal  die  Desultoren  übten  ihre  Springerkünste  von  Boss  zu 
Boss  zur  Verherrlichung  der  Leichenfeiern.  —  Was  die  nordischen 
Völker  angeht,  so  berichtet  das  älteste  aller  erhaltenen  germa- 
nischen Gedichte,  das  von  „BeowulP,  indem  es  die  Leichenfeier 
des  angelsächsischen  Helden  schildert:  dasz  die  Männer  über  der 
Brandstätte  einen  hohen  und  breiten  Hügel  aufwarfen  und  zwölf 
Krieger,  ihres  Herrn  Preis  singend,  den  Hügel  umritten.  — 
Von  wirklichem  Wettrennen  bei  Bestattungen  bietet  eine 
Nachricht  Vulfstans  über  estische  Leichenfeiern  ein  Beispiel.  Am 
Tage,  wo  ein  Este  zum  Scheiterhaufen  getragen  wurde,  teilte 
man  seine  Habe  in  fbnf,  sechs  oder  mer  Teile  und  legte  sie  auf 
einer  mindestens  meilenlangen  Strecke  derart  aus,  das  der 
reichste  Haufen  am  fernsten  lag,  der  geringste  dem  Hause  des 
Toten  am  nächsten.  Hierauf  sammelten  sich  die  besten  Reiter, 
etwa  sechs  Meilen  vom  Hause  und  ritten  untereinander  in  die 
Wette  um  das  ausgelegte  Gut.  Der  Schnellste  erlangte  den 
grösten  und  fernsten  Haufen  und  so  jeder  nach  dem  andren, 
bis  auf  den  lezten  und  kleinsten  Haufen   am   Sterbehanse  selbst. 


Max  Jihns,  Hots  nnd  Reiter.    II. 
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3. 
R088  und  Seiter  im  Recht. 

Priratrecht* 

An  die  Kult-  nnd  Opfergebränche  schlieszen  sich  natnrgemftciz 
anch  die  Rechtsformen  an,  und  da  in  jenen  das  Ross  eine 
80  hervorragende  Rolle  spielt,  so  darf  man  nicht  staunen,  es  auch 
anf  dem  Boden  von  Herkommen  nnd  Gesez  im  Vordergmnde  an- 
zutreffen. Diser  Boden  ist  tlbrigens  ganz  besonders  bezeichnend 
fttr  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  der  verschiedenen  ger- 
manischen Völker.  „Was  ehedem  in  Baiem  galt,  gilt  auch  in 
Norwegen  und  noch  spät  in  Sachsen.  Am  Rheine,  an  der  Mosel 
und  am  Neckar  galt  derselbe  Gebrauch;  schwedische  Gkseze  be- 
stimmen, was  Mesische.  Die  Schweiz,  Trier  und  Thüringen  ken- 
nen dieselbe  Weise.'^  Dise  Gleichartigkeit  der  Rechtsformen  deu- 
tet auf  Ursprung  aus  einer  gemeinsamen  Quelle;  als  dise  aber 
ist  eben  mit  gröster  Warscheinlichkeit  der  Kultus  zu  bezeichnen. 

Solche  Beziehung  auf  religiöse  Symbolik  und  rituale  Gewon- 
heiten  last  gleich  die  rechtliche  Geltung  des  weiszen  Rosses 
als  des  vomemsten,  des  königlichen  Pferdes  leicht  verstehen.  Dise 
Geltung  ist  unbestritten.  Zu  Krönungen  und  Einzügen  oder  zur 
Austeilung  von  Lehnen  ritten  deutsche  Könige  bis  zur  Neuzeit 
heran  allezeit  Schimmel,  und  da  bei  den  Triumfen  der  Römer 
ebenfalls  weisze  Pferde  gebraucht  worden,  so  amten  das  auch  die 
Päbste  nach  und  erblickten  ihr  Herrenrecht  im  Reiten  edler  Schim- 
mel. Gern  lifszen  sie  sich  solche  Rosse  als  Tribut  zaien :  so  von 
den  Königen  von  Neapel  oder  von  den  Bischöfen  von  Bamberg. 
Wie  eifersüchtig  auf  solche  Symbolik ,  der  man  ser  ernste  stats- 
rechtliche  Bedeutung  zuschrib ,  gehalten  wurde ,  beweist  ein  Zug, 
welchen  der  Fortsezer  des  Nangius  vom  Einzüge  Karls  IV.  und 
seines  Sones  Wenzel  in  Paris  (1378)  erzält: 

Und  er  (Karl)  ward  auf  ein  Pferd  gesezt,  Auf  den  Destrier  (Streitrosa)« 
welcbeD  ihm  der  König  Dach  Paris  geschickt  hatte,  das  war  schwarz  (morel). 
Und  auf  gleiche  Weise  stig  der  Konig  der  Römrr  (Wenzel)  auf  dasselbe ,  wel- 
ches ihm  der  KSoig  gesandt  hatte;  dises  war  gleichfalls  schwarz.  Und  mit 
Pleisz    gab    der   K5nig    Ton    Frankreich    ihnen    Rosse,  von   solcher   Harfarbe, 
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welche  am  fernsten  ▼on  weiss  nnd  ihm  entgegeniresest  ist; 
denn  es  ist  Oewonheit  des  Kaiserreichs,  dasz  die  Kaiser  in 
gvte  St&dte  ihres  Reiches  nnd  die  unter  ihrer  Herrschaft 
sind,  anf  einem  weissen  Pferde  einsoEiehen  pflegen.  Da  woDte 
der  Konig  nicht ,  dass  es  in  seinem  Reiche  ebenso  geschähe ,  damit  es  nicht 
als  ein  2^{chen  der  Herrschaft  gedeutet  werden  iLÖnne.  Und  zn  derselben  Zeit 
begab  er  sich  von  seinem  Palaste,  mont^  snr  nn  grand  palefroi  blanc,  riche- 
ment  ensell^  tont  anx  armes  de  France. 

Wie  darchans  übrigens  noch  heutzutage  vom  Volksbewustsein 
der  Schimmel  als  Königsträger  anerkannt  ist,  zeigt  eine  httbsohe 
Erzälung  Riehls.  Diser  nam  im  Jare  1857  an  der  Reise  Teil, 
welche  König  Max  von  Baiem  mit  einem  kleinen  Gefolge  von 
Crelerten,  Hofleuten  und  Künstlern  in  seinem  Lande  unternommen 
hatte  und  meist  zu  Pferde  ausfürte.  Ueberall  ging  ihnen  der  Ruf 
voraus,  und  am  Eingang  jedes  Oertchens  war  die  Bauerechaft 
versammelt,  um  den  König  zu  begrüszen.  Wo  es  aber  auch  sein 
mochte,  immer  wurde  deijenige  der  Gesellschaft  als  der  König 
mit  feierlicher  Anrede  begrttst,  der  da  zufällig  einen  Schimmel 
ritt,  worüber  der  erlauchte  Unerkannte  sich  jedesmal  „königlich^^ 
amOsirte.  —  Zu  so  heiteren  Erlebnissen  geben  jezt  Vorstellungen 
Anlasz,  die  noch  vor  wenigen  Jarhunderten  ernste  Etiketten- 
fragen  bildeten  und  die  in  der  Vorzeit  sogar  von  dem  Nimbus 
feierlidister  Heiligkeit  und  anungsvoller  Götterfurcht  umgeben 
waren. 

In  bedeutungsvoller  Beziehung  zum  Rosse  stand  auch  der 
Eid.  Bereits  an  anderer  Stelle  (Seite  259)  haben  wir  darauf  hin- 
gewiesen, dasz  die  Alten  „bei  Schwert  und  Rosseshaupt^ 
oder  bei  „Rosse sbug^'  schworen.*)  Häufig  legte  derEkile  auch, 
indem  er  eine  Versicherung  aussprach,  nur  die  Hand  an  seines 
Rosses  Steigbügel,  so  wie  wir  jezt  auf  das  Evangelium  schwö- 
ren; denn  der  Steigbügel  ist  ein  Sinnbild  der  Ritterschaft,  „/m 
Stegreif  sizen!'*  ist  ein  Ausdruck  für  „Ritterschaft  üben". 

Auch  als  Symbol  augenblicklichen,  unaufschieb- 
baren Handelns  erscheint  der  Stelgbfigel,  also  ganz  im  Sinne 
unsrer  heutigen  Redensart:  „oti«  dem  Stegreif ^^;  z.  B.  heist  es  in 
alten  Hoferechten,  dasz,  wenn  der  Grundherr  auswandernden 
Armen  begegne,  „so  soll  unser  erwürdiger  Herr  mit  einem 
Fusz  aus  dem  Stegreif  treten  und  in  dem  andren 
bleiben  und  dem  armen  Manne  forthelfen,  dasz  er  kommt,  wo 


^)  Oradeso  fordert  (\\\hd.  XX)    Menelaos    den    Antilocbns    anf:     „B^rttre  dl« 
Bosse  und  schwöre  zum  Erderschütter^r  Poseidon  1** 


452  It^M  vnd  R«1ter  In  KnltOB  und  Recht. 

er  sich  ernären  möge".  An  den  Stegreif  knttpft  sich  ferner  noch 
der  änszerliche  Ausdmck  von  Personal-Rechtsverhältniszen,  näm- 
lich der  allbekannte  Steigbügeldienatj  weicher^  ans  uralter 
Zeit  stammend,  sich  im  Mittelalter  zur  gewichtigsten  Bedeutung 
entwickelte.  Fürsten  und  groszen  Helden  wurde  schon  ser  früh 
als  Anerkenntnis  ihrer  liervorragenden  Stellung  und  zum  Zeichen 
der  ihnen  geschuldeten  Dienstbarkeit  der  Bügel  gehalten.  —  Beim 
Hergehen  neben  dem  Reiter 

durch  sine  zuht  der  knappe  greif 
dem  berren  an  den  stegereif. 

Vor  allem  aber  geschah  das  Bttgelhalten  beim  Ab-  und  Aufsteigen. 
So  hält  im  Nibelungenliede  Sigfrid  dem  Günther  auf  der  Brun- 
hildfart  Zaum  und  Bügel,  und  so  taten,  troz  aller  ttberzarten 
Minnetändelei,  auch  die  ritterlichen  Ehefrauen  ihrem  heimkerenden 
Gatten.  Breide  hält  dem  Orendel  den  Bügel;  „Blanscheflfir  den 
stegereif  huob  unz  er  üf  gesaz^'  heist  es  in  „Flore  und  Blansche- 
flür^',  und  im  Parzival  k  tt  s  t  B6ne  gar  den  Steigbügel  des  Gäwän  : 

Oiwin  bot  ihr  seinen  Grnsz; 

Sie  küst  ihm  Stegereif  und  Fu&z  .  .  . 

Sie  hatte  seinen  Zaum  genommen 

Und  bat  O&w&nen:  «steigt  vom  Pferd  !"* 

Eine  ernste,  der  ganzen  Christenheit  bedeutsame  Frage  war 
es,  ob  der  Kaiser  schuldig  sei,  dem  Pabste  den  Bügel  zu 
halten,  eine  Streitfrage,  welche  entbrannte,  seit  Kaiser  Lud- 
wig II.  vor  dem  Nachfolger  Petri  abgeseszen  war  und  des  Pabstes 
Ross  einen  Pfeilschusz  weit  am  Zügel  geftirt  hatte.  Der  Sachsen- 
spiegel entscheidet  dise  Frage  zu  Gunsten  des  Papstes,  indem  er 
sagt:  „Dem  Pabste  ist  gesezt  das  geistliche  Schwert,  dem  Kaiser 
das  weltliche.  Dem  Pabste  ist  auch  gesezt  zu  reiten  zu  beschei- 
dener Zeit  auf  einem  blanken  Pferde  und  der  Kaiser  soll  ihm 
den  Steigreif  halten,  auf  dasz  der  Sattel  nicht  weichp'^  —  Tiet 
hat  sich  die  Bedeutung  dises  Steigbtlgeldienstes  der  Volkssele  ein- 
geprägt; noch  Platen  singt  von  Napoleon: 

Forsten  hielten  dir  den  Bügel, 
Kaiser  dir  den  Baldachin; 
Zwischen  deinen  Schenl(fln  stonte 
Das  gezämte  Ro8s  der  Zeit 

Noch  ein  zweiter  wichtiger  Rechtsgebrauch  bezieht  sich  auf 
den  Stegreif,  und  zwar  auf  Anwendung  oder  Nichtanwendung  des- 
selben. Es  galt  nämlich  als  ein  Zeichen  von  Mannhaftig- 
keit und  Rüstigkeit,  one  Berürung  selbst  des  darge- 
botenen Steigbügels  aufzusizen.  Darum  heist's  von  Wolf- 
dietrich im  Heldenbuche: 
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Od  Stegreif  der  freige 
da  io  den  Sattel  sprang; 
Des  seit  die  schöne  ameige 
jm  gar  grossen  Dank  — 


und  in  „Orendel  von  Trier'^* 

Eise,  der  kune  Weigand,  ou  Stegreif  in  den  Sattel  sprang*); 
Da  nun  sprach  der  Graurork:     „Dises  Sprunges  walte  Gott!" 

Auch  lebt  bis  heut  das  Sprichwort:  j,Da8  vnU  mer  sagen,  als  one 
SUgreif  in  den  Sattel  springen  !^^  Indeszen  das  vermag  doch  keines- 
wegs ein  Jeder,  und  hieran  knttpft  sich  eben  der  Rechts- 
gebrauch  des  Rittersprungs  oder  des  Vorritts.  Schon 
im  alamanischen  Geseze  nämlich  wird  die  Fähigkeit  eines  Her- 
zogs, seinem  Dienste  vorzustehen,  danach  abgemeszen,  ob  er  noch 
one  Hülfe  sein  Ross  besteigen  könne;  und  dise  Form,  die  volle 
persönliche  Zurechnungsfähigkeit  darzutun,  erhielt  sich  durch  das 
ganze  Mittelalter,  wärend  dessen  Urkunden  und  Rechte  stets  er- 
heischen, dasz  ein  Geber  oder  Verpfönder  verfügt  habe,  ^ydieweä  er 
reiten  und  gehen  konnte  j^^  oder  y^dmoeil  er  noch  so  jung  und  gesund 
war,  dasz  er  in  seinem  kurisz  von  der  erden  auf  ein  hengstmäszig 
Pferd  sizen  und  sich  in  diser  Stellung  dem  Landvogt  erzeigen  ma^^. 
—  Hatte  z.  B.  der  adlige  Besizer  eines  Mannlehntums  keine 
männlichen  Erben,  so  durfte  er  sein  Gut  one  weitere  Erlaubnis 
des  Landesherrn  veräuszem,  sobald  er  seine  „unzweifelhafte  Dis- 
positionsfahigkeit"  dadurch  bewiesen,  dasz  er  —  vollkommen  krie- 
gerisch gerüstet,  one  Hilfe,  namentlich  one  die  Steigbügel  zu  be- 
rüren,  „in  daz  gereite  sprang".  —  Die  Verordnung  des  Sachsen- 
spiegels ist  milder;  sie  verlangt  nur,  dasz  der  Vererbende  noch 
vermöge,  mit  Schwert  und  Schild  auf  ein  Ross  zu  kommen  „von 
einem  Stein  oder  Stock,  einer  Daumellen  hoch,  also  doch,  dasz 
man  ihm  Ross  und  Stegreif  halte''.  —  Der  „Vorritt"  wurde  stets 
mit  groszer  Feierlichkeit  bei  Trompetenschall  vorgenommen,  und 
ist  der  lezte  nachweisbare  „Rittersprung"  1778  in  Sachsen  ge- 
schehen. —  Man  sieht  ans  dem  Zusammenhange  diser  Gebräuche, 
welche  hohe  Wichtigkeit  dem  Besteigen  der  Rosse  beiwonte,  und 
daher  ist  es  ganz  folgerichtig,  wenn  die  altgermanische  Justiz  wie 
der  rechten  Hand,  so  dem  linken  Fusz  höheren  Wert  bei- 
legt, als  der  linken  Hand  und  dem  rechten  Fusze.**)   Denn  wenn 


*)  (Noch  einige  andere  Beispiele  vergl.  Teil  III.) 

**)  Auch  Risen,  Zwerge  nnd  Ungeheuer  der  Sagen  fordern  als  Bnsze  „die 
rechte  Hand  nnd  den  linken  Fnsz**,  so  Laurin  f5r  die  Verwüstung  seines  Rosen- 
gartens ;  wer  sie  leistete,  war  nicht  qoer  kampffähig,  also  eigentlich  gar  kein  Mann. 
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die  Rechte  das  Schwert  fürt,  so  ist  es  der  linke  Fusz,  der  ,4n- 
tapfet^',  d.  h.  der  beim  Aufsizen  in  den  Steigbügel  tritt.  Es  ge- 
hörte zum  Ritter, 

daz  er  den  linken  fooz  geetiez 
wol  veste  in  den  Stegereif. 

Anf  die  eeremonielle  Bedeutung  der  Sporen,  namentlich 
der  goldenen  haben  wir  schon  (Teil  I  Seite  172)  hingewiesen 
werden  ihrer  im  historischen  Teile  (Teil  III.  Mittelalter  „Ge- 
schichte des  Rittertnms'O  ebenfalls  gedenken.  Ihre  Anname 
bedeutete  dieUebername  bestimmter  Ritterpflichten. 
Als  Orendel  aaszieht  am  die  schöne  Breide,  des  heiliges  Grabes 
Herrin,  za  freien,  will  er  nur  solche  Gefärten  mitnemen,  die  ihm 
freiwillig  folgen.  Deshalb  last  er  goldene  Sporen  auf  den  Hof 
schütten;  die  Ritter,  welche  ihm  folgen  wollen,  heben  sie  auf; 
nnr  ein  Par  bleibt  zurück,  aus  dem  Orendel  ein  Ghristusbiid 
machen  last,  um  es  in  Jerusalem  zu  opfern. 

Abgabe  der  Sporen  bedeutet  Aufgeben  der  ritter- 
lichen Machtfttlle.  In's  Kloster  tretende  Ritter  legten  ihre 
Sporen  auf  dem  Altar  nider;  Ueberwundene  reichten  dem  Siger 
den  rechten  Handschuh  und  den  rechten  Sporn.  Die  Sporen 
der  Erschlagenen  galten  als  Trofäen.  Darüber  belert  u.  a. 
ein  etwa  1300  entstandenes  Volkslied  der  Flaminger  über  Johann 
Barliit,  den  Siger  von  Worringen  und  Kortryk  mit  der  Strofe  : 

Tin  kerke  onser  lieve  vronw 
Sint  gy  die  gonde  sporen, 
Achthondert  synt  er  int  getael 
Von  Grafen  nnd  en  herrn  verlooren. 
Meria  a  ter  locken  syn 
Die  Sporen  hier  gehangen  — 
Nn  bid  voor*t  land  nw  kindekyn 
En  die  dit  liedekyn  sangen. 

Pontus  Heuter  (Rer.  Burg.)  erzält,  dasz  1382  in  der  Ober- 
kirche Gourtrays  noch  500  Par  diser  goldenen  Sporen  gehangen 
und  Zeugnis  gegeben  hätten  vom  Sig  der  Flamen  über  die  fran- 
zösische Ritterschaft  -—  Auch  die  1479  geschlagene  Schlacht  von 
Guinegate  heist  Sporenschlacht  (joumie  des  Operons)  sowol 
wegen  diser  Trofäe,  als  weil  die  flüchtenden  Franzosen  mer  die 
Sporen  als  den  Degen  gebrauchten. 

Wie  innig  dagegen  mit  dem  Begriff  stolzer  Männ- 
lichkeit das  Bild  der  Sporen  verbunden  war,  bezeugt 
jenes  treffende  Wort,  das  in  Mitte  des  15.  Jarhunderts  Yon  Wil- 
helm dem   Tapferen,    Thüringens   Herzog,    im   Schwange  war: 
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„Wenn  Herzog  Wilhebn  zu  Weimar  seine  Sporen  angurtete,  so  hörte 
man  sie  in  ganzen  Reiche  klingen,^ 

Wie  dem  Steigbügel  und  den  Sporen,  so  kamen  auch  dem 
Hufeisen  besondere  rechtliche  Bedeutungen  zu. 

Hufeisen  und  Hufiiägel  erscheinen  nicht  selten  als  gesez- 
Hcher  Zins,  namentlich  als Nebenverpflichtung  der  Futterzinsigen. 
Drum  heist's  z.  B.  im  „Hörnen  Seifried":  „man  schenket  fuoter 
and  nagel  beidiu  ros  und  dem  man.'^ 

Aber  das  Hufeisen  galt  auch  als  Erenzeichen,  als  Be- 
weis der  Makellosigkeit  von  Boss  und  Reiter.  Bei  Beschreibung 
des  schmachvollen  Aufzuges  der  Jeschute  im  „Parzival"  sagt  der 
Dichter : 

Ein  barfosz  Pferd,  das  muste  tragen 
Eine  Frau,  die  vor  ihm  ritt. 
In  <>inem  hinkenden  Schritt. 

Hiemit  wäre  denn  auch  die  Bedeutung  des  Hufeisens  als 
Glttckspfand  (Seite  364)  zu  vergleichen  und  nicht  minder  das  von 
gefallenen  Mädchen  geltende  Sprichwort:  „<St^  hat  ein  Hufeisen 
verloren!''    (Vergleiche  S.  101). 

Es  war  eine  Strafe  auf  „barfttszigem**  Pferde  reiten  zu 
mttszen;  und  namentlich  in  Schlesien  war  es  noch  spät  üblich, 
straffällige  Edelleute  zu  vemrteilen,  nur  mit  drei,  zwei  oder 
einem  Eisen  zu  reiten.  Auch  auf  die  Prozeszformen 
wirkte  dis  Herkommen  ein.  Appellirende  Parteien  ritten  nämlich 
noch  bis  tief  in's  Mittelalter  hinein  zur  höheren  Instanz  mit  acht 
Pferden^  die  aber  nur  vom,  nicht  hinten  beschlagen  sein  durften. 
Villeicht  hatte  das  noch  den  Nebensinn ,  sie  zu  langsamen  und 
vorsichtigen  Reiten  zu  bewegen,  damit  sie  sich's  lieber  unter- 
wegs noch  einmal  überlegten. 

Endlich  ist  zu  erwänen,  dasz  auch  dem  Gebisz  der  Rosse 
eine  symbolische  Bedeutung  beigelegt  wurde,  sodasz  z.  B.  die 
germanische  Sage  fbr  das  höchste  Heiligtum  der  Welt:  die  Nägel 
des  Kreuzes  Christi,  keine  beszere  Verwertung  erfinden  mochte, 
als  dasz  sie  umgeschmidet  worden  seien  zu  einem  Gebisze  für 
das  Schlachtross  Kaiser  Constantins,  auf  dasz  es  seinen  Herrn 
zum  Sige  trage. 
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Strafreeht. 

Fast  noch  enger  als  die  Privatgerechtsamen  lent  sich  an  den 
Gottesdienst  das  Strafreeht;  denn  die  Urteilssprüche  galten 
fltr  Gottesurtheile.  —  Auch  hier  begegnen  wir  daher  häufig  dem 
Rosse  und  seinem  Zubehör. 

Ganz  entsprechend  dem  Verlust  der  Hufeisen  und  noch  häu- 
figer als  diser  erscheint  als  Strafe  der  Verlust  der  Sporen 
oder  des  Sattels. 

Der  Sattel  wurde  entweder  ganz  abgesprochen^  oder 
durch  einen  von  unedlem  Stoffe  ersezt.  So  reitet  im  Parzival 
zum  Zeichen  der  Emidrigung  Jeschüte  auf  hölzernem  Sattel. 
Herzog  Orilus,  der  sie  der  Bulerei  beschuldigt,  ruft  ihr  zu: 

.jEner  Zaum  sei  ein  Seil  von  Bast, 

Der  Hanger  lad*  ener  Pferd  in  Gast; 

Allen  seinen  Schmuck  verliert 

Euer  Sattel  wolgeziert!** 

Hortig  zerrt  und  risz  er  da 

Den  Sammt  herab.     Als  das  geschah, 

Und  der  Satte]  brach,  den  sie  geritten, 

(Ihre  keuschen  reinen  Sitten 

Hatten  seinen  Hasz  erfochten), 

Mit  dem  Strick,  von  Bast  geflochten'*'), 

Richtet  er  ihn  wider  zu, 

Sein  Hasz  benam  ihr  gar  die  Rnh.*" 

Dise  Bedeutung  des  Sattels  als  juristisches  Symbol  scheint 
uralt  und  ist  ihm  lange  geblieben;  namentlich  bei  den  späteren 
Turniergerichten.  Jedem  Ritter  nämlich,  der  in  den  Schran- 
ken eines  Verbrechens  tiberftirt  worden,  nam  man  das  Pferd, 
schnitt  die  Sattelgurte  durch  und  hing  den  Sattel  als  Strafver- 
ktlndigung  innerhalb  der  Planken  auf.  Daher  wurde  dann 
Sattelhenken  sprachlich  als  „richten*',  „aburteilen"  u.  s.  w.  ge- 
braucht, und  so  ruft  z.  B.  Kohl  im  „Götz  von  Berlichingen",  (5.  A. 
2.  Sc.)  um  die  Erwägungen  Stumpfs  und  des  Ritters  zu  unter- 
brechen: ,9  Wir  haben  nicht  SaUelJienkens  Zeit!^^ 

Nicht  minder  alt  ist  eine  andere  Form  der  Sattelstrafe:  das 
Satteltragen,  welches  für  Freie  und  Edle,  ja  für  Fürsten  in 
Anwendung  kam.  Das  älteste  Zeugnis  davon  reicht  bis  in's  9. 
Jarhundert  zurück.    Gewönlich  erklären  die  Berichterstatter  die 


*)  (Vergleiche  hiemit  die  Mitteilungen  über  „Bast-Sättel**  Seite  459  und  Teil  111, 
Altertum  „Urzeit."  Tracht  von  R.  n.  R.)  Ueber  das  Reiten  auf  dem  höl- 
zernem Pferde  vergl.  Teil  I.  8.  72  und  160,  über  die  Zaunritter  und  das 
Reiten  auf  den  Turnierschranken  Teil  111,  Mittelalter.  „Kriegerisches  Keitertum." 
Turniere.) 
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Strafe  dadurch ,  dasz  der  Verurteilte  sich  dem  beleidigten  Herrn 
gleichsam  zum  Reiten  darbot  J.  Grimm  vermutet  aber  Zu- 
sammenhang mit  Gebranch  der  Sättel  bei  Verbrennungen,  so 
dasz  der  Sattel  die  eigentlich  verdiente  Strafe  des  Scheiterhaufens 
symbolisirte.  —  Die  adlige  Strafe  des  Satteltragens  besteht  übri- 
gens f&r  die  Mannschaften  mererer  Kavallerien,  wenn  auch  in 
unendlich  abgeschwächtem  Sinne,  noch  bis  heute. 

Die  Zfigel  galten  von  jeher  als  energisches  und  klares 
Symbol  der  Unterwerfung.  König  Konrad  IV.  von  Hohenstaufen 
legte  dem  bronzenen  Wappen-  und  Freiheitsrosse  von  Neapel 
Zügel  an.  Ein  alter  Kechtsbrauch  hiesz,  Landfridensbrecher 
an  ihres  eigenen  Rosses  Zaum  erhängen;  und  so  ge- 
schah noch  im  14.  Jarhundert,  laut  Spruch  eines  freien  Schöffen- 
gerichts einem  Herrn  aus  erlauchtem  Harzer  Grafenhause. 

Die  Vollstreckung  des  Todesurteils  durch  Rosse  trägt 
den  Karakter  eines  den  Göttern  dargebrachten  Sünopfers,  das 
man  in  verschiedener  Weise  vollzog.  Der  gothische  Geschichts- 
schreiber Jomandes  berichtet ,  dasz  Sonilda,  an  den  Schweif 
eines  Rosses  gebunden,  zuTode  geschleift  wurde,  eine 
Strafe,  die  auch  Lothar  von  Soissons  614  an  der  greisen  austra- 
sischen  Fürstin  Brunhilde  vollstreckte.  —  Fürchterlich  lebendig 
ist  die  Schilderung,  welche  Freiligrath  von  diser  Exekution 
entwirft: 

Wie  Tormals  im  Gefilde 

Der  Maroe  bei  Chalons  die  SöDderlo  Rriinhilde 
Dorch  Knechte  binden  Hesz  mit  ihrem  grauen  Haar 
A.n  einen  wilden  Hengst,  dasz  an  dem  dichten  Schweife 
Er  galopplre'nd  sie  dnrch's  Frankenlager  schleife, 
Der  Son  des  Ghilperirh,  der  andere  Chlotar. 

Der  Hengst  risz  wiehernd  ans;  die  Hinterhnfe  scblngeu 
Das  nachgeschleppte  Weib;  verrenkt  in  seinen  Fugen 
Ward  jedes  Glied  an  ihr;  um  ihr  entstellt  Gesicht 
'        Flog  ihr  gebleichtes  Haar:  die  spitzen  Steine  tranken 
Ihr  kSnigliches  Blut  und  schaudernd  ssh'n  die  Franken 
Chlotars,  des  Zürnenden,  erschrecklich  Strafgericht. 

In  der  Sage  ^Jdda  von  Toggenburg"  (Grimm  No.  bV^)  ver- 
hängt der  argwönische  Graf  über  seinen  Dienstmann  dieselbe 
Strafe  und  auch  merere  Märtyrer  duldeten  den  Tod  in  diser 
Weise.  Die  Maler  pflegen  St  Quirin,  die  heilige  Irene  und 
St.  Hippolytns  darzustellen ,  wie  sie  von  Pferden  geschleift 
werden.  —  Diser  Todesstrafe  entspricht  die  alte  Sitte  Selbst- 
mörder oder  auch  andere  Verbrecher,  denen  man  schimpfliche 
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BeBUttnng  zuerkannte,  an  eines  Pferdes  Schweif  gebau- 
den  auf  einen  Kreuzweg  schleppen  zu  lassen. 

Im  Hamdirlied  der  ^^Edda^'    wird  das  Zertreten   durch 
Pferde  erwänt: 

Eure  Sdiwestor  war  e%,  SwanhUd  fehaltzen, 
Die  der  stolze  JSrmanreck  von  Ginlen  terttampfen  Hesz, 
Anf  offbem  Wege  von  weiszeD  ond  nchwarzen, 
Oraoen,  gangzamtn,  g^thitohea  Roesea. 

Swanhilde  war  so  schön,  dasz  die  edlen  Pferde,  welche  gegen 
sie  anstürmten,  bewundernd  stillstanden,  und  man  muste  die 
edle  Fürstin  in  einen  Sack  hüllen,  um  die  Rosse  über  sie  hin- 
füren  zu  können.  So  ward  sie  von  den  Hufen  zerstampft.  — 
Dise  Todesart  erinnert  an  das  Zerbrechen  der  Glider  durch  das 
Rädern,  von  dem  Grimm  meint,  dasz  es  ursprünglich  wirklich 
durch  Ueberfaren  mit  einem  Wagen  (warscheinlich  dem 
des  Gottes)  ausgefürt  worden,  wie  denn  für  Ackerdiebe  das  Ab- 
pflügen  des  Hauptes  vorkommt  Das  Herrenbreitinger  Pe- 
tersgericht z.  B.  verordnet:  „Wer  rain,  stein  und  markung  aus- 
grebt,  den  soll  man  in  die  Erden  graben  bis  an  den  Hals  und 
sol  dan  vier  Pferde,  die  des  ackers  nit  gewon  sind, 
an  einen  pflüg,  der  da  neu  ist,  spannen . . .  und  sol  man  jm  ais- 
lang nachdem  hals  em  (pflügen)  bis  man  jm  den  hals  ab- 
geem  hat.'^ 

Die  am  häufigsten  erscheinende  der  hiehergehörigen  Todes- 
strafen ist  jedoch  das  Vierteilen  {zerliden,  zerglidem).  „Ich 
wäre  wert,  daz  mich  zevourte  ein  pfert!"  heist  es  bei  Her- 
bert. Arme  und  Beine  wurden  an  Pferden  befestigt  und  dise 
nach  verschiedenen  Seiten  auseinander  getriben,  bis  sie  den 
Körper  zerrissen.  Dise  Strafe  erscheint  vorzüglich  im  karolin- 
gischen  Sagenkreise.  So  schliest  das  Rolandslied  damit,  dasz 
„Genalun  der  Verrater''  zu  Achen  von  vier  Pferden  zerrissen 
wird. 

Oeoelonen  sie  banden 
mit  foozen  ande  mit  banden 
wilden  rossen  zno  tben  zahlen; 
tbnrb  tboriie  nnde  tbarb  bagene 
an  tbeme  bnke  nnd  an  tbeme  nioke 
brachen  sie  in  ze  stncke. 

Nach  Livius  kannten  anch  die  Römer  dise  Strafe,  und  dieselbe 
entsezliche  Todeeart  bildet  in  vilen  Kindermärchen  das  Ende  der 
B08en« 
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Pronboten. 

Der  innige  Znaammenbang  der  Knltusformen  mit  denen  des 
Rechts,  ja  der  Verwaltung  stellt  sich  fllr  die  Vorzeit  nnseres 
y<dkes  anch  in  der  höchst  eigentttmlichen  Ausstattung  dar, 
welche  alte  Weistttmer  von  der  äuszeren  Erscheinung  hei« 
sehender  Boten  verlangen  und  welche  offenbar  Reminiszenz 
dementarer  wodanischer  Attribute  ist;  wie  sie  teils  dem  6ottd 
sdbst  persönlich  zukamen,  teils,  als  ursprünglich  einzig  bekannte 
und  allein  gebräuchliche,  noch  in  späterer  Zeit  den  Boten  for- 
dernder Behörden  altertümliche  Erwttrdigkeit  und  höheres  An- 
sehen yermitteln  sollten.  Im  Brannschweigischen  z.  B.  gab  es 
einen  Maigassenzins,  der  jeden  Weihnachtsabend  durch  einen 
Reiter  auf  einäugigem  Pferde  an  das  Amt  gelifert  wurde. 

—  Zu  Weiszensee  erhob  denselben  Zins  der  Pfaffenhof.  Hier 
lieszen  sich  also  die  Behörden  in  gemütlichster  Form  die  Steuern 
vom  Weihnachtsmann  bescheren.  —  Die  Hubner  des  Bischöfe  von 
Mainz  konnten  zu  ausnamsweiser  (Tcrichtssizung  nur  befolen 
werden  durch  einen  einäugigen  Budel  (mittelhochdeutsch: 
putil  d.  i.  Büttel,  Herold),  auf  einäugigem  Pferd  mit 
basten  stigleder,   holzen  Stegreif  und  hagen  sporn. 

—  Der  Schoszbote  der  Herrn  von  Odenheim,  wenn  er  GeftUle 
eintreibt,  soll  haben  nur  ein  Aug,  desgleichen  soll  sin 
Pferd  wisz  sin  und  nit  mer  dan  ein  aug  haben.  —  Die 
Einäugigkeit  und  das  Schimmehreiten  sind  deutliche  Beziehungen 
auf  Wodan,  lieber  das  primitive  Reitzeug  aus  Bast  und  Holz, 
dessen  wir  schon  oben  (Seite  456)  erwänt  haben,  werden  wir 
im  ni.  Teile  (Altertum  „Urzeit^,  Tracht  von  Ross  und  Reiter) 
Näheres  mitteilen. 

Endlich  sei  hier  noch  die  Vermutung  ausgesprochen,  dasz  bei 
der  in  Baiem  bis  zur  jüngsten  Zeit  üblichen  Sitte  des  Haberfeld- 
treibens, welches  Panzer  auch  Haberfeld  reiten  nennt  und 
welches  ein  unverkennbarer  und  keinesweges  verächtlicher  Ueber- 
rest  alter  Volksjustiz  war,  der  Haberfeld  meist  er  ursprünglich 
eine  ganz  änliche  Figur  gespielt  und  nicht  minder  den  göttlichen 
Wodan  vertreten  haben  dürfte  als  die  vorher  aufgefttrten  hei- 
schenden „BudeP'  der  alten  WeisttUner. 
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Masz-  und  Oewiehts-Bestlmmuiigen. 

In  Erwägung,  dasz  Masz-  and  Gewichtsbestim- 
mungen nicht  nur  den  Rechtsverhältniszen  ser  nahe  stehen, 
sondern  dasz  ihnen  auch  ihrer  hohen  Wichtigkeit  wegen  ein  ge- 
wiszeimaszen  heiliger  Charakter  aufgeprägt  ist,  erlauben  wir  uns 
zum  Äbschlusz  noch  die  Beziehungen  von  Ross  und  Reiter  zu 
Masz  und  Gewicht  zu  betrachten.  An  mythischen  Anknüpfungen 
feit  es  dabei  villeicht  gänzlich ;  so  gut  wie  jedoch  an  den  Pforten 
mancher  christlichen  Kirche,  zum  Beispiel  im  Vorbau  des  Frei- 
burger Münsters,  die  landesüblichen  Längen-  und  Flächenmasze 
an  die  geweihte  Mauer  angeheftet  sind,  ebenso  können  wol  auch 
die  nachstehenden  Bemerkungen  an  der  Ausgangspforte  unsrer 
Abhandlung  stehen  und  den  geneigten  Leser  wider  zum  alltäg- 
lichen Verkersleben  hinüberleiten. 

Die  Maszbestimmungen  fürGrösze,  Höhe,  Weite, 
Schwere,  Ferne  u.  s.  w.,  welche  das  deutsche  Altertum  auf- 
gestellt, erscheinen  in  ihrer  sinnlichen  Anschaulichkeit  ganz  be- 
sonders karakteristisch.  -  Die  Breite  des  Weges  ordnete 
der  vom  über  den  Sattel  quergelegte  Reiterspiesz  in  der  Höhe 
des  Pferderückens.  -  Die  Last  war  ursprünglich  ein  Masz,  wel- 
ches das  Gewicht  bezeichnete,  das  ein  Pferd  tragen  kann,  wie 
es  denn  z.  B.  in  der  „Eneit*':  von  dem  Zelte  heist,  welches  Dido 
dem  Eneas  gibt:  „zweinzich  soumäre  ne  mohtenz  dar  niht  ge- 
tragen." —  Die  Leistung  des  Bosses  diente  also  dem  Altertum 
in  ganz  änlicher  Weise  zum  Ausgangspunkte  der  Vergleichung, 
wie  noch  heutzutage  uns,  die  wir  die  ungeheure  Arbeitsfähig- 
keit unserer  Maschinen,  dankbar  redend,  nach  Pferdekräften 
berechnen.  Das  ist  ein  überaus  schlagendes  Beispiel  dafür,  wie 
fundamental  die  mit  uns  arbeitende  Kraft  des  Bosses  unsere 
Kulturergebnisse  bedingt,  und  zugleich  eine  frappante  Illustration 
zu  Karl  Ritters  Ausspruch:  die  alten  Amerikaner  seien  keiner 
höheren  Entwicklung  fähig  gewesen,  weil  ihnen  deren  mächtigste 
Factoren,  das  Pferd  und  das  Eisen  gemangelt.  Wir  aber 
drücken  unsren  Reichtum  auf  das  Treffendste  aus,  indem  wir 
die  Arbeit  des  bewegten  Eisens  an  der  Arbeit  des  Pferdes  messen. 
—  Sogar  als  Masz  geistiger  Arbeit  hat  das  Sprichwort  die 
Pferdekraft  angewendet;  und  wenn  man  sagt:  ,yNatur  zieht  stärker 
als  siben  Pferde  ^^  oder  yydazu  bringen  mich  keine  zehn  Gäule  I^^j  80 
ist  das  gewisz  ein  plausibles  Resultat  volkstümlicher  Psycho- 
logie. 
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Auch  die  Höhe  des  Pferdes  diente  den  Alten  als  Masz. 
In  manchen  Verordnungen,  welche  gute  Pflege  anempfelen^  heist 
es,  man  solle  „den  Rossen  streuen  bis  an  die  Vorbug  und  Haber 
geben  bis  an  die  Augen".  ( Im  Frankfurter  Fronhofsrecht :  „Futter 
bis  über  die  Naslöcher  und  strohe  bis  an  den  Buch/0  —  In  alten 
Wildbannordnungen  werden  die  Jäger  angewiscn,  fremde  Hunde 
zn  fangen  oder  zu  töten.  Doch  „Ist  der  Hund  also  klein,  daaz 
er  nit  reichet  an  des  reiters  Stegreif,  so  soll  er  ihn  laszen  gehn." 
—  Da  nach  altem  Rechte  ein  Acker  Gemeingut  ward,  sobald  ihn 
der  Besizer  dergestalt  verwildern  liesz,  dasz  sich  Oebüsch  darauf 
erhob,  so  galt  der  alte  Rechtsspruch: 

4 

Wenn  der  Busch  lieni  Reiter  reicht  an  die  Sporen, 
So  hnt  der  Bauer  Jiein  Recht  verloren. 

Sowol  die  Erscheinung  als  der  Lauf  des  Pferdes 
wurden  im  deutschen  Altertum  zu  Entfernungsbestim- 
mungen verwendet.  Das  alte  Wendhager  Bauerrecht  z.  B. 
beurteilte  gröszere  Entfernungen  danach:  „wie  weit  man  ein 
weiszes  Pferd  absehen  kann",  oder  soweit  „als  ein  Reuter  in  vollem 
Galop  eine  halbe  Stunde  jagen  kann.*^  Die  oben  erläuterten 
rechtlichen  Bestimmungen  von  Gränzen  durch  Umreiten  zu  Rosse, 
obgleich  jedenfalls  auf  altem  Kultusgebrauch  basirend,  finden 
durch  solche  Angaben  eine  ser  natürliche  Anknüpfung  in  der 
alltäglichen  Auffassung  des  bürgerlichen  Lebens.  In  mittelhoch- 
deutschen Gedichten  (wie  im  „Erec",  in  Ulrichs  „Frauendienst", 
im  Heinrichs  Tristanfortsezung  und  an  anderen  Ortend  erscheint 
,,ros8elou/\  rosslottf"  sogar  als  Bezeichnung  einer  ganz  bestimmten 
Entfernung,  und  aus  einer  Stelle  de«  „Iwein"  erhellt,  dasz  auf 
eine  deutsche  Meile  24  Ross  laufe  kamen.  Noch  Karten 
des  vorigen  Jarhunderts,  namentlich  süddeutsche,  richten  ihren 
Maszstab  gern  nach  „Pferdsschritten"  ein.  —  So  rechnet  man 
freilich  gegenwärtig  nicht  mer;  aber  noch  heut  dient  uns  beim 
Wettrennen  wie  bei  kriegerischen  oder  ceremoniellen  Cavalcaden 
die  Pferdelänge,  ja  die  Nasenlänge  als  Kriterium. 

Endlich  liebte  man  im  Altertume  die  Zeitdauer  nach  Ritt- 
strecken zu  bestimmen;  und  darum  heist  es  ser  schön  im  Gudrun- 
Hede,  als  der  göttliche  Sänger  Horant  eine  Weise  anstimmt,  die 
nie  ein  Mensch  vemam,  die  keiner  je  erlernt : 

Der  Lieder  sang  er  dreie, 

die  waren  wundersam. 
Keinem  ward  es  lange, 

der  solchen  Ton  veniaDi.   — 
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Die  Zeit,  die  einer  brauchte, 

taaseod  Wegestonden 
Za  reiten,  wäre  hier  ihm 

wie  ein  einzger  Augenblick  Terschwanden. 

Wir  wünschen,  dasz  der  Leser,  wenn  er  dis  Buch  ans  der 
Hand  legt,  keine  entgegengesezte  Empfindung  haben  möge ,  wie 
die  Hörer  bei  Horants  Gesang,  and  hoffen,  dasz  nnsere  Ansicht 
von  der  kulturhistorischen  Bedeutung  des  Pferdes  uns  ein  rich- 
tiger Maszstab  gewesen  sei  ftir  die  Behandlung  unseres  Themas 
von  ,,Ross  und  Reiter'^ 
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439,  die  Divisions-Kavallorie :  439,  ihre  Tätigkeit:  440,  die  Ka- 
vallerie-Stabswache: 440.  —  Gesamtlebtung  der  deutschen  Rei- 
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ierei:  441;  Der  ^Raid*^  und  die  modernen  Aufgaben  der  Ka- 
vallerie: 442.  —  Die  ^Kosse  von  Gravolotte^*:  444. 

3.  Fht-  u4  Postwesea:  446—457. 

Furwesen:  446 — 448. 

Reisen  zu  Pferde:  446,  Wagen:  44ß,  Mac  Adam:  447,  der 
deutsche  Kavalier  auf  dem  Kutscherbock:  447,  das  Publikum 
wird  farend:  447.  Verbesserung  des  Furwerks:  447,  Ausstattung 
und  Arten  desselben:  448. 

Postwesen:  448-467. 

Preuszen:  448,  Feldpostwesen  unter  Fridrich  d.  Gr.:  448,  Ge- 
ncralpostmeister  von  Seegebarth:  449.  —  Thurn  und  Taxis: 
449,  Ar  ikel  17  der  Bundes-Akte:  449.  —  Der  Briefverker: 
4r)0,  Kuriere,  reitende  Post,  „Felleisen":  450,  Farpost:  451,  „Ve- 
lociferes^:  451,  der  Korbwagen  und  der  Personentransport:  451, 
die  gemütliche  Bummelei :  452,  Farpreise:  452;  Fortschritte: 
Diligencen,  Eilwagen,  „Schnellpost":  458.  —  Preuszische 
Postverwaltung:  453,  Generalpostmeister  von  Nagler:  453, 
deutsche  Poststaten:  454;  Thurn  und  Taxis:  454,  der 
Deut  seh- ÖS  ter  reichische  Post  verein,  die  Beseitigun  g 
der  Taxis*schen  Feudal-Institution  und  die  Einrich- 
tung der  Reichspost:  455,  General postdirector  Stephan: 
555.  —  Die  Reichspostanstalten:  455.  —  Die  Eisenbanen  und 
ihr  Verhältnis  zum  Verker  mit  Pferden:  456. 

4.  Ross  und  Reiter  in  der  Knnst:  458—464. 

Die  Malerei:  458,  Kobell,  Hesse,  Adam,  Kuntz:  458,  Klein, 
der  „Pferde- Krüger",  Steffeck,  Schreyer,  Bleibtreu,  Camphausen  : 
459,  llartmann,  Henneberg,  Meyerheim,  von  Werner,  Fickent- 
scher,  Kaulbach,  Cornelius:  461.  — 

Die  Plastik:  460;  Berlin:  Schadow,  Rauch,  Wolff:  461, 
von  Clodt,  Tieck,  Kiss:  462,  Köln:  Blaeser  und  Drake:  462, 
Hannover:  Wolft',  Weimar:  Dondorf,  Braunschweig: 
lliihnel  und  Pönniger:  463,  Königsberg  und  Breslau:  KUs : 
46:*.,  Wien:  von  Zauner,  von  Fernkorn:  461,  HUhnel:  464, 
München:  Thorwaldsen,  Wiednmann,  Stuttgart:  Hofer, 
Hecronsburg:  Schwanthaler :  464. 


Kinleitnng. 


Wilhclm's  von  Kaulbach  berttmtes  Bild,  „die  Völkerscheidung'', 
stellt  der  Gruppe  herdenbegleiteter  Semiten  wie  den  vor  dem 
Apis  gebengten  trübsinnigen  Sönen  Ham's  in  kihiiglicher  Freiheit 
die  Japetiten  gegenüber,  die  arische  Völkergruppe,  welche  an»- 
zieht;  Hochasien  und  Europa  zu  bevölkern.  In  ihr  pulsirt  das 
herrlichste  Leben  im  Gemälde  wie  in  der  Weltgeschichte;  in  de 
ausschlieszlich  hat  der  Künstler  die  glänzende  Gestalt  des  Rosses 
eingefürt;  und  sicherlich  wäre  auch  die  Weltgeschichte  eine  gaoK 
andere  als  sie  ist,  wenn  in  ihrem  groszen  Drama  grade  jenen 
Völkern  der  mächtige  Kulturgeuosse,  das  Pferd,  geroangelt  hätte. 
Zwei  Reiter  diser  arischen  Volksgruppe  scheinen  auf  stolzen  Ros- 
sen aus  dem  Bilde  herauszusprengen.  £mer  von  ihnen  schaut 
zurück  nach  Babel;  er  repräsentirt  die  asiatischen  Japetiten;  der 
andere,  welcher  begeistert  emporblickt,  ist  ein  Germane.  Mit 
Recht!  Denn  bei  den  tcntonischen  Stämmen  i^t  Ja  in  der  Tat 
das  Reite rtuni,  wenn  auch  nicht  zur  massenhaftesten  Verbrei- 
tung, 30  doch  zur  herrlichsten  und  edelsten  Entwicklung 
^rediehen. 

Die  nachfolgenden  Blätter  wollen  eine  Einzeldarlegung  diser 
Entwicklung  versuchen,  und  somit  wenden  wir  uns  zur  (josi'hielitc 
von  Uoss  und  Reiter  In  Deutsehland. 

Disen  groszen  Gegenstand  teilen  wir,  der  Uebersichtlichkeit 
wegen,  in  merere  Abschnitte,  von  denen  der  erste,  das  Altertum 
umfassend,  bis  zum  Jare  l<K)f>  unsrer  Zeitrechnung  reicht.  Der 
zweite  umfast  als  Mittelalter  das  folgende  halbe  Jartuusend. 
Die  dann  bis  zur  Gegenwart  heranfürenden  Jarhun.- 
derte  sollen,  jedes  für  sich,  im  dritten  Abschnitte  behanddt 
werden. 

Mftx  Jahns,  KoK!v  uml  Reiter.     iU.  ^ 
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Wir  wollen  in  disen  Abteilangen  eine  Schilderang  des  jedes- 
maligen PferdeBtandes  geben.  Ihr  wird  eine  Darlegang  von  der 
Verwendang  des  Rosses  and  seiner,  sowie  des  Reiters  Stellung 
im  sozialen  and  privaten  Leben  der  Nation  zur  Seite  stehen^ 
welche  die  Verhältnisse  des  Kostüms  and  des  Verkers,  die  wissen- 
schaftliche and  künstlerische  Stellang  des  Menschen  znm  Pferde 
in's  Aage  fast,  den  Haaptnachdrack  aber  aaf  die  Verwertang  dos 
Rosses  als  Kriegsgenosse  legen  wird.  Denn  in  diser  findet,  >vie 
männiglich  bekannt,  jede  Geschichte  von  ,;Ro8s  und  Reiter^'  die 
meisten  Berttrungspunkte  mit  der  allgemeinen  Geschichte  einer 
Nation,  und  um  sie  gruppirt  sich  auch  unwillkürlich  die  gröszere 
Menge  aller  anderen  mit  dem  Pferde  zusammenhängenden  Kultur- 
mpmente. 


/ 
Eine  ofiTene  und  villeieht  immer  offenbleibende  Frage  ist  die 

nach  der  Herkunft  des  Pferdes.  Schon  Griechen  und  Römer 
waren  zweifelhaft,  woher  das  Ross  stamme  und  versezten  seine 
Heimat  bald  in  die  Berge  des  Kaukasus,  bald  in  die  Flusstäler 
Hindostans,  suchten  sie  bald  in  den  Alpen  oder  den  Pyrenäen, 
bald  wider  in  den  skythischen  Ebenen.  Bis  vor  Kurzem  galt 
es  wenigstens  als  unzweifelhaft,  dasz  das  Pferd  nur  der  alten 
Welt  angehöre,  da  bei  der  Entdeckung  Amerikas  der  neue  Con- 
tinent  sich  vollständig  one  irgend  eine  Art  der  Gattung  „Equu^^ 
zeigte  und  das  Pferd  den  Indianern  als  ein  unerhörtes  Wunder- 
tier erschien.  Die  geologische  Forschung  hat  aber  auch  dise  so 
allgemein  geltende  Anname  umgestoszen,  ja  Sir  Charles  Lyell  hat 
ihr  sogar  die  Hypothese  entgegengesezt,  dasz  grade  die  neue 
Welt  das  Schöpfungscentrum  der  Pferde  gewesen  sei,  weil  sich 
in  Amerika  in  den  Schichten  der  pliocänen  und  postpliocänen 
Zeit,  also  unmittelbar  an  der  Schwelle  der  geologischen  Gegen- 
wart, fast  viermal  so  vil  verschiedene  Arten  des  Equus  gefun- 
den haben*),  als  in  sämtlichen  durchsuchten  Schichten  des  alten 


*)  Die  ersten  fossilen  Pferdereste  ans  Nordamerika  brachte  Kapitän  Beechey 
▼OD  den  tcblainmigen  Küsten  der  Escbholzbay,  wo  er  sie  unter  versteinerten  Mam- 
motb-  and  Rinderknocben  gefunden.  In  Südamerika  kam  Darvin  zuerst  Pferde- 
rviten  anf  die  Spar;  dann  macbte  Glanssen  die  Entdeckung  der  fossilen  Pferde- 
knocben  in  den  Grotten  der  Minas  Oeraes,  einem  brasilianischen  Bergwerksdistrikt; 
nnd  von  nun  an  hiuften  sich  die  Funde.  —  Vor  Kurzem  gab  Prof  Marsh  in  der 
National-Akademie  von  Philadelphia  Mitteilnugen  über  Pferdereste,  welche  nahe  der 
Btaenbanstation  Antilope  (450  engl.  Meilen  westlich  von  Omaha)  68  Fnsz  tief  beim 
Bmnnengraben  gefanden  worden  nnd  vorzüglich  ans  Teilen  des  Gangwerks  bestan- 
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KontinentB.  Er  meint  deshalb;  dasz  vermutlich  eine  Einwandemng 
de8  Pferdes  von  dem  ameakanischen  nach  dem  asiatischen  Fest- 
lande.  stattgefunden  habe  und  dann  später  erst  das  Pferd  in 
Amerika  ausgestorben  sei.'*')  — *  Ya  bleibt  nun  zu  erweisen,  ob 
sich  nicht  doch  noch  eine  änliche  Manigfaltigkeit  fossiler  Pferde- 
arten wie  in  Amerika  auch  in  Asien  finde**),  dessen  mittlere 
Hochländer  ja  erst  neuerdings  durch  die  Fortschritte  der  russischen 
Waffen  wissenschaftlicher  Durchforschung  geöffnet  werden.  Denn 
grade  Mittelasien,  sowie  das  Tal  des  Oxus  wurden  bisher 
neben  Europa  mit  groszer  Warscheinlichkeit  als  Urheimat  unsres 
Pferdes  (Equus  Cahallm)  bezeichnet.  Dort  schwärmen  noch  heut 
Rudel  wilder  Rosse  in  ungebundener  Freiheit  vom  Easpi  bis  zu 
den  Bergen  des  iranischen  und  ttibetauischen  Gebirges,  in  denen 
sie  sich  zuweilen  bis  zu  16,000  Fusz  Höhe  versteigen.  Auszer 
dem  Pferde  lebt  dort  auch  der  pferdeänliche,  isabellengelbe, 
schwarzmänige  Dschiggetai  (Equus  hefniomis)  in  zalreichen 
Herden,  und  so  möchte  man  nach  der  gegenwärtigen  Verteilung 
der  Pferde-Arten,  sowie  auf  Grund  historischer  Data  allerdings 
vermuten:  Asien-Europa  sei  die  Urheimat  des  Equas-Caballus  und 
Afrika  die  Wiege  des  Equus-Asinus  (Onager,  Zebra  und  Quagga)^ 
wärend  von  den  heut  lebenden  Arten  der  Gattung  E  q  u  u  s  keine 
aus  Amerika  abzuleiten  ist. 

Was  die  Reste  yorsintflutlicher  Rosse  in  Europa 
betrifft,  so  finden  sich  die  frühesten  in  den  Tertiärschichten. 
Und  zwar  sind  es  die  immergrünen  Laubwälder  der  Braunkole, 
in  welchen  zuerst  ein  an  das  Pferd  erinnernder  Typus :  das  Hippo- 
thenum  erscheint  In  den  späteren  Braunkolenforroationen  tritt 
aber  auch  das  eigentliche  Efjuus  auf,  und  noch  häufiger  begegnet 
es  im  Diluvium.  —  Cuvier  sagt :  „Die  Zäne  di's  fossilen  Pfer- 
des kommen  zu  Tausenden  unter  den  Ueberresten  des  Mammuth, 
Mastadon  u.  s.  w.  vor  und  zwar  beinah  in  allen  ihren  Lagerungs- 
stätten; es  ist  aber  nicht  möglich  zu  entscheiden,  ob  damals  nur 


deu.  Die  RacA  kann  nicht  groszer  als  2.  höchstens  2','«  Fasz  gewesen  sein,  wes> 
halb  tie  Marsh:  Equuj<  parvulus  benennt  und  sie  als  die  sibzehnte  Spezies  yer- 
steinerter  amerikanischer  Pferde  bezeichnet. 

*)  Das  Aassterben  des  Pferdes  in  Südamerika  erklärt  Lyell  durch  ein  in 
Parafiiay  Torkommendes  Insekt,  welches  seine  Hier  in  die  Nabel  frisrh  geboraer 
Pferde,  Kinder  und  Hunde  legt  und  dadurch  deren  Tod  herbeifürt,  codasz  dise 
Tiere  sieh  in  der  Wildnis  nicht  fortzupflanzen  vermögen.  Das  erklärt  jedoch  nicht, 
warum  das  Pferd  auch  in  Nordamerika  ausgestorben  ist. 

*^)  Ans  Indien  hat  Kapitän  Cantley  die  fossilen  Knochen  von  zwei,  war- 
teheinlich  sogar  von  drei  Gattungen  nach  England  gebracht. 
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eine  oder  mere  Arten  existirten ,  weil  die  Skelette  diser  Spezies 
einander  so  änlich  sehen,  dasz  man  durch  die  blosze  Vergleichung 
ihrer   zerstreuten  Fragmente    auf    keinen    Unterschied    kommen 
kann."    Schon  Martin  behauptete  indessen  auf  Grund  der  Samm- 
lungen des  britischen  Museums  die  Existenz  merer  antediluvia- 
nischer  Pferdespezies  in  Europa,  und  neuerdings  ist  man  der  An- 
f  sieht,  dasz  die  Fündlinge  auf  drei  verschiedene  Arten  deuten.  Die 
Fundstätten  ligen   über    ganz  Europa  zerstreut.    In  Deutschland 
sind  als  solche  seit  längerer  Zeit  bekannt:    das  Neandertal  bei 
Düsseldorf,  die  Lemablagerungen  von  Plane,   die  Geröllmassen 
des  Dresdener  Weisseriz-Tals  und   die  Gegenden  von  Canstadt, 
Eppelsheim  und  Nordhausen.    Bei  lezterem  Ort  hat  Professor 
Germar  1840  ein*  fast  vollständiges  Rossgerippe  ausgraben  lassen, 
das  sich  jezt  im  mineralogischen  Museum  zu  Halle  befindet.  — 
Dr.  Wankel  fand  im  diluvialen  Lern   einer  der  Slouperhölen  bei 
Ostrowo  in  Mähren  Pferdeknochen   mit  Einkerbungen  und  Ein- 
schnitten, welche  warscheinlich  der  Steinzeit  angehören.    Aenlichc 
Reste  hat  man  an  der  Schussenquelle  in  Schwaben,  in  den  Schutt- 
ablagerungen  des   groszen  Rheingletschers  der  Eiszeit  oberhalb 
des  Bodensees    entdeckt.    Andere    Fundstätten  ligen   bei  Hoxen 
in  der  englischen  Grafschaft  SuflFolk,  im  Themsebecken,   in    den 
Holen   der   Grafschaft  Somerset,   in  der  beriimten  Engishölc  des 
Ltitticher  Landes  und   in  Frankreich   bei  Amiens    und  Abbeville, 
sowie  namentlich  bei  Aurignac  in  den  Pyrenäen.    An  lezterer 
Stelle  fand  man  Knochen   von   Pferden   und   anderen   Ptlanzen- 
fressem  auf  einer  durch  Menschenhand  regulirten   Plattform   und 
zwar  vor  der  OeflFnung  einer  Hole,    welche   als  Begräbnisstätte 
gedient  zu  haben  scheint,   da  sie  Gerippe  von  1?  Menschen  ent- 
hielt.   Die    dort   gefundenen    Tierknochen    waren   zum   Teil   an- 
gebrannt   oder    verkolt;    sie    zeigten    Spuren    von    Hieben    mit 
stumpfen  Werkzeugen,  und  die  gröszeren  schienen  zur  Gewinnung 
des  Marks  künstlich  gespalten,   sodasz  erhellte,  die  Tiere  seien 
hier  gebraten  und  verzert  worden.    Lage  und  Ausstattung  dises 
Fundplazes  last  seine  Einrichtung   in  frühster  Ferne   der  Stein- 
zeit, in  der  Hölenbärenperiode,  vermuten.   —  Ser  änlicher 
Art  sind  die  Umstände  des   jüngsten  bedeutenden   Fundes,    des- 
jenigen nämlich,    welchen   Professor  Fraas    im    Holenfels    bei 
Blaubeuem   gemacht.     Die  dort   gefundenen   Pferdereste    deuten 
auf  eine   dem   isländischen   Pferde   änliche  Gestalt   mit   kleinem 
Körper  und  groszem  Kopf  und  rürten  jedenfalls  auch  von  gejagten, 
als  Wildpret  eingebrachten  Rossen  her.    Nach  Escher  v.  d.  Linth 
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durften  diee  Reste  der  Ei  »zeit  angehören.  —  Den  VerBnch  der 
Datirang  solcher  Funde  zu  machen^  erscheint  in  hohem  Grade 
gewagt;  es  genüge  die  Bemerkung,  dasz  Lyell  den  Beginn  der 
Hölenbärenperiode  auf  oOXKX)  Jar  vor  unsrer  Zeitrechnung  ansezt^ 
and  damit  verliert  sich  das  Auftreten  des  Pferdes  in  Europa  in 
bisher  nngeante  Tiefen  der  Vorzeit. 

Ob  das  jezt  lebende  Pferd  von  einer  der  fossilen  Gattungen 
abstammt y  steht  dahin.  Möglieh  ist  es,  dasz  etliche  Pare  von 
einigen  derselben  unter  besonders  günstigen  Umständen  den  all- 
gemeinen Untergang  überlebten.  Dasz  hiebei  der  Mensch  schon 
helfend  mitgewirkt  habe  (wie  Maiiin  vermutet),  dürfte  kaum  an- 
zanemen  sein ;  vilmer  ist  das  Pferd  sicherlich  ebensowol  als 
wildes  Tier  neben  dem  Menschen  zu  denken,  wie  alle  anderen 
Arten  der  Quadrupeden.  Es  ligt  gar  keine  Ursache  vor,  wie  es 
oft  geschieht,  die  asiatischen  frei  schwärmenden  Herden  nicht  ttir 
wilde,  sondern  nur  itir  verwilderte  Bosse  zu  halten.  Auch  die 
Alten  namen  jene  Pferde  für  ursprünglich  wild;  Oppian  nennt 
sie  hippagri,  Plinius  equiferi.  und  beide  bezeichnen  als  ihr  Ver- 
breitungsgebiet: Scythien,  Thracien,  längs  der  Donau  und  selbst 
Enropa.  Die  Easaken  und  Tataren  hegen  gleiclifalls  keinen 
Zweifel  über  disen  Gegenstand  und  versichern,  dasz  sie  unter 
allen  Umständen  ein  verwildertes  Pferd  (Takja  oder  Muzin)  von 
einem  wilden  ( Tarpan)  unbedingt  unterscheiden  können. 

Wann  mag  das  Ross  zum  Gesellen  des  Menschen,  zum  Haus- 
tier geworden  sein? 

Die  neuentdeckten  Pfal bauten,  welche  der  vierten  Periode 
der  Steinzeit  angehören,  die  bchon  in  das  Zeitalter  bronzener 
Werkzeuge  hinüber  reicht,  bieten  vilfach  Reste  des  Pferdes.  Zwar 
in  den  ältesten  Seedörfern  (circa  IKKX)  v.  Chr.)  hat  man  seine 
Knochen  gar  nicht  oder  nur,  wie  im  Mos-See,  in  polirtcn,  zuge- 
richteten Exemplaren  gefunden,  sodasz  es  in  ihnen  entschieden 
noch  nicht  Haustier  war;  in  jüngeren  Wasseransidlungen  da- 
gegen (30U0  V.  Chr."!  und  in  den  italienischen  Terraniaren  sind 
Pferdereste  häufiger.  Die  Pfalbaumänner  waren  indes,  wie  das 
ja  auch  aus  der  Natur  ihrer  Ausidlungen  selbstverständlich  her- 
vorgeht, kein  Reitervolk.  Die  wenigen  Rosse,  welche  ihnen  als 
Haustiere  dienten,  scheinen  sie  mit  Fischen  gefüttert  zu  haben, 
entsprechend  dem  Herichte  Herodots  von  jenen  Pfalbaubewonera 
des  Sees  Prasias,  welche  des  Darius  Feldherr  Megabazos  ver- 
gebens zu  unterwerfen  trachtete. 

Die  Vorträge  Lenormauts,  Milne  Edwards  und  Fayes  in  der 
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Pariser  Akademie  (Dezember  1869  und  Februar  1870)  weisen  mit 
Entschiedenbeit  auf  die  arischen  Völker  als  diejenigen  hin^ 
welche  zuerst  die  Eulturmission  des  Pferdes  erkannt  und  es  zum 
nächsten  und  treusten  Genossen  des  Menschen  erhoben  haben.  Die 
vergleichende  Sprachforschung  beweist,  dasz  jene  Völker  sich  des 
gezämten  Pferdes  bereits  in  den  allerältcsten  Epochen  ihrer  Ge- 
schichte bedienten,  und  zwar  noch  vor  der  Trennung  in  östliche 
und  westliche  Stämme,  also  zu'  einer  Zeit,  wo  das  Pferd  in 
Aegypten  notorisch  noch  nicht  bekannt  war.  Denn  Pickering 
hat  festgestellt,  dasz  das  Boss  auf  keinem  Denkmal  des  Niltals 
vor  der  Zeit  der  18.  Dynastie  (also^etva  1800  Jare  v.  Chr.)  er- 
scheint. Die  Wanderungen  der  arischen  Stämme  waren  dann 
wol  das  wirksamste  Mittel  zur  Verbreitung  des  Pferdes;  doch  erst 
spät,  frühestens  2000  Jar  vor  unserer  Zeitrechnung,  erscheint  es 
bei  den  Semiten.  Möglicherweise  haben  es  die  Hethiter  nach 
Syrien  und  Aegypten  geftlrt.  —  Später  wurde  übrigens  das  Nil- 
tal ein  Hauptsiz  der  Pferdezucht;  selbst  der  hebräische  Name  des 
Pferdes:  sus,  ist  ägyptisch;  dasz  es  aber  trozdem  dort  nicht  ein- 
geboren war,  beweist  schon  der  merkwürdige  Umstand,  dasz  das 
Ross,  ser  im  Gegensaze  zur  arischen  Mythologie,  in  der  ägyp- 
tischen Religion  gar  keine  Rolle  spielt. 

So  fürt  uns  dise  Betrachtung  zurück  auf  unsem  Ausgangs- 
punkt, auf  das  Bild  von  der  Völkerscheidung,  und  bestätigt  unsem 
Ausspruch,  dasz  sich  das  Ross  mit  Recht  nur  in  der  Gruppe  der 
Japetiten,  der  Arier,  hier  aber  auch  als  entscheidendes  Kenn- 
zeichen, darstellt 


Wie  über  die  Heimat  und  den  Ursprung  des  Pferdes,  so  gehen 
auch  über  die  Erfindung  der  Reitkunst  Mythen,  Traditionen 
und  Vermutungen  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  weit  aus- 
einander. Einige  derselben  mögen  hier  skizzirt  werden,  um 
wenigstens  einen  Begriff  von  der  Mannigfaltigkeit  diser  Vorstel- 
lungen zu  geben. 

Die  altgermanische  Anschauung  hat  sich  nur  an- 
deutungsweise in  der  Edda  erhalten,  und  zwar  da,  wo  im  Rigs- 
mal  die  Entstehung  der  drei  verschiedenen  Stände  geschildert 
wird.  Denn  die  Stamm-  und  Ur -Väter  der  Knechte,  der  Frei- 
Bauern  und  der  Edelinge  betätigen  ihren  Beruf  durch  die  von 
ihnen  gewälte  und  erfundene  Beschäftigung,    Und  da  ist  es  der 
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jllDgBte  der  Göttereöne;  Jarl,  der  als  Schöpfer  aller  ritter- 
lichen Künste  dargestellt  wird. 

Den  Schild  lernt'  er  schütteln,  Senen  winden, 

Bogen  spannen  und  Pfeile  schiften, 

Spiesze  werfen,  Lanzen  schiesten, 

Hengste  reiten,  Honde  bezen, 

Schwerter  schwingen,  den  Sund  dnrehschwimmen. 

Dann  sasz  er  und  herrschte  in  achtzehn  Hallen, 

Verteilte  die  Güter,  Alle  begebend 

Mit  Schmuck  nnd  Geschmeide  nnd  schlanken  Pferden. 

Er  spendete  Ringe,  hieb  Spangen  entzwei. 

Wenn  diser  Blick  in  die  nordische  Bibel  wenigstens  die  leisen 
Umrisse  einer  die  Reitkunst  schaffenden  Heroengestalt  bietet ,  so 
bleibt  die  Forschung  in  der  götterannen  semitischen  Bibel 
ganz  unbetont.  Der  Pentatench  erwänt  das  Pferd  zuerst  bei  der 
Ankunft  des  Josef  und  seiner  Brttder  in  Aegypten,  ein  Zufall,  der 
lange  Zeit  mit  Unrecht  Anlasz  gegeben,  das  Niltal  als  Urheimat 
der  Pferde  zu  betrachten.  Aber  indem  die  Bücher  des  Moses  uns 
von  Faraos  Wagen  und  Reitern  berichten,  teilen  sie  nichts  ttber 
den  Ursprung  der  Reitkunst  mit,  beleren  uns  ttber  keinen  Um- 
stand, der  nicht  schon  aus  der  FttUe  ttberblibener  ägyptischer 
Skulpturen  und  Malereien  hervorginge. 

Genauer  als  die  jüdischen  Mitteilungen,  ja  anscheinend  da- 
tirbar  sind  einige  Andeutungen,  welche  die  heiligen  Bttcher 
der  Chinesen  ttber  die  Zämung  des  Pferdes  gewären. 
Sie  füren  bis  auf  das  Jar  2155  v.  Chr.  znrttck.  Denn  in  der 
Geschichte  der  Dynastie  Schang  (der  vierten  Abteilung  des 
Schu-King)  wird  bei  Gelegenheit  einer  in  jenes  Jar  fallenden 
Sonnenfinsternis  erzält:  „Sonne  und  Mond  standen  am  ersten 
Tage  des  lezten  Herbstmondes  nicht  im  richtigen  Verhältnis 
(d.  h.  es  fand  eine  Mondfinsternis  statt);  der  Blinde  schlug  die 
Trommel,  die  Mandarinen  ritten  auf  Pferden  und  das 
Volk  eilte  herbei.'^*)  Da  hier  die  Mandarinen  reiten,  so  musz 
die  Erfindung  diser  Kunst  schon  frtther  fallen,  und  in  der  Tat 
scheint  sie  dem  mythischen  Kaiser  Schinnung  zugeschrieben 
zu  werden,  wärend  man  auf  dessen  Nachfolger  Hoang-ti  die 
Erfindung  der  Wagen  und  die  Abrichtung  der  Pferde  zum  Ziehen 
znrttckfttrt 

Diser  nttchtem  analenhaften  Kaisertradition  gegenttber  greift 
die  arabische  Sage  gleich  direkt  hinauf  zu  Allah.    Ihr  za- 


ff 

*)  Alles,   nm    den   die   Sonne   fressenden  Mond  dnrch  Lärm  zu  verscheacben 
—  tine  aaeb  den  Germanen  nocb  im  Mittelalter  darcbaus  gelioflge  Vorstellung. 
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folge  ist  das  Pferd  ausscblieszlich  zum  Reiten  gesebafien  und  zu 
disem  Zwecke  unmittelbar  dem  ersten  Menseben  übergeben  wor- 
den. Denn  als  Gott  den  Adam  ersehafferi  batte,  rief  er  ibn  beim 
Namen  und  sprach  zu  ihm:  ^^Wäle  zum  Reiten  zwischen  dem 
Pferde  und  dem  Borak"  (dem  Tier,  auf  welchem  Mohammed  durch 
die  Himmel  ritt  und  das  man  als  eine  Art  geschlechtsloses  Maul- 
tier denkt).  Adam  erwiderte:  „Das  Ross  ist  von  beiden  das 
schönere!"  Und  Gott  sprach:  „Das  ist  recht!  Du  hast  deinen 
und  deiner  Kinder  ewigen  Rum  erwült;  so  lange  sie  leben  ißt 
mein  Segen  über  ihnen;  denn  nichts  habe  ich  geschaffen,  da«  mir 
teurer  wäre,  als  der  Mensch  und  das  Pferd!"  —  Nach  anderer 
arabischer  Sage  soll  das  erste  Pferd  ei-scliienen  sein  als  Adam 
bei  seinem  ersten  Erwachen  nieste.*)  Der  erste  Mensch  aber, 
welcher  ein  Ross  zämte  und  ritt,  soll  I  s  m  a  e  1  gewesen  sein. 

Reicher  als  alle  anderen  ist  der  hieher  gehörige  Gräko- 
Italische  Sagenkreis,  wie  denn  überhaupt  das  Pferd  uu- 
läugbar  dasjenige  Tier  ist,  welches  die  aller  Schönheit  frohen  Hel- 
lenen zu  ihrem  Liebling  erkoren  und  mit  unvergleichlicher  Meister- 
schaft darstellten. 

Wir  haben  schon  an  einer  andern  Stelle  (Band  I,  S.  273) 
eingehend  über  die  mythologische  Bedeutung  des  Poseidon  als 
Erzeuger  des  Rosses  gesprochen.  iTtJtwv  dorrjQa,  d.  i.  Pferde- 
geber, nennt  ihn  Pamphos,  der  uralte  Liederdichter.  Er,  dem  auT 
den  Stosz  des  erderschüttemden  Dreizacks  das  erste  brausende 
Ross  hinströmte  gewaltigen  Laufes,  muste  natürlich  auch  als  Er- 
finder der  Reitkunst  gedaclit  werden.  Als  „der  Bändiger" 
oder  als  „der  Reisige''  (Hippies)  wurde  er  daher  vilerorts  in  Hel- 
las verert,  namentlich  zu  Kolonos,  von  dem  der  sophokleische 
Chor  dem  Oedipus  singt: 

„Fremdling,  du  kommst  in  den  schönsten  Gau 
des  ro^serfichen,  des  attischen  Lnudes, 
der  herrliche  Hain  Kolonos  ist's !^ 

In  disem  Hain  hatte  Poseidon  einen  gemeinschaftlichen  Altar  mit 
der  Athene  (=  Hippias)  und  dise  wurde  ebenfalls  beteiligt  ge- 
dacht bei  der  Zämung  des  Pferdes.  Denn  als  die  spätere  grie- 
chische Sage,  wie  auch  Plinius,  die  Erfindung  der  Reitkunst  nicht 
mer  dem  Poseidon  selbst,  sondern  einer  Nebengestalt  desselben, 
dem  PegasosbUndiger  Bellerophontes,  zuzuschreiben  begann, 
da  trat  ihm  zu  Korinth  helfend  die  „Aufzäumerin  (XakiviTii;) 


*)  No  entsteht  arabischer  Sage  nach  die  Kaze,  als  der  Lowe  oiast. 
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Athene^'  zur  Seite ,  indem  sie  ibm  im  Traume  die  Idee  des 
Zaums  eingab. 

Sonach  wäre  denn  der  Pegasus  das  erste  gezäumte  Pferd; 
eine  Antfassung^  welcher  die  Herleitung  seines  Namens  aus  dem 
Hebräisch-syrischen  eutspreclien  würde.  Denn  pag  (Hier  pega  ist 
semitisch  ,^aum",  mts  aber  bedeutet,  wie  schon  erwänt,  „Pferd% 
Pegasus  also  würde  „Zaumpl'erd*'  heiszen.  (Bochart,  hiroz.  I.) 
Indes  ist  wol  kein  Zweifel,  daez  dise  euhemeristische  Erklärung  . 
späten  Datums  ist  und  die  Urbedeutung  des  Wortes  Pegasos  in 
/ri^aj  =  Quelle  wurzelt  und  auf  das  Boss  als  Naturbild  zurück- 
mrt.    (Vergl.  Band  I,  Seite  'J74.) 

Ser  nahe  steht  in  der  griechischen  Mythologie  dem  Bellero- 
phon der  Erechtheus,  ja  ein  und  dasselbe  Sternbild,  der 
,,Ztigelhalter"  (Furmann)  wird  bald  auf  jenen,  bald  auf  disen  ge- 
deutet Eriehthonius  ist  ebenfalls  ein  Beiname  des  Poseidon  (Plu- 
tarch  erwänt  nierfach  des  Poseidon-Erichthonius),  und  so  erscheint 
denn  auch  er  als  Bezämer  des  Pferdes,  freilich  aber  nicht  als 
Reiter,  sondern  als  Eriinder  des  Rossegespannes. 

Primus  Eriehthonius  currus  et  quataor  aosus 
Jüngere  equos  rapidusque  rotis  insistere  Tictor 

singt  Virgil,  und  Plinius  versichert:  „Rigas  prima  junxit  Phry- 
gum  natio,  quadrigas  Eriehthonius'^  —  Zeus  staunte,  als  er  ihn 
so,  dem  Helios  gleichend,  auf  Erden  einherfaren  sab  und  sezte 
ibn  bewundernd  unter  die  Sterne.*) 

Lucretius  (o,  1291  ff.)  ist  der  Meinung,  dasz,  wenigstens  im 
Kriege,  das  Ross  früher  geritten  als  eingespannt  worden  sei,  und 
singt: 

Et  prius  est  armatum  in  eqoi  conscendere  costa». 
Et  moderarier  bunc  freuo,  dextraque  vigere, 
Quam  bÜQgo  curru  belli  teotare  pericia. 

Horaz  nennt  als  früheste  Reiter  der  Welt  die  Dioskuren, 
deren  mythologische  Beziehung  zum  Pferde  wir  früher  (Band  I, 


*)  Wenn  die  früher  beliebte  euhemeristische  Mythenerklirung  nooh 
im  Schwange,  so  wären  wir,  wie  vorher  beim  Pegasos  fiber  das  erste  gezamte  Ross, 
so  aus  Anlasz  des  Rrirhthonius  Jede«  Zweifels  wegen  des  Erfinders  der  Reitkunst 
überhoben;  denn  wir  hätten  ibn  dann  in  disem  altattischen  Fürsten  mit  Haot  und 
Har.  Anknüpfend  näniHrh  an  den  Bericht  des  Diodorns  Sicnlus  von  der  ägyp- 
tischen  Abkunft  des  Erirhthonins,  erklärt  Frederic  Samael  Schmidt  de  Beme  gegen 
Ende  des  vorigen  Jarhunderts  in  einer  „Dissertation  Utterair«  snr  nne  Goloni* 
egyptienue,  etablie  ä  Atheues**  den  Namen  des  Heroen  folgendermaszen :  „das  alt- 
agyptische  Wort  ist  erichto;  die  ist  zusammengesezt  aus  eri  =  rei  alicnjnt 
aactorem  esse,  Erfinder  einer  Sache  sein,  und  aus  chto  oder  ichio  »  equot, 
eqnitatns,  Pferd  oder  Reiterei;  dise  ausammengesezt  macht  erichto^  d.  i.  Er* 
fiader  der  Reiterei. 


Wie  der  Geist  n  n  «  e  r  c  r  Zeit  das  Verhältnis  von  Mensch  und 
Boss  aaffast;  darüber  wollen  wir  zwei  deutsche  Altmeister  ver- 
nemen,  die  für  alle  Dinge  der  Welt  das  klarste  Ange  hatten  und 
den  reinsten  Ausdruck  fanden:  Kant  und  Ooethe. 

Kant  bemerkt :  ^^Das  erste  Kriegswerkzeug  unter  allen  Thie- 
reU;  die  der  Mensch  binnen  der  Zeit. der  Erdbevölkerung  zu  zäh- 
men und  häuslich  zu  machen  gelernt  hatte,  ist  das  Pferd.  Denn 
der  Elephant  gehört  in  die  spätere  Zeit,  nämlich  des  Luxus  schon 
errichteter  Staaten/^    Goethe  endlich  sagt: 

;,Das  Pferd  steht  als  Tbier  sehr  hoch,  doch  seine  bedeutende, 
weitreichende  Intelligenz  wird  auf  eine  wundersame  Weise  durch 
gebundene  Extremitäten  beschränkt.  Ein  Geschöpf,  das  bei  so 
bedeutenden,  ja  groszen  Eigenschaften  sich  nur  im  Treten,  Laufen 
und  Bennen  zu  äuszern  vermag,  ist  ein  seltsamer  Gegenstand  für 
die  Betrachtung,  ja  man  überzeugt  sich  beinahe,  dasz  es  nur 
zum  Organ  des  Menschen  geschaffen  sei,  um  gesellt  zu 
höherem  Sinne  und  Zwecke  das  Kräftigste  wie  das  Anmuthigste 
bis  zum  Unmöglichen  auszurichten.  —  Warum  denn  auch  eine 
Beitbahn  so  wohlthätig  auf  den  Verständigen  wirkt,  ist,  dasz 
man  hier,  vielleicht  einzig  in  der  Welt,  die  zweckmäszige  Be- 
schränkung der  That,  Verbannung  aller  Willktthr,  ja  des  Zufalls 
mit  Augen  schaut  und  mit  dem  Geiste  begreift.  Menschen  und 
Thiere  verschmelzen  hier  dergestalt  in  Eins,  dasz  man  nicht  zu 
sagen  wüszte,  wer  denn  eigentlich  den  andern  erziehf 


I.  Hauptabschnitt 
Alteiinm. 

(Bis  zum  Jare  1000.) 

1. 

Urzeit. 

Das  Pferd  des  deutschen  Altertums. 

Erst  in  ser  vil  späteren  Perioden ,  als  diejenigen  sind,  auf 
welche  die  uralten  Ueberreste  in  Gestein  und  Mor  oder  in  Sprache, 
Mythe  und  Dichtung  znrttckdenten ,  treten  wirklich  htstorlsehe 
Naebriehten  rom  grermanischen  Pferde  auf.  Dasz  dasselbe 
aus  eingeborenem,  wildem  Stamme  emporgezflchtet  worden,  ist  49er 
warscheinlich. —  Herodot  berichtet,  es  gäbe  in  den  Ländern 
jenseits  der  Ister  Pferde,  die  sich  durch  ihre  15  Zoll  langen 
Manen  auszeichneten,  aber  brauchbarer  zum  Ziehen  als  zum  Rei- 
ten seien.  Dise  Beschreibung  entspricht  nicht  schlecht  den  Eigen- 
tümlichkeiten des  langharigen  und  schweren  germanischen  Pfer- 
des, wie  es  das  frühe  Mittelalter  aufweist.  —  Plinius  meldet, 
dasz  es  in  septentrione  Europas  wilde  Pferde  gebe  •) ;  freilich  aber 
last  sich  bis  jezt  nirgends  nachweisen,  dasz  irgendwo  das 
eigentliche  wilde  Pferd  (eqmis  ferns)  vorgekommen  sei, 
welches  ser  wol  vom  verwilderten  „equu8  vagw^^  zu  unter- 
scheiden   ist.    Die   ürentwicklung  des  deutschen  Pferdes  bleibt 


♦)  Anrh  einer  etwas  problematischen  hippologischen  Merkwürdigkeit  des  htfO- 
tigen  Deutschlands  erwänt  Plinias.  Er  M^t  nännlich:  Lfb.  XI,  cap.  49:  N«rfi 
»pannte  zuweilen  auch  Zwitterstuten  (hermophroditos  equos)  au  seiu  GftrpentUB, 
dfe  TOD  Gallien  (aus  der  Gegend  des  heutigen  Trter)  gekommen  wartD. 
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also  dunkel  und  wir  mttssen  uns  begnttgcn,  es  in  der  Form  ken- 
nen zu  lernen,  in  welcher  es  den  klassischen  Kulturvölkern  ent- 
gegentrat. 

Die  antike  Welt  hatte  eigentlich  nur  eine  einzige  Gattung 
von  Pferden  gekannt,  'nämlich  das  leichte  Pferd  von  orien- 
talischem Typus,  wie  es  alle  klassischen  Denkmale  darstellen.  — 
Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  germanischen  Stämme  in  den 
Reigen  der  Weltgeschichte  eintreten,  erscheint  auch  eine  neue 
Pferderasse,  wie  sie  das  Bedürfnis  der  jungen  Stämme  erforderte. 
Es  ist  das  schwere  Pferd  (equns  robustas)^  wie  es  auf  jenen 
Triften  Deutschlands  aufwuchs,  von  denen  Plinius  sagt:  „Was  ist 
geprisener,  als  Germaniens  Weiden,  und  dennoch  liegt  dicht  dar- 
unter der  Sand,  nur  von  einer  ganz  dünnen  Rasendecke  überwacli- 
sen'^  Tacitus  ist  nicht  ser  entzückt  von  disem  schweren  Pferde. 
Nach  ihm  zeichnete  es  sich  weder  durch  Wuchs  noch  durch  Geschwin- 
digkeit aus.  Ebenso  urteilt  Cäsar:  „quin  etiam  jumentis,quibus  ma- 
xime  Gallia  delectatur,  quaeque  impenso  parat  pretio,  Germani  ini- 
portatis  non  utuntur,  sed,  quae  sunt  apud  eos  nata  prava  atque  defor- 
mia,  haec  quotidiana  excercitatlone  summi  ut  sint  laboris  efticiunt/' 

—  So  das  deutsche  Pferd  zur  Römerzeit!  Villeicht  geben  die  Schläge 
der  Nordkttste  von  seiner  Erscheinung  noch  ein  einigermaszen 
änliches  Bild;  denn  warscheinlich  hat  auch  schon  zu  Cäsars  Tagen 
grade  die  Eigentümlichkeit  der  von  Plinius  gerümten  Weiden  jene 
glänzende  pralle  Fülle  des  Fleisches  erzeugt,  in  welcher  sich  der 
nervöse  Ausdruck  der  feinen  orientalischen  Rosse  und  ihrer  Ab- 
kömmlinge nicht  entwickeln  kann,  welche  vilmer  einen  ser  vollen 
Bau  mit  breiter  Brust  und  Hirschhals  notwendig  bedmgt.  Aber 
der  Derbheit  solcher  Pferde  entsprach  und  entspricht  noch  jezt 
eine  dem  anstrengendsten  Dienste  gewachsene  Kraft  und  Dauer. 

—  Dise  Karakteristik  gilt  jedoch  nur  von  den  Pferden  des  da- 
maligen eigentlichen  Deutschlands.  Die  mecklenburgi- 
schen Pferde  jener  Zeit  müssen  nach  den  in  Hünengräbern 
gefundenen  Gerippen  klein  und  schmächtig  gewesen  sein.  —  In 
der  G^enwart  unterscheidet  man  6  Arten  als  Reste  des  alten 
germanischen  equi  robusti :  das  deutsche  Pferd,  das  schwere  fran- 
aUisische  Pferd,  das  Alpenpferd,  das  friesische,  das  dänische  Pferd 
und  endlich  den  mächtigen  englischen  Karrengaul. 

Was  die  Art  der  altdeutschen  Zucht  betrifft,  so  deutet 
schon  die  weisze  Farbe  der  den  Göttern  geweihten  Rosse  zwei- 
felsone  auf  rein  erhaltene  Zucht.  Die  heiligen  Hengste  der 
Tempelhaine  hatten  eine  gewisse  Anzal  Stuten,  die  sich  nur  mit 


1.  üneit  15 

ihnen   parten,   und  so  erhielt   sieh  durch  den  Kultus  der  ans- 
erlesenste  Stamm  der  Urrace  unvermischt 

Den  grösten  Teil  des  Jares,  ja  in  ältester  Zeit  sogar  das 
ganze  Jar,  scheinen  die  Rosse  ununterbrochen  auf  der  Waldweide 
zugebracht  zu  haben  ^  die  Fttsze  mit  Leinen  gekoppelt  und  mit 
einer  Schelle  (skeUa)  am  Halse ,  auf  deren  Entwendung  bei  den 
Saliern  eine  empfindliche  Strafe  gesezt  war.  Nur  wer  eins  seiner 
Rosse  auszerordentlich  liebte,  behielt  es  im  Winter  inne.  So  z.  B. 
6roa  den  Hengst ,  den  sie  höher  hielt  als  all  ihr  anderes  Eigen- 
tum und  den  sie  Innikrdkr  nannte,  weil  er  eben  jeden  Winter 
eingestallt  wurde.  —  Hit  dem  wachsenden  Wolstande  der  Ger- 
manen wird  sich  dis  Verhältnis  indessen  wol  geändert  haben. 
Zu  den  Wirtschaftsgebäuden  der  Alamanen  wenigstens  gehört 
schon  ein  ^^armentum  equorum^'.  -  Als  vollständige  Herde 
(Stodhross,  equariiia)  galten  ein  Hengst  nebst  zwölf  Stuten  unter 
einem  Rosseknecht  oder  Marischalk  (marücalcua). 

Die  Kastration  war  besonders  bei  den  Quaden  üblich.  — 
Ein  Stolz  des  Besizers,  ein  Hauptabzeichen  des  Wertes  waren  die 
herrlichen  Manen  und  Schweife.  Als  wir  an  anderer 
Stelle  (Band  T,  S.  421)  die  den  Göttern  geweihten  Rosse  der  hei- 
ligen Haine  besprachen,  haben  wir  der  sorgsamen,  fast  feierlichen 
Pflege  ihrer  wallenden  Harzier  gedacht;  aber  nicht  nur  bei  disen 
geweihten  Rossen^  sondern  allentalben  hielt  man  mit  einem  uns 
jezt  fast  befremdenden  Eifer  auf  Länge  und  Pracht  von  Schweif 
und  Mäne.  Ein  groszer  Teil  der  Pferdenamen  des  germanischen 
Altertums  war  disem  Schmuck  entlent^  und  nach  angelsächsischem 
Rechte  muste  derjenige,  welcher  einem  Pferde  Hare  vom  Schweif 
schnitt,  es  so  lauge  füttern,  bis  sie  wider  gewachsen  waren, 
unterdessen  aber  dem  Besizer  ein  anderes  Pferd  geben.  Verlor 
ein  Ross  gänzlich  den  Schweif,  so  wurde  es  für  völlig  dienst- 
unfähig erklärt.  —  Pferdediebstal  wurde,  wenigstens  bei  den 
Sachsen,  mit  dem  Tode  bestraft.    (Vergl.  Band  I,  S.  139.) 

Einige  Stellen  alter  Dichtungen  geben  annähernde  Begriffe 
von  jenem  ältesten  GestQtwesen:  so  eine  Episode  aus  ^^Oren- 
del  von  Trier''.  Auf  der  RUckfart  von  Jerusalem  kommt  Oren- 
del's  und  Breide's  Schiff  nach  Bari  und  die  Königin  befielt,  hier 
Rosse  und  Gewand  zu  kaufen,  damit  sie  mit  Glanz  auftreten 
könnten.  Der  grimme  Eise  jedoch  meint,  ftlr  Rosse  werde  er 
sorgen,  er  habe  deren  gestern  in  Menge  am  Strande  laufen  sehen. 
Er  rudert  sich  also  an's  Land  und  versucht  Rosse  einzufangen. 
Die  Jagd  gewarten  aber  die  Herzoge  Warmut  und  Bervin,  denen 
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im  Gesttit  gebl^rte.  Sie  machen  sieh  auf,  es  zu  beschirmen;  da 
sie  aber  den  furchtbaren  Eise  erblicken  und  erfareU;  Orendel  und 
Breide  seien  auf  den  Schiffen,  da  fangen  sie  selbst  Rosse  ein  und 
bieten  sie  zum  G^chenk  an.  Breide  geht  gern  darauf  eiu;  last 
aber  jedem  der  Herzoge  fünfzig  Rosse  gutschreiben. 

Das  17.  Kapitel  der  „Niflungasage"  erzält  von  der  Stuterei 
Bninhildens.    Heime  berichtet: 

Dir  stand  am  Friesenmere  die  Burg,  die  Segard  hiesz, 
Wo  sie  auf  fetten  Marseben  ihre  Stnten  weiden  Hesz, 
Die  wie  die  Vögel  flogen;  vater-  und  mutterhalb 
Ans  edelm  Stamm  gezogen,  welsz,  gran,  brann  oder  fklb, 
Doch  stita  von  einer  Farbe.     Da  sah  man  auch  die  Zucht 
Der  muntern  Folen  grasen,  berümter  Rosse  Frucht; 
Dazwischen  mnt*ge  Hengste,  beides  schCn  und  grosz, 
^  Za  allem  abgerichtet,  schnell  wie  der  Habicht  im  8tosz.  — > 

Brunhildeua  Stuten  pflegte  mein  Vater  Adelger; 
Mit  Rossen  umzugehen  verstand  kein  Mann  wie  er. 
Nie  einen  Hengst  beschreiten  wollte  die  stolze  Mnid, 
Kh  sie  für  Konig  Günther  der  küue  Sigfrid  gefreit 
Das  schuf  meinem  Vater  herrlichen  Gewinn; 
Er  hatte  so  gedungen  mit  der  Konigin: 
Was  männlichen  Geschlechtes  von  ihren  Stuten  fiel. 
Das  sollt  ihm  angehören.     Brunhilden  deucht  es  nicht  vil; 
Doch  könnt  es  ihm  geniigen,  er  ward  ein  reicher  Mann. 
Hei!  was  er  Tonnen  Guides  für  manchen  Hengst  gewanu! 
Ein  ganzer  Hort  alleine  kam  in  der  Friesen  Land 
Durch  Hrunhilds  Lieblingsstute,  die  JJisa  wurde  genannt. 

Beiname  Adelger's  oder  auch  seines  Sones  Heime  war  Studas, 
was  also  den  GestUtsvorsteber  bezeichnete.  Diser  leitete  die 
Parunff,  kannte  die  Abkunft,  Vorzllge  und  Mängel  jedes  Tiers 
und  bewarte  sie  in  Ermangelung  eines  Gestütbuches  im  Gedacht 
nis.  Als  Heime  zu  Dietrich  von  Bern  für,  ritt  er  den  guten 
Hengst  Rispa,  dessen  Stammbaum,  wie  der  des  sagenberttraten 
Gram  und  der  seines  Bruders  Sclnmmincf  auf  THmy  jene  vorzüg- 
lichste Stute  der  Brunhilde  zugeftirt  wird.  Den  Schimmina  aber, 
Wielands  Ross,  nennt  die  Sage  den  edelsten  der  Hengste,  der 
schnell  wie  ein  Vogel  im  Fluge  und  in  allwege  stark  und  mutig 
war.  Auch  Dietrich's  von  Bern  guter  Hengst  Falke  ist  ein  Bruder 
OramSy  Bispa's  und  ScMmm^ing^s  und  von  derfielben  grauen  Zucht 
Bmnhilden's,  sodasz  schon  aus  diseu  Ver>vaMdtschaft8vcrhjlltnissen 
hervorgeht,  wie  ser  man  im  germanischen  Altertum  edle  Abstam- 
mung und  Reinzucht  der  Rosse  zu  schäzen  wüste. 

Unter  den  geschichtlich  zuerst  erwänten  Schlugen  glünzto 
der  friesische  durch  Ausdauer  und  Kraft.  Sch(inheit  und  Ge- 
wandtheit rllmte  man  an  den  Burgundischen,  ganz  besonders 
aber  an  den  ttlringi  sehen  Rossen,  die  sich  überhaupt  eines 
hohen  Rufes  erfreuten.    Empfilt  sie  doch   Yegetius  sogar  den 
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Römern  wegen  ihier  Tüchtigkeit,  nm  deren  Kriegspferdezncbt 
wider  herzustellen;  bei  Jornandes  heist  es:  ^^Thnringi  eqnis  utnn- 
tnr  eximiis^',  nnd  Theodorich  der  Grosze,  dem  der  Türinger 
König  Hermanfrid  edle  Pferde  gesandt,  gedenkt  mit  groszer 
Anerkennung  ihrer  Trefflichkeit,  preist  ihre  schöne  silberne  Farbe, 
ihre  edle  Gestalt,  den  feinen  hirschänlichen  Hals,  die  bei  ihrer 
Grösze  and  mächtigem  Bau  auffallende  Schnelligkeit,  ihren  leich- 
ten Schritt  und  ihre  Ausdauer.  (Epist  Theodor.  Reg.  Ital.)  Solche 
Vorzüge  erhielten  sich  lange  Zeit,  und.  die  türingischen  Silber- 
Schimmel  standen  noch  im  Mittelalter  auf  der  höchsten  Stufe  der 
Achtung. 

One  Frage  war  die  Pferdezucht  eine  nicht  unergibige 
Quelle  des  Wolstandes  unserer  Altvordern.  Abgesehen 
davon,  dasz  Stutenmilch  getrunken,  Pferdebutter  bereitet  und 
Pferdetieisch  gegessen  wurde,  und  also  ein  dem  Pferdezüchter 
jezt  entgehender  Nuzen  mit  der  Zucht  verbunden  war,  so  mui^z 
auch  die  Ansfur  nicht  unbedeutende  volkswirtschaftliche  Vorteile 
gebracht  haben.  Schon  ser  früh  fand  ausgedenter  Pferdebandel 
mit  den  römischen  Provinzen  statt,  später  aber  war  namentlich 
nach  England  starker  Absaz.  Pennant  weist  in  seinem  „britischen 
Tierreich"  nach,  wie  die  älteren  guten  Pferderassen  der  Insel 
ausschliesziich  deutschen  Stammes  gewesen  seien,  da  die  ein- 
geborenen Schläge  ihrer  Kleinheit  wegen  fast  unbrauchbar  waren. 
Noch  Hugo  Capet  sandte  dem  britischen  Athelstan,  um  dessen 
Schwester  er  warb,  als  vorzüglichstes  Geschenk  germanische 
Hengste;  und  mere  sächsische  Bosse  erwänt  jener  britische 
König  als  besonders  wertvoll  sogar  mit  Namen  in  seinem  Te- 
stamente. 

Nicht  zalreich  sind  die  Nachrichten  über  Pferdeprelse  des 
Altertums.  Nach  alteuglischen  Gesezen  schäzte  man  ein  Folcn 
unter  einem  Jar  auf  24  Schilling,  im  zweiten  Jare  wurde  es  4^, 
im  dritten  60  Schilling  wert  und  für  dienstfähig  anerkannt. 
Acker-  und  Karrenpferde  bliben  nun  in  disem  Preise  stehen, 
wärend  Schlacht-  und  Saumrosse  doppelt  so  hoch  geschäzt  wur- 
den. Nach  der  lex  salica  betrug  der  Preis  eines  solchen  Pferdes 
40  Solidi,  der  des  „warannionis  regis",  des  edelsten  Bosses,  * 
60  Solidi.  —  Ein  Stier  galt  35  Soldi.  Diser  Vergleich  lert ,  dasz 
die  Pferde  nicht  bedeutend  teurer  waren  als  das  Bind,  somit  also 
ser  häufig  sein  musten. 

Ein  ganz  eigentümliches  Augenmerk  altgermanischer,   zumal 
nordischer  Pferdezucht  war  die  Hengsthaz  (Hestaüng,  Hedatiff) 
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d.  h.  der  Kampf  von  Hengsten  untereinander.  —  Es  ist  ein  Ver- 
gnügen aller  rohen  (oder  überreizten)  Völker,  Tiere  untereinander 
kämpfen  zu  lassen.  Die  Löweugärten  des  Mittelalters,  wie  die 
€ircuskämpfe  der  Alten  sind  Beispiele  datür,  ebenso  die  bis  zur 
Gegenwart  fortlebenden  üanenkämpfe  der  Engländer.  —  Von 
kämpfenden  Rossen  bringen  die  nordischen  Sagen  merfach  Nach- 
richt. —  Die  ,,Landäla-Saga^'  berichtet  z.  B.:  Bolli  hatte  einen 
im  Kampfe  versuchten,  groszen  und  schönen  Hengst,  weisz 
von  Farbe,  doch  mit  rotem  Zopfe  zwischen  den  Oren.  —  Die 
„Wigaglunrs  Saga''  erzält  von  den  Sönen  HolmkatiFs,  dasz  sie 
einen  braunen  Beschälhengst  hatten,  der  ser  wild  war  und  übel 
mit  ihm  umzugehen.  Jeden  Hengst,  mit  dem  er  kämpfte, 
warf  er  auch  und  hatte  so  grosze  „Kampfzäne"  (vigtennur),  wie 
sie  nie  bei  einem  andern  Rosse  vorgekommen  waren.  -  Dieselbe 
Sage  mjldet  (Kap.  23),  dasz  Glumr  seiuem  Blutsfreunde  Biarni 
einen  sechs  Winter  alten  Hengst  schenkte,  den  Biarni  sogleich 
zu  Heu  sezte  (weil  dise  Naruug  die  Rosse  kampflustig  macheu 
sollte).  Im  Sommer  darauf  war  er  dann  ser  neugirig,  wie  der 
Hengst  sich  beiszen  würde,  und  redete  davon,  ihn  gegen 
Thorkell's  Hengst  zu  hezen.  —  Mau  sieht  also,  dasz  es  sich  um 
ein  vollständiges  Traiuiren  für  den  Zweck  der  Heugsthaz  handelt, 
welche  offenbar  als  eine  Art  Wettspiel  allgemeine  Geltung  liatte. 


Altdeutsches  Reitertnm. 

Von  je  au  erscheinen  die  Deutschen  als  ritterliches 
Volk.  Der  Kriegsdienst  ziji  Pferde  war  von  frühster  Zeit  bei 
ihnen  heimisch  und  enthielt  den  Begriff  einer  Auszeichnung. 
Schon  beim  Beginn  unserer  Zeitrechnung  tritt  eine  zwar  nicht 
zalreiche,  aber  vortrefflicjje  Reiterei  namentlich  bei  den  Grenz- 
stämmen der  Germanen  auf.  Das  Bedürfnis  und  die  Boden- 
beschaffenheit  begründeten  dabei  zwischen  den  Völkerschaften 
natürlich  grosze  Unterschiede.  Wärend  z.  B.  die  in  Hennegau 
und  Namur  wonenden  Nervi  er  fast  ganz  one  Reiterei  waren, 
konnten  die  in  den  Niderungen  und  am  Rhein  angesessenen 
Bataver,  üsipeter  und  Tenchterer,  sowie  die  Sigam- 
brer  und  Friesen  grosze  Scharen  davon  aufstellen.  Nament- 
lich ist  es  die  Kavallerie  der  Tenchterer,  die  im  heutigen  Herzog- 
tom  Berg  und  in  der  Graischaft  Mark  saszen,  weiche  Tacitus  aU 
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die  vorzüglichste  des  dentschen  Herbanns  rümt,  indem  sie  als 
solche  eine  ebenso  ausgezeichnete  Stellung  einnam.  wie  unter  dem 
FnszYolke  die  Mannschaft  der  Katten,  eines  Stammes^  der  zwar 
auch  vortreflFliche,  an  Zal  jedoch  schwache  Reiterei  besasz  Nur  bei 
einer  einzigen  altdeutschen  Völkerschaft,  bei  den  Van  dal  en*), 
bat  sich  die  Kavallerie  zur  eigentlichen  Hanptwaffe  erhoben. 

Das  erste  Mal,  dasz  deutsche  Reiterei  den  Römern  auf 
dem  Schlachtfelde  bedeutsam  entgegentrat;  war  in  der  plan- 
mäszigeu;  festgeschlossenen  Flankenbewegung  der  kinibiischen 
£eiter  gegen  das  Her  des  Marius  auf  dem  raudischen 
Felde.  Plutarch  berichtet:  ^»Herrlich  anzuschauen  stürmte  die 
Reiterei  daher''.  Sie  war  15,000  Pferde  stark,  flirte  Helme  mit 
Tierköpfen  und  hohen  FederbUschen ,  eiserne  Panzer  und  weisze 
Schilde;  im  Handgemenge  brauchte  sie  grosze  und  schwere  Degen. 

Bald  sollte  auch  C  ü  s  a  r  die  deutschen  Reiter  kennen  lernen. 
Er  lobt  in  seinen  Commentaren  namentlich  die  Kavallerie 
der  Sueven,  welche  es  verstand,  die  kleinen  unansehnlichen 
Pferde  durch  Uebung  und  Abhärtung  vorzüglich  auszubilden. 
Die  Vortrefflich keit  der  germanischen  Reiterei  veranlaste  Cäsar 
sogar,  sich  eine  Schar  derselben  als  Leibwache  zuzulegen,  die  ihn 
zumeist  umgab  und  die  nach  dem  Gewinn  der  Schlacht  von 
Pharsalus  und  des  Pompejus  Flucht  nach  Aegypten  den  Sig 
von  Alexandrien  dadurch  vorbereitete,  dasz  sie  schwimmend  durch 
einen  Nilarm  sezte,  eine  Fertigkeit,  in  der  die  deutsche  Reiterei 
vorzugsweise  hervorleuchtete. 

Anfangs  machte  Cäsar  seine  deutschen  Reitersöldner  auf 
römischen  Pferden  beritten,  erkannte  aber  bald  die  groszen  Vor- 
züge der  deutschen  Rosse  grade  für  die  Fechtart  der  Germanen 
und  fürte  sie  wider  ein.  Denn  auch  die  eigentümlichen,  von  allen 
übrigen  Heren  damaliger  Zeit  abweichenden  taktischen  Or- 
ganisationen der  Deutschen  haben  Cäsar  beschäftigt,  seine 
Anerkennung  gefunden,  ja  ihn  zur  Nachamung  gereizt.  Jeder 
germanische  Reiter  war  nämlich  mit  einem  leichten  Fuszkänipfer 
aus  der  behendesten  und  kräftigsten  jungen  Mannschaft  zu 
wechselseitiger  UnterstUzung  für  den  Kampf  auszerhalb  der  ge- 
schlossenen Schlachtreibe  verbunden   und  pflegte  sich   disen  Mit- 


*)  Die  Sage  berichtet  (bei  Aimoinius).  dasz,  als  Gel  inier  am  byz^tiitinischen 
Hofe  g*-fAOgf>D  gehalten  und  von  den  Höflingen  gehont  und  beschimpft  wurde,  er 
den  Kaiser  anflehte:  man  möge  ihm  das  Pferd  geben,  dasz  er  vordem  geritten,  so 
wnUe  er  es  auf  einmal  mit  z^h Ölten  jener  Spotter  aufm  men.  Es  ge>cliali  nach  sriuem 
WoDseh  und   der  Vandalenkönig  besigte  zw51f  Jünglinge  in  Einem  Kampfe. 
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kämpfer  selbst  zu  wälen.  Bei  den  unmittelbaren  Kämpfen,  Mann 
gegen  Mann,  die  jene  2ieit  kennzeichnen ,  erwuchsen  aus  solcher 
engen  Vereinigung  grosze  Vorteile ,  und  noch  im  4.  Jarhundert 
trug  sie  wesentlich  zu  dem  Sige  der  alainanisehen  Kelter  ttber 
die  schwergeharuischten  Bitter  Kaiser  Julian's  bei  Straszburg  bei. 
Der  gleichzeitige  Schriftsteller  Aurelius  Victor  spendet  disen  Ala- 
manen  das  glänzendste  Lob;  indem  er  sie  bezeichnet  ahs:  ^^Alla- 
mannos  gentem  ex  equo  mirifice  pugnantem^^  —  ein  Volk;  das  zu 
Pferde  Wunder  der  Tapferkeit  verrichtet 

Auch  in  den  späteren  Kämpfen  der  Oothen  mit  den  Oströmem 
spilt  die  Beiterei  eine  bedeutende  Bolle,  ja  bildete  zulezt  ihre  Haupt- 
stärke. Ihre  Pferde  scheinen  fast  die  besten  Kriegsrosse  aller  deut- 
schen Stämme  gewesen  zu  sein,  und  ihre  Beiter  waren  treiflich  gettbt 
in  Fttrung  des  SpieszeS;  den  sie  mit  yilfarbigen  Känlein  schinttckten. 
Künste^  wie  sie  heut  von  Tscherkessen  oder  Beduinen  gern  aus- 
gefllrt  werden:  'Auf-  und  Abspringen  vom  jagenden  Pferde, 
Niderbeugeu,  um  im  vollen  Laufe  eine  Wafie  vom  Boden  aufzu- 
heben, das  waren  Lieblingsübungen  gothischer  Beiterei.  Dise 
gewärt  wol  auch  das  früheste  Muster  turnierartiger 
Zweikämpfe  und  ritterlichen  Lanzenbrecheus  zu  Glimpf  und 
Schimpf,  ein  Umstand,  der  um  so  merkwürdiger  ist, /als  grade 
die  gothische  Gesezgebung  sich  gegen  den  gerichtlichen  Zwei- 
kampf, der  sonst  bei  allen  deutschen  Völkern  im  Schwange  war, 
entschieden  ausspricht  Des  Beispiels  halber  und  um  eiues  der 
ersten  Scharfrennen,  von  denen  man  Kunde  hat,  anschaulich  zu 
machen,  erzälen  wir  nach  Prokop: 

Unweit  Verona,  im  Angesicht  beider  Here,  ritt  der  Oothe  Viliaris 
«yTon  risigem  Gliderbau  und  dräuendem  Antlize,  mit  Harnisch  und  Helm.** 
mitten  durch  die  Walstatt  und  rief  von  allen  Römern  irgendeinen  zum  Kampfe 
auf.  ^Alle  senkten  den  Blick,  nur  der  Armenier  Artabazos,  ein  ausgezeich* 
neter  Oberster,  stellt  sich  dem  Herausforderer.  Als  Beide  mit  gespornten 
Rossen  gegen  einander  stürmten  und  in  unmittelbarer  Nähe  ihre  Lanzen  ein- 
legten ,  durchborte  der  Armenier  de«  Gothen  rechte  Seite ,  so  dasz  derselbe, 
t5tlich  verwundet,  im  Begriffe  war,  rücklings  zur  Erde  zu  sinken ,  wenn  nicht 
seine  hinter  ihm  gegen  einen  Stein  gestemmte  Lanze  ihn  aufrecht  erhalten 
hätte.  Artabazos  strengte  sich  an,  dem  Manne  seine  Lanze  tiefer  In*»  Ein- 
geweide zu  boren ;  da  geschah  es ,  dasz  die  Spize  der  Lanze  des  Viliaris, 
welche  fast  aufrecht  stand.  Jenem  durch  den  Harnisch  drang  und  eine  Blut- 
ader am  Halse  zerschnitt.  Viliaris  blib  auf  der  Stelle  tot;  der  Siger  ritt  one 
Schmerz,  aber  unter  strömendem  Blute  zu  den  römischen  Reihen  und  starb 
nach  drei  Tagen  an  Verblutung. 

„So   unklar  sonst   auch   des  tötlichen  Kampfes   Darstellung 
ist,^  meint  Barthold  in  seiner  Geschichte  des    deutschen  Kriegs- 
wesens, „so  leuchtet  doch  Hauptsächliches  ein,  und  möchte  man 
sogar  annemen,  dasz  Viliaris'  Lanze,  mit  langem  Schaft,  wie  eine 
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« 

Oleve,  am  Harnisch  selbst  eingehängt  war^  weil  sie  anders  seinem 
sinkenden  Leibe  nicht  znr  Stttze  dienen  konnte/'  —  Dasz  die 
gotbische  Jugend  auch  allerlei  Reiterkttnste  znr  Schau  er- 
lesmtej  sehen  wir  am  Könige  Totilas  selbst,  welcher  zwischen 
den  Sehlachtreihen,  auf  den  Zuzug  der  Seinen  harrend,  ,,znr  Kniz- 
weil  auf  erlesenem  Rosse  die  kunstvollste  Schule  ritt,  dabei  die 
Lanze  in  die  Höhe  warf,  die  flatternde  wie  ein  Fanenschwenker 
in  der  Mitte  wider  auffing,  aus  einer  Hand  in  die  andere  schleu- 
derte und  mit  nie  gesehener  Geschicklichkeit  auf  seinem  Tiere 
stundenlang  sich  hin  und  her  wandte'^  In  der  Schlacht  wurde 
er  dann  tötlich  verwundet  und  starb.  —  Ueberhaupt  fesselten  so 
ritterlicher  Sinn  und  so  chevalereske  Fertigkeit  das  Glück  nich^ 
an  den  Königssper  der  Gothen.  „Nach  dem  manigfachsten  Wech- 
sel eines  nahe  zwanzigjärigen  Krieges  erlag  Tejas,  der  lezte 
gothische  Königsheld  (453),  in  homerischer  oder  nibelungenartiger 
Schlacht  unweit  des  Vesuvs.  Von  der  Frühe  des  Morgens  begann 
das  Morden.  Die  Gothen,  von  den  Pferden  gestigen, 
fochten,  in  tiefen  Keil  geordnet,  zu  Fusze.  Wie  der  Mensch  sei- 
ner Liebe  oder  seiner  tiefsten  leidenschaftlichen  Erregung  nur  in 
der  Muttersprache  Worte  leihen  kann,  bemerken  wir  vilmals,  dasz 
deutsches  Reitervolk  in  der  furchtbaren  Stunde  der  lezten  Ent- 
scheidung von  seinem  vertrauten  Tiere  sich  trennt  und  sich  gleich- 
sam auf  seine  eigentlichste  Kraft  und  Geschicklichkeit  stemmt, 
unabhängig  vom  Zufälligen."  Denn  die  Gegenwer  zu  Fusz 
ist  als  die  natürlichste  auch  die  zuverlässigste;  wärend  der  An- 
griff, stürmisch  wagend,  die  eigene  Kraft  und  Geschwindigkeit 
gern  durch  den  mächtigen  Anprall  des  edlen  R  o  s  s  e  s  verdoppelt. 
—  Nicht  selten  nötigte  übrigens  auch  das  Terrain,  zu  Fusz  zu 
fechten,  und  dann  warteten,  wie  Cäsar  mitteilt,  die  deutschen 
Pferde,  völlig  unbeaufsichtigt,  an  ein  und  derselben  Stelle,  bis  ihre 
Herren  wider  aufsaszen. 

Hiemit  wäre  wol  ein  mögliehst  genaues  Bild  der  altdeutschen 
Kriegsreiterei  entworfen.  Wenn  dieselbe  auch  nicht  als  ein  so 
wichtiges  taktisches  Element  erscheint  wie  z.  B.  die  Hippeis  der 
altgriechischen  Phalanx  oder  die  Rittercenturien  der  phalangi- 
tischen  Legion,  weil  sie  nicht  als  Reserve  für  den  entscheiden- 
den Augenblick  gespart  wird,  so  wart  sie  doch  ihren  offensiven 
Karakter  überall  mit  küner  Entschlossenheit;  sie  ist  schnell,  nie 
zersplittert  und  löst  namentlich  die  ihr  als  Vorhut  zufallenden 
Aufgaben  mit  Sicherheit  und  glänzendem  Erfolge. 
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Koss  und  Kelter  im  Volksleben. 

Unter  den  geschilderten  Umständeq  mnste  das  Streitross 
im  Leben  der  alten  Deutschen  eine  bedeutende  Bolle  spie- 
len, um  so  mer;  als  die  Einrichtung  der  ^^Gefolgschaften'';  deren 
Fttrer  ihren  Begleitern  die  Ausrüstung  zu  stellen  hatten,  der  Er- 
teilung edler  Bosse  eine  besondere  Auszeichnung  verlieh.  Wir  gehen 
auf  disen  Gegenstand  weiter  unten  noch  näher  ein.  Die  Gabe  des 
Bosses  nämlich  erscheint  als  die  erste  und  ursprünglichste 
Belehnung  (equum  et  arma  dare,  francisco  more  retemo.  Enn. 
Nig.  4,  607.)  und  somit  das  Boss  als  Sltestes  Lehnsgnt«  —  Bei 
den  Tenchterem-  wurde  das  Streitross  daher  auch  nicht  auf  den 
ältesten  Son,  wie  der  übrige  Nachlass,  sondern  auf  den  kttnsten 
und  besten  Krieger  unter  den  Hinterbliebenen  vererbt.  —  Ver- 
wandte Sitten  haben  sich  lange  erhalten:  Ein  fieier  Mann  im 
Lande  Wallis,  der  Schulden  halber  gepfändet  wurde,  durfte  nicht 
beraubt  werden  seines  Schwertes,  seiner  Harfe  und  seines  Bos- 
ses.*) 

Tacitus  meldet,  dasz  Rosse  beim  Brantkauf  die  erste  Bolle 
spilten.  Der  germanische  Bräutigam  brachte  ein  gezäumtes  Boss 
und  Waffen  als  Heiratsgabe  ein.  Die  oben  (Seite  17)  angeftlrten 
Bosse,  welche  König  Hermanfrid,  der  sich  mit  Amelberge  aus  dem 
Hause  des  groszen  Theodorich  vermalte,  disem  gothischen  Volks- 
flirsten  schenkte,  werden  aufgefürt  als  „silberweisze  Pferde,  wie 
Hochzeitsrosse  sein  sollen".  Im  westgothiseben  Ge- 
seze  werden  neben  Sklaven  dreiszig  Bosse  und  Binder  als  die 
wesentlichen  Teile  des  Mundschazes  erwänt,  und  auch  bei  Ost- 
gothen  und  Franken  füren  edle  Freier  dem  Brautvater  er- 
lesene und  geschmückte  Pferde  zu.  So  ist  es  denn  auch  zu  ver- 
stehen, wenn  im  Begelinliede  der  K'öniix  seinem  Schwäher  „Bosse 
von  Dänemark''  auf  den  Strand  füren  last,  deren  Mäne  bis  auf 
die  Hufe  reicht, 

Dise  feierliche  Bedeutung  der  Marken  (Mar)  könnte  ver- 
füren,  an  das  französii^che  maringe,  mari  und  an  das  persische 
maehrieh,  d.  i.  Heiratsgut,  zu  denken  und  hier  etymologische  Be- 
ziehungen zu  suchen,  namentlich  wenn  man  sich  erinnert,  dasz 
auch  die  antike  Welt  Bosse  als  Brautgeschenke  kannte.  So 
schenken  die  bei  der  Vermälung  der  Thetis  und  des  Peleus  als 
Gäste   anwesenden   Götter   dem    lezteren   die    prächtigen   Bosse 

*)  (Vergl.  ober  die  hier  zusammengestellten  Gegenstände  Band  I,  Seite  80.) 
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Xaotbos  nnd  Ballios^  welche  durch  den  Peliden  Acbillens  so  be- 
rümt  geworden. 

Das  Besteigen  des  Rosses  gehörte  zur  Werhaft- 
machungy  zum  Ritterw erden;  es  war  also  nicht  nur  eine  Stan- 
desauszeichnnng  der  Edlen,  sondern  selbst  ein  Kennzeichen 
des  Mttndigwerdens  und  der  Vollkraft.  Darum  findet,  alten 
Sagen  zufolge,  die  Schwertleite  auch  häufig  an  St.  Stefan ,  am 
„Groszen  Pferdstage",  statt.  —  Das  Reiten  iiat  also  eine 
feierliche  symboHsehe  Bedeuhing.*)  In  disem  Sinne  bestieg 
Chlodwig,  als  er  die  ihm  vom  Kaiser  Anastasius  übersandten 
Insignien,  Diadem  und  Purpur,  angelegt  hatte,  sein  Ross  und 
zeigte  sich  dem  Volke,  das  ihm  jubelnd  die  Titel  „Consul  und 
Augustus^'  entgegenrief.  —  Dem  gegenüber  darf  man  sich  dann 
nicht  wundem,  das  ,,Zufuszgehen"  der  Edlen  gradezu  als  schimpf- 
lich bezeichnet  zu  finden."^)  Vom  König  Harald,  Kanuts  des 
Groszen  Son,  erzält  der  Chronist,  er  sei  von  seinem  Vater  so  ab- 
geartet und  so  unbekümmert  um  edle  Sitten  gewesen,  dasz  er 
gegen  seine  königliche  Würde  lieber  zu  Fusze  gegangen  als  ge- 
ritten sei  und  daher  auch  den  Namen  „Harald  Harefoet"  (Hasen- 
fusz)  empfangen  habe.  —  Der  gewaltige  Fnszkämpfer  Egge,  den 
kein  Ross  zu  tragen  vermag,  wird  von  der  königlichen  Jungfrau 
gebeten,  die  ihn  herrlich  gewappnet,  um  ihrer  Ere  willen  zu  reiten, 
und  es  betrübt  sie  ser,  als  er  das  verweigert: 

Endlich  biesz  das  best«-  Streitross,  breit  von  Brust,  von  Auge  klng, 
fi^eburg  dar  dpm  Recken  ziehen,  das  noch  Je  den  Sattel  trug: 
aber  Kgge  nicht  es  wollte.     .,Last  das  Ross  nur  ruhig  stehn," 
rief  der  küne  Held,  sich  weigernd,  ^gern  ich  mag  zu  Fusze  gebn. 

Auf  die  Länge  ja  nicht  trüg*  es  mich  mit  aller  seiner  Kraft, 
df.nim,  hohe  Jungfrau,  wäre  doch  fi^r  mich  es  nur  ein   Haft. 
Munter  ni^p  dahin  ich  schreiten  unbehindert  vierzehn  Nacht, 
Dasz  nicht  Hunger  je  noch  Müde  mich  beraubet  meiner  Macht.** 

„„L»>7.   dich.   Kgge,  doch  erbitten. •***  sprach  die  königliche  Maid; 
^..wolltest  so  dn  gehn  zu  Fusze,  traun,  das  wäre  ser  mir  leid. 
Bitter  würde  man  mich  schelten.     Wisse,  wohin  auch  du  färst, 
all  mein  Lob  mir,  ?o  zu  Fusze  wat  dernd,  Recke,  du  verzerst.  — 

Seht  doch,  sprechen  alle  Leute,  Brunne  gab  man,  Helm  nnd  Schwert 

und  den  Schild  auch:  doch  des  Bosses  war  der  Held,  so  scheint's,  nicht  wert. 
Vti  dem  Geber  und  der  ganzen  Sippe!   —  Darum  reit  es,  Held!**** 
..Nein!  erl«sz  es  mir:  zu  Fusze  mag  ich  wandern  Berg  und  Feld.**  — 

So  versagt  es  ihr  der  Recke.     Zu  der  minniglicheu  Maid 

n.in»  er  Urlaub,  und  von  dünnen  schritt  er  frRlich  sonder  Leid. 

Nich  ihm  blickten  Frau'n  und  Recken.  Wie  der  Hirsch  zu  Walde  springt, 

also  i^prang  er  weiten  Sprunges.     Laut  die  Bruno  an  ihm  erklingt. 


'*)  (Vergl.  in  Bezug  auf  dise  Bedeutung  auch  Band  h  Seite  226  und  458.) 

'^*)  (lieber  den  Stolz  des  Reiters  gegenüber  dem  Fuszgänger  ^ergL  auch 
Band  I,  Seite  164.  Im  späteren  Mittelalter  steigerte  er  sich  bis  zur  Absurdität. 
Vergl.  Mittelalter:   „Ross  und  Reiter  im  Volksleben**.) 
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Aber  überall  erregt  Egge's  Aufzog  Unzofridenheit.  Sogar  der 
alte  Hildebrand^  der- mit  ihm  von  den  Zinnen  Berns  herab  redet, 
nimmt  argen  Anstosz  daran: 

Und  es  rief  der  alte  Recke  zn  dem  Jungen  nngemnt: 

^Wollenschaube  basz  dir  ziemte  denn  der  BrQiine  güldne  Glnt* 
Nicht  gebürt  re  Mch  in  Waffen  so  zu  F  u s z  nach  Ffirsteu  gehn : 
der  dir  gab  die  güldne  Brfinne,  mochte  wenig  wo]  verstehul'* 

Ruhig  sprach  der  junge  Degen:    ^Eure  Sitte  kenn*  ich  nicht; 
doch  kein  Rose  vermag  zu  tragen  mich;  der  Kücken  ihm  zerbricht. 
Eine  königliche  Jungfrau  sandte  mich  in  dises  Land, 
daaz  ich  ihr  den  Berner  holte:  sie  verlieh  mir  die  Qewand.^  — 

Selbst  der  Zwerg  Laurin  erscheint  beritten,  weil  er  werhaft, 
kampfgerttstet  dargestellt  ist.  —  Diet rieh's  Vertreibung  von 
Bern;  dis  Opfer,  welches  er  der  Treue  bringt,  wird  dadurch  be- 
sonders mitleidswert  geschildert,  dasz  er  zn  Fusz  von  dannen 
zieht:  „Dir  wird  die  Ere  nimmer  getan,  dasz  ich  dich  reiten 
liesze/^  ruft  Ermenrich  ihm  nach,  „zu  Fusze  must  du  arbeiten 
auf  der  Strasze,  damit  du  dich  selbst  verunerst".  Gleicherweise 
sagt  Rüdiger,  als  er  mit  seinen  Gastfreunden  kämpfen  soll: 
„Ich  will  (lieber)  auf  meinen  Fttszen  in  das  Elend  gehn I'^  — 


Die  Rosse  der  deutschen  Heldensage. 

Es  ist  ein  Hauptmerkmal  der  alten  Helden,  dasz  sie  herrliehe 
und  kluge  Pferde  besizen,  und  zwischen  beiden  besteht  ein  ser 
inniges  trauliches  Verhältnis,  ein  warer  Freundscbaftsbund  für 
Kampf  und  Sig,  für  Not  und  Tot.  Wie  die  Helden  untereinander, 
so  wetteifern  auch  ihre  Rosse  und  danken  ihren  Herrn  durch 
Taten.  Die  berümtesten  derselben  müssen  wir  hier  —  obgleich 
sie  groszenteils  nur  Gestalten  der  Sage  und  Dichtung  sind  — 
als  höchst  karakteristisch  für  das  deutsche  Altertum  in  allgemei- 
nen Zögen  schildern.  Wenn  wir  dabei  vilfach  auf  Dichtungen 
des  eigentlichen  Mittelalters  vorausgreifen,  so  gehören  solche  Ci- 
täte  freilich  nicht  der  Form,  wol  aber  dem  Inhalte  nach  an  diso 
Stelle. 

Des  groszen  Armin  Pferd  entriss  den  verwundeten  Cherusker- 
fttrsten  der  römischen  Gefangenschaft  Westfälischer  Volkssage 
zufolge  floh  Wiek  (d.  i.  Wittekind)  einst  nach  verlorener 
Schlacht  vor  Karl  dem  Groszen  und  war  fast  von  ihm  erreicht, 
als   ein  Verhack  der  Franken  den  Schluchtweg  sperrte.    Wiek 


1.  UfMtt  ^ 

AtT  ritt  einen  kleine  schwanen  Hengst  mit  glimender  Mäne, 
oud  la  dem  sprach  er  in  diser  Gefar: 

«Heofitkan  tprinf  Iw«r, 
Rrigst  en  Spint  Hawar, 
Springst  da  nicht  iwar, 
Fretan  di  und  mi  da  RaTanl" 

Da  scbosz  das  klnge  Tier  wie  ein  Pfeil  über  das  Verhack  hin 
nnd  brachte  seinen  Reiter  glttcklich  nach  Osnabrück;  hier  aber 
stttrzte  es  tot  zusammen. 

Ser  änliche  Züge  bat  anch  die  eigentliche  poetische  Hdden- 
sage. 

Als  der  zflmende  Dietrich  in  der  Babenschlacht  Wit- 
tichen  bis  znm  Mer  verfolgt^  mant  der  Fliehende  sein  Boss 
Scheming  znr  Eile  nnd  yerspricht  ihm  Oehmd  nnd  lindes  Hen, 
wenn  es  ihm  das  Leben  rette.  Da  tnt  das  Ross  weite  Sprünge. 
Der  Bemer  aber  macht  dem  Scheming^  der  einst  ihm  gehört, 
bittere  Vorwürfe,  dasz  er  nun  seinen  Feind  von  hinnen  trage.  — 
Scheming's  Bmder  hiesz  Benig,  er  war  ,,michel  nnde  starc^'  und 
gehörte  dem  tapfren  Mönche  Ilsam,  der  anszerdem  (in  der 
Rabenschlacht)  anch  Blanke  ,^ttberschritt".  —  Heime  reitet  auf 
Rispa.  —  Des  Bern  er  8  Ross  Falke  y  „ditz  edel  kastelän/' 
galt  filr  das  schnellste  aller  Pferde.*)  Ser  schön  ist  die  Schil- 
derung diser  Eigenschaft  in  dem  altdeutschen  Liede  von  ^^igenot^ 
nnd  so  möge  sie  in  der  trefflichen  Bearbeitung  Ettmttller's  hier 
folgen  : 

Hin  nach  Norden  ritt  der  Rerner  wol  zween  Sommartaga  lang, 

bif  er  kam  an*8  Hochgebirge.     Leicht  war  seinaa  Roaaat  Gang. 

Da  gewart  er  auf  der  Heide  einen  hochgehurnten  Elch, 

(Andere  sind  Jedoch  der  Meinung,  dasz  es  war  ein  grimmer  Scheich). 

Ala  er  disea  Tier  erblickte,  sprach  er:  ^Oft  man  bat  gaaagt, 

windschnell  sei  mein  Ross:  wulan  denn,  mit  dem  Elch  dort  seiV  gewagt!** 

Und  er  trieb  sein  Koss  zum  Sprunge,  flöchtig  über*s  Heideland 

»prang  es,  trug  den  Held  behende,  bis  er  an  dem  Elch  sich  fand. 

Doch  der  Elch  war  anch  nicht  trage,  nnd  so  gab*s  ein  Rennen  hier, 

dasz  man  bei  dem  jähen  Laufe  Mann  nicht  unterschied  noch  Tier. 

Nur  ein  einzig  Wesen  schinen  warlirh  disa  drei  zu  sein; 

srhin  der  Elch  jezt  vorzudringen,  holt  ihn  Dietrich  gleich  doch  ein. 

Endlich  an  des  Elches  Halse  statig  unser  Reiter  ritt; 

Da  Tom  Halse  mit  dem  Schwerte  schleunig  er  das  Hanpt  ihn  achnitt. 

Aus  da. war  es  mit  dem  Rennen.     Dietrich  kniff  das  Rosses  Cr: 

„Ja,  mein  Falk,  du  bist  der  schnellste,  läufst  selbst  einem  Elcha  vor! 

Nie  will  dich  von  mir  ich  lassen,  gebe  Reinem  jemals  dich; 

denn  auf  dich,  mein  schneller  Falke,  kann  man  fest  verlaasen  sich.'* 

Also  spricht  der  junge  Recke,  und  das  Ross  sieht  klug  ihn  an, 

wihert,  hebt  den  Fnsz,  als  wollt*  es  nochmals  measan  disa  Baa. 

*)  (Ueber  die  Abstammung  diser  Rosse  vergl.  übet  &  16.  In  Caapars  Oadiekt 
wird  Falke  dem  Wolfdietrich  zugeschrieben.)  —  (Debar  Grane^  daa  Baw  Sig» 
frida,  vergl.  ebenda  und  anszardam  die  MiiteiluAgan  Band  1,  8.  Sil  und  S48.) 
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Aber  Falke  war  nicht  nur  scTinell,  er  war  auch  klag.  Als  Diet- 
rich unter  der  Zanberlinde  eingeschlafen  ist  und  der  Lindwurm 
herankommt;  weckt  ihn  sein  Boss  mit  Schreien  und  Scharren, 
ein  Zug,  der  sicherlich  urältester  indogermanischer  Sage  angehört, 
da  er  auch  in  der  persischen  Heldenmythe  erscheint,  wo  Reksch 
(d.  i.  Bliz)  dreimal  den  entschlafenen  Rüstern  beim  Herannahen 
des  Drachen  weckt.  Und  so  schnell  und  klug,  so  mutig  und  treu 
war  Falke  auch.  Als  er  wärend  des  Fuszkampfs  mit  Egge  an 
einen  Baum  gebunden  ist,  schlägt  er  um  sich  und  schreit,  da  er 
seinen  Herrn  in  Bedrängnis  sieht: 

One  Trost  der  Ileld  jezt  kämpfte,  sonder  HofTnung  und  Vertranii; 
Hatte  Gott  ihn  denn  verlassi^n?  dürft  er  nicht  auf  ihn  mer  baun? 
Laut  begann  sein  Ross  zu  wihern  :  seines  Herren  Ungemach 
Angst  und  schweren  Zorn  ihm  regten.     Gern  es  jezt  den  Zügel  brach. 
Der*6  am  Baume  festhielt;  deutlich  konnte  mau  d^g  wol  erschaun; 
D«>nn  das  Ross  begann  mit  seinen  Föszeu  grimmig  auszuhaun. 
Dorh  umsonst;  der  starke  Zügel  hielt  es,  und  so  könnt  es  nicht 
Seinem  Herren  Hülfe  bringen;  traurig  wandt  es  sein  Gesicht; 
Ja,  wenn  Rosse  weinen  konnten,  hätte  dieses  Ross  geweint, 
Hatt'  es  docli   mit  srineui   Herren  lanf^e  Lust  und   Leid  geteilt. 

Auffallend  erinnert  dis  Verhalten  Falke's  an  einen  Zug  von 
Sleipnir*)  (Forum,  säg.  9.  '5).  Da  hat  Odin,  der  zu  Fusz  mit 
einem  Gegner  kämpfen  will,  sein  Ross  an  einen  Felsen  gebunden, 
in  den  er  zuvor  mit  dem  Sper  ein  Loch  gebort.  Sleipnir  aber 
reist  den  ganzen  Felsen  aus  und  macht  sich  frei.  Noch  jezt  be- 
zeichnet ein  unergründlicher  Sumpf  die  Stelle,  wo  der  ausgerissene 
Felsen  stand. 

Der  Wunsch  der  Rosse,  teilzunemen  am  Kampf,  ist  übrigens 
ser  begründet:  wurden  sie  doch  ausdrücklich  darauf  hin  erzogen 
und  geübt.  Wir  erinnern  an  die  Taten  Beiarblak's  im  norwegi- 
schen Liede  (Band  F,  S.  *S:">3).  Die  Gaungu-Hrolfs-Saga  erzält 
von  dem  Hengste  Dnlcefal  (vei'gl.  Band  1,  S.  H7U),  dasz  er,  als 
Hrolfr  mit  Sttrwirk  kämpfte,  vile  Männer,  mit  den  Vorderfüszen 
schlagend,  lämte  und  mit  den  Zänen  zu  Tode  bisz.  Gradeso 
beist  und  schlägt  des  „vil  getriuwen"  Eckehart's  Roschlin 
foder  Rusche)  zornig  in  der  Schlacht  und  treibt  dreihundert 
Pferde  zurück. 

Fuzzdty  das  Ross  Willehalm's,  war  von  seinem  Herrn 
so  hochgeschäzt,  dasz  der  ver>vundete  es  um  Rat  fragt,  als  er 
das  Feld  vor  sich  mit  Heiden  bedeckt  sah."^*) 

♦)  (Vergleiche  Band  1,  Seite  345  ff.) 

**)  Solche    an    AchilTs    rOrende    (Jnterrednng    mit    Balios    und    Xanthos 
manenden  Gespräche  zwischen  Ross   und  Reiter   sind   nicht   selten  in  germanischer 
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„OowA  —  sprach  er  —  PiiuAt 

Kundesta  du  geben  r&t. 

War  ich  kfireu  m((hte! 

Wie  mir  dSn  kraft  getShte; 

Waer  wir  an  disen  standen 

Oesnnd  nnd  ine  wnnden, 

Woldeu  mich  die  beiden  jagen, 

Ez  mohte  etliches  mag  beklagen. 

Nu  fi  wfr  b^de  unvarende. 

Und  ich  die  frende  »iparende. 

Du  mäht  des  wen  sicher, 

Wicken,  habem,  kicher, 

Geraten  unde  lindez  hea. 

Daz  ich  dich  dabi  wol  gefreu, 

Ob  wir  wider  ze  Oransrhe  komen, 

Hant  rairz  die  beiden  niht  benemen. 

Ich  enhan  hie  tröstes  mSr  wan  dich: 

Diu  snelheit  miieze  trnesteii  mich.** 

Puzzäts  Har  war  wie  beschneit  von  weiszem  Schaum;  aber  als 
ihn  Willehalm  mit  einem  kostbaren  Tnche  abgewischt;  ftüt  sich 
das  edle  Ross  erquickt^  wihert  mutig  und  versucht  den  Herrn  zu 
retten.  Doch  es  ist  seihst  zu  schwer  verwundet  Auf  Volatin, 
früher  Arofel's  Pferd,  musz  Willehalm  Oransche  zu  erreichen  streben^ 
nnd  obgleich  ihm  Puzzät  zu  folgen  versucht;  die  Kraft  versagt;' 
er  stürzt  endlich  tot  zusammen. 

Hildebrand,  den  wir  oben  den  Egge  verspotten  hörten, 
weil  er  gerüstet  zu  Fusze  ging,  reitet  das  Boss  Lewe,  von  dem 
er  sagt: 

„Was  ros  vff  erde  (ich)  ie  gesach. 
Der  Tant  ich  keines  nie  so  guot!" 

Denselben  Namen   (Leo)  fürt  auch   das  Ross  Waltbari' s.  — 
Dietleib's  Ross  heist  Bei  che  (Wasserbun). 

Ganz  änlich  wie  der  seinen  Herrn  weckende  „Falke''  handelt 
das  Ross  Adelhart's,  des  Haimonssones.  Es  weckt  seinen 
Herrn,  als  die  Burg  desselben  verräterisch  erstigen  wird.  Als  es 
nachher  im  Kampfe  fällt,  da  wird  Adelhard  von  seinem  Bruder 


Sage.  In  der  ^Edda**  spricht  Skirnir  zu  seinem  Rosse,  als  er  den  gefarltchen 
Ritt  nach  J^tnnheim  antritt  (vergl.  Rand  I,  Seite  341).  —  Ondrnn  spricht  mit 
Grani  (vprgl.  Rand  I.  Seite  40H)  nnd  im  ^Parzi^al*  heist  es  bei  der  Schilderang 
von  des  Helden  Aufenthalt  bei  Trevrezent: 

Zorn  Stall  ging  nach  dem  kargen  Mal 
'    Mit  dem  guten   Manne  Farzival, 

Der  nach  dem  Ross  noch  nicht  geschant.  — 

Mit  hetHibter  Stimme  Lant 

Der  Wirt  znm  Ross  sprach:     ^Mir  ist  leid 

Deines  Kummers  Ritterkeit 

Des  Sattels  wegen,  der  dich  ziert 

Und  der  des  Grales  Wappen  fürt 
Denn  Trevrezent  kann  das  edle  Rosa  nur  mit  dürrem  Wtnterlanb«  füttero.  -^  (TJtbar 
das  Reden  mit  dem  Pferde  vergl.  anch  Band  I,  Seite  165.) 
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Reinhart  gerettet,  indem  ihn  diser  hinter  sich  anf  seinen  Brau- 
nen Bayard  nimmt.  ,,Und  als  der  Branne  vemam,  dasz  er  mit 
zweyen  geladen  was,  begund  er  zn  springen,  dasz  Reinhart 
bedancht,  er  hab  sonderlich  irend  darvon/'  Später  trug  er  sogar 
alle  vier  Haimonskinder,  one  dasz  er  Mtthe  davon  hatte  oder  ent- 
kräftet ward.  Nach  anderen  Berichten  ist  Bayard  kein  Brau- 
ner, sondern  ein  Rappe,  rabenschwarz  und  one  Mäne.  Er  stammt 
von  einem  Dromedar  und  zerbeist  Steine  wie  Heu.  Im  Braban- 
tischen  heist  noch  heut  nach  ihm  ein  Wald  Merdael,  d.  i.  Rosse- 
tal, und  ein  nahe  gelegenes  Dorf  Eggenhaoen  (d.  h.  Pferdehof  von 
equua).  In  jenem  Walde  zeigt  man  seine  Krippe,  sowie  einen 
Hufabdruck  Bayard's  im  Stein,  also  eine  Rosstrappe,  die  Bayard 
an  sich  schon  als  einen  Sagennachkömmling  Sleipnir's  documen- 
tiren  wtlrde,  wenn  dise  Verwandtschaft  nicht  auch  auszerdem 
durch  das  Zusammenstimmen  mit  dem  nordischen  Beiarbldck  ver- 
mittelt würde.    (Vergl  Band  I,  Seite  354.) 

Diser  Bayard,  das  Ross  der  vier  Haimonskinder, 
ist  es,  in  welchem  die  fränkische  Sage  alle  hochherzige  Treue  des 
Pferdes  so  glänzend  und  poetisch  verherrlicht. 

'  Es  ist  bekannt,  wie  die  Haimonssöne  mit  Kaiser  Karl  dem 
Groszen  in  Feindschaft  standen.  Karl  wollte  seinem  Neffen 
Ruland,  der  die  Heiden  bei  Köln  geschlagen,  das  schnellste 
Pferd  verschaffen*)  und  schrieb,  um  dis  zu  erlangen,  ein  Rennen 
aus,  bei  dem  er  seine  Krone  zum  Preise  sezte.  Da  zog  Reinhart 
mit  seinem  Vetter  Magis,  der  den  Braunen  weisz  machte  und 
Reinhart  verjüngte,  nach  Paris,  gewann  den  Preis,  weigerte  sich 
aber  dem  Kaiser  das  Pferd  zu  verkaufen  und  jagte  mit  der  Krone, 
one  eingeholt  werden  zu  können,  von  dannen.  Er  konnte  sich 
nicht  trennen  von  Bayard;  denn  sie  waren  wie  Freunde  mit  ein- 
ander. Als  Reinhart  einmal  ein  anderes  Ross  geritten  und  zum 
Schwertkampf  abgestigen  war,  entlief  ihm  das  Pierd.  Da  eilte 
Bayard  disem  nach,  faste  es  mit  den  Zänen  bei  der  Mäne  und 
fürte  es  zum  Kampfplaz  zurück.  —  Als  auf  einer  traurigen  Flucht 

*)  KolAiid  hatte  übrigen»  selbst  berümte  Pferde.  uAmenilich  Melanie  und 
Brided^or.  —  Andere  mit  Namen  anfgefürte  Rosse  der  Karlssage  sind: 
Entercador  Kaiser  KarKs,  Bonthardt,  Graf  Rudolfs  Ross,  Marachi- 
beiz  dem  Talimon,  Brahäne  dem  Terramer,  Paasiliv^rier  dem  Sinagno, 
Ligamaredi  d**m  Poydneyz,  später  dem  Rennewart  gehörig,  Ferrand,  das 
Pferd  des  Fierrabra's  und  Doustin,  das  Ross  Richard's  von  der  Normandie.  — 
Die  Artussage,  weniger  der  germanischen  Sitte  folgend,  hat  auch  weniger  Rosse- 
Damen  anfzn weisen.  Im  Parzival  werden  genannt:  Gringuljei  mit  den 
roten  Oren,  ingliart  mit  den  kurzen  Oren  und  endlich  Guverjorz  ^  Kla- 
mid^'a  Ross. 


1.  üneit  29 

die  Pferde  nur  Stoppeln  zur  Narnng  hatten  und  vor  Hnnger  fielen, 
war  Bayard  der  einzige,  den  das  nicht  anfocht.  Am  herrlichsten 
aber  zeigte  er  seine  Tagend  bei  der  Belagemng  von  Montanion. 
Hier  wurden  die  Haimonskiiider  ansgehnngert.  Die  Rosse  mosten 
gegessen  werden;  nur  der  Braune  ward  verschont,  nnd  als  aaf 
ihm  Reinhart  nachts  zn  seinem  Vater  reitet  and  ihn  anfleht,  ihm 
sovil  Mandvorrat  za  geben,  als  ein  Pferd  zu  tragen  vermag,  da 
trägt  Bayard  mer  denn  zehn  andere  Pferde.  —  Da  aber  der 
Hanger  auf's  neue  unerträglich  wird  und  Reinhaii;  sich  troz  des 
Flehens  seiner  Kinder  nicht  entschlieszen  l^ann,  Bayard  zu  schlach- 
ten, da  last  er  ihm  zur  Ader  und  sie  erhielten  sich  vier  Tage 
von  seinem  Blute.  —  Endlich  freilich  musz  die  Festung  doch 
übergeben  werden,  und  der  belagernde  Kaiser  gewärt  Friden 
unter  der  Bedingung,  dasz  Reinhart  barfosz  ttber  Mer  ziehe  und 
ihm  den  Braunen  auslifere.  Wie  nun  der  Kaiser  den  edlen  Bayard 
zn  ertränken  versucht,  erzält  das  Volksbuch  von  153Ö  folgender- 
maszen: 

Da  Keyser  Karle  ersah,  das  ei  zeit  aufzabreehen  was,  da  tasE  er  zu  pfttd 
▼nd  reyt  bis  an  die  Masz  an  eyn  Brück;  den  morgen  thet  er  Reynbart'a 
brannen,  das  weydiicb  pferd .  daher  fOren ,  za  dem  er  sprach :  „Ha  Branne, 
Braune,  du  hast  mich  oftmals  betrQbt  gemacht,  aber  ich  bin  dazu  kommen, 
dasz  ich  mich  au  dir  rechen  kann;  ich  schwer  zu  Gott,  dein  Bosheit  vnd  lei- 
den, so  ich  deinethalben  dick  gehabt,  sol  dir  theuer  genug  Terkauft  werden;" 
mit  den  werten  thet  jm  der  Keyser  eyn  Möhlsteyn  vm  den  hals  henkan  vnd 
jn  darmit  über  die  brück  in  die  Masz  werfen.  Da  das  der  Keyser  sähe ,  er 
rufft  jm  zu  sprechende:  ,,Ha  Braune,  ytzt  hab*  ich  mein  begierd  ges&tigt,  wo 
jr  nit  das  wasser  auszdrinkeu  mogent,  so  seindt  jr  tot*".  —  Vnd  als  die  Vet- 
tern Frankreichs  (die  Paladine)  solche  Grimmigkeit  an  dem  Keyser  sahent,  dasz 
er  sich  an  eynem  armen  thier  vnderstund  zu  rechen,  sie  wurdent  unmutig..  . 
auch  weynteu  sie  von  mitleiden.  Aber  der  Keyser  was  das  höchlich  erfreyt. 
—  Es  vermocht  Reinhards  Braune ,  von  schwere  wegen  des  mfihlsteyns ,  die 
Hohe  des  wassers  nit  begreiffen,  da  er  aber  das  vermerkt,  er  schlag  als  fast 
mit  den  forderen  fiiszen,  bis  der  stein  zu  stücken  zerbrach  vnd  er  zu  berg 
kam,  also  schwamm  er  über  die  Masz  bis  auf  Jhenseit  des  wassers.  Vnd  da 
er  auf  das  Land  kam,  er  schüttelt  das  wasser  von  Jm,  vnd  schry  laut,  darnach 
lleff  er  fast  er  ymmer  mocht,  bis  zu  dem  geweld  Ardeiiien,  die  grosze  Dicke. 
Da  Keyser  Karle  sab,  das  der  Branoe  darvon  komm  was,  es  bewegte  ihn  zu 
groszer  Betrübnis,  also  das  er  von  leydt  seiner  vernunfft  beinah  beraubt  war 
worden;  aber  alle  Fürsten  waren  des  braunens  erlediguug  höchlich  erfrewet.*) 

*)  In  französischen  Sagen  wird  erzält,  der  Kaiser  habe  die  Brüder  ge- 
zwungen, den  Bayard  selbst  zn  ertränken  Reinaud,  der  älteste  derselben,  band 
ihiD  einen  Mülstein  um  den  Hals  und  stürzte  ihn  in  die  Seine.  Aber  das  starke 
Kos«  arbeitete  Mch  empor ,  nnd  da  es  seinen  Herrn  am  Ufer  sah ,  wiherte  es  vor 
Freuden  nnd  schwamm  zu  ihm  an 's  Land  zurück.  Reinaud  belastete  es  nun  mit 
vierfachem  Steingewicht,  aber  es  rettete  sich  wieder  zu  seinem  Herrn.  Da  hing 
ihm  diser  Mülsteine  an  Kopf  und  Füsze,  stiesz  es  unbarmherzig  in  den  Flnsz  und 
eotferote  sich.  Zwar  arbeitete  sich  das  Ross  dennoch  an  die  Oberfläche  des  Was- 
sers, aber  als  es  seinen  Herrn  nicht  mer  sah,  verlor  es  Lebenslust  und  Kraft,  liets 
slrh  voa  den  Steinen  niderziehen  und  verschwand  für  immer. 

Der  Zug  vom  boshaften  Ertrinken  edler  Bosse  klingt  auch  sonst  in 
deatsehoa  Sagen   an.     So    wird    unter   Kaiser  Heinrich*s  V.   Schandtatao   (ClriaiiB| 


äO  Altertum. 

So  waren  nun  Reinhart  und  Bayard  getrennt:  im  Gedacht- 
nis  der  Menschen  aber  sind  sie  immer  vereinigt  gebliben,  und 
ob  auch  Reinhart  allen  Ritterschmuck  nachher  abtat  nnd  als  Hei- 
liger zu  Köln  am  Rhein  bestattet  ward  —  noch 

lo  reiner  Trauerfaoe  war 
Aaf  bontem  Schmiickgefllde 
In  Bchwarzfr  Farbe  brennend  klar 
Rom  Bayard  abgebildet. 


Verkerswcsen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Verkersleben  diser  Zeit; 
so  erkennen  wir  das  Ross  als  einzigen  Vermittler  desselben. 
An  dis  edle,  dem  heitern  Sonnengotte  Fro  heilige  Tier  kntlpfon 
sich  daher  auch  alle  die  eigenttlmlichen  Rechte  der  Reisendrii, 
welche  so  karakteristisch  für  das  frühe  germanische  Altertum  er- 
scheinen. Der  Gott  gestattete  z.  B.  dem  Fuszreisenden ,  wenn  it 
die  Furt  eines  Flusses  tiberschreiten  wollte,  irgend  ein  beliebiges 
Pferd  von  den  zunächst  gelegenen  Wisen  zu  fangen  und  zu  be- 
nuzen. Aber  der  Reisende  muste  absteigen,  ehe  die  Hute  des 
Rosses  den  jenseitigen  üferboden  betraten,  und  wehe  dem,  der 
das  Tier  zur  Weiterreise  benuzt  hätte! 

Aenlich  ist  eine  Reihe  anderer  altertümlicher  Bestimmungen. 
Die  älteste  derselben  gehört  der  lex  Visig  an;  sie  betrifft  den 
Notgebrauch  fremden  Futters.  Dann  lautet  es  im  jus 
prov.  alem.:  „Ain  fremde  man  snidet  wol  sinem  mueden  pill- 
riden  ain  fuoter,  daz  gen  ainem  pfeni  wert  ist,  ob  er  went,  daz 
ez  im  erligen  welle...  Er  lat  auch  sin  pftlrde  treten  mit  den  vor- 
deren fuezen  in  daz  kom  und  lat  ez  ezzen,  und  er  soll  des  fuo- 
ters  nit  von  dannen  fueren.^'  Gradeso  heist  es  im  altnordischen 
Frostedingsgesez:  „Färt  ein  Mann  seinen  Weg  zu  Pfei'd 
und  steht  Heu  nächst  dem  Weg,  so  mag  er  sovil  nemen,  als  sein 
Pferd  da  zum  Futter  braucht,  fllrt  er  etwas  davon  mit  sich  fort, 
so  ist  er  ein  Dieb.'*  —  Eigentümlich  ist  die  Vorschrift  des  Vest- 
gotalag:    „Reitet  ein  Manu  einen  Weg,   der  durch   der  Leute 


deotsche  Sagen  No.  491)  berichtet:  n^r  Hesz  seinen  Vater  ans  der  Erde  graben 
und  in  ein  nngeweiht  Münster  legen.  Dis  war  Kaiser  Heinrich  der  UeWele.  Er 
liesz  das  beste  Ross,  das  er  im  Lande  fand,  binden  nnd  in  dfn  Rhein  werfen,  bis 
m  ertrank."  Villeicht  spielen  hier  Erinnerungen  an  Rossopfern  für  Strom- 
gotter   mit.     (Vergl.  Band  I,  Seite  435.) 
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Wise  fUrty  so  soll  er  haben  ein  5  EUlen  langes  BindseU  und  ein 
fadenlanges  Zaumholz  und  soll  den  Stock  des  Seils  mitten  in  den 
Weg  einschlagen.    So  darf  er  in  der  Wise  strallos  weiden/' 

Aus  disen  altertümlichen  Bestimmungen  hatte  sich  denn  auch 
bis  in'g  17.  Jarhundert  hinein  das  bekannte  ^, Reiter rephf 
erhalten,  dasz  jeder  Reiter,  der  unterwegs  war  und  zur  Futterzeit 
nicht  heimkeren  konnte  ^  von  der  Strasze  abbiegen  und  sich  im 
Felde  sovil  Futter  holen  durfte  als  er  brauchte.  Heutzutage  frei- 
lich würde  man  das  one  Umstände  mit  Recht  als  Felddiebstal 
bestrafen. 

Auch  noch  andern  Schuz,  als  den  gegen  Hunger,  gewärten 
die  Götter  Rossen  und  Reitern.  Es  war  ein  altnordisch  Recht 
der  Reisenden,  dasz  ein  Mann,  der  auf  dem  freien  Felde  abge- 
sattelt und  „sich  somit  Herberge  geschaffen  habe'%  als  zu 
Hause  betrachtet  wurde,  sodasz  ein  Angriff  auf  ihn  bestraft  wer- 
den muste,  als  sei  er  auf  eigenem  Grund  und  Boden  angefallen. 
Solches  Asylrecht  war  um  so  notwendiger,  als  ursprünglich  der 
Fremde  eigentlich  für  vogelfrei  galt.  Konnten  doch  nach  alten 
walliser  Gesezen :  Aussäzige,  Irrsinnige  und  Fremdlinge  ungestraft 
getötet  werden.  Derartiger  barbarischer  Willkür  steuerte. nun  jene 
Sitte  und  bald  auch  ausdrücklicher  Rechtsspruch.  Die  burgnnr 
dische  Ordnung  bestimmte:  „Qui  cunque  hospiti  venienti  lectum 
aut  focum  negaverit  trium  solidorum  in  latione  mulctetur''  und 
fügte  in  germanischem  VollgefW  stolz  hinzu,  dasz,  wer  den  Frem- 
den nicht  nur  aufzunemen  weigere,  sondern  ihn  gar  an  einen 
Römer  wise,  um  das  Doppelte,  um  sechs  Solidi,  gestraft  werden 
solle. 


Tracht  von  Ross  und  Reiter. 

Wir  werfen  nun  einen  Blick  auf  die  äuszere  Erschei- 
nung von  Ross  und  Reiter  im  deutschen  Altertum. 

Was  das  Pferd  selbst  betrifft,  so  haben  wir  bereits  widerholt 
erwänt,  welcher  groszen  Sorgfalt  sich  der  natürliche  Schmuck  des 
edlen  Rosses:  Schweif  und  Mäne,  in  den  heiligen  Tempelgestüteu 
zu  erfreuen  hatte,  in  denen  ja  vile  Rosse  nach  der  Mäne  gradezu 
faari  hieszeu.  —  Guläoppr,  Süfrintoppr  hieszen  geweihte  Rosse, 
deren  Schweif  {toppr)  mit  Gold  oder  Silber  bewunden  ward.  Doch 
auch  die  Streitrosse  waren  so  geschmückt  Es  heist  im  ^^Beowolf  '^ ; 
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yyDan^  hiest  der  Eorle  Schuz  acht  der  Rosse;  Bänder  an  den 
Baeken,  in  den  Ban  ziehen^...  deren  eines  trag  reich- 
geschmUckten  Reitersattei ;  das  war  der  Hersessel  des  hüben 
Königs ;  wenn  der  Seh  werter  Lnst  der  Son  Healfdene's  ordnen 
wollte;^  —  und  Ton  Rnodlieb's  schwarzem  Rosse  (um  das  Jar 
1000)  wird  gesagt: 

Ad  Uevam  colli  complexa  juba  Jacet  illi 

Qni  faleratw  erat,  c«q  sammam  qoemqa«  decebftt 

Ad  cajns  sellam  nil  cernitnr  fsse  ligatom. 

Bezüglich  des  Zaumzeugs  ist  anzunemen,  dasz  man  in  frtthster 
Urzeit  sich  nur  eines  um  den  Hals,  um  die  Nase  oder  um  das 
Maul  des  Pferdes  gezogenen  Baststrickes  bedient  habe.  Später 
wird  man  zu  einer  Art  Trense  übergegangen  seiu;  die  an  einem 
Kinnbande  befestigt  war. 

Den  Sattel  betreffend,  so  saszen  die  alten  Deutschen  zurrst 
nur  auf  dem  nackten  Pferde ,  denn  dasz  von  irgend  einem  zu- 
bereiteten Siz  ursprünglich  keine  Rede  war,  beweist  schon  der 
Umstand,  dasz  gegen  einen  solchen,  wie  Cäsar  berichtet,  noch  in 
den  Römerkriegen  ein  entschiedenes  Vorurteil  bestand,  als  gegen 
ein  Zeichen  von  Weichlichkeit  und  Mangel  an  Geschick.  Und 
wenn  auch  den  Römern  selbst  bis  zur  Kaiserzeit  nur  ein  gestoll- 
loses  Kissen  (ephippium)  zum  Sizen  diente*),  so  erschien  den 
Germanen,  zumal  den  Sueven,  sogar  dis  schon  als  so  verwerflich, 
dasz  sie  one  Zaudern  selbst  den  grösten  Römerhaufen  angriffen, 
dessen  Rosse  damit  bekleidet  waren,  weil  sie  meinten,  dise 
„Kissenreiter''  müsten  durchaus  feige  sein.  (Vergl.  Band  I,  S.  2'i2 : 
Poltran  =  Polsterreiter.)  —  Später  dürfte  man  ein  Tierfell 
(altdeutsch  Bogt)**)  über  den  Rücken  des  Pferdes  gebreitet  haben, 
und  an  dessen  Stelle  wird  vermutlich  auch  oftmals  ein  Geflecht 
von  Baumbast  getreten  sein,  als  demselben  Material,  aus  dem 
auch  der  primitive  Zaum  bestand.  Denn  als  urtümlichste  Art  der 
Herstellung  des  Reitzeugs  wird  durch  ser  vile  Andeutungen  die 
aus  Bast  und  Borke  bezeichnet,  eine  Art  der  Ausstattung,  der 
wir  als  Reminiscenz  elementarer  wodanischer  Götterattribute  schon 
früher  bei  der  feierlichen  Ausrüstung  von  Fronboten  (Band  1, 
Seite  459)  begegnet  sind  und  die  gewisz   in   grauer  Vorzeit   die 


*)  Drollig  ist  es,  dasz  noch  1675  den  leiohtglaubigen  Reisenden  in  Rom  ein 
schwerer  steigbOgelbehaogener  Sattel  gezeigt  wnrde,  aof  dem  Julius  C&sar  ge- 
ritten sei.     Was  werden  alles  für  Reliqaieq  verertl 

**)  Man  neoDt  noch  jezt  die    ^Hirsehdecke''  Beut,   sowie   das   kunstgerechte 
Abbftnten,  das  „ans  der  Decke  schlagen"   des  Hirsches:   ctbbasUn^    und   auch   der 
uuM  Boii  ist  Ja  ihr  Fell. 
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einxig  bekannte  und  allgemein  gebränehlicbe  war.  Denn  das 
mittellateinischeWort  für  Sattel  nnd  Saamsattel:  bcotum  oder  batAa 
provenz.:  basty  ital.  und  spanisch:  bagtOj  franz.:  bdt"*),  scheint  un- 
mittelbar anf  die  Anfertigung  des  Reitzeugs  aus  Holz  und  Bast 
hinzudeuten.  Noch  im  Mittelalter  tritt  dergleichen  Zaumzeug  auf. 
Von  Pandvars  Klepper  heist  es:  ,^8in  zoum,  de)r  was  pästin'^,  und 
auch  an  anderen  Orten  erscheinen :  ^^zonmelin  von  baste  gevlohten'^ 
Dasz  dise  primitive  Hersteliungsweise  des  Reitzeugs  indes  schon 
damals  als  veraltet,  kläglich  und  verächtlich  erschien,  beweist  die 
bei  den  strafrechtlichen  Beziehungen  (Band  I,  Seite  456)  ange- 
fbrte  Stelle  des  Parzival,  welche  die  Ausstattung  des  Pferdes  der 
Jeschute  bespricht.  Aber  troz  diser  schon  im  12.  Jarhundert  ver- 
ächtlichen Bedeutung  des  bastenen  Reitzeugs  begegnet  es  doch 
noch  ein  halbes  Jartausend  später.  Denn  der  lievländische  Bauer 
fertigte  noch  im  17.  Jarhundert  Zaum  und  Sattel  aus  Bast  und 
Holz  an.  Ein  Volksspruch,  den  Olearius  in  seiner  Reisebeschrei- 
bung mitteilt  sagt: 

Ick  bin  en  lifliDdisch  Ymx, 

min  lewend  w«rd  mi  sar; 

Ick  stige  up  deo  berkeubom. 

Davon  h&aw  ick  sadel  und  tom 

Ick  binde  den  schun  mit  bast«. 

Der  heilige  Hieronymus  ist  es,  der  um  340  n.  Chr.  zum 
erstenmal  den  eigentlichen  Reitsattel  erwänt.  Wie  er  beschaffen 
war,  meldet  der  gelerte  Einsidler  nicht  näher,^doch  war  noch  bis 
spät  in's  Mittelalter  ein  kleiner  Sessel  Jiblich,  der  auf  eine 
Decke  oder  Fell  gelegt,  durch  Riemen  festgehalten  wurde  und 
so  warscheinlich  die  ursprünglichste  Form  bewarte.  Jedenfalls 
hatte  der  Sattel  des  germanischen  Altertums  keine  Steigbügel;  da 
dise  auch  in  vil  späterer  Zeit  noch  feien. 

Die  weitere  Entwicklung  der  Zäumung  scheint  ser 
schnell  vorwärts  geschritten  zu  sein.  Schon  in  den  dem  5.  Jar- 
hundert angehörigen  meroväischen  Oräbern  hat  man  nämlich  die 
Trense  wie  heut  mit  cingeketteltem  Oelenk  und  eisernen  Ro- 
setten von  trefflicher  Tanschirarbeit  gefunden.  Ueberhaupt  dürfte 
schmuckreiche  Ausstattung  des  Pferdezeugs  zu  den 
frühsten  künstlerischen  Leistungen  gehört  haben ;  denn  der  in  jenen 
Gräbern   gefundene   Schmuck   an  Ghilderich's  Pferde:   Schnallen 


*}  Hievon  stammt:  fils  de  hast,  bastard,  d.  b.  Sattelkind,  ent«prechend  dem 
deutschen  Bankert,  d.  h.  auf  der  Bank  erzengtes  Kind. 

Max  Jihnii.  Rom  und  Reiter.     UL  3 
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und  Beschläge  des  RiemenwerkS;  besteht  aas  dem  reinsten  Golde 
mit  pnrpnrnem  Glase  belegt  und  ist  teilweise  phantastisch  ge- 
formt, namentlich  ein  goldenes  Stierhaupt  für  die  Stirn  des  Pfer- 
des. —  Auch  literarische  Nachrichten  reden  von  solchem  Schmucke. 
Bei  Sigismer's  Aufzuge  werden  Tor  ihm  her  sein  eigenes,  mit 
Schmuckplatten  geziertes  Pferd  (phaleris  comptus)  und  andere 
mit  stralenden  Edelsteinen  bedeckte  Rosse  gefttrt,  und  in  ,^Walther 
von  Aquitanien'^  befielt  Günther,  seinem  Rosse  den  ^^kunstvoll  ge- 
schnizten  Sattel'  aufzulegen. 

Was  die  Reitertracht  betrifft,  so  trugen  die  GimberU; 
als  sie  aus  Spanien  zurückkerten  und  bis  Verona  vordrangen, 
vUfach  eisernes  Rüstzeug,  wunderlich  gestaltete  Helme  mit  Hör-' 
nem,  Geierköpfen  und  Adlerflügeln  oder  groszen  Federbttschen, 
dazu  weisze  Schilde  und  lange  döppelschneidige  Schwerter.  — 
Von  den  Angelsachsen  berichtet  Paul  Diaconus,  dasz  sie  beim 
Reiten  wollene  Kamaschen  über  das  Bein  gezogen  hätten.  Später 
trug  der  Reiter  Hosen  aus  Lederstreifen,  die  mit  Metalldrat  durch- 
flochten  waren. 

Der  Schmuck  des  Helms  mit  Rossschweifen  scheint  wo!  eine 
der  allerältesten  menschlichen  Verzierungen  zu  sein,  da  er  sich 
in  Gräbern  der  entlegensten  Zeiten  erhalten  hat. 


Bezfehungffii  von  Ross  und  Reiter  zur  Kunst. 

Die  Beziehungen,  welche  Ross  und  Reiter  in  der  Urzeit  zur 
Kunst  gewannen,  konnten  natürlich  nur  ser  gering  sein;  sie  sind 
indes  vorhanden .  und  zwar,  abgesehen  von  der  schon  erwänteu 
künstlerischen  Ausstattung  von  Ross  und  Reiter,  noch  in  doppel- 
tem Siüne:  einmal,  indem  Teile  des  Pferdes  zu  Gegenständen  der 
Kunst  und  des  Gewerbfleiszes  verarbeitet  wurden,  und  dann,  in- 
dem man  Ross  und  Reiter  selbst  zu  Gegenständen  der  Darstellung 
erhob. 

Was  die  Benuzung  von  Teilen  des  Pferdes  betrifft,  so  em- 
pfalen  sich  in  diser  Beziehung  nächst  dem  Schweife,  ja  villeicht 
noch  früher  als  diser,  die  Knochen.  Bei  dem  (Seite  4  erwänten) 
Holenfelsfunde,  welcher  der  Eiszeit  angehört,  ist  man  bereits  auf 
durchborte,  augenscheinlich  als  Zierrat  verwendete  Pferde- 
zäne   gestoszen.    Eins   der   im   Moos-See    gefundenen   polirten 
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Bossschinbeine  (Seite  5)  hat  offenbar  als  Schlittschuh 
gedient,  eine  Yerwendungsart;  welcher  wir  bereits  an  anderer 
Stelle  (Band  I,  S.  192)  gedacht  haben.  Noch  im  12.  Jarhundert 
geschieht  der  Schlittschuhknochen  bei  einem  Streite  zweier  schwe- 
discher Könige  Erwänung.  —  Dasz  technischer  Gebraach  von 
Pferdeknochen  allen  arischen  Völkern  gemeinsam  war,  zeigt  eine 
Mitteilong  Euhn's,  welche  zugleich  linguistisch  interessant  ist. 
Urältester  Sitte  nach  bedienen  sich  nämlich  die  indischen  Priester 
zum  Schneiden  des  bei  den  Opfern  gebrauchten  Grases  einer 
Pferderippe,  im  Sanskrit:  Pdrssus.  —  Pdrssus  oder  Färacui 
ist  griechisch:  Tt^kexvg  =  Axt,  lateinisch:  falx  =  Sichel,  und  der 
Begriff  „Rippe"  tritt  noch  in  dem  wurzelverwandten  griechischen 
g)d)xr]g  =  Schiffsrippe  auf. 

Die  ältesten  germanischen  Darstellungen  von  Ross  und 
Reiter  scheinen  sich  auf  den  Goldbracteaten  zu  finden, 
deren  frazenhafte  Gestalten  der  Däne  Worsaae  jüngst  entziffert 
hat  und  die  der  Mitte  des  ersten  Jartausends  unserer  Zeitrechnung 
angeboten.  Dise  Bracteaten  sind  Schmuckmünzen  mit  mythischen 
Darstellungen.  Da  erscheint  nun  häufig  ein  menschliches  Haupt 
oberhalb  eines  Rosses  und  daneben  zwei  Vögel,  eine  Zusammen- 
stellung, welche  Thomsea  wol  mit  Recht  auf  Odin  nebst  seinem 
Rosse  Sleipnir  und  seinen  beiden  Raben  deutet.  Eben  so  oft 
begegnet  das  Bild  eines  behelmten  Mannes,  welcher  einen  Finger 
in  den  Mund  steckt,  wärend  ein  herangeflogener  Vogel  ihm  ins 
Or  flüstert.  Ein  Ross  steht  daneben.  Worsaae  hat  erkannt, 
dasz  dise  Gruppe  jene  Stelle  der  Wölsungensaga  darstellt,  die 
da  erzält,  wie  Sigurd  das  Herz  des  Drachen  Fafnir  brät,  sich 
dabei  verbrennt  und  als  er  den  schmerzenden,  mit  Drachenblut 
befleckten  Finger  in  den  Mund  steckt,  plözlich  der  Vögel  Stim- 
men versteht.  Nicht  selten  wird  auch  der  Drachenkampf  selbst 
auf  Bracteaten  dargestellt ,  wobei  Sigurd  als  geharnischter  Reiter 
erscheint.  Auf  einem  in  Uppland  gefundenen  Doppelbracteat 
hat  man  die  Hinrichtung  der  Sw  an  bilde  durch  stampfende 
Rosse  erkennen  wollen,  und  so  spielt  das  Ross  unter  den 
Figuren,  welche  die  Hölung  diser  Schmuckmünzen  füllen,  durch- 
weg eine  hervorragende  Rolle.  —  So  grosz  aber  auch  die  archä- 
ologische Wichtigkeit  solcher  Darstellungen  anzuschlagen  sein 
mag,  künstlerisch  stehen  sie  auf  tiefster  Stufe.  „Dieselben 
2Seichner,   welche   in   linearer   Ornamentik   vil  Geschmack   und 

3* 
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Geschick  bekunden  ^  zeigen  sich  in  der  Nachbildung  organischer 
Geschöpfe  so  unbeholfen;  dasz  ihre  Leistungen  uns  an  die  ersten 
künstlerischen  Versuche  Ton  Kindeshand  auf  der  Schifertafel 
erinnern."  (Mestorf.)  Nur  aufmerksamer ;  kenntnisreicher  Be- 
trachtung lösen  sich  die  verworrenen  Züge  in  bedeutungsvolle 
Gestalten  auf. 


• 
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2. 

Franken-  und  Sachsen-Zeit. 

Pferdezucht. 

Wie  die  Katten,  so  scheinen  auch  die  Franken  nrsprüng- 
lieb  arm  an  Rossen  gewesen  zn  sein  und  eine  nur  kleine,  aber 
tüchtige  Reiterei  besessen  zn  haben.  Dennoch  knüpft  sich  grade 
an  dise  der  glorreiche  Fortgang  aller  Entwicklung  des  Reitertums 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  ganz  Europa.  Denn  die 
Hegemonie  und  Herrschaft  der  Franken  über  die  anderen  deut- 
sehen Stämme  haben  ihre  Einrichtungen  auf  lange  Zeit  hinaus, 
sogar  noch  bis  tief  in  die  Periode  des  sächsischen  Prinzipats 
hinein  zu  Mustern  der  nationalen  Entwicklung  gemacht. 

Prokopius,  Belisar's  diplomatischer  Secretär,  berichtet, 
dasz  von  den  100,000  Franken,  die  im  (5.  Jarhundert  König 
Theodebert  nach  Italien  flirte,  nur  ser  wenige  beritten  waren. 
Dise  Wenigen  bildeten  des  Herfttrsten  unmittelbare  „Gefolgschaft" 
und  waren  mit  Speren  bewaffnet,  wärend  sich  in  den  Händen  des 
Fuszvolks  nur  die  Franziska,  die  Streitaxt,  befand.  — Dem  Man- 
gel an  Rossen  suchten  die  Frankenftlrsten  anfänglich  durch 
unmittelbare  Requisition  abzuhelfen,  wie  denn  Pipin  z.  B.  um 
die  Mitte  des  8.  Jarhunderts  von  den  Sachsen  und  Tttringem 
einen  järlichen  Tribut  von  300  Pferden  heischte. 

Den  hohen  Wert,  den  gute  Pferde  in  der  Mero- 
wäischen  Zeit  hatten,  illustrirt  folgende  Geschichte:  Als 
Klodwig  die  Westgothen  besigt  hatte,  ritt  er  nach  dem  Grabe 
des  heiligen  Martin,  Gott  für  den  Sig  zu  danken,  und  bei  diser 
Gelegenheit  schenkte  er  dem  Kloster  das  Ross,  das  er  in  der 
Schlacht  geritten.  Bald  aber  reute  ihn  das  Geschenk,  und  um  es 
einzulösen,  bot  er  50  Mark  Silber.  Die  Mönche  aber  meinten, 
der  heilige  Martin  lege  auf  das  ihm  geweihte  Pferd  höheren  Wert 
nnd  zwangen  den  König,  die  Summe  zu  verdoppeln.  —  Die  Sage 
hat  diese  Geschichte  noch  dahin  ausgeschmückt,  dasz  die  an- 
spruchslosen Mönche  gleich  auf  das  erste  Angebot  des  Königs 
gern  bereit  gewesen  seien,  das  Streitross  herauszugeben.  Merk- 
würdigerweise wäre   dis   aber  absolut  nicht  von   der  Stelle  zn 
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bringen  gewesen,  bis  der  König  das  Lösegeld  verdoppelt  habe. 
Dis  Wunder  hätte  den  Klodwig  zu  dem  Ausrufe  veranlast:  „Vere 
Martinus  est  bonus  in  auxilio,  sed  carus  in  negotio,"  d.  i.  kurz 
gefast:  St.  Martin  ist  ein  teurer  Freund! 

Bald  sah  man  fränkisch erseits  die  Notwendigkeit  guter 
Selbstzucht  ein.  Im  ^.  und  6.  Jarhundert  zeigen  sich  bereits 
die  ersten  Spuren  derselben.  Im  Leben  des  heiligen  Severus 
z.  B.  wird  berichtet,  dasz  er  in  seiner  Jugend  bei  einem  groszen 
Vassallen  Neustriens,  Corbecenus,  Pferdehirt  in  der  weide-  und 
bachreichen  Landschaft  von  Vire  war,  wo  starke  Rossezucht  ge- 
trieben ward.  Karl  Martell  benuzte,  als  er  den  in  das  Fran- 
kenreich eingefallenen  Arabern  vil  Pferde  abgenommen,'  dise  zur 
Veredlung  der  einheimischen  Rosse  und  legte  so  den  Grund  zu 
den  trefflichen  Limousiner  Schlägen.  Dann  aber  ist  es  der  vor- 
nemste  Mann  jenes  ganzen  Zeitalters,  Karl  der  Grosze,  der,  wenn 
er  statlich  konstituirte,  auch  stets  wirtschaftlich  sichere  Grund- 
lagen zu  schaffen  strebte,  an  welchen  sich  die  ersten  groszen 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Pferdezucht  knüpfen.  Dise 
Fortschritte  gingen  Hand  in  Hand  mit  edlerer  Kultur  des  Landes 
überhaupt,  wie  Karl  sie  in  allen  Einzelheiten  für  Acker-  und 
Gartenbau,  für  Vieh-  und  Pferdezucht  in  seinen  Verordnungen 
vorschreibt,  von  denen  namentlich  das  Capitular  des  Jares  812 
ein  köstliches  Beispiel  gibt. 

Epochemachend  war  vor  allem  die  vom  Kaiser  selbst  mit 
eingehender  Sachkenntnis  geleitete  Verwaltung  derKönigs- 
höfe.  lu  dem  Capitulare  de  villis  bestimmt  Karl  Cap.  13: 
„Ut  equos  emmissarios,  id  est  waranniones,  bene  provideant,  ut 
uullatenus  eos  in  uno  loco  diu  stare  permittant,  ne  forte  per  hoc 
pereant.  Et  si  aliquis  talis,  qui  bonus  non  sit,  aut  veteranns 
sit...  si  vero  mortuus  fuerit,  nobis  nuntiare  faciant  tempore  con- 
gruo  antequam  tempus  veniat,  ut  inter  jumenta  mitti  debeat."  — 
Cap.  14:  „Ut  jumenta  nostra  bene  custodiant  et  poledros  ad  tem- 
pus segregent.  Et  si  pultrellae  multiplicatae  fuerint,  separatac 
fiant;  et  gregem  per  se  exinde  adunare  faciant.*^  -  Cap.  15: 
„Ut  poledri  nostri  Missa  sancti  Martini  hiemale  ad  palatinm  omni 
modis  habeant.  (Vergl.  Band  I,  S.  330.)  —  Die  Breviarien,  welche 
wir  von  einigen  Königshöfen  noch  besizen,  geben  Aufschlusz  und 
Einblick  auch  in  die  geringsten  Einzelheiten  diser  Musterwirt- 
schaften. —  Was  die  Pferdezucht  betrifft,  so  befanden  sich  z.  B., 
auf  dem  Königshofe  Asnapium  51  alte  Stute\i,  jumenta  majora, 
uebst  5  dreijärigen,  7  zweijärigen  und  7  einjärigen  Stuten,  sodanu 
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12  zweijärige  und  8  järige  HengstfoIeO;  poUdros,  nnd  endlich 
3  Beacbäler,  enmsarios,  —  Auf  einem  andern  KSnigshofe  waren 
Torbanden:  79  alte  Stuten,  24  dreijärige,  12  zweijärige  nnd  13 
järige  Stutenfüllen ;  pidtrellas,  femer  6  zweijärige  und  12  järige 
Hengstfolen^  sowie  5  Eesehäler.  —  Das  Kloster  Staffelsee  wies 
auf:  30  Karren  (carradae^y  dazu  merkwtlrdigerweise  nur  1  gezäm- 
tes,  d.  h.  eingefarenes  Pferd  u.  s.  w.  —  Es  sind  dis  wol  die 
ältesten  Bestandnacbweisnngen  deutscher  Gestüte  und  Land¥rirt- 
scbaften,  welche  vorhanden  sind.  Sie  legen  lebendiges  Zeugnis 
ab  von  Karl's  hoher  Sorgfalt  für  die  Pferdezucht,  die  sich  auch 
darin  aussprach,  dasz  er  den  Rossen  Königsfriden  gab  —  „pacem 
babeant  per  bannum  regis"  und  dasz  er  die  Ausfur  von 
Hengsten  verbot. 

Unter  des  Königs  Einflusz  hob  sich  auch  auf  lange  hin  die 
Pferdezucht  der  Vasallen.  —  Eins  der  ausgezeichnetsten  Gestüte 
des  nächsten  Jarhunderts  scheint  das  des  Herzogs  Ludolf 
von  Schwaben  gewesen  zu  sein,  der  um  940  jenen  berümten 
Stutengarten  besasz,  nach  welchem  die  Stadt  Stuttgart  heist, 
als  deren  Wappen  noch  heut  eine  schwarze  Stute  mit  säugendem 
Folen  in  weiszem  Felde  prangt  Ludolf's  Gestüt  soll  dort  neben 
der  jezigen  Stiftskirche  gelegen  haben. 

Dasz  die  Mühwaltung  des  groszen  Kaisers  gute  Früchte  er- 
zilte,  erhellt  schon  aus  dem  Umstände,  dasz  Karl  die  Genug- 
tuung hatte,  an  Harun-al-Raschid,  der  ihm  Zuchthengste  von  Bag- 
dad gesandt,  auszer  Jagdhunden  und  Tuch  auch  Pferde  der 
spanischen  Mark  als  Gegengeschenk  zu  schicken,  dann  aber 
geht  es  auch  aus  der  Anerkennung  seiner  Zeitgenossen  hervor, 
von  welcher  ein  Brief  des  Papstes  ein  karakteristisches  Beispiel 
abgibt. 

Karl  hatte  nämlich,  wie  dem  Khalifen,  auch  dem  Papste 
Hadrian  edle  Rosse  übersandt,  von  denen  eins  unterwegs  ge- 
storben war.  Der  Nachfolger  Petri  schreibt  ihm  nun:  „Wir  fin- 
den uns  für  solch  gütiges  Geschenk  äuszerst  verbunden,  begeren 
aber,  dasz  Ihr  in  Erwägung  unserer  Liebe,  die  wir  fTlr  Euer 
glänzendes  Reich  hegen,  uns  auch  fürderhin  mit  wolgeftltter- 
ten  Pferden,  die  sich  für  uns  allerdings  schicken,  an  Hand  geht; 
wodurch,  da  sie  allen  Augen  gefallen.  Euer  groszer  Name  ge- 
prisen  werde  und  weshalb  Ihr  von  dem  Apostel  Gottes  einen  wür- 
digen Lon  erhalten  niögetl''  (Hadrianae  Papae  Epist.  apud  Bon- 
get Tom  5.  p.  581.)  —  Man  sieht,  der  deutsche  König  zog  da- 
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mals  gnte  Rosse  nnd  der  römische  Bischof  verstand  damals  schon, 
sie  ,,am  Gottes  willen''  zu  erwerben. 

Hoch  im  Preise  standen  übrigens  die  Pferde  bei  den  Fran- 
ken auch  im  10.  Jarhundert  noch;  also  zn  einer  Zeit,  da  KarFs 
Bestrebungen  ihre  vollen  Früchte  getragen  haben  mästen.  Es 
kam  vor,  dasz  man  ein  Pferd  mit  30  Joch  Landes  (60  bis  70 
Morgen),  ja  mit  einem  römischen  Talent  (1740  Talern)  bezalte. 


Reiterwesen. 

Der  Kaiser  hatte  um  so  mer  Grund,  die  Pferdezucht  zu  heben, 
als  sich  die  kriegerische  Bedeutung  der  Reiterei  schon  seit 
seines  Anherrn,  des  Hammers ,  Kämpfen  mit  den  Arabern  ent- 
schieden gehoben  hatte.  In  der  Schlacht  von  Poitiers  (732) 
schlug  Karl  MarteU's  Reiterei,  gefürt  von  Endo,  dem  Herzog  von 
Aquitanien,  die  Sarazenen  Abderrahman's,  brach  in  ihr  Lager  ein 
und  richtete  gewaltige  Verherungen  an.  Da  trozdem  der  Rest 
des  arabischen  Heres  in  guter  Ordnung  den  Rückzug  über  die 
Pyrenäen  ausfüren  konnte,  so  scheint  die  fränkische  Reiterei  nicht 
zur  Verfolgung  verwendet  worden  zu  sein,  ein  Umstand,  welcher 
vermuten  last,  dasz  ihr  schon  zu  jener  Zeit  nicht  der  eigentlich 
kavalleristische  Geist  innewonte,  dasz  vilmer  schon  damals  die 
Richtung  auf  schwere  Massentaktik  sich  entwickelte,  welche  flir 
das  Reiterwesen  des  ganzen  Mittelalters  verhängnisvoll  gebliben 
ist  —  Seit  des  groszen  Kaisers  Tagen  wurde  der  Gebrauch  der 
Kavallerie  dann  immer  allgemeiner  und  ausschlieszlicher ,  zulezt 
sogar  in  dem  Masze,  dasz  (wie  dis  in  den  annales  fuldenses  81)1 
ausdrücklich  gesagt  wird)  der  Kampf  zu  Fusz  bei  den  Franken 
gegen  Ende  des  9.  Jarhnnderts  gar  nicht  mer  gebräuchlich  war. 
Zugleich  aber  steigerte  sich  leider  die  Schwerfälligkeit  und  Un- 
behülflichkeit  der  ursprünglich  doch  ganz  und  gar  auf  dem  Prin- 
zip freier  Bewegung  und  stürmischen  Angriffs  begründeten 
Reiterwaffe. 

Die  Here,  mit  denen  KarTs  Enkel  sich  untereinander  be- 
kriegten, bestanden  nur  aus  Vassalien,  d.  h.  Reitern,  one  Bei- 
mischung von  fechtendem  Fuszvolke.  Immerfort  wird  über  die 
Ermüdung  der  Rosse,  über  die  Verminderung  ihrer  Zal  auf  der 
langen  unglückseligen  Kriegsreise  geklagt. 
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Eine  der  glänzendsten  Beiterscblacbten  jener  Zeit  ist 
die  bei  Andernach. 

Karl  der  Kaie,  der  gedroht,  er  wolle  ein  so  machtiges  Uer  zosamnien- 
btiogen,  dasz  seine  Rosse  deu  Rhein  anssanfen  sollten,  damit  er  ihn  trockenen 
Fnazee  durchschreiten  nnd  Deutschland  Terheren  könne,  lag  bei  Köln.  Ihm 
gegenüber,  mit  nur  wenigen  Vassalien,  Lndwig's  des  Deutschen  Son.  Durch 
gleifZDertache  Worte  beirrt,  hatte  er  fast  sein  ganzes  Her  auf  Futterholen  aus- 
geeandt,  als  er  von  Kölns  Erzbiitohof  vor  einem  Ueberfall  gewarnt  wurde. 
Darauf  sogleich  im  Harnisch,  erwartete  er  nicht  die  zerstreutet^  Mannen,  hiesz 
die  geringe  Schar  ans  seiner  Umgebung  zum  Abzeichen  weisze  Oewinder  Ober 
ihre  Rfistnng  anlegen,  nnd  ging  den  Neostriem  kfinlich  entgegen.  Zwar  stnz- 
tcn  die  Sachsen,  in  die  Vorderreihe  gestellt  nnd  noch  nicht  so  gefibt  im 
Kampfe  zn  Pferde,  nnd  flohen;  aber  die  Ostfranken  stritten  nm  so  wackerer, 
erlegten  die  „Bannerträger''  des  Gegners  und  eroberten,  den  üebermfltigen  in 
schimpfliche  Flucht  schlagend,  eine  „nnsSgliche  Bente"  an  edlen  Metallen, 
Waffenr5cken,  RSstnngen  und  Rossen. 

Wie  früher;  so  kommt  auch  in  der  karolingiseben  Zeit  noch 
das  Absizen  zum  Kampfe  vor.  Kaiser  Arnulf  z.  B.  gewann 
im  Jare  891  die  Schlacht  bei  Löwen  gegen  die  Normannen  mit 
abgesessener  Reiterei,  deren  schwere  Pferde  in  der  Nidemng  nicht 
von  der  Stelle  kamen. 

Die  ritterlichen  Spiele,  welche  der  Eidesleistung  von 
Straszbnrg  841  folgten,  bezeugen,  dasz  schon  in  den  Heren  EarPs 
des  Kaien  wie  Ludwig's  des  Deutschen  das  Reitertum  durchaus 
dominirte.  Eigentliche  Turniere,  wie  man  häufig  behauptet  hat, 
waren  indessen  dise  Spiele  noch  keineswegs,  sondern  nur  Schein- 
kämpfe der  Reiterei: 

Auf  geeignetem  Plaze,  indem  die  öbrige  Menge  zuschaute,  stürzten  erst 
gleiche  Scharen  von  ^Sachsen.  Rasken.  Austrasiem  und  Rretagnem^  auf  ge- 
spornten Rossen  gegeneinander;  ein  Teil,  den  Rücken  mit  Sohildeu  deckend, 
stellte  sich ,  als  flölie  er  zu  den  Seinen ,  und  so  wechselten ,  wie  bei  einem 
Manöver,  Flucht  und  Sig,  bis  zulezt  beide  Könige  mit  den  Auserlesenen  unter 
ungeheurem  Geschrei,  die  Lanzen  schwingend,  dazwischen  sprengten  und  bald 
d^m  einen ,  bald  dem  andern  Teile  der  Fliehenden  nachjagten.  An  solchem 
Schauspiele,  in  welchem  noch  nicht  das  Rennen  zweier  Einzelner  erwint  wird, 
bewunderte  mau  adligen  Mut  und  gegenseitiges  Maszhalten;  denn  ungeachtet 
der  Menge  und  der  Stammverschiedenheit  hat  keiner  den  andern  verlezt  oder 
Schimpfliches  erwiesen. 

Erst  am  Schlüsse  unserer  Periode  kommt  auch  von  ritter- 
lichem Einzelkampfe  Kunde: 

Als  der  deutsche  Kaiser  Otto  II.  mit  seinem  edlen  Reiterhere  vor  Paris 
lag.  die  Faubourgs  eiugenommen  hatte  und  nur  durch  die  Seine  gehindert 
wurde,  one  Rrurke  und  Belagerungstrain  die  Stadtinsel  selbst  zu  nemen,  da 
hatte  sich  zwischen  Deutschen  und  Westfranken  schon  ein  so  heftiger  National- 
hasz  entwickelt,  dasz  unter  anderen  ein  weidlicher  deutscher  Recke  daheim  das 
Gelübde  getan ,  nicht  eher  zurfickznkeren ,  bis  er  seine  Lanze  in  das  Tor  von 
Paris  gebort  habe.  Tn  jenen  Tagen  nun  rannte  wirklich  der  Franzosenhasser 
in  vollem  Waffenschmuck  allein  durch  die  verödete  Vorstadt  gegen  das  Tor 
.au  der  Brocke **,  vollbrarhtr  seinen  Willen,  rief  aber  auch  jeden  ebenbilrügen 
(vegner  zum  Zweikampfe  auf.  Niemand  stellte  sich.  —  Bis  dahin  sind  die 
Erzalungen  vereinbar ;  dann  aber  berichtet  ein  französischer  Praler,  der  MSnoh 
Rieber  \ou  St.  Remy,  „der  Kappler  ^Capet),  des  französischen  Namens  SckmMh 
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tiefer  empfindend,  habe  die  jnngen  Ritter  so  lange  angestachelt,  den  erenvolleu 
StrausK  zu  wagen,  bis  ans  mereren  beiszmutigen  Männern  Iwo  erkoren  worden 
sei,  ^den  Preis  zu  erwerben,"  vor  welchem  dann  die  Rigel  des  Tores  gefallen. 
^Vle  DQn  die  Kämpfer  einander  zu  Gesicht  bekommen  ,  nnd  sie  die  Schilder 
vorgehängt,  die  Lanzen  erfassend,  erst  ihrer  Wut  Luft  gemacht,  indem  sie  sich 
„einige  wenige  Schimpfwörter**  zuriefen,  „schwang"  der  Deutsche  zuerst  seinen 
gewaltigen  Spies2,  durchborte  den  Schild  des  Franzosen  und  wollte  eben  mit 
dem  Schwerte  über  ihn  herfallen ,  als  er  von  disem  mit  der  gesparten  Waffe 
quer  durchstochen  wurde.  Der  Siger  nam  die  Waffen  des  Getöteten  und  em- 
pfing vom  Kappler  den  Lon  seiner  Tat.  —  Flodoard,  erlicher  und  nüchterner, 
berichtet  dagegen :  „es  seien  die  Umlagerten  pl5zlich  hervorgebrochen  und 
hätten  den  rasenden  Polterer  erlegt." 

Auch  in  disem  Einzelkampfe  vermögen  wir  noch  kein  eigent- 
liches Scharfrennen  warzunemen^  da  der  Deutsche  seine  Lanze 
schleuderte  (Barthold).  Eins  steht  seit  diser  Zeit  fest:  die 
Bevorzugung  des  Reiterkampfes  vor  dem  Fuszvolk  bei 
den  Germanen,  besonders  bei  den  Franken.  Die  Weiterentwick- 
lung dises  Prinzips  auf  heimischem  Boden  werden  wir  demnächst 
in's  Auge  fassen;  hier  sei  nur  noch  abschlieszend  erwänt,  dasz 
auch  die  in  fremde  Dienste  tretenden  Germanenscharen  der- 
selben Kampfart  huldigten.  Es  w^ar  vor  allem  der  Hof  zu  Kon- 
stantinopel, dem  sie  ihre  Dienste  weihten,  weil  ihn  noch  immer 
der  Glanz  des  römischen  Kaisemamens  hob.  Vile  byzantinische 
Schriftsteller  erwänen  Alemanen  und  Franken  im  griechischen 
Here,  die,  in  Geschwadern  von  meren  hunderten  vereinigt,  als 
ritterliche,  todesmutige  Krieger  hochgeschäzt  waren,  zu  Ross  als 
unwiderstehlich  galten  und  in  der  Tat  auch  niemals  Dienst  als 
Fuszsoldaten  namen.    (Michael.  Attaliota  histor.) 

Angesichts  so  hoher  Bedeutung  der  Reiterei  im  fränkisch- 
deutschen Kriegswesen  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  das 
Rcitertiiiii  im  Volksleben  ebenfalls  eine  hervorragende  Rolle 
spilte  und  dasz  ihm  die  leidenscliaftliclic  Teilmuiie  der  edelsten 
Jugendkräfte  zugewendet  ward.  Unter  allen  ritterlichen  Kün- 
sten stand  dem  Franken  das  Reiten  obenan.  Ein  uraltes  frän- 
kisches Liebeslied  lautet: 

„Sechs  Könste  üb*  ich  meisterhaft. 

Seht  zu,  wer's  küner  und  besser  schafft  : 

Ich    tummle  das  Koss  im  Seh  lachtgewü  1 , 

Der  Eislauf  ist  mein  liebstes  Spiel, 

Dnrch's  Mer  schwimm  ich  bei  Sturmesschwall, 

Mein  Lanzenstosz  ist  Donnerhall, 

Mein  Wurfspiesz  fliegt  wie  Wolken  weit  — 

Und  doch  verschmäht  mich  eine  Maid!" 

Karl  der  Grosze  war  auch  für  Hebung  der  Reitkunst  durch 
Verordnung  und  Beispiel  tätig  und  das  eigene  Haus  dos  Kitnigs 
zeichnete  sich  in  diser  Beziehung  aus.   Sobald  es  irgend  das  Älter 
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seiDer  Söne  erlaubte;  mästen  sie  Rosse  tummeln  und  der  Vater 
hielt  darauf,  daBz  sie  ;;nach  Sitte  der  Franken^'  vi!  zn  Pferde 
waren.  Ancb  die  Töchter  Karl's  werdra  widerholt  als  treff- 
liebe Beiterinnen  geschildert  nnd  es  dürfte  nicht  unangemessen 
sein,  an  diser  Stelle  auszugsweise  ein'  Fragment  vom  ^^Lob- 
gedichte'^  Angilbert^s^  als  eines  Mannes  beizubringen,  der 
selbst  Augenzeuge  der  heiteren  Cavalcaden  war,  die  er  schildert: 

Siehe,  die  Königin  wandelt  hervor  ans  dem  hohen  Gemache, 

Lntgard,  tie,  des  erhabenen  Karl 's  reizvolle  Gemalin. 

RIeudeud  leuchtet  der  Nacken  im  Streit  mit  der  Farbe  der  Rosen, 

Und  das  nmflochtene  Har  weicht  nimmer  dem  Glänze  des  Porpors. 

Mitten  im  Kranze  der  l'amen,  der  reizenden,  teilt  sie  die  Scharen, 

Srhwinirt  sich  anfs  prächtige  Boss;  dann  auter  dem  Adel,  dem  stolzen, 

Und  unter  der  Jflngling*  Preis  Torleachtet  der  Königin  Hoheit.  — 

Dniuszen  den  Spröszling  des  Königs  erwartet  die  fibrige  Jugend, 

Männlicher  Schönheit  voll;  und  >on  stattlichen  Reitern  begleitet, 

Schreitet  jezt  Karl  heraus,  der  vom  Vater  den  Namen  erhalten, 

Sizt  anf  das  scharrende  Pferd,  mit  erfarener  Ruhe  es  lenkend.  — 

Disem  dann  folget  P  i  p  i  n ,  der  herrliche  Siger  in  Waffen ; 

Wigt  sich  auf  stattlichem  Ross;  hell  leuchten  ihm  Antliz  und  Augen. 

Schwärmend  ergiest  nun  die  Schar  der  Begleiter  sich,  wirbelnd  nnd  kreisend, 

Durch  die  geöffneten  Tore,  und  Lärm  schlägt  empor  zu  den  Sternen. 

Ihr  dann  folget  sogleich  die  entzückende  Reibe  der  Frauen: 

Leicht  auf  flöcbtigem  Zelter  vor  andren  reitet  Rhodrodris,  ... 

Hertha  glänzet  sodann,  zalreich  von  Mädchen  umgeben, 

Völlig  an  männlichem  Geist  wie  an  Haltung  ein  Abbild  des  Vaters. 

Oisala  tummelt  darauf  in  hurtigen  tiiprüngen  ihr  Jagdpferd; 

Ob  es  auch  knirschet  und  schäumt  in  die  ZQgel,  sie  treibt  es  zum  Dickicht, 

Wo  Schlupfwinkel  sich  suchen  im  Tann  rauhharige  Hirsche. 

Endlich  reitet  daher  Theodrade  mit  blühendem  Antliz; 

Schneeweis  leuchtet  ihr  Ross;  und  feurig  trägt  es  in  Sprüngen 

Karl's,  des  Gebtetenden,  Tochter  hinaus  in  die  schattigen  Wälder. 

Welch  ein  enges  persönliches  Verhältnis  die  Fran- 
ken zu  ihren  Pferden  hatten,  beweist  der  Umstand,  dasz  das 
blosze  Besteigen  eines  solchen  one  Erlaubnis  seines 
Herrn  mit  fünfzehn  Goldgulden  gebttst  werden  muste.  Das 
alamanische  Gesez  gebot,  dasz  wenn  ein  Freier  einen  Freien 
vom  Pferde  geworfen  habe,  er  ihm  dis  nicht  nur  zurückzu- 
erstatten, sondern  auch  noch  12  Gulden  zu  büszen  habe,  also  die 
gleiche  Strafe,  die  z.  B.  ein  solcher  zu  geben  hatte,  der  auf  der 
Strasze  eine  begegnende  Jungfrau  bis  zum  Gürtel  entblöste.  Wer 
ein  Pferd  raubte,  wurde  ebenso  bestraft,  als  wenn  er  einen 
Knecht  geraubt.  Das  Pferd  aber,  auf  dem  der  Herr  ritt, 
wurde  gleich  dem  freien  Mann  selbst  gebttst  Dise 
auffallende  Bestimmung  der  lex  alam.  ist  sogar  (allerdings  dureb 
den  Dolus  begründet)  in  das  schwäbische  Landrecht  ttbergegangen, 
woselbst  es  heist :  „Sitzet  ein  man  uf  sinem  rosse  und  wU  litea 
an  sin  geschefte,  ein  ander  man  ritet  gegen  im  und  zmhot  Mi 
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8 wert  uz  und  wil  in  slaben  und  triffet  daz  roz;  daz  es  stirbet, 
nach  künig  Karies  reht  (d.  i.  der  alten  lex.  alam.)  sei  er  im 
bnzen;  als  ob  er  in  selber  troffen  hat/' 


Verkerswesen, 

Betreffs  des  Verkers  in  diser  Zeit  machte  sich  der  Einfliisz 
sowol  des  Christentums  als  der  karlingischen  Statsgewalt  zn 
Gunsten  der  Reisenden  segensreich  und  entschieden  geltend. 
Die  fränkische  Sazung  gebot:  ;,Nemt  arme  Reisende  freundlich 
auf;  denn  der  Herr  wird  am  Tage  der  Vergeltung  sprechen:  ich 
war  ein  Gast  und  du  hast  mich  beherbergt!"  Der  grosze  Kaiser 
aber  bestimmte  in  seinen  Capitularien :  „Niemand  in  unsren  Rei- 
chen soll  Wanderern  Herberge  und  Herd  verweigern  oder  ihrem 
Vieh  Futter  vorenthalten".  Reisenden  Kaufleuten  verlieh  er  sei- 
nen königlichen  Schuz.  Auch  für  eine  statliche  Leitung  des  Ver- 
kers hat  sich  Karl  interessirt  und  scheint  es  angemessen,  an 
diser  Stelle  einige  Worte  über  das  Postwesen  der  Karlin- 
gischen Zeit  zu  sagen,  um  so  mer,  als  in  den  folgenden  Jar- 
hunderten  keine  nennenswerte  Einrichtung  diser  Art  zu  erwänen 
sein  wird.  —  Um  tiberall  zu  walten  und  die  Völker  vom  Ebro 
bis  zur  Elbe,  vom  Belt  bis  Rom  zu  regieren,  bedurfte  Karl  der 
Grosze  schneller  und  gewisser  Ueberbringer  seiner  Befeie.  Dis 
zu  erreichen  benuzte  oder  erneuerte  vilmer  der  Kaiser  die  alt- 
römische Einrichtung  des  cursus  public us,  d.  h.  regelmäsziger 
Relaisritte  auf  Kurierstraszen.  Der  Gründer  diser  Einrichtung 
war,  Sueton  zufolge,  Augustus  gewesen;  sie  war  wesentlich  ein 
instrumcntum  regni,  als  solches  aber  hatte  sie  eminente  Wichtig- 
keit und  Ausdenung  besessen  und  ihr  Straszenncz  imifaste  zur 
Zeit  seiner  grösten  Entwicklung  unter  Kaiser  Antonin  fast  5H,()00 
römische,  d.  h.  nahe  an  10,(XK)  geographische  Meilen.*)   Der  Fall 

*)  EntUng  der  Statsstrsszen  der  Romer  waren  In  Entfernnngen  von  2V2  ^is  4'  , 
Standen  atotiones  eingerichtet,  teils  nur  Wech8el-(Relai8-)stationen  (mutatioiies), 
teils  Raetorte  (mansiones^  von  mavere,  d.  1.  bleiben).  Leztere  lagen  um  je  eine 
Tagearelee  von  einander  entfernt  und  dienten  namentlich  znm  Uebernachten.  Jede 
Station  hatte  40  Relaispferde  nebst  anderen  Zngtieren,  Wagen  n.  s.  w.  und  stand 
nuter  einem  besunderu  Stationsvorsteher  (vianceps).  Das  zum  Reit-  und  Kurier- 
dienst bestimmte  Pferd  hieez  veredtis  (vergl.  Rand  I.  8.  4).  Der  Mantelsack 
(averia)  der  Reisenden  wurde  meist  von  besonders  für  disen  Zweck  bestimmten 
Pferden  (avertarü)  getragen.  För  den  Transport  per  Axe  dienten  Farzeuge  mit 
zwei  (reda)    und    vier    Rädero    (carpenium).     Ein   hippocomuo   (StaUknecht, 
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des  Reiches  hatte  die  Zerstörung  diser  Verkersanstalt  zar  natür- 
lichen Folge;  aber  von  Zeit  zu  Zeit  begegnet  man  Versuchen,  die 
Rudera  derselben  den  neuen  Zuständen  der  in  den  Pausen  der 
Völkerwanderung  begründeten  Germanenstate  :i  dienstbar  zu 
machen.  So  versuchte  das  u.  A.  der  grosze  Ostgothenkönig  Theo- 
dorich an  der  Hand  seines  berümten  Ratgebers  und  Freundes 
Cassiodorus,  und  ebenso  namen  die  Merovinger  die  in  Gallien 
vorgefundenen  Ueberbleibsel  des  cursus  publicus  wider  auf,  one 
ihnen  jedoch  ein  dauerndes  Leben  einhauchen  zu  können.  Dis  frei- 
lich gelang  auch  Karl  dem  Groszen  nicht;  aber  wärend  seines 
Lebens  unterhielt  er  doch  in  der  Tat  regelmäszige  Botenzttge, 
ganz  in  der  Art  der  antiken  Gurse,  vom  Rhein,  dem  Mittelpunkte 
seines  Reichs,  nach  Italien,  Frankreich,  Spanien  und  Sachsen. 
De  Neufville  (de  Torigine  des  Postes)  berichtet:  „II  ftit  en  807, 
que  TEmpereur  Gharlemagne  apr6s  plusieurs  conquestes  establis 
trois  postes  sur  trois  routes  dififörents  et  mesmes  aux  depens  de 
ses  peuples'^  Die  Untertanen  konnten  ihre  Briefe  nämlich  für 
ein  dem  Kurier  gegebenes  geringes  Briefgeld  mitschicken.  — 
Nach  Earl's  Tode  wird  diser  Eilboten  zwar  nicht  mer  gedacht, 
doch  erscheint  noch  im  12.  Jarhundert  in  Frankreich  unter  einer 
Reihe  vomemer  Zeugen  Balduin  als  Veredariiu,  was  wol  nichts 
anderes  als  einen  Ghef  der  Statsboten  bedeutet.  —  Auf  deutschem 
Boden  war  zu  diser  Zeit  keine  Spur  geordneten  Postwesens  vor- 
handen. 

Die  Wegbarkeit  war  auszerordentlich  schlecht.  Zwar  hat 
auch  hier  Karl  der  Grosze,  anknüpfend  an  langobardische  Sitten, 
einzugreifen  versucht,  jedoch  vergeblich.  Das  „Paraticum",  die 
Abgabe  für  Besserung  der  Straszen  und  Brtlcken,  liesz  sich  nicht 
beitreiben  oder  wurde,  wenn  es  wirklich  einging,  bald  genug  zu 
anderen  Zwecken  verwendet.  —  Mit  der  Sicherheit  stand  es 
nicht  besser.  Musten  doch  selbst  die  zur  Aufsicht  über  die 
Straszen  bestellten  Beamten  schwören,  dasz  sie  selbst  einen 
Straszenraub  weder  begehen,  noch  daran  Anteil  nemen  wollten. 
(Stephan.) 

Was  die.  Transportmittel  betrifft,  so  stehen  in  erster 
Linie  noch  die  groszen  unbedeckten  Sänften  nach  römischer 
Art,  die  von  vor  und  hinter  dem  Kasten  schreitenden  Pferden  ge- 
tragen  wurden.   —  Daneben  sind   auch   urtümliche   vierrädrige 

Postillon)  begleitete  Pferde  und  Gefärt  von  einer  Posthalterei  tut  andern  and 
brachte  sie  wider  zurück.  —  Die  kaiserlichen  Kuriere  (agentes  in  rebtuj  blldetmi 
eine  den  preuszischen  „ Feldjägern*'  änliche  Corporation. 
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Wagen  karren  im  Gebrauch,  namentlich  die  altgallische  Ba- 
ateme.  Dises  GefUrtes,  das  ein  Ochsengespann  zog  und  ein 
Rinderhirt  leitete,  bedienten  sich  die  Merwingischen  Fürsten,  um 
sich  im  langsam  trägen  Schritte  zur  Volksversammlung  und  zum 
Pataste  tragen  zu  lassen.  Aber  dis  altertümliche  Symbol  heiligte 
^as  Geschlecht  Klodwig's  nicht;  es  bewies  nur,  wie  unrüstig  die 
faulen  Könige  geworden;  und  da  schwang  sich  mit  Recht  des 
grossen  Karl's  Vater  in  den  Sattel. 


Traelit  von  Boss  und  Reiter. 

Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Ansstattung  der 
Bosse  in  der  fränkischen  Periode,  so  ist  die  Bepanzerung  der- 
selben zwar  im  Beowulf  noch  nicht  erkennbar,  und  auch  die 
Tapete  von  Bayeux  zeigt  nur  blosze  Rosse,  aber  eine  Stelle  aus 
dem  Lobgedichte  des  Ermoldns  Nipellus: 

Siehe  mein  Rosa  mit   dem  Panzer  und  bunten  Farben  geschmip  kf't! 

lert  doch,  dasz  zuweilen  schon  im  9.  Jarhundert  die  Rosse  ge- 
wappnet wurden.  Dasz  der  genannte  Panzer  ein  Sc  huppe  n- 
panzer  war,  bezeugen  Funde  in  den  Gräbern,  die  auch  noch  in 
anderer  Beziehung  interessant  sind.  So  gehören  zu  ihnen  Sattcl- 
schnallen,  eiserne  Gebisse,  eiserne  verzinnte  Steigbügel  und  starke 
eiserne  Hufbeschläge. 

Zeichnungen  in  einem  zu  Stuttgart  befindlichen  Psalterium 
des  10.  Jarhunderts  geben  einige  recht  bewegte  und  deutliche 
Reiterbilder  jener  Zeit.  Die  Tiere  erscheinen  etwas  schlanker 
als  später  gewönlich  ist.  Die  Aufzäuniung  besteht  in  einer 
ganz  einfachen  Trense  und  die  Sättel  zeigen  nichts  von  den  in 
den  folgenden  Jarhunderten  üblichen  hohen  Lenen. 

Steigbügel  kannten  die  Reiter  auch  der  fränkischen  Periode 
noch  nicht.  Die  lateinischen  Ausdrücke:  stapedae,  stapiae,  stiffae 
(Staffeln)  kommen  erst  im  Mittelalter  vor.  Allerdings  sagt  Mau- 
ritius in  einer  Schrift  über  Kriegskunst  aus  dem  6.  Jarhundert, 
dasz  jeder  Reiter  zwei  „Leitern"  (scalae)  haben  müsse.  Dis  scheint 
jedoch  erst  eine  Annäherung  zum  Stegreif  gewesen  zu  sein ;  denn 
dtw  Feien  der  Steigbügel  bei  manchen  Pferden  auf  der  Tapete 
der  Königin  Mathilde  (die  wir  später  noch  näher  in's  Auge  fassen 
werden),  sowie  einige  Stellen  bei  Schriftstellern  machen  es  höchst 
warscheinlich,  dasz  die  ersten  Bügel,  welche  man  einfdrte,  nicht 
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dauernd  mit  dem  Sattel  yerbnnden  wurden,  sondern  lediglich  zum 
eigentlichen  Aufsteigen  dienten ^  also  wirklich  nur  ^^Stafieln'^  und 
y^calae^'  waren.  So  heist  es  z.  B.  von  Wilhelm  dem  Roten,  dasz 
er,  als  ihm  bei  der  Belagerung  von  Mont  St.  Michel  das  Pferd 
unter  dem  Leibe  getötet  war,  schnell  auf  ein  anderes  sprang, 
„one  abzuwarten,  bis  man  ihm  die  Steigbügel  brachte'^  (non  ex- 
pectato  ascensorio  sonipedem  insiliensj.  Uebrigens  wurden  in 
jener  Zeit,  da  Reisen  und  Reiten  noch  ein  und  dasselbe  war, 
streckenweise  an  den  Straszen  Aufsteigesteine  angebracht, 
wie  sie  sich  noch  heute  an  der  Türe  mancher  Dorfschenke  finden 
und  wie  sie  eine  althergebrachte  Einrichtung  der  Römerstraszen 
waren,  welche  auch  im  späteren  Mittelalter  vilfach  vorkommt 
So  reitet  im  „Erec"  Yders  über  den  Hof  zu  Kardigan 

Zoo  einem  steine,  der  was  breit 

Ein  w^uic  nf  an  eine  stat 

Von  der  grede  gesät. 

D<*r  was  gemachet  af  dem  hus 

Daz  der  kunec  Artns 

Da  erbeizte  unde  ouch  üf  gesaz. 

Der  ritter  dähte,  wo  er  baz 

Erbeizen  m5hte,  danne  onch  da? 

Bi  dem  steine  erbeizter  sa. 

Im  Habitus  des  Reiterkostüms  last  sich  wärend  der  ganzen 
fränkischen  Periode  ein  Schwanken  zwischen  nationalen  und  an- 
tiken Elementen  erkennen,  die  erst  nach  der  Zeit  der  Sachsen- 
kaiser ganz  und  völlig  zum  eigentlichen  Kostüm  des  christlichen 
Mittelalters  verschmelzen. 

Als  zeitgenössische  Schilderung  eines  Reiters  diser  Periode 
möge  hier  die  Beschreibung  stehen,  welche  der  Mönch  von 
St.  Gallen  von  dem  gegen  Desiderius  ziehenden  „furchtbaren, 
eiserneu  Karl"  macht.  Er  sagt:  „Die  Schenkel,  welche  von  an- 
deren, um  leichter  zu  Pferde  zu  steigen,  freigelassen  werden,  waren 
bei  ihm  durchweg  mit  eisernen  Schuppen  besezt.  Auch  sein  Ross 
erschien  eisern  an  Farbe  und  Mut.  In  seinem  Glänze  spiegelten 
die  Stralen  der  Sonne.  Das  von  Schrecken  erstarrte  Volk  huldigte 
dem  kalten  Eisen,  und  das  Entsezen  vor  seinem  Glänze  drang 
bis  tief  unter  die  Erde  hinab." 

Von  Sporen  trug  der  Reiter  nur  einen  mit  langem  Dom, 
aber  one  Rad  am  linken  Fusz.  Der  Verlust  desselben  galt  schon 
anfangs  des  10.  Jarhunderts  flir  enterend. 
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1. 

Kriegerisches    Reitertum. 

tiestaltun^  des  Rittertnuis. 

Der  Mönch  Otfrid  singt  gegen  Ende  des  9.  Jarhnnderts  in 
meinem  althochdeutschen  „Lob  der  Franken"  vom  Könige: 

Kr  ist  gi7.«l  iiber  äl  i  Er  i^t  kuii  fiber  alle 

•u  M»  edel  thegaii  >«>al,  {  wie  so  edler  Degeo  soll, 

wi-'fr  inti  kiiaiii  ;  wfi»«>  und  kUri; 

ihero  Hgiiii  se  io  giiina^i.  !  deren  eignen  ihnen  wnl  genng. 


WnUet  er  githiiito 
iiianegero  Uiito, 
io  ziahU  er  se  reine. 
^elb  so  sine  heime. 

Nie  sind   tliie  imo  onch  'lerjen 
in  thiu  man  Franko»  werien. 


Waltet  er  götifc 
QiaDcheD  Volkes, 
auch  erziehet  er  sie  rein  (gnt), 
grade  wie  seine  (die  eignen)  daheim. 

Nicht  sind,  die  ihm  auch  schaden, 
solang  aU  Franken   ihn  weren. 


ihi«*  snelli  &iue  irbiten  i      die  kön  seiner  warten 

r  h  a z  ^i  e  nia  n   u  iii  bi  r  i  tf  n  d  hs  z»d  ie  i  h  n  u  m  re  iteo 

Mit* der  lezten  Strophe  deutet  der  Dichter  offenbar  auf  die  schon 
oben  erwänte  reitende  (jefolgseliaft  als  den  höchsten  Schuz  und 
Schirm  des  Köni«:s  hin;  dis  Gefolgschafts wesen  aber,  eine  spe- 
ciiisch  germanische  Einrichtung  von  ungemeiner  Zähigkeit  in  allem 
Wechsel  der  Geschichte,  das  ist  der  Kern  des  feudalen 
Reitertums,  aus  welchem  die  glänzendste  Erscheinung  des 
Mittelalters;  das  Rittertum,  erwuchs. 

Es  bildete  sich  nämlich  in  der  fränkischen  Monarchie  mit 
Rücksicht  auf  die  Kostbarkeit  des  Reiterdienstes  die  Praxis  aus, 
dasz  vorzugsweise  die  reicheren  und  angeseheneren  Waffenpfllch- 

Max  Jahns,  Rom  uud  Reiter.    III.  4 
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tigeD  und  unter  ihnen  wider  besonders  diejenigen,  welche  sich 
dem  Könige  zu  besonderem  Dienste  verpflichtet  hatten,  die  Kriegs- 
leistungen zu  Rosse  Übernamen.  Denn  da  die  Fürsten  und 
Fürer  im  Kampf  schon  der  Uebersicht  wegen  zu  Pferde  sizen 
musten,  so  war  es  natürlich,  dasz  sie  auch  von  ihrem  persönlichen 
Gefolge  wünschten,  dasz  es  beritten  sei,  ja,  dasz  sie  es  heischten. 
Dafltr  gewärten  sie  dann  diöen  Gefolgsmännern,  dem  „Kriegs- 
gesinde'^  (von  senden)  den  „Degen"  (von  thegnian  =  dienen),  d.  h. 
ihren  „Ministerialen"  besondere  ßenefizien.  So  lange  die  Fürsten 
der  erobernden  germanischen  Stämme  in  ihrer  eigenen  bewaldeten 
Heimat  one  festen  Grundbesiz  mit  Hans  und  Herden  das  Land 
durchzogen,  wie  sie  Tacitus  in  der  „Germania"  schildert,  da  hat- 
ten sie  die  Tapferen  ihres  unmittelbaren  Gefolges  mit  nichts  an- 
derem als  gastfreien  Gelagen,  Vererung  von  Pferden  oder  Waffen, 
sowie  Anteil  an  beweglicher  Beute  belonen  können.  Dis  Bene 
fizium,  namentlich  die  Begabung  mit  Rossen  hiefiz:  feodum,  von 
fe  =  Vih  und  od  =  Besiz,  und  dis  ist  die  Wui-zel  der  Feudali- 
tSt.  Nachdem  die  Fürsten  aber  durch  Eroberung  Herrscher 
groszer  angebauter  Länder,  sowie  Besizer  weiter  Domänen  ge- 
worden waren  und  die  Unterworfenen  als  tributpflichtige  Unter- 
tanen behandelten,  da  sahen  sie  sich  im  Stande,  treue  und  be- 
deutende Genossen  auch  durch  ausgedentere  Freigebigkeit  zu  be- 
Ionen und  zu  verpflichten.  Einkünfte,  ligende  Gründe,  einträg- 
liche Aemter  kamen  nun  als  Feodum  in  die  Hände  der  Gefolgs- 
mannen,  die,  wenn  sie  durch  das -ihnen  verlihene  Grundeigentum 
nun  vassusy  d.  i.  fest,  ansässig  geworden  waren,  ihrem  Lehns- 
herrn als  Va SS  allen  dienten.  So  wurden  Feudalität  und  Vas- 
sallentum  gleichbedeutende  Begrifft,  was  um  so  leichter  geschehen 
mochte,  als  sich  neben  der  Belehnung  mit  Grundstücken  die  Be- 
lonung  mit  Vih  und  namentlich  mit  Rossen,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  auch  zu  späterer  Zeit  noch  in  ausgedentem  Masze 
vorfindet. 

Für  die  vom  Fürsten,  vom  Könige  erteilte  Belehnung  war 
der  Vassall  zur  ständigen  Heresfolge  verpflichtet,  so  lange  er  im 
Besize  des  Feodums  war.  Namentlich  lag  ihm  die  Sorge  ob, 
unter  allen  Umständen  die  ihm  zur  Herfart  nötigen  Rosse  stets 
bereit  und  in  gutem  Zustande  zu  erhalten.  —  In  ältester  Zeit, 
als  die  Herbunnverpflichtung  noch  in  ihrer  Reinheit  oder  doch 
nur  wenig  getrübt,  allgemeine  Geltung  hatte,  da  waren  es  keines- 
wegcs  ausschliesslich  die  Lehnsgüter  der  adlichen  Vasallen,  an 
denen  dise  Rechte  und  Pflichten  kriogerischen  Rossdiensts  hafteten. 
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Aoeh  der  ^OeaieiDfireie'^  tritt;  wenn  er  sieh  im  eigenen  Omnd- 
bei»  gehalten,  als  Reiter  anf.  Noeh  in  späterer  Zeit  erscheint 
ja  wie  der  Siz  des  Edelmanns  als  Rittergut,  so  das  ihm  ent- 
sprecbende  freie  Banergnt  als  Sattelhof,  Reitlehn^  Reit- 
hufe.  Reiterlehn,  Klepperlehn  oder  Kleppersiz,  sämmt- 
lieh  Oertlichkeiten ,  die  keineswegs  ^  wie  man  im  vorigen  Jar- 
kondert  wftnte,  frttherhin  Relaisposten  gewesen  sind  und  des- 
halb aach  nicht  -  wie  man  sieh  gleichfalls  einbildete  —  stations- 
weise Yon  einander  entfernt  ligen,  yilmer  solche  GmndstUcke; 
wekhe  als  die  lezten  erwttrdigen  Reste  des  Gmndbesizes  der  be- 
rittenen Gemeinfreien  erscheinen.  Die  Nidersachsen  sind  sich 
dessen  auch  heut  noch  ser  wol  bewust^  und  die  westfälischen 
Sattelmeier,  stolze  kernige  Männer ;  glauben  sogar  unmittelbar 
von  Wittekind's  Gefolgschaft  abzustammen.*) 

Seit  sich  aber  die  Lehnsmannschaft  der  Könige  vorzugsweise 
zu  Boss  erhoben,  knüpfte  sie  an  ihr  Waffen  tum  noch  eine  höhere 
persönliche  Ere,  als  zuvor  die  alte  Wermannei  gehabt  ^  und  einen 
exclusiven  Glanz^  wie  ihn  auch  der  freie  und  wolhabende  Bauer 
weder  erschwingen ,  noch  begeren  mochte.  Aus  der  Tatsache, 
dasz  seit  dem  10.  Jarhnndert  zum  Kriegsdienst  ganz  unbedingt 
die  schwer  zu  beschaflende  Eisenrttstung  und  kostbare 
Rosse  von  seltener^  teuer  bezalter  Stärke  und  Grösze  verlangt 
wurden,  erwuchs  nach  und  nach  das  Vorrecht  eines  höheren 
Standes,  ebenso  wie  es  einst  aus  änlichen  Ursachen  für  die 
equiUs  des  alten  Römerreichs  entsprungen  war.  —  Nur  allzubald 
blickte  der  von  seinem  Herrn  beritten  gemachte  Hofdiener  (Mini- 
sleriale);  der  oft  nicht  einmal  von  freier  Geburt  war,  hoffärtig 
herab  auf  den  zu  Fusze  fechtenden  Freien.  Es  wucde  Gewon- 
heitsrecht,  solche  Lehen,  von  denen  der  Reichsdienst  zu  Pferde 
geleistet  werden  muste,  nur  an  Nachkommen  von  Männern  zu 
geben,  welche  diso  Bedingung  schon  erfüllt  hatten,  sodasz  die 
gemein  oder  schöffenbar  freien  Männer  zwar  noch  das  Recht  zu 
solchem  Lehen  besaszen,  tatsächlich  aber  keine  mer  empfingen. 
Bald  ist  es  ein  Stand  der  Militcs.  welcher  seit  Konrad's  IL 
Erblichkeitserklärung  der  kleinen  Kriegslehen  vermöge  seiner 
Geburt  auf  ein  Feodum  Anspruch  macht  und  in  seiner  Gesammt- 
heit   den  Kern  deutscher  Waffenmacht  bildet.    Auf  ihn  gesttizt, 


*)  In  L^aenburg  «iiid  jezt  die  Sattelhöfe  wirkliche  Ritterguter,  in  Wett- 
filen  ßatiergQter  nne  die  Laoten  derselbeo.  Sattellehne  »ind  desgleichen  Bauer- 
gfltar  mit  freiem  Eigentum ,  die  «tatt  des  Lehiisgeldes  eutweder  ein-  für  alleouil 
•der  aach  järlicU  ein  ge&jitteUe«  Pferd  tn.  entrichten  hatten. 

4» 
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mit  ihm  yerbundeD;  erheben  sich  neue  Herren.  Denn  die  Reichen 
and  Vornemen;  die  Beamten  (Grafen)  des  Kaisers  und  die  Väter 
der  Kirche,  alle  diejenigen,  welche  beständig  Dienstleute  und  be- 
waffnetes Gefolge  hielten*],  sie  waren  vorzugsweise  geneigt,  ja 
gern  bereit,  die  Heresfolge  fUr  andere  zu  übememen,  unter  der 
Voraussezung  freilich,  dasz  der  Vertretene  sich  seines  Waffenrechts 
begab  zu  ihren  Gunsten,  d.  h.  dasz  er  ihr  Untertan  wurde,  der 
Mann,  der  homo  seines  ihn  schirmenden  Seniors,  seines  hochgebie- 
tenden Seigneurs.  und  auf  diser  kriegerischen  Stellvertretung  be- 
ruht eine  ganz  neue  Gestalt  der  germanisch-europäischen  Wer- 
verfassung.  Immer  mer  schwindet  mit  ihrer  Entwicklung  die 
Masse  des  Volks  aus  dem  sibenfachen  Herschilde,  immer  mer 
tritt  der  alte  Begriff  des  „Herbanns''  zurück ;  und  in  demselben 
Masze,  wie  das  unmittelbare  Untertänigkeitsverhältnis  des  einzel- 
nen Freien  zum  Könige  aufgezert  ward  durch  die  Ausbildung  des 
Feudal  Verbandes,  Übernamen  die  Erblehnträger  immer  aus- 
schlieszender  die  Werpflicht  für  die  Gesammtheit  und  zwar  in  der 
Form  von  des  Reiches  Rossdieust.  Diser  hatte  durch  die 
Ungarkämpfe  unter  Heinrich  dem  Groszen  die  erste  Gelegenheit 
gehabt,  sich  nach  Auszen  kräftig  geltend  zu  machen,  seine  Not- 
wendigkeit und  Tüchtigkeit  darzulegen;  die  breiteste  Entfaltung 
und  den  groszartigsteu  Aufschwung  gewann  er  aber  wunderbarer- 
weise durch  die  Kreuzzüge,  die  ihn  zum  Mittelpunkt  eines  der 
interessantesten  Kulturprozesse  Europas  erhoben. 

Das  Kreuzher  Gottfrid's  von  Bouillon  soll  100,000  Reiter  und 
unter  disen  40,000  Milites  gezält  haben,  eine  Vereinigung  aller 
rüstigsten  Kräfte  und  unternemungslustigsten  Geister  des  Abend- 
landes, welcher  umsomer  neue  organische  Gestaltungen  entsprin- 
gen musten,  da  sich  dise  ungeheure  Menge  von  Milites  verschie- 
dener Nationen  als  ein  in  besonderen  Bestrebungen  und  Rechten 
zusammenstehendes  „Adelsvolk"  erkannte.  —  So  bildeten  sich 
denn  im  gelobten  Lande  zuerst  Privatgesellschaften  freier,  reisiger 
'Männer  zur  Verteidigung  des  heiligen  Grabes  und  des  Tempels, 
zur  Pflege  der  Kranken  und  zum  Schuze  des  wandernden  Pilgrims. 
Aus  disen  Vereinigungen  wuchsen  geistliche  Rittcrordeu 
empor,  deren  Glider  sich  zwar  in  mimchische  Ordensregeln  fügten, 


*)  Das  ursprüDgliche,  gesezlicb  verordnete  oder  bergebrachte  Gefolge  eines 
Grafen,  Dinghofherrn  oder  Vogtes,  mit  dem  er  auch  in  Frideuäzeiten  auftrat,  schei- 
nen 12  Bos«e  gewesen  zn  sein,  daher  man  auch  in  vilen  Wei-stümern  d»'n  BHiiern 
die  Pflicht  auferlegt  findet,  13  Rosse  einzuquartieren.  Dis  Gefolge  bestand  ursprüng- 
lich  ai:>   d«  h   0  »•  r  i »;  h  t  s  b  e  i  >  i  z  e  r  n  de>  Grafen   odtr  Dingherrn. 
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daher  anverheiratet  blieben ,  aber  zngleicb ,  wie  jeder  weltliehe 
Streiter,  die  Waffen  mit  groszem  Naehdmeke  flirten.  Das  Sigel 
des  Templerordens:  zwei  Ritter  auf  einem  RosBe,  erinnert  an  die 
anfängliche  Armut  und  Einigkeit  der  ritterlichen  Mönche ;  die 
freilich  beide  nicht  von  langer  Dauer  waren.  Ser  bald  wurden 
die  Hospitaliter  und  Templer  von  den  Päpsten  anerkannt,  mit 
eigener  Ordenskleidnng  und  durch  wichtige  Privilegien  ausge- 
zeichnet; sie  erhielten  Geschenke  und  Vermächtnisse  in  allen  Län- 
dern der  Christenheit  und  fingen  frtth  an,  Aufsehen  zu  erregen 
nnd  Macht  und  Einflusz  zu  gewinnen.'^) 

Diser  Anblick  reizte  die  fantasiereichen  Fttrsten  aus  hohen- 
staufischem  Stamm,  eine  änliche,  aber  nur  auf  das  Weit  liehe 
gerichtete  Anstalt  zu  treffen,  durch  welche  Männer  von  ausge- 
zeichnetem Verdienste  durch  Rang,  Kleidung  und  Schmuck  vor 
anderen  hervorgehoben  und  gewiszermaszen  zu  einer  besonderen 
Innung  (ordo)  zusammengefast  wurden. 

Verwandte  Formen  waren  freilich  schon  seit  langer  Zeit  aus- 
gebildet, ehe  der  eigentliche  Begriff  des  „Ritterordens"  entstand. 
Grade  im  11.  Jarhundert  erscheint  bei  Sönen  der  Fürsten  nnd 
Könige  die  uralte  Sitte  der  Werhaftmach  iing  des  Jüng- 
lings, die  Umgtirtung  mit  dem  Wergehänge,  dem  „Rittergürtel", 
also  die  Aufname  in  den  Kreis  der  Krieger,  als  groszartiges  nnd 
hohes  Fest  behandelt,  ehe  noch  ein  formelreicher  Bittersclilag 
den  Eintritt  in  die  Reihe  der  würdigsten  Milites  und  die  Aufoame 
in  einen  eigentlichen  und  abgeschlossenen  Orden  bezeichnete. 
Diser  Ritterschlag  wurde  aber  seit  der  Hohenstaufenzeit,  d.  h.  seit 
der  mannigfachen  Berürung  deutscher  und  romanischer  Ritter 
wärend  der  Kreuzzüge,  auch  in  Deutschland  die  allein  gültige 
Form  des  Ritterwerdens,  und  neben  dem  alten  Abzeichen  des 
eingulum  milüare  wurden  die  „goldnen  Sporen"  Symbole  des 
Bitters,  welche  ihm,  der  linke  zuerst,  bei  seiner  Erhebung  von 
schöner  Frauenhand  mit  der  Weisung  an  den  Fusz  geschnallt 
wurden,  sie  nicht  nur  zum  Antreiben  des  Pferdes,  sondern  vor- 
nemlich  zur  Erinnerung  daran  zu  tragen,  dasz  Adel  und  Ere  ihm 
Sporn  zu  groszen  Taten  >ein  sollt  n.  In  disem  Sinne  wurde  denn 
auch  der  Sporn  ein  Heiligtum  des  Ritters,  erhielt  eine  hohe  sym- 


*»  An  dii  ilt*»  F<»rm  des  Keodiim«':  di#»  Vfrl^-ihnng  \ori  Kopsen,  i»r!nin»rt  pf. 
wriiii  ijiaii  hört .  dasz  es  ein  dem  GroHzoieister  der  Templer  vnrbehalteoes  Recht 
w«r,  Koä8f  und  Waffen  an  die  Ritter  nai'h  seiner  Gunst  zu   verteilen. 
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boliscbe   Bedentang  (vergl.  Band  I,   S.  4iS4)  und   wnrde  daher 
auch  mit  dem  verstorbenen  Ritter  begraben.*) 

Die  Omndformen  der  Feierlichkeit  diser  neuen  Schwertleite 
bestanden  darin,  dasz  sich  die  CandidateU;  durch  Fasten  und 
Beichten  vorbereitet,  in  dunkler  oder  ganz  weiszer  einfacher 
Kleidung;  waffenlos  und  die  Schärpe  um  den  Hals  gelegt,  dem 
Spender  der  Bitterwürde  vorstellten ;  selbst  ihre  Pferde  waren  von 
jedem  Prunke  entblöst.  Der  Ritterschlag  geschah  dann  im 
Namen  St.  Michaers  und  St.  Georg's,  also  der  beiden  vomemsten 
reitenden  Heiligen;  und  den  Schlusz  der  Feierlichkeit  bildete  es, 
dasz  sich  der  neue  Ritter  in  voller  Rüstung  one  den  Bügel  zu 
berttren  auf's  Boss  schwang  und  es  auf  öffentlichem  Plaze, 
die  Lanze  schwingend,  vor  dem  Volke  tummelte,  wodurch  män- 
niglich  von  der  neuen  Standeserhöhung  in  Kenntnis  gesezt  wurde. 
(Vergl.  die  symbolische  Bedeutung  des  Reitens  Seite  23  und 
Band  I,  Seite  453.) 

Dis  sind  nun  die  Ritter,  welche  wir  in  immer  wachsender 
Zal  das  ganze  Mittelalter  beherrschen  sehen.  Sie  heiszen  gewön- 
lieh  ebenfalls  miHtes,  wie  die  Vassallen,  aus  denen  sie  sich  zu 
ergänzen  pflegten;  daher  beide  in  der  Folge  oft  verwechselt 
werden.  Man  kannte  keinen  anderen  passenden  lateinischen 
Ausdruck;  nur  in  seltenen  Fällen  finden  wir  Ritter  als  equites, 
und  zwar  auraä,  bezeichnet,  wegen  ihres  vergoldeten  Waffen- 
schmucks, vorzüglich  wegen  der  Sporen.  Der  deutsche  Name 
riter**)  ist  warscheinlich  so  alt,  als  die  Entstehung  des  Ordens 
selbst;  denn  sobald  man  anfing,  deutsch  zu  schreiben,  begegnet 
man  auch  diser  Benennung.  —  Grosze  Ere  und  Ansehen  beglei- 
teten die  Ritter  auf  allen  Schritten ;  gleich  den  Freiherren  erhiel- 
ten sie  den  Titel  Herr,  und  wenn  sie  selbst  sich  in  den  Ur- 
kunden unterschriben ,  vergaszen  sie  nie ,  ihrem  Namen  das  Wort 
„Ritter*'  beizufügen,  welches  kein  Schildgeborener  durfte,  der  nicht 
die  goldnen  Sporen  trug. 

.  Die  Erlangung  der  RitterwUrde  ist  itbrigens  niemals 
ausschlieszliches  Eigentum  des  Adels  gewesen,  ebensowenig  wie 
sie  erblich  war;  freilich  aber  drängten  sich,  je  länger  je  mer,  die 


*)  In  änllcber  Wlirdignog  9t«nd  bei  deu  8laveu  di«>  goldene  üeisze), 
welche  die  Ritter  des  Sagenkreises  Wladimir*«  fürten,  die  den  Sporn  nicht  kann- 
ten. Alle  Orientalen  reiten  one  Sporen  und  treiben  die  Roste  mit  dem  Kantschug 
oder  spizen  Steigbügeln  an.  Der  jezige  mssische  Name  für  Sporn  ist  dentscb  und 
•ntleut. 

**)  (Vergl.  Band  1,  S    150) 
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zum  Schild  GeboreneD,  die  allerdingM  ancb  die  meiste  Gelegenheit 
tor  Atuneichnung  hatten  ^  in  die  Reihen  der  Geerten.  Der  Um- 
stand, da8K  die  Fttrsten  eifrig  nach  der  RitterwUrde  strebten, 
edion  um  Andere  zn  Rittern  Rchlagen  zn  k(>nnen,  wirkte  in  glei- 
cher Richtung;  und  endlieh  vollendete  sich  die  Exclasivität  dnrch 
dieGeseze  und  Einrichtungen  der  Turniere,  über  welche  weiter 
unten  näheres  ertolgt.  Wie  früher  die  Milites  alter  Art,  die  Ge- 
folgschaft der  Fürsten  und  Herren ,  so  traten  jezt  die  Ritter  als 
eitt  besonderer  Stand  auf;  dessen  Glider  ihren  Rang  (über  den 
schöffenbaren  Freien)  auch  dnnn  behielten,  wenn  sie  nicht  das 
Waffenhandwerk  als  Beruf  ei  walten  und  sich  so  zu  einer  eigent- 
lichen Adelskaste  zusammenschlössen,  wobei  der  Umstand  glück- 
lich und  günstig  eingewirkt  hat;  dasz  sieh  grade  im  Zeitalter  der 
schwäbischen  Kaiser  der  Adel  auf  die  Höhe  geistiger  Bildung 
und  sittlicher  Vornemheit  schwang  und  das  Rittertum,  als  da- 
malige wirkliche  Blüte  der  Nation,  die  schönsten  Früchte  zeitigte. 

Hier  scheint  der  Ort  zu  sein,  der  von  Ross  nnd  Reiter 
stamnianden  Adelstftel  zu  gedenken.  ^^Omni» nobüüas  ah  equo!'* 
Aller  Adel  stammt  vom  Rosse!  behauptet  ein  mittelalterlicher 
Spruch,  und  diser  Anschauung  steht  ancb  die  uralt-ge;^anische 
AnfTassnng  von  der  Wurzel  des  Adelswesens  ser  nahe.  Denn 
im  „RigsmaF  der  älteren  „Edda"  wird  der  Ursprung  der 
Stände  folgendermaszen  dargestellt: 

HeimdaU,  der  Wächter  der  Himmelsbrucke ,  der  göttlicbe  Reiter  des  GuU- 
top,  darchwaiidert  die  Rrde  und  kert  bei  k\  und  Edda  ein.  Da  gebar  lez- 
tere  nach  neon  Monden  den  Thräll,  den  Knecht,  schwarz  und  rauh,  kno- 
tig und  fratzig.  Von  iiim  stammt  das  Geschlecht  der  Knechte,  das  zu  nichts 
Lust  hat.  —  Weiter  wandernd,  nächtigte  Heimdall  bei  Afl  und  Amma  und  er- 
zeugte mit  diser  einen  Son,  der  hiesz  Karl,  der  zämte  iStiere,  fertigte 
Wagen  und  bebaute  das  Feld.  Von  ihm  stammt  das  Geschlecht  der  ft-eien 
Bauern  Endlich  gesellte  sich  der  gottliche  Wanderer  zu  einem  Ehepare,  das 
hiesz  Vater  und  Mutter,  und  als  neon  Monde  vorüber,  gebar  die  Mutter  den 
Jarly  goldlockig  und  klugängig,  der  erfand  das.  Heugstetummeln 
und  Hundehezen  und  das  Lanzenschwingen ,  und  von  ihm  stammt  das 
Geschlecht  der  Adalinge  und  Konige.     (Vergl.  S.  7.) 

Solche  Anschauungen  standen  also  schon  im  Hintergrunde 
des  Volksbewustseins ,  als  die  Schöpfung  des  Ritterordens  das 
Reitertum  mit  neuem  Glänze  und  besonderer  \omemheit  umgab, 
und  seit  diser  Epoche  ist  der  Ritter,  der  Chevalier  oder  Cavalier, 
überall  iilentiscii  mit  dem  Bc^^rifl"  des  Edlen,  des  Adligen.  Das 
schrtne  deutbclie  Wort  ,. Ritter'-  =  Reiter  steht  aber  höher  als 
die  romani>chen  Ausdrücke;  denn  es  ist  abgeleitet  von  der 
Tätigkeit    des   Mannes^   wärend  die  entsprechenden  roma- 
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nischen  WJ>rter:  cabalicator,  cavalcadour,  cavaUere,  cabaUero  von  dem 
tragenden  Tiere  abgeleitet  sind  und  noch  dazu  von  einer  der 
wenigst  guten  Bezeiebnungen  desselben  ^  nämlich  von  dem  spät- 
lateinischen Ausdruck  cabcUlus,  welcher  seinerseits  von  xaßaXhfjg, 
dem  griechischen  Wort  für  „Kamel"  und  „Lasttier^*  herrtirt.  (Vergl. 
Band  I,  Seite  11.) 

Merkwürdig  ist  es^  dasz  andere  ^  sogar  zur  Bezeichnung  ser 
vom^mer  Adelswtirden  gebrauchte  Wörter  noch  weniger  erlauch- 
ten Ursprungs  sind,  sondern  im  St  all  leben  wurzeln.  Wir  mei- 
nen die  Erenämter  des  Marschalls  und  Connetables. 

Das  Wort  Marschall  ist  zusammengesezt  aus  march  =  Pferd 
und  Schalk  =  Diener,  heist  also  „Pferdeknecht"  und  bedeutet  bei 
den  Franzosen  noch  heut:  Stalldiener  und  Hufschmid.  —  Schon 
oben  (Seite  15)  wurde  erwänt,  dasz  der  Marschalk  ursprünglich 
als  Hirt  über  eine  Koppel  (coptda),  d.  h.  „super  duodecim  cabal- 
los",  gesezt  war.  Anfangs  scheint  er  in  keiner  Weise  den  anderen 
Hirten  voransgestanden  zu  haben;  denn  nach  alamannischem 
Recht  betrug  das  Wergeid  für  einen  Marschalk  40  Gulden  und 
ebensovil  für  einen  Schaf-  oder  Schweinehirten,  einen  Bäcker, 
Koch  oder  Schmid.  Ihnen  stand  der  Marschall  also  gleich. 
Bei  anderen  Stämmen  dagegen,  namentlich  bei  den  Lango- 
barden, scheint  dis  Ministerialen- Amt  schon  ser  früh  eine  ganz 
ausgezeichnete  und  hochvomeme  Wendung  genommen  zu  haben, 
sodasz  es  nicht  nur  Freigeborene  und  Edle,  sondern  sogar  Fürsten 
gern  verwalteten.  Von  Alboin  z.  B.  wissen  wir,  dasz  er  seinen 
Neffen  und  Marpahis*),  d.  i.  Stallmeister,  Gisulf,  als  Herzog 
und  Grenzhüter  in  Friaul  einsezte,  als  er  über  die  Alpen  gegen 
Süden  zog.  Desgleichen  meldet  P.  Diaconus,  dasz  der  Lombarden- 
könig Kunibert  mit  seinem  Marpahis  in  Statsangelegenheiten  Rat 
pflog.  Der  Mann  musz  also  doch  schon  in  einer  ausgezeichneten 
Stellung  gewesen  sein.  Und  dise  Geltung  der  Marschallswürde 
ist  schlieszlieh  in  ganz  Europa  durchgedrungen. 

Bei  den  Franken  hatte  sich  der  Marschall  unter  den  Mero- 
vingem  zur  Würde  einer  Hofcharge  erhoben  und  eine  solche  be- 
hauptete er  auch  unter  den  Karolingern.  Damit  aber  war  die 
Bau  weiterer  Geltung  eröffnet.    In   den  Capitularien  des  groszeii 


*)  Mit  di8«m  mm^pahis  haben  Maitcbe  den  Titel  Afavqvi«  in  Verbintlunp 
bringeo  wollen,  der  Indessen  unzweifelhaft  von  vtnrrhio ^  der  mitteUHtpini8rhett 
Form  ffir  Markgraf ,  stammt.  —  (In  wieweit  moglirberwelse  Hezielmngen  be- 
stehen zwischen  mark  =  Grenze  und  rtiark  =  Pferd,  darüber  vergl  Rand  I. 
S«1te  256  DDd  363.) 
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Karl  beist  es^  die  Marschälle  sollten  auf  Sanmrossen  je  20  Steine 
für  Belagemngsmascbinen  mittliren,  woraus  hervorgeht^  dasz  die- 
selben an  den  Kriegszügen  nngeflir  in  der  Stellung  eines  Train- 
Inspekteurs  teilnemen  mnsten.  Schon  bei  den  sächsischen  Kaisem 
erscheint  indesz  der  Marschall  als  Fürer  der  Reisigen. 
Im  Reichslehnsaufgebote  der  fränkischen  und  schwäbischen  Kai- 
ser finden  wir  dann  den  marschalch  an  der  Spize  des  ge- 
sammten  Herhaushaltes  und  der  Kriegspolizei.  Der  Sachsenspigel 
(V230)  fürt  schon  die  Reiehserzmarschallwürde  auf,  die 
dem  Herzoge  von  Sachsen  gebürte,  wärend  das  Reichs-Erb- 
marschallat  den  Grafen  Pappenheim  eignete;  deren  einer  bei 
jeder  Kaiserkrönnng  in  einen  mächtigen  Haferberg  hineinritt,  um 
dem  nengekrönten  Herrn  ein  Silbermasz  voll  Futters  in  den  Stall 
zubringen. 

Mit  der  Vermerung  der  Territorialförstenmacht  und  Fürsten- 
ere  vermerten  sich  auch  die  Erbmarschallämter;  indem  sie  sich 
landschaftlich  widerholten,  sodasz  noch  jezt  die  Bezeichnung  Mar- 
schall  in  den  Familiennamen  viler  deutscher  Adelshäuser  erscheint. 
Eins  der  Geschlechter,  denen  sie  eignete;  das  der  ;,Marschall  von 
Altengottern",  Erbmarschälie  in  Türingen,  bewart  auch  im  Wap- 
pen das  Erinnerungszeichen  diser  Herkunft  in  ser  ursprünglicher 
und  handwerksmäsziger  Form. 

Zwei  rote  Scheren  prangen  im  blanken  Wappenschild 

Das  ächte  Marschallzeicheu '^),  ein  redend  Wappenbild. 

Es  stritt  in  alten  Tagen  der  £dle  nur  zu  Ross; 

Da  war  der  Schalk  der  Märhen  der  erste  in  dem  Tross. 

Und  wer  von   einem  Fürsten  zum  Märhenschalk  gekürt. 

Der  hat  die  beiden  Scheren  im  Wappen  sein  gefürt. 

Weil  man  die  Scheren  brauchet;  wenn  man  die  Märhen  puzt 

Und  Schweif  und  Mäne  zierlich  nach  Brauch  nnd  Sitte  stnzt. 

Der  Truchsesz  und  der  Schenke  sind  Aemter  stolz  nnd  hoch; 

Der  Marschall  war  der  erbte,  wenn  man  zu  Felde  zog ; 

So  kommt  die  er.«te  Würde,  des  Krieges  höchste  Er, 

Des  Feldherrn  Marschalltitel  vom  edlen  Bossdienst  her. 

(HesekieL) 

Dise  moderne  Bedeutung  der  Harschallswürde  im  Kriege 
tritt  aber  zunächst  in  Preuszen  auf.  Es  ist  der  deutsche  Orden, 
welcher  die  alte  Haus-  und  Hofcharge  zur  vomemsten  Feldherrn- 
stelle erweiterte,  und  so  erscheint  in  Preuszen  zuerst  der  Mar- 
schalk tatsächlich  als  Feldmarschall,  wenn  auch  lezterer 
Titel  selbst  erst  vil  später,  zur  Zeit  der  „deutschen  Reiter'S  für 
den  Obersten  eines  Kavallerieregimentes  vorkommt. 


*)  In  dem  Würde  wappen  der  Marschälle,  z.  B.  Sachsen^  Pappenheim  o.  s.w., 
ist  übrigens  nicht  die  Schere,  sondern  es  sind  zwei  Schwerter  Zeichen  des  M«rscb»U- 
amt«s,   das  in  ihnen  also  bchon  als  Kriegsamt  anfgefast  ist. 
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Die  Uebertragung  des  Marsehalltitels  auf  den 
romanischen  Boden  scheint  ser  trüh  durchgeftirt  worden  zu 
sein.  Sie  deutet  sich  schon  in  der  Stellung  von  Alboin's  ^^Mar- 
pahis^'  in  Italien  an  und  entwickelt  sich  dann  ununterbrochen 
fort  bis  in  die  Würden  des  marächal  de  France  oder  de 
r  Empire.  Unter  den  romaniachen  Formen  des  Titels  (ital.: 
mariscalco,  manücalco,  maliscalco;  span.-portug. :  mariseal]  proven^.: 
maneaeale;  franzOs.:  mariehal)  steht  etymologisch  das  trientinische: 
marcacalco  dem  Althochdeutschen  am  nächsten. 

Die  Connetable-Wflrde  hat  sich  vorzugsweise  auf  frän- 
kischem Boden  ausgebildet.  Unter  den  Merowingem  schon 
fnngiren  eomiteB  stabuli,  d.  h.  StallgrafeU;  cuenstables,  die 
sich  im  11.  Jarhundert  zur  höchsten  Reichswürde  emporschwangen 
und  sich  aln  connitables  de  France  sogar  mit  diktatorischer 
Gewalt  bekleidet  haben  ^  wärend  ihr  altes  Palastamt  den  ;;pale- 
freniers  du  roi"  zufiel.  Louis  XIII.  hob  die  gefftrliche  Würde  der 
Connetables  auf.  Napoleon  I.  stellte  sie  wider  her.  Der  Name 
erlosch  aber  nie,  auch  in  Deutschland  nicht ;  er  lebte  wärend  des 
ganzen  Mittelalters,  erst  in  den  Conatofflem,  der  Bezeichnung 
der  berittenen  Stadtbttrger;  dann  in  den  Kunstablertif  den  Be- 
dienungsmannschaften der  Artillerie^  von  denen  es  noch  im  Prinz- 
Eugen-Liede  heist: 

Ihr  Koustabler  anf  den  Schanzen 
Spielet  Auf  zn  diesem  Tanzen 
Mit  Karthaunen  grosz  und  klein; 

und  gegenwärtig  hat  die  alte  Bezeichnung  disseits  wie  jenseits 
des  Kanals  in  den  Konstablem  der  Polizei  eine  abermals  ver- 
änderte Bedeutung  erhalten^  welche  wider  an  die  alten  bewaff- 
neten Stadtbtlrger  erinnert. 

Alle  dise  verschiedenen  Würden  stammen  also  ursprünglich 
ans  dem  Pferdestalle*),  und  .dasselbe  gilt  auch  von  dem  Adels- 
titel Ecuyer,  der  sovil  wie  Junker  oder  Knappe  bedeutet.  Denn 
jener  Titel  ist  abzuleiten  von:  ecurk  ^=  Pferdestall,  mittellatei- 
nisch: escuria  (wovon  spanisch  escorial),  ein  Wort,  welches  auf 
das  althochdeutsche:  scüra,  neuhochdeutsch:  Scheuer,  zurückzu- 
f&ren  ist 


*)  Anch  bei  nichtearopaischen  Völkern  kommen  gleichartige  Titelableitangen 
▼or.  —  In  Persien  nnd  Armenien  war  die  Bezeichnung:  aspides  (von  aapa 
«»  Pferd)  der  bSchete  Adelatitel,  nnd  das  arabische  «OMtin,  welches  onserm  deut- 
•cb«n  ^Marsrhall^  genau  entspricht,  steht  in  n&cbster  Verwaodsobaft  zu  »d»a  «= 
beherrschen  und  f^aium  «»  Politik. 
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Die  nnmittelbaren  Beziehnngen  des  edlen  Rosses  znm  Ritter- 
tun  und  znm  Adekwesen  ttberhanpt;  wie  sie  sich  in  disen  Titeln 
aonpreehen,  waren  natürlich  anch  der  Anlasz  zn  bänfiger  Auf- 
lUUBe  des  Bosses  In  dfe  Wappen  adlieher  Geschleehter.  — 
Schon  an  anderer  Stelle  (Band  I,  S.  256)  haben  wir  von  dem  Ross 
ab  Fanenbild,  Chnnibal  und  Wappenzeiehen  gesprochen,  inso- 
weit eS;  mythische  Vorstellungen  widerspigelnd,  bestimmten 
Stämmen,  znroal  den  Sachsen,  als  ,, Volksmarke''  diente.  Als 
solche  f&rte  Kaiser  Otto  I.,  der  grosze  SachsenfUrst,  das  weisze 
Ross  im  roten  Felde,  und  wir  haben  bereits  erwänt,  anf  welche 
Lande  und  Hänser  es  in  diser  Oestalt  ttbergegangen  ist*)  Im 
späteren  Mittelalter  waren  die  mythischen  Bezttge  natttrlich  längst 
▼erwischt;  dagegen  gebrauchte  die  Heraldik  das  Ross  gern  als 
Sinnbild  des  Mutes  und  der  Kftnheit,  oder  sie  deutete  (dis  freilich 
wol  erst  in  neuerer  Zeit)  gute  Pferdezucht  und  Dressur  dadurch 
an.  Zuweilen  soll  das  Ross  im  Wappen  auch  Abstammung  oder 
Untertänigkeitsverhältnis  von  nnd  zu  solchen  Fttrstenhäusem  be- 
zeichnen, die  eben  selbst  das  Ross  im  Schilde  flirten.  —  Einige 
Angaben,  welche  bekanntere  deutsche  Familien  betreifen,  mögen 
hier  auf  Grund  gütiger  Mitteilung  eines  trefflichen  Heraldikers, 
des  Herrn  Hauptmann  v.  Linstow,  folgen."^) 

Ein  bloszes  Pferd  fliren: 

1.  In  silbernem  Felde:  v.  Kipper  (Baiern),  v.  P f er dsdorf  (Sach- 
sen) ^  17.  Kanig  (Hannover),  v.  Deutsch  (Prenszen),  v.  EisenschmüU 
(Schlesien),  v.  Rossberg  (Sdddeatschland). 

2.  Im  goldnen  Felde:  Henner  r.  Almendingen  (Baieni)«  Neumayer 
(Baiern),  v.  Znme  (Pommern),  v.  Krieger  (Preuszen),  v.  Rappardy 
d.  i.  Rapp-pard  (Preuszen). 

3.  ImblanenFelde:  r.  Braune  (Sachsen),  v.  Rosler  (Schlesien), 
MüUer  V.  Wandnu  (Wien). 

4.  Im  roten  Felde:  v.  Assendelffi  (Rheinland),  v.  Harlem  (desgl.. 
stammt  von  dem  vorigen  ab),  r.  Reppert  (Preuszen),  t).  Ingram 
(Raiern),  v.  d.  Chevalerie  (Prenszen,  ans  der  Bretagne  stammend), 
V,  Frauenberg  (Baiern),  Füll  v.  Windach  (Batem),  v,  Sartorie 
(Prenszen). 

5.  Im  schwarzen  Felde:    v.  Wesiphal  (Prenszen). 

6.  Im  grünen  Felde:    v,  Comparl  (Rhein). 

Ein    weiszes    springendes   Pferd    mit   schwarzem 
6nri  flirm: 

in   rotem   Felde:    mere  Familien,  welche  ans  Polen  stammen,  z.  B. 
Ziemiettkif  BrzesJd  n.  A.    Dm  Wappen  heiat  Starykon. 


*)  Zn  den  Band   I,  S.  257  Genannten   wäre   noch  Sardinien  binziuiifageD. 

**)  Diejenigen    Namen,    welche   selbst   anf  das  Pferd   denten,    sodaaz  das  iq 
ihoen  gehörige  Wappen  ein  redendes  Ist,  sind  gesperrt  g^fezt. 


Graf  Schwe 

(Baierii),  Frhr.    ..   ^. 

Graf  Breuner  (Oesterreich), 
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Ein  gezäumtes  Pferd  ftlren: 

r.  Grote  (Hannover),  v.  Rahiel  (Rachpen),  v.  Rö ssler  (Baierii>.  Fri*i- 
herr  v.  Pletzger  (Oesterreich),  v.  Res  (Hessen),  v.  Resch  (Tymh, 
e.  Haimenhofftn  i  Wörttemberg),  Frhr.  Meng  v.  Renn  feld  (Oesterreirh), 
Graf  «.  d.  Hag  (Baiern;  anf:|;e5t<>rben).  v,  Weneiessen  (Württemberg). 

Ein  gesatteltes  Pferd  fUren: 

r.  Kophengst  (Preupzen),  v.  d.  Werder  (Sarhsen).  r.  Znaliterg 
(Rhein),  Saat  v.  Winterthur  (Sfiddeutschland) ,  c-  HeyniensUin  (Süd- 
ilcijtschhnd) 

Ein  Pferd  über  Teilungslinien  oder  Balken  füren: 

V,  MuHus  (Preuszen),  v.  Markreither^  d.  i.  Rossreiter  (Kaiern), 
V.  Kramsia  (Schlesien),  v.  Fries  (Sachsen). 

In  einem  Teile  des  Schildes  fllren  ein  Pferd: 

3rin  (Preuszen;  vergl.  Band  I,  S.  422),  Ortif  Rumford 
p.  V.  Chafuloir  (Baieru),  Graf  v.  Baumgarten  (Baiern), 
\jr«i  jjrf^nvr  (Oesterreich),  v.  Möller,  v.  Roth,  v.  Syhel^  t>.  Gfug^ 
V.  Afu'haeliSf  v.  Morel,  d.  i.  Rappe  (sämmtl.  in  Preuszen),  v.  Bertraö 
(Hannover),  v.  Passauer  (Baiern),  r.  Ulmenstein  (Sachsen),  r.  Wohogen 
(Oesterreich),  Frhr.  v.  Füll  (Baiern). 

Zwei  Pferde  im  quadrirten  Wappen  füren: 

Graf  r.  Chrote  (Hannover),  Frhr.  r.  Wolzogen  (Preuszen),  Frhr.  v.  Rap- 
pard (Preuszen).  Frhr.  v.  u.  z.  Alten  -  Fraunberg  (Baiern),  Frhr. 
V.  Martini  (Oesterreich  und  Baiern),  Frhr.  v.  Mackau  (Eisasz),  Frhr. 
V.  Gleispach  (Steiermark),  Frhr.  r.  Ulmenstein  (Hannover),  r.  Werder 
(Hannover),  v  Dehrmann  (Preuszen),  v.  Domhardt  (Preuszen),  Goldegg 
V,  JLindenöurg  (Baiern)  und  \\\e  andere. 

Halbe  Pferde  (die  Vorhand)  füren: 

Graf  Carmer  (Prenszen) ,  Frhr  v.  Wels  (Tyrol) .  Oaf  Wogensperg 
(Oesterreich),  Ritter  v.  Resingen  (Oesterreich),  v.  Weittenau 
(Haiern),  Frhr.  v.  Petschach  (Oesterreich),  Liederer  v  Liederskron 
(Baiern),  v.  Gerlach  ^Preuszen)  ans  Flammen  hervorspringend,  v.  Gerlach 
(1840)  aus  Wasser  springend,  r.  Nerker  (Prenszeu),  c.  Kaliheim 
(Preuszen),  v.Reuss  (WQittemberg),  v.  Rhetz  (  Voigts- RhetzJ,  v.  WH- 
kens  (Btauuschweig),  Frhr.  v,  Ragnitz  (Oesterreich),  Frhr.  v.  Malowetz 
(Oesterreich)  u.  s.  w. 

Einen  Pferdekopf  füren: 

V.  Schlegel,  v,  Christiani,  v.  Ramm  (vergl.  Band  I,  Seite  3<.»o.  — 
Der  Rosskopf  des  Ramm'sriien  Wappens  steigt  aus  einer  Krune  auf), 
i\  Leincke  (sämmtlirh  in  Preuszen). 

Einen  gezäumten  Pferdekopf  füren: 

Frhr  Zohel  v.  Giehelstadt  {l^aiernl.  Hund  v.  Wenklieim  ^Württemberg), 
V.  Volmary  d.  i.  Ganzross,  Hengst  (Preuszen). 

Zwei  Pferdeköpfe  im  quadrirten  Wappen  füren: 

Graf  V.  Hegnenberg  gen.  Dux  (Baiern),  Graf  v.  Reisach  (Tyrol),  Graf 
V.  Ijengheimb  (Steiermark),  Frhr.  v.  Stübig  (Steiermark),  Frhr.  v.  Tscher- 
nembl  (Krain),  Frhr.  v.  Ennenkhl  (Oesterreich),  v.  Thomasius  (Sach- 
sen), V.  Derssler  (Preuszen)  u.  A. 

Drei  Pferdeköpfe  fürt: 

V.  Br&ydel  (eine  rheinische  Familie). 


1.    Krieireritrhef  Reitertam.  •         (>] 

Einen  Reiter  f&ren,  abgesehen  von  dem  sehen  im  mytho- 
logisehen  Teil  erwänten  Dietmarschen^  die  deatsehen  Familien: 

Grmf  Kömgsmart,  r.  Aretin,  r.  Ripp  er  da,  r.  Siewert,  v.  Seel, 
Frhr.  r.  Thünefeld,  r.  Hoffmann,  Frhr.  r.  Martiki,  Graf  Seeou,  Rit- 
ter r.  Brudermann,  Gr»f  R^hhimler,  v.  R  ei  der  u.  u  w. 

Anch  das  geflügelte  Ross,  der  Pegasos,  ist  vilfaeh  ab 
Wappenbild  bennzt  worden. 


Wenn  wärend  der  Glanzperiode  des  Mittelalters  das  Ritter- 
tum mit  Recht  als  Wipfel  des  grossen  deutschen  Volksbaomes 
erscheint,  so  darf  man  sieh  nicht  wandern,  dasz  alle  Säfte  dahin 
strömten  and  dasz  fast  jeder  Mann  im  Ritter  das  Ideal  seines 
Strebens  erblickte.  Erst  zn  Pferde  schin  man  sich  vollstän- 
dig and  vollmächtig,  und  am  einen  sighaften  Helden  zn  bezeich- 
nen, sagte  man  im  Antau^e  des  12.  Jarhauderts  z.  B.:  nHerzog 
Fridrieh  ;^der  Hohenstaufe)  hat  allzeit  an  seines  Pferdes  Sehtceif  eine 
Burgh  —  Da  drängte  sich  natürlich  männiglicb  danach,  ein 
Beiterleben,  ein  ritterliches,  zn  fUren,  oder  wenigstens  so  za  sehei- 
nen, als  fbre  er  es,  wie  das  in  dem  alten   Sprache  widerklingt : 

Mahrher  trtiqi  rhi   Pf*iffpH9f  h läppen. 
Uer  fms^er  trüg'  ein  Retlerl.ai>f»en  ; 
.\ffturher.  d/T  ni^  ^ii*   Pferd  Itfxrhrit-, 
>iuifft  dorfi  riit  Reiterü^ff ! 

Daher  kam  es,  dasz  die  Ritterwürde  so  frtih  schon  von  Männern 
erstrebt  and  auch  an  Männer  vergeben  warde,  die  weder  Milites, 
noch  ttberhaapt  Reiter  ivaren;  so  früh,  dasz  wir  sonderbarerweise 
die  erste  historisch  beglaabigte  Nachricht  über  die  Verleihang  der 
Ritterwürde  als  Auszeichnang  für  den  gelerten  Stand  finden. 
Lothar  II.  nämlir-h  kam  im  Jare  11.%  nach  Bologna,  wo  er,  am 
die  Lerer  des  Ci^ilrecrhts  za  eren,  die  gesammte  Jaristen-Fakaltät 
za  Rittern  erhob,  sie  mit  einer  goldenen  Kette  zierte,  and  mit 
schöner  Hot*kleidang  beschenkte. 

Unter  den  Hohenstaafen  wnrden  Erhebnngen  von  Nichtmilites 
in  den  Ritterstaud  noch  hänfiger.  In  Speyer  fanden  sieh  anter 
den  Ratsherren  siben  Ritter,  die  Uebrigen  waren  es  nicht 
Dasz  die  Bürger  and  Ratsherren  keine  Milites  waren  and  nicht 
s^in  wollten,  versteht  sich  von  selbst;  die  Geerten  hatten  nich  also 
anf  andere  Weise  Verdienste  erworben,  welche  der  Kaiser  aosge- 
zeichuet  belonte.  V^i^enm  finden  wir  in  den  folgenden  Zeiten  noch 
öfters,  dasz  Bürger  za  Rittern  erhoben  wnrden. 
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Indes  iHldete  sich  doch  mer  and  mer  der  Begriff  der  ^^Ritter- 
bttrtigkeit'^  aus  and  das  Verlangen  einer  AbstammuBg  von 
ritterlichen  Aeltem  und  Groszältern  verscbloss  endlich  allen  uiciit 
„zum  Schilde  Geborenen"  die  Ere  der  goldenen  Sporen  fast  aus- 
namlos  und  bald  sogar  nicht  nur  dise  allein.  Denn  schon  früh 
ttbertmg  sich  jener  exclusive  Adelsbegrifi  auch  in  das  Gebiet  des 
geistlichen  Standes  und  wurde  hier,  zumal  in  den  Domkapiteln 
und  Damenstift^n ,  mit  pedantischer  WissenschaiUichkeit  und 
Strenge  ausgebildet  und  zugespizt.  —  Dis  Eindringen  fremder 
Elemente  in  den  Kreis  des  Rittertums  /  welche  seinem  ursprüng- 
lichen Berufe  nicht  entsprachen ,  muste  für  disen  selbst  natürlich 
von  ungünstiger  Wirkung  sein.  Seine  Folge  war,  dasz  die  Bitter- 
würde  als  Belonung  wirklicher  Tapferkeit  nicht  mer  so  gesucht 
wurde;  wie  es  ursprünglich  der  Fall  gewesen  und  wie  mau  er- 
warten sollte,  ja  dasz  gelegentlich  die  Anname  verweigert 
wurde. 

Eia  FtU  der  Art  ereignete  sieb  sogar  schon  ziemlich  früh,  nSmlich  in 
Fridr!ch*8  Barbarossa  Lager  Tor  Tortona.  Hier  geschah  es,  dasz  ein 
gemeiner  Bitterknecht,  y,nar  mit  Schwert,  Schild  und  der  kleinen  Streitaxt  be- 
waffnet, wie  dise  Art  Leute  am  Sattel  herabhängen  haben, ^  unter  feindlichen 
Sehfiasen  an  der  Maner  des  halbzerst5rten  roten  Turms,  Fuszstapfen  einhauend, 
emporklomm,  einen  tortoneaiacben  Streiter  erlegte  und  nnyersert  zum  Lager 
znrflckkerte.  Als  der  König  ihn  ob  so  kdner  Tat  mit  dem  BittergQrtel  eren 
wollte,  sagte  Jener,  „er  sei  nicht  edelgeboren,  aber  zufriden  mit  seinem 
Stande,^  und  wurde  dann,  erlich  beschenkt,  seinen  Genossen  wider  zugesellt. 
Der  Bittergürtel  one  Bitterlehn  war  allerdings  von  zweifelhaftem  Werte  und 
ein  yerst&ndiger  Mann  mochte  wenig  Lust  spüren,  «;ich  wegen  seiner  Armut 
nnd  Herkunft  von  stolzen  Schildgeborenen  ober  die  Achsel  ansehen  zu  lassen. 

So  sank  denn  mit  der  Zeit  die  warhaffc  kriegerische  Bedeu- 
tung der  Ritterwürde  immer  tiefer^  und  jene  Erenstufe,  um  welche 
einst  nicht  nur  die  „zum  Wappen  geborenen  Knaben^'  eifrig  ge- 
worben,  scheint  schon  im  14.  Jarhundert  mer  ein  Yornemer  Titel, 
als  die  Frucht  der  Kriegsarbeit  gewesen  zu  sein.  Zwar  wurden 
noch  immer  vor  dem  Treffen  Herren  und  Edle  von  farstlicher 
Hand  in  Menge  zu  Bittern  geschlagen  und  dabei  gewönlich  mit 
vilerlei  Kleidern  und  Gegenständen  des  Schmucks  beschenkt,  aber 
den  Wert  eines  Ordens,  welcher  zu  besonderen  Gelübden  ver- 
pflichtete nnd  eine  gewisse  strenge  Sittlichkeit  bedingte,  verlor 
die  selbstsüchtige  Enkelwelt  ^vollständig  aus  den  Augen. 

Am  Ende  des  15.  Jarhunderts  sagte  man ,  ,,der  Bitter  seien 
vilerlei:  die  wflrcfigsten  die  des  heiligen  Grabes;  die  besten,  so 
auf  der  Tiberbrücke  vor  Krönung  eines  römischen  Kaisers  die 
güldenen  Sporen  erhalten;  die  gestrengesten,  die  in  Stürmen  und 
Sehlachten  das  Kleinod  davongetragen;  die  mühelosesten,  welche 


1.  Kn<>geriBrh«'B  Heitertam.  (J.^ 

bei  LehnserteUangen  zum  Range  aufgeBtiegeo'^    Von  disen  les- 
tonen  gilt  mit  Recht  das  alte  wunderliche  Sprichwort: 

Kuhßeisch  in  gelber  Brüii, 

Ein  Ritter  one  Müh  — 

An  disen  beiden  ist  verloren 

Der  Safran  und  die  goldnen  Sporen. 

AUmälig  wurde  der  Titel  „Ritter*'  allgemein  als  Benennung 
fllr  den  gesammten  Stand  der  Milites^  des  nideren  Adels,  welcher 
nun  als  „Ritterschaft*'  die  Vereinigung  der  Gutsbesizer  des  platten 
Landes  darstellte.  Somit  muste  die  ei-wfirdige  Auszeichnung  ftir 
den  tapfem  Gemeinen  natürlich  am  Ausgange  des  Mittelalters 
von  noch*  zweifelhafterem  Werte  erscheinen  als  400  Jare  frtlher  in 
Barbarossa*s  Lager,  und  daher  feit  es  auch  in  diser  Zeit  nicht  an 
Beispielen,  dasz  sie  ausgeschlagen  wurde.  Als  z.  B.  Kaiser 
Karl  V.  den  Georg  Heerdegen,  Faulbelz  genannt,  der,*  einzeln 
angegriffen,  one  jede  Untersttizung  zu  Fusz  neun  Türken  er- 
schlägt und  ihre  Leichen  gar  ordentlich  und  reinlich  übereinander- 
schichtet,  diser  Heldentat  wegen  zum  Ritter  schlagen  will,  da  lent 
der  die  Ere  ab,  weil  er  bis  da  nie  ein  Pferd  bestigen. 
—  Welch  ein  Exempel  ftlr  so  vile  unsrer  jezigen  guten  „Rit- 
ter p.  p.**! 

In  den  Stürmen  des  14.  und  15.  Jarhnnderts  eriosch  mit  der 
feinen  hötischen  Bildung  auch  der  poetische  Glanz,  welcher  das 
Rittertum  bis  dahin  noch  umgeben  hatte.  Nur  in  Preuszens  deut- 
schem Orden  erlebte  es  noch  eine  kurze  Nachblute.  Endlich 
aber  verschwand  das  eigentliche  Ritterwesen  gänzlich,  zugleich 
mit  den  Turnieren ,  und  nur  um  das  alte  Herkommen  nicht  zu 
vemaclilässigeu,  behielten  die  Kaiser  die  Sitte  bei,  zur  Zeit  ihrer 
feierlichen  Krönung  Ritter  zu  schlagen. 


Turnlere. 

Die  nachhaltigste  Förderung  erfur  das  Ritterwesen  durch  die 
Turniere,  die  zugleich  seine  prächtigste  Blüte  waren  und  denen 
wir  daher  an  diser  Stelle  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen 
müssen,  wenn  wir  auch  keineswegs  geneigt  sind,  all'  den  glän- 
zenden Ballast  auszulegen,  mit  dem  die  Romantik  dise  Kultnr- 
erscheinung  bekleidete. 

Ueber  den  nationalen  Ursprung  des  Turuiers  wird  ebenso 
vil  gestritten,  wie  über  die  örtliche  Herleitung  des  Namens.   Gau 
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ttberflttssig  ist  es  für  disen^  auf  das  französische  tournois  von 
tourner  (wenden)  zurückzugeben,  da  dasselbe  Wort  auch  im  Alt- 
hochdeutschen in  der  Form  tumön  flir  das  Hemmwerfen  der  Rosse 
vorkommt  und  uns  ja  das  Wort  turnen  bis  heute  nicht  verloren 
gegangen  ist.*) 

Das  mittelalterliche  Latein  bildete  die  Formen:  torneare  und 
tameamentum,  und  der  Klang  dises  Wortes  vertHrte  lange  Zeit  hin- 
durch dazU;  das  ritterliche  Turnier  des  Mittelalters  unmittelbar  von 
den  römischen  ludi  trqjani  abzuleiten,  was  indessen  ein  entschie- 
dener Irrtum  war.  Mit  Bestimmtheit  ist.vilmer  der.  germa- 
nische Ursprung  des  Turniers  zu  erkennen  und  festzuhalten. 

Wir  sind  schon  an  anderer  Stelle  (Teil  IL)  bei  den  verschie- 
densten Gelegenheiten,  namentlich  aber  bei  den  Maifesten,  groszen 
Kampfspilen  begegnet,  die  in  mannigfachen  Formen,  je  nach  Art 
nnd  Weise  des  ausübenden  Stammes,  die  kriegerische  Kraft  des 
Mannes,  die  Tüchtigkeit  und  Gewandheit  der  Rosse  zur  Geltung 
brachten  und  gleichzeitig  weiten  Gaugenossenschaften  zu  festlicher 
Vereinigung  dienten.  Solche  alten  Kampf  feste  in  den  Tur- 
nieren widerzuerkennen  haben  wir  um  so  mer  Grund,  als  auch 
dise  bis  in's  späte  Mittelalter  hinein  ganz  vorzugsweise  Mai- 
feste  gebliben  sind  nnd  immerdar  Pfingsten  die  beliebteste 
Zeit  des  Lanzenbrechens  war. 

Die  unmittelbare  Anknüpfung  an  die  trojanischen  Spile 
ist  also  nur  eines  jener  häufig  vorkommenden  antikisirenden  Wort- 
spile  des  Mittelalters,  welchem  der  Name  „Troja^^  überhaupt  mit 
geheimnisvollem    Märchenreiz  im  Ore   klang.**)  —  Wunderbare 


*)  Von  diser  Bewegungsbezeichnaiig  des  .^Turnmelns"  stammt  die  Benennung 
Turnier  auf  alle  Fälle.  Denn  das  Wenden  und  Kegitren  diT  Rcjsse  ist  ja  ?«»  >«t 
Hauptsache  beim  R«iten,  dasz  die  r5m1schen  Ritter  z.'  R.  gradezn  den  Beinamen 
Trossuli,  Flexumines  und  Flextites  hatten. 

**)  Die  ludi  trojani  waren  Quadrillen  zu  Pferde,  welche  zu  des  Augustus 
Zeiten  bei  den  romischen  Stuzern  ser  in  Gunst  standen  und  unttr  den  Julischen 
Kaisern,  die  Ja  von  Aeneas  abzustammen  meinten,  häufiger  widfrholt  wurden. 
(Ueber  den  Ursprung  und  die  KuUusbedeutung  diser  Spile  vergl.  Band  1,  S.  434.) 
Kaiserliche  Prinzen  und  Knaben  der  edelsten  Geschlechter  zeigten  sich  dabei  dem 
Volke  im  Circus  und  fOrten  glänzende  ReiterQbnngen  aus,  deren  Einrichtung  aber 
weit  mer  den  Carrousels  als  den  Turnieren  änelt.  So  sagt  Virgil  in  seiner  8chil> 
deruDg  des  trojauischeu  Spiles  (Aen.  v.  545 — 602),  dessen  Erfindung  er  dem  Aeneas 
zuschreibt : 

Anderen  Lanf  beginnen  sie  nnn  und  andren  Rücklauf 
In  anstrebendem  Gang,  und  wechselnde  Kreise  in   Kreisen 
Drehu  sie  ringsum. 
Die    eigentliche  Aufgabe    des  Spüs    bestand    al^o    im    Ross  etu  mm  e  1  n ;  und  der 
Name  selbst  stammt  von  froarp,  truare,  da«  ein  lebhaftes,  in  Absä/nn  «tatft1u<ion- 
des  Bewegen  bezeichnet,  keineswegs    aber  den  Karakter  eines  Kauipfspils  andeutet. 
Vil   naher  als  dise   trojani^clien  Spile    standen    «lfm  Turniere    >iclierli«  h    die    Spiic 
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Mfleht  deB  Dichten!  Der  Klang  des  trojamschen  Namens  wirkte 
90  gewaltig,  dasz  alles  Orosze  mit  dem  Schatten  Ilinm's  verbunden 
wurde.  Leiteten  doch  die  Römer  sich  selbst  vom  trojanischen 
Aeneas  ab,  und  als  ihnen  die  Franken  anfingen,  furchtbar  zu 
werden,  da  sollten  auch  diso  von  Troja  nach  Deutschland  ein- 
gewandert sein. 

Die  Franken  sind  ttbrigens  die  eigentlichen  Träger  des 
Tnmierwesens.  Im  Reichsgebiet  von  Niderlothringen,  zumal  in 
Brabant,  Hennegau  und  den  späteren  deutschen  Niderlanden,  hatte 
sich  das  Ritterwesen  am  frühesten  in  seiner  Eigentümlichkeit  ent- 
faltet, und  wenn  auch  noch  nicht  das  glimpflichere  Lanzenbrechen, 
so  war  doch  jenem  Adel  ältesten  Frankenurspmngs  schon  der 
Rum  im  geförlichen  Scharft'ennen  ein  Ziel  ergeiziger  Bewerbung. 
Gegen  das  Ende  des  11.  Jarhunderts  hin  treten  aber  auch  schon 
die  eigentlichen  Tumierformen  auf.  Ein  Beispiel  davon  ist  auf- 
behalten, weil  es  ein  trauriges  Ende  nam.  Gottfrid's  von  Bouil- 
lon junger  Zeitgenosse  nämlich ,  Heinrich  III. ,  Graf  von  Löwen 
und  Brüssel,  reizte  bei  einem  Besuche  in  Doomick  1095  den  be- 
rttmten  Lanzenbrecher  Goswin  vom  Walde,  welcher  sich  des  ge- 
färlichen  Spiles  mit  seinem  „Herrn''  weigerte,  so  lange  mit 
empfindlichen  Worten,  bis  er  sich  stellte  und  dann  den  jungen 
ergeizigen  Grafen,  statt  ihn  im  Rennspile  abzusezen,  mit  einem 
unglücklichen  Stosze  das  Herz  durchborte. 

Seit  Beginn  des  12.  Jarhunderts  werden  die  Turniere  häufig ; 
aber  es  scheint,  als  ob  sie  sich  vorzugsweise  nicht  aus  bloszen 
Einzelkämpfen,  sondern  vilmer  aus  den  groszen  Exercier- 
Manövern  entwickelt  haben,  die  doch  auch  jener  Zeit  eine  ent- 
schiedene Notwendigkeit  waren  und  die  warscheinlich  mit  den 
alten,  einst  dem  Kultus  angehörigen  Lenzkampfspilen  vereinigt 
worden  sind.  Denn  mochte  jeder  einzelne  Krieger  noch  so  kampf- 
geübt sein,  es  drängt  sich  die  Frage  auf:  Wie  erhielt  denn  die 
über  das  ganze  Land  zerstreut  lebende  Ritterscliaft,  deren  Angriff 
doch  in  geordneten  Haufen  geschah,  Zusammenübung?    Und 


der  Arena.  Denn  ganz  wie  mittelalterliche  Ritter,  den  Visirheliii  anf  dem  Haupte 
and  in  Eisen  gehüllt,  richteten  die  Cataphracti  (geharn!«chte  Andabaten,  reitende 
Gladiatoren)  ihre  Lanzenstösze  auf  Fugen  und  Oeffnungen  der  gegnerischen  Rüstung; 
ja  die  Lanze  selbst,  welche  sie  fürten,  scheint  nach  Linge  und  Stärke  der  ritter- 
licheo  Oleve  nicht  anänlich  gewesen  zo  sein.  —  Glandiauos  in   Ruflnum  sagt  von 

ihnen: 

Dn  solltest  glanben,  es  bewegten  sich 

Eiserne  Bilder,  die  Männer  atmeten  In  angebomem  Metalle. 

Gleiche  Bekleidung  haben  die  Rosse;  sie  drohen  mit  eisengewappneter  Stlrne 

Und  die  bepanzerten  Bflge  erheben  sie,  sicher  Tor  Wanden. 

Max  Jitins,  Kuss  und  Reiter.    1(1  5 
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da  mosz  man  doch  annemen ,  dasz  sie  dise  Dienstordnung  unter 
einem  Senior  erlernten;  der  sie  bisweilen  zu  gemeinschaftlichen 
Uebungen  vereinigte.  Keine  Nachricht  sagt  uns  dis,  wir  erblicken 
aber  die  Gestalt;  weil  alle  Milites  sich  immer  unter  der  Fane 
ihres  Dominus  in  Ordnung  beim  Zuge  reiheten.  Femer  moch- 
ten gemeinschaftliche  Uebungen  nach  dem  Zusammenstosz  des 
Heres  in  deu;  dem  mittelalterlichen  Kriege  eigentümlichen  Actions- 
pausen  stattfinden;  und  solche  Exercitien  waren  eS;  die  vomem- 
lich  den  Namen  Torneamentum  trugen  (Nork). 

Ein  Beispiel  sowol  von  dem  Namen  als  von  der  Sache  reicht 
villeicht  hiU;  die  Hypothese  warscheinlich  zu  machen.  In  dem 
Kriege;  welchen  Kaiser  Lothar  II.  gegen  die  Hohenstaufischen 
Brüder  ftirtC;  muste  er  die  Belagerung  von  Nürnberg  aufheben 
und  sich  nach  Würzburg  zurückziehen.  Um  ihre  Ueberlegenheit 
zu  zeigen;  bliben  die  Brüder  bei  Nürnberg  stehen  und  neckten 
danU;  langsam  nachfolgend;  ihren  Gegner  durch  ein  angestelltes 
;,Tomeamentum'^  Dis  war  indesz  keineswegs  ein  Turnier  nach 
dem  späteren  Sinne  des  Wortes;  vilmer  reichte  das  Torneamen- 
tum von  Nürnberg  aus  bis  in  die  Nähe  von  Würzburg,  war  also 
kein  Lanzenbrecher;  sondern  ein  Truppenmanöver. 

In  disem  Sinne  dürfte  allerdings  schon  Kaiser  Heinrich  I. 
Turniere  gehalten;  Regeln  aufgestellt  und  auch  Preise  unter  die 
geübtesten  Krieger  verteilt  haben;  den  galanten  und  eleganten 
Zuschnitt  erhielt  das  Turnier  aber  erst  später;  bei  gänzlicher  Um- 
wandlung der  früheren;  in  die  allgemeine  Kriegsübung  eingreifen- 
den Anstalten ;  und  in  diser  neuen  Form,  mit  besonderen  Zurüs- 
tungen  und  Eigenheiten  geregelt;  wurde  es  allgemeine  Anstalt  an 
allen  Höfen.  B  ü  x  n  e  r '  s  Tumierbuch  flirt  36  grosze  Festtumiere 
des  deutschen  Reiches  auf;  deren  erstes  er  eben  unter  Heinrich 
dem  Groszen  tn  Magdeburg  abhalten  last.  Als  leztes  ftirt  er  das 
Wormser  von  1488  an.  Aber  noch  Karl  V.  feierte  z.  B.  ein 
Stechen  in  der  Nähe  von  Brüssel. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  teilten  sich  die  Ritter  Deutschlands  in 
vier  grosze  Tamiergesellsehaften :  die  rheinische;  baierische; 
schwäbische  und  fränkische;  denen  sich  die  übrigen  Stämme  an- 
schlössen und  an  deren  Spize  je  ein  Turniervogt  oder  Turnier- 
könig  stand;  als  welcher  meist  der  Landesherr,  der  betreffende 
Herzog  oder  Pfalzgraf  galt  ;;TumierfUhig''  wareu;  namentlich  in 
späterer  Zeit;  nur  mannhafte  Personen  von  altem  ritterlichem  Qe- 
schlecbte  mit  vier  ebenbürtigen  AneU;  Eigenschaften;  welche  durch 
Bücher  und  Briefe  darzutun  männiglich  beflissen  war. 
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Oroeze  Tnmiere  wurden  mit  ausgezeichiieter  FeBtlichkeit  be- 
grangeiL  Durch  besondere  Herolde,  welche  mit  offenen  Schreiben 
von  Bui^  zu  Burg  zogen ,  erfolgte  die  Einladung  zur  Teilname 
oder  zur  Beiwonung  als  Zuschauer.  Im  Bann  der  Stadt;  wo  es 
abgehalten  wurde,  war  ,,die  Luft  frei'^  Am  Vorabende  fand  meist 
ein  Knappen  -  Turnier  statt,  das  man  ,,Tumier  -  Vesper'' 
nannte ;  dann  aber  ging  dem  Hauptkampfe  auch  eine  Wappen- 
und  Helmschau  voran.  Waffen  und  Pferde  der  Erschienenen 
nämlich,  welche  an  bestimmten  Pläzen  aufgestellt  wurden,  prüften 
in  Gegenwart,  ja  unter  Assistenz  der  Damen  die  H  e  r  o  1  d  e.  Sie 
entschieden  durch  öffentlichen  Aufruf  über  die  Unbescholtenheit 
jedes  Einzelnen,  und  dise  Aufstellung  der  Schilde  und  Helme  be- 
hufs des  Beweises  der  Turnierfähigkeit  darf  als  ein  wesentlicher 
Grund  für  die  Entstehung  der  „Wappen''  im  heutigen  Sinn  be- 
trachtet werden.  —  Die  Herolde  waren  wttrdige,  wackere  Männer, 

die  man  Jetzt  Ebrenholden  uennt, 
daramb,  da«z  sie  Hebbaber  send 
der  ehre,  zucht,  sitteu  and  tagend, 
die  von  anfang  das  ampt  auch  trügend, 
7.n  loben,  preisen  and  za  zieren 
und  die  Wappen  zu  plasemieren 
der  frommen  Fürsten  and  dem  Adel ; 
wo  sie  aber  finden  ein  Tadel, 
dasz  einer  war  an  ehre  rdrhtig, 
ein  raaber  oder  kirchenbrOchtig, 
ein  Kayserltchmandatyerachter, 
ein  frid bracher  oder  mannschlachter  . . . 
Wo  solche  anthat  räch  bar  wfire, 
dasz  es  die  Ehrenhold  erfOre, 
sie's  öffentlich  strafften  und  rQgten 
auch  in  offnem  Tharuier  verfQgten 
solche  zo  schlagen  aus  den  schranken. 
Auch  wo  sie  zu  hof  asze  und  tranken, 
strafftens  die  Herold  mit  den  Sitten : 
die  tisobtilcher  Tor  Jhn  zerschnitten. 

So  sagt  Hans  Sachs,  freilich  erst  um  1520,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Glanzperiode  des  Turniers  schon  vorüber  war. 

In  langsam  würdevollem  Schritt  ritten  beim  Beginne  des 
Rittertumiers  die  Kämpfer  hinter  den  Schranken  auf,  jeglicher  in 
seiner  tüchtigsten  und  prächtigsten  Rüstung.  Die  Herolde  unter- 
suchten noch  einmal  Waffen  und  Sättel,  ältere  Ritter,  Gries- 
wärtel  genannt,  durchhieben  auf  den  Wink  des  Turnierkönigs 
die  Sperrseile,  und  nun  zogen  die  Ritter  parweise  in  die  Renn- 
ban  ein.  Bei  feierlichem  Umzug  begrüsten  sie  den  ;,Vogt''  sowie 
die  Grieswärtel,  welche  als  Aufseher  des  Kampfes  auf  dem  läng- 
lichrunden Tumierplaz  hielten,  und  nicht  minder  grüsten  sie  nach 
oben,  wo  „auf  hohem  Balkone  saszen  die  Damen  in  schönem  Kranz^. 

6* 
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Es  gab  ser  verschiedene  Arten  ron  Turnieren.  Der  Haupt- 
unterschied  freilich  war  einfach;  er  bestand  darin,  ob  man  zu. 
schimpf  oder  fu  ernste  y  mit  stampfen  oder  mit  scharfen  Waffen 
focht.  Innerhalb  beider  Arten  zeigt  sich  aber  die  grOste  Mannig- 
faltigkeit 

In  Freidal's  Tumierbuch  (Ambraser  Sammlung) ,  welches 
die  verschiedenen  Gelegenheiten  schildert;  bei  denen  Kaiser  Max  I. 
;,gerent;  gestochen ,  gekempft  und  gemubt^'  hat,  sind  die  Tur- 
niergattungen einzeln  mit  Namen  aufgefUrt:  Deutsches  GesUc/i, 
Hermen  fest  angezogen,  Rennen  unter  dem  Bund,  Geschiftrennen,  Ge- 
schweiftrennen  j  Feld-  und  Kampf  rennen,  welsches  Gestech,  Kampf 
(d.  i.  Kampf  zu  Fusz).  Wir  werden  indessen  einer  älteren  und 
einfacheren  Einteilung  folgen. 

Beim  eigentlichen  Turnier  kämpften,  analog  dem  alten 
Tomeamentum;  ganze  Haufen  gegeneinander:  zunächst  im  soge- 
nannten Vorturnier  mit  dem  Turnierkolben;  einer  kurzen  Eisen- 
stangC;  die  am  Brusthamisch  angekettet  war.  Es  kam  dabei  vor- 
zugsweise auf  Gewandheit  an;  denn  es  galt,  mit  dem  Schlage 
des  Kolbens ;  den  beide  Hände  fürten ;  genau  zu  treffen;  dem 
Gegner  die  Helmkleinode  zu  zerschlagen;  selber  aber  seinen  Waf- 
fen auszuweichen.    Hans  Sachs  singt  davon: 

Einer  den  Andern  thät  empfabeii, 
mit  Kolben  ward  ein  groszes  Schlagen; 
je  Par  and  Par  zusammen  strichen, 
in  keker  Mannheit  sie  nicht  wichen. 
Es  war  ein  solcher  heiszer  Kampf, 
dasz  ihnen  allen  Donst  und  Dampf 
ans  ihrem  Helmvisiere  drang; 
an  allen  Orten  Harnisch  klang, 
von  Streichen  war  ein  wild  Oetos, 
von  Rossen  ein  Drängen  ond  Oestosz, 
ein  Stampfen,  Schnanfen  und  Getümmel, 
von  allen  aber  ein  Gewimmel, 
ein  Schlagen  und  Fechten  hin  und  her, 
als  ob  es  einj  Feldschlacht  war. 

Disem  Vortumier  entsprach  zum  Beschlnsz  des  ganzen  Festes 
das  Nachturnier  (in  ¥r2i,vkx%\Q!\[ijouxtes-joustes  oder  com- 
bats  de  la  table  ron  de  genannt);  welches,  nie  mit  dem  KolbeU; 
dagegen  mit  der  Lanze  und  tumiergerechtem.  (stumpfem)  Schwerte 
ausgekämpft  wurde.  Eigentliches  ,;Hauptstttck''  blib  aber 
immer  der  Sperkampf. 

Der  Sperkampf  von  Schar  gegen  Schar  hiesz  Bu- 
hurt  (italienisch:  bagordo,  altspanisch:  bohordo,  altportugiesisch: 
bofordo,  in  Urkunden  bufurdium,  provenzalisch :  beort,  altfranzOsisch  : 
bcuhourt).    Der  Ausdruck  stammt  jedenfalls  aus  dem  Deutschen; 
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entweder  von  Hürde  (althochdeatsch :  hurt,  altfranzösisch:  horde), 
indem  damit  der  umzäumte  Plaz  (hardeis)  des  Kampfspils  (bohor- 
deU)  bezeichnet  wurde,  oder  —  was  warscheinlicher  ist  — -  vom 
altdentschen  hurten,  d.  i.  stoszen  (vergl.  hurtig).  In  disem  Falle 
ist  die  Vorsilbe  bu  wol  auf  das  ebenfalls  ,,stoszen^'  bedeutende 
romanische  botar,  bauter  zurückzufüren.  Der  deutsche  Ausdruck 
ist  demnach  vermutlich  ausgewandert,  hat  sich  mit  seiner  eignen 
Uebersezung  verbunden,  und  dann  kam  das  Wort,  das  nun  „weit 
ber  war^^,  wider  zu  uns  zurück. 

Das  erste  Abenteuer  des  Nibelungenliedes  schildert  solchen 
Bnhurt: 

Sie  liefen  da  sie  fouden  gesatelt  manec  marc; 

in  hove  Sigemundes  der  büburt  wart  s5  starc 

daz  man  erdiezen  b6rte  palas  ande  sal, 

die  b5hgemuoten  degene  die  beten  groezlichen  scal 

Von  wisen  nnd  von  tnmben  man  b6rte  manegen  st6z. 

daz  der  scefte  brechen  gein  den  lüften  d6z, 

triinzüne  (SperspUtter)  sacb  man  fliegen  för  den  palas  dan 

von  maneges  recken  bende:    daz  wart  mit  vlize  getan. 

Der  Zweikampf  Einzelner  mit  Lanzen,  das  eigent- 
liche Lanzenbreehen  hiesz  TJoste,  tjost,  tjust,  Joste,  Jost,  Just, 
das  Spil  zu  rether  Tjoste,  altfrz.:  Jouste,  joste,  provenzal.:  josta, 
ital.:  ffijista,  franz.:  joute,  welche  Bezeichnung  vom  lateinischen 
fuaia  stammt  und  also  eigentlich  „Nebenkampf''  bedeutet.  Eine 
Tjoste  kämpfen,  hiesz :  postieren  oder  auch  justieren,  tjost  bieten.  — 
Die Tjost  konnte  als  „deutsches  Rennen  im  freien  Felde" 
oder  als  „Stechen  über  die  Planke  nach  wälscher  Ma- 
nier" durchgefllrt  werden,  von  denen  natürlich  die  welsche  Art 
weit  ungelärlicher  war,  da  der  wirkliche  Anprall  der  Rosse  an- 
einander durch  die  Planken,  die  Pallia,  gehindert  wurde.  Man 
stach,  wenn  man  im  freien  Felde  rannte,  meist  „im  hohen  Zeuge", 
d.  h.  auf  ungemein  hohen  Sätteln  und  mit  gleichfalls  ser  hohem 
Vorbug  an  der  Pferderüstung,  der  das  Tier  einigermaszen  schttzen 
sollte;  denn  wenn  wir  uns  die  auszerordentliche  Gewichtsmasse 
des  gerüsteten  Ritterpferdes  vergegenwärtigen,  so  mögen  wir  er- 
messen, dasz  der  ungehinderte  Zusammenstosz  furchtbar  wirken 
muste. 

Als  mittelalterlich-poetische  Originalbeschreibung  einer  Tjoste 
folge  hier  Wolfram's  Schilderung  des  Kampfes  zwischen  Parzival 
und  seinem  heidnischen  Bruder  Feirefisz: 

Tot  wird  der  Len  zur  Welt  gebracht, 
Ris  er  von  des  Vaters  Ruf  erwacht. 
80  leben  die  vom  Scbäftekracbenf 
Die  in  der  Tjost  zum  Preis  erwachen. 
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Si0  kdDoen  wol  sich  TJoet  gewSren. 

Einen  Wald  vertnn  von  Spereii. 

Den  ZOgel  kürzend  mit  Bedacht, 

Rennen  eie  und  haben  Acht, 

Indem  sie  tjostieren. 

Das  Ziel  nicht  zu  verlieren. 

Da  ward  genau  gemeaseu. 

Da  wurde  fest  gesessen, 

Alles  wol  zur  Tjost  geschickt, 

Die  Rosse  mit  dem  Sporn  gezwickt. 

Dise  TJost  ward  so  geritten, 
Dasz  sie  die  Roller  sich  verschnitten 
Mit  starkem  8per,  der  sich  nicht  bog. 
Und  mancher  Splitter  aufwärts  flog. 
Den  Heiden  faste  Zorn  und  Hasz, 
Dasz  jener  noch  im  Sattel  sasz : 
Ihm  war  noch  keiner  fest  gesesseu, 
Mit  dem  er  sich  im  Kampf  gemessen.  — 

Die  Tjost  begann  mit  dem  Einlegen  der  Lanzen  (den  sper 
neigen,  den  schaft  zu  rehte  senken)  and  nun  eröffnete  das  kämpfende 
Par  den  Anlauf,  Hurte  oder  Puneiz  (von  panieren,  pugniren,  d.  i. 
Ansprengen)  in  einer  Entfernung  von  zwei-  bis  dreibandert 
Schritten,  welche  meist  durch  die  Länge  der  Stechban  vorge- 
schriben  war. 

^Sie  liezeu  von  einander  gau, 
Dasz  sie  den  Puneiz  mochten  han, 

d.  h.  dasz  sie  in  vollster  rabbine,  d.  i.  Garriöre,  aufeinander 
stoszen  konnten.  Uf  einander  hengen  (ankommen,  anlaufen,  zu- 
sammendringen) hiesz  dis  Gegeneinandersprengen,  da  hengen  sovil 
wie  „den  Zügel  schieszen  lassen''  bedeutet.  Die  ^Kämpfer  rich- 
teten dabei  die  Spere  auf  das  Bruststück  am  Harnisch  oder  auf 
den  Schild  des  Gegners,  noch  besser  aber  auf  den  Helm.  Fei- 
stoszen  hiesz  misseräien,  faüieren,  die  Tjost  aushalten:  gesizen.  Es 
galt,  den  Gegner  aus  dem  Sattel  zu  heben,  ihn  vom  or$e  ze  bringen, 
über  das  Ross  herabzureiten  und  üf  den  sant,  zuo  der  erden,  an  daz 
graz  oder  zetal  zu  bringen*),  einen  ledigen  Fall  zu  gewinnen,  oder 
doch  die  Lanze  an  seinem  Harnisch  zu  zerbrechen.  Schon  das 
Verlieren  eines  Bügels  galt  als  ein  Makel,  und  der  Ausdruck 
bügellos  in  seiner  heutigen  übertragenen  Bedeutung  zeigt  recht 
deutlich,  wie  bei  unseren  Alten  der  Hauptstüzpunkt  des  ganzen 
Reiters  eben  in  den  Bügeln  lag,  die  sie  durchaus  nicht  verlieren 
durften,  one  in's  Wanken  zu  kommen.  Denn  karakteristisch  und 
änszerst  verschieden  von    dem,    was  die   spätere  Reitkunst  vor- 


« 


*)  nUeberaos  mannigfaltig/'  sagt  Frd.  Pfeiffer,  ..sind  die  altdeutschen 
;^  AnsdrQcke  für  absteigen,  abgestochen  werden  und  herunterfallen."  Er  Sflbst  bringt 
i  deren  gegen  achtzig  bei. 
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flehrieb,  war  der  Siz  der  Tnrnierkämpfer.  Alle  Bilder  zei- 
gen, dasK  die  Ritter  nicht  nur  mit  der  Fnszapize  —  was  auch  die 
lange  Spize  des  Eisenschnhs  kaum  gestattet  hätte  —  sondern 
mit  dem  ganzen  holen  Fnsze  im  Bttgel  standen.  So 
beist's  bei  der  Beschreibung  des  Tamiers  von  Nantes:  Si  tratten 
(beim  Anlauf)  mit  den  ftiezzen  hol  die  stegereife  zno  wimsche 
gar,"  bei  Konrad  von  Würzburg:  „Ir  füeze  wären  tapfer  ande 
hoP^  und  im  Lobengrin:  ^^ttber  die  stegereife  sie  die  fttezze 
bogen".  Sie  stemmten  sich  eben  stark  vorwärts  gegen  denBng 
hin  in  die  Bügel,  um  den  Stosz  der  eingelegten  Lanze  mit  dem 
weit  vorgebeugten  Oberkörper  zu  unterstttzen,  bildeten  also  mit 
ihrem  Körper  nahezn  einen  Winkel  von  45®  nnd  empfingen  beim 
Znsammentreffen  die  ganze  Wucht  desStoszes  im  Sattel,  gegen 
dessen  „Afterpolster"  sie  ihr  Hinterteil  fest  gegenschoben,  um  ja 
nicht  rttckttber  geworfen  zu  werden.  Zuweilen,  wenn  auch  nur 
ausnamsweise,  wurden  die  Reiter  im  Sattel  festgegnrtet,  in  spä- 
teren Zeiten  sogar  mit  eisernen  Haftstücken  angeschroben. 
Stürzten  aber  die  Pferde  mit  voller  Wucht  wirklich  aneinander, 
so  wurde  häufig  Ross  und  Reiter  über  den  Hatten  gerannt  und  das 
zu  jeder  Rückenbewegung  unfähige  Pferd  getötet,  sodasz  sich 
der  seltsame  Festruf  der  französischen  Wappenkönige:  „Ere  den 
Damen,  Tod  den  Pferden  I"  nur  allzu  gut  erklärt.  Aenlich  lau- 
tet's im  Parzival: 

Meljakanz  ward  gestampft; 

Deo  Rock  betrat  ihm  nosanft 

Manch  Ross,  dem  nie  mer  Hafer  schmeckte. 

Schweisz  und  Blut  ihn  fiberdeckte. 

Hent  ist  der  Rosse  Sehelmetag, 

Der  wol  die  Geyer  sättigen  mag. 

Aber   auch    der  Reiter  war,  wie  schon  das   eben  gegebene 
Citat  zeigt,  nicht  minder  gefärdet.    Im  „Erec^^  z.  B.  heist's : 

also  s^re  er  in  stach, 

daz  im  daz  ffirbüege  brach . . . 

er  vil  do  im  misselanc 

vorne  ros  wol  drier  scbefte  lanr. 


nnd  ein  andermal: 


er  wante  geln  im  den  schaft 
und  starli  in   uiit  soichtr  kraft, 
liaz  Kain  reht«*  als  ^iu  sac 
uuder  dem  rosjs«  Ur. 


f>i8e  oft  törlicle  Gewalt  des  Anpralls  erklärt  es,  dasz 
nusfie  \  ortaren  die  Redensart  „an  dm  lip  rUen^  grade  so  ge- 
brauchten ,  wie  wir  die  neuere  ,^ine7n  nach  dein  Leben  stehen**, 
welche  freilich  ein  mer  auflauerndes  Warten   ausdrückt,    lieber- 
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haupt  bedeutete  dem  Mittelalter  „riten"  8o?il  wie  ^^angreifen^'. 
JSinderäen*'  heist  z.  B.  im  Wolfdietrich  ^^von  hinten  angreifen^S 
aber  eine  Menge  von  Redensarten  geht  auch  noch  heute  von  Mund 
zn  Mund;  deren  Heimat  nirgends  anders  als  auf  dem  Tnmierplaz 
zu  finden:  „Gegen  Jemand  in  die  Schranken  treten"  —  „Mit  offnem 
Visir  kämpfen"  —  JEine  Lanze  mit  Jemandem  brechen"  —  „Einen 
aus  dem  Sattel  heben"  —  „Einen  ausstechend'  —  „EXnen  Stich  machen" 
beim  Kartenspiel  —  „Einen  über  den  Haufen  rennen"  —  JSich  in 
den  Schranken  halten"  —  jfJemanden  an  der  schwachen  Seite  treffen" 
—  „Ausfallend  gegen  Jemand  werden"  —  „An  Einem  zum.  Bäter  wer^ 
den"  —  „Einen  lam  legen"  u.  dgl.  m. 

War  nun  der  gefürchtete  Aagenblick  vorüber^  das  Zusammen- 
treffen bestanden;  die  Lanze  zersplittert,  so  fragten  gewisz  alle, 
die  ein  praktisches  Interesse  bei  dem  Schauspiel  verfolgten^  nach 
dem;  was  den  Sig  entschieden  habe  oder  entscheiden  half;  also 
in  erster  Reihe  nach  Wert  und  Art  der  zum  Kampfe  ge- 
kommenen Tumierpferde,  deren  Haltung  damals  mer  wie  je 
die  Möglichkeit  des  Siges  oder  der  Niderlage  bedingte.  —  Die 
entsezliche  Wucht  des  Anpralls  hatte  naturgemäsz  eine  Parade 
von  solcher  Heftigkeit  zur  Folge ;  dasz  die  Pferde  buchstäblich 
mit  den  Sprunggelenkeu  die>  Erde  berürten';  und  man  musz  die 
zähe  Kraft  von  Rossen  bewundern;  welche  derartige  Gewaltsam- 
keiten one  unmittelbaren  Schaden  ertrugen;  man  musz  ttber  ihren 
Gehorsam  und  Mut  erstaunen;  die  es  ermöglichten;  vilmals  an 
einem  Tage  mit  ein  und  demselben  Pferde  den  ;;Puneiz'^  zumachen. 
Es  waren  ,;freveliche  ros'';  wie  ein  alter  Dichter  sagt.  —  Indesz 
kam  es  doch  keineswegs  nur  auf  den  Stosz  der  ungeschlachten 
Masse  an.  Die  Abrichtung  der  Tumierpferde  erforderte  vilmer 
grosze  Sorgfalt  und  Genauigkeit.  Namentlich  muste  der  Lauf  des 
Renners  zuverlässig  gradeaus  sein.  ;;Das  Hauptkampfstück 
ist  gericht  auf  die  Geradigkeit  des  Pferdes ;  wenn  einer  ein  gut 
Ross  hat;  dasz  sich  befleiszet  eines  steten  LaufeS;''  sagt  der  alte 
Grison.  Kein  Tumierer  durfte  deshalb  jemals  den  Zaum  seines 
Gegners  berttren. 

So  ward  das  Turnier  stets  von  neuen  Paren  fortgesezt;  bis 
der  Vogt  das  Zeichen  zur  Beendigung  gab.  Dann  wurden  die 
Siger,  welche  die  meisten  Gegner  nidergestreckt  hatten;  ausge- 
rufen und  ihre  Schilde  in  feierlichem  Umzüge  ;;ZU  Blatt  getragen'^ 

Die  ersten  Kampfregeln  der  Turniere  sollen  schon  im  11.  Jar- 
hnndert  aufgestellt  sein.  Gottfrid  von  Preuilly  sammelte  dieselben 
1066  und  brachte  sie  nach  Frankreich;  von  wo  sie  nach  England 
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wa&derten.  In  Italien  sind  sie  zvi  Hohenstanfenzeity  wärend  der 
engen  Verbindung  Wälschlands  mit  Deutschland  eingefUrt  wordcD. 
—  Das  Tnrniergericbt  bestand  ans  dem  Tamiervogt,  den 
Grieswärteln  und  drei  Damen:  einer  Jnngiran,  einer  Fran  und 
eiüet  Wittwe.  —  Was  die  Begleitung  der  Turnierer  in. 
die  Schranken  betrifft,  so  waren  dem  Fürsten  drei,  dem  Gra- 
fen und  Freiherm  zwei,  anderen  Ildellenten  nur  Ein  Knecht  ge- 
statte« Dise  Diener  durften  indes  keinen  andern  Beistand  lei- 
sten, als  zuweilen  in  ihres  Herrn  2iaum  greifen,  um  das  etwa  von 
der  graden  Ban  brechende  Pferd  wider  hineinzuweisen  oder  die 
Bosse  der  aus  dem  Sattel  Oehobenen  einfangen,  welche  —  wie 
z.  B.  eine  Stelle  im  Orendel  erweist  —  dem  Siger  anheimfielen 
ond  ausgelöst  werden  musten,  eine  Sitte,  die  sich  ihrer  Kostbar- 
keit wegen  später  verloren  zu  haben  scheint  —  Oefinete  einer 
der  Ritter  das  Visir,  so  war  der  Kampf  beendigt. 

Die  Strafe  eines  Edlen,  der  gegen  die  Tumiergeseze  gefeit 
hatte,  wird  durch  die  Benennung  Zaunritter  karakterisirt 
Eünen  solchen  zwang  man  nämlich  vom  Boss  zu  steigen  und  bis 
zum  Schlüsse  des  Turniers  auf  den  Schranken  zu  rdten.  Hans 
Sachs  berichtet  hierttber: 

Wer  tadlich  war  zu  dem  Turnier, 
den  schlugen  oft  drei  oder  Tier 
und  taten  ihn  mit  Kolben  bläuen, 
dftsz  ihn  sein  Leid  wol  mScht  gereuen. 
Sezten  darnach  ihn  auf  die  Schranken. 
War  er  vom  Rhein,  Raiem  oder  Franken 
er  wurde  zu  Schanden  in  dem  Turnier. 

Der  Sattel  des  so  Gerichteten  wurde  wärend  sein^es  Zaunrittes  ur- 
alter Sitte  gemäsz  in  den  Schranken  aufgehängt,  (Vergl.  über  daH 
Sattelhenken  Band  I,  Seite  456.) 

Den  Schlusz  des  Turniers  bildete  der  Dank,  über  den  uns 
H.  Sachs  ebenfalls  beleren  mag.    Er  sagt: 

Auch  hat  man  Danke  dann  gegeben 

den  besten  Rennern  und  besten  Stechern, 

den  ritterlichen  Speerzerbrechern. 

Hiernach  liesz  man  ausrufen  hier 

zu  einem  künftigen  Turnier. 

Und  nach  dem  Tanze  man  in  Eren 

die  halbe  Nacht  tat  zechen  und  zeren. 

So  hatte  der  Tumierhof  End  .  .  . 

Am  Morgen  Jeder  heimwärts  zog 

mit  seinem  Briefe,  seinem  Weibe 

und  liesz  sich  in's  Turnierbuch  schreibe. 

Eins  der  glänzendsten  Reichsturniere  hielt  Kaiser  Hein- 
rieh VI.  zu  Nürnberg.    12  Fürsten ;   29  Grafen,   13  Freiherren, 
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68  Bitter  nnd  497  Edellente  tummelten  sich  bei  diser  Gelegenheit 
in  den  Schranken,  nnd  man  darf  dises  Fest  als  den  Höhepunkt 
hobenstaufiscber,  ja  allgemein  deutscher  Macht  kurz  vor  ihrem 
jähen  und  plözlichen  Verfall  betrachten. 

Dergleichen  grosze  Reichs-  und  Landes-Tnrniere  waren  natür- 
lich selten;  häufiger  fanden  kleinere  Stechen  bei  Fürsten  nnd 
Edelleuten  statt  Berümt  ist  von  solchen  namentlich  das  Turnier 
bei  Nordhansen,  an  welchem  Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte  im 
,,Forest''  (Zauber-  und  Abenteuerwalde)  einen  Baum  mit  goldenen 
und  silbernen  Blättern  errichtete  und  jedem  Ritter,  der  kunstfertig 
seine  Lanze  auf  dem  Gegner  zerbrochen,  ein  silbernes  Blatt,  dem, 
welcher  ihn  aus  dem  Sattel  gehoben,  ein  goldenes  vererte. 

„Turniere"  und  „Stechen"  waren  vom  12.  bis  zum 
Anfange  des  16.  Jarhunderts  die  Begriffe,  mit  denen  sich 
aller  Glanz  des  öffentlichen  Lebens  unauflöslich 
verband.  —  Es  ligt  darin  ursprünglich  derselbe  schöne  Sinn, 
wie  in  den  Wafientänzen  der  Altdeutschen  beim  Gottesdienst  und 
beim  feierlichen  Mal,  derselbe  Sinn  freudiger  Werbaftigkeit ,  wie 
ihn  bei  Volksfesten,  Scheibenschieszen ,  Turnen  und  Faustkampf 
die  Deutschen  noch  beut  offenbaren.  Zugleich  lernten  sich  die 
Männer  untereinander  kennen,  und  dadurch  erhielt  sich  nament- 
lich in  den  ersten  beiden  Jarhunderten  das  GefUl  der  Gemeinsam- 
keit ein  und  desselben  deutschen  Herbanns. 

Wenn  eine  fürstliche  Braut  einzog,  so  muste  sofort  tumiert 
werden,  ja  die  „ser  verümpten  Stecher"  ritten  ihr  schon  meilen- 
weit entgegen  und  stachen  ihr  etwas  vor.  So  z.  B.  berichtet 
Bernhard  Herzog's  Elsaszer  Chronik  (1592): 

Als  man  zalt  1418  nam  der  darchlanchtig  hochgeboroe  Fttrst  Herr  0  e  o  r  g, 
Herzog  in  Bayern,  des  Königs  von  Polen  Tochter  zur  Ehe.  Und  war 
der  einritt  zu  Landshut  also  angestellt:  Ihm  zum  ersten  ritt  der  römisch 
Kayser  mit  sampt  FOrsten,  Rittern  und  Knechten  uff  ein  Meil  wegs  vor  Lands- 
hut, und  fielen  da  zu  Fusz  ab,  und  empfingen  da  die  Hochzeiterin.  Vor  ihr 
rannten  gleich  vier  Ritter  mit  scharpfen  Glenen.  Vor  dem  Hoch- 
zeiter, welcher  der  Braut  entgegenritt,  zogen  neun  Hengste  und  auf  Jeg- 
lichem sasz  ein  edler  Knab...  Und  war  seine  Kleidung  braun,  grau  und  weiss 
und  ein  gestickte  Jungfrau  auf  dem  Ermel,  die  hat  einen  LSwen  an  einem 
Strick,  darob  stund  der  Reim:  „In  Ehren  He  mir  liebet*^.  Und  empfing 
der  Bräutigam  die  Hochzeiterin  gar  kostlich.  Die  MarkgrSfin  von  Brandenburg 
hett  17  Jungfrawen  nachreiten,  die  hatten  alle  roth  an  nnd  Jede  auf  ihrem 
Haupt  einen  Reiherskopf.  Die  PfalzgrSfin  hett  10  Jungfrawen  auf  weiszen 
Zeltern  reitten. . .  Die  Hochzeiterin  hatte  zween  vergölte  Wagen.  Es  ritten  vor 
dem  Wagen  vier  Herren,  das  waren  Polacken,  die  hatten  vergulte  Sporen  an. . . 
Und  was  Herr  Harthabent  Lapesser  der  köstlichste  Polackl...  Sein  Rock,  Hnt, 
Hoeen  undWammes,  Oezeng  am  Ross,  Steigleder,  Zanm  und  Sattel  w&ren  alle 
mit  Berlin  nnd  edlen  Steinen  gestickt. . .  Nach  eingenommenem  Morgenimbisz 
fing  man  an  zu  rennen  und  zu  stechen,  nnd  rannt  der  Herzog  Chri- 
stian von  München  mit  einem  Polacken  omb  400  Qnlden,  and  stach  der  Her- 


I.   KriegerischM  Reitertum.  '  75 

zog  den  PoUcken  ab  und  gewann.  Danach  rannten  noch  etliche  Ffirsten, 
Graffen  und  Herrn,  alle  mit  scharpfen  Olenen.  —  Anch  macht  der  Briii- 
iigam  elnGesellenitechen,  da  waren  zwölf  Helm  Ffirsten,  Grafen  und 
Bitter  nnd  machten  gut  Arbeit. . .  lat  in  Summa  gerechnet,  daFz  man  alletag, 
die  weil  die  Hochzeit  geweret.  gespeiset  hat,  zehntausend  Menschen  und  acht- 
taosend  Pferd  —  Dises  hat  beschrieben  und  vermerkt  Hans  \on  Hungerstein, 
Ritter. 

Nicht  weniger  als  die  Höfe  der  Fürsten  oder  der  landgeses- 
sene Adel  tummelten  sich  die  Patrizier  der  Städte  in  der 
Stechban.  Gegen  Ende  des  13.  Jarhnnderts  wurden  die 
städtischen  Feste  allenthalben  ganz  rittermäszig  gefeiert;  oft  hört 
man  von  bürgerlichen  Turnieren  bei  Anwesenheit  des  Landes- 
fllrsten,  und  namentlich  die  Malfeste  (vergl.  Band  I,  Seite  305 
und  433)  werden  noch  durch  Kampfspil  oder  feierlichen  Einritt 
verherrlicht.  Edelbttrger  und  Kaufherren  der  Nachbarstädte  zogen 
gern  dazu  heran.  So  wurde  z.  B.  im  Jare  1279  zu  Magdeburg 
das  Pfingstfest  ganz  rittermäszig  gefeiert: 

Die  JQuge  reisige  Mannschaft  der  ^Kunstabler^  hatte  daznmal  unter 
ihrem  Maigrafen  Bruno  von  Stovenberke  ein  grosses  Tnrnier  auf  ihrer  Klbin?«>l, 
der  Marsch,  ausgeschrieben  und  die  Raufleute  von  Goslar.  Hildesheim,  Brenn- 
schweig,  Helberstadt  uud  Quedlinburg  geladen.  Sie  kamen  in  stattlirhfr 
Rfistung;  vor  der  Stadt  brachen  sie  hoflich  eine  Lanze  mit  zwei  jungen  Ge- 
sellen von  Magdeburg  und  ritten  dann  festlich  durch  die  Thore  der  Insel  zu, 
auf  welcher  vile  Zelte  aufgeschlagen  waren.  Der  Preis  aber,  den  die  Magde- 
burger bei  disem  Mairitt  gesezt  hatten,  war,  wie  das  Wappenschild  ihrer  Stadt, 
eine  Jungfrau.  Ein  alter  Kaufmann  aus  Goslar  gewann  die  schSne  Sophie  als 
Eigentum,  er  oam  sie  mit  sich  und  verheiratete  sie  mit  so  guter  Ausstattung, 
dasz  sie  später  in  Zucht  und  Eren  leben  konnte. 

Von  anderen  deutschen  Städten  taten  in  Ritterwaffen  und 
Bitterlustbarkeit  Kölns  Geschlechter  sich  hervor,  zumal  jene 
fünfzehn  angeblich  römischen  Ursprungs,  aus  denen  Gerhard  von 
Scherfgen  im  Turnier  zu  Trasigny  in  Brabant  den  Preis  vor 
2000  Bewerbern  davon  trug!  Die  Kriegstaten  der  Overstolzen, 
Hardefust,  Juden  und  Adncht  sind  berttmt:  ein  merkwürdiges  Ge- 
schlecht, das,  änlich  dem  Metbrauer  und  Ritter  Artevelde  in  Gent, 
,,heut  Wein  zaptte  und  Gewand  schnitt''  und  „morgen  in  Stal 
gekleidet  hoch  zu  Ross  mit  dem  Adel  tumierte  und  auf  die  Wal- 
statt zog''.  So  stark  und  werhaft  war  Kölns  Bürgerschaft,  dasz 
ihrer  30,000  zur  Landwer  ausrückten  und  im  Jare  1235  10,000 
Kölner  auf  herrlichen  Rossen  der  englischen  Braut  Kaiser  Frid- 
rieh's  II.  entgegenritten.  In  Köln  bestand  übrigens  ein  tatsäch- 
licher Unterschied  zwischen  ritterbürtigen  Geschlechtem  und  Pa- 
triziern,  und  erstere  hatten  bis  1394  die  Herrschaft  in  Händen. 

Ein  interessantes  Kunstdenkmal  diser  bürgerlichen  Turniere 
ist  die  groszartige  Stuckdecke  im  langen,  oberen  Gange  des 
Nürnberger  Rathauses,  woselbst  Hans  Kern  in  lebensgroszen 
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Fignren  ein  1434  gehaltenes  ^^Oesellenstechen^'  ser  anschaulich 
dargestellt  hat.  Ein  anderes,  hnndeii;  Jare  später  zu  Nürnberg 
gehaltenes  Oesellenstechen  hat  Hans  Sachs  anmutig  geschildert. 
Es  wurde  zu  Lichtmesz  1538  gefeiert,  zum  groszen  Verdrusz  des 
fränkischen  Adels,  der  dise  Patrizierlustbarkeit  als  EiügrifT  in  seine 
Prärogative  betrachtcJte.  Nachdem  Hans  Sachs  das  Treiben  und 
Drängen  der  Zuschauer  geschildert,  erzält  er,  wie  sie  herankamen : 


in  hohem  zeug  acht  frecher 
gerfieter  krSnleiDstecher, 
ie  ein  par  miteinanderf 
köstlich  gepatzt  allsaoder, 
ueben  iedem  drei  Darren 
loffeo,  aof  ihn  za  harren, 
auch  in  sein  hfb  bekleit. 
Vor  iedem  sterher  reit 
ein  gsell  wie  sich  gebort 
iHid  seinen  spiesz  im  fürt... 
ir  ieder  an  der  stet 
seinen  rfistmeister  het, 
der  in  schraubt  aus  nnd  ein.*) 
Indem  da  legt  man  ein 
nnd  traf  das  erste  par 
wie  das  los  gfalleu  war, 
das  ander,  dritt  und  viert; 
darnach  wnrd  erst  turniert**), 
nnd  war  der  nächst  der  best; 
sie  saszen  stark  nnd  vest 
nnd  trafen  wol  und  frei; 
hie  ritten  zween,  dort  drei, 
als  ob's  ein  turiiier  war, 
machten  vil  settel  1er ; 
die  pfert,  die  loffen  schnell, 
sie  teten  geschwinde  feil. 
Wo  eim  (wie  oft  geschach) 
etwas  risz  oder  brach 
war  er  doch  kurzer  zeit 
zum  treffen  wider  bereit; 


schonten  einander  nit, 

sie  teten  weng  feiritt, 

▼il  ledig  feil  sie  machten. 

Die  herren  teten  achten 

auf  die  feil  allerweis, 

die  man  beschrib  mit  fleisz  . . . 

Sie  trlben  tapfer  zu 

nnd  hatten  wenig  m, 

sam  wers  in  einem  kämpf, 

das  in  der  dunst  und  dampf 

heraus  den  helmen  drang. 

Als  das  nun  weret  lang 

nnd  ser  vi]  troffen  heten, 

etlicb  pfert  stutzen  teten 

etlich  schadhaftig  wasen, 

auf  andre  pfert  sie  sasen 

und  auf  ein  neues  trafen 

höflich  und  nit  zu  strafen  . .  . 

Als  es  die  Zeit  begab, 

da  zogens  wider  ab 

von  irem  ritterspiel, 

das  mir  herzwol  geflel, 

tet  mich  mit  freud  erfüllen. 

Da  sprach  ich  zu  Wulf  Rollen***); 

Wer  hat  gestochen  heut? 

sind  es  fremd  edelleut? 

Er  antwort  mir  gar  kön  : 

Es  siut  hie  burgers  sön, 

die  haben  tun  versprechen, 

zsam  ein  gsellenstechen. 


Und  nun  beschreibt  Wolf  Rüllen  Art  der  Veranstaltung  und  Tracht 
der  Teilnemer  auf's  Genaueste,  sodasz  wir  noch  heut  wol  unter- 
richtet sind,  wie  sich  Hans  Stark,  Sigmund  Pfintzing,  Wolf  von 
Dill,  Marx  Bücher  von  Leipzig,  Jochim  Bemer,  Christof  Fürer, 
Gabriel  Ntttzel  und  Mathes  Ebner  dazumal  getragen  haben.  — 
Hans  Sachsen  hat  es  aber  so  gut  gefallen,  dasz  er  meiüt: 

Ich  wünsch,  dasz  dise  acht 
auf  die  kiUiftig  fasiiacbt 


*)  Die  Reiter  wurden  also,  wie  das  bei  den  schweren  Rüstungen  des  16.  Jar- 
honderte  bänflger  geschah,  im  Sattel  festgeschroben. 

**)  Das  bisherige  Tjostiereu    nennt    also    Hans    Sachs   noch   nicht    „Turnier*", 
sondern  ernt  den  nun  beginnenden  Ruhnrt. 

♦♦♦)  Hansens  Wirt  und  Freund. 
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ir  spiasz  wider  znbrecheo 
in  einem  gsellenstecl^en 
nach  ganz  hof  lieber  weis, 
(Im  in  ram,  lob  and  preis 
bei  gmriner  stat  erwachs. 
Das  wönschet  in  Hans  Sachs. 


Als  die  Turniere  der  Bürgerschaft  später  dnreh  dieSehüzen- 
f e s t e  verdrängt  wurden,  hüben  noch  Jarhunderte  lang  die  Aus- 
drücke der  Rittersprache.  Die  Preise  hiszen  ,, Abenteuer^*, 
die  Wettkämpfe  einzelner  Schüzen  „StecÄ^n";  y^Rennen^'  bedeutete 
eine  bestimmte  Anzal  von  Schüssen.  Oft  ist  ein  schönes  Pferd 
der  Hauptgewinn  (das  Beste)  beim  Schüzenfest,  wie  1443  zu  Nürn- 
berg, und  ein  solches  erhält  sich  noch  unter  den  Preisen,  als  das 
Geld  den  übrigen  Realien  den  Rang  längst  abgelaufen. 

Aber  nicht  nur  Fürsten,  Herren  und  Städte  schwärmten  für 
Lanze  und  Ross,  sogar  die  „Diener  des  Herrn"  wollten  nicht 
zurückbleiben.  Sebastian  Frank  erzält  z.  B.  in  seiner  „Chronik 
der  Deutschen  1539'': 

Ktwa  zu  Fassnacbt  war  der  ganz  Orden ,  all  M Onch  vom  Reichenaw  zn 
Ulm  nnd  stachen  mit  den  von  Ulm,  triben  Ritterspiel  nnd  Tnrnier,  hielten 
Tanz,  viel  Bankei  und  Wolleben,  dasz  all  Taf  ein  Zehendlin  nnd  Dorflin  da- 
hin, wie  her,  g:ing  nnd  kam  das  Gotsbaus  in  grosze  Armnt. 

Endlich  ist  zu  erwänen,  dasz  zuweilen  auch  die  Frauen, 
und  zwar  bereits  im  eigentlichen  Mittelalter,  an  Kampfspilen 
nnd  Turnieren  Teil  namen.  Ans  Deutschland  ist  uns  zwar 
kein  Beispiel  zur  Hand,  wol  aber  aus  romanischem  Lande.  Ein 
Spil  der  Art  wurde  nach  dem  Bericht  eines  italischen  Geschicht- 
schreibers i.  J.  1214  zu  Trevigi  veranstaltet.  Man  hatte  eine 
Festung  von  Holz  errichtet  und  mit  köstlichen  Fellen  und  Stoffen 
bekleidet;  die  Besazung  bestand  aus  zweihundert  der  vomemsten 
Frauen,  welche  statt  der  Helme  goldene,  edelsteingezierte  Kronen 
und  prächtige  Garnituren  statt  der  Panzer  trugen.  Junge  Ritter, 
nicht  geringer  geschmückt,  griffen  jene  Festung  an.  Sie  schössen 
mit  Früchten,  Törtchen,  Blumen  und  Riechfläschchen.  —  Dis  selt- 
same und  luxuriöse  Fest  zog  eine  Menge  Zuschauer  herbei  und 
scheint  den  Troubadur  Rambaut  v.  Vaqueivas  zu  seiner  Canzone 
„Carussel^'  begeistert  zu  haben.  Uebrigens  dürfte  jenes  Frauen- 
tumier  kaum  das  erste  seiner  Art  gewesen  sein,  und  gewisz  wurde 
dergleichen  in  Deutschland  nachgeamt,  dem  damals  Wälschland 
schon  Muster  der  Eleganz  war  und  das  ja  Frauentumiere  sogar 
noch  im  18.  Jarhundert  aufzuweisen  hat.  (Vergl.  18.  Jarhdrt 
„Reitkunst  und  Reitersinn."    Reiten  der  Damen.) 

Ein  beliebter  Tag  zur  Abhaltung  von  Stechen  war  der  Sonu- 
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tag  Estomihi,  der  auch  „Herrenfasnachf '  oder  als  Tag  ritterlicher 
Spile:  Rinne'(Renn')Sonntag  oder  Bohordicum  (ßuhartstag)  hiesz. 
Wenn  jedoch  an  disem  Tagfe  die  Herren  ^^miteinander  zum 
Spile  ritten",  so  feierten  an  der  , Jungen  Fasnachf'  die  Kneclite 
ihre  schalkhafte  Carricatur  des  ernsten  Lanzenbrecbens,  das  drol- 
lige, ser  beliebte  Kttbelturnler.  —  Da  kleideten  sich  eine  Anzal 
Stalljungen  in  die  Wämser  der  grösten  Knechte,  malten  auf  Rücken 
und  Brust  gewaltige  frazenhafte  Kladderadatsch-Gesichter,  stülp- 
ten statt  des  Helms  einen  Kübel  auf  den  Kopf,  ergriffen  Bonen- 
stangen  als  Lanzen,  und  also  ausgerüstet  bestigen  sie  die  schlech- 
testen Klepper  des  Stalls.  So  ritten  denn  zwei  Züge  von  Nusz- 
knackem  gegeneinander  an;  vile  purzelten  schon  bei  den  ersten 
höflichen  und  vilfachen  Verneigungen  gegen  die  Damen  vom 
Pferde;  beim  eigentlichen  Zusammenstosze  aber  gab  es  die  aller- 
baroksten  Scenen,  und  die  Zuschauer  wollten  sich  natürlich  vor 
Lachen  schütten,   (v.  Klöden:  Die  Quitzow's.)    • 

Aenlichen,  wenn  auch  nicht  ganz  so  possenhaften  Karakters 
sind  die  Baaemtumiere,  die  sich  lange  erhalten  haben.  So  be- 
richtet z.  B.  das  „Amts-Handelsbuch"  von  Weimar  wie  folgt: 

Dienstag  nach  Estomihi,  den  23.  Februar  1585,  haben  die  Unterthanen 
des  Amts  Kapellendorf,  altem  Brauch  nach,  das  Stechen  zn  Rosse  ver- 
richten mfissen.  Da  es  denn  damit  also  gehalten  worden :  Erstlich  sind  dnrch 
mich,  Heinrichen  Opitz,  der  Zeit  Amts8chT)ffer  dahier,  aas  jeder  Amtsgemeine 
vier  Personen  znm  Stechen  erw&hlt  worden,  die  sich  dann  vereinigen  nnd  zweie 
davon  znm  Stechen  erkiesen  müssen.  Dise  gewählten  vierzehen  Personen  haben 
sich  dann  entlich  im  Vorwerk  dahier  beritten  gemacht,  geübt  und  etliche 
Treffen  gethan.  Dann  sind  dieselbigen  Dienstags  in  ihrer  Rüstong,  nebst  ihren 
Leipferden  nnd  Pflichtern  nebst  drei  Pfeifern,  so  gleichfalls  beritten  gewesen, 
gegen  Weimar  vorgerückt.  Als  sie  nun  dort,  hinter  dem  Schloszgarten ,  die 
Altenbnrg  hineingezogen,  hat  mein  gnädiger  Fürst  nnd  Herr,  Herzog  Friedrich 
Wilhelm  zu  Sachsen,  ihnen  den  Garten  zu  öffuen  und  durch  denselben  zu  rei- 
ten befühlen ;  da  sie  dann  auf  Sr.  Fürstlichen  Gnaden  Refehl  dreimal  in  der 
Ordnung  um  die  Schranken  reiten  und  sich  sehen  lassen  müssen.  Nach  ge- 
haltener Mahlzeit  ist  der  Edelgestrenge  und  Ehrenveste  Gregor  von  Kayn  ab- 
gesendet nnd  ihm  befohlen  worden,  die  Stecher  aufzuführen.  Worauf  erstens 
gedachter  von  Kayn,  dann  die  drei  Pfeiffer,  hernach  der  Amtsschöffer  nebst 
■einen  Beistand  und  dann  die  vierzehn  Stecher,  denen  ihre  Leipferde  die 
Stechsperrer  vorgeführt,  gerüstet  über  den  Markt  aufgezogen  und  im  fürstlichen 
Schlosz  anf  der  Bahn  angekommen,  worauf  sie  wiederum  dreimal  durch  ihre 
Patrinen  (Waffenbeistände)  nm  die  Schranken  geführt  und  als  dann  znm 
Stechen  angeordnet  worden.  Worauf  sie  dann  von  2  bis  5  Uhr  miteinander 
getroffen,  etliche  Speere  und  Harnische  zerstoszen  haben,  worauf  die  geordneten 
Gewinne  ausgetheilt  worden:  1)  Hans  Kneussel  aus  Hohlstedt,  der  seinen 
Gegenpart  Gorg  Regen  sogleich  im  ersten  Rennen  mit  Boss  und  Mann  gefällt, 
als  Preis  eine  grosze  Fnhrmannstasche ,  nebst  einen  L5sser  und  vier  Thalem. 
2)  Joseph  Fischer  ans  Kapellendorf  sechs  Rllen  gelben  Atlas,  dieweil  er  acht 
Personen  gefallt.  3)  Ulrich  Wetzel  aus  Hermstedt  ein  preuszisches  Fuhrmanns- 
leder, darnm,  dasz  er  fünf  Personen  abgeritten.  Als  nun  die  Gewinne  ein 
Jeder  erhalten,  sind  die  Stecher  iu  obgesetzter  Ordnung  von  der  Bahn  höflich 
wieder  abgezogen  und  mit  ihren  Pferden  iu*s  Vorwerk  gerückt.  Dann  wurde 
ihnen  der  Schlaftrunk  in  der  fürstlichen  Hofburg  gereicht.   Als  nun  die  Stecher 
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mU  Ihren  Pfliehtero  wiederam  cii  Hansa  angelangt,  ist  ihnen  nach  altem 
Brauch  and  Herkommen,  allhier  im  Scblosz  Kapellendorf,  Dienstngs  in  den 
Osterfelertagen ,  ein  Faez  Rier  von  sechs  Eimern  znr  Verehrung  gereicht  und 
gegeben  worden,  welche«  Me  dann  mit  unterthinig^r  Dinksagang  in  gntem 
Frieden  ausgetrunken,  auch  darüber  zum  Stechen  wieder  so  grosze  Lust  be- 
kommen, dasz  einige  vor  Freuden  die  ThQr  nicht  treffen  können  nnd  zum 
Ofen  hinausgegangen! 

Es  ist  ein  gutmütiger  Hnmor,  der  in  disen  Spilen  zn  Tage 
tritt;  doeb  warhaft  boshaft  sind  zuweilen  die  Fasnacbtsseherze 
nflcbtemer  norddeutscher  Bürger  in  Bezug  auf  das  Turnier.  So 
erregte  zu  Anfang  des  15.  Jarhunderts  rohen  Jubel  zn  Stralsund 
des  „Kazenritters^'  Kampf  mit  einer  angenagelten  Kaze,  die 
er  todbeiszen  muste,  worauf  er  vom  Bürgermeister,  welcher 
ritterlichen  Standes  war,  öffentlich  zum  Ritter  geschlagen  wurde. 

Es  war  jedoch  nicht  nur  der  Scherz ,   der  sein  Mütchen  an 
den  Turnieren  külte,  sie  erfuren  auch  ser  ernstliche  An- 
griffe und  zwar  vorzugsweise  von  der  Geistlichkeit.    Auf  jede 
Weise  strebte  der  Klerus  danach,  die  Kampfspile  einzuschränken. 
Anfefndmig  der  Turniere  war  ihm  eine  Herzenssache.    Papst 
Innocenz  II.  verbot  sogar  das  erliche   Begräbnis   der  in  einem 
Turnier  gefallenen  Ritter.    Die  braven  Deutschen  sollten   ihren 
Reiterübermut  noch  jenseits  des  Grabes  durch  ewige  Verdammnis 
büszen.    Markgraf  Dietrich  von  Meiszen   erhielt  nicht  eher  Be- 
freiung von  der  Exkommunikation  fttr  seinen  im  Turnier  gefal- 
lenen Son,  bis  er  dem  Erzbischofe  von  Magdeburg  versprochen, 
kein  Turnier  mer  zu   halten.    In  der  Tat  hatten  aber  auch  die 
Stechen  „zu  erneste''  unsinnig  überhand  genommen,  und  wenn 
man  sie  auch  als  den  Ausdruck  küner  Ritterlichkeit  und  adlicher 
Freude  an  der  Gefar  in  Schuz  nemen  möchte,  es  war  ein  brama- 
basirender  Ton  eingerissen,  der  nicht  one  Aenlichkeit  mit  dem 
modernen  „Aufbrummen**  der.  Studenten   ist;    wie  denn  die  ganze 
Gestaltung  dises  Treibens   und  der  ihr  entspringende  Erbegrifl 
durchaus  an  akademischen  „Comment'*)  gemant. 

Um  das  Jar  117f)  schon  war  die  Tumierwut  aus  dem  süd- 
lichen und  westlichen  Deutschland,  besonders  aus  Oesterreich,  wo 
der  oben  genannte  Konrad,  des  Markgrafen  von  Meiszen  Son, 
im  Kampfspiel  sein  Ende  gefunden,  nach  Türingen,  Meiszen  und 
den  nordöstlichen  Gegenden  gelangt,  sodasz  16  Elämpen  in  einem 
Jm-c  auf  dem  Plaze  bliben.    Am  mörderischsten  war  das  Turnier 

*)  Dis  Wort  stammt  ans  der  altromisrhen  Kechterschule ,   woselbst   das  Untat* 
richten  als  „conunentiren''  bezeichnet  wurde. 
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oder  Scharfrennen  bei  Nensr.  zn  Pfingsten  des  Jares  1241^  wo 
kurz  vor  dem  Abzug  der  Mongolen  die  niderrheinisebe  Kitter- 
schaft, in  Scharen  unter  verschiedenen  Feldzeichen  als  Heiden 
und  Christen  geteilt,  mit  so  brennender  Kampfgir  gegen  einander 
,,buhurdirte'',  dasz  sechzig  Ritter  und  Knappen  auf  dem  Plaze 
blieben,  ^,oder  vor  Staub  und  Hitz^  erstickten'^  Wievil  hätten 
dise  Reiterkräfte  gegen  die  wirklichen  Heiden,  die  Mongolen,  nuzen 
können,  wenn  sie  in  der  festen  Zucht  eines  wirklichen  States  ge- 
standen hätten,  der  es  vermochte,  sie  gegen  den  Feind  nach 
Osten  zu  befeligen  1 

Ein  Beispiel  aus  späterer  Zeit  ist  das  Turnier,  welches  1403 
Graf  Johann  von  Katzenellenbogen  nach  Darmstadt  ausgescbriben. 

Korz  vor  dem  Beginn  dises  RitterspUs,  zu  dessen  Festlichkelten  alle  nm- 
ligenden  Oane  Teilnemer  gestellt ,  begab  es  sich,  dasz  etliche  fränkische  und 
hessische  Edellente  auf  dem  Gesellenhofe  bei  Werthhpim  sich  beim  Trunk 
vernn willigten  und  die  Franken  den  Hessen,  dasz  sie  vom  Stegreif  lebten,  die 
Hessen  den  Franken,  dasz  sie  ihren  Adel  durch  Kaufmannschaft  befleckten, 
auf  das  Heftigste  vorrfickten.  —  Als  nun  das  Stechen  begann,  ^rottirteu  sich 
aUe  Hessen  und  Franken,  schickten  sich  zur  Wer,  vergaszen  alle  Turnier- 
Ordnung  ond  schlugen  so  streng  aufeinander,  dasz  sie  weder  Grieswärtel  noch 
PrSgelknechte  scheiden  konnten.  Vile  bliben  auf  dem  Plaze,  davon  diser  alte 
Reim  noch  fibrig: 

„Zu  Darmstadt  in  den  Schranken 

bliben  neun  Hessen  und  sibenzehn  Franken." 

Daher  ruft  denn  schon  Reinmar  von  Zweter  um  1230: 

Turnieren  was  d  ritterlich, 

nn  ist  ez  rin  der  lieh,  toblich,  tdtreis,  mordesrich, 

mortmezzer  und  mortkolben,  gesliffen  aks  gar  üf  des  mannes  tdt, 

Sus  ist  der  turnei  nu  gestalt. 

Des  werdent  schoener  vrouwen  ougen  r6t,  ir  herze  kalt, 

sovanne  sie  ir  werden  lieben  man  d&  weiz  in  mordlicher  ndt. 

Und   Hugo   von  Trimberg   spottet   um    1300   in    seinem 
„Renner^'  nicht  mit  Unrecht: 

Gott  möchte  wol  lachen,  konnte  es  seiu, 

Wenn  seine  Puppenminnlein 

So  wunderlich  auf  Erden  leben, 

Dasz  zwei  gegeneinander  streben. 

Und  selber  das  nicht  wollen  entberenl 

Sie  wollen  mit  zwei  langen  Spereu 

Auf  einander  stechen. 

Wer  soll  die  Wunde  riehen  ? . . . 

Wes  Preises  will  der  da  erjagen, 

Wenn  man  ihn  musz  von  dannen  tragen  ?  . . . 

Weh,  wie  grosi  der  Welt  Dummheit  ist! 

Lasz  dich  erbarmen  Herre  Christ! 

Auch  die  Uebertreibung  des  romantischen  Prin- 
zips beförderte  die  Ausartung  des  Ritterwesens.  Freilich  erhöhten 
selbst  solche  Ausschreitungen  nicht  selten  die  kttne  Waghalsigkeit 
der  Ritter  und  brachten  sie  zu  jenen  schwindelnden  Leistungen, 
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die  HUB;  ^Yennerend  durch  den  Mond  des  Volks  gewälzt^'  und 
häufig  an  alte  Götter-  und  HeroenmTthen  geknüpft,  in  hundert 
Sagen  überbliben  sind. 

Oftmals  handelt  es  sich  dabei  um  Bravourritte  an  gefär- 
liehen  Stellen,  und  dann  knüpft  sich  gewönlich  an  die  Lösung  der 
Aufgabe  Verleihung  einer  schönen  Frauenhand. 

So  verlangte  Knnignnde  von  Kynast  von  ihren  Bewerbern,  dasz  sie 
mit  dem  Tumierrosse  auf  der  Zinne  der  änszerst  schmalen  Bnrgmaner  ihr 
Schlosz  umritten.  Von  Liebe  berückt  machten  vile  den  verzweifelten  Versuch, 
aber  stets  zerschmetterten  Ross  nnd  Mann  in  der  telsentiefe  des  ganenden 
Abgrundes.  Kunigundens  Herz  blib  ungerürt,  bis  endlich  ein  Bitter  ans  fer- 
nen Landen  ihre  Liebe  gewann.  Zitternd  vor  Angst  sah  sie  ihn  den  gefar- 
liehen  Ritt  nnternemen;  mit  sichrer  Hand  Jedoch  nnd  schwindelf^iem  Kopf 
fürte  er  sein  Ross  die  Todesstrasze  entlang.  Als  er  sie  zurückgelegt,  eilt«  ihm 
die  Liebende  freudeglühend  entgegen.  Er  aber  rief:  ^ Den  Dank,  Dame,  beger' 
ich  nicht! ^.  gab  sich  als  bereits  verheirathet  zu  erkennen,  ritt  toU  Verachtung 
von  dannen,  und  nun  war  Knnignnde  au  der  Reihe,  sich  in  den  tiefen  Ab- 
grund zu  stürzen,  der  so  vile  ihrer  Vererer  begraben  hatte.  (Ueber  den 
mythischen  Grundzng  diser  Sage  vergL  Band  I,  Seite  342.) 

Die  feine  Ironie,  mit  der,  wie  dise,  die  meisten  solcher  Sagen 
enden,  deutet  leise  auf  die  oppositionelle  Stimmung  des  gesunden 
Volkes  hin,  die  es  gegen  die  Ueberspanntheit  seines  Adels  hegte. 
Dise  leztere  zeigte  sich  vomemlich  auch  in  der  abenteuerlichen 
Erscheinung  der  far enden  Ritter ^  über  welche  der  „Mond  der 
Minne'^  mit  seiner  etwas  zweifelhaftien  Klarheit  oft  allzu  vil  Macht 
ausübte,  sodasz  sie  meist  etwas  mondsüchtiges  haben.  Entweder 
waren  dise  Farenden  sogenannte  Eifispannige,  d.  h.  sie  zogen,  nur 
von  einem  Schildknappen  begleitet,  wie  Don  Quixote  zur  Ere  ihrer 
Dulcinca  auf  Abenteuer ,  oder  sie  erschinen  in  Begleitung  eines 
groszen  Trosses  wie  Ulrich  von  Licht^nstein,  der  im  Beginn  des 
13.  Jarhunderts  das  Nichtsdarüber  diser  fantastischen  Züge  ge- 
leistet 

Das  erstemal  zog  Ulrich  in  Frauengewändern  aus,  nachdem  er  allen  Rit- 
tom  in  Lamparten  (Lombardei),  Friaul,  Kärnten,  Steier,  Oesterreich  und  Boheirob 
verkündet,  dasz  die  Minnegottin  und  Königin  Venus  ihnen  Frauendienst  zu 
leren  komme  und  sich  am  Tage  nach  8t.  Georg  bei  Mestre  aus  dem  Here 
erheben  und  bis  in  Röheim  faren  werde.  Jeder  Ritter,  der  ihr  begegnen  und 
einen  Sper  auf  sie  verstechen  wolle,  erhalte  ein  gülden,  schönheitverleihendes 
Kinglein  für  seine  Liebste,  wen  dagegen  Frau  Venus  aussteche,  der  solle  sich 
nach  allen  vier  Enden  der  Welt  einer  Frau  zu  Eren  (Ulrieh*8  Herrin)  ver- 
neigen. Sollte  aber  die  Minnegottin  gar  aus  dem  Sattel  gehoben  werden,  so 
gehörten  dem  Siger  alle  ihre  Rosse.  —  Nach  manchem  sigreichen  Stechen  ritt 
Ulrich  in  seinen  Franenkleidern  mit  achtzig  Rittern  in  Wien  ein  und  sezte 
nach  hier  abgehaltenen  glänzenden  Turnieren  den  Ritt  ntch  Böhmen  fort. 

Die  Kosten  müssen  ungeheuer  gewesen  sein,  dt  die  Pracht  der  Ausstat- 
tung des  Liechtensteiners  alles  Je  Gesehene  fibertnf.  Auch  seine  Gegner 
lieszen  es  an  Glanz  nicht  feien.  Ulrich  selbst  besehreibt  einen  derselben 
folgendermaszen :  .,Da  kam  auf  dem  Felde  wol  gezimiret  gegen  mich  ein  blderer 
Mann .  Herr  von  Ilsung  von  Schaufloh ...  Er  fArt»  wol  500  SehtllMi  sn  iIcIl 
Sein  Ross  sprang   in   kleinen  Sprüngen,   Itnt  erklang  sein  Zlmlr. 

Max  Jahns,  Ross  und  Reiter.    lU. 
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Silber  glinzte  so  licht,  da»z  nm  den  Rhein  Icein  Mann  schöner  zimiret  war 
als  mein  Landsmann.  Er  fürte  in  seiner  Hand  «inen  Sper,  daran  vil  Itleiner 
Schellen  hingen.^  Ulrich  verstach  anf  disew  Zuge  307  Spere  und  gab  271 
Ringe  für  anf  ihn  verstocbene  Spere,  wobei  er  nicht  ein  einziiresmül  gewankt, 
d^g^sn  vier  Ritter  nidergerannt  hatte. 


Krieg. 

• 

Wir  haben  in  Vorstehendem  ausflirlich  die  Formen  geschildert, 
in   welchen  man    sich   wärend  des  deutschen   Mittelalters   zum 
Reiterdienste  vorbereitete  und  übte.    Man  sollte  erwarten, 
dasz  sich  mindestens  ebenso  anschauliche  und  reiche  Sciälderungeu 
über  Organisation  und  Kriegftirung  diser  Reiterhere  und 
über  grosze  Erfolge  geben  lieszen,   welche  einer  Institution  ent- 
sprangen, deren  Wafl'englanz  noch  bis  heutzutage  von  allem  Zau- 
ber der  Sage  und  Dichtung  verklärt  wird.  Dennoch  ist  das  nicht 
der  Fall!  —  Zwar,  wenn  man  das  11.  und  lU.  Jarhundert,   also 
diejenige  Zeit  in's  Auge  fast,  in  welcher  der  Kriegsniann  identisch 
geworden  mit  dem  schwergerüsteten  Reiter,  der  damals  ebenso 
vil  galt  als  12  Fiiszstreiter ,  so  kann  keineswegs  geleugnet  wer- 
den,  dasz   dis    auch    die  Glanzperiode   des    heiligen   römischen 
Reiches  deutscher  Ncition  ist,  dasz  die  Reiclisherfarlen   über  die 
Alpen  einen  auszerordentlichen  Schimmer  verbreiten  und   in  der 
Tat  Kraftäuszerungeu  ersten  Ranges  waren,  in  denen  der  deutsche 
Adel   sich    unvergängliche    Lorberen    um's    Haupt   geschlungen.  ' 
Aber  weder  für  die  allgemeine  Kriegsgeschichte,  noch  speziell  für 
die  Geschichte  des  Reitertums  sind   dise  Ritterzeiten  von  irgend 
einer  andern  Bedeutung,  als  dasz  sie  eine  Zerrüttung  der  natür- 
lichen Grundlage  warer  Macht  und  Statsgrösze  bezeichnen,  die 
sich  denn  auch   unmitlelbar  nach   der  höchsten  Entwicklung  des 
Rittertums  traurig  offenbart   hat.    Da   in    den   Menschen    dir 
moralische  Kraft  des  Krieges   ruht,  so  hat  die  Stärke  der  Here 
auch  .stets  im  Fuszvolk  bestanden,  so  lange  das  Moralische   der 
Masse  wol  erhalten  bllb.    Die  Vermeruug  der  Reiterei  über  einen 
gewissen  Punkt  hinaus  hielt  immer  gleichen  Schritt  mit  dem  VVi- 
fall  des  Kriegswesens  überhaupt.  —  Die  ungemeine  Einseitigkoft 
der  ritterlichen  KriegfDrnug,  der  absolut  herrschende  Indivi- 
dualisirungstrib,  der  jede  einzelne  „Lanze"  (d.  h.  einen  schwer 
Gewappneten  mit  drei  bis  vier  Knechten)  möglichst  auf  sich  selbst 
zu  stellen  strebte,  und  vor  allem  das  widerspruchsvolle  Gebaren 
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TOD  Annecn,  die  sich  eigensinnig  immer  auf's  Neue  fast  aus- 
schlieszlich  aus  Reitern  znsammensezten  —  um  italische  oder 
syrische  Städte  zu  belagern,  alles  das  gibt  ein  so  verwor- 
renes Gewebe  von  heroischen  Einzeltaten,  kläglichen  Oemein- 
leistungen  und  groszartigen  Feischlägen,  dasz  das  ermüdete  Auge 
sich  zulezt  abwendet,  one  zu  warhaft  klaren  Resultaten  über  die 
Orundzfige  des  ritterliehen  Kriegsdienstes  zu  gelangen.  — 
Bei  dem  Wenigen,  was  sich  darüber  sagen  last,  fassen  wir  zuerst 
den  ritterlichen  Adel  und  dann  das  Reiterwesen  der  Städte  in's 
Auge.  * 

Beim  Auszug  zu  Herfart  oder  Fehde  liesz  der  Ritter  seine 
Burg  im  Schuze  einer  gehörigen  Besazung  unter  einem  Ver- 
wandten oder  Knappen  zurück  und  zog  mit  einer  oder  mereren 
Lamm  seinem  Lehnsherrn  zu.  Er  ritt  auf  der  Reise,  leicht  ge- 
hamischt, einen  Palefroi\  seine  schwere  Rüstung  war  einem 
besondem  Klepper  aufgebürdet,  wärend  der  Kastellan,  das 
eigentliche  Streitross,  ledig  folgte,  um  frisch  zu  sein,  wenn  es  bei 
beginnendem  Kampfe  bestigen  würde.  Man  ersieht  schon  ans 
diser  Anordnung  eine  ungeheure  Verschwendung  von  Pferde- 
kräften. Aenlicher  Luxus  wurde  mit  Menschen  getriben.  Denn, 
abgesehen  von  den  in  der  Burg  zurückgelassenen  Hintersassen, 
muste,  wenn  es  zur  Schlacht  kam,  von  jeder  Lanze  mindestens 
ein  Knecht  zurückbleiben.  Die  Gesammtheit  diser  Knechte  fiel 
aber  nicht  nur  als  Kombattanten  aus,  sondern  wurde  zuweilen 
auch  nach  verlorener  Schlacht  werlos  getötet ;  wie  denn  z.  B.  in  der 
Schlacht  bei  Flarchheim  (1080)  einmal  sämtliche  Schildknappen, 
die  bei  den  „Pferden  zur  Wegfart"  zurückgebliben  waren,  er- 
drosselt wurden,  als  der  Feind  das  unbewachte  Lager  überfiel.'^) 
Ein  so  übermäsziger  Trosz  an  Pferden  und  Knechten  last  es  be- 
greifen, dasz  auch  die  bestangelegten  und  mit  den  mächtigsten 
Kräften  in's  Werk  gesezten  Kriegsplane  gemeinlich  daran  schei- 
terten, dasz  die  Verpflegung  des  Heres,  vorzüglich  die  der 
Rosse,  troz  gröster  Rücksichtslosigkeit  absolut  nicht  aufgebracht 
werden  konnte.  Nicht  minder  litt  unter  der  Ueberlast  sowol  des 
Trosses  als  der  Bewaffnung  die  Marschfähigkeit.    Wol  war 


*)  Graasamlielten  solcher  Art  von  den  schwerbewaffoeteo  Reitern,  den  MUites, 
gegen  das  Fuszvolk  kommeu  leider  oft  vor.  Zu  Hunderten  und  Tausenden  wurde 
die  nidere  Kriegsmannscliaft  des  Feindes  getötet  oder  verstümmelt,  und  wenig 
Knmmer  machte  es  den  Reitern,  wenn  ihr  eigenes  Fassvolk  von  dem  berittenen 
Feinde  scharenweise  zertreten  wurde,  wärend  sie  selbst  auf  raschen  Rossen  davon- 
jagten :  so  geschah  es  8000  Sachsen  in  der  Schlacht  an  der  Unstnit  1075  und  drei 
Jan  später  Ti.OOO  Franken  am  Neckar. 
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es  eine  «chöne  Leistung^  wenn  Kaiser  Heinrich  IV.  nach  einem 
Eilmärsche  von  drei  Meilen  den  rebellischen  Sachsen  1075  an  der 
Unstnit  jene  übaraschende  und  vernichtende  Schlacht  Uferte^  bei 
der  sich  eine  Reitermasse  von  über  12,000  Pferden  in  nngehenren 
fflrchterlichen  Knänl  znsammenrang,  oder  wenn  Kaiser  Fridrich  II. 
in  einem  Eilzuge  von  17  Meilen  von  Gremona  an  die  Etsch  zog 
und  den  Markgrafen  von  Este  verjagte,  so  dasz  die  Italiener 
sagten:  er  sei  wie  der  Sturmwind  oder  eine  Schwalbe  herbei- 
geeilt! —  Dise  Leistungen,  auf  welche  ein  neuerer  Militairschrift- 
stelfer  mit  Recht  als  auf  etwas  ganz  Auszerordentlicbes  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  stehen  ganz  und  gar  vereinzelt  da,  und  weit 
entfernt,  dasz  die  aussohlieszliche  Zusammensezung  der  Here  ans 
Reiterei  die  Marschßlhigkeit  derselben  gehoben  hätte,  war  sie 
vilmer  der  Grund  einer  ser  langsamen  und  schleppenden  Aktion. 

Im  Schlachtenkampfe  hielten  die  Ritter  in  merfach  hin- 
ter einander  aufgestellten  Reihen ,  hinter  ihnen  die  Knappen ,  zur 
Hülfsleistung  bestimmt.  Aber  selbst  dise  einfache  und  kunstlose 
Anordnung  wurde,  wie  es  scheint,  nicht  selten  schon  in  den  ersten 
Stadien  über  den  Haufen  geworfen.  Grundsäzlich  waren  gewisz 
auch  bestimmte  taktische  Evolutionen  in  Geltung,  als  deren 
Bewegungseinheit  vermutlich  die  „Lanze"  gegolten  hat,  die  an 
Kopfzal  nngefär  einem  heutigen  schwachen  „Beritt"  gleich- 
gekommen sein  wird.  Doch  man  hört  nirgends  etwas  Genaueres 
von  jenen  Evolutionen;  vilmer  gibt  alles  Geschilderte  grade  den 
entgegengesezten  BegriflF,  nämlich  den  der  Willkür.  In  ungeord- 
neten Schwärmen,  oder  gar  völlig  vereinzelt,  sucht  sich,  solchen 
Darstellungen  zufolge,  jeder  Ritter  einen  beliebigen  Feind,  und  es 
bildete  sich  somit  eine  Kampfesweise  aus,  die  ttir  die  Schil- 
derungen epischer  Dichter  ebenso  günstig,  als  zur  Durchftlrung 
eines  einheitlichen  Plans,  zur  Erringung  und  Sicherung  entschei- 
dender Erfolge  unbrauchbar  war.  Begann  doch  eine  der  be- 
deutendsten Ritterschlachten,  die  vom  Marchfelde  (1278),  damit, 
dasz  das  Pferd  eines  deutschen  Reiters  scheu  wurde  und  auf  das 
böhmische  Centrum  losstürmte.  Ihm  folgten  unwillkürlich  andere 
Ritter,  und  so  ward  Rudolfs  Her  in  den  Kampf  verwickelt,  ehe 
er  selbst  es  gewollt.  Mag  dis  immerhin  ein  besonders  frappanter 
Fall  sein:  der  Mangel  an  üeberliferung  irgendwelcher  nennens- 
werter taktischer  Formen  zeigt  doch  unzweideutig,  dasz  es  in 
diser  Hinsicht  überhaupt  ser  schwach  bestellt  war. 

In  besonders  wunderlicher  Weise  offenbart  sich  der  ritterliche 
Eigensinn  in  den  Kämpfen,  welche  zwischen  den  adligen 
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Geschlechtern  und  den  Zünften  in  den  Städten 
dorcbgefochten  wnrdon.  Man  tränt  seinen  Oren  kanm,  wenn  man 
hört^  dasz  auch  in  disen  Gefechten,  deren  Schanplaz  enge,  wink- 
liehe, mit  Ketten  versperrte  Gassen  bildeten,  die  schwere  Adels- 
reiterei im  Sattel  blib.  Und  doch  ist  es  so.  Godefrid  Hagene^s 
Kdinische  Reimcbronik  (lii.  Jarhnndert)  berichtet  z.  B.  von  dem 
Kampf  mit  den  Webern  in  der  Batgassen : 


Vi]  balde  ryden  men  begmn 

IQ  der  botgasseo  wert, 

die  wart  van  zeinhiinderden  gewert, 

die  kettene  woren  vurgelaicht .  .  . 

Do  begoode  lleinriGh  van  me  kranen 

koinlicb  syn  ors  mit  sporen  inanen 

ind  störte  vur  der  vianden  neder, 

vroymlich  erholde  hie  »ich  up  weder, 

do  Waltom  v  a  u    d  e  r  A  d  ii  c  h  t    dat  ge- 

dat  8jn  swager  oeder  laicli,  [saich, 


hie  wart  zornig  ind  gram, 
dat  ors  hie  snel  mit  sporen  nam, 
ind  dede  dat  allre  schoinste  ryden, 
dat  men  gesalcb  in  menchen  zyden. 
Hie  reit  durch  die  zeinhnndert  man, 
van  den  hie  menchen  slaicb  gewan, 
die  straisse  durch  qnam  hie  gerant, 
die  kettene  hie  beslossen  fand 
hie  rante  np  sy  dat  sy  al  dank 
in  zo  zween  stocken  sprank. 


Niemand,  der  mit  wackeren  Kämpen  sympathisirt,  wird  so  kttnen 
Reitern,  wie  Heinrich  v.  Krane  oder  Walther  v.  Aducht,  seine 
Bewunderung  versagen;  aber  das  Untemeknen  an  sich  ist  doch 
unleugbar  ein  Beweis  von  dem  vollständigen  Misverstehen  der 
Eigentümlichkeit  der  Rciterwaffe,  die  in  solchen  Kämpfen  eben 
als  eine  Stand  es  waffe,  nicht  als  eine  Krieg  swaife  erscheint 
Was  aber  endlich  der  ganzen  Ritterwaffe  den  Stab  brechen  musz, 
das  ist  die  völlige  Miskennung  und  Verleugnung  des  Grund- 
prinzips alles  tüchtigen  Reiterdienstes,  nämlich  der  Schnellig- 
keit in  Angriff  und  Bewegung.  Je  mer  die  Adelshere  Offensiv- 
armeen waren,  je  ausschlieszlicher  sie  zur  „Herfart"  berufen  wur- 
den im  Gegensaze  zu  den  auf  der  Scholle  zurückbleibenden  Ge- 
meinen, welche  nicht  mer  den  „Herbann'',  sondern  nur  noch  die 
,,Landwer''  bildeten,  um  so  mer  musten  sie  das  Moment  der 
Offensive,  das  Prinzip  des  stürmischen  Reiterangriffs  ausbilden, 
ja  auf  die  Spize  treiben.  —  Grade  das  Gegenteil  geschah !  —  In- 
dem jeder  für  sich  sorgte,  sich  selbst,  seine  werte  Person  und 
sein  geliebtes  Ross  durch  eine  möglichst  starke  Rüstung  vor  Hieb, 
Stosz  und  Schusz  zu  sichern  bestrebt  war,  wurde  die  Bewaffnung 
schwer  und  schwerer,  wurden  die  Bewegungen  des  Reiters  lang- 
sam und  langsamer,  und  endlich  scheiterten  die  Leistungen  der 
Here,  so  lächerlich  es  klingt,  gradezu  an  der  „ünbeweglichkeit 
der  Reiterei". 

Wie  stand  es  nun  mit  der  leichten  Reiterei  ?  —  Schon  unter 
Heinrich  dem  Groszen  waren  die  deutschen  Schwerbewaffneten 
von  den  tiüchtigeu  Reiterscharen  der  Ungarn  in  die  Enge  getriben 
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worden;  wärend  der  Kreuzzllge  nnd  im  13.  Jarhnndert  worden 
die  leicWen  Kavallerien  der  Sarazf^nen,  Mongolen,  Polen  und 
Ungarn  ebenfalls  nur  allzu  oft  Siger  über  die  stattlichen  Scharen 
der  eisengerUsteten  abendländischen  Ritter.  Dennoch  bliben  dise 
bei  ihrer  Fechtart  und  Bewaffnung,  und  nur  der  deutsche 
Orden  in  Preuszen,  der  sich  stets  durch  klaren  Blick  und 
vorurteilsfreies  Handeln  politisch  wie  militärisch  vor  seinen  Zeit- 
genossen hervorgetan,  bildete  aus  landsässigem  Adel  und  ,,Mit- 
brtldem"  des  Ordens  eine  vortreflfliche  leichte  Kavallerie,  Turko- 
polen y  die  er  unter  die  Befeie  eines  TurkopoUers  stellte  und  die 
ihm  gegen  Litauer  und  Polen  ausgezeichnete  Dienste  geleistet  hat.*) 
—  Im  eigentlichen  Deutschland  dagegen  finden  sich  nur  ser  schwache 
und  unglückliche  Ansäze  zu  leichter  Reiterei.  Zu  Ende  des  12.  Jar- 
hunderts  flirte  zwar  der  Erzbischof  von  Köln  Bdlatores  minores, 
gedungene  leichte  Reiterei,  gegen  Heinrich  den  Löwen  zum  Kampfe 
nach  Westfalen,  die  mit  dem  Namen  Rotte  (französisch  rotuners) 
bezeichnet  wurde.  Sie  leistete  militärisch  auch  gute  Dienste;  aber 
da  sie  aus  ser  schlechtem  Material  zusammengesezt  war  und  im 
deutschen  Reiche  keine  Spur  jener  starken  Zucht  zu  finden  war, 
die  den  deutschen  Orden  in  Preuszen  auszeichnete,  so  schweif- 
ten die  „Rotten"  sogleich  maszlos  aus  und  richteten  die  furcht- 
barsten Verherungen  an,  sodasz  die  Chronik  sie  gewisz  mit  Recht 
fiUi  BeliaU  d.  i.  Teufelskinder,  heist.  I)ise  Erfarung  mag  wol  auch 
dazu  beigetragen  haben,  von  zu  häufigen  Widerholungen  des  Ex- 
perimentes abzustehen. 

Auszer  in  der  leichten  Reiterei  des  Ostens  muste  das  Ritter- 
wesen bald  auch  im  Fuszvolk  der  Bauern  einen  furchtbaren 
Rivalen  auf  dem  Gefechtsboden  finden.  Die  erfolglosen  Kämpfe 
gegen  die  Friesen,  die  Niderlagen  von  Morgarten  und  Sempach, 
welche  die  österreichische  Ritterschaft  fast  vernichteten,  die 
schmachvollen  Herztlge  des  Reichs  gegen  die  Hussiten  und  end- 
lich die  Burgunderkriege,  in  denen  sich  bei  Granson  vergeblich 
widerholte  Reiterangriff'e  der  Chevaliers  an  der  „Igclsordnung"  der 
Schweizer  brachen  —  eine  so  schwere  Kette  blutiger  Feischläge 
zerrüttete  der  schweren  Ritterwafle  Rum  und  Ruf,  die   dann  im 


*)  Wärend  der  Orden  nämlich  von  jedem  Landeigentümer,  aillich  oder  nirht, 
der  40  oder  mer  llofen  besasz,  verlangte,  dasz  er  ganz  gerüstet  mit  schwerem  (re- 
waflTeu  nnd  anf  gepanzertem  iStrcithengst  mit  noch  2  leichten  Reitern  Kriegsdienste 
tne ,  liesz  er  die  Freien ,  die  bis  zn  10  Ilnfen  hinab  besaszen ,  mit  Kineni  Pferde 
und'  leichter  Rüstung  Dienst  tun.  Zehn  kolmische  Hauern  aber  stellten  zu- 
sammen eiut'U  lifUgst.  Das  war  denn  allerdings  vurtreffliches  Material  zu  leichter 
eiterei. 
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Donner  dcr.nencrftindcnen  Feuerwaffen  vollends  verhallten.  Den- 
noeh  legten  die  Ritter  ihre  ihnen  so  verhängnisvoll  gewordene 
Rüstung  nicht  ab,  sie  verstärkten  sie  vilmer,  damit  sie  auch  der 
Kugel  des  Faustrors  und  der  Arkebuse  zu  widerstehen  vermöge, 
und  der  einzige  Foilschritt,  den  die  Reiterei  machte,  war  die  all- 
mälige,  wenn  auch  langsame  Rückker  zu  regulären,  tak- 
tischen Formen.  Fast  gleichzeitig  mit  den  französischen 
Ordonanzkompagiiien  entstanden  zu  disem  Zwecke  die  ausdrück- 
lich so  genannten  „deutschen  Reiter".  Sie  waren  in  Kom- 
pagnien oder  Kornetten  formirt;  der  Reiter  muste  von  Adel  sein 
und  sollte  in  ganzer,  voller,  schwerer  Rüstung  erscheinen  und 
Ross,  Waffen,  sowie  Fourage  selbst  beschaffen.  Es  war  also  ur- 
sprünglich nur  eine  straffere  Formation  des  alten  Vassallentums. 
Doch  erhielt  der  Reiter  Sold  und  einen  etwas  leichter  gewaffneten 
Knecht.  Nach  und  nach  hörte  dann  das  Aufgebot  der  Vassalien 
und  die  Forderung,  dasz  die  Kavallerie  von  Adel  sein  müsse, 
auf.  Hand  in  Hand  damit  ging  die  langsam  fortschreitende  Er- 
leichterung der  Bewaffnung,  und  so  entstanden  denn  endlich  jene 
Formationen  der  Reiterwaffe,  die  noch  heut  lebendig  sind  und 
deren  Bildungsprozesz  wir  im  nächsten .  Hauptabschnitte  näher 
kennen  lernen  werden. 

Parallel  mit  diser  Entwicklung  der  Adelsreiterei  ging  nun, 
freilich  in  geringeren  Abmessungen,  das  Rciterwcsen  der  Städte 
durch's  Mittelalter.  Schon  bei  den  Turnieren  haben  wir  bemerkt, 
dasz  Art  und  Weise  der  „Geschlechter'',  wie  der  reichen  Kauf- 
herren, vollständig  in  Nachamung  adlicher  Formen  befangen  war. 
—  Die  eigentlich  werständischen  Geschlechter  der  Städte,  die 
Konstabier  oder  Kunstofler,  dienten  daher  im  , Kriege  aus- 
schlieszlich  zu  Rosse,  und  die  Stadtviertel  waren  in  Kunstofdn 
eingeteilt,  deren  jeder  ein  Rittmeister  vorgesezt  war.  Dise  Reiterei 
der  Geschlechter  wurde  dann,  falls  zwischen  „Geschlechtern"  und 
„Zünften"  Fride  war,  gerne  auch  aus  wolhabenden  Zünftlem,  so- 
genannten „Wolerzugten",  vermert,  für  w;elche  z.  B.  Straszburg 
i.  J.  12s7  zweitausend  Pferde  anschaffte.  Noch  im  Jare  \'6di 
rüstete  Straszburg  1)5  Bürgergleven  zu  225  Pferden  aus.  —  Die 
geringeren  ZUnftler  taten  Dienst  zu  Fusz.  Aber  sie  lieszeu  es  ser 
an  sich  kommen  und  mochten  ungern  ans  ihrem  behaglichen 
fleiszigen  Stadtleben  hinter  unbezwinglichen  Mauern  zu  entfernten 
„Reisen"  ausziehen.  Man  suchte  ihnen  dise  daher  möglichst  be- 
quem zu  machen»  und  so  berichtet  z.  B.  die  Straszburger  Chronik 
von    1332:    „Underdem   kam  die  Gewonheit  aus,   dasz  die  Ant- 


gg  Mittelalter. 

werglüte  nf  wegeren  wurdent  reitende,  wann  man  ous- 
ZQgete  in  reisen.  Wann  vormals  (lingcnt  sie  zn  fnsze."  Man 
sezte  also  vier  bis  sechs  bewaffnete  Handwerker  auf  einen  Wnrst- 
wagen^  um  als  Fnszkämpfer  jenen  sehnelleren  Bewegungen  der 
Ivnnstuffler  folgen  zu  können,  wie  sie  namentlich  das  ritterliche 
Fehdewesen;  das  Nacheilen  auf  frischer  Tat  notwendig  machte. 
Dise  Handwerker  nannte  man  Gespannglevener,  Wagen- 
reuter,  Wurstreuter;  und  so  drängt  sich  auch  hier  wider  der 
Reitemame  durch,  freilich  in  spöttischem  Sinn;  denn  das  Auf- 
treten solcher  farenden  Knechte  erscheint  dem  reiterstolzen  Mittel- 
alter durchaus  als  etwas  Lächerliches  und  Despectirliches.  Sogar 
die  sonst  so  ernsthafte  „Kronica  van  Sassen^'  gibt  eine  hönische 
Schilderung  solcher  Wagenritter,  welche  von  Markgraf  Albrecht 
von  Brandenburg  und  dem  Erzbischof  von  Magdeburg  i.  J.  1279 
gegen  Braunschweig  gesandt  wurden.  Sie  beschreibt  den  Wagen 
selbst  als  ein  wunderliches  Ross: 

Der  rosse  ragge  hol  was  erkand. 

Islik  fot  fyrtein  Dägele  dr5g; 

Holten  fOer  dat  ros  beslog, 

De  dog  nlgt  was  ein  bdvsmid; 

Ue  hOv  wol  ses  onze  wyd. 

Tein  Speke  (zehn  Speichen)  was  des  fotes  strale. 

Ek  waene,  Kundreie  üt  deme  grale 

Igt  so  wuuderlik  gereide  reid. 

Was  syn  hov  ses  fote  breid, 

Et  gav  de  Slag  nigt  ein  span. 

Also  fromede  was  düt  dert  gedan, 

Dar  disse  ridder  nppe  sat. 

Skolde  et  gän  trage  eder  lat, 

Eder  hävven  snelle  fard, 

Des  hadde  he  wnnderlike  Ard: 

Man  moste  eme  ses  ros  eder  fer  (Pferde) 

Laten  foregan  regter  der; 

Gingen  de  snel  eder  triig, 

Alsns  ging  dit  der  al  nag. 

Wolden  uk  de  rosse  stän, 

So  wol  de  dit  der  nigt  fordgan. 

Kan  ek  et  Jik  regt  sagen, 

Et  was  gesbapen  also  ein  wagen, 

De  dat  körn  drägt  in. 

Et  mogten  wol  wagenridder  syn, 

Manigerleie  amtes  fan  Maideboig, 

De  der  reisen  worden  worg  (müde) 

Er  dan  se  beime  kwamen 

Mid  shaden  unde  mid  shamen. 

Abenteuerlicher  als  diser  Transport  städtischer  Knechte  aui 
Wagen,  der  uns  ja  heutzutage  höchst  vernünftig  und  sachgemäsz 
erscheint,  war  die  1328  in  einem  Truzbündnis  der  Städte  Qued- 
lingburgy  Halberstadt  und  Aschersleben  vorgesehene  Art  der  Fort- 
schaffung städtischer  Bogenschtizen  auf  Ochsen.    Der  Schnei- 


1.   Kriegerisches  Reiteitam.  89 

ligkeit  wegen  ist  das  sicherlich  nicht  geschehen,  sondern  gewisz 
nnr  der  bodenlosen  Straszen  wegen,  die  zu  Fusz  gar  nicht  zn 
passiren  sein  mochten. 

Abermals  vor  allen  anderen  deutschen  Einrichtungen  städti- 
schen Kriegswesens  tun  sich  jedoch  die  Institutionen  der 
preuszischen  Ordensstädte  hervor.  Hier  ward^  zumal  nadi 
Anordnung  des  groszen  Hochmeisters  Winrich  von  Kniprode,  die 
altdeutsche  Eriegspflicht  der  Städte  unverkürzt  und  zugleich  von 
poetischem  Glänze  umflossen,  mit  Kraft  und  Nachdruck  ausgeübt. 
Verständig  eingehend  in  das  zunftmäszig  entwickelte  Bürgertum 
und  dessen  eigentümliche  festgenössische  Anschauungen ,  benuzte 
er  die  Einteilung  der  Städter  nach  „Afoten",  d.  h,  jenen  Genossen- 
schaften und  Innungen,  welche  zusammen  gewaffnet  ,,in  den  Hai 
zogen^'  und  mit  heiteren  Spilen  den  sigenden  Licnz  unter  dem 
Bilde  eines  schönen,  streitbaren  Jünglings  einholten,  zur  Gliderung 
des  Bürgerheres.  Ging  das  Kriegsgeschrei  etwa  beim  Einfall  der 
Litauer  von  Ort  zu  Ort,  so  stellte  jede  Stadt  eine  bestimmte  Mann- 
schaft, die  zusamt,  versehen  mit  Wagen  und  Rossen  und  begleitet 
von  berittenen  „Pfeifern'',  durch  den  Komtur  des  Ordensgebiets 
gegen  den  Feind  geflirt  wurde.  Die  Unterabteilungen  bildeten 
die  einzelnen  „Maien'',  an  ihrer  Spize  die  Maigrävengenossen- 
schaften  der  „Herren"  (der  Ratsgeschlechter),  dise  überwiegend 
Wappner  zu  Rosse.  Den  Hauptbestandteil  der  anderen  Maien 
machten  die  bekannten,  faustfertigeren  Zünfte  aus:  die  Fleischer, 
Schmide,  Schuster,  Goldschmide,  Becker,  Faszbinder,  die  Zimmerer 
und  Maurer,  auch  die  Schröder  (Schneider),  und  so  schlugen  sie 
an  manchem  heiszen  Tage  sigreich  gegen  die  wilden  Litauer  und 
Tataren. 

Der  kostbare  Dienst  zu  Rosse  richtete  sich  übrigens  hier  in 
Preuszen  sowol,  wie  im  eigentlichen  alten  Deutschland  immer  nach 
dem  Vermögen  der  Bürger.  In  Städten,  wie  die  gewerblichen 
westialischen,  gab  es  einen  sogenannten  „umgehenden  Rossdienst", 
d.  h.  abwechselnd  hielten  alljärlich  die  vermögendsten  Bürger 
gegen  Entschädigung  und  Kost  ein  gerüstetes  Pferd,  um  auf  Rats- 
gebot, „mit  der  Stadt  Gefar"  in  die  unsichere  Umgegend  eine 
Reise  zu  tun.  Da  alle  Bürger  und  Eingesessene,  oft  selbst  die 
Geistlichen,  zu  Wer  und  Wacht,  Graben  und  sonstiger  Last  ver- 
pflichtet waren  und  kein  Amtsbruder  one  Vorzeigung  seiner  Wer 
und  Rüstung  aufgenommen  wurde,  schin  es  billig,  die  teuer  zu 
Ross  dienenden  Mitbürger  für  Verluste  noch  besonders  zu  ent- 
schädigen; weshalb  denn,   Betrug  zu  vermeiden,  der  städtisch^ 
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Eriegsansscfaasz  vor  der  Reise  Id's  geheim  die  Herren  abznsehäzen 
pflegte.  -—  Uebrigens  war  dise  Pflicht  des  Rossedienstes  ^  so 
drückend  sie  oftmals  auftreten  mochte,  doch  entschieden  eine 
ErensachC;  der  sich  kein  angesehener  Mann  entzog.  Das  galt  für 
den  Norden  wie  für  den  Süden  Deutschlands,  und  wir  wissen 
z.  B.  wie  Rostocks  und  Stralsunds  Bürgermeister,  die  „Olderen'^, 
so  hohen  Wert  auf  ritterliche  Rüstung  sezten,  dasz  sie  ^em  scharf 
und  zu  Glimpf  rannten,  immer  ein  Paar  tüchtiger  Gäule  „auf  der 
Streu'^  hielten,  und  dasz  jeder  sich  des  Meisteramts  für  unföliig 
erachtete,  falls  er  nicht  mer  fest  im  Sattel  sasz. 

Mit  der  Zeit  wurde  bei  wachsender  Wolhabenheit  und  stei- 
gender Handelstätigkeit  die  Anwendung  von  Söldnertrupp on 
auch  in  den  Städten  erwünscht.  Namentlich  war  dis  bei 
den  seefarenden  Hansestädten  der  Fall.  Lübeck  ging  mit  seinem 
Beispiele  voran.  Der  Bürger  bewachte  die  Tore,  verteidigte  die 
Mauern  und  Landweren;  aber  zur  Fehde  mit  den  fernen  Nach- 
baren und  zur  Säuberung  der  Straszen  brauchte  man  adliciie 
Wappner,  Söldner,  in  der  Stadt  Farben  gekleidet.  Jene  Soldritter 
oder  Hövet-lüde  fochten  natürlich  nur  zu  Ross,  der  Hausmann  da- 
gegen zu  Fusz  und  ebenso  die  gemieteten  Bogner,  die  Fanten 
und  Büchsenschüzen.  Auch  fremde  verdungene  reisige  Knechte, 
„Einsjyännige",  saszen  oft  binnen  der  Mauern,  und  zu  ihrem 
Gebrauche  standen  auf  dem  Marstalle  Pferde  in  beträchtlielior 
Anzal,  i.  J.  1298  stets  30  „Orsen"  one  die  gewönlichen  Arbeits- 
gäule. Sie  taten  im  Friden  durchaus  den  Dienst  der  heutigen 
Gendarmen  oder  Schuzmänner;  im  vorigen  Jarhuudert  noch  fürte 
die  Nürnberger  Stadtwache  den  Namen  „Kinspännige",  und  der 
lezte  Rest  diser  hanseatischen  Reisigen  begegnet  uns  in  den 
eigentümlichen  Gestalten  der  Hamburger  „Reiterdiener".*) 


*)  Theodur  von  Kobbe  schildert  dise  uur  noch  aus  16  Mitgliedern  bestehende 
Bruderschaft  wie  folgt:  .,Der  Keiterdieuer  ist  in  seinen  zwölffältigeu  Funk- 
tionen ein  warer  Proteus.  An  zwei  Tagen  des  alten  Herkommens,  wo  ein  feier- 
licher Umritt  gehalten  wird,  femer  als  Eilboten  des  Rats  zum  Rapport  bei  Vor- 
fällen in  der  Stadt,  als  Eskorte  von  Ratsdeputationen  auszer  derselben,  als  Regleiter 
eines  Verbrechers  zum  Tode,  sieht  man  ihn  als  Kavallerist,  daher  sein  Name 
,,reitender  Diener*^,  von  martialischem  Aussehen,  im  ledernen  Koller,  mit  Karabiner, 
Pistolen  und  Degen  bewaffnet.  Im  Rathause  erscheint  er  zur  Aufwartung  des 
Rats  und  als  Trabant  der  Bürgermeister  in  einem  langen,  blauen,  reich  mit  Silber 
galonirten  Mantel,  den  Degen  an  der  Seite.  Als  Hochzeitbitter,  Vorschneider 
und  Aufwärter  trägt  er  ein  nicht  minder  reich  verbrämtes  Kleid.  Als  Trau  er- 
mann beim  Leichenzug  tritt  er  ihm  voran,  wul  frisirt,  chapeaubas,  im  langen 
schwarzen  Mantel.  Als  L  eich  en träger  endlich  sieht  man  ihn,  mit  seinen  Collegeu 
dem  Leichenwagen  parweise  folgend,  in  einer  Stutzperücke  mit  schwarzem,  tuchenen, 
breitgeränderten  llut,  breitem,  krausgefalteten,  weiszen  Ualskragen ,  ser  kurzem, 
faltigen,  schwarzen  Mantel,  weiten   schlotternden  Hosen    und    umgürteten    Degen^. 
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StegreiflcbcD. 

Wir  haben  in  den  voranp^egangenen  Betrachtungen  Blüte  uml 
Verfall  des  Rittertnms  sowol  auf  socialem  als  kriegerischem  Boden 
daigestellty  es  bleibt  nun  noch  die  traurige  Aufgabe,  den  förm- 
lichen Zersezungsprozesz  zu  schildern,  wie  er  sich  vor  allem  in 
dem  berüchtigten  Raubrittortum  so  schmälig  offenbart.  Der 
Keim  zu  disem  Krebsübel  war  in  Tagen  grösten  Glanzes  deut- 
scher Nation  1187  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  von  Fridrich 
Rotbart  gelegt  worden,  indem  er  durch  feierliche  Gesezgebung  die 
Selbsthülfe  des  Adels,  die  aus  der  alten  germanischen  Blutrache 
hervorgegangene  Fehde,  sanctionirte  und  so  gewissermaszen 
ausdrücklich  einen  Codex  des  Faustrechts  aufrichtete,  der  dann 
nur  allzu  bald  die  fürchterlichste  Auslegung  erfur.  ~  Je  lauer 
der  Vassallenpflrcht  genügt  wurde,  desto  rücksichtsloser  trat  die 
Anwendung  des  Fehderechts  hervor.  Schon  seit  dem  12.  Jar- 
hundert  hatten  nämlich  die  verdrossenen  Milites  angefangen,  ihren 
Lehnsherren,  welche  Heresfolge  forderten,  durch  Verträge  mer  und 
mer  'die  Hände  zu  binden.  Teils  nannte  man  als  Entschuldigung 
den  Landban,  welcher  durch  die  Gestellung  in  den  Rossdienst 
gestört  wurde  —  weshalb  denn  manche  Geschlechter  nicht  nach 
Johannis,  also  nicht  mer  vor  der  Heuemdte,  andere  sogar  nur 
bis  Fasnacht  aufgeboten  werden  konnten  -  ;  teils  den  steigenden 
Wert  der  Streithengste,  one  welche  der  Ritter  und  Edelkneclit 
doch  nicht  erscheinen  mochte,  teils  endlich  die  Kostbarkeit  der 
Rüstung.  —  In  weit  höherem  Grade  als  dise  wirtschaftlichen 
Gründe  hielt  aber  ein  ganz  anderes  Motiv  den  Schloszgesessenen 
von  der  Heresfolge  zurück:  Uebermäsziger  Aufwand  hatte  den 
Adel  arm  gemacht;  honend  sagt  ein  Schriftsteller:  „Das  Gold 
war  froh,  nicht  mer  wie  vordem  in  den  Kot  getreten  zu  werden, 
da  die  Dürftigkeit  nötigte,  eiserne  Sporen  zu  tragen".  —  Es  ging 
zurück  mit  dem  Adel;  er  konnte  keine  groszen Stechen  mer  feiern; 
mer  und  mer  lösten  sich  die  Einzelnen  aus  dem  Verbände  edler 
Genossen  und  stellten  sich  einsam  auf  sich  selbst^  und  immer  mer 
und  mere  kamen  auf  den  Gedanken,  mit  Hilfe  des  Faustrechts 
das  Verlorene  wider  zu  erobern;  da  ein  Wider efw erb  durch 
Arbeit  dem  beschränkten  Adelsstolze  schon  verächtlich  schin. 
„Sie  ghan  nit  zu  Fusz,  dann  sie  meynten,  es  were  ihnen  onehr- 
lich  und  ein  Urknndt  der  Dörftigkeit;  aber  rauben,  wann  sie  not 
anghat,  scheuen  sich  ire  ein  teil  nit,  besnnder  nachdem  der  Tur- 
nier in  ein  Abgang  kommen  ist."   (Münster  Cosmogr.) 
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Dis  Rauben  geschah  freilich  zu  Pferde,  also  in  anstän- 
diger Form;  nnr  schade,  dasz  Reitefi  und  Rmiben  durch  solch 
System  anfingen,  gleichbedeutend  zu  werden.  An  Stelle  der  Rose 
der  Ritterlichkeit  trat  die  Distel  des  Raubritterwesens,  und  nach 
und  nach  begann  der  Adel  es  als  sein  Recht  anzusehen,  vom 
Sattel  zu  Üben, 

Werner  Rolewiek,  ein  Westfale,  schildert  den  Adel  seiner 
Zeit  folgcndermaszen :  „Kaum  aus  der  Wige,  fünf  Jar  alt,  werden 
sie  auf  den  Sattel  gesezt  und  auf  hohe  Gäule  gepackt  Sobald 
sie  kräftige  Reiter  geworden,  tun  sie  bald  eine  „Reise",  bald 
ligen  sie  nach  der  Malzeit  im  Bette.  Die  kleinen  Buben  aber 
werden  one  weiteres  auf  stinkende  Streu  gelagert,  von  der  sie 
nicht  eher  aufwachen,  bis  der  Stallknecht  kommt  oder  der  Junker 
erscheint  und  befielt,  die  „Buben"  ttlchtig  einzuüben  und  zu  sehen, 
ob  ein  reuterisf  her  Geist  in  ihnen  stäke.  Sie  werden  gescholten, 
gepeitscht  und  unsäglich  mit  Arbeit  gequält.  Wenn  sie  stärker 
werden,  erhalten  sie  Schild,  Wergehäng,  Spiesz,  Schwert  und 
Armbrust  und  ziehen,  wie  dem  Galgen  geweiht,  in's  Feld  hinaus. 
Wenn  sie  durchkommen,  ist  es  gut,  werden  sie  aufgehangen, 
macht's  auch  nicht  vil  Federlesens.  Galgen  und  Rad  ist  das  Ende 
diser  HeiTcn,  deren  gewönliches  Lied  in  ihrer  Mundart  lautet: 
„Ruteriy  Roven,  dat  is  kein  Schande,  JDat  doyni  die  besten  vom  iMiule^. 
Aus  diser  Zeit  der  Hinterhalte  stammt  die  Redensart:  Mit  eäcas 
hinter  dem  Berge  halten,  sowie  die  Spruch  Wörter:  „Ich  Iielfe  den 
Bauern  auf  die  Beine*'  sacfte  der  Edelmann,  da  nam  er  Vmen  die 
Pferde,  und :  die  Bauern  bitten  nichts  so  ser  zu  Gott,  als  dasz  den  Jun- 
kern die  Rosse  nicht  sterben,  sonst  uiirden  sie  die  Bauern  mit  Sporen  reiten. 

Ein  Volkslied  aus  dem  15.  Jarhundert,  „Edclmannslere,"  be- 
kundet die  Warheit  solcher  Befürchtungen  in  der  naivsten  Form. 
Es  fängt  folgeudermaszen  an: 

Der  walt  hat  sich  belaiibot, 

Des  frewet  ftich  min  miiot, 

IUI  hiiet  sich  mancher  Bure 

Der  wänt,  er  sie  bchuot!... 

Vilt  du  dich  erneren, 

Du  junger  Kdelmann, 

folg'  du  miner  leren, 

sitz  uf!  dran  zum  bau! 

Halt  dich  zuo  dem  gruenen  wald: 

wann  der  bur  in's  Holz  fert, 

so  renn  ihn  freislich  an, 

derwisrh  in  bi  dem  Kragen, 

erfrew  das  Herze  diu, 

uim  im,  was  er  habe, 

spann  as  die  pferdlin  sin  n.  s.  w. 
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Daltbr  liesz  der  geängstigte  Landmann  seine  Quälgeister  nach 
ihrem  Tode  als  feurige  Reiter  durch  die  Flur  sausen.  Eine  allzu 
geringe  Rache.  \ 

Aber  nicht  nur  der  ritterliche  Wegelagerer,  auch  der  solda- 
tische Buschklepper  beeinträchtigte  den  Verker.  Busclüdepper 
nämlich  ist  der  in's  Reitende  ttbersezte  Strauchdieb.  Schon  im 
12.  Jarhundert  wimmelte  Sachsen  von  brodlosen  Söldnern,  welche 
unter  dem  Namen  „Reiter''  die  Vorbilder  der  „Armengecken*'  und 
„Schinder"  des  15.  und  der  „Gardenden  Knechte"  des  16.  Jar- 
hunderts  wurden,  raubend  und  brennend  umherzogen,  die  Kirchen 
plünderten  und  das  arme  Landvolk  durch  Martern  zwangen,  ihnen 
Leckerbissen  aufzutischen.  Bei  den  langen  niderländischen  Un- 
ruhen legte  sich  ganz  Westfalen  aufs  Reiten  und  bildete  „Rotten". 
Da  dise  aber  schon,  wärend  sie  im  Solde  standen,  facta  abomina- 
bilia  begingen  und  sich  durch  sceleribus  perficiendis  hervortaten, 
so  kann  man  ermessen,  wie  sie  verfuren,  sobald  sie  den  Raub 
zu  ihrem  eigentlichen  Tagewerke  erhoben.  Es  waren  vrürdige 
Vorläufer  der  entsezlichen  Horden  des  dreiszigjärigen  Krieges. 
Dabei  lebt  in  diser  wüsten  Gesellschaft  doch  eine  gewisse  kamerad- 
schaftliche Herzlichkeit,  ächte  deutsche  Gemütlichkeit,  und  offen- 
bar sahen  dise  Burschen,  ebenso  wie  der  Junker,  den  Bauer  und 
den  Kaufmann  als  ein  durchaus  jagdgerechtes  Wild  an.  Reiter- 
lieder des  15.  Jarhunderts  freuen  sich  höchst  unbefangen ,  dasz 
man  durch  Reiten  so  vil  bequemer  an  Gut  komme,  als  durch 
Ackergraben. 

Merkwürdig  ist  es,  dasz  im  Volke  mit  disen  Räubereien  stets 
sympatisirt  wurde,  wenn  Einem  nicht  grade  selbst  das  Fell  über 
die  Oren  gezogen  ward.  Der  reitkundige  Bauer  ftUte  wol ,  dasz, 
wenn's  ihm  einmal  zu  arg  wurde,  er  gar  leicht  die  Rolle  des  Am- 
bosz  mit  der  des  Hammers  vertauschen  konnte.  Ueberdis  aber 
reizten  abenteuerliche  Mären  von  mancher  künen  und  gewagten 
Reiter-  und  Räubertat  die  Fantasie.  Erhob  sich  doch  ein  ordent- 
licher Wetteifer  zwischen  den  Landschaften,  wer  das  Wegelagcrn 
und  Ausplündern  am  vollkommensten  machte.  So  sagte  man  vom 
Hunsrück: 

Tlnlt  dein  Maul^ 
Hall  dein  Gaul, 
H(dt  dein  Tück\ 
Sonst  kommet  du  nicht  mit  Glück 
Vom  Hunsrück  i 
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Im  Nordwesten  aber  hiesz  eS;  den  schönen  Walsprach  des  gel- 
drischen  Adels*)  spöttisch  variirend: 

Hohe  Pferde^ 
Blnnl-e  Schwerter 
Rasch  von  der  IPnd 
Das  sind  die  Schnairphäne  von  Gelderland. 

Grade  hier  in  Geldern  hat  das  Uebel  ser  lange  nachgesch  merzt 
in  Wort  und  in  Tat.  Ein  „reuterischer''  Soldat  hiesz  hier  bis  vor 
Kurzem  noch  genau  dasselbe  wie  ein  „räuberischer*'.  —  Denn  in 
Folge  der  geldemschen  Kriege  des  IG.  Jarhunderts  waren  wilde 
Scharen  übrig  gebliben,  die  zuerst  in  den  Haiden  und  Kempen 
von  Nordbrabant  ihr  Wesen  triben,  beim  Verfall  des  Antweri)ener 
Handels  aber  weiter  östlich  zogen  und  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jarhunderts  in  den  Rheinlanden  gefürchtet  waren.  Sic  wurden 
Bockreiter  genannt,  und  es  ging  die  Sage  von  ihnen,  dasz  sie 
sich  um  den  blutigen  Leib  eines  Erschlagenen  mit  gräszliclirn 
Eiden  verschwören.  Belial  selbst  helfe  ihnen  und  stelle  jedem 
einen  schwarzen  Geisbock  zu  Dienst,  der  ihm  gestatte,  im  Ku 
aus  weiter  Ferne  seinen  Raub  zu  holen.  —  I^esondern  Rufs  er- 
treuten  sich  auch  die  fränkischen  Reiter,  von  denen  man 
rümte,  sie  sähen  durch  einen  neunfachen  Kittel,  wievil  Geld  einer 
im  Sack  habe;  und  noch  bis  heut  lebt  das  Sprüchwort:  Er  sieht 
sdiärfer  als  ein  fränkiscfier  Reiter  1  —  Solchen  Kerlen  gegen- 
über war  der  einzige  Trost:  Einem  Nackten  können  auch  zehn 
Heiler  kein  Hemd  ausziehen!  —  Die  Gebildeten  und  Gesclieidten 
der  Nation  teilten  natürlich  die  Freude  an  roher  Gewalttat  keines- 
wegs; aber  auch  sie  fasten  das  Stegreif  leben  nielit  von  unserem 
modernen  Gesichtspunkt  auf,  und  selbst  Thomas  Murner  (IT)«»!)) 
hat  der  „Sattelnarung*'  in  seiner  „Narrenbeschwörung'*  ei^^entlieli 
nichts  zu  entgegnen,  als  das  „Respice  finem!"  i^r  fürt,  sich  im 
Gespräch  mit  einem  Junker  ein,  der  zu  ihm  sagt: 

«Aller  adel   weiszt  im    Laudt 
Wann  wir  schon  kein  Erbtheil   lundt, 
Wir  kynnendt  uns  der  arnuit  wj^ren 
Allein  von  diseni  satte I  nercn." 


Murner  erwidert: 


.,Wann  du  des  sattel  nerest  dicii. 
So  kannst  du  werlich  me  dann  ich. 
Es  musz  ein  wilde  uarung  syn. 
Den  Sattelpfenuig  bringen  yu.'* 


♦)  Der    Spruch    helst:     ^lloch  von  Mut,    Klein  von  Cmt,*   ein  Schwert  in  der 
Hand         das  ist  da«  Wappen  von  Gelderland 
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Da  lacht  der  Janker: 

^Ja  freilich,  herr,  dasz  mügt  4r  sagen, 

Soll  ich  myn  kost  vom  sattel  nagen 

Und  des  Stegreifs  mich  emeren, 

Vil  bdser  worter  mnsz  ich  hören. 

Hort  mir  zn,  ich  will*s  ench  leren: 

Man  seit  vom  künig  Femeandt, 

Wie  er  vil  nnver  inseien  fandt 

Bei  dem  Galcutter  landt, 

Darin  man  fandt  vil  spezerey, 

Silber,  goldt  was  auch  dabey.  — 

Inseien  finden  ist  kein  knnst, 

Ich  hab's  ir  manchen  gelert  umbsnnst. 

Inseien  find  ich,  wann  ich  will! 

Ich  schryb  myn  Gsellen  in  der  still. 

Die  auch  ein  solchen  sattel  haben  ^ 

Und  in  dem  Stegreif  könnendt  traben. 

Wann  man  fart  gen  Frankfurt  hin, 

Und  ich  ein  Schiff  weisz  uff  dem  Ryn, 

Dann  awing  ich 's,  faren  zu  dem  landt. 

Darin  vil  spezerey  ich  fandt, 

Silber,  goldt  und  tuch-gewandt. 

Solch  inseien  find*  ich  mit  myn  künden 

l'iid  haben»  uff  dem  Ryn  gefunden. 

Das  vor  kein  Mensch  nie  hat  gewist 

Das  Spezerey  da  gewachsen  ist. 

Noch  schadt's  mir  nit  an  myuer  eren, 

Dasz  ich  des  satteis  mich  erneren . . . 

Wir  sind  die  nüven  iuselfinder 

Und  lerendt  nnsre  Jungen  Kinder 

Von  dem  sattel  suppen  kochen. 

Und  wie  man  soll  die  puren  bochenl'' 

Mnmer  erinuert  nun  daran  ^  welchen  üblen  Ausgang  das  Sattel- 
leben dem  Ilannibal  und  dem  Absalon  bereitet  ^  und  fört  end- 
lich fort: 

„Was  darf  ich  vil  von  Juden  sagen? 
Mir  gedenk,  dasz  wol  in  vnseren  tagen 
Hert/.t>g  Karle  vun  biirgoudt 
Durch  ryttery  ging  gar  zu  grnndt.**  — 

Der  einzige  Gewinn,  den  das  wäre  Reitertum  ans  disem 
Räuberwesen  zog,  war  der,  dasz  es  vilfach  die  Kttnbeit  und 
den  persönlichen  Mut  der  Reiter  herausforderte.  So  er- 
zält  das  Volkslied  von  dem  schon  merfach  genannten  Epple  von 
Gailingen,  „der  von  Nürnberg  abgsagter  Feind,"  dasz  er  es 
troz  des  Hasses  der  Bürger  wagte,  in  der  Reichsstadt  aus-  und 
einznreiten  und  sie  auf's  Frechste  zu  honen.  Die  Nürnberger,  die 
keinen  hängen,  sie  hätten  ihn  denn,  sandten  ihm  auf  eine  solche 
llerausfordcrung  ein  ganzes  Geschwader  nach. 

Sie  schirkten  Mebenzig  reuter  ongfar 
wo  der  Rpple  hin  kommen  war  ? 

„SoldntT.  euer  gf^ngiuT  will  irh  nit  sein, 
et:er  seind  >iebeiizig,  ich  nur  allein!" 
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Sie  triben  ihn  aaf  ein  hohen  Stein, 
Der  Epple  von  Oeiüngen  sprangt  in  den  Main. 

„Ihr  Söldner,  it  seid  nit  eren  wert, 
ener  keiner  hat  ein  gaot  reaterpferd!** 

Just  kttne  Sprünge  zu  Boss  nemen^  vilfach  an  mythische 
Momente  angeknüpft ^  in  Rittersage  und  Geschichte  eine  her\'or- 
ragende  Stelle  ein.  (Vergl.  Band  I,  S.  341—343.)  Wer  hat  nicht 
vom  Harr as^  dem  künen  Springer,  gehört,  der  über  das  Zschopau- 
tal  sezte!?  Körner  hat  ihn  in  einer  schönen  Romanze  besungen. 
Und  nicht  minder  berümt  ist  der  Grafensprung  bei  Neu- 
Ebers'tein. 

Die  WOrtenberger  schlössen  ihn  ein: 

Wat  tat  Wolf  Eberstein? 

Er  ritt  von  der  Burg 

Hinab  an  die  Mnrg 

Zum  steilsten  Rand 

Der  Felsenwand. 

Da  war  die  Welt  von  Feinden  rein, 

Da  springt  er  in  die  Mnrg  hinein! 

—  Beschüze  Gott  dich,  Eberstein  1 

80  kecke  Flucht  bringt  keine  Schmach; 

Die  Feinde  selber  Janchzen  nach. 

Er  kam  herab  on  Ungemach. 

Fort  ritt  er  dann; 

Frei  war  der  Mann!  — 

Seh'  einer,  ob  er*s  auch  so  kann! 

(KopiKch.) 
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2. 

PferdestandL 

Zucht  und  SchlSge« 

Nach  geschehener  Uebersicht  der  kriegerischen  Anfordemngen, 
welche  das  Reiterwesen  wärend  des  Mittelalters  an  das  Boss 
stellte,  fassen  wir  den  Stand  der  Pferdezucht  in's  Auge. 

Wir  haben  bemerkt;  dasz  für  die  zur  Geltung  gekommene 
Bewaffnung  und  Kampfweise  Pferde  von  gewaltiger  Kraft 
notwendig  waren.  Die  Taktik  der  Zeit  ging  durchaus  auf  ge- 
waltsame Brechung  der  Massen^  auf  Eindringen  und  Niderwerfen 
aus,  und  da  gewärten  nur  grosze  und  starke  Tiere  sichern  Erfolg. 
Was  aber  vor  Allem  in  Betracht  zu  ziehen  ^  das  ist  die  -später 
noch  näher  zu  erläuternde  ritterliche  Bewaffnung.  Ein  Streit- 
ross  trug  im  12.  Jarhundcrt  etwa  340;  im  16.  nngefär  440  Pfund, 
die  sich  auf  seine  eigene  Ausrüstung,  sowie  auf  den  gewappneten 
Reiter  verteilten.  Und  mit  diser  Last  trug  das  Pferd  seinen  Reiter 
nicht  nur  in's  Gefecht,  gestattete  ihm  nicht  nur  die  Waffe  von 
oben  herab  mit  doppelter  Wucht  zu  brauchen,  sondern  es  diente 
—  wie  sein  Reiter  in  Stal  gehüllt  —  selbst  als  Waffe,  indem  es 
donnernden  Laufes  in  die  Reihen  der  Feinde  brach. 

Kraftvoll  und  gewaltig  müssen  nach  alledem  dise  Pferde  ge- 
wesen sein;  dennoch  aber  zeigen  alle  Darstellungen  des  Mittel- 
alters: Glasmalereien,  Teppiche  (namentlich  der  der  Königin 
Mathilde)  *);  Missal  -Vignetten  u.  s.  w.,  dasz  auch  die  im  Kampfe 


*)  Dise  berümte  ^Tapete  von  Bayeax*^  ist  ein  ^Umhang^,  d.h.  ein  kost* 
barer  Teppich    znr  Wandbekleidung    einer   Kirche   der   Normandie.     Martin  hat  in 
seiner  „Geschichte  des  Pferden"  mere  unterrichtende  Abbildungen  der  auf  ihm  vor- 
kommenden  Rosse  gegeben,   und  Loffler  bemerkt   Ober  dieselben:     ^Dise  gestickte 
Sage  kann  keiner  andern  Epoche  als  der  Wilhelm's  des  Flroberers  angehören,    und 
die  sorgfältige  Mühe,  welche  selbst  auf  Kleinigkeiten  verwendet  worden  ist,  beweist 
die  Treue  des  Ganzen.     Die  Pferde  spilen  darauf  eine  bedeutende  Rolle  und  offen- 
baren alle  den  Karakter  der  ächten  normannischen  Race :  runde  und  schone  Formen, 
gebogener  Hals,  starke  Glieder,  wallende  Manen ,   mächtiges   Kreuz   und   buschiger 
Schweif;  aber  was  vor  Allem  auffallt,  das  ist  der  kurze  und  rasche  Gang,  die  Hal- 
tung des  Kopfes  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  dise  stolzen  Rosse  sich  bewegvn. 
Im  Vergleich  zu  den  Reitern  scheinen  die  Pferde  etwA  zu  grosz  zu  sein  (?),  nnd 
kann  der  aufmerksame  Beobachter  an  ihnen  nicht  den  Stempel  jener  normaanischen 
Race  verkennen,   welche,    unter  den  verschiedenen  Namen  von  Schlachtpferd  oder 

Max  Jahns,  Ross  und  Reiter.     lU.  7 
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verwendeten  Bosse  weder  flämispfa  plump ;  noch  anch  besonders 
grosz  waren.  —  Der  Engländer  Martin  kennzeichnet  die  Eampf- 
rosse  folgendermaszen :  ,^Die  Eigenschaften,  welche  man  von  disen 
Pferden  verlangte,  waren  ungeheuere  Kraft  .und  Ausdauer,  wobei 
jedoch  ein  gewisser  Grad  von  Flüchtigkeit,  verbunden  mit  Feuer, 
Mut  und  edler  Aktion  nicht  feien  durftie.  Villeicht  können  wir  in 
einigen  rcingezüchteten  Hengsten  unseres  englischen,  massiven, 
reinglidrigen  Wagenschlages  Repräsentanten  diser  Tumierpferde 
sehen,  da  sie  sich  gleich  disen  durch  wallende  Mäne,  gebogenen 
Hals,  starke  Schultern,  runden  Leib  und  breite  Krupe  auszeichnen. 
—  Der  Pfaffe  Lamprecht  schildert  im  Alexanderliede  den 
Bucephalus  mit  allen  Vorzügen  eines  Hauptrosses  seinerzeit  (1190) 
und  gibt  dadurch  ein  klares  Bild  derselben.    Er  sagt: 

Disem  Rosse  war  sein  Mand, 
Das  wUl  ich  euch  nun  tuen  knod. 
Ganz  dem  des  Esels  gleich  getan. 
Weit  waren  die  Nasen  ihm  anfgetan; 
Ihm  waren  seine  Oren  lang, 
Mager  war  sein  Hanpt  und  schlank. 
^  Die  Angen  ihm  aller  Farben  waren, 

Gleich  denen  eines  fügenden  Aren. 
Sein  Hals,  von  Locken  dicht  behart, 
War  wie  von  eines  L5wen  Art. 
An  den  Schenkeln  hatte  es  Rinderhar, 
Leopardenfleckig  die  Seite  war: 
So  Sarazen  wie  Christenmann 
Noch  nie  ein  besser  Ross  gewann.*) 

R  u  h  1  gibt  folgendes  treffende  Bild  von  disen  Rossen : 

Der  Kopf  ist  stark,  mpr  viereckig  als  lang,  entbert  jedoch  den  Adel  und 
den  geistreich  feurigen  Ansdrnck,  der  dem  orientalischen  Hacetypus  eigen  ist... 
Die  Angen  ligen  daher  weniger  frei,  sind  an  sich  kleiner  nnd  verraten  bei 
vilem  Mut  doch  weniger  Geist.  Auch  die  Naf^eiilocher  sind  weniger  geöfl'net. 
der  riabitus  ist  fleischiger  ...  An  den  Hals,  der  immer  Aufgerichtet  und  stark, 
mit  voller  Mäne  erscheint,  ut  der  Kopf  gut  angesezt,  doch  die  Verbindung, 
fleischig  und  muskulös,  verkündet  nur  Kraft,  u'wht  Anmut.  Die  Rrust  ist 
stets  breit,  der  Vorderschenkel  stark,  mit  vollem  Hehang.  —  Da  wo  die  Be- 
wegung vorgestellt  ist,  zeigt  sie  sich  mit  hoher  Aktion  und  starkem  Knie- 
bug, gewis^ermaszen  ,,patheti>ch^. 

Neben  disen  mächtigen  Kriegspferden  gab  es  indessen  auch 
etwas  leichtere  Schläge,  namentlich  zum  Gebrauch  als 
Damenpferd.    So  wird  Enitens  Reitpferd  geschildert: 

Ez  was  ze  mirhel  noch  ze  krank**), 

iSSn  varwe  rehte  harmblank  (wie  Hermelin), 


Kutschpferd,  ungeachtet  aller  Ausartungen.  Modifikationen  oder  Verbesserongen.  in 
den  Tälern  von  Cleveland,  wie  in  denen  der  Nnrmandie  den  nrsprünglichen  Typus 
bis  heute  bewart  hat.^ 

*)  (Vergleiche  hiemit  die  Schilderungen    und  Anforderongen  an  Pferdeschon- 
heit  Band  L  Seite  52.) 

**)  Es  war  nicht  zu  grosz,  noch  anch  in  klein. 
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Sin  min  tief  nnde  breit .  • . 

Mit  ganzem  gebeine, 

Ze  groz  noch  ze  kleine. 

Sin  boübt  trnog  ez  ze  rehte  hob; 

Ez  was  senfte  onde  fto... 

Rficke  nnde  fooz  gnot  gennoe. 

Hei  wie  rebte  sanfte  ez  trnoe. 

Interessant  nnd  bezeichnend  ist  anch  die  negative  Schildernng 
eines  schönen  Franenpferdes  im  ;,Lanzelot''  fär  ein  edles  Pferd 
des  Mittelalters: 

Diu  juncfronwe  üf  ein  pfert  gesaz 
I  Daz  ir  ze  ritene  gezam. 

Gelonbet  mir's,  ez  waz  nibt  lam, 
Ergnnret,  mager,  nocb  ze  cranc, 
Uz  dem  wege  ez  seitin  spranc, 
Wan  ez  nibt  tokzelende  trooc.*) 
Ez  enbeiz  nocb  enslnoc 
Und  liez  öf  sieb  wol  sitzen. 
Mau  sacb  ez  selten  switzen  . . . 
Ez  enhargete  nocb  entstrücbte, 
Swie  vil  man  ez  gebrücbte. 
Die  füeze  warn  im  nibt^ze  sat**), 
Ez  enhäte  barteslabt  nocb  spat, 
Ez  enwas  gallig  nocb  blind, 
Ez  bewarte  wol  ein  kleine  kind. 
Darzuo  was  pz  nibt  wegeschin, 
Dnrcb  not  ezbübslicbe  gin, 
Wan  ez  scboene  und  edel  was. 
Sie  bar  zleiz  als  ein  Spiegelglas. 
Aen  flngerzeigen  was  es  gar.***) 

So  kostbare  Tiere  heranzuziehen,  waren  denn  anch  mannig- 
fache Vorkerungen  getroffen.  Bei  der  jener  ganzen  Zeit  eigen- 
tttmlichen  Individnalisirangssucht  feien  freilich  Anstalten  von  so 
groszer,  planmäsziger  Anlage,  wie  wir  ihnen  unter  dem  ersten 
Karl  begegnet  sind.  Aber  jeder  Miles,  der  ein  guter  Wirt  war, 
hatte  auch  bei  seiner  Burg  eine  Stuterei,  und  meist  tat  es  der 
Adel  den  Landesfürsten  in  tüchtiger  Pferdezucht  zuvor.  Die 
Landgesessenen  kauften  ihre  Beschäler  untereinander,  weil  sie 
gegenseitig  ihre  Zuchten  genau  kannten,  und  so  entwickelte  sich 
eine  Zeitlang  der  deutsche  Pferdeschlag  unter  unveränderten  kli- 
matischen und  physiologischen  Gesezen:  ein  Vorteil,  der  nicht  ge- 
ring anzuschlagen  ist,  und  um  die  Zucht  der  Eriegsrosse  anch 
ausschlieszlich  den  Kriegern  zu  sichern,  verboten  Verordnungen 
des  14.  Jarhunderts  jedem  Nicht -Wappengenossen  den  Beris 
eines  Ritterpferdes. 


*)  Weil  es  nicbt  anrnbig  znckelnd  trng. 
**)  Die  Füsze  waren  ibm  nicbt  angescbwoUen. 
***)  Man  konnte  keinerlei  Fei  aufweisen. 
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Niderdeatschland  scheint  sich  früh  durch  seine  Pferde- 
zucht ausgezeichnet  zu  haben.  Ja  noch  nördlicher^  in  Däne- 
mark, war  lange  Zeit  hindurch  die  Bezugsquelle  der  mächtigsten 
und  gewaltigsten  Streitrosse.  Bürger's  ,,Knapp'!  sattle  mir  mein 
Dänenross^'  klingt  Jedermann  bekannt  im  Or;  aber  auch  mittel- 
hochdeutsche Dichter  bringen  gleiche  Bezüge.  So  heist  es  im 
^arzivaP : 

Nicht  za  grosz,  doch  stark  genng 
War  das  Pferd,  das  ihn  trug, 
Um  Pferdesschone  nicht  betrogen, 
Am  Zanm  ans  Dänemark  hergezogen, 
Oder  anf  dem  Mer  gebracht. 

Je  mer  sich  der  Schwerpunkt  des  Reiches  jedoch  nach  dem 
Süden  verrückte,  desto  fleisziger  pflegte  man  auch  hier  die 
Pferdezucht,  und  namentlich  taten  sich  die  Hohenstaufen  und 
unter  ihnen  wider  Kaiser  Fridrich  11.,  der  ja  überhaupt  als  die 
höchstbegabte  Persönlichkeit  jenes  Zeitalters  erscheint,  in  disem 
Sinne  hervor.  Wenn  die#gro8zartigen  Stutereien  des  erlauchten 
Hauses  auch  gutenteils  in  den  sizilischen  Ländern  lagen,  so  konn- 
ten sie  selbst  dort  nicht  ganz  one  Einflusz  auf  das  deutsche  Reich 
bleiben  und  in  der  Tat  finden  sich  Spuren  apulischer  Zucht  bei 
den  deutschen  Dichtem.    So  im  „Lanzelot": 

Ir  pferit  and  ir  kastell&D 
Diu  waren  65,  daz  man  nicht  fand 
Ze  Pnlan  noch  ze  Spangenlant 
Dia  sich  im  geliehen  mohten. 

Allmälig  kam  überhaupt  fremdes  edles  Blut  nach 
Deutschland.  —  Schon  früher  haben  wir  darauf  hingewiesen,  wie 
bereits  unter  den  Karolingern  durch  die  Feldzüge  in  der  spa- 
nischen Mark  und  durch  fridliche  Verbindungen  mit  dem  Morgen- 
lande einzelne  orientalische  Einflüsse,  wenn  auch  nur  sporadisch, 
zu  einer  gewissen  Geltung  kamen.  Dann  brachten  die  fiömerzttge 
vile  südeuropäische,  italienische  Pferde  über  die  Alpen;  nament- 
lich aber  gilt  lange  Zeit  hindurch  der  spanjoU  das  rdvü  von  Sparte, 
oder  der  kastelän,  d.  i.  ein  Schlachtross  aus  Kastilien,  als  In- 
begriff alles  Vortrefflichen.  Ither's  „kastelän,  daz  truoc  pein  höh 
unde  laue".  —  Die  Kreuzzüge  lerten  morgenländische  Tiere  näher 
kennen:  arabische  Rosse,  mit  dem  orientalischen  Original  wort 
faris  genannt,  leichtere  Tiere,  die  schon  damals  als  etwas  ser 
Ausgezeichnetes  betrachtet  zu  sein  scheinen,  da  Stellen  wie  „Parzi- 
val"398,  16:  „inTabronit  von  Mören  wart  nie  besser  ors  erspren- 
get," nicht  selten  sind.  Im  „Wigamur"  erscheint  „ein  ros  von 
Syrie,  hoch  und  stark";  im  „Gr.  Ruodolf"  fUrt  der  Ritter  wie  ein 
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Fidke  anter  die  Feinde  nnd  walkt  sie^  dazu  half  ;;im  daz  faris^. 

Häii6g  beifit  es:  ;;8in  ors  was  heideDSch;  daz  er  reit/'  oder: 
y^ez  was  nber  se  gesant  bi  einem  möre'^  Später  werden  aneh 
türkische  Pferde  eingefürt  und  namentlich  von  den  Stämmen  der 
Sfldostmark  nnd  den  ihnen  benachbarten  Slaven  ser  geschäzt.'*) 
—  Man  verwendete  dise  orientalischen  Tiere  vorzngsweise  ab 
Palefroisy  d.  i.  als  Paradepferde,  und  die  Dichter  wissen  vil  von 
ihren  eleganten  Bewegungen  zu  erzälen.  ,;Uf  einem  snellen  Tür- 
ken^'  oder  ,,die  Türken  sach  man  springen^'  —  das  sind  beliebte 
Wendungen  bei  Beschreibung  festlicher  Aufzüge.  —  Aber  auch 
der  Orient  dürfte  westliches  Blut  aufgenommen  haben.  Die  tüch- 
tigen nubischen  Pferde,  welche  den  übrigen  orientalischen 
Tieren  gar  nicht  äneln,  dagegen  ser  an  die  Holsteiner  erinnern, 
scheinen  Abkömmlinge  von  schweren  Schlachtrossen  deutscher 
Ereuzfarer  zu  sein. 

Die  Verbindung  der  südlichen  und  morgenländischen  Rosse 
mit  den  einheimischen  modifizirte  natürlich  die  Zucht,  ü^ie  das 
Klima,  das  neue  Blut  und  die  Art  des  Reitens  das  südliche  Pferd 
runder,  gröszer  und  langsamer  machten,  so  verlo^  das  deutsche 
Boss  sicherlich  auch  vile  seiner  ursprünglichen  Eigentümlichkeiten, 
•  und  es  dürfte  sich  wol  nur  einer  der  berümtesten  Schläge,  der 
der  münsterschen  Kleipferde**),  die  durch  ihr  natürliches 
Gleichgewicht  geborene  Reittiere  waren,  lange  Zeit  ganz  frei  von 
der  Vermischung  mit  fremden  Rossen  gehalten  zu  haben. 

Auszer  disen  stattlichen  und  soliden  Rossen  des  Kleis  scheint 
Westfalen  aber  auch  einen  kleineren  und  leichteren  Schlag  ge- 
zogen zu  haben.  Dis  geht  namentlich  aus  der  oben  (Seite  86) 
bereits  besprochenen  ersten  Aufstellung  leichter  Kavallerie  in 
Nordwestdeutschland  hervor,  dann  aber  auch  aus  der  oft  wider- 
holten Anfürung  von  groszen  Massen  frei  umberschwärmender 
Pferde,  die  sicherlich  nicht  schweren  Schlages  waren.  Vilfach 
werden  nämlich  in  Urkunden  des  15.  Jarhunderts  wilde  Pferde 
in  Westfalen  erwänt    So  erscheinen  in  einem  Schenkungsbriefe 


♦)  Der  Pole  sagt:  Wer  noch  nie  auf  einem  türkischen  Pferde  gesessen, 
der  sasz  noch  nie  auf  einem  guten  Pferde!  Der  Czeche  brancht  die  Ver- 
gleichüog:  So  lustig  und  munter,  als  ob  man  ihn  auf  ein  türkisch  Pferd 
gesezt  hätte.  Merkwürdig  sticht  davon  die  ruthenische  Redeosart  ab:  Dumm 
toie  ein  türkisch  Pferd! 

**)  Der  Klei  ist  eine  besonders  zähe,  fette  Erde,  schwerer  fruchtbarer  Boden, 
dessen  Ertragnisse  den  Pferden  eine  vorzüglich  kräftige  nnd  gedeihlich«  Narnng 
gewärten  nnd  der  von  so  groszem  Einflüsse  auf  die  Tüchtigkeit  des  Pferdes  war, 
daft^  er  Ihm  eben  den  Namen  gab. 
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von  1455  „equi  et  equilae^  vnlgariter,  toylde  Pferdef*  im  ArenB- 
berger  Walde,  nnd  bei  einer  Gutsübei-tragung  von  Mervelde  1498 
faeist  eB:  ;;Ock  iB  mede  bedinget,  das  Berndt  nn  syn  Husfrowe 
crem  sone  overgeven  sodann  WyldenPerde,  so  Berndt  nnd 
Heinrich  von  Mervelde  insamment  gehabt  habben,  beholtlich 
Bemdte  syne  anderer  wylden  Perde."  üebrigens  kommen  im 
Mtlnsterlande  noch  bis  in  das  18.  Jarbnndert  equi  vagi  vor,  welche 
demjenigen  Herrn  zustanden,  der  den  Wildbann  über  die  Wald- 
striche  hatte,  in  denen  sie  weideten,  ja  noch  im  J9.  Jarhnndert 
erscheinen  einzelne  Exemplare  derselben.  In  Pommern  fanden 
sich  dergleichen  Rosse  ebenfalls  und  Schedel  bemerkt,  dasz  sie, 
obgleich  „von  allerhand  Farbe,  sämmtlich  einen  gelben  Strich 
über  den  Rücken  gehabt''  hätten.  —  Aenlicher  Art  war  wol  auch 
der  bertimte  Pferdestand  des  Senner  Gestütes  am  Teutoburger 
Walde,  das  seine  ursprüngliche  Wildverfassung  bis  in  neuere  Zeit 
bewart  hatte,  und  ebenso  wurde  zu  Dierhagen  in  Mecklen- 
burg die  Zucht  in  der  Weise  betriben,  dasz  man  die  Stuten 
frei  mit  den  Hengsten  zusammen  in  Waldkoppeln  weiden  liesz, 
wo  sie  nur  bei  ganz  schlimmem  Wetter  anderweitige  Fütterung 
erhielten.  Noch  heut  mant  die  für  Mutterpferde  gebräuchliche 
Bezeichnung  Wilde  an  dise  Wildzucht.  —  Es  ist  ser  warscheinlich, 
dasz  das  Dierhagener  Gestüt  unmittelbar  von  dem  Pferdestande 
eines  heiligen  Hains  des  Swantewit  abstammte,  der  ehedem  zum 
Tempeldienst  auf  der  heiligen  Insel,  dem  jezigen  „Fischlande", 
gehalten  wurde  (vergl.  Band  I,  Seite  422);  denn  etwa  150  Jare 
nach  Zerstörung  dises  slavischen  Heiligtums  verpfändete  1324 
Herr  Heinrich  zu  Mecklenburg  dem  Johann  Moltke  die  beiden 
Dörfer  Dierhagen  mit  der  Bedingung,  die  Stuterei  fortzuftiren  und 
getreulich  in  Acht  zu  nemen,  wie  denn  auch  der  Pfandgeber  sich 
und  seinem  Erben  alle  Füllen,  Hengste  und  Stuten  derselben  aus- 
drücklich vorbehielt  —  Die  Besprechung  der  Pferdezucht  in 
Preuszen  behalten  wir  uns  für  das  Kapitel  vor,  welches  den 
Pferdestand  des  16.  Jarhunderts  unserer  Betrachtung  unterzieht 

Ueber  die  verschiedenen  Sorten  von  Pferden, 
welche  im  Beginn  des  13.  Jarhunderts  gehalten  wurden,  belert 
uns  unmittelbar  der  Sachsenspiegel. 

Er  fürt  an:  Veltperdcj  zum  Ackergebrauch,  Rideper  = 
Reiter-  und  Lehnspferde,  Ridderperd  =  Ritterpferd,  Ors  = 
Läuferpferd,  Teldem  =  Zelter,  Runziden  =  Walach. 

Die    Unterscheidung    zwischen    Pferd   und    Or«, 
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welche  hier  gemacht  ist ,  findet  sich  auch  in  dem  „bescrevenen 
Recht**  der  Braunschweiger,  wo  es  lautet :  „tho  dem  herwede  hört 
dat  beste  ors;  is  dat  dar  nicht ,  so  schal  me  ghewen  dat  beste 
perd'^.  Ingleichen:  ^^Redet  eyn  man  nicht,  wanne  em  de  rad 
riden  bete,  de  soolde  vor  dat  ors  X  Solid  unde  vor  dat 
perd  y  Solid  ghewen.'  (Sizt  ein  Mann  nicht  auf,  wenn  ihn  der 
Rat  reiten  heist,  der  soll  u.  s,  w.)  Hier  wird  also  das  Pferd  als 
ausdrücklich  geringer  denn  das  Ross  betrachtet 

Auch  die  Dichter  machen  einen  Unterschied  zwischen  ros  und 
percL  Auf  dem  p/erde  reitet  Iwein  zu  Felde,  das  ross  wird  nach- 
geflirt.    Im  Wigalois  heisfs: 


und  im  Eraclius: 


bringt  mir  min  pfärit  her, 
liameßcb,  ors  onde  sper  — 


sie  liezen  sehii  der  pfärt  gezelt 
und  ouch  der  orse  lonfen. 


In  solchen  Stellen  erscheint  das  Pferd  als  das  leichtere^  mer 
zum  Transport  als  zum  Kampf  bestimmte  Tier,  für  welchen  lez- 
teren  das  Ross  reservirt  wird,  und  darauf  dürfte  die  ursprüng- 
liche Unterscheidung  auch  wol  wirklich  hinauslaufen.  (Vergl. 
Band  I,  Seite  9.)  Dem  entspricht  es  auch,  wenn  Friedrich  Pfeif- 
fer meint:  ,,pfert  ist  gewönlich  das  reitpfert  der  frauen,  wärend 
rosj  ors  das  des  ritters,  das  streitros  ist;  doch  hält  fast  keiner 
der  mittelhochdeutschen  Dichter,  Wolfram  von  Eschenbach  villeicht 
ausgenommen,  disen  Unterschied  fest,''  und  er  kommt  überhaupt 
nur  zu  einiger  Geltung,  wenn  beide  Wörter  unmittelbar  neben- 
einander genannt  werden.  Im  „König  Rother''  erscheint  sogar 
der  Ausdruck  rosverL  —  Der  Tel  dem  (2ielter)  ist  Reise-  und  vor- 
nemlich  auch  Frauenpferd.  (Vergl.  über  ihn  Band  I,  S.  33  u.  69.) 
Das  Runzit,  der  verschnittene  Klepper  (vergl.  Band  I,  S.  32) 
erscheint  in  denselben  Funktionen,  vorzugsweise  aber  auch  als 
Reittier  des  Famulus,  des  Knappen. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  nam  das  Schlachtross  ein, 
das  nur  zum  Gebrauche  im  Kampfe  bestimmt  und  unter  allen 
Umständen  ein  Hengst  war.  Denn  selbst  bei  dem  gewönlich- 
sten  Ritte  wäre  es  für  den  edlen  Mann  unanständig  gewesen, 
einen  Walach  oder  eine  Stute  zu  reiten,  um  wievil  mer  aber  hätte 
das  im  Kampfe  Anstosz  erregen  müssen.  Nur  Geistliche,  geringe 
Leute  oder  solche,  die  ihrer  Ritterwürde  entsezt  waren,  mochten 
Stuten  reiten.  Der  Heidenkönig  von  Pozzidant  wird  vom  Dichter 
verspottet,  weil  er  orientalischer  Sitte  gemäsz  eine  Stute  reitet: 
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Den  man  gezimieret  Tant 

Ein  Jnmenten  liten, 

Dar  üf  er  wolde  strtten 

Mit  tsercoYertinr  -verdact... 

Der  OTse  mnoter  man  nicht  wil 

So  liie  ze  lande  riten. 

Wir  können  das  ors  pnnieren. 

Der  größte  Teil  ritterlicher  Kämpfe,  zu  welchen  dise  Orse  ge- 
braucht wurden,  trägt  den  Karakter  von  Rencontres  auf  der 
Landstrasze.  Die  Gegner  stigen  ab  von  den  Mören  oder  Pde- 
frois  (vergl.  Band  I,  S.  12  und  S.  5),  den  Reisepferden,  welche 
sie  bisher  geritten,  und  schwangen  sich  auf  die  hohen,  ausschliesz- 
lieh  zum  Lanzenbrechen  geeigneten  Streitrosse,  welche  bis  zu 
disem  Augenblick  vom  Pagen  am  Koppelriemen  gefürt  wurden. 
Daher  kommt  die  gäng  und  gebe  Redensart :  Sich  aups  hohe  Pferd 
sezen  (altdeutsch:  ze  rosse  kommen)  und  das  Sprichwort:  Er  will 
immer  auf  den  höchsten  Gmd!  Auch  der  Franzose  braucht  im  selben 
Sinne:  Monier  sur  ses  grands  chevaux^  oder:  Etre  h  cheval  sur  sa 
grandeur,  und  der  Engländer  hat  für  „ein  Schulpferd  reiten"  den 
Kunstausdruck  to  ride  the  great  horse.  Noch  heute  sagt  das  Volk, 
wenn  es  einen  vomemen  Mann  bezeichnen  will :  Das  ist  ein  groszes 
Fferd! 

Dis  grosze  Pferd,  ravU  (vergl.  Band  I,  S.  34),  Hauptross 
magnus  equus  ist  also,  den  Moment  des  Kampfes  ausgenommen, 
Handpferd,  darum  heist  auch  wärend  des  ganzen  Mittelalters  der 
Streithengst  deodrarius,  d.  i.  „qui  per  dexteram  ducitur"  (der  mit 
der  Rechten  geftirt  wird).*)  Die  Franzosen  haben  aus  diser  Be- 
zeichnung das  Wort  destrier  für  Handpferd  und  Schlachtross  ge- 
bildet und  auch  in  die  italienische  Sprache  ist  sie  für  richi  e  grossi 
cavaüi  übergegangen. 

Wie  wesentlich  verschieden  sogar  an  rechtlicher  Bedeu- 
tung dis  „grosze  Pferd"  von  den  geringeren  Tieren  war,  bezeugt 
auf's  deutlichste  eine  Bestimmung  aus  Fridrich's  des  Rotbarts 
Lagergesezen  (Badevicus,  de  Gestis  Friderici  I.):  Ein  fremder 
Ritter,  welcher  sich  fridlich  dem  Lager  näherte,  „one  Schild,  auf 
seinem  Klepper  sizend,"  stand  unter  dem  Friden,  ritt  er  aber, 
,^den  Schild  am  Halse,"  auf  seinem  „  S  t  r  e  i  t  h  e  n  g  s  t ,"  so  durfte 
man  ihn  one  Fridensbruch  angreife^. 


♦)  Andere  leiten  tlextrarius  —   aber  gewiez    unrichtig  —  vou   der  Dcx. 
terität,  der  Geschicklichkeit  des  Scblachtrosses  ab. 
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Pferdcprelse. 

Gute  Pferde  standen  bei  den  hohen  Anforderungen^  die  man 
an  sie  stellte,  auszerordentlich  hoch  im  Preise.  Schon  die  Heroen- 
mythe hat  2üge,  welche  dis  andenten.  —  In  der  deutschen  Helden- 
sage leiht  z.  B.  Witiche  dem  Amalung  sein  Ross  nur  unter  der 
Bedingung;  dasz,  wenn. er  es  verlöre,  er  ihm  sein  ganzes 
Erbe  in  Winland  abträte,  und  bei  Shakespeare  bietet  ja  in  der 
Not  des  Augenblicks  Richard  III.  gar  „a  kingdom  for  a  horse''. 

Zu  Anfang  des  10.  Jarhunderts  wurde  ein  Streitross  mit 
30  Joch  Landes  und  einer  Hofstelle  bezalt  In  Westfalen 
galt  100  Jare  später  ein  gutes  Pferd  30  Schillinge,  wofllr 
man  wol  hunderte  von  Scheffeln  Getreides  kaufen  konnte;  und 
derselbe  Preis  erscheint  auch  noch  im  12.  Jarhundert,  zu  einer 
Zeit,  in  der  30  Schillinge  sovil  wie  1000  Viertel  Weizen  galten, 
ein  Quantum,  welches  dem  Durchschnittsertrage  von  3  Hansus 
entspricht  und  also  nach  heutigem  Gelde  einen  Wert  von  5 — 600 
Talern  darstellt. 

Walther  von  der  Vogel  weide  gibt  den  Wert  des  Pferdes,  das 
ihm  Gerhard  Atze  erschossen  und  über  das  wir  später  noch  mer 
hören  werden,  auf  3  Mark,  d.  i.  ungefar  14  Gulden,  an,  eine 
Summe,  über  deren  damalige  Bedeutung  man  sich  einigermaszen 
unterrichtet,  wenn  man  bedenkt,  dasz  der  Ertrag  von  Walther's 
Lehen,  von  dem  er  sagt :  „der  name  ist  g  r  o  s  z ,"  30  Hark  betrug. 
Das  war  um  1200. 

Unerhört  erscheint  es  diser  Angabe  gegenüber,  dasz  im  Jare 
1312  der  Graf  Eberhard  von  "Württemberg  ein  Ross  verkaufte 
ftlr  380  Mark  Silber  (1728  Gld.),  also  für  eine  Summe,  um  die 
man  damals  mer  als  vier  grosze  Dörfer  erstehen  konnte.  Freilich 
erwarb  ein  Schlachtross ,  welches  sich  in  meren  Waffenspilen 
glänzend  ausgezeichnet  hatte,  auch  damals  jenen  idealen  Wert, 
welchen  sich  z.  B.  die  Pferde  der  islamitischen  Welt  durch  eine 
wol  zurückgelegte  Reise  nach  Mekka,  oder  moderne  Rosse  durch 
Sige  auf  der  Rennban  erringen.  Maszgebend  aber  sind  solche 
exorbitante  Preise  nicht.  1385  blib  dem  Ritter  Simon  von  Haune 
im  Gefecht  ein  schwarzer  Hengst,  welcher  auf  150  Gulden  an- 
geschlagen wurde;  einen  andern  Hengst,  der  unter  ihm  erstochen 
ward,  schäzte  man  auf  130  Gulden. 

Es  ist  karakteristisch  für  den  pralerischen  Hang  der  Fran- 
zosen, dasz  sie  aus  dem  hohen  Preis  guter  Streitrosse  gradeza 
einen  Namen   f\ir   dieselben   gebildet:    Milsoudr  od^r  mmoudor^ 
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provcnzalisch :  caval  müsoldvr,  d.  i.  caballuB  mille  Bolidorinm.  Das 
wäre  eine  stattlicbe  Summe!  Und  doch  war  es  noch  nicht  der 
höchste  Preis,  welcher  in  Frankreich  gezalt  wurde;  denn  dort, 
wo  man  immer  an  der  Spize  der  Civilisation  marschierte,  kam  es 
vor,  dasz  Rosse  sogar  mit  Menschen  bezalt  wurden.  Als 
der  Bischof  von  Soissons  1155  feierlichen  Einzug  in  seine  Metro- 
pole halten  wollte,  zalte  diser  würdige  Geistliche  3  Männer  und 
2  Frauen  für  ein  schönes  Pferd. 

Der  Gegensaz  von  Milsoudre  ist:  un  bidet  fein  kleines  Pferd) 
de  quatre-vüifft  sous.  Das  klingt  lächerlich,  aber  in  England  z.  P. 
findet  man  in  der  Tat  im  12.  Jarhundert  fünfzehn  Zuchtstuten 
zusammen  verkauft  für  2  Pfund  12  Schill.  6  Pence  und  im  vor- 
teilhaften Handel  losgeschlagen  für  die  Summe  von  4  Schillingen 
das  Stück.*)  Dis  werden  allerdings  keine  Herrenpferde  gewesen 
sein,  indes  sind  doch  auch  die  Rosse  der  Knechte  sonst  nicht 
um  einen  Spottpreis  feil.  Pferde  der  Diener  des  obengenannten 
Simon  von  Hanne  werden  (1 380)  auf  30  und  40  Gulden  geschäzt. 


Leistungen  an  den  Stat. 

Die  Darstellung  von  den  Verhältnissen  der  deutschen  Pferde- 
zucht wärend  des  Mittelalters  wäre  unvollständige  wenn  wir  nicht 
auch  die  Anforderungen  erwänen  und  erläutern  wollten, 
welche  Lehnsdienst  und  Heresfolge  an  dieselbe«! 
stellten. 

Der  Ausdruck  Burgstall  für  die  Wonung  des  ärmeren 
Adels  ist  höchst  karakteristisch.  One  Frage  erschin  wärend 
eines  groszen  Teils  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  wirklich  die 
Burg  des  Miles  nur  als  eine  Art  von  Stall  fllr  die  zu  den  Heres- 
zügen  des  Lehnsherrn  nötigen  Mannen  und  Rosse.  —  Das  Ge- 
stellen von  Dienstpferden  lastete  indes  nicht  nur  auf  den 
adlichen  Vassalien;  dise  Leistung  war  vilmer  allgemein:  Hörige 
wie  Freie  waren,  ganz  wie  heutzutage  in  Preuszen,  verpflichtet. 
Rosse  zu  stellen,  die,  wenn  sie  zu  Grunde  gingen,  von  der  Ge- 


*)  Als  modernes  Gegenstück  finde  hier  das  Kuriosam  eine  Stelle,  dasz  Jüngst 
zu  BUyney  Ponnd  in  Nen-Süd-Wales  (Australien)  180  Pferde  das  Stück  zu 
einem  Penny  verkauft  wurden.  Die  verwilderten  Rosse  sind  dort  nämlich  so 
hinflg.  dasz  man  sie  in  Fallen  fangt  und  drei  Farmer  allein  wärend  eines  Jares 
1500  Stück  schössen. 
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meinde  vergütet  wurden.  Dise  Verpflichtung  trat  indes  nicht  bei 
jeder  Fehde,  sondern  nur  bei  Königsaufgebot  ein,  wurde 
aber  freilich  oft  auch  misbräuchlich  ausgebeutet.*) 

In  einem  Weistum  von  J354  heist  es:  „Wan  ein  römischer 
kaiser  oder  könig  reisen  will  über  berg,  so  soll  man  ihm  lehnen 
das  beste  ackerpferd,  das  da  im  gerichte  ist".  Und  im  Treburer 
Weistum  von  1428  lautet  es :  „Wolte  ein  konig  über  berg  ziehn 
und  ein  herre  von  Katzenelnbogen  mit  ihm,  so  soll  man  alle 
Pferde  zu  Trebur  uf  n  hof  treiben  und  möchte  der  graf  6  daraus 
die  besten  von  seiner  herrschaft  und  eins  der  besten  von  der 
vogtei  wegen  nemen". 

Die  Gesezesbestiromungen  des  kriegerischen  States  machten 
bei  den  patriarchalischen  Gliederungen  der  Feudalgesellschaft 
natürlich  auch  besondere  rechtliche  Festsezungen  inner- 
halb der  Familie  notwendig.  Wärend  eine  Witfwe  alle  Feld- 
pferde als  Morgengabe  an  sich  nam,  gehöi-te  das  Streitross 
zum  Hergewette  eines  Gutes,  es  fiel  also  nie  einer  Frau  als  Erbe 
zu,  sondern  ausschlieszlich  dem  nächsten  „Schwertmagen'',  d.  h. 
dem  nächsten  waflenfahigen  Verwandten,  da  diser  an  des  Ver- 
storbenen Stelle,  wenn  das  „Landgeschrei"  oder  der  „Wappenmf" 
erscholl,  verpflichtet  war,  „mit  seinem  Ross  dem  Lehnsherrn  zu 
dienen".  —  Dem  Ritter  musten  wider  die  Besizer  von  Mansis 
Pferdefutter,  später  ein  Aequivalent  an  Geld  entrichten,  und  starb 
ein  Fronbauer,  der  Pferdner  (Anspänner)  war,  so  gehörte  das 
beste  Pferd,  welches  er  hinterliesz,  dem  Gutsherrn.**) 


*)  Die  Verpflichtung  zu  diser  Leistung  wurde  auch  als  Symbol  des  Vas- 
sallentums  betrachtet;  daher  bis  zum  Anfang  unseres  Jarhunderts  die  Könige 
von  Neapel  dem  Papste  järtich  einen  weiszen  Zelter  zu  entrichten  hatten  als  An- 
erkennung, dasz  sie  ihr  Keich  vom  heiligen  Stui  zum  Lehen  triigeu. 

**)  Diser  Heimfalt  des  ^Festenhaupts^  ist  eine  uralte  germanische  Bestimmung, 
die  vilfach  mit  den  Rossopfern  zusammenfallt  uud  die  wir  deshalb  bei  Re- 
sprechuuf!  der  lezteren  (Band  L  ^.  ^^7)  beleuchtet  haben.  Kbenso  berürt  sie  sich 
aber  auch  mit  den  das  ganze  Mittelalter  kennzeichnenden  Rossgescheuken, 
deren  wir  gleichfalls  an  der  genannten  Stelle,  ferner  bei  den  Brautgeschenken  des 
deutscheu  Altertums  (Seite  22)  begegnet  sind  uud  von  denen  wir  weiter  unten  noch 
aiisfurlich  handeln  werden. 


106  Mittelftlter. 


3. 

Eoss  und  Beit^r   im  Volksleben. 

» 

ReitererziehnDg  un^l  Reitcrbraueh. 

Wir  wollen  nnn  versuchen,  uns  ein  Bild  von  der  Stellung  zu 
entwerfen,  welche  —  abgesehen  von  den  eigentlich  ritterlichen 
und  kriegerischen  Beziehungen  —  Boss  und  Beiter  im  ge- 
sellschaftlichen Leben  des  Mittelalters  eingenommen 
haben.  Dasz  dieselbe  eine  hochbedeutende  sein  muste,  erklärt 
sich  von  vorne  herein;  da  wir  ja  gesehen,  wie  alle  leitenden 
Kreise  der  damaligen  Welt  in  nächster  Berürung  mit  jenem  hoch- 
geachteten Bossedienste  standen,  durch  dessen  militärisches  Do- 
minat  sich  der  Feudaladel  zum  herrschenden  Stande  empor- 
geschwungen hatte.  Und  in  der  Tat  wird  denn  auch  das  ganze 
mittelalterliche  Leben  von  der  Wige  bis  zum  Grabe  von  den  Be- 
ziehungen zu  Boss  und  Beiter  unaufhörlich  und  tief  durchdrungen. 

Schon  das  Kinderleben  war  erflillt  von  disen  Eindrücken. 
So  erzält  Heime,  als  er  ttber  seine  Kindheit  berichtet: 

„In  meinen  ersten  Tagen  auf  der  Brunhilde  Schlosz 

Da  h5rt  ich  Ton  nichts  Andrem,  als  nur  von  Reiter  nnd  Ross, 

Von  Stuten  nnd  von  Folen;  das  war  mir  Muttermilch. 

Noch  lief  umher  der  Knabe  im  groben  Rockchen  von  Zwilch, 

Da  war  mein  erstes  Latten :    „Gebt  mir  ein  Pferd,  ein  Pferd  l"' 

Doch  erst  nach  manchen  Jaren  ward  mir  der  Wunsch  gewärt. 

Ein  Heupferd  unterdessen  zum  Spotte  gab  man  mir, 

Wie  sie  im  Grase  hüpfen;  doch  an  dem  winzigen  Tier 

Uatt*  ich  meine  Freude :  es  sprang,  ich  sprang  ihm  nach 

In  Säzen,  glückHch  war  es,  dasz  mir  kein  Rein  zerbrach. 

Und  zu  Rrunhildens  Küche  hüpfte  mein  grünes  Uoss; 

Ich  eilt  ihm  nach  zu  hüpfen  durch  all  den  dienenden  Trosz 

Da  war  es  unterm  Herde  verschwunden  auf  ein  Mal. 

Doch  h5rt  ich  es  noch  zirpen.     Nnn  blib  mir  keine  Wal: 

Ich  nam  ein  langes  Eisen,  das  auf  dem  Boden  lag, 

Mit  dem  der  Küchenjunge  das  Feuer  zu  schüren  pflag, 

Und  scharrte  meine  Grille  damit  aus  dem  Versteck. 

Doch  wie  ich  wider  aufstand,  da  stiesz  ich,  welch  ein  Schreck! 

Zwei  Topfe  um,  die  Brühe  flosz  weithin  durch  das  Haus. 

Da  begann  der  Koch  zu  zürnen,  zum  Schlage  holt  er  schon  ans...*" 

—  glücklicherweise  trat  in  disem  verhängnisvollen  Momente  just 
die  Domröschen -Verwandlung  von  Brunhildens  Schlosse  ein  und 
die  Orfeige  kam  erst  nach  fünfzig  Wintern  zur  wirklichen  Exe- 
kution. —  Dasz  überhaupt  die  Kinderspile  des  Mittelalters;  sowol 
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das  sommerliche  Tnmmeln  in  Garten  und  Feld /'wie  die  winter- 
liche Freade  am  eigentlichen  Spilzeag  ganz  von  Rittertum  nnd 
Tumierwesen  erftlllt  waren,  versteht  sich  fast  von  selbst  Doch 
zeigen  es  auch  mannigfache  Ueberbleibsel  und  Nachrichten,  unter 
anderm  die  Holzschnitte  des  „Weisz-Kunigs"  welche  die  Spile 
des  ,,lezten  Ritters^',  Kaiser  Maximilian*s  I.,  darstellen.  Einmal 
sieht  man  den  kleinen  Max,  wie  er  auf  den  Schultern  eines 
Mannes  (huckepack)  reitet,  ihm  gegenüber  ligt  ein  Knecht,  der 
auch  einen  Knaben  getragen,  rücklings  an  der  Erde,  als  wenn 
er  tumierartig  „über  den  Haufen  geworfen^  sei.  Ein  andermal 
sizt  Max  mit  noch  einem  Knaben  am  Tische,  jeder  hat  eine  kleine 
völlig  gehamischte  Reiterfigur  vor  ßich  und  schiebt  sie  dem  andern 
entgegen;  ja  Maximilian's  Ritter  sticht  den  des  andern  aus  dem 
Sattel,  er  wankt  schon  und  die  Hand  des  königlichen  Knaben 
hebt  sich  mit  sichtlicher  Freude,  um  auf  den  Erfolg  aufmerksam 
zu  machen. 

Doch  nicht  nur  als  Spil,  auch  als  wesenitlicher  Teil  der 
Erziehung  trat  das  Reitertum  in  die  Jugendwelt.  Der  Pfaffe 
Lamprecht  hat  in  seinem  „Alexanderliede^^  ausfUrlich  die  Erziehung 
eines  Knaben  jener  Zeit  (12.  Jarhundert)  geschildert,  und  da  spilt 
natürlich  die  Erlernung  der  Tumierkünste  eine  grosze  Rolle. 
Welch  ein  ausgezeichneter  Reiter  Alexander  bei  disem  Unterricht 
wurde,  das  zeigt  dann  nattlrlich  seine  Behandlung  des  Bukepha- 
los.  Lamprecht's  Schilderung  diser  weltberümten  Pferdezämung 
ist  aber  so  karakteristisch  und  interessant,  dasz  wir  sie  —  mit 
wenigen  Auslassungen  —  hier  widergeben  müssen. 


VoD  Pbllippus'  Gestüte  will  ich  eacb  ddo 

sagen, 
Iq  dises  ward  ein  Ross  getragen; 
Fürwar  das  Ross  war  wunderbar, 
Zornmütig  nnd  streitsüchtig  gar, 
Stark  gebaut  und  schnell  von  Füszen, 
Das  sollet  ihr  in  Wahrheit  wissen. 
Nicht  zu  ermessen  war  die  Kraft 
Und  seine  Macht  war  zauberhaft; 
Die  Leute  bisz  und  schlug  es  todt. 
Es  brachte  Schrecken  genug  und  Not. 
Mit  Ketten  ward  es  angebunden, 
Weil's  tobete  xn  allen  Stunden. 
Tor  König  Philipp  ward's  gefürt. 
Und  da  er  seine  Art  erspürt, 
Bukephalus  liesz  er's  benamen, 
Das  deuchte  allen  gut  zusammen. 

Da  hiesz  man  manchen  starken  Bfann 
Leiten  dises  Ross  von  dann 
Und  in  den  MarstaU  schlieezen  ein, 
Dasz  man  vor  ihm  mSchf  sicher  sein. 


Es  wagte  Niemand  ihm  zu  nah*n; 
Nur  wer  so  schlimme  Tat  getan, 
Dasz  er  nach  Recht  verwirkt  das  Leben, 
Den  konnte  man  dem  Rosse  geben. 

Drauf  ward  dem  Konig   ein  Bote  ge- 
sandt 
Von  dem,  der  des  Roises  Wert  erkannt  *, 
Der  hiesz  es  künftig  besser  waren, 
Denn  an  ihm  würde  man  eifaren, 
Wer  nach  seinem  Sterben 
Einst  sein  Königreich  sollt'  erben 
Und  liesz  ihm  sagen  noch  dabei, 
Dasz  der  allein  der  rechte  sei, 
Der  es  zu  allererst  beschritten, 
Da  noch  kein  Mann  es  Je  geritten. 

Als  heim  nnn  Alexander  kam. 
Die  Botschaft  er  gar  wol  vernam. 
Einet  Tages,  da  der  Jüngling 
Im  königlichen  Schlosse  ging, 
Da  folgete  ihm  Vestian, 
Der  war  ein  Janger  Edelmaan. 
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Das  Boss  da  borete  im  Qrimme 
Er    schrei'n   and    wihern    mit    tobender 

Stimme. 

Zu  Vestiane  er  da  sprach : 
„Nun  sage  mir,  was  das  sein  mag; 
Mir  schallt  in's  Or  ein  wild  Geschrei, 
Und  doch  bor'  ich  nicht,  was  das  sei. 
Gar  za  schrecklich  es  erdrSnet; 
Die  Stimme,  wie  sie  mir  ertonet, 
Gleich  wie  von  grimmigem  Tiere  schallt." 
Da  gab  ihm  Antwort  alsobald 
Ptolomens  und  er  sprach : 
„Ich  sage  dir,  was  das  sein  mag; 
Ein    Ross    ist's ,    das    man    nicht    kann 

binden, 
Disem  gleich  ist  keine  zu  finden. 
Dein  Vater  hat  es  eingeschlossen, 
Ein  bessres  dfirfte  nie  entsprossen 
Id  irgend  einem  Marstall  sein. 
Kein  Wärter  wagt's,  zu  hüten  sein. 
Da  der  Uerre  dis  vernam. 
Er  schleunigst  za  dem  Rosse  kam. 
Da  ihn  das  Ross  sah  kommen  an 
Und  er's  starr  anzuschauen  begann, 
Vergasz  es  aller  seiner  Macht 
Und  wollt*  ihm  sein  zu  Dienst  gebracht ; 
Ea  kniete  willig  Tor  ihm  nider; 
Und  wütete  seitdem  nie  wider; 
Es  änderte  sich  sein  Betragen, 
Als  sers  gewont,  das  Rind  zn  tragen. 

Zu  streicheln  er  das  Ross  begann, 
Das  lenksam  machte  nie  ein  Mann 


Vor  ihm  in  irgend  einer  Weise,  ^ 
Denn  Alexander  war  ser  weise. 
Nicht  legt'  er  Zaum  noch  Seil  ihm  an. 
Er  fast'  es  bei  den  Manen  an, 
In  seinem  kampfesmut'gen  Drang 
Er  auf  des  Tieres  Rücken  sprang ; 
Und  ritt  es  ans  dem  Marstall  hin; 
Das  war  gewaltig  küner  Sinn. 

Verborgen  blib  das  langer  nicht, 
Dem  Konige  gab  man  Bericht 
Von  dem,  was  seinem  Son  gelungen. 
Gleich  w<ir  der  König  aufgesprungen 
Und  mit  ihm  hnndert  des  Gesindes. 
Er  freuete  sich  seines  Kindes ; 
Die  Märe  er  gar  gern  vernam. 
Da  nun  herza  der  König  kam 
Und  Alexander  ihn  vernam, 
Da  tat  er,  wie's  ihm  wol  zukam: 
Er  stig  vom  Ross  herab  und  ging 
Zu  ihm.  Vestian  das  Ross  empfing. 
Und  wie  es  Alexander  wollte, 
Liesz  er's   mit   einem  Zaum  von  Golde, 
Geschmückt  mit  Edelstein,  belegen. 
Dem  Vater  ging  er  da  entgegen. 
Da  beide  nun  zusammen  kamen. 
Bei  den  Händen  sie  sich  namen. 
Ihre  Rede  war  gar  minniglich. 
Wie  ihr  sie  nun  vernemt  durch  mich. 
„Heil  dir,  sprach  er,  trauter  Son! 
Mich  dünket,  dir  gebürt  der  Thron; 
Bereit  sei  die  Gewalt  einst  dir. 
So  weit  ich  jezt  die  Herrschaft  für'." 


Was  bei  diser  Darstellung  am  frappantesten  erscheint  ^  ist 
die  Aaslassang  des  antiken  Motivs  mit  dem  Schatten.  Bukepha- 
los  scheut  hier  vor  nichts,  am  wenigsten  vor  seinem  eigenen 
Schatten;  er  ist  bisher  absolut  wild  gewesen,  und  Alexander  be- 
sigt  ihn  in  keiner  Weise  mit  griechischer  List,  sondern  ausschliesz- 
lich  durch  die  Gewalt  seiner  Persönlichkeit:  die  Macht  seines 
Auges,  die  Stärke  seiner  Schenkel,  die  Kraft  semer  Faust  unter- 
werfen ihm  das  Ross. 

Karakteristisch  erscheint  auch  das  Aufsfzcn  Alexander's 
one  Sattel  und  Zaum.  Dis  „one  BUgel  in  den  Sattel 
springen^'  haben  wir  schon  an  mereren  anderen  Stellen  als 
Zeichen  von  Kraft,  als  ritterliche  Ceremonie,  ja  als  Rechtssymbol 
kennen  gelernt  (vergl.  Band  I,  S.  453).  Die  Dichter  erwänen 
seiner  oft.  Bei  Herb  ort  heist  es:  „Söbalde  er  üf  daz  ros  sprang, 
daz  sin  fuz  den  stegereif  an  dem  sprunge  niht  begreif;^'  Parci- 
val  ;;der  tumbe'^  sprang  in  den  Sattel  auf  Ither's  Ross:  „Em 
gerte  stegereife  niht,  dem  man  noch  snelheite  gihf^  und:  „Sin 
fuoz  demach  nie  gegreif ;  er  sprang  druf  änc  stegereif".  —  Man 
musz  aber  nicht  meinen,  dasz  dis  die  alltägliche  Art  gewesen  sei. 
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einen  adlichen;  wie  z.  B.  Walther  von  der  Vogelweide,  bat  man 
sich,  ritterlichem  Brauch  gemäsz,  zu  Pferde  vorzastellen;  seine 
unzertrennliche  Gefärtin,  die  Laute  oder  Geige ,  an  der  Seite. 
Daher  erscheint  ein  Bitter  zu  Fusz  als  der  Inbegriff  alles  Lächer- 
lichen. Im  „Tristan"  kert  Eaye  vom  Eampfplaz  zurück  „ze  ftieze, 
alsam  ein  nazzer  filz"  und  ein  Ritter  hont  ihn:  „So  alt  ich  biu^ 
nie  sah  ich  ein  so  gutes  Pferd,  als  Ihr  reitet!"  Im  „Parzival" 
wird  Gawan  von  Orgelusen  höchlichst  verlacht,  als  ihm  sein  Pferd 
gestolen  ist  und  er  nun  aus  einem  Ritter  ein  garzün  geworden 
sei,  der  zu  Fusze  gehen  und  seine  Waffen  wie  ein  Krämer  auf 
Malkreatures  Klepper  packen  musz.  —  Solchem  Vorurteil  zu  Liebe 
ritt  ein  Mann  von  gutem  Ton  allemal  auch  da,  wo  gegenwärtig 
der  Vomemste  selbst  mit  Vergnügen  einen  Spaziergang  in  Feld 
und  Wald  zu  Fusze  macht.  So  sagt  z.  B.  der  bürgerliche  Dichter, 
Meister  Sigeher:  „so  rite  ich  hin  zc  walde,"  und  fügt  ausdrücklich 
hinzu:  „daz  ist  ein  herren  site  an  mir^^ 


Die  Reitarten. 

Wer  eine  klare  Vorstellung  von  den  Ansprüchen  der  Ritter- 
zeit an  die  Haltung  von  Boss  und  Reiter  gewinnen  will,  der 
lese  Gotfrld^s  von  Straszburg  Schilderung,  wie  er  seinen  Helden 
zum  Kampfe  mit  Morolt  rüstet. 


Sein  R0B8,  das  hielt  ein  Knappe  da; 
In  Spanienland,  noch  fern  noch  nah, 
Ward  nie  kein  schöneres  gezogen; 
War  nirgends  knapp  noch  eingebogen, 
War  offen  and  frei  im  Nacken, 
An  Brust  und  Uinterbacken, 
Stark  an  beiden  Lenden, 
Erwünscht  an  allen  Enden. 
Seine  Füsze  nnd  seine  Bein 
Die  kamen  auch  ganz  fiberein 
In  ihrer  Gestalt  und  ihrem  Recht; 
Die  Beine  waren  grad  Qnd  schlechf. 
Die  Füsze  rund,  und  alle  vier 
Aufrecht,  als  war's  ein  wildes  Tier. 
Und  war  es  anznsehn  mit  Lust 
Vom  Sattel  hin  und  vor  der  Brnst: 
Da  hielt  es  sich  also  recht  und  wol 
Wie  ein  Ro<8  aufs  allerbeste  soll. 

Tristan  erschin  noch  gar  vil  basz, 

Wenn  es  hier  heist:  „neben  dci   Kosses   Bügen  schwebten  die 
schönea  Beiue  her,^^   so  bs^eichnet  dis  eine  uus  ser  freinlartige 


Sow^e  er  auf  dem  Rosse  sasz 

Und  seinen  Spar  zu  Händen  nam: 

Da  war  das  Bild  erst  wonnesam. 

Da  war  der  Ritter  an  Zierde  reich 

Ueber  und  unter  dem  Sattel  gleich  . . . 

In  den  Sattel  konnte  er  wol, 

Wie  man  im  Sattel  schweben  soll, 

Sich  sezon  und  sich  fügen. 

Neben  des  Bosses  Bügen 

Schwebten  die  schonen  Beine  her, 

So  strack  und  schlecht  als  wie  ein  Sper. 

Da  stund  das  Ross,  da  stund  der  Manu 

So  recht  wol  eins  dem  andern  an, 

Als  ob  sie  nicht  zu  scheiden, 

Miteinander  wär^n  die  beiden 

Gewachsen  und  geboren. 

Die  Gestalt  war  auserkoren 

Und  fremd  zu  alten  Zeiten, 

Die  Tristan  hatte  im  Reiten.' 
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Haltung,  die  wir  indessen  schon  bei  Beschreibong  des  Turniers 
angedeutet  haben.  Der  Ritter  liesz  die  Beine  nämlich  nicht  wie 
wir  möglichst  senkrecht  nidergehen,  sondern  er  streckte  sie  samt 
den  Bügeln  so  vor  sich  hin,  dasz  sie  mit  der  Brust  des  Pferdes 
in  gleicher  Linie  waren,  nirgends  aber  über  den  Contur  derselben 
hinaustraten.'*') 

Eine  uns  noch  weit  mer  befremdende  Eigentümlichkeit  des 
mittelalterlichen  Reitens  ist  die  Sllte,  zu  zweien  auf  einem  Boss 
zu  sizen,  und  zwar  nicht  aus  Mangel  an  der  notwendigen  Zal 
von  Pfei*den,  sondern  auch  aus  anderen  Gründen.  Der  vordere 
Reiter  sasz  dabei  gcwönlich  rittlings,  der  hintere  quer.  König 
Charles  VI.  von  Frankreich  sizt  hinter  Savois,  als  er  unerkannt 
dem  Einzüge  der  Königin  beiwont;  Herzog  Louis  von  Orleans 
wird  am  Tage  seiner  Ermordung  von  zwei  Stallmeistern  auf  einem 
Pferde  begleitet  Wir  füren  dise  ausländischen  Beispiele  an,  weil 
sie  uns  just  zur  Hand  sind  und  in  der  Ueberzeugung,  dasz  damals 
die  gleiche  Sitte  auch  in  unserm  Vaterlande  galt**);  denn  sie  ist 
ja  auch  heut  noch  nicht  gänzlich  ausgestorben,  ja  sie  florirt  sogar 
noch  bei  den  westfälischen  Bauern  und  klingt  im  Sprichworte 
wider  in  Ostpreuszen ♦**) ,  wo  seinerzeit  ja  auch  das  Symbol 
des  deutschen  Ordens,  gleich  dem  schon  erwänten  Sigel  der 
Templer,  in  zwei  auf  Einem  Pferde  mit  einander  reitenden  Rittern 
bestand,  zum  Zeichen,  dasz  die  Ordensbrüder  Alles  mit  einander 
teilen  sollten. 

Häufiger  aber  als  das  Reiten  merer  Männer  auf  einem  Rosse 
kam  es  vor,  dasz  Mann  und  Frau  auf  demselben  Tiere 
ritten:  Eheleute  sowol  als  Herrin  und  Stallmeister.  Der  Mann 
leitete  das  Pferd,  diente  gleichzeitig  der  Frau  als  Anhalt  und  trug 
deshalb  um  die  Taille  einen   breiten  Gurt,  mittelst  dessen   die 


*)  (Ueber  die  Gangarten  des  Mittelalters,  speziell  über  die  Abneigung 
gegen  den  Trab,  Ober  die  elegante  Gaugart  des  .^kalopeiz^.  die  weite  Verbreitung 
des  Passes  nnd  Zeltes  bei  allen  Tour-ritteu ,  sowie  über  die  Hulfsmittel ,  mit  wel- 
chen dise  künstlichen  Bewegungen  gelert  wurden  —  vergleiche  Band  I,  S.  84— 71.) 

**)  Allerlei  komische  Sagen  sprechen  dafür,  z.  B.  die  vom  Bürgermeister 
und  Superintendenten  von  Srhöppenstedt  Dise  besasz^n  au;  Sparsamkeitsrücksiciitcn 
nur  ein  Ffprd,  und  als  sie  einst  gleichzeitig  nach  Braunschweig  reiten  sollten,  war 
guter  Kat  teuer.  Da  stig  denn  der  Burgermeister  mit  dem  rechten,  der  Superin- 
tendent mit  dem  linken  Fusz  in  den  Steigbügel,  gaben  sich  über*8  Pferd  die  Hände 
und  ritten  so  nach  Brannscliweig,  wobei  sie  doch  die  Genugtuung  hatten,  dasz  Jedem 
nur  ein  Stifol  srhrnnzig  wur.ie. 

***;  ^Er  üt  auM  (JbtMeu,  >.  o  se  <h'e  Uiuqe  KoObel  Imbrnh  ruft  man  in 
Tilsit.  Dcnu  den  ßtwonern  O.-ti&skeuä  t^a^t  iu.in  nach ,  da<z  sie  ehedem  sämtlich 
nur  eine  einzige  Stute  zum  gemeinsamen  Gebr.iuch  gehalten  hätten.  Da  dod  das 
ganze  Dorf  auf  ihr  rilt,  m»  hie>z  ^it•   wul   inil  Keciit  die  lange  Kobbrl. 

Max  Jahns.  Ro«ä  und  Retter.     Hl.  ^ 
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Dame  im  Fall  der  Not  ihre  Position  behaupten  konnte.  Von 
diser  Sitte  geben  Dichterstellen  wie  Bilder  Anschauung.  Der 
wunde  Ritter  ,^m  Parzival^'  bittet  den  Gavan: 

„Meiner  Freondin  Rose  steht  dort  bereit. 
Das  uns  beiden  wol  den  Rücken  lih; 
Heb  sie  darauf,  mich  hinter  sie!^ 

(weil  er  wund  ist  und  ihr  die  Leitung  des  Rosses  vertrauen  musz.) 
Eine  zu  Dresden  befindliche  burgundische  Miniatur,  welche  die 
„Freuden  des  Mais*'  in  Kalender -Vignetten  aus  dem  Beginne  des 
14.  Jarhunderts  darstellt,  gibt  ebenfalls  ein  gutes  hiehergehöriges 
Bild.  Der  Sattel  ist  hoch  auf  den  Hals  des  Pferdes,  bis  über  das 
Widerüst  hinaufgeschoben,  auf  ihm  reitet  der  Mann.  Hinter  dem- 
selben auf  der  nur  mit  einer  Decke  überbreiteten  Krupe  des 
Tieres  sizt  seitwärts,  mit  der  Schulter  an  den  Begleiter  geschmiegt, 
die  Dame.  —  So  sasz  noch  Elisabeth  von  England  oft  hinter  dem 
schönen  Lord  Leicester.  Es  war  Grundsaz,  dasz  der  Herr  zuei'st 
zu  Pferde  stig;  aber  in  William  Stokes  altem  Werke  tlber  die 
Reitkunst  ist  sogar  Anleitung  gegeben,  wie  man  in  den  Sattel 
voltigiren  könne,  nachdem  die  Dame  schon  auf  der  Krupe  Plaz 
genommen.  Eine  wunderliche  Zeichnung  erläutert  die  seltsame, 
ftlr  die  Schöne  sicherlich  bedenkliche  Opeiation.*) 

Das  Reiten  der  Frauen  one  männliche  St  Uze  konnte 
in  doppelter  Weise  geschehen:  rittlings,  mit  gespreizten  Beinen 
nach  Männerart  oder,  wie  wir  es  heut  gewönt  sind,  seitwärts. 
—  Die  erstere  Art  ist  sicherlich  die  ursprüngliche  und  vernünf- 
tigste; sie  hat  sich  auch  —  wie  wir  später  sehen  werden  — 
länger  als  man  gewönlich  meint,  ja  noch  bis  zum  Schlüsse  des 
vorigen  Jarhunderts  erhalten,  und  wenn  das  Seitwärtsreiten  aucli 
schon  im  Mittelalter  auftritt,  so  herrschte  doch  aller  Warschein- 
lichkeit  nach  das  Rittlingssizen  vor.  Der  byzantinische  Historiker 
Nicetas  berichtet  ausdrücklich,  dasz  wärend  des  12.  Jarhunderts 
die  Frauen  nicht  wie  zu  seiner  Zeit  (J3.  Jarhundert)  seitwärts, 
sondern  „mit  ungezimend  ausgespreizten  Schenkeln'^ 
geritten  wären.  Und  Byzanz  war  doch  damals  in  allen  eleganten 
Moden  voran!  Im  „Wigamur"  (12oÜ)  heist  es:  „zwischen  dem 
gatelbogen  saz  diu  magt  gefüeg";  und  auch  im  „Wigalois"  wer- 
den Mägde  erwänt,  die  wie  Männer  zu  Pferde  sizen.    Dasz  aber 


*)  In  Mexico  treibt  man  dergleiclien,  wenn  ancti  niclit  grade  besser,  so  docli 
mit  angleicli  mar  Galanterie,  denn  dort  sieht  man  die  pisana,  die  ländliche  Schone, 
gemeinlich  vor  ihrem  cavaliero  sizen,  der  sie  mit  dem  Arme  umschlingt  und 
onterstQzt. 


3.  Ross  and  Reiter  im  Yolkaleben.  115 

auch  Edelfrauen  so  saszen^  davon  bieten  vile  Abbildungen, 
meist  Miniaturen^  die  lebendigsten  Darstellungen,  namentlieh  ein 
berümtes  Manuscript  aus  dem  14.  Jarbundert,  welches  im  British- 
Museum  aufbewart  wird  und  die  Jagdvergnügungen  des  englischen 
Adels  illnstrirt.  Ebenso  legen  alte  Wa ppenabdrücke  Zeugnis 
für  das  Rittlingssizen  ab,  z.  B.  das  Reitersigel  der  Gemalin  Wil- 
helm's  von  Holland  (1223),  welches  die  Fürstin  wie  einen  Mann 
mit  gespreizten  Beinen  zu  Pferde  sizend  zeigt. 

Der  Gebrauch  des  Quersattels  ist  mutmaszlich  anfangs 
nur  für  Schwangere  in  Uebung  gewesen.*)  Die  ,,Hist.  rerum  ung." 
erzälen,  dasz  im  12.  Jarhundert  zuerst  Anna,  die  Tochter  des 
böhmischen  Königs,  angefangen,  sich  eines  Quersattels  zu  bedienen, 
der  denn  nach  und  nach  in  Deutschland  und  Westeuropa  Sitt« 
geworden  sei.  Doch  scheint  er  auch  im  13.  Jarhundert  nur 
ganz  ausnamsweise  als  eine  auffallende  und  vomeme  Sitte  auf- 
genommen und  erst  im  14.  Jarhundert  allgemeiner  geworden 
zu  sein.  Ein  Chronist,  welcher  die  englischen  Moden  zur  Zeit 
Ricbard's  II.  aufzält,  bemerkt:  „Ebenso  trogen  die  Edel- 
damen  hohe  Müzen  und  Hüte  und  Roben  mit  langer  Schleppe, 
bedienten  sich  auch  auf  ihren  Pferden  des  Seitensattels  und  zwar 
nach  dem  Beispiele  ihrer  hohen  Königin  Anna,  welche  dise  Mode 
zuerst  in  England  einftlrte;  denn  vordem  ritten  Frauen  jedes 
Standes  gleichwie  die  Männer  pflegen". 

Der  von  Anna  und  ihren  Nachfolgerinnen  gebrauchte  Sattel 
war  übrigens  ein  einfaches  Reitkissen,  auf  dem  man  wie  auf 
einem  Stule  sasz,  wobei  die  höfische  Regel  verlangte,  dasz  die 
Reiterin  das  Gesicht  gegen  den  Kopf  des  Tieres  kerte. 

Zur  Sicherheit  wurden  die  Pferde  vornemer  Frauen 
oft  von  dazu  bestimmten  Knappen  gefttrt;  zuweilen  aber 
leisteten  disen  Dienst  als  besondere  Auszeichnung  auch  edle 
Herren.    So  im  Nibelungenliede: 

der  herzöge  Gere  KriemhMt  zoomte  dan 
Diwan  iTir  daz  burgetor:  ^Sifrid  der  koeoe  oaan 
der  maost  ir  fürbaz  dienen 


*)  Oder  gar  als  eine  Art  Kinderstube.  \  .e  das  in  jener  reitseligen  Zeit 
gar  nicht  unerhört  w?  •  und  z.  B.  noch  a'-«  gani  selbsiverstandlich  pngenommen 
wird  in  einem  bekar  iten  Neujj'-sliede  aus  Kra^n: 

Guten  Abend,  Herr  vom  Hat  xe\ 

Schenk  uns  Gott  m^^ich  gutj  G^'t.^: 

Vor  dem  Haus  die  gu'ne  Före, 

I)r?n  gebunden  einen  V  ippen, 

Auf  dem  Rappen  e'  len  Dattel, 

Auf  dem  Sattel  eine  Wige 

In  der  W i g'  ein  J u ii g t« s  S o n i e  1  n. 

S* 
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« 

Die  Geleiter  hatten  auch  das  Amt^  die  Frauen  von  denRossen 
zu  heben^  sowie  ihnen  hinaufzuhelfen.  Herzeleiden  im 
,J^arzival" 

„hob  Kailet.  der  Degeo  wert 
One  Schemel  auf  Ihr  Pferd," 

und  von  Jeschuten  wird  berichtet : 

Da  brachte  man  der  Fraue  wert 
Ein  schoues  stArkes  Zelterpferd; 
Gezäumt  Ist's  und  gesattelt  wol; 
Man  hebt  sie  drauf,  die  reiten  t^oll. 

Ausnamsweise  sprangen  die  Frauen  auch  wol  ganz  one  Hülfe  in 
den  Sattel,  zumal  wenn  sie  ungnädig  und  spröde  die  dargebotene 
Hand  verschmähen  zu  müssen  glaubten.  Gawan  spricht  zu 
Orgelusen : 

„Wie  hart  Ihr  Euch  geberdet. 

lob  weisz,  dasz  Ihr's  vergfiten  werdet : 

80  lange  dien*  Buch  meine  Hand, 

Bis  Ihr's  zu  lernen  Mut  gewannt 

Wollt  Ihr,  ich  heb  Ruch  auf  das  Pferd - 

Sie  sprach:    ^Das  hab  ich  nicht  bejutert. 

Eure  ungeschworne  Hand 

Greife  nach  geringrem  Pfand.** 

Sie  wandte  sich,  ergriff  den  Zijgel, 

Aus  den  Blumen  sprang  sie  in  die  Bügel.** 

Beim  Absteigen  dienten  nicht  selten  kleine  eiserne  Tritte:  hehUeu, 
die  mit  der  Hand  gehalten  wurden  und  wie  deren  eins  z.  B. 
Ulrich  von  Licbtenstein  anwendet  (37,  13),  oder  auch  Schemelcbeu, 
wie  deren  im  Nibelungenliede  erwänt  werden: 

die  guldinen  scämel  ob  lintsem  pfelle  giiot 

die  brähte  man  den  fruuwen:  ftie  wären   vroelicii  geniuot 

Wie  allgemein  das  Reiten  der  Frauen  war,  geht  aus  der 
^oszen  Anzal  der  früher  (Band  1,  Seite  3bO)  ausftlrlich  be- 
sprochenen reitenden  Güttinen  hervor.  Vile  nordische  ir^agen 
wissen  von  rosseturamelnden  Frauen  zu  erzäleu,  und  noch  heut 
reiten  die  Isländerinen  fast  bei  jedem  Ausflug.  Im  mittelalter- 
lichen Deutschlands  war  es  nicht  anders.  Den  Walküren  gleich 
zogen  mit  Kaiser  Konrad's  Kreuzher  in  der  Mitte  des  12.  Jar- 
hunderts  dreihundert  küne  und  tapfere  Jungfrauen  wolberitten  in 
das  heilige  Land  —  ein  Begebnis,  welches  noch  in  den  roman- 
tischen Gestalten  ritterlicher  Frauen  bei  Tasso  widerspigelt  und 
welches  in  jenen  Tagen  weniger  als  heut  befremdete;  denn  auch 
im  Friden  taten  sich  die  Frauen  nicht  selten  in  chevaleresker 
Kunst  hervor.  Namentlich  an  der  Beizjagd  zu  Rosse  namen 
sie  beständig  leidenschaftlichen  Anteil.  Maximiliau's  beide  Ge- 
malinen, Maria  von  Burgnnd  und  Blanka  Sforza,  kamen  durch 
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einen  Starz  vom  Pferde  bei  der  Falkenjagd  nni;  und  auf  dieselbe 
Weise  erlitt  Katharina  von  Medicis  zweimal  bedeutende  Vei^ 
lezungen. 

Es  sind  tibrigens  keineswegs  nur  Fttrstinnen  und  Hoffräulein, 
die  zu  Pferde  reisen ,  sondern  jedes  Frauenzimmer  ^  das  sich  flir 
zu  gut  hielt;  zu  Fusze  zu  gehen,  war  bei  dem  vollständigen  Man- 
gel an  Wagen  darauf  angewiesen ,  und  gar  mancher  Volkswiz 
unserer  lieben  Vorfaren  kntlpft  sich  an  dis  Reiten  der  Weiber. 
Leider  sind  die  Scherze  meist  ser  derb;  erzälbar  indes  ist  die 
folgende   hier  anklingende  ^^Sch wankige  Antwort  eines  Weibes'': 

Im  Scbwabfnland  war  ein  Graf,  ein  reicher  oud  bocbberümter  Mado. 
Als  der  anf  eine  Zeit  auf»  GeJagd  ansritt,  begegnet  ibm  eine  B&nerin,  die  ritt 
daher  auf  einem  Rofs  sizend,  war  fröhlich  und  guter  Dinge,  sang  ancb  dazn 
mit  lauter  Stimm.  Da  sagt  er  zn  ihr:  ^woher  kommt  dir  solcbe  Fread,  liebe 
Bäuerin?  ich  glaub,  du  sejest  dise  Nacht  gebrantet  wordten,  weichte  ich  ab- 
nimm  und  vermerk  aus  deiuer  fröhlichen  Weis**.  Nun  fragt  ihn  die  Bäuerin 
herwieder,  ob  dann  eine  Frend  aus  diser  Sache  k&me?  Sagt  der  Graf:  «Ja!** 
—  Ey,  spricht  die  Bäuerin,  so  brautet  mir  meine  Mähre  anch,  lieber  GeseU 
(denn  sie  kaniit  ihn  ni(*ht  als  einen  Grafen),  damit  sie  fröhlicher  werde  nud 
basz  von  Statt  gehe  Dar<iuf  der  Graf  mit  vil  Lachens:  „Du  hast  mir  wohl 
geantwortet,  zeuch  hin  in  Frieden  und  behfit  dich  Gott.***) 

Aber  es  kommen  in  der  Tat  auch  Brautpferde  vor.  Aloysios 
von  Orelli  erzält  noch  1555  in  seiner  Beschreibung  von  Zürich: 

„Pferde  werden  nicht  vil  gehalten  und  nur  von  reichen  Leuten, 
und  doch  bedienen  sich  Frauen  sowol  als  Männer  stets  der  Pferde 
bei  Reisen  auf  das  Land^  besonders  bei  Hochzeiten,  wo  ein 
groszes  Begleit  zu  Pferde  für  etwas  recht  Vomemes  gehalten 
wird.  Die  Copnlationen  geschehen  in  den  KirchspileU;  die  eine 
oder  ein  par  Stunden  von  der  Stadt  entfernt  liegen;  bei  disen 
Anlässen  wagt  es  kein  Eigentümer,  einen  weitläufigen  Verwandten 
ein  Pferd  abzuschlagen.  Stadtschreiber  Escher  hat  ein  sanftes, 
hübsches  Pferd,  auf  welchem  schon  87  Bräute  zur  Kirche  geritten 
sind,  es  heist  auch  deshalb  das  Brautpferd.  2um  Lohn  erhält  er 
manchen  freundlichen  Grusz  von  den  dankbaren  Frauen/' 


Ooffcntllche  Yorgntignngen. 

Wie  das  Brautpferd  vollständig  in  der  Stelle  der  heutigen 
Ceremonialkutsche  stand,  so  war  im  Mittelalter  überhaupt  das 
Boss    Ausgangspunkt    und    Glanzpunkt    fast    jeder 

*)  In  etwas  pikanterer  Form  lebt  dise  Geschlehte  hent  noch  als  altbtir.  Yolkt- 
Ued:  ^S'Milideandl".     Vergl.  Firmenich:    ^Germaniens  Völkerstlmmeo*. 
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öffentlichen  Feierlichkeit.  Adel,  Geistlichkeit  und  Bürger- 
schaft wetteiferten  in  massenhaften  Schanstellnngen  zn  Pferde. 
Jeder  wollte  möglichst  glänzend  beritten  (gerüen,  gapaliert,  ge- 
orsetj  sein. 

Von  den  ritterlichen  Praclitfesten  des  Adels  haben  wir  be- 
reits widerholt  gesprochen ;  bürgerliche  Umritte,  wie  sie  unter 
schallender  Musik  namentlich  „um  das  Rathaus  her''  stattzufinden 
pflegten,  haben  sich  zumal  in  süddeutschen  Städten  bis  zur  Zeit 
der  französischen  Revolution  erhalten.  Auch  bei  den  bürgerlichen 
Fasnachtsspilen  sind  berittene  Aufzuge  häufig;  der  Haupt- 
glanz wurde  aber  immer  bei  den  Mai  ritten  entfaltet.  Die 
religiöse  Grundlage  diser  schönen  alten  Sitte  haben  wir  bereits 
an  anderer  Stelle  (Band  I,  Seite  305  und  307)  erläutert  und 
oben  (Seite  64)  auch  schon  derjenigen  Maifestformen  gedacht,  die 
sich  im  Kampfspil,  im  Turnier,  zuspizten.  In  vilen  Gegenden, 
namentlich  in  den  deutschen  Küstenländern,  waltete  jedoch  die 
Form  des  Festzuges  vor,  und  früh  bemächtigte  sich  die 
städtische  Aristokratie  ausschlieszlich  der  Rollen  des  öffentlichen 
Freudenspils :  es  war  der  jüngste  Ratsherr,  welcher  alljärlich 
am  1.  Mai  oder  am  1.  Juni  im  stattlichsten  Aufzuge  gehamischt 
mit  seinen  Amtsgenossen  und  Ratsverwandten  „in's  Feld"  ritt 
und  hier  als  Siger  über  den  Winter  einen  Birken-  oder  Buchen- 
Laubkranz  empfing.  Triumfirend  unter  Trompetenschall  ritt  er 
dann  in  die  mit  Maien  geschmückte  Stadt  zurück,  entweder  selbst 
bekränzt  oder  den  Kranz  durch  einen  edlen  Knaben  auf  weiszem 
Rosse  vor  sich  her  tragen  lassend.  —  Die  Schmausereien,  welche 
nachher  unter  Hinzuziehung  schöner  „Maiinen"  stattfanden,  wurden 
für  den  jungen  Ratsherrn  übrigens  oft  so  kostspilig,  dasz  selten 
Jemand  die  Rolle  des  Maigrafen  gern  übernam.  1474  entfloh 
so^ar  der  Junker  Krassow,  welcher  zu  Stralsund  in  den  Mai 
reiten  sollte,  und  der  Rat  muste  ihm  bei  Strafe  gebieten,  sich 
einzustellen.  Dennoch  ritten  noch  am  1.  Juni  1564  zweihundert 
Stralsunder  Bürger  und  Junggesellen  geharnischt  in  den  Mai  und 
taten  sich  dann  im  Artushofe  bis  zum  andern  Morgen  gütlich, 
wärend  zu  Pasewalk  in  derselben  Zeit  das  heilige  Fest  schon  zum 
Kinderspil  geworden  war. 

Von  der  Pferdeverschwendung,  welche  die  Geistlichkeit 
bei  ihren  feierlichen  Aufzügen  trieb,  sind  uns  vile  Beispiele  über- 
bliben.  Um  einen  Begriif  davon  zu  geben,  lassen  wir  die  nach- 
folgende Stelle  aus  einer  alten  Beschreibung  des  Coustanzer  Goncils 
(1414)  folgen,  die  den  Festzug  des  nengekrönten  Papstes  schildert- 
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Des  erhteu  ritt  d«r  Graf  llngo  PUnani  von  Rymelo,  des  Bapsts  Marscbalk, 
in  einem  rothe6  fianimeten  Rock,  und  gingen  ihm  nach  zwölf  weisze  Pferd 
gesattelt,  mit  rotliem  Tnrh  verdeckt,  darnach  des  Bapstes  Krenz,  darnach  die 
Singer  des  Bapstes.  darnach  ritten  auch  die  Advocaten  und  Anditores  in  ihrem 
Habit  Nach  den  Auditores  kamen  die  Aebt  und  die  BischSff  und  die  Erz- 
bischoff, die  zu  reiten  hatten,  der  waren  an  der  Zahl  hundert  und  sechs  nnd 
zwanzig,  alle  mit  \erderkten  Rossen,  und  hatt  ihr  jeglicher  einen  Khrbam, 
der  ihm  das  IMVrd  bei  dem  Zaum  führte.  Nachdem  fürte  man  einen  schönen 
hohen  Hut,  der  war  wfit,  dasz  er  wohl  an  einer  engen  Strasz  von  einem 
Haus  zu  dem  auderen  reichet,  uud  der  war  roth  nnd  geel  getheilet  nach  der 
Länge  und  darauf  ein  guidener  Kugel.  Darnach  gewappnet  Lent  und  aller 
Stadt  und  Zünften  Kerzen,  und  all  Posauner,  die  posauneten  aber  nicht.  Dar- 
nach ritten  die  Kaidinal,  je  zween  und  zweeu,  deren  warens  zwei  und  zwan- 
zig. Darnach  drei  Patriarchen ,  darnach  unser  heiliger  Vater  der  Bapst,  nnd 
ritt  uuverdeckt,  dasz  ihn  allermäunlich  sähe,  nnd  sasz  mit  der  Krone  und  mit 
ganzem  seinem  Habit  auf  ein  weiszes  Pferd,  das  war  mit  Rothem  verdecket. 
Und  ging  unser  Herr,  der  König  zu  Fusz  dar  und  neiget  sich  auf  seine  Knie, 
und  nahm  das  Ross  zu  einer  Seiten  mit  der  Hand  beim  Zaum,  und  nahm  es 
zu  der  anderen  Seiten  auch  bei  dem  Zaum  der  Maikgraf  von  Brandenburg  nnd 
hinter  dem  König  ging  Herzog  Ludwig  von  Bayern  und  hub  des  Bosses 
Decken  auf  zu  einer  Seiten,  uud  zu  der  anderen  Seiten  ein  gefürsteter  Graf, 
und  zogen  also  ab  dem  Hof,  und  ward  dem  Bürgermeister  Heinrichen  von 
Ulm  das  Ross,  darailf  der  Bapst  geritten  war. 

Im  Ganzen  hatte  das  Costnitzer  Concil  nngefar  lOO^OOO  Fremde 
mit  30,000  Pferden  versammelt 

Man  war  im  Mittelalter  vollständig  zn  Hanse  im  Sattel.  Zu- 
weilen wnrde  sogar  die  Malzeit  zu  Pferde  servirt  Beim  Ftlrsten- 
hof  zn  Rostock  z.  B. ,  wo  König  Erich  nnd  Markgraf  Waldemar 
den  Städtekrieg  beschlossen,  richteten  die  vomemen  Droste  nnd 
Tmchsesse  ihre  Tafeln  zn  Bosse  an,  weil  die  Wege  zn  den  Büf- 
fets weit  waren.  Sie  hatten  dazn  eine  besondere  Kleidung  er- 
halten, nnd  die  Pferde,  auf  denen  sie  die  Speisen  herantrugen, 
waren  ganz  mit  Decken  behangen.*)  (v.  Klöden:  Diplomatische 
Geschichte  des  Markgrafen  Waldemar.) 

Auch  wo  das  Pferd  selbst  bei  adlichen  Schlemmereien  nicht 
zugegen  war,  amten  die  Herren  in  ihren  Trinksitten  doch  wenig- 
stens gern  das  Reiten  nach.  So  erzält  Thomas  Kantzow  (1450) 
unter  dem  Artikel :  „Vom  Saufen  in  Pommern''  von  einem  Gelage, 
bei  welchem  der  junge  Herzog  Wratislaw  X.,  vom  Ausbunde  eines 
unflätigen  Volltrinkers  zur  Pön  eines  Zechversehens  ^  Wasser  ge- 
rifien  wurde,  d.  h.  der  Prinz  muste  jenen  auf  den  Rücken  nemen 
und  auf  allen  Vieren  zu  einer  entfernten  Schale  kriechen,  um  wie 
ein  Pferd  das  durch  den  Reiter  überdis  vemnsäuberte  Getränk  zu 
schlürfen. 


*)  Wie  Alles  in  der  Welt  einmal  widerkert,  sei  es  anch  nnr  als  Karrlkitar, 
so  hatte  in  den  dreisziger  Jaren  unseres  Jarhnnderts  ein  berliner  Schenkwirt  s«Id« 
KeUner  beritten  gemacht,  die  seinen  Gartengasten  im  Galop  d«n  Kaffee  tenlrlen 
nnd  im  Trabe  ein  Viergroschenstück  wechselten. 
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Den  Prachtzügen  und  Festessen  zn  Rosse  nahe  stehen  andere 
an  das  Pferd  anknüpfende  Vergnügungen  des  Mittelalters.  Wir 
heben  zuerst  die  Wettrennen  hervor.  Den  uralten  religiösen 
Karakter  derselben,  namentlich  insofern  sie  als  Neu -Licht- 
oder Lenz -Wettrennen  auftreten,  haben  wir  an  anderer 
Stelle  (vergl.  Band  I,  Seite  3^9,  305  und  432)  bereits  eingehend 
dargelegt  und  ebenda  die  Formen  solcher  im  heimisclien  Kultus 
wurzelnden  Volksfeste  ausfürlich  geschildert.  Wir  haben  zugleich 
darauf  hingedeutet,  dasz  die  Spuren  solcher  ritualen  Pferderennen 
sich  bis  zur  Gegenwart  in  Deutschland  erhalten  haben,  und  es 
kann  daher  vorausgesezt  werden,  dasz  sich  Zeugnisse  derselben 
auch  im  Mittelalter  vorfinden  und  dasz  dise  dann  den  Uebergang 
zu  der  modernen  Gestaltung  unserer  Rennen  mer  oder  weniger 
deutlich  erkennen  lassen  werden.  Das  ist  denn  auch  tatsächlich 
der  Fall. 

Merkwürdigerweise  finden  sich  die  meisten  Nachrichten  von 
Rennen,  die  über  den  kleingemeindlichen  Kreis  hinausgingen  und 
ein  gröszeres  Volksganze  festlich  vereinigten,  bei  dem  bayerisch- 
österreichischen Stamme.  Es  scheint,  dasz  hier  zu  den 
heimischen  Reminiscenzen  frühe  italienische  Einflüsse  hinzutraten. 
Denn  in  Italien,  wo  bei  den  antiken  National-  und  Götterfesten 
das  panem  et  circenses  begerende  Volk  stets  dem  geliebten  Cir- 
cus  zugeströmt  war,  hatte  sich  die  Kirche  ser  früh  gemüszigt  ge- 
sehen, ihre  Feiertage  durch  änliche  Spile  zu  verherrlichen. 

Die  Rennen  in  Bayern  waren  Lenzspile  und  wurden  fast 
ausschlieszlich  um  Jakobi  abgehalten  (vergl.  Band  I,  Seite  315). 
Die  Regierung  scheint  sie  —  warscheinlich  um  die  Zucht  zu  för- 
dern —  begünstigt  zu  haben.  Schon  1392  bestimmt  eine  Ver- 
ordnung Herzog  Albrecht's  IL:  „Was  man  an  Lauflerpferd  zu 
denselben  Jarmärkten  pringet,  die  suUen  mauthfrei  gen."  Mün- 
chen feierte  zu  Jakobi  1488  sein  erstes  Rennend  unter  Albrecht 
dem  Frommen.*)  „Das  vordrist  phardt  gewann  ein  scharlach- 
thuch,  das  ander  darnach  ain  Sperber  mit  seiner  Zugehörung, 
das  dritt  ain  Armbrust,  das  lezt  phardt  ain  Saw."  Scharlach  war 
ein  ser  beliebter  Hauptgewinn;  zu  Wien  hiesz  sogar  das  bc- 
rürateste  Rennen  gradezu  „Scharlachrennen",  weil  der  Hauptgewinn 

*)  Einige  leiten  —  pewisz  irrtümlich  —  den  ürsprani?  der  bayerischen  Rennen 
von  Albrecht*8  Gattin,  Anna  von  Hraunschwfig,  her,  welche  sie  aus  ihrer  Heimat 
mitgebracht  haben  soll.  Dagegen  ^pricht  schon  die  Zähigkeit,  mit  der  das  Volk 
an  ihnen  hing,  l'nd  Doch  heut  ist  das  „Rennend"*  auf  Kirchweihen  und  Jarmärkten 
die  beÜHbte^te  Volksbelustigung.  —  Ein  Rennen  mit  Ackergäulen  helfet  in  Baiern 
„Häuter-Rennend". 
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in  einem  groszen  Stttcke  Scharlaehtnch  bestand,  wärend  den 
zweiten  Preis  eine  Annbrnst,  den  dritten  aber  ein  Spanferkel  bil- 
dete. —  Anch  in  Angsbnrg  wnrde  nm  Scbarlaeh  gerannt 
1446  ersehienen  um  disen  Preis  14  Pferde  in  den  Schranken,  von 
denen  das  des  Herzogs  Albrecht  von  München  sigte.  Später 
scheinen  zn  Augsburg  die  Geldgewinne  vorgezogen  zu  sein;  denn 
das  sigreiche  Pferd  beim  Rennen  von  1470  brachte  seinem  Herrn, 
Herzog  Wolfgang  von  Bayern,  den  fürstlichen  Preis  von  45  Gulden. 
—  Die  bayerischen  Rennen  müssen  sich  auszerordentlichen  Beifalls 
erfreut  haben;  sie  namen  gegen  Ende  des  Mittelalters  mer  und 
nier  zu,  und  die  Landesordnung  von  1616  resolvirt  sich  endlich 
dahin,  dasz  „die  Rennent''  in  der  heiligen  Fastenzeit,  die  man  an 
etlichen  Orten  schier  wöchentlich  anstellet,  abgeschafft  wer- 
den sollen. 

Auch  eigentliches  Kunstreltertnm  feit  bei  Volksbelustigungen 
des  Mittelalters  nicht  ganz,  wenngleich  es  weniger  in  den  Vorder- 
grund trat  als  heutzutage.  —  Das  Altertum  schon  hatte  auf  disem 
Gebiete  Glänzendes  geleistet.  Berümt  waren  namentlich  die  Wett- 
rennen der  Desultores,  die  in  Nachamung  einer  altrömischen 
Kampfart  wärend  des  Laufs  von  einem  Pferde  auf's  andere 
sprangen,  dann  aber  anch  aufjagenden  Rossen  standen,  lagen 
und  über  Viergespanne  sprangen.  —  Nicht  minder  hatten  die 
Alten  feinere  Schulleistungen  der  Pferde  selbst  ausgebildet:  Rosse, 
welche  ihre  Schenkel  tanzartig  in  abgemessenem  Tempo  bewegten, 
waren  ser  geschäzt  und  hieszen  bei  den  Griechen  sakkistai,  bei 
den  Römern  guäomarüj  im  Vergleich  mit  tropfenweise  herabfallen- 
dem Wasser.  Für  den  musikalischen  Rhythmus  sollen  die  Pferde 
der  Alten  höchst  empfänglich  gewesen  sein;  gymnastische  Lei- 
stungen lagen  in  der  ganzen  Richtung  jener  Zeit,  und  einige 
Vasenbilder  zeigen,  dasz  man  griechischen  Rossen  selbst  das  fast 
unmöglich  scheinende  Kunststück  beigebracht  hatte,  auf  den  zwei 
Beinen  Einer  Seite  zu  stehen. 

Ganz  besonders  glänzend  hatten  sich  solche  Künste  im 
Orient  erhalten,  wenigsten  kam  eine  der  berümtesten  Kunst- 
reitergesellschaften, die  noch  zum  Ausgang  des  Mittelalters  dein 
byzantinischen  Hof  entzückte  und  von  dort  her  ganz  Europa 
durchzog,  aus  Aegypten.  Manches  von  dem,  was  dise  Truppe 
leistete,  wird  sich  gewisz  auf  die  abendländischen  Reitbauen  über- 
tragen haben:  dauernd  aber  war  der  Einflusz  von  Konstan- 
tin o  p  e  1  selbst ,   wo  mit  so  vilen  anderen  Resten  antiker  Welt- 
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Uldnng  auch  eine  hohe  Schale  des  Kanstreiteilnms  verbliben  war^ 
die  sieb  dann  nach  dem  Falle  des  byzantinischen  Reiches  mit 
den  Trümmern  aller  anderen  Kttnste  in  den  Westen  flüchtete.  — 
Wir  werden  in  den  italienischen  Reitschulen,  namentlich  in  denen 
Grosz-GriechenlandS;  also  in  Neapel,  wärend  des  16.  Jarhnnderts 
der  ans  solchen  aiitiken  Reliquien  heryorqnellenden  Renaissance 
begegnen  und  ihren  Einflnsz  auf  die  deutsche  Reitkunst  festzu- 
stellen suchen;  hier  sei  nur  noch  darauf  hingewisen,  dasz,  wenn 
unsere  heutige  Zeit  noch  mit  so  vil  Lust  allerlei  ,,Pferdekunst- 
stttcke''  im  Circus  zu  bewundern  liebt,  das  Mittelalter  natürlich 
dergleichen  kindliche  Scherze  mit  noch  vil  gröszerem  Behagen 
pflegte.  Martin  bringt  in  seiner  „Geschichte  des  Pferdes''  z.  K 
nach  mittelalterlichen  Originalen  zwei  höchst  ergözliche  Abbil- 
dungen von  musizirenden  Ponies.  Das  eine  steht  auf  den 
Hinterbeinen  und  schlägt  mit  den  Vorderhufen  ein  Tambourin, 
das  andere  hebt  sich  auf  der  Vorderhand  und  schlägt  mit  den 
Hinterhufen  gegen  ein  hhigehaltenes  klingendes  Schild.  Im  Text 
wird  berichtet,  dasz  die  geierigen  Ponies  ganz  trefflich  im  Takte 
der  begleitenden  Musik  ihr  Paukenconcert  gehalten  hätten. 


Das  Verkerswcsen. 

Nicht  nur  in  den  Brennpunkten  der  öffentlichen  Vergnügungen 
des  Mittelalters  standen  Ross  und  Reiter :  auch  das  gesamte  Ve  r  - 
kerswesen  hing,  wie  wir  schon  widerholt  angedeutet  haben, 
ausschlieszlich  von  ihnen  ab,  vor  allem  jene  vomemste  Anstalt 
desselben,  welche  man  heutzutage  die  Post  nennt.  Wir  müssen 
dise  Verhältnisse  einigermaszen  karakterisiren. 

Max  Maria  von  Weber  sagt  in  der  historischen  Einleitung 
zu  seinem  „Handbuch  für  Eisenbahntechnik'':  „Die  zukünftige 
Geschichtschreibung,  welche  die  Historie  des  Menschengeschlechts 
nicht  mer  als  eine  Folge  von  Handlungen  der  brutalen  Gewalt, 
sondern  als  eine  Reihe  von  Consequenzen  der  guten  Taten  des 
Menschengeistes  zu  schildern  haben  wird,  kann  ihre  Erzälungen 
ans  allen  Bereichen  menschlicher  Tätigkeit  wie  an  einen  unzer- 
reiiKbaren  Faden  an  die  Geschichte  des  Verkers  knüpfen, 
da  durch  disen  erst  der  Mensch  zum  Eulturwesen  wird."  Wenn 
dis  leztere  richtig  ist,  so  stellen  sich  die  Chancen  fllr  das  Mittel- 
alter überaus  ungünstig ;  denn  in  der  Tat :  man  kann  kaum  gering 
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genug  denkcD  von  den  zn  jener  Zeit  vorhandenen  Cominiiiil- 
eationsmitteln.  Brücken  and  Landstraszen  feiten  namentlich 
im  früheren  Mittelalter  fast  ganz,  nnd  die  besten  der  wenigen 
vorhandenen  standen  weit  anter  den  schlechtesten  jeziger  Zeit 
Erst  im  13.  Jarliundert  hört  man  von  Pflasterang  einiger  weniger 
vilbesachter  Straszen.  Ungeheure  Moräste,  grosze  dicht  verwach- 
sene Wälder y  in  welchen  hungrige  Wölfe,  mismutige  Bären  und 
streitbare  Eber  sich  zu  Getärten  aufdrangen  und  welche  nur  das 
früher  geschilderte  Stegreifrittertum  nnd  das  Buschklepperanwesen 
in  höchst  unerwünschter  Weise  menschlich  belebten;  machten  das 
Reisen  Einzelner  gradezu  lebensgeiärlich.  Noch  im  15.  Jarhnndert 
war  die  Wegbarkeit  Deutschlands  auf  unglaublich  nidriger  Stufe, 
und  es  half  nicht  vil,  dasz  König  Sigismund  verordnete:  die 
Kuppler-,  Huren-  und  Frevler-Buszen  sollten  zur  Herstellong  der 
Wege  verwendet  werden.  „Was  da  durch  die  Unzucht  einkombt, 
das  sol  auf  den  Kot,  die  Pfizen  nnd  Lachen  gebracht  werden,  so 
wirdt  das  sündig  Geld  zu  Guten  gebracht"  —  Wenn  die  Gnuid- 
losigkeit  ein  weiteres  Fortkommen  unmöglich  machte,  so  warf 
man  Steine  und  Aeste  in  den  Kot,  daher  die  Redensart:  Ueber 
Stock  und  Stein,  und  daher  auch  die  langsame  Ausbreitung  der 
Wagen.  Herbergen  gab  es  nirgend,  weil  keine  Reisenden  kamen, 
nnd  wo  dise  feien,  bekanntlich  auch  kein  Gastwirt  leben  kann. 
Die  erste  einigermaszen  regelmäszige  Handelsverbindung  mit  dem 
Aaslande  erzeugten  die  Kreuzzüge,  sodasz  grade  die  schwirigsten 
Pfade :  die  Alpenpässe,  Gotthardt,  Splügen  nnd  namentlich  Brenner 
zu  den  am  frühesten  kultivirten  Straszen  gehörten.  Im  Innern 
Deutschlands  lagen  die  Verhältnisse  bei  weitem  ungünstiger. 
iMues  Einzelnen  Reise  aus  Schwaben  nach  Hinterpommem  z.  B. 
war  fast  unmöglich,  den  Unternemer  würde  man  filr  einen  Aben- 
teurer gehalten  haben.  Zu  den  groszen  Festen,  Volksversamm- 
lungen und  Gerichten  faren  daher  troz  schwer  erkauftem,  aus- 
drücklich gewärtem  Geleit  (Salvus  ecnductus)  eines  Mächtigen,  troz 
Königsbann  und  Gottesfriden,  die  Handelsleute  nur  ser  wol  be- 
waffnet auf  der  Herstrasze.  Noch  im  Anfang  des  15.  Jarhunderts 
enthielten  sich  die  Reichsstädte  eine  Zeitlang  gänzlich  der  Messen 
wegen  der  absoluten  Unsicherheit  der  Straszen.  Wenige  Fürsten 
namen  sich  ihrer  Untertanen  so  an  wie  Kasimir  von  Pommern, 
der  sich  selbst,  als  Kaufmann  verkleidet,  den  in  seinem  Lande 
reisenden  bamborgischen  Kaufleuten  anschlosz,  auf  dise  Weise 
die  „Buschreiter^'  kennen  lernte  und  die  berüchtigten  Grafen  von 
Gutzkow  entlarvte.  —  Und  welche  Hemmnisse  erschwerten  ooeb 
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auszer  solchen  Ränbern  den  Verkerl  Da  war  erstlich  der 
Straszenzwang,  welcher^  gemäsz  dem  Saze:  Nemini  licituni 
»it  per  villas  circuniire,"  die  Kanfleute  zwang,  über  bestimmte 
Städte  zu  reisen  nnd  dort  ihre  Waren  nach  Stapelrecht  abzu- 
laden und  feilzubieten;  da  waren  die  Zölle,  die  wie  ein  eng- 
maschiges Nez  ganz  Deutschland  tiberspannen,  sodasz  z.  B.  in  der 
Nähe  Ntirnbergs.24  Zollstätten  lagen,  darunter  JO  in  einer  Ent- 
fernung von  nur  3  Meilen;  da  waren  die  ßannpflichten  mit 
ihren  fabelhaft  engherzigen  Vorschriften,  denen  zufolge  alle  zum 
erstenmal  ankommenden  fremden  Kaufleute  „gehänselt^'  wurden, 
indem  man  sie  dreimal  in  die  Rossschwemme  tauchte,  und  die, 
was  schlimmer  war,  die  Verkaufsreclite  der  Fremden  äuszcrst  be- 
schränkten. In  den  sächsischen  Städten  besasz  z.  B.  die  Innun^- 
der  „Futterer''  den  alleinigen  Handel  mit  Heu,  Hafer,  Wagen- 
schmiere, Pferdesträngen  u.  s.  w.  Fremde  durften  solche  Waren 
nur  auf  den  seltenen  Jarmärkten  verkaufen  und  zwar  nur  einen 
Tag  lang  und  one  abzusteigen.  Wer  einen  Saum  Gras  oder  eine 
TracfU  Wicken  zu  Markt  brachte,  muste  so  lange  auf  dem  Pferde 
sizen  bleiben,  bis  er  verkauft  hatte.  Fiel  das  Pferd  unter  ihm, 
so  gehörte  es  dem  Fronboten! 

Wir  haben  schon  erwänt,  dasz  die  abscheuliche  Beschaflen- 
heit  der  Wege  die  Benuzung  von  Wagen  auf's  Aeuszerste  er- 
schwerte, ja  oft  unmöglich  machte.  Begegnete  es  doch  selbst 
dem  Pabste  auf  der  Fart  zum  Costnitzer  Concil,  dasz  sein  schwer- 
fälliger Wagen  umschlug  und  er  in  den  Kot  fiel.  „Jaceo  hie  in 
nomine  diaboli!"  fluchte  der  unfelbare  Johannes  ob  dises  traurigen 
Ereignisses.  Aber  selbst  solche  Unfälle  beuteten  die  Grnndherren 
zu  ihrem  Nuzen  aus.  Wie  die  Ktistenbewoner  das  Strandrecht, 
so  erfanden  dise  Binnenländer  das  Grundrurrecht.  Strauchelte 
ein  Saumtier  oder  zerbrach  ein  Wagen  und  bertirte  einer  der 
Warenballen  den  Boden,  so  war  derselbe  vermöge  jenes  Rechts 
dem  Territorialherrn  verfallen  und  muste  erst  durch  Geldzalung 
gelöst  werden,  wenn  der  Gewalthaber  nicht  vorzog,  ihn  in  Natura 
zu  behalten.  „Farst  du  auf  Jarmark'',  heist  es  in  einem  alten 
Handelsregelbuch,  „durch  Hem-Gauen  oder  Wald,  nim  klaine  rad 
an  dain  Wagen,  und  hüte  dich,  dasz  du  keine  Grundruhr  zalen 
must,  sonst  ist  dain  gewin  verlorn."  (Stephan:  „Das  Verkehrs- 
leben im  Mittelalter^'.) 

Die  meisten  Waren  (bürde,  purdin,  soum)  schaffte  man  auf 
Saumrossen  (vergl.  Band  I,  S.  147  unter  „Lastpferd")  mit 
Uttlte   eines  Tragesattels  (souniscUoly  sagma)  oder  eines  Reisefell- 
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eigens  (saumschrin),  die  Lebensmittel  in  einem  besondern  Behältnis 
{saumffieiuffi)  fort.  „Vil  der  soumschrine  man  schibte  zuo  den 
wegen,"  heist  es  im  Nibelungenlied,  als  von  den  Vorbereitungen 
der  Hochzeitsreise  nach  Worms  die  Rede  ist,  und  auch  der  Prie- 
ster war  dabei  eines  besonderen  Kleppers  benötigt,  um  Monstranz, 
Meszgewand  und  Kirchengerät  fortzuschaffen: 

ß!  dem  lapelsoume  er  den  pfiffen  vand, 
Ob  dem  heilictiiome  er  leinte  an  Riner  bind. 

Bei  schwereren  Gepäckstücken  wendete  man  die  von  zwei 
Pferden  hinten  und  vorne  getragene  rosbäre  als  üängefnrwerk 
an,  und  einer  äulichen  Sänfte  {sambuch,  sampoh,  bastemay  päentum) 
bedienten  sich  auch  ältere  und  schwächere  Frauen  auf  der  Reise. 
Zuweilen  wurde  groszer  Luxus  mit  solchen  Rossbaren  getriben, 
und  warhaft  komisch  bertirt  z.  B.  die  Beschreibung,  welche  im 
„Tristan"  von  dem  Transport  der  zierlichen  Hütte  ftlr  das  wunder- 
bare Hündchen  Petitkriu  gegeben  wird: 

Zweue  zeiter  trnogen  schöne  ein  rosbaren, 

Dia  ros  wunneclich  gezieret, 

Riohlich  verlankenieret 

Gar  mit  edelem  Baldikin, 

Mit  schonen  tuechen  sidtn, 

i'tn  bare  was  gezieret  genooc, 

Diu  daz  hantbilsel  truoc. 

Häufig  dienen  übrigens  zum  Tragen  der  Baren  und  Bastemen 
Maulesel,  die  im  Mittelalter  vil  verbreiteter  in  Deutschland 
waren,  als  heutzutage.  So  werden  im  „Parzival"  erwänt:  „mnl, 
die  hamasch  muosen  trugen,"  und  im  „Wigalois":  „vil  manech 
hütte  und  gezelt  diu  starchen  müle  truogen". 

Man  kann  sich  leicht  denken,  welchen  ungeheuren  Trosz 
unter  solchen  Umständen  vorneme  Reisende  brauchten.  Als  Her- 
zog ßogislaw  X.  von  Pommern  im  Jare  1496  eine  Reise  über 
Wien  nach  Rom  machte,  nam  er  300  „wohlmontirte",  von  Inspruck 
jedoch  200  leichtere  Pferde  mit.  Als  im  Jare  1498  Landgraf  Wil- 
helm nach  Frankfurt  a.  M.  reiste,  um  mit  der  Pfalzgräfin  EUsabet 
ßeilager  zu  halten,  hatte  er  20  vierspännige  Rüstwagen  bei  sich. 
Nie  pflegte  der  Deutschmeister  in  Frankfurt  einzureiten  one 
80  bis  90  Pferde.  —  Frankfurt  war  ein  Hauptreisezil  jener  Zeit 
Anszerdem  besuchte  die  vorneme  Welt  mit  Vorliebe:  Wien,  Ins- 
pruck, Venedig,  Padua,  Florenz,  Rom,  Neapel,  Malta  und  Jera- 
salem,  dann  Montserrat,  das  Escorial  und  Toledo  in  Spanien 
(Stephan). 

Dasz  das  Postwesen  und  der  Briefverker  im  früheren  Mittel- 
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alter  Töllig  danider  lag,  yersteht  sicb^  nach  den  gegebenen  Schil- 
derungen, von  selbst  Erst  mit  dem  Aufblühen  der  Hansa  trat 
eine  Wendung  ein.  Schon  die  Entwicklung  derselben  war  nur 
durch  ein  ausgebildetes  System  von  Brief-  und  Boten- Sendungen 
üiöglich,  und  so  entstanden  denn  jene  groszen  Botenziigo  mit 
den  drei  Hauptmittelpunkten  Hamburg,  Nürnberg  und  Cöln^  welche 
vom  14.  bis  zum  17.  Jarhundert  Kern  und  Grundstock  des  deut- 
schen Postwesens  bliben.  Für  dise  Züge  wurden  teils  besondere 
Botenreiter  der  Städte  zunftmäszig  ausgebildet,  teils  wurden 
reisende  Händler  mit  Aufträgen  bedacht,  namentlich  von  alters 
her  die  Mezger,  da  dise,  meist  gut  berittene  Männer*),  ser 
regelmäszig  auszogen,  um  in  oft  groszer  Ferne:  in  Böhmen,  in 
Hdiland,  Vieh  einzukaufen.  Es  scheinen  regelmäszige  Contracte 
zwischen  den  städtischen  Obrigkeiten  und  den  Mezgern  abge- 
schlossen worden  zu  sein,  durch  welche  sich  dise  gegen  Sold 
oder  häufiger  durch  Befreiung  von  gewissen  Gemeindelasten  bereit 
erklärten,  innerhalb  verabredeter  Grenzen  und  Zeiten  und  in  be- 
stimmter Reihenfolge  untereinander  den  Postdienst  zu  überncmen. 
Auch  die  Landesfdrsten  und  Ortsobrigkeiten  benuzten  diser  Leute 
Wanderungen,  welche  zu  Karl's  V.  Zeiten  Mexger-Posten . 
Cursus  lanionü^  hieszen,  und  noch  heut  tdren  die  Mezger  einiger 
süddeutscher  Städte  im  Innungsscbilde  das  erenvolle  Posthorn. 
Eile  und  Beschleunigung  war  von  solchen  Boten  freilich  nicht  zu 
verlangen;  denn  solchen  Männern,  denen  ihr  Gewerbe  und  die 
Oerter  des  Einkaufs  Hauptsache  sein  musten,  konnten  weder  be- 
stimmte Straszeu,  Ankunfts-  und  Abgangszeiten  vorgeschriben, 
noch  auch  dergleichen  von  ihnen  inne  gehalten  werden. 

Dise  groszen  Uebelstände  füricn  immer  mer  zum  Gebrauch 
von  ausschlieszlich  angestellten  Boten,  Magistrats  -  Ausreutern 
oder  geschworenen  Städteboten,  welche  das  Stadtwappen 
und  die  Botenbüchse  mit  den  Farben  der  Stadt,  sowie  ein 
„Patent^*  fürten,  worin  ersucht  wurde,  ihnen  „FUrschub  und 
Fttrdemusz''  zu  beweisen.  Als  das  Briefsenden  durch  dise  zunft- 
mäszig ausgebildeten  Reiter  allgemeiner  bekannt  ward,  kündigten 
sie  ihre  Ankunft  durch  Blasen  auf  kleinen  Jagdhörnern  an,  wor- 
auf die  Einwoner  sich  in  dem  Ablager  ^der  Herberge)  des  An- 
gekommenen einfanden,  die  mitgebrachten  Brife  empfingen  und 
die  bereitliegenden  dem  Reiter  einhändigten.    Solche  Waldhörner 


*)  In  den  meisten  deotschen  Gemeinwesen  waren  die  Mezger  verbanden,   ein 
Pferd  Eo  halten,  om  im  Fall  der  Werliaftmacliuog  der  Stadt  Reiterdienste  za  leisten. 
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wurden  dann  später  (1615)  des  bequemen  Gebranchs  and  ihres 
weitscli  allenden  Tones  wegen  bei  den  Taxi&'schen  Posten  und 
bald  nachher  auch  in  ganz  Deutschland  eingefiirt. 

Fast  man  dise  Botenzüge  in's  Äuge,  so  erkennt  man^  dasz 
es  sich  dabei  noch  keineswegs  um  eine  wirkliche  Posteinrichtong 
handelt.  Dennoch  war  eine  solche  zu  jener  2ieit  schon  erfunden 
und  gestiftet;  und  zwar  von  Deutschen  und  auf  deutschem  Boden, 
wenn  auch  freilich  auszerhalb  des  eigentlichen  Reiches.  Denn 
es  ist  der  deutsche  Orden  in  Preuszen,  diser  einzige  Ver- 
treter warhaften  Statsbewustseins  im  gesammten  deutschen  Mittel- 
alter,  welcher  1276 ,  unmittelbar  nach  Begründung  der  Marien- 
burg, eine  ausgezeichnete  Postanstalt  in's  Leben  rief.  An  ihrer 
Spize  stand  der  Ordensstallmeister.  Unter  ihm  fungirte  bei  jedem 
Ordenshause  ein  Wjrthing,  der  ganz  in  der  Stellung  eines  heutigen 
Postmeisters  dem  JBry ff  stall  j  dem  modernen  Postbureau ,  forstand, 
wo  die  Schreiben  sortirt,  in  Briefsäcke  gesammelt  und  an  die 
Dryffjongen  ausgegeben  wurden.  Leztere  waren  wie  die  heutigst 
preuszischen  Postillone  in  blaues  Tuch  montirt  und  wurden  aus 
dem  Bri/ff-swot/ken-staU*) ,  welcher  der  heutigen  Posthalterei  ent- 
sprach; beritten  gemacht  —  Was  die  preuszische  Einrichtung 
ganz  besonders  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dasz  über  die  Briefe 
sowol  beim  Äbgangspunkte,  als  auf  sämtlichen  Relaisstation^i 
voilstäudig  Buch  gefürt  und  jeder  Brief  mit  einer  Nummer 
bezeichnet  wurde,  sodasz  ein  vollständiges  Manual  entstand  und 
zum  erstenmal  eine  gesicherte  Ciontrolle  möglich  war.  Alles  dis 
beweist  aber  die  höchste  Aenlicbkeit  mit  dem  modernen  Postwesen, 
das  also  sein  erstes  deutsches  Vorbild  keineswegs  etwa  in  den 
Tburn  und  Taxis'schen  Einrichtungen,  sondern  drei  Jarhunderte 
früher  in  den  trefTlicben  Anstalten  der  Marianer-Ritter  von  Preuszen 
zu  suchen  hat. 


*)  Swoyke  oder  Sweike  {»t  ein  preosziscber  Ausdruck  für  „Pferd*',  mit  wel- 
chem innerhalb  des  Ordens  die  eingebureoeu,  durch  ihre  Schnelligkeit  ausgezeich- 
neten Landpferde  bezeichnet  worden.  Mao  findet  in  den  Rechnungen  safgefürt: 
altern  V.  mrk  (5  Mark  =  10  Ducaten)  vor  eyne  swoyke  in  den  Bry ffswoy kenstall. ** 
—  .,Itera  vlll  mrk  (8  Mark)  vor  eyue  swoyke  iu  den  Bryffswoy kenstall  von  Tynn 
von  Grudenz  gekowfft."  —  Den  ßryffjongen  lag  auch  die  Pflege  der  ihnen  ange- 
wiesenen Swoyken  ob.     (Vergl.  16.  Jarhundert:  Pferdezucht  des  deutschen  Ordens.) 
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Reehtllclie  Verhältnisse. 

Schon  bei  Besprechung  des  deutschen  Altertums  haben  wir 
(Seite  22)  das  Ross  als  ein  wesentliches  Attribut  des  Braiit- 
kaufes  kennen  gelernt.  Dise  Bedeutung  behielt  es  wärend  des 
ganzen  Mittelalters^  ja  ihre  verschwenderische  Ueberbandname 
machte  besondere  regelnde  Verordnungen  notwendig.  Nach  dem 
Sachsenspiegel  duifte  nur  ein  Schildgebomer  weidendes  Vieh 
(Pferde,  Rinder)  und  auszerdem  noch  einen  voUjärigen  Knecht 
oder  eine  mannbare  Magd  als  Morgengabe  schenken ;  wer  nicht 
Ritter  war,  nur  das  beste  Pferd.  Nach  dem  Schwaben- 
spiegel steht  Ftlrsten  zu,  hundert  Mark  als  Morgeugabe  zu 
zalen,  Mittelfreie  bis  zehn  Mark;  Geringere  nur  das  beste  Pferd. 

Auch  anderer  Rossegeschenke  haben  wir  schon  früher  er- 
wänt,  und  bei  der  Besprechung  der  Pferdebezeichnung  Jjdeiden 
(Band  I^  Seite  18)  eingehend  erläutert,  wie  das  Auftreten  eines 
und  desselben  Wortes  ftlr  ,,Qeschenk"  und  „Pferd"  die  auszer- 
ordentliche  Verbreitung  der  uralten  SittC;  Rosse  als  Geschenk  zu 
verleihen,  auf  das  Deutlichste  und  Unzweideutigste  erkennen  last.*) 
In  der  Tat  wimmeln  denn  auch  alle  mittelalterlichen  Dichter  von 
hierauf  bezüglichen  Stellen,  und  gewönlich  finden  wir  die  Gabe 
des  Rosses  mit  der  des  Gewandes  verbunden.  „Beide  ros  und 
gewant,"  „schoeniu  ros  und  richiu  kleit,*'  „höhiu  rävit  und  guotiu 
kleider,"  „guote  rosse  und  phelleline  rocke"  werden  allentalben 
ausgeteilt.  „Wer  da  Ritters  Namen  hatte,  den  sonderte  man  von 
den  anderen  und  gab  ihnen  gute  Rosse  und  manchen  seidenen 
Rock  und  Stalringe  zu  den  Rossen,  dasz  sie  niemand  besser  ge- 
winnen konnte."  (König  Rother.)  Bei  Festlichkeiten  verstand  sich 
die  Verteilung  solcher  Gaben  fast  von  selbst. 

Do  hiez  sin  vater  Sigemont  künden  sfnen  man 

er  wolde  hOhgezite  mit  Heben  vriewnden  bau. 

din  maere  man  do  fnorte  in  r.nder  kOnege  lant. 

den  vremden  und  den  künden  gab  er  ros  und  gewaut. 

Von  seinem  Aufenthalt  am  Wiener  Hofe  sagt  Wal  th  er  von  der 
Vogelweide: 

Golt  s11b«»r  ros  nnd  darzuo  klfider 
diu  gab  ich  uiide  hfite  euch  m«. 

\ 

'*)  (Vtfrgltricbe  über  Kossgescbenke  bei  Kultus-  und  reremoniHlhandlungen 
auch  Rand  I,  Seite  447.)  —  Einen  volkstünilirheu  Ue<.t  der  Hossgesrhenkf*  hat  iiiaii 
in  der  süddeutschen  Sitte  zu  erkennen,  dasz  der  Groszbauer  seinem  davonziehenden 
Jüngeren  Brnder  herkömmlich  ein  Füllen  schenkt.  (Vergleiche  Auerbach;  ^Aut 
der  Hohe-.) 
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Vor  allen  werden  Boten  mit  Boss  nnd  Gewand  beschenkt.    Als 
Etzel  den  Markgrafen  Bttdeger  gen  Worms  sendet ,  sagt  er  ihm : 

^Uzer  mioer  kAmeren  $6  heiz'  ich  dir  geben 
daz  da  nnt  dine  gesellen  Tronliche  mnget  leben 
▼  on  roseen  nnd  von  kleidern  allez  daz  do  wiL, 
*  dez  heize  ich  in  bereiten  zao  der  boteschafte  ▼11.'* 

• 

Aach  bei  der  im  Mittelalter  geltenden  Sitte  der  Versönnngs- 
geschenke  spilt  das  Boss  eine  hervorragende  Bolle.  Die  Chro- 
nik von  St  Oallen  z.  B.  berichtet  davon  bei  Gelegenheit  ihrer 
so  farbenreichen  Schilderungen  des  Haders  zwischen  den  Klöstern 
Beichenan  und  St.  Gallen.  Da  beschenkt  der  Abt  Buodmann  den 
edlen  Mönch  Ekkehard  zur  Sttne  mit  einem  schönen  Pferde ,  von 
dem  Ekkehard  der  Herzogin  Hadawig  gegenüber  freilich  meint, 
es  habe  ihn  an  des  Virgil  Wort  erinnert:  Tvpmo  Dcmaos  et  dona 
ferentes.  Und  die  Herzogin  schenkt  zum  Abschlusz  des  ganzen 
Handels  einen  ser  schmucken  und  munteren  2ielter  dem  Abte 
Burchard,  um  sein  gekränktes  Gemttt  zu  besänftigen;  denn  sie 
erfnr,  dasz  er  an  edlen  Bossen  grosze  Freude  hätte.  Leider 
schlug  auch  dis  Geschenk  nicht  zum  Besten  aus.  Man  traf  den 
Abt  zu  Beichenbach  und  fürte  ihm  das  Pferd  vor.  Es  trug  sich 
stolz;  Burchard  befal,  sofort  den  Sattel  aufzulegen  und  bestig  es, 
um  abzureiten.  Aber  das  Pferd  bäumte  unter  ihm;  es  warf  den 
zarten  Mann  gegen  des  Hoftores  Pforte  und  beschädigte  ihm  die 
Hüfte.  —  Ser  lange  femer  hat  sich  die  Sitte  des  Bosse- 
geschenkes beim  Abschiede  eines  zu  erenden  Gastes  er- 
halten; sie  begegnet  im  Mittelalter  überaus  oft;  ja  noch  im 
Iß.  Jarhundert  beschenkt  z.  B.  Königin  Elisabeth  von  England 
den  Herzog  Fridrich  von  Würtemberg-Mömpelgart,  der  um  des 
Hosenbandordens  willen  die  berufene  „Badenfarf '  nach  Beadiug 
getan,  bei  seiner  Abreise  mit  »einem  ihm  vom  Grafen  Essex  zn- 
gefUrten  „hübschen  Pferde'';  und  noch  später  fällt  das  Geschenk, 
welches  P.  P.  Bubens  seinem  berümten  Schüler  van  Dyk  macht, 
als  dlser  die  Künstlerfart  nach  Italien  antritt:  ein  stattlicher 
Schimmel.  —  Häutig  endlich  sind  Bossgeschenke  bei  Er- 
hebungen zu  neuen  Würden  und  Aemtern.  Sic  haben 
hiebei  den  Karakter  eines  Emoluments,  das  bestimmten  Betech- 
tigteu  zufiel.  So  sezt  z.  B.  die  Eickstädter  Hofordnung 
fest:  „Wenn  ein  neuer  Bischof  erwält  wird,  so  musz  ein  Erb- 
marschall mit  ihm  eiureiteu  zum  Lehenstein,  da  ein  Herr  abstehet; 
und  soll  dem  Bischof  den  Stegreif  halten  und  soll  auf  das  Pferd, 
so  der  Bischof  geritten,  sizen,  das  ist  alsdann  scin'^  —  Auch  beim 
Krönungs feste   des    neuer. walten   Kaisers   verfiel   sein 

>Ux  Jnhn^,  ito»^  uii'i   Keiter.     IM.  -VI 
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RoBS  als  Abgabe.  Beim  Einritte  in  die  Kronstadt  Achen  nämlicb 
hatte  der  Wächter  des  Königstors  des  Kaisers  Pferd  zu  fordern, 
wärend  das  RosS;  auf  welchem  er  zur  Kapelle  Karl's  des  Groszen 
ritt;  dem  Marschall  des  Herzogtums  Jülich  zufiel,  dem  es  freilich 
bei  KarPs  Y.  Krönung  der  Erzmarschall  des  kölnischen  Stifts 
unter  den  heftigsten  Auftritten  bestritt  und  auf  Grund  des  Faust- 
rechts auch  wirklich  abnam. 

Also  nicht  nur  Geschenke  von  Rossen,  sondern  auch  Streit 
und  Kampf  und  herbe,  schwer  zu  verschmerzende  Verluste  der 
edlen  Tiere  brachte  das  Schicksal,  und  Walther  von  der  Vogel- 
weide, den  wir  vorhin  seinen  Wiener  Reichtum  preisen  hörten, 
hat  uns  in  launiger  und  poetischer  Form  ein  Bild  von  mittelalter- 
lichem Rossverlust  und  Rossprozesz  tiberlifert,  das  wir  nicht 
übergehen  dürfen. 

Walther  war  von  Kärnten  nach  Türingen  an  des  edlen  Her- 
mann Hof  gezogen.  Da  kam  er  zu  einem  ärgerlichen  Streithandel : 
Ein  gewisser  Gerhard  Atze,  der  auch  in  einer  Urkunde  des  Land- 
grafen Hermann  1196  als  Zeuge  vorkommt,  erschosz  dem  Dichter 
ein  Pferd,  „das  wol  drei  Mark  wert  war''.  Walther  klagt  beim 
Landgrafen  auf  Schadenersaz ,  dem  aber  Atze  sich  durch  einen 
nichtigen  Vorwand  entzieht.  Nun  greift  Walther  zur  treffenden 
Waflfe,  zum  Spottgedicht.  Mit  beiszendeni  Wiz  wird  Ätzens  Ent- 
schuldigung lächerlich  gemacht,  indem  ihm  die  Behauptung  unter- 
geschoben wird,  das  getötete  Pferd  sei  dem  Rosse  verwandt,  das 
ihm  einst  den  Finger  zu  Schanden  gebissen  habe.  Vor  versam- 
meltem Hofe  erklärt  sich  Walther  bereit,  den  feierlichsten  Schwur 
mit  beiden  Händen  abzulegen,  dasz  die  beiden  Pferde  in  keinem 
näheren  Verhältnis  zu  einander  gestanden  haben,  und  fragt  schliesz- 
lich,  ob  Jemand  unter  den  Anwesenden  ihm  „staben",  d.  h.  den 
Eid  durch  Vorsprechen  abnemen  wolle.     Das  Gedicht  lautet: 

Mir  hat  her  Gerhart  Atze  fin   pfVrt 
erbohozzen  /'Iseiiarhf. 
daz  klage   ich   dem,  den  er  bestjU: 
der'st  unser  beider  voget. 

ez  was  wol  drier  marke  wert. 
^  nu   hoeret  fretnede  sache, 

Sit  daz  ez  an  ein  gelten  giit, 
wa  mit  er  mich  nu  zöget. 

er  seit  von  grozer  swaere. 
wie  daz  min  pfert  das  waere 
dem  rosse  sippe  maere, 
daz  ime  den  vinger  abe 
gebizzen  hat  ze  schänden, 
ich  swer  mit  beiden  banden, 
daz  sie  sich  nie  erkauden  : 
ist  Jeman  der  mir  stabe? 
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Das  warscheinlich  öffentlich  vorgetragene  Spottgedicht  scheint 
übrigens  nicht  den  gewünschten  Erfolg  gehabt  zu  haben;  denn 
Walther  singt  noch  ein  zweites  ,^in  einem  neuen  Ton''.  Mit  disem 
wendet  er  sich,  an  seinen  eigenen  Diener;  der  zu  Hofe  reiten  soll 
und  fragt  ihn,  ob  er  statt  des  feienden  Pferdes  lieber  eine  goldene 
Kaze  oder  den  wunderlichen  Gerhard  Atze  reiten  wolle?  Der 
Diener  meint:  „So  war  mir  Gott  helfe,  und  fräsze  er  Heu,  er 
wäre  ein  seltsames  Pferd,  er  verdreht  die  Äugen  wie  ein  Affe 
und  sieht  aus  wie  ein  Eukuk!  Denselben  Atze  gebt  mir,  so  ist 
mir  geholfen!"  „Nun  krümme  das  Bein,''  antwortet  Walther, 
„und  reite  auf  Schusters  Rappen  dahin,  da  du  den  Atze  begert 
hast!"  Denn  leider  kann  er  ja  des  verspotteten  Mannes  nicht 
habhaft  werden! 

Rit  ze  hove,  Dieterich! 

^hdrre,  Vh  nnÄC.**     waz  irret  dich? 

^i*D  b&D  Diht  rosses,  daz  ich  dar  gerite.^ 

ich  übe  dir  eioz,  und  wilt  du  daz. 
^herr\  ich  gerite  al  deste  baz**. 
nü  stant  also,  noch  eine  wile  btte: 

weder  ritest  gerner,  eine  guldiu  l&atzen 
od  einen  wonderlirhen  G^rhart  Atzen  ? 
^semir  got,  und  aeze  er  hea,  ez  waern  ein  freinedez  pfert : 
im  g^nt  diu  ougen  nmbe  als  einem  äffen, 
ja  ist  er  alse  ein  gnggaldei  geschaffen : 
den  selben  Atzen  gebet  mir  her,  so  bin  ich  wol  gewert.** 
nfi  krümbe*z  bein,  rit  selbe  dar,  sit  dn  Atzen  hast  gegert. 


9* 
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4. 
Tracht  von  Boss  und  Beiter. 

Das  Ross. 

Wir  wenden  nns  nun  zum  Kostüm  von  Ross  und  Rei- 
ter im  Mittelalter,  um  uns  auch  auf  disem  Gebiete  den  Zu- 
sammenhang zwischen  der  äuszern  Erscheinung  und  dem  inneru 
Kulturleben  zu  vergegenwärtigen.  Wol  ist  es  richtig:  Wie  der 
Mensch,  so  sein  Pferd!  Denn  der  Züchter  arbeitet  immer  im  Sinn 
der  Käufer  und  so  schafft  sich  schlieszlich  der  Mensch  das  Pferd, 
das  er  braucht.  Nicht  minder  gilt  aber  auch  die  Umkerung  des 
Sazes:  Eigentümlichkeiten  des  Pferdeschlages  bedingen  Besonder- 
heiten der  Reitart  und  der  Ausrüstung.  Nur  in  germanisclien 
Landen,  wo  das  schwere  Pferd  zu  Hause  war,  konnte  der  Gedanke 
entstehen:  Ross  und  Reiter  völlig  zu  panzern.  Nur  so  groszen, 
schwer  lenksamen  Tieren  gegenüber  muste  der  Reiter  wünschen, 
immer  höher  und  höher  im  Sattel  zu  sizen,  um  den  Unter- 
schenkeln mer  Kraft  zu  geben,  sowie  übergrosze  Sporen  zu  tragen, 
um  dise  Kraft  noch  zu  verschärfen;  und  nur  die  Dicke  und 
Stärke  deutscher  Pferdehälse  liesz  so  lange  und  mächtige 
Gebisz Stangen  entstehen,  wie  sie  uns  wärend  des  Mittelalters 
begegnen. 

Fassen  wir  zunächst  das  nackte  Pferd  in's  Auge,  so  sehen 
wir  besondere  Sorgfalt  auf  schönes  Har  an  Schweif  und 
Mäne  gerichtet.  Jene  Zeit,  in  der  laiigwallende  Locken  noch 
als  ältestes  Symbol  freier  Geburt  des  Mannes  galten,  kannte  die 
häszliche  Unsitte  des  Schwel fstuzeus  gar  nicht,  oder  doch  nur  bei 
Damenpferden;  Kriegsrossen  dagegen  kam  die  möglichste  Länge 
und  Dichtigkeit  von  Schweif  und  Mäne  von  Rechtswegen  zu.  Im 
„Wigalois"  heisf  s :  „sie  reit  ein  phaerit  wolgetän  unz  üf  sin  knie 
reicht  im  der  man,"  oder:  „der  zagel  was  im  vai,  beidiu  lang 
und  breit,"  in  der  „Eneit":  „der  zagel  was  in  einvare  crisp,  swarz 
als  ein  bech,"  im  „Parzival":  „unz  üf  den  huof  swanc  im  diu 
man,"  im  „Erec":  „sin  man  tief  unde  breit,"  im  „Wigamur": 
„diu  junkfraw  ritt  ain  zeltent  pfert  mit  langer  man  gewunden," 
in    der  „Gudrun":    Rosse,    „den   die    mäne   verre   uf  die  hüefe 
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giengen/'  in  Lamprecbt's  ^^lexaDder"':  ^^sin  hals  was  ime  lokehte, 
ih  wäne  iz  w€re  lewin  gesiebte".  Zum  Kampf  wurde  der  Schweif 
hoch  aufgebunden  und  auf  Reisen  (wie  z.  K  aus  Miniaturen 
des  13.  Jarbunderts  zu  Thomasius  ^^Welscbem  Gast^'  erhellt)  in 
einen  dicken  Zopf  geflochten.  Auch  die  Stiri^locke 
der  Pferde  liebte  man  lang  und  schwer  und  flocht  sie^  um  den 
Rossen  nicht  zu  ser  die  Augen  zu  bedecken^  ebenfalls  gern  fest 
zusammen^  Sodasz  ein  star&er,  vomabstehender  Zopf  den  Tieren 
zuweilen  ein  fast  einbornarti^es  Aussehen  gab.  Darum  lautefs 
bei  dem  Minnesinger  Seifried  Helbling:  ^;Wint  im  uf  den  hohen 
schöpf  !**  und  in  Hartmann's  „Erec' :  „der  zoph  was  fttr  das  hou- 
bet  lanc ,  halb  blanc ,  halb  swarz".  —  Ja  die  Neigung  zu  allge- 
meiner starker  Beharnng  war  so  grosz,  dasz  auch  die  jezt  für 
höchst  plebejisch  und  unschön  geltenden  Eötenhare  ttber  den 
Hufen  sorgfaltig  gepflegt  und  als  Zeichen  von  Kraft  womöglich 
das  ganze  Schienbein  hinauf  geleitet  wurden. 

Noch  fremdartiger  aber  berürt  uns  der  Gebrauch ,  Pferde 
zur  Verzierung  zu  färben.  So  erscheint  im  „Wigalois"  ein 
schwanweiszes  Pferd,  dem  die  Mäne  und*  das  linke  Or  hochrot, 
das  rechte  Or  kolscbwarz  gefärbt  ist.  lieber  den  Rücken  bis  zum 
falen  Schweife  läuft  ein  schwarzer  Streifen.  —  Das  Pferd  der 
,^Enite^'  ist  auf  der  linken  Seite  weisz  und  zwar  so  blendend,  dasz 
niemand  lange  darauf  sehen  kann,  auf  der  rechten  Seite  ist  es 
ganz  schwarz.  Da,  wo  beide  Farben  zusanunentreffen,  also  über 
die  Nase,  zwischen  dea  Oren,  durch  und  über  den  Kamm,  endlich 
über  Rücken  und  Brust  zieht  sich  ein  grasgrüner  Streifen  (als 
ein  penselstricb  er  gienc)  einen  halben  Finger  breit,  ebenso  um 
die  Augen.  Das  eine  Or  ist  schwarz,  das  andere  weisz,  um 
ersteres  geht  ein  weiszer  Ring,  um  lezteres  ein  schwarzer.  Auch 
das  Stimhar  ist  zur  Hälfte  weisz,  zur  Hälfte  schwarz.  —  Ein 
anderes  in  der  „Eneit^'  beschriebenes  Pferd  ist  noch  bunter: 

Das  vinster  (liDke)  ore  nnd  der  m&n 
waren  ime  weiss  als  der  snee... 
Ime  was  das  zeswe  (rechte)  ore 
und  der  hals  swarz  als  eyn  rabe . . 
iUz  hawbt  was  ym  gar  rot. 
Eyn  bein  rot  and  eyn  bugk, 
der  ander  bugk  was  Im  val 
und  das  bein  kegen  tal... 
ime  glitzte  an  den  seyten 
das  bar  als  ein  wilder  pfiwe 
die  eyne  goffe  was  appelgr&we 
and  die  ander  b^art  (?)... 
der  zagel  was  eyner  var, 
crnsp  und  swarz  als  eyu  pecb. 
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Warscheinlich  sind  es  solche  bunte  Pferde,  welche  Wolfram  von 
Eischenbach  meint,  wenn  er  sowol  im  „Parzival"  als  im  „Wille- 
halm^'  von  drachenfarbnen  Rossen  spricht.  Die  Sitte, 
Pferde  zu  bemalen ,  entstammt  villeicht  dem  Orient  und  bürgerte 
sich  durch  die  Kreuzzttge  ein.  Noch  im  16.  Jarhundert  liebte 
man  bei  Aufzügen  den  Schimmeb  Schweif  und  Mäne  und  auch 
die  Schenkel  rot  zu  färben '^),  und  vile  alte  Reitbttcher  enthalten 
Anweisungen,  wie  solch  „türkisches  Rot"  herzustellen  sei.  Mög- 
lich, dasz  dis  „türkisch"  nur  eine  neue  Bezeichnung  für  die  alte, 
seit  den  Kreuzzügen  heimisch  gewordene  orientalische  Sitte  war. 
—  Sovil  vom  Har! 

Auch  das  Brennen  der  Pferde  kommt  im  Mittelalter  vor. 
Doch  brachte  man  das  Zeichen  (wapen)  nicht  wie  gegenwärtig 
am  Hinterschenkel,  sondern  am  Buge  an.  So  heist  es  in  Wolf- 
ram^s  „Willehalm":  „Da  von  Samorgöne  ein  insigel  was  gebraut 
ans  orses  buo.c,  daz  er  da  vant,  dar  nach  was  Arofelles  schilt". 
Im  „Parzival"  überzeugt  sich  Gawan  von  der  Identität  seines  ihm 
abgelisteten,  dann  von  ihm  widereroberten  Rosses  Gringuljet  durch 
Prüfung  des  Brandes: 

ßs  fiel  ihm  der  Gpdaiike  bei, 
Mit  Sporn  und  Schenkel  zu  erprobeu. 
Ob  des  Besigten  Pferd  zu  loben... 
Der  Held  bestieg's :  da  ging  es  so, 
Seiner  weiten  Sprünge  ward  er  froh. 
^Gringuljet!'*  rief  Gawan, 
^Rist  du's,  das  mit  Verrat  Urjan, 
Er  weisz  wol  wie,  von  mir  erwarb 
Und  seinen  Rum  damit  verdarb? 
Gewisi^  du  bist's,  Gott  macht  mich  froh! 
Wer  hat  dich  nun  gewappnet  so?^ 
Der  Degen  stig  herab  und  fand 
Des  Grales  Wappen  eingebrannt 
Kline  Turteltaube  seinem  Bug. 

Ferner  kommt  der  Hof  beschlag  in  Betracht.  Mit  groszem 
Verständnis  wurde  er  nicht  behandelt,  wol  aber  mit  Sorgfalt.  Dis 
beweist  unter  anderem  eine  Nachricht  aus  Bruno's  „Sachsenkrieg" 
(107()):  „Als  Godebald  (ein  Ritter  und  Anhänger  Heinrich's  IV. ") 
seinem  neubesehlagenen  Pferde  den  Hinterfusz  aufhob,  um  nach-: 
zusehen,  ob  das  Eisen  richtig  size,  da  schlug  ihn  das  Pferd 
mit  selbigem  Fusz  an  die  Stirn,  und  so  schied  er  aus  diseni 
Leben."  —  Bei  der  gewaltigen  Grösze  der  mittelalterlichen  Rosse 
und  der  dem  damaligen  Schlage  eigentümlichen  starken  Entwick- 


*)  Spätere  Sage  fürte  grade  dise  Art  der  Färbung  (offenbar  irrtümlich)  auf 
Muhamt^d  II.  zurück,  welciier  145H  auf  eiuem  Schimmel,  den  das  Blutbad  bis  uuter 
den  Bauch  rot  geschwemmt  hatte,  in  die  Sofienkirche  geritten  sei. 
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lung  des  Hufs  musten  die  Eisen  ser  grosz  sein.  Das  ger- 
nmDische  Museum  in  Nürnberg  bewart  denn  auch  in  der  Tat  ein 
dem  14.  Jarhundert  entstammendes  Exemplar ,  das  etwa  doppelt 
so  grosz  und  dreimal  so  schwer  als  die  heut  üblichen  ist.  —  Vom 
Preise  derEisen  gibt eineWeistumsverordnung (Grimm in, 357) 
Begriff,  welche  besagt,  ein  Fei  sei  zu  „verbuezen  mit  drei  hellem, 
oder  mit  eime  ungelochtin  liobisen".  —  Wie  im  alten  Rom,  so 
verschwendete  man  übrigens  auch  im  Mittelalter  zuweilen  durch. 
H  erstellung  von  Hufeisen  aus  kostbarem  Material 
Bonifaz  von  Toskana  hatte,  als  er  1084  seiner  Braut  Beatrice 
entgegenzog,  alle  seine  Rosse  mit  silbernen  Hufeisen  beschlagen 
lassen.  Fiel  eins  ab,  so  gehörte  es  dem  glücklichen  Finder.  Auch 
noch  in  späterer  Zeit,  namentlich  im  l^.  Jarhundert,  wnrde,  wie 
manche  Nachrichten  erweisen,  derartiger  Luxus  mit  silbernen  Huf- 
eisen getrieben.  Sprachlich  interessant  ist  es,  dasz  auch  der  sil- 
berne oder  goldene  Beschlag  doch  stets  Hufeisen,  ja  wol 
blos  Eisen  genannt  wird. 

Gehen  wir  nunmer  zur  eigentlichen  Aosrflstiing  des  Reit- 
pferdes oder,  wie  es  altdeutsch  \\e\Bt,  dem  Gereite  über.  (Vergl. 
Band  I,  S.  167  flf.) 

Die^  Zäumung  bestand  aus  Brust-  und  Stirnriemen,  Gebisz, 
Kinnkette  und  Stangenzügel.  —  Bis  zur  ersten  Hälfte  des  14.  Jar- 
hundert« erscheint  auf  allen  Darstellungen,  namentlich  auch  auf 
den  Reitersigeln,  immer  nur  ein  Zügel:  bridel  (angelsächs.  bridd, 
mittelniderl.  breidel,  altfrz.  bridel,  bridon)*\  diser  aber  von  groszer 
Macht  und  Tüchtigkeit.  Von  da  an  begegnet  man  fast  immer 
zwei  Zügeln,  also  einer  Kantaren  Vorrichtung,  und  bald 
leistete  man  Groszes  in  der  Erfindung  von  den  allerverschieden- 
artigsten,  uns  ganz  tibermäszig  scharf  erscheinenden,  grausamen 
Gebissen,  die  jedoch  wol  notwendig  waren ,  um  ritterlich  die 
Lanze  zu  brechen  und  den  Reiter  vor  der  Schmach  des  Umkerens 
zu  bewaren.  Zu  den  stärksten  diser  Instrumente  gehörte  das 
Wolfsgebisz  (mhdtsch.  or^rnr^,  lat.  lupoid),  zu  den  eigentüm- 
lichsten aber  der  vilfach  vorkommende  Zaum  mit  Maulkorb: 
kambritel  (vergl.  griech.  XW^-  Xenoph.  de  re.  equest.  cap.  53), 
der  sich  bis  zum  Ende  des  ItJ.  Jarhunderts  vilfach  findet. 

Ser  erwünscht  war  dem  ganzen  Zeitalter  ein  reicher  und 

*)  Das  zügelbedeoteude  Wort  bridel  scheint  aoch  und  iwar  vorzugsweise  in 
der  Nebenform  britiel,  speziell  für  ^Gebisz**  gebraucht  worden  zn  sein;  doch  Ust 
sich  bei  der  dauernden  Verbindung  beider  Teile  die  Trennung  der  Bedeutung  nicht 
genau  erliennen. 
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glänzender  Beschlag  der  Zäumnng^  namentlich  der 
Hanptztigel.  Dise  schlosz  man  deshalb  mit  einer  Rette  an  die 
Stange  und  sezte  sie  dann  als  ser  breite^  prachtvoll  benähte ;  oft- 
mals fast  unförmlich  grosze  Zaumbänder  fort,  die  sich  nicht  selten  zu 
st^in-  und  goldverzierten  Kreisplatten  erweiterten. 

Daz  der  zügel  solde  sin, 

daz  waren  borten  giildin 

geworht  mit  grozem  flize 

von  perlen  vil  wize: 

knöpfe  Waren  geworht  daran.         (WigaloU.) 

„Tiure,  riche,  maneger  marke  wert,  von  rotem  golde,  mit  gesteine 
wol  beslagen,"  so  beschreiben  ritterliche  Dichter  die  Zäumung. 
Briffliadore,  d.  i.  Goldzaum,  war  ein  beliebter  Pferdename.  —  Der 
„Ritterspiegel"  aber  sagte  mit  Recht:  „Ein  guldtn  Zoim,  der  machä 
ein  phert  nicht  bezzer,  danne  es  vor  was!'* 

Die  orientalische  Art,  das  Zaumzeug  mit  Schellen  zu 
schmücken,  erscheint  auch  in  Deutschland  und  florirte  besonders 
in  dqr  zweiten  Hälfte  des  13.  Jarhunderts.  Gewönlich  nimmt 
man  an,  dasz  diser  Brauch  durch  Kreuzfarer  übertragen  sei;  doch 
kann  er  ser  wol  auch  einheimischer  Abkunft  sein.  Aimoinus  be- 
richtet z.  B.,  dasz  es  von  alten  Zeiten  her  Sitte  der  Franken  und 
zumal  der  östlichen  gewesen  sei,  ihren  grasenden  Pferden  Schellen 
anzuhängen,  damit,  wenn  sie  sich  verirrten,  das  Läuten  sie  wider- 
finden liesze.  Die  Lex  Alam.  bedroht,  wie  schon  erwänt,  das 
Stelen  solcher  Glocken  ausdrücklich  mit  Strafen.  Wie  leicht  kann 
dise  Weidesitte  nach  und  nach  allgemeiner  Brauch  geworden  sein. 
Das  „Nibelungenlied"  rümt: 

Ihre  Sättel  wol.  gesteluet,  ihre*  Vorbuge  schmai. 

Daran  hingen  Schellen  von    lichtem  Golde  rot  — 

die  übrigens,  wenn  sie  acht  waren,  abscheulich  geklappert  haben 
müssen;  —  und  im  „Parzival'  lautet's: 

Sein  Ross  über  hohe  Stauden  sprang. 
Manch  gülden  Schelle  daran  erklang. 
An  der  Decke  und  an  dem  Manne. 

Allentalbcn  findet  man  Beispiele  diser  Tracht.  Im  „Wigamur" 
erscheint  eine  Schar  reitender  Mädchen,  deren  Pferde  sämmtlich 
mit  Schollen  behängt  sind,  und  in  Hefner's  „Tumierbuch"  von 
1480  ist  selbst  der  Ritter  St.  Georg  so  dargestellt,  dasz  er,  der 
Mode  frönend,  eine  einzige  aber  faustgrosze  Schelle  auf  dem  Hinter- 
geschirr sizen  hat.  Ein  Troubadour  meint,  dasz  nichts  geeigneter 
sei,  dem  Ritter  Vertrauen  und  dem  Feinde  Schrecken  einzuflöszen, 
als  eben  dise  Schellen,    und  so  ganz  schinen  dieselben  zur  Aus- 


4.  Tracht  von  Boss  und  Reiter.  137 

stattung  des  Pferdes  zu  gehören^  dasz  noch  im  16.  Jarhundert  das 
Wort  Klapper  erklärt  wird  als  „Cheval  k  clochette".  —  Bis  heut 
übrig  gebliben  sind  uns  die  Schellengeläute  der  Pferde 
noch  au  den  Rossen  der  Schlitten  und  Eisenbanen,  wo  sie  den 
Dienst^  auf  das  leise  gleitende  Gefart  aufmerksam  zu  machen; 
auch  ser  wol  erfüllen. 

Was  di«  Rüstung  des  Streitrosses  betrifft;  so  bestand 
dise  im  Jl.  Jarhundert  aus  ;;Schindeln  und  Rauten'^  Im  13.  Jar- 
hundert treten  leichtere  geflochtene  ;;Eettenpanzer''  {Parsen^  Bar- 
schen) y  warscheinlich  orientalischen;  ;;persischen''  Ursprungs;  auf, 
und  die  Rüstung  umgab  mer  und  mer  das  ganze  Tier  mit  Aus- 
name der  Beine  und  Weichteile.  Sie  sezte  sich  folgendermaszen 
zusammen:  den  Kopf  des  Streithengstes  deckte  die  sogenannte 
Kossstirn  (chanfrien),  ein  larvenartiger  StimschuZ;  der  selten 
zu  völligem  ganzen  Kopfpanzer  ausgedent  wurde,  aber  stets  mit 
Dratgittern  Uberflochtene  Augenlöcher  hatte.  Oben  ragten  meist 
zwei  kleine  Rören  zur  Aufname  von  Federbüschen  empor,  an  deren 
Stelle  sieb  auch  häufig  das  gügerel  (vergl.  schlesisch  gikrille  = 
Gerüst)  erhob,  das  auch  hottbetsttudel  hiesz  und  irgend  ein  Wappen- 
bild oder  dgl.  von  Metall  darzustellen  pflegte.  Ueber  die  Nase 
ging  eine  etwas  längere  Seh  neppe  und  unten  am  Maul  öffnete 
§ich  ein  Ausschnitt;  um  die  gehörige  Festigung  des  Gebisses  und 
der  Stange  anzubringen.  —  Die  merfach  gegliderte  Halsrüstung 
war  aus  verschiebbaren  Metallstreifen  zusammengesezt  und  mit 
eisernen  Stäbchen  an  das  Kopfstück  befestigt.  —  Den  länglich 
gewölbten  Brust  barnisch  hielten  Haken  am  Sattel  fest.  Er 
war  in  der  Mitte  häufig  mit  einer  metallenen  Halbkugel  geschmückt; 
an  der  sich  die  Gewalt  etwaiger  Lanzenstösze  brach.  Das  Hinter- 
teilstück  ward  ebenfalls  mit  Haken  am  Sattel  befestigt.  Es 
war  ser  breit  und  hoch  gewölbt  und  bedeckte  die  ganze  Krupe. 
Alles  das  wurde  mit  starken  Riemen  und  Schnallen  fest  zusammen- 
gehalten. 

Seit  Ende  des  13.  Jarhunderts  wurde  es  gebräuchlich;  die 
Rosse  zu  verdecken  (altdeutsch  Auch  verlankenieren,  d.i.  eigent- 
lich die  „Seiten  des  Pferdes  zu  behängen"),  also  über  die  Rüstung 
des  Pferdes  noch  eine  Oberlegdecke,  das  Daclij  das  kleü  des  orses, 
die  gropiere  (franz.  croupüre,  von  croupe  =  Kreuz)  oder  die  gover- 
tivre  (franz.  couverture)  zu  breiten,  deren  Ausdenung  schlieszlich 
so  grosz  ward;  dasz  sie  dem  Rosse  bis  zu  den  Hufen  reichte.  In 
der  ;,Klage'^  heist's:  „diuvil  schönen  phertkleit  nider  hiengen  unz 
äf  daz  graS;"  und  im  ;,Tri8tan'': 
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Auch  waren  Rosse  zur  Stelle, 

Bedeckt  üiic  Zendel  und  Pfeüe*), 

Die  Decken  gemacht  mit  groszem  Fleisz. 

Manche  Schabracke  schneeig  welsz, 

Vile  von  roten,  andre  von  blauen. 

Gelb,  braunen,  grünen  Farben  zu  schauen  ; 

Dise  von  edler  Seide  gemacht, 

Jene  geschlizt  mit  mancherlei  Pracht, 

Runt  gewirkt  und  pariret 

So  und  so  gefeitiret 

In  die  Govertiuren  wurden  nämlich  vorzugsweise  gern  die  Wap- 
pen der  Reiter  gestickt.  Es  wurden  „Arne  (Adler)  und  lewen 
darin  genaht",  wie  das  Lied  von  Troye  sagt.  —  Besonders  beim 
Turnier  suchte  man  sich  in  der  Pracht  diser  Decken  zu  überbieten. 
Da  war  das  Schönste  nicht  schön  genug.  Ottokar  von  Iloineck 
z. .  B.  bewundert  in  seiner  Reimchronik  ganz  ausnemend  die 

Teur  Velle  auf  den  Kaveiteu  (Kosseui 

Die  man  zu  beiden  Seiten 

Ueber  das  Eisen  bat  gesteckt. 

Wo  sich  das  Eisen  pleckt; 

Uud  die  teuren  Sameit 

Die  gaben  glast   Widerstreit, 

Wo  die  Sunne  daran  schein. 

Ferner  sprechen  die  Beschreibungen  von  Decken  aus  baUlekin 
(d.  i.  kostbarem  Seidenzeng  aus  Baldak^.  In  Ulrich's  Frauendienst 
heist  es  von  der  Govertivre: 

mit  borten  gar  von  golde  rieh 
was  sie  gegetert  meisterlich 

Gegeterte  (d.  i. ,gegatterte,  gegitterte,  karrierte)  Decken  scheinen 
ttberhaupt  besonders  beliebt  gewesen  zu  sein,  wobei  denn  gewisz 
alle  Farben  reich  vertreten  waren.  Oft  wird  erzält,  dasz  es  die 
Damen  gewesen,  welche  die  Decken  mit  eigener  Hand  gewebt 
und  den  Rittern  verert  hatten.  So  z.  B.  in  Konrad*s  von  Würz- 
burg „Engelhart": 

Des  covertiure  was  gebriten 
von  siner  frouwen  an  der  ram. 
maneger  haude  bilde, 
beide  zam  und  wilde 
stuont  dar  an  ein  wunder, 
von  tiurem  golde  drunder 
strifehte  waren»  etewa. 
in  einem  veide  läsurbla. 
daz  onch  von  slden  was  geweben, 
stnonden  als  sie  solten  leben 
vogellin  an  maneger  stat. 
Durchliachtic  als  fin  rosenblat 


*)  Zendel  (zituläl)  ist  ein  halbseidner  Stoff;  Pfeile  feiue,   danialK  ser  sel- 
tene uud   Ii<ich;;e5chäzte  Bauuiwulle. 
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daz  velt  In  rotem  scMne'*braD 
da  diu  bilde  wären  an 
und  diu  wilden  tier  genät. 
dem  rosse  gienc  a1  über  den  grät 
von  dem  boupte  hin  ze  tal 
ein  grünniu  liste  niht  ze  smal : 
da  warn  in  von  golde. 
'    als  man  sie  wfinscben  solde 
gewfben  dise  bnochstaben: 
^friunt,  got  laze  dich  behoben 
heil  untl  ganzer  saelden  hrafft 
üff  rninne  unde  üff  riiterscJiajß!'' 

Solche  Decken  wurden  denn  natürlich  gebürend  angestaunt,  sie 
sind  ein  Hauptstolz  und  jeder  Dichter  preist  sie. 

Im  Kampf  wurde  die  Couverture  in  die  Höhe  geschlagen, 
weil  sonst  die  Rosse  darüber  gestolpert  wären.  Dasz  sie  dennoch 
unter  der  Doppellast  von  Rüstung  und  Decke  arg  geschwizt  haben, 
last  sich  denken  und  bestätigt  auch  das  Nibelungenlied  mit  der 
Beobachtung  : 

Daz  durch  die  kovertinre  der  blanke  sweiz  da  vloz 
von  den  vil  guoten  marken,  diu  die  beide  riten. 

Zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Hauptteil  der  Oberleg- 
decke, welcher  leztere  zuweilen  auch  durch  eine  Art  Nez  von  Drat 
oder  Streifen  schwereren  StoflFes  besonders  ausgezeichnet  wurde, 
ruhte  nun  auf  dem  Panel,  einem  breiten  Polster  und  mit  starkem 
oft  reichgestickten  Bauchgurt  (altdeutsch:  darmguordd,  mrzengel) 
und  auszerdem  durch  fürbuege  und  aftirraif  (dL  i.  Brust-  und 
Schwanzriemen)  gehörig  befestigt,  der  Sattel.  Er  änelte  dem 
noch  jezt  vilfach  von  den  Landleuten  gebrauchten  Saumsattel. 
Das  Material  war  Buchenholz  mit  Eisenbeschlag,  ttberdis  war  er 
gepolstert  und  reich  verziert.  Die  heutigen  „Satteltaschen",  d.  h. 
die  dem  Siz  angeschlossenen  Lederklappen,  im  Mittelalter  Oagen- 
leder  genannt,  scheinen  kein  unbedingt  nötiges  Stück  des  Reit- 
zeugs gewesen  zu  sein.  Ser  hohe  wandartige  Vorder-  und  Hinter- 
pauschen  (satelboge)  gewärten  einen  überaus  sicheren,  tiefen  und 
bequemen  Siz  und  boten  zugleich  das  beste  Feld  für  Anbringung 
kostbarer  Verzierungen.  Im  „Wigalois"  lautet's:  „es  waren  die 
satelbogen  von  wizzem  helfenbeine  *),  mit  golde  und  mit  gesteine 
wol  gefüllet  überal".  Hartmann  berichtet  im  „Erec",  dasz  an 
dem  „gereite  der  Enite",  an  welchem  ein  „meister  Umbriz  vierde- 
halb  jär"  gearbeitet  hatte,  in  Elfenbein  und  Gold  sogar  „daz  lange 
liet  von  Troyä  ergraben"  und  deutlich  dargestellt  war,  wie  Uium 


*)  Doch  wo]  nur  „eingelegt  mit  Elfenbein'',    da   an   sich    dis   Materia]    zu 
spiode  wäre,  noi  die  ^nttelbogen  daraus  zu  bilden. 
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belagert  und  zerstört  ward,  wie  Aeueas  über  Mer  für  und  Dido 
gewann  und  verliesz.  Im  ,,Parzival''  ißt  am  Sattel  das  Zeichen 
des  Grals  befindlich. 

Eine  eigentümliche  Einrichtung  hatten  die  Turniersättel; 
denn  da  gegen  den  unteren  Teil  von  Boss  und  Mann  kein  Stosz 
gerichtet  werden  durfte,  so  pflegte  der  Reiter  seine  Beine  nur 
wenig  oder  gar  nicht  zu  hämischen;  um  sie  aber  dennoch  gegen 
Zufälligkeiten  zu  schüzen^  versah  man  den  Sattel  vorne  mit  einer 
tief  bis  zum  Steigbügel  hinabgehenden  schildartigen  Verlängerung, 
die  sich  um  das  ganze  Bein  herumbog.  Dadurch  wurden  nament- 
lich im  15.  Jarhundert  die  Tumiersättel  zu  förmlichen  kleinen 
Festungen  und  erreichten,  wie  z.  B.  ein  noch  jezt  im  germanischeu 
Museum  aufbewartes  Exemplar,  nicht  selten  eine  Höhe  von  mer 
als  drei  Fusz.  Die  tief  herabhängenden  hölzernen  Beinschiucn 
eines  ebenso  gestalteten  Tumiersattels  im  Nationalmuseum  zu 
München  sind  mit  Leder  überzogen.  Meist  waren  dise  nur  zum 
Turnier  gebräuchlichen  Sättel  zinnoberrot  angestrichen.  Man  musz 
in  ihnen,  freilich  auf  Kosten  freier  Bewegung,  gesessen  haben, 
wie  in  Abraham's  Schosz. 

Zum  Reisen  benuzte  man  leichtere  und  freie  Bewegung  ge- 
stattende Sättel,  wie  dergleichen  wol  —  das  Lanzenbrechen  aus- 
genommen —  auch  bei  eigentlichen  Kriegszügen  stets  gebraucht 
worden  waren  und  wie  sie  im  13.  Jarhundert  neben  den  hohen 
Sätteln  sogar  beim  Turnier  in  Anwendung  kamen,  grade  um  das. 
„Ausdemsattelheben"  zu  erleichtern ;  denn  bei  allzufestem  Siz  kam 
es  nicht  selten  vor,  dasz  Rosse  unter  ihrem  unerschütterlichen 
Sattel  das  Kreuz  brachen. 

Der  Sattel,  oft  auch  das  Panel,  pflegte  mit  köstlichem  Zeuge 
verziert  zu  werden.  So  wird  im  „Leben  des  Bischofs  Bernhard 
von  Hildesheim"  mitgeteilt,  dasz  der  Cardinalpriester  Fridrich, 
welcher  als  Stellvertreter  des  Papstes  erschin,  auf  einem  Sattel 
tronte ,  der  „gleich  dem  des  Papstes  nach  römischer  Sitte  mit 
Purpur  überzogen  war",  und  von  dem  Panel  des  Pferdes  im  „Erec" 
heist  es:  „ez  was  guot  unde  gemeit,  als  ez  dem  sateln  gezam  unde 
im  wol  ze  maze  kam,  gefüllet  prislichen  wol  linde  sam  ein  baum- 
wol,  daz  ez  daz  phärt  niht  zerbrach,  zwaz  man  sin  vor  dem  satel 
sach,  daz  waz  gesteppet  dicke".  Ueberdis  war  zur  besonderen 
Verzierung  dises  Panels  das  traurige  Ende  des  Pyramus  und  lier 
Thisbe  darauf  abgebildet. 

Was  die  Frauensättel  betriff't,  so  haben  wir  oben  bereits 
erwänt,  dasz  der  Quersattel  warscheinlich  zunächst  für  Schwangere 


'j    I 
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erst  im  12.  Jarhundert  erfanden  sein  dürfte.  Er  scheint  anfangs 
und  zwar  mit  Recht  wenig  Anklang  gefunden  zn  haben.  Beide 
Formen,  die  lange  Zeit  nebeneinander  gebraucht  wurden,  waren 
gemeinlich  reich  verziert,  namentlich  ser  schön  gestickt  Goldene 
oder  vihner  vergoldete  Sättel  scheinen  die  Frauen  nicht  selten  be- 
sessen zu  haben;  im  ^^Nibelungenliede'': 

sie  hiezeo  trsgeu  dar 
die  herl^chen  säteln  von  rotem  golde  var, 
die  frouwen  soiden  riten  ze  Wormez  ati  den  Rin. 
bezzer  pfertgereite  Icnode  nieder  gerin. 

Das  Triersche  Concil  von  1227  verbot  den  Nonnen,  vergoldete 
Sättel  und  Zäume  zu  füren. 

Die  gewönlich  dreieckigen  stegiraife  oder  stigerebe  (strepe, 
strepes,  staphae,  saltatoria,  disiida,  satdoirs),  welche  nur  bei  den 
Angelsachsen  schon  im  9.  Jarhundeii;  nachweisbar  sind,  bei  allen 
anderen  deutschen  Stämmen  dagegen  erst  im  eigentlichen  Mittel- 
alter eingefürt  zu  sein  scheinen,  bestanden  ans  starkem  Eisen  und 
nur  bei  ser  groszem  Reichtum  aus  Edelmetall.  Im  „Erec"  wird 
ein  Par  beschribeu,  das  aus  zwei  Goldreifen  bestand,  in  Gestalt 
von  Drachen,  die  sich  in  den  Schwanz  beiszen.  Meist  hingen  sie 
an  Riemen  (sUcleder,  stvrpleder)  oder  wolgewirkten  Borten,  seltner 
in  Ketten.  Auch  die  Frauen  bedienten  sich  gewönlich  der  Steg- 
reife, zuweilen  aber  sezten  sie  die  Fflsze  auch  auf  schemelartige 
B  r  e  1 1  c  h  e  n ,  die  am  Zelter  niderhingen,  oder  in  lederne  Kappen, 
die  wie  die  Vorderblätter  der  Schuhe  gestaltet  waren.  —  Das 
Bild  der  nach  Aegypten  flüchtenden  Maria  in  Herrad's  „Hortus 
deliciarum'^  (1160)  zeigt  die  Mutter  Gottes  seitlängs  auf  einem 
Kissen  reitend,  die  Füsze  auf  einen  am  Tiere  herabhängenden 
Schemel  stellend.  —  Einige  Abbildungen  weisen  Bügel  mit  fast 
orientalischen,  zweizollbreiten  Solen,  und  zuweilen  finden  sich  so- 
gar auch  die  doch  an  und  für  sich  schon  klingenden  Steigbügel 
wie  das  Zaumzeug  mit  Schellen  geschmückt,  so  im  „Parzival": 

luit  giildiu  schellen  kleine 
vor  jelwederm  beine 
wäro  die  stegereife  erklenget 
uud  ze  rehter  niaze  erleiiget. 


Der  B^iter. 

Wenn  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  das  Kostüm   des 
Reiters  werfen,  so  geschieht  es,  indem  wir  von  vornherein  auf 
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jede  nähere  und  eingehende  Schilderung  desselben  ausdrücklich 
verzichten.  Eine  derartige  Arbeit  würde  die  genauest«  Darstellung 
des  gesamten  Rüstungswesens  involviren,  ein  ungeheures  Gebiete 
das  uns  ganz  von  unserm  eigentlichen  Thema  ablenken  müste. 
Wir  bemerken  nur,  dasz  durch  einen  groszeu  Teil  des  Mittel- 
alters für  den  Reiter  normannische  Ausrüstung  und  Be- 
waffnung maszgebend  gewesen  ist,  die  dann  nach  und  nach 
und  zwar  zuerst  um  die  Zeit  der  Kreuzzüge  schwerer  und  voll- 
ständiger ward.  Selbstverständlich  stand  sie  mit  dem  Pferde  und 
den  durch  ihr  Gewicht  so  wesentlich  bedingten  Anforderungen  un 
dasselbe  in  genauer  Wechselbeziehung.  Meyrik  zufolge  tritt  im 
13.  und  14.  Jarhundcrt  häufig  als  Helmzierde  der  Rossschweif 
auf,  wenigstens  erscheint  er  auf  Glasgemälden  jener  Zeit.  —  Ein 
interessantes  Gesammtbild  vomemer  Reiterausrüstung,  nich t 
zum  Kriege,  sondern  zur  heitern  Falkenjagd,  bietet  die  Dar- 
stellung „Kunig  Chounrat  des  Jungen''  in  der  Manesischen  Samm- 
lung, also  aus  dem  Ende  des  13.  Jarhunderts.  Der  lezte  Hohen- 
staufe  sizt  hier  auf  einem  weisz  und  grau  gescheckten  Ross, 
dessen  Schweif  in  Höhe  der  Sprunggelenke  grade  verschnitten  ist. 
Sein  goldner  Sattel  ligt  auf  roter  viereckiger  ünterdecke;  der 
spomlose  Fusz  ruht  in  einem  Steigbügel  von  fast  moderner  Form, 
dessen  Riemen  auszerordentlich  kurz  sind.  Der  weisze  mit  gelbem 
Beschläge  versehene  Zaum  ist  mit  goldnen  Schellen  besezt.  Die 
Erscheinung  seines  Begleiters  ist  ser  änlich,  nur  ist  der  Schweif 
des  braunen  Pferdes  nicht  glatt  geschnitten.  Sattel  und  Zaum 
sind  schwarz  und  zeigen  weder  Unterdecke  noch  Schellen.  Beide 
Rosse  sind  mit  einfachen  Trensen  aufgezäumt. 

Der  Frauen  gewönliches  Reitkleid  war  die  Kappe  (die 
übrigens  auch  von  Männern  auf  Reisen  getragen  wurde),  ein 
mantelartiges  Kurzgewand,  welches  Haupt,  Schultern  und  Bnist 
verhüllte  und  trefTlichen  Schuz  gegen  Sonne,  Staub  und  Regen 
gab.  Auch  hieran  wurde  allerlei  Verschwendung  getriben,  und 
auf  dem  schon  oben  erwänten  Trierer  Concil  wurde  z.  B.  den 
Nonnen  verboten,  keine  allzulangen  und  gefältelten  Reitkappen 
zu  tragen. 

Endlich  verweilen  wir  noch  einen  Moment  bei  der  Betrach- 
tung der  ritterlichen  Fuszbekleidung,  die,  obgleich  es  scheint, 
dasz  sie  grade  fUr  den  Reiter  unwesentlich  sei,  doch  eine  grosze 
Rolle  gespilt  hat.  —  Die  tolle  Tracht  der  ungeheuren  nach  unten 
gebogenen  Schnäbel  an  den  Eisenschuhen  war  überhaupt 
nur  zu  Pferde  denkbar.     Kam  es  dazu,  dasz  Ritter  absteigen  und 
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ZU  Fusze  fechten  musten,  so  blib  nichts  übrig,  als  dise  Schnäbel 
abznschlageu.  So  geschah  es  z.  13.  bei  Sempach  und  darnm  be- 
richtet ein  dise  Schlacht  feierndes  Volkslied: 

«  VuD  schucheii  howeuds  dschiirbel, 

man  liet  gefüllt  zwee  wi^en. 

Aber  grade  wegen  ihrer  Unbrauchbarkeit  zn  Fusz  galten  die 
metallenen  Spizschuhe  als  ritterliphes  Abzeichen.  Als  Orendel 
von  Trier  im  Banemkleide  mit  den  Sarazenen  tamirte,  konnte 
er  die  vom  zu  breiten  Schuhe  nicht  in  den  Steigbügel  bringen; 
er  zog  sie  also  aus  und  warf  sie  weg,  tadelte  den  Schuster,  der 
sie  so  breit  gemacht,  entschuldigte  ihn  jedoch  auch  wider,  da  er 
ja  nicht  gewust  habe,  dasz  sie  ein  Ritter  tragen  solle.  Da  sandte 
ihm  Christus  zwei  goldene  Spizschuhe,  und  als  Orendel  dise  an- 
gelegt hatte,  war  er  stolz  und  froh. 

Ueberdie  ceremoniale  Bedeutung  der  Sporen  (ahd.: 
sporOf  angelsächs. :  spura,  nord. :  spori)  haben  wir  schon  eingehend 
gesprochen  (vergl.  Seite  53;  ferner  Band  I,  Seite  172  und  454). 
Der  Knappe  durfte  höchstens  silberne  Sporen  tragen;  die  goldenen 
waren  ausgesprochenes  Symbol  der  Ritterwttrde.  Was  ihre  Ge- 
stalt betrifft,  so  erscheinen  sie  bis  zum  12.  Jarhundert  meist 
wie  die  unter  den  Reichskleinodien  aufbewarten  Goldsporen  als 
kegelförmige  einfache  Stacheln,  und  erst  im  13.  Jarhundert  treten 
die  Rädersporen  allgemein  auf.  Das  Material  der  Sporen  ist 
häufig  vergoldetes  Kupfer  oder  Bronze,  und  nicht  selten  findet 
man  sie  reich  und  prächtig  ornamentirt,  ja  sogar  mit  Emaille 
ausgelegt.  —  Die  Sporenstange  ist  anfangs  kurz  und  wol 
auch  leicht  gebogen.  Im  15.  Jarhundert  erscheinen  aber  ganz 
grade  gestreckte  von  unglaublicher  Länge.  Das  Stuttgarter 
Manuskript  des  „Schachzabelbuchs^^  bringt  z.  B.  das  Bildnis  eines 
Ritters,  dessen  Sporen  mindestens  siben  Zoll  lang  sind.  In  der 
Beschreibung,  welche  die  Ausrüstung  schildert,  werden  sie  trozdem 
nur  ganz  beiläufig  aufgefürt: 

ZweD  Sporen,  ein  decki  js\n 
Der  wisse  es  sol  mit  mesin 
Im  sein  Ross  verdecken  sol. 
Das  sol  sin  geleret  wol, 
Dasz  es  sin  willen  to. 
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6. 
Robb  und  Heiter  in  Kunst  und  Wissenschaft. 


Kflnstlerisehe  Darstellnngen. 

Wir  schlieszen  unsere  Betrachtung  von  „Ross  un'd  Reiter  im 
Mittelalter'^  mit  einer  Hindeutung  auf  die  hier  einschlagenden 
künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Beziehungen 
diser  Periode;  beziehen  uns  jedoch  natürlich  auch  hier  nur  aut 
deutsche  Künstler  und  Gelerte,  einschlieszlich  der  Niderländer. 

Die  deutschen  malerischen  Darstellungen  des  Pfer- 
des  sind  bis  zum  Schlüsse  des  in  Rede  stehenden  Zeit<ilters 
durchweg  von  stereotyper  Roheit,  sowie  vollständiger  Verläugnung 
richtiger  Verhältnisse,  und  so  verdienen  sie  nur  als  Kostüm - 
darstellungen  und  auch  als  solche  vorsichtige  Berücksichtigung, 
und  da  ihnen  dise  bereits  geworden  ist,  so  könnten  sie  hier  gänz- 
lich auszer  Augen  gelassen  werden,  wenn  nicht  noch  die  Epoche 
van  Eyk's  unserer  Periode  angehörte.  In  den  Flügelbildern 
des  Genter  Altares  aber  (im  Berliner  Museum)  zeigen  die  köst- 
lichen^ ruhig  einherschreitenden  Reitergestalten  sowol  der  „Streiter 
Gottes"  als  der  „Gerechten  Richter"  eine  so  eminente  Natur- 
empfindung, ein  so  genaues  Detailstudium  und  so  vil  liebevolle 
Sorgfalt  der  Ausfürung,  dasz  wir  von  disen  Gestalten  gradezn  das 
Auftreten  von  „Ross  und  Reiter"  in  der  wirklichen  Malerei  Deutsch- 
lands überhaupt  datiren  können. 

In  der  Plastik  gelangen  „Ross  und  Reiter"  früher  zu  nam- 
hafter Bedeutung.  Die  auszerordentliche  Gestaltenfülle,  welche 
sich  in  der  Ausschmückung  geistlicher  Bauwerke,  namentlich  des 
romanischen  Styles,  an  Simsen  und  Säuleukapitälen  entfaltete, 
hat  auch  Darstellungen  des  Bosses  gezeitigt  —  freilieh  in  bei 
weitem  geringerer  Zal  als  die  viler  anderer  Tiere,  weil  das  Ross 
dem  christlichen  Vorstellungskreise  überhaupt  antipathiscli  war. 
Der  heilige  Bernhard  (1150),  welcher  gewaltig  gegen  den  plas- 
tischen Luxus  im  Kloster  Cluny  eiferte,  sagt  u.  A.  in  einem  Briefe 
an  Abt  Wilhelm:  „Was  sollen  im  Klosterhofe  vor  den  Augen  der 
Leser  oder  der  nachdenkenden  Brüder  jene  lächerlichen  Ungeheuer- 
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liebkeiten  ? . . .  Zu  was  die  unflätigen  Affen ,  zu  was  die  wütigen 
Löwen,  zu  was  die  gräulichen  Centauren?...  Da  trägt  einVih 
vom  ein  Pferd  und  schleppt  hinten  eine  halbe  Zige;  hier  fflrt 
ein  gehörntes  Tier  das  Hinterteil  eines  Pferdes!...  Groszer  Gott, 
wenn  man  sich  der  Possen  nicht  schämt,  warum  scheut  man  nicht 
wenigstens  die  Unkosten!?''  —  Was  die  Kentauren  betrifft,  so 
sind  sie  vilmal  an  mittelalterlichen  Kirchen  dargestellt,  wie  sie  in 
vollem  Trabe,  rückwärts  gewandt,  den  Pfeil  vom  Ik>gen  schnellen 
Sie  versinnbildlichen  den  bösen  Feind,  welcher  den  Menschen  zu 
ztigdloser  Begir,  namentlich  zum  Ehebruche  reizt,  welche  Sünde 
bei  deiji  alten  Moralisten  „Satanshengst''  heist.  —  Auch  der  per- 
sonifizirte  Stolz  erscheint  in  derartigen  Darstellungen  zu  Pferde. 
(KoUoff.) 

Mer  in  die  Augen  fallend  und  auch  wirklich  wichtiger  als  solche 
Reliefs  sind  dieReiterstatnen.  —  Es  spricht  sich  keine  ge- 
ringe Achtung  vor  dem  edlen  RoRse  darin  aus,  dasz  man  einen 
Fürsten  oder  Feldherrn,  dem  man  eine  besondere  Ere  erweisen 
will,  ein  fUr  allemal  auf's  Pferd  s6zt,  das  also  mit  ihm  verherr- 
licht wird.  Das  älteste,  einen  deutschen  Reiter  darstellende  Stand- 
bild war  wol  das  des Gothenköuigs  Theodorich,  das  ursprüng- 
lich zu  Ravenna,  später  aber  zu  Achen  vor  der  Pfalz  Karl's  des 
Groszen  gestanden  hat.  Es  rürte  indes  noch  nicht  von  deutschen 
Händen ,  sondern  jedenfalls  von  Bjrzantinern  her.  —  Wie  unter- 
nemungslnstig  sich  jedoch  schon  das  13.  Jar hundert  in  Deutsch- 
land selbst  an  die  schwirige  Aufgabe  der  Reiterstatne  wagte,  be- 
weist das  Standbild  des  heiligen  Stefan  an  einem  Pfeiler 
des  Bamberger  Doms.  „Leicht  und  elastisch,  aber  mit  ser  kurzen 
Bügeln,  also  hochgezogenen  Knieen,  sizt  der  jugendliche  Reiter 
in  einem  Sattel,  der  eine  hohe  RUcklene,  sowie  eine  änliche  Er- 
höhung über  dem  Wideriste  zeigt.  Der  sichtbare  Bügel  ist  eigent- 
lich eine  grosze  Schleife.  Das  Pferd  ist  ein  schwerer  Gaul  mit 
langem,  eingekniffenem  Schweif  und  einem  Ramskopf.  Das  Detail- 
studium erscheint  bis  auf  die  groszen  Hufeisen  hinab  ser  tüchtig." 
(Lübke.)  Und  selbst  zum  Reiterstandbilde  für  den  offenen  Markt 
stig  der  küne  Mut  diser  Epoche  in  der  Figur  Kaiser  Otto's 
zu  Magdeburg,  dem  ältesten  Erendenkmal  solcher  Art  in  deut- 
schen Landen.  „Auch  hier  last  die  lebensvolle  Frische  der  Be- 
wegung und  der  Ausdruck  des  Kopfes  die  mangelhafte  Durch- 
bildung vergessen."  (Lübke.)  —  Ebenfalls  eine  freistehende  Reiter- 
statue und  zugleich  eius  der  wichtigsten  Werke  mittelalterlicher 
Plastik  überhaupt  ist  die  Figur  des  heiligen  Georg  auf  der 
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Terrasse;  welche  den  St.  Veitsdom  zq  Prag  mit  dem  dritten 
Schlosshof  des  Hradschin  verbindet.  Dis  Denkmal  wnrde  anf 
Veranlassung  Kaiser  EarPs  IV.  im  Jare  1373  von  Martin  nnd 
Georg  von  Glnssenbach  gegossen ,  ist  in  kanm  zwei  Drittel 
Lebensgrösze  ansgefUrt,  entwickelt  aber,  überraschend  keck  auf- 
gefast;  das  natürlichste  lieben.  Die  jugendliche  Gestalt;  schön 
von  Antliz  nnd  zierlich  von  Gliderbau,  sprengt  völlig  gcrtistct 
gegen  den  zu  ihren  Füszen  ligenden  Drachen  und  trifft  ihn  mit 
der  Lanze.  Lübke  spricht  sich  ser  anerkennend  über  die  elastische 
Bewegung  aus,  mit  welcher  sich  der  jugendliche  Ritter  im  Steig- 
bügel hebt;  und  über  das  feurige  Einhersprengen  des  Bosses, 
dessen  DurchfUrung  zwar  nicht  feierfrei  ist,  aber  doch  von  guten 
Naturstudien  zeugt,  und  das  durch  Kreislinien  auf  seinem  Köq)er 
als  Apfehschimmel  bezeichnet  wird.  —  Bei  einem  groszen  Turnier 
1562  wurde  das  Denkmal  durch  die  sich  darauf  stellenden  Zu- 
schauer zerbrochen;  der  Kaiser  Ferdinand  befal  indesz  dieWider- 
herstellung;  deren  Spuren  auch  noch  deutlich  erkennbar  sind. 

Aus  dem  Beginn  des  14.  Jarhunderts  sind  die  sclilichten 
Figuren  des  heiligen  Georg  und  St.  Marti n's  (nach  Anderen 
St  Mauritius)  im  inneren  Hauptportal  des  Regeusburger 
Doms  nennenswert,  und  die  gleichzeitigen  Reiterstatnen  der- 
selben Heiligen  an  der  Westfront  des  Baseler  Doms  dürften, 
obgleich  sie  nur  klein  sind  und  gewissermaszen  zum  architek- 
tonischen Schmucke  des  Baues  gehören,  doch  wegen  ihrer  selt- 
samen, ser  in  die  Augen  fallenden  Form  zu  den  karakteristisch- 
sten  Denkmalen  jener  Epoche  zu  zäleu  sein.  Man  möchte  meinen, 
die  kriegerischen  Heiligen  wären  beiderorts  wie  Wächter  an  der 
Pforte  des  Heiligtums  aufgestellt  worden. 

Aus  dem  15.  Jar hundert  ist  in  der  Rclicfdarstellung  des 
St  Georgskampfes  am  Westportal  der  Esslingcr  Lieb- 
frauenkirche ebenfalls  ein  bedeutsames  Denkmal  überbliben,  wel- 
ches, in  manchen  Zügen  an  die  Prager  Statue  erinnernd,  den 
Ritter  auf  schwerem,  aber  feurig  einhersprengendem  Rosse  dar- 
stellt, wie  er  mit  mächtigem  Stosze  den  Lindwurm  erlegt.  Das 
Ross  ist  gar  nicht,  der  Heilige  nur  wenig  bewaffnet;  aber  über 
sein  Haupt  hält  ein  Engel  den  schirmenden  Helm. 

Von  den  plastischen  Goldschmidarbeiten  diser  Zeit  ist 
das  berümte  „Goldne  Rössel"  zu  Alt-Oetting  hervorzuheben.  Es 
stellt  eine  Tempelnische  dar,  in  welcher  die  Mutter  Gottes  tront, 
wärend  vor  ihr  König  Karl  H.  von  Frankreich  kniet  Unter  diser 
Gruppe  ist  eine  Halle,   in  welcher  ein  Diener  mit  dem  „golden 
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Rössel"  wartet,  bis  der  König  aufsteigen  werde.  Die  Arbeit  ist 
von  ausgezeichneter  Feinheit.  Ludwig  der  Gebartete  von  Baiem 
brachte  sie  aus  Paris  mit  und  schenkte  sie  mit  anderen  Schäzen 
nach  Ingolstadt,  von  wo  sie  später  nach  Alt-Oetting  kam. 

Als  Nebenzweig  der  Relief-Plastik  ist  wol  das  Sigelwesen 
anzusehen,  und  da  bieten  uns  die  mittelalterlichen  Reitersigel 
der  Dynasten  nicht  uninteressante  und  karaktervoUe  Darstellungen. 
Gewappnet  mit  gezogenem  Schwert  sprengt  der  SigelfÜrer  im 
Wachsbildc  einher  und  fttrt  das  eigentliche  Wappen  im  Schilde. 
Der  Reiter  sigelt  also  mit  seinem  und  seines  Rosses  eigenem 
Bilde;  daher  der  Ausdruck:  imagine  sua  signare. 


Ilippologisehe  Literatur. 

Was  endlich  die  hippologische  Literatur  des  Mit- 
telalters betrifft,  so  ist  nicht  zu  läugnen,  dasz  dise  dtlrftig  war. 
Die  Schriftsteller  vom  10 — 13.  Jarhundert  bringen  nichts  Anderes, 
als  Widerholungen  eines  Werkes  des  Apsyrtus  von  Prusa, 
der  gegen  Ende  des  7.  Jarhunderts  Pferdearzt  Konstantin's  IV. 
gewesen  war  und  namentlich  über  die  Krankheiten  des  Pferdes 
geschriben  hatte.  Fridrich  IL  von  Hohenstaufen,  der  selbst  als 
Schriftsteller  über  Falkenbeize  aufgetreten,  veranlaszte  endlich 
seinen  Stallmeister  Jordanus  Rufus,  ein  Buch  über  Pferdezucht 
zu  verfassen,  und  aus  dem  15.  Jarhundert  existirt  dann  das  Werk 
eines  gewissen  Albrecht,  Kaiser  Fridrich's  Schmid  und  Mar- 
staller  von  KonstantinopeL  welches  zulezt  1612  von  einem  Frank- 
furter Bürger,  Wilhelm  Hofmann,  unter  dem  Titel: 

II  ippoprooia.  das  ist  grundli^iie  tind  ausfQrliche  Beschreibung  von  Art  nnd 
Rygpnsrh;ifrt  derer  Pferdt  diirrli  Albrecht  von  CoDStnutinopel,  weiland  des 
liomischeti  Kaysers  Friedrich  gewesener  Uuffschmidtt  und  Marstaller,  Jetzo 
aber  durch  einen  fOrtrefflichen  Liebhaber  der  Reuterey  au  Tag  geben 

ser  entstellt,  in  barbarischem  Deutsch  und  abschreckender  Aus- 
stattung neu  herausgegeben  wurde. 


10* 


III.  Hauptabschnitt 
Sechzehntes  Jarhundert 

Einleitai^. 

Alles  in  der  Welt  hat  seine  Zeit.  Die  des  Rittertnms  lief 
ah,  als  nach  Eroberung  Konstantinopels  dnrch  die  Osmanen 
und  nach  der  Entdeckung  Amerikas  flir  den  ganzen  abend- 
ländischen Völkerkreis  eine  Stunde  weltbewegender  Reforma- 
tionen schlug  y  welche  ihn  aufrief,  sich  zunächst  jene  kunstvollen 
Werkzeuge  zu  schaffen,  deren  er  fttr  seinen  neuen  Beruf  und  zur 
Erfüllung  seiner  bis  dahin  noch  kaum  geanten  Mission  bedurfte. 
Wie  bei  so  vilem  Groszen  und  Tüchtigen  gingen  auch  in  diser 
Arbeit  die  Deutschen  voran.  Selbst  ein  Erzitaliener,  Paulus 
Jovius,  sagt  J  050 :  ,,Es '  ist  nit  zu  verwundem ,  dasz  man  sovil 
wunderbare  Künstler  und  Handwerksleut  aus  Deutschland  zu  uns 
beruft,  dieweil  sie  vorhin  die  ungebräuchliche,  unerhörte,  wunder- 
bare kunst  und  Instrument  erfunden,  die  bücher  zu  trucken,  dazu 
das  erschröckenlich  kriegsgeschütz  und  allerlei  büchsen  erdacht 
und  zu  uns  gebracht  haben''. 

Aber  troz  übe^eicher  Tätigkeit  der  Deutschen  auf  allen 
Gebieten  religiöser,  socialer  und  industrieller  Reform  vergaszen 
8ie  doch  auch  ihre  alten  Freuden  und  Freunde  nicht,  und 
namentlich  das  Pferd  war  weit  entfernt  davon,  etwa  weniger 
geliebt  zu  werden,  seine  grosze  Rolle  im  Leben  ausgespilt  n 
haben  oder  sie  auch  nur  verkümmert  zu  sehen.  Wie  nach  dar 
Christianisirung  Germaniens  der  deutsche  Bauer  die  Namen  Mi- 
ner Götter  am  längsten  in  den  Eigennamen  festhielt,  mit  deMft 
er  seinen  Rossen  rief,   so  wurde  noch  zu  Lnther^s  Tagen  der 
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arme  Bauer  Earsthans  yom  geistlichen  Gericht  mit  einer 
schweren  Geldstrafe  belegt,  weil  ein  Mönch  angezeigt,  dasz  er 
sein  schmuckes  Füllen  auf  den  Hals  gekttst.  —  Und  neben 
diser  alten  Liebe  trugen  grade  die  neuen  Erfindungen,  wie  die 
neuen  Bedürfnisse  der  Reforniationsperiude  dazu  bei,  auch  dem 
Rosse  neue  Banen  der  Fortentwicklung  zu  öffnen. 
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1. 

Pferdezucht. 

Nengcstaltnng  des  Bestandes. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Lage  der  dentschen 
Pferdezucht  bei  Beginne  des  16.  Jarhunderts.  Da 
regten  sich  mannigfache  Bestrebungen  zu  einer  Neu- 
gestaltung und  Vermernng  des  Bestandes.  Die  Ent- 
deckung Amerikas  hatte  eine  Steigerung  des  Handels  und  des 
Verkers  zur  Folge,  bei  welcher  das  Pferd  als  Transportmittel  in 
erhöhtem  Masze  zur  Anwendung  kommen  muste;  das  Auftreten 
grr>szerer  Reitermassen,  namentlich  in  den  Kriegen  mit  Frank- 
reich, machte  ebenfalls  Verbreiterung  und  zugleich  Veränderung 
der  Zucht  notwendig;  endlich  und  vorzugsweise  war  es  die  Herr- 
schaft Spaniens  nicht  nur  tlber  einen  groszen  Teil  des  damals 
rosseberümten  Italiens,  sondern  über  halb  Europa,  welche  der 
Pferdezucht  durch  dominirende  Elnfürong  der  spanischen 
Raec  einen  ganz  und  gar  neuen  und  universellen  Karakter  auf- 
prägte. Denn  die  Epoche  dises  spanischen  Prinzipats  bezeichnet 
den  groszen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Pferdezucht,  von 
welchem  die  Herrschaft  des  orientalischen  Blutes  in 
Europa  datirt. 

Spanien  nämlich  war  schon  zur  Römerzeit  seiner  warschein- 
lieh  aus  Phönizien  stammenden  Rosse  wegen  bertimt.  Martial 
spricht  vom  spanischen  Pferde: 

Ilic  brevis  ad  nnmerom  rapides  qoi  colligit  ungues 
Venit  ad  aaiiferes  gentibus  Astnr:  eqons. 

Und  ganz  änlich  rümt  Clan di an  Asturien: 

Dives  equis,  frugum  facilis,  pretiosa  metallis. 

In  fortdauerndem  Verker  mit  der  Nordköste  Afrikas  gcbliben, 
hatte  Spanien  dann  unter  maurischer  Herrschaft  die  unmittel- 
barste Einflirnng  orientalischer  Schläge  in  seine  Pferdezucht  er- 
faren.  Nicht  zwar,  dasz  die  gothisch-christliche  Ritterschaft,  welche 
die  schwere  Rüstung  des  ganzen  Abendlandes  trug,  selbst  die 
leichten  Rosse  der  Berberei  bestigen  hätte ;  aber  bei  der  vilfachen 
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EinfttrnDg  derselben  für  Damen-,  fWr  Jagd-  und  Tourenritte  konnte 
eine  wesentliche  und  einfluszreicbe  Blntvemiischung  nicht  aus- 
bleiben, und  selbst  die  dextrarii,  die  Hanptrosse  und  Streithengste 
der  kastilianischen  Ritter  sind  sicherlich  von  orientalischem  Blut 
beeintinst  gewesen  und  verdankten  ihm  den  liohen  Rum,  den  sie 
wärend  des  ganzen  Mittelalters  genossen  und  der  sich  recht  deut- 
lich ausprägt  in  der  schon  früher  (Seite  100)  erläuterten  Bezeich- 
nung kastellän  tlUr  „Strcitross''  überhaupt  —  Doch  nicht  atif  solchen 
Pferden  beruht  die  Bedeutung  der  spanischen  Zucht  für  das  iü. 
Jarhundert,  sondern  auf  den  Jagd-  und  Reisepferden.  Unter  solchen 
nämlich  hatte  sich  früh  ein  vortrefflicher  Stamm  gebildet,  der  mit 
dem  arabischen  Blute  zunächst  auch  den  arabischen  Namen: 
al  far(i8*)f  spanisch:  Alfaraz  übemam.  Wie  beliebt  diso  farii  eqtd 
schon  im  frühen  Mittelalter  waren,  bezeugt  ein  Schreiben  Pabsts 
Jobannis'  VIII.  an  Alfons  den  Groszen  von  Kastilien,  in  dem  es 
heist:  „aliquantos  utiles  et  optimos  Manriscos  cum  armis,  quos 
Hispani  cavallos  alpharaces  vocant,  ad  nos  dirigere  non  omittatis'^ 
Man  sieht  also,  dasz  sogar  der  Pabst  solchen  leichten  Rossen  hold 
und  keineswegs  abgeneigt  war,  sich  dergleichen  schenken  zu 
lassen.  —  Dise  farii  equi  mögen  den  mitteleuropäischen  Pale- 
frois,  den  eigentlichen  eleganten  Reitpferden  entsprochen  haben. 
Vil  geprisen  und  vil  begert,  wurde  der  Zucht  diser  leichten  Pferde 
eine  immer  gesteigerte  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  so  bildete 
sich  endlich  jener  Schlag  heraus,  der  unter  dem  Namen  der 
G  i  n  e  t  e  n  so  hoch  berümt  geworden  ist  und  sich  über  ganz  Europa 
verbreitete.  Zunächst  gelangte  er  gewisz  nach  Italien,  welches 
,  im  16.  Jarhundert  in  so  nahen  und  innigen  Bezieliungen  zu  Spa- 
nien stand  und  wo  sich  wol  in  einigen  Landesteilen,  wie  nament- 

*)  Fars  bezeichuet  zunächst  .,8tute**;  der  allgenieiuste  Hrabische  Name  für 
Pferd  ist  kheil;  der  Ileogst  heist  hisan  (io  Marokko  atui),  ein  Füllen  mohrak 
(Marhe).  Atik  ist  arabisches  Vullblut,  was  für  so  edel  gilt,  dasz  der  Teufel  nie 
ein  Zelt  zu  betreten  wagt,  in  welchem  sich  ein  Atik  befindet.  Heilschin  ist  ein 
gekreuztes  Pferd,  und  dasselbe  Wort  wird  auch  von  einem  Menschen  oder  einem 
Kamel  gebraucht,  die  einen  arabischen  Vater  und  eine  fremde  Mutter  haben. 
Beriihue  ist  ein  Saumpferd  fremder  Abstammung.  —  Die  Beduinen  nemeu  fol- 
gende siben  Zuchtarten  von  Pferden  an:  1)  Musalsal  mit  schmalem  Kamm,  kurz- 
gestifelt,  rotäugig,  langgezogen,  aber  voll  im  Leibe;  2)  Haikali;  3)  Scharihar ; 
4)  Harei/ischy  in  Syrien  ser  verbreitet;  5)  Tubal;  6)  Dachidach;  7)  Ktimeit^ 
braun  mit  schwarzen  Flecken,  kleinem  Kopf,  feinem  Maui  und  weiszem  Stern. 
Lieblingsfarben  der  Araber  sind :  kastanienbraun,  grau,  schwarzbraun  und  schwarz ; 
der  Profet  soll  Folgendes  gesagt  haben:  „Die  besten  Rosse  sind  schwarz  mit 
weiszer  Stirn  und  weiszer  Oberlippe;  disen  zunächst  kommt  ein  schwarzes  Pferd 
mit  weiszem  Steni  und  drei  weiszen  Strümpfen,  dann  ein  Brauner  mit  denselben 
Abzeichen.**  Nach  derselben  Autorität  ist  ein  schikal^  d.  h.  ein  Pferd,  dessen  rechter 
Vorder-  und  linker  Hinterfusz  weisz  sind,  schlecht.  (Tyrrhit  Drake.)  (Vergleiche 
Band  I,  Saite  48.) 
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lieb  in  dem  m  lange  sarazenischen  Sicilien,  anch  ein  änlicherPro- 
zesz  wie  in  Kastilien  vollzogen  haben  mochte,  indem  man  die 
VilanoSy  die  einheimischen  Landpferde,  mit  ßerberblnt  gepart.  Die 
Zucht  italienischer  Ginetten  verbreitete  sich  dann  mit  groszer 
Schnelligkeit  über  die  ganze  Halbinsel  und  wurde  zumal  in  der 
Lombardei  mit  groszem  Eifer  und  bedeutendem  Erfolge  betriben. 
Von  hier  aus  gelangte  sie  nach  Deutschland,  das  ja  in  vilen 
Kulturbeziehungen  auf  das  Italien  der  Renaissance  als  auf  ein 
glänzendes  Vorbild  blickte,  und  diser  Schlag  der  Ginetten  bür- 
gerte sich  um  so  schneller  ein,  als  er  gleichzeitig  auch  von  den 
Spaniern  direct  nach  Deutschland  gebracht  wurde,  wo  sie,  zumal 
im  Süden  unter  Karl  V.  so  groszen  Einflusz  ausübten.*) 

Beinahe  wie  „ein  protestantischer  Protest''  gegen  den  Roma- 
nismus auf  dem  den  Streitfragen  jener  groszen  Zeit  sonst  so  fem 
ligenden  hippologischen  Gebiet  lassen  sich  gleichzeitig  im  Nord- 
westen Deutschlands  die  ersten  Spuren  englischen  Einflusses 
erkennen.  England  war,  wie  wir  oben  (vergl.  S.  17)  erwänt 
haben,  im  frühen  Mittelalter  ser  arm  an  guten  Pferden,  und  was 
sich  etwa  darin  bis  zu  den  Zeiten  Richard's  Löwenherz  verbessert 
haben  mochte,  das  war  im  Sturm  der  Kreuzzüge  untergegangen, 
one  dasz  diso  bei  ihrem  unglücklichen  Ausgange  durch  Einftirung 
orientalischen  Blutes  einen  Ersaz  gegeben  hätten.  Der  Beginn 
sorgßlltiger  Zucht  in  England  fällt  in  die  Regierungszeit  des 
Königs  Johann,  der  namentlich  flandrische  Pferde  einfUrte,  um 
dem  Bedürfnis  der  Ritterschaft;  gemäsz  den  einheimischen  Pony- 
schlag zu  stärken  und  zu  kräftigen.  Noch  höheren  Aufschwung 
nam  dann  die  Zucht  unter  Heinrich  11.  (1154 — 1189).  Auch  er 
fürte  vil  fremdes  Blut  ein;  dasz  dis  aber  die  ursprüngliche  Race 
nicht  zur  eigentlich  schweren  machte,  beweist  schon  der  Um- 
stand, dasz  bereits  zu  seinen  2^iten  die  Wettrennen  von  Smithfield 
als  Wertmesser  flir  Pferdetüchtigkeit  galten  und,  Fitzstephen  zu- 
folge, schon  damals  den  Bürgern  von  London  groszes  Vergnügen 
gcwärten.  —  Ein  Edict  Richard's  IL  (1377—1399),  welches  Re- 
gulirung  der  Pferdepreise  betrifft,  zeigt  dann,  dasz  Linkolnshire, 
Cambridgeshire  und  das  Nord-  und  Ostriding  von  Yorkshire  jener- 
zeit,  wie  auch  jezt  noch,  fiir  die  vorzüglichsten  Pferdedistrikte  gal- 


^)  Das  äpaiii!(cheWort  Ginete  (ital.:  gineito^  mhdtsch. :  genit^  franz.:  genei)^ 
d  I.  ein  leichtes  feines  KaYalleriepferd,  aber  auch  ein  leichter  Reiter,  stammt  war- 
acheinlich  vom  griechisthen  yvfivijnjs  =  leichter  Krieger  und  sonnt  aus  der  Zeit 
friechisrher  Herrschaft  iu  Hpanieu.  Villeiclit  wäre  es  aarh  von  ginnus  =■  Maulesel 
abzuleiten ;  doch  gehen  die  spanischen  Erklärer  stets  vom  Reiter,  nicht  vom  Tiere  aus. 
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ten.  —  Vil  TOB  disem  gehobenen  Bestände  ist  gewisz  in  den 
Kriegen  der  beiden  Bösen  untergegangen ;  aber  unter  Heinrich  VIII. 
(1509—1547)  geschahen  abermals  energische  Schritte  zur  Rege- 
neration, wie  sie  gleich  kräftig  und  consequent  in  Deutschland 
schon  wegen  der  politischen  Zersplitterung  kaum  möglich  waren. 
Heinrich  traf  nämlich  einige  Einrichtungen^  welche  gewissermaszen 
als  Landgesttlte  bezeichnet  werden  können  und  gab  manchen  Be- 
fei,  der  die  Steigerung  des  Bestandes  zum  Zile  hatte.  So  ver- 
langte er,  dasz  der  Adel  in  seinen  Parks,  die  Gemeinden  auf 
ihren  Communalwisen  Zuchtstnten  hielten  und  gebot  u.  A.,  dasz 
jeder  Geistliche,  dessen  Frau  eine  französische  Haube  oder  eine 
Sammetmttze  trage,  auch  einen  Reithengst  halten  müsse.  Durch 
alle  solche  Maszregeln  hob  sich  die  Zucht  auf  dem  Lande,  und 
die  erzilten  Rosse  wurden  gut,  one  schwer  zu  sein.  Dis  geht 
auch  aus  der  Art  hervor,  in  welcher  Jarvis  im  Jare  d559,  ein  Jar 
nach  der  Tronbesteigung  Elisabeths,  sich  über  Gestalt  und  Lei- 
stungen der  englischen  Pferde  in  einem  besonderen  6uche  aus- 
spricht, und  es  erhellt  nicht  minder  aus  den  Bemerkungen  Rath- 
geb's  aas  der  Zeit  der  lezten  Regierungsjare  jener  Königin.  Denn 
Bathgeb  berichtet  in  seiner  „Badenfart":  „Von  Rossen  hat  Eng- 
land allerdings  ser  vil,  die  doch  niderträchtig  und  klein, 
aber  gantz  gäng,  mehren  teils  herrliche  gute  Zelter  und  ver- 
schnitten. Es  wird  auch  von  der  Königin  ohne  Paszport  niemandts 
gestattet,  solche  Pferdt  auszerhalb  des  Königreichs  zu  verführen.^' 
In  alle  dem  erkennt  man  Sorgfalt  und  Consequenz  und  begreift, 
dasz  man  deutscherseits  um  so  mer  Neigung  zeigte,  zur  Berei- 
cherung des  eigenen  Bestandes  auch  gelegentlich  nach  England 
hinüberzugreifen,  als  dis  eben,  grade  wie  Spanien,  just  das  be- 
snsz,  was  Deutschland  brauchte.  —  Es  ist  also  im  Norden  wie 
im  Süden  der  reformirende  Geist  der  Epoche  zu  er- 
kennen, und  beiderorts  wirkt  derselbe,  dem  Bedürfnis  der  Zeit 
entsprechend,  für  Kreuzung  mit  fremdem  Blut  und  Her- 
stellung leichterer  Schläge. 

Wie  durchgreifend  die  Veränderung  war,  beweist  der  Umstand, 
dasz  Kenner  gegen  Ende  des  Jarhunderts  schon  zu  klagen  be- 
<(ianen  über  die  zu  weit  gehende  Kreuzung  mit  fremden  Pferden. 
Ein  Frankfurter  Hippologe  von  1584  meint  z.  B.:  „Zu  vnser 
jetzigen  Zeiten  haben  wir  im  Brauch:  Spanische,  Sardin'sche, 
Friesische,  Flemmische,  Barbarische,  Türkische,  Neapolitanische, 
Italienische,  in  gemein  Abruzzische,  Römische  vnd  Mahtuanischc 
Pferde  zu  halten . . .  vnd  haben  wir  schier  kein  recht  wissen  mehr, 
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wesz  Lands-arth  ein  Pferdt  sey^  weil  sie  alle  fast  bastardiert 
sein/'  —  Sonderbar  macht  es  sich,  hier  neben  lauter  südlichen 
Rassen  anf  einmal  ^^iriesische  und  flemmische'^  Pferde  genannt 
zu  hören ;  aber  in  der  Tat  hatte  damals  der  Westen  den  Vorrang 
in  der  gesaimiiten  deutschen  Pferdezucht.  Wenn  derselbe  Ver- 
fasser trozdem  meint:  ^^dasz  die  niderländischen  vnd  teutschen 
Bosse  ob  allen  anderen  die  minder  beherzhafftesten  auch  gleich- 
sam die  fäulesten  seien,  obgleich  sie  arbeytsam  seindt,^'  so  stimmt 
dem  Fugger  nicht  ganz  bei,  ist  vilmer  der  Ansicht,  dasz  wenn 
man  die  deutsehen  Pferde  nicht  so  fürchterlich  und  erbärmlich 
prügeln  würde,  so  könnten  sie  sich  genau  so  gut  entwickeln,  als 
die  Rosse  des  Südens.  „Dann  ich  hab  in  Italia  auch  Niderlän- 
dische  Pferdt  ereehen,  die  man  wol  vmb  400  Kronen  hat  ver- 
kauft, als  eben  die  Neapolitaner.'^ 

Fugger  schildert  die  Pferde  diser  seiner  Zeit  wie  folgt:  „Die 
Friesen  sind  grosz,  stark,  dauerhaft,  rauh  von  Schenkeln;  die 
Flandern  und  Holländer  schön  von  Figur,  doch  weich;  das  Ber- 
gische Pferdt  vnd  demnächst  die  von  Geldern  vnd  Westfalen 
werden  als  die  besten  Deutschlands  berühmt.  Sie  sind  leichter 
von  Schenkel,  schöner  von  Kopf  vnd  Hals,  denn  alle  übrigen." 
—  Wie  anders  sieht  das  heutzutage  aus!  Ist  doch  das  bergische 
Tier  nur  noch  vor  dem  Kolenkarren  zu  verwenden,  wärend  die 
damals  fast  unbeachteten  baltischen  Bosse,  die  Preuszen, 
Mecklenburger  und  Holsteiner  an  die  erste  Stelle  gerückt  sind. 
Und  dennoch  stammt  ihre  Tüchtigkeit  ursprünglich  grade  ans 
diser  Reformationsperiode;  denn  in  der  zweiten  Hälfte  des 
1(>.  Jarhunderts  entstanden  auf  den  Rittergütern  Schleswig- 
Holsteins  Gestüte,  welche  durch  die  EinfUrung  dänischer  und 
spanischer  Hengste  Rosse  von  bedeutender  Grösze  mit  feinem 
Ramskopf  und  trefflichen  Glidern  erzeugten,  die  den  Ruf  der 
Pferde  von  Düttehall,  Mönchsneverstorf  und  Wolfshagen  binnen 
Kurzem  über  ganz  Deutschland  verbreiteten.  Zur  selben  Zeit  ge- 
schah es^  dasz  Johann  Albrecht  I.  in  Heeklonbui^  seine  groszen 
Landgestüte  anlegte,  in  denen  der  herrliche  Stamm  der  berümten 
alten  mecklenburger  Bace  erwuchs. 

Eine  besonders  interessante  Stellung  aber  nimmt  Prcuszen 
ein.  Hier  ist  die  Pferdezucht  ^n  uralter  Bedeutung.  Im  Leben 
der  heidnischen  Preuszen  und  Litauer  spilt  dasz  Boss  eine  Bolle^ 
wie  fast  bei  keinem  andern  Volke  der  Welt.  Mit  Becht  sagt 
Latham  in  seinem  Werk:  „The  Nationalities  of  Europa":  „The 
horse,  wbich  is  allways  called  by  its  poetical  name:  zirfftu  ratber 
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than  by  its  ordinary  name:  arklysy  appears  in  almost  all  the 
Lithnanian  songs/'  Dise  poetische  Bedeutsamkeit  war  sicherlich 
dadurch  verstärkt,  dasz  das  litauische  und  preuszische  Pferd  nicht 
nur  als  Haustier  diente ,  sondern  zum  Wildbann  gehörte  und  ein 
jagdbares  Tier  war.  Faugtocaican  (wörtlich  Wildnisbrauner)  nann- 
ten die  Preuszen  dise,  im  Mittelhochdeutschen  als  „wiUpferte" 
bezeichneten  Rosse:  kleine  zähe  Geschöpfe,  die  oft  nur  um  ihrer 
Haut  willen  gejagt  wurden,  die  aber,  gezämt  und  zugeritten,  sich 
aiiszerordentlich  tüchtig  erwisen.  Als  Haustiere  erhielten  sie  die 
Bezeichnung  Sweykia  (d.  i.  Arbeitspferd),  und  mit  disem  Namen 
wurden  zur  Zeit  des  deutschen  Ordens  alle  zamen  einheimischen 
Rosse  bezeichnet.*)  —  Der  Orden  konnte  natttrlich  dise  Tiere  für 
seine  schwergehamischte  Ritterschaft  nicht  unmittelbar  verwerten, 
und  seine  statskluge  Verwaltung  hat  daher  sofort  eifrige  An- 
strengungen gemacht,  durch  EinfUrung  fremden,  zumal  wol  deut- 
schen Blutes  den  leichten  Schlag  zu  heben  und  zu  kräftigen.  In 
den  Uebergabeprotokollen  der  einzelnen  Ordensämter,  welche  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  und  der  ersten  des  15.  Jarhunderts 
erhalten  sind,  wird  die  Pferdezucht  der  Ordenshöfe  oft  erwänt. 
„Kin  bloszer  Zufall  ist  es,"  sagt  Toppen,  „dasz  sich  von  den  Ge- 
stüten in  Polen  um  1300,  von  dem  Gestüt  des  Groszftlrsten  von 
Litauen  zu  Kowno  um  1367  und  von  einem  Gestüt  in  Samaiten 
um  1379  ältere  Nachrichten  erhalten  haben,  als  von  Gestüten  des 
deutschen  Ordens,  die  ihnen  warscheinlich  zum  Vorbilde  gedient 
haben."    Wird  doch  eine  pastura  equorum  des  Ordens  auf  dem 


*)  Toppen    stellt   oacli    einem  Vocabiilar    der    altpreuszischen    Sprache 

ans  dem  15.  Jarhnndert  folgende  dentsche  und  altpreuszische  Ausdrücke  neben 
einander : 

ros                           rtissisy  ju"f?e  kobel      rapenOy 

hengest                    ftirgitt  ezel                   astlts^ 

keynbengest  (??)    sweriapis,  muel                 weloblundü, 

pflugpfert                atoeylna^  vole                   maldian^ 

kobele                      kayine^  rzeldenpfert     toilenthis, 

volle                        nrwayküy  pferd                kämmet. 

Die  meisten  diser  Ausdrücke  Mnd  in  anderen  Sprachen  schwer  nachzuweisen. 
Ruasia  und  asilis  freilich  entsprechen  unsreni  „Boss"  und  ^Esel** ;  xcelohhnidis 
bezeichnet  in  wenig  veränderter  Form  den  Litauern  und  Slawen  das  Kamel;  kamvet 
klingt  an  das  altbohmische  ^kumon"  an;  kaywe  ist  villeicht  mit  ^kobel'*  (veigl. 
Rand  I,  S.  22)  wie  der  Bedeutung,  so  auch  dem  Stamme  nach  zusammenzustellen; 
sweykis  erinnert  an  die  oberdeutsche  Hengstbezeichnnng  „Schwaiger**  (vergl. 
lUnd  I ,  S.  20).  Der  Ausdruck  ^keynbengest**  als  deutsche  Uebersezung  von 
stoeriapia  Ist  uns  so  rätselhaft  wie  Toppen  Möglicherweise  ist  er  eine  Knt- 
steUnng  von  kaywehengst  ^  sodasz  es  ^Stuthengst**  bedeutete.  —  Der  im  Text  er- 
wäote  Ausdruck:  f>ai/«to/7^ican  (von  .,pau8tre"  =  Wildni»,  und  „cucan**  =  braun)  er- 
scheint mitten  unter  den  wilden  Tieren  unter  Auern,  Hirsrhffi,  KelifU  und  Raren: 
6iD  Beweis,  dasz  d  se  Rosse  durchaus  zum  eigentlichen  IVUdprät  gerechnet  wnrden. 
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„heiligen  Felde''  in  Nordwest-Samland  schon  am  1322  erwänt 
Die  wichtigsten  Gestttte  des  Ordens,  welche  dann  späterhin 
genannt  werden,  sind  die  folgenden:  Im  Samlande:  Lochstedt, 
Insterburg  and  Tapiau;  im  Königsberger  Gebiet:  Hei- 
ligenfelde  (später  Grünhof)^  Capore  and  Galgarben.  Die 
Komtarei  Kagnit  hatte  zu  Labiau  ein  Gestüt,  die  Komtarei 
Brandenbarg  za  Kaye  nnd  „Kobbelbude",  die  Komtarei 
Balga  za  Pellen,  Biester  and  Pr.  Eilau,  In  der  Komtarei 
Eibing  gab  es  Gestüte  za  Drausenhof,  Neuhof  and  Weeken- 
ho  f.  Aach  die  Pferdezacht  der  Komtarei  Christbarg  war  be- 
deatend;  das  vomemste  Gestüt  lag  za  Morteck,  Im  Calmer- 
lande  werden  Statereien  za  Kolling,  Sauerteig^  Poswie- 
dorf and  Semen  genannt.  Das  Haaptbaas  Marienbarg  hatte 
Gestüte  za  Löske,  Lesewitz,  Montan  a.  a.  In  den  westlichen 
Gebieten  war  die  Zncbt  verhältnismäszig  anbedeatend.  (Toppen.) 
—  Jede  Gelegenheit  ergriffen  die  Ritter,  am  edles  Blat  starker 
Schläge  za  erhalten.  So  liesz  ihnen  z.  B.  Herzog  Otto  von  Braun- 
schweig, welcher  am  1289  zam  Kampf  gegen  die  Heiden  nach 
Preaszen  gekommen  war,  bei  der  Heimker  seine  Rosse  zarUck, 
Ycrmatlich  als  Zachthengste.  Denn  der  Pferdebedarf  des  Ordens 
war  ein  ser  bedeatender.  Nach  den  überblibenen  Registern  be- 
rechnet Toppen,  dasz  man  allein  in  den  Conventsställen  in 
gaten  Zeiten  2250,  in  schlechten  15(X)  aaserlesene  grosze  Pferde 
hielt,  wobei  er  den  urkandlich  feststehenden  Bestand  des  Convents 
von  Königsberg  mit  100 — 150  Rossen  za  Grande  legt  and  die 
doppelte  Anzal  für  den  Convent  von  Marienbarg,  die  zwölffache 
für  alle  anderen  Convente  in  Preaszen,  Calmerlaud  und  Pommer- 
ellen  ausezt.  Dazu  kam  nun  der  reiche  Pferdebestand  in  den 
Ställen  der  Komture  und  der  bei  den  Ordenshäusem  ge- 
legenen Karwansböfe  (Vorwerke).  In  denen  der  Komture, 
sowie  der  selbstwirthschaftenden  Gebietiger,  Vögte  und  Pfleger 
standen  die  Beschäler  flir  die  (restüte  jedes  Gebiets.  Ebenda 
waren  die  Reitpferde  der  Grebietiger  und  die  Rosse  der  deatscheu 
Knechte  und  der  Withinger  (der  preuszischen  Diener)  aufgestellt, 
und  es  scheint,  als  wenn  die  deutschen  Knechte  schwere,  die 
Withinger  leichte  einbeimische  Pferde  geritten  hätten.  Denn  neben 
der  Sorge  um  Streitrosse  versäumten  die  Deutschherren  keines- 
wegs die  Pflege  der  kleinen  einheimischen  Zucht,  welche  sie  für 
Zwecke  der  Wirtschaft  und  des  Verkers,  sowie  fUr  ihre  leichte 
Reiterei  unter  dem  Turkopolier  (vergl.  Seite  86)  ganz  vortrefflich 
brauchen  konnten.    Daher  lassen  sich  denn  in  den  schon  erwftnteu 
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Uebergangsprotokollen  „grimze  8tut''  und  ^^kleine  stut"  unter- 
scheiden, Bezeichnnngen;  welche  sich  nicht  etwa  auf  die  Dimen- 
sionen der  Anstalt;  sondern,  wie  es  aus  dem  Zusammenhange  uer 
betreffenden  Stellen  deutlich  erhellt,  auf  die  Grösze  der  darin  ge- 
zogenen Tiere  bezieht.  Die  Rosse  der  kleinen  einheimischen  Zuelit, 
die  Sweiken,  werden  auszerordentlich  oft  ei'wänt:  Reüstoeiken, 
Pßugstoeiken,  Brief  sweiken ,  ziehende  Sweiken  y  Füchstoeiken ,  Wald- 
sweiketiy  Kartpansweiken,  TroUesweiken,  Strandeweiken  und  Hofsweiken 
werden  genannt,  und  die  Mannigfaltigkeit  diser  Ausdrücke  deutet 
auf  die  vilfache  Art  ihrer  Anwendung  wie  ihrer  Unterbringung. 
So  kam  es,  dasz,  als  nun  zu  Anfang  des  16.  Jarhunderts  sich  ein 
allgemeines  Verlangen  nach  leichten  Pferden  in  der  Welt  kund- 
gab, Preuszen  einen  groszen  Vorsprung  hatte  und  der  neue  Her- 
zog Albrecht  von  den  deutschen  Für:<ten  oft  um  seine  vorzüglichen 
Jagdpferde  angegangen  wurde ;  wärend  er  seinerseits  Tiere  aus 
Friesland  und  Sachsen  bezog,  um  auch  die  schwerere  Rasse, 
welche  der  Orden  mit  so  vil  Mühe  gezogen,  nicht  ganz  aussterben 
zu  lassen.  —  Uebrigens  gab  es  auch  im  IG.  Jarhundcrt  noch 
immer  wilde  Pferde  in  Preuszen.  Münster  sagt  in  seiner  Cos- 
mographie:  „habet  quoque  haec  regio  multos  sUvestres  eqiios,  qni 
domesticis  similes  sunt,  sed  habent  dorsum  molle,  in  quo  nihil 
ferre  possunt  (einen  weichen  Rücken,  der  nichts  aushalten  kann), 
quin  nee  cicurari  valent;  eduntur  tarnen  pro  carne  ferina,"  und 
Andreas  Scheibei^us  berichtet  von  ihnen:  „Dise  wilden  Pferde 
gehören  zur  hohen  Jagd  der  Prinzen  von  Preuszen;  sie  sehen  den 
zamen  Pferden  änlich,  sind  aber  mausfalb  mit  schwarzem  Alstreif 
und  schwarzer  Mäne.  Nicht  ser  sezt  sie  der  Anblick  des  Men- 
schen in  Furcht;  aber  unsäglich  ungestüm  und  heftig  geberden 
sie  sich,  sobald  jemand  den  Versuch  macht,  sie  zu  besteigen.  Sie 
werden  gleich  anderem  Wild  für  die  Tafel  benüzt."  —  Wir  lassen 
es  dahingestellt,  in  wieweit  dise  Schilderungen  zutreffen ;  auf  alle 
Fälle  aber  boten  solche  Wildbanen  wie  die  der  Pferdezucht  so  ser 
zusagenden  groszen  Weidegründe  Ostpreuszens  eine  Grundlage 
von  seltener  Trefflichkeit,  auf  der  ja  dann  auch  mit  Einsicht, 
Energie  und  Consequenz  zu  den  schönsten  Zilen  fortgebaut 
wurde. 

Die  Bestrebungen  des  deutschen  Nordostens  stehen  aber  nicht 
allein,  sondern  mit  dem  Erlöschen  des  abgeschlossenen  Reiterstandes 
traten  allentalben  Einrichtungen  zur  Verbesserung  und  Verall- 
gemeinerung des  Pferdegebrauchs  in's  Leben,  und  ganz  vorzugs- 
weise arbeitete  man  überall  auf  Erleichterung  des  Schla- 
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gcs  hin,  da  die  scliwcrialligcn  Hauptrosse  der  Kitter  ttberflütoig 
geworden  waren.  Damit  begann  denn  ein  Nivelliren  der  schrof- 
fen Unterschiede  der  Pferde,  und  dise  Demokratisimng  der  Rasse 
ging  so  unglaublich  schnell,  dasz  schon  1539  kein  gutes  Turnier- 
pferd für  Georg  Albrecht  von  Preuszen  mer  aufzutreiben  war. 

Bei  Einrichtung  von  Stutereien  im  neueren  Sinne  gingen 
übrigens  dieselben  Landschaften  voran,  die  sich  schon  in  deutsdicr 
Urzeit  eines  hervorragenden  Rufes  ihrer  Pferdezucht  erfreut,  nämliHi 
die  tflriugisehon  nnd  sSehsisohon  Gaue.  Bereits  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jarhunderts  bestanden  zu  Georgenthal  Gestttte; 
1510  werden  die  von  Blesem  und  Seyda  genannt;  nnd  kurze 
Zeit  darauf  legte  Kurfürst  August  von  Sachsen  die  Stuterei  von 
Tor g au  an,  welches  sich  durch  Kurfbrst  Christian  I.,  der  die 
trefflichsten  spanischen  Springhengste  einfUrte,  zu  hervorragender 
Stellung  erhob.  Im  Meiningischen  errichteten  die  Grafen  von 
Henneberg  die  Stuterei  zu  Masfeld. 

Ser  einflnszreich  waren  in  Westdeutschland  one  Frage  die 
vilen  „wilden  Gestüte"  in  Westfalen,  Lippe,  Berg  und  Gel- 
dern, von  denen  das  schon  im  lö.  Jarhundert  berümtc  Senner - 
Gestüt,  das  der  Davert,  sowie  des  Einscher-,  Duisburger- 
und  Meerf  eider -Bruches  am  bekanntesten  waren.  Der  dort 
gezogene  Schlag  war  klein,  aber  zäh  und  wurde  durch  Kreuzung 
mit  spanischen  Hengsten  häufig  zu  ganz  ausgezeichneten  Reit- 
tieren gesteigert. 

Ansenlich  waren  die  Gestüte  der  Pfahs.  Ein  dortiger  Bericht 
an  den  Kurfürsten  von  155)4  hebt  hervor,  „dasz  auch  schon  unter 
den  Vorfaren  des  Allergnädigsten  Herrn  vier  unterschiedliche  Ge- 
stttte gehalten  worden,''  und  beschreibt  sodann  ein  wildes  Ge^tflt 
auf  dem  Otterberg,  eins,  das,  mit  der  Hofhaltung  verbunden, 
„auf  den  fünf  Höfen''  zur  Versorgung  des  „Mar-  und  Wagen- 
stalles'' eingerichtet  war,  ferner  ein  kleines  „Welsches  Gestüt*^ 
von  neapolitanischen  Pferden,  „wie  solche  auch  sonst  an  etlichen 
Orten  in  Teutschland  und  fUrnemlich  in  den  Kaiserlichen,  Chur- 
fürstlichen  und  Fürstlichen  Gestüten  erzogen  würden,"  und  endlich 
ein  Gestüt  ^^auf  der  Rehhütte'',  das  mit  starken  friesischen 
Pferden  versehen  war.  In  allen  vier  Stutereien  zusammen  fanden 
sich  sechshundert  Stuten.  —  Interessant  ist  in  disem  Berichte 
die  Beschreibung  jenes  wildenGestüts,  das  neun  bis  zehn  Mei- 
len im  Umfange  hatte  und  zum  Teil  dem  Gebirge  angehörte.  Der 
Bericht  erzält,  wie  sich  stets  Kuppeln  von  10—12  Stuten  nebAt 
den  Füllen  zusammenhielten   nnd  „wie   oft  die  Hengste   einen 
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starken  Kampf  mit  einander  zu  halten  pflegen,  wobei  es  sieb  er- 
giebt,  dasz  ein  Hengst ,  der  gänzlich  überwanden,  gleichsam  als 
schäme  er  sich,  nicht  wieder  zu  seiner  Koppel  znrttckkert'^ 

Wfirttemberg,  wo,  wie  wir  frtther  bereits  erwänt,  schon  seit 
Otto's  I.  Son  ein  Stut- garten  blähte,  erfreute  sich  bis  gegen 
Ende  des  Mittelalters  einer  guten  Zucht.  In  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jarhunderts  jedoch  fand  man  tüchtige  Tiere  nur  noch 
selten,  und  Herzog  Ulrich  klagte  1537,  dasz  im  ganzen  Lande 
nichts  Taugliches  an  Jagdpferden  zu  erhalten  sei,  wärend  doch 
die  Pferde  der  nahegelegenen  Pfalz  in  so  gutem  Rufe  ständen. 
Fänfundzwanzig  Jare  später  hatte  indes  ein  von  Herzog  Christoph 
angelegtes  Landgestüt  schon  so  ausgezeichnet  gewirkt,  dasz  die 
württera bergische  Regierung  1566  verordnete,  die  Pferde  zum 
Nachteil  der  Ochsen  nicht  zu  ser  zu  vermeren,  und  dasz  sich 
nach  Begründung  des  trefflichen  Gestütes  zu  Marbach  1575,  in 
welches  Herzog  Ludwig  edle  Hengste  aus  den  verschiedensten 
Ländern  einftirte,  die  Race  dergestalt  veredelte,  dasz  zwei  von 
Fridrich  von  Württemberg  1604  an  König  James  von  England 
geschenkte  Pferde  in  London  groszes  Aufsehen  wegen  ihrer  Schön- 
heit machten. 

Balcm  zeichnet  sich  um  dise  Zeit  wie  Württemberg  durch 
die  ersten  tastendem  Versuche  zu  Landgestüten  aus.  Herzog 
Albrecht  L  nämlich  liesz  um  1553  Hengste  aufkaufen  und  auf  die 
Klöster  verteilen,  nicht  nur,  um  die  dortigen  Stutereien  zu  ver- 
sehen, sondern  auch  um  die  Stuten  der  Bauern  zu  decken. 

Von  Oesterrelch  ist  nichts  Hervorragendes  zu  melden,  ob- 
gleich Kaiser  Rudolf  H.  bekanntlich  persönlich  ein  leidenschalt- 
licher  Pferdeliebhaber  war  und  um  der  Rosse,  wie  um  der  Sterne 
und  der  Retorten  willen  das  Regieren  des  heiligen  Römischen 
Reiches  arg  in's  Stocken  geraten  liesz.  Wenn  er  sonst  nirj^ends 
zu  finden  war  —  in  seinem  Marstalle  traf  mau  ihn  gewisz. 


Pferdcprelsc. 

Was  die  Preisverhältnisse  anbetrifft,  so  klagte  man  im 
16.  Jarhundert  f^rade  so  wie  heute  darüber,  dasz  gute  Pferde 
doch  allzu  teuer  seien.  Marx  Fugger  schon  seufzt:  „Wenn 
man  vmb  1550  eins  der  besten  neapolitanischen  Pferde  vmb  hun- 
dert Kroueu,  das  beste  spanische  Ross  vmb  zweihundert  Diicateu 
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kaufte,  ro  mnste  man  zwanzig  Jare  später  ftlr  beträchtlich 
schlechtere  Tiere  je  yierhnndert  Kronen  vnd  sechshundert  Dncaten 
geben^.  —  Er  bedenkt  dabei  wol  nicht,  dasz  grade  damals  der 
grosze  Zutlnss  edler  Metalle  aus  Südamerika  den  Preis  des  Gel- 
des in  einer  Weise  herabgedrtickt  hatte,  wie  die  Weltgeschichte 
ein  zweites  Beispiel  wol  erst  im  19.  Jarhnndert  geboten  bat.  Und 
in  sofern  waren  die  Verhältnisse  vor  dreihundert  Jaren  allerdings 
noch  gflnstigere  als  jezt,  weil  sich  die  Geldentwertung  damals 
ser  lan<;sam,  je  nach  den  Handelsverbindungen,  über  Europa  ver- 
breitete und  die  Waren  in  Deutschland  noch  den  alten  Preis 
kosteten,  wärend  sie  in  Spanien  schon  das  Doppelte  galten.  — 
1ÖÖ3  erhandelte  Fugger  zu  Madrid  zwei  Schimmel,  jeden  za  300 
Dncaten,  und  einen  noch  nicht  vierjärigen  Kastanienbrannen,  fttr 
den  er  nachmals  den  Preis  von  1000  Ducaten  ausgeschlagen. 
Einen  apfelgrauen  dänischen  Klepper,  der,  wie  er  sagt,  in  Deutsch- 
land etwa  60  Taler  gegolten  liätte,  sah  er  in  Spanien  um  300 
Ducaten  verkaufen,  und  1575  wurde  ihm  eine  gelbe  ttlrkische 
Stute,  welche  ein  Jar  zuvor  Heinnch  III.  auf  seiner  Flucht  aus 
Polen  geritten  hatte ,  um  2000  Goldkronen  zum  Kauf  angeboten. 
—  Ein  Agent,  welchen  Herzog  Fridrich  I.  von  Wtlrttem- 
berg  1595  nach  London  gesendet,  hatte  u.  A.  den  Auftrag,  ihm 
edle  englische  Pferde  zu  kaufen.  Aber  sie  waren  dem  wackem 
Breuning  zu  „theuer  und  werth''  für  seinen  Herrn.  Für  eines  for- 
derte man  36 ,  für  ein  anderes  23  Pfund ,  sodasz  er  „gleichsam 
froh  war,  an  lezterem  einigen  Fehler  zu  entdecken,  über  welchem 
sich  der  Handel  zerscblug^^  Grade  wie  Fugger  klagt  Breuning, 
dasz  mau  „alles  mit  doppeltem  Gellt  bezahlen^'  solle;  denn  eben 
das  langsame  Fortschreiten  der  Geldentwertung  liesz  die  örtlichen 
Gegensäze  auf's  Schärfste  hervortreten ;  wärend  in  unseren  Tagen 
von  1840—1870  in  ganz  Europa  die  Pferdepreise  nahezu  ver- 
doppelt wurden.  —  Daher  erklärt  es  sich  auch  jenen  hohen 
Preisen  gegenüber  ganz  wol,  wenn  es  in  Johann-Georg's  von 
Brandenburg  „Artikuln  über  die  neubestallte  Adelsbursch" 
1596  heist:  „Da  einem  in  unsrem  Dienst  ohne  seine  Verwahr- 
losung ein  Pferd  umbfallen,  verderben  oder  sterben  sollte,  wollen 
wir  ihm,  damit  er  sich  wieder  beritten  machen  kann  —  15  Thaler 
zur  Beisteuer  reichen^'.  —  Dasz  dise  Beisteuer  jedoch  sogar  für 
den  damaligen  Geldwert  in  Norddeutpchland  eine  ser  geringe 
war,  geht  aus  Notizen  in  des  Ritters  Haus  von  Schweinichen 
Autobiographie  her\'or,  der  merfach  für  seinen  verschuldeten  Herrn, 
den  Herzog  Heinrich  von  Breslau,  Pferdeverkäufe  zu  arrangirea 
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hatte.  Einmal  freilich  verkauft  er  an  einen  preuszischen  Edelmann 
zwer  gerüstete  Pferde  nm  80  Taler.  Bei  der  Auspiandnng  von  des 
Herzogs  Habe  in  Köln  meint  aber  Hans,  es  seien  Rosse  darunter 
gewesen,  welche  in  Schlesien  200  Taler  gegolten  hätten,  und  doch 
seien  14  schöne  Gäule  nur  zu  2000  Taler  angeschlagen  worden. 
—  1576  erhielt  der  Herzog  einen  Rappen  vom  dänischen  Könige 
zum  Geschenke,  den  der  Ritter  auf  100  Gulden  schäzt.  —  loiSli 
nimmt  Schweinichen  zu  Prag  gegen  versezte  Kleinodien  des  Her- 
zogs einRoss  nm  400  taler  an;  1581  wird  dagegen  der  Tod  eines 
Gauls  beklagt,  der  120  Taler  gekostet  hatte.  —  Man  sieht,  dasz 
sowol  die  höchsten  als  die  nidrigsten  Preise  vorkommen  und  dasz 
es  schwer  wird,  aus  so  entlegenen  Posten  ein  arithmetisches  Mittel 
zu  ziehen. 


Kriefrerigchei«  Reitertnm.  I(j3 


2. 

Kriegerisches  Reitertum. 

Neagestaltung  des  Belterwesons. 

Die  ritteriicbe  Lanze  hatte  aufgehört  die  Schlachten  zu  ent- 
scheiden: Arkebuse  und  Kartaune  begannen  die  Oberstimmen  im 
Gefechte  zu  singen;  an  Stelle  adliger  Vassallenhere  traten  die 
Haufen  der  Landsknechte,  und  die  Edlen  selbst  machten  Mine 
vom  Rosse  zu  steigen  und  dem  Fänlein  der  Fuszknechte  voranzu- 
schreiten. Wie  immer,  wo  es  Reformation  und  Fortschritt  gilt, 
schritten  die  Hohenzollern  in  vorderster  Reihe.  Zwei  von  ihnen 
waren  die  ersten,  welche  den  exclusiven  Reiterhochmut  ablegten 
und  Landsknecht-Bewerung  und  Brauch  selbstttbend  weiter  bil* 
deten.  An  dem  blutigen  und  glorreichen  Tage  von  Guinegate 
(1479)  stand  Graf  Albrecht  von  Hohenzollern  mit  hnnderten  von 
Adligen  unter  dem  Fuszvolk  dem  Erzherzoge  zur  Seite,  als  die 
Adelsfanen  flohen,  und  staunend  gesteht  der  französische  Ge- 
schichtsschreiber Philippe  de  Commines,  dasz  Frankreichs  stolze 
Hommes  d'armes  dem  so  gefiirten  deutschen  Fuszvolk  nicht  Stand 
halten  konnten.  Einen  anderen  Hohenzoller,  den  wackeren  Ver- 
teidiger Pavias  gegen  FrauQois  L,  den  Grafen  Eitel  Fridrich,  sah 
man  in  den  schwülen  Tagen ,  da  Brügges  trozige  Zünfte  auf  Ge- 
walt sannen,  „dasz  er  auf  dem  Markte  etliche  niderländische  Edel- 
leute  unterwis ,  wie  sie  mit  Geschick  den  Spiesz  gebrauchen  könn- 
ten.'^  Das  Neue  reizte  die  Hochgeborenen  zur  Nachamung;  und 
sie  mochten  sich  immerhin  im  wackren  Fuszgefechte  hervortun 
und  die  natürlichste  Kampfart  des  Menschen  zu  stralenden  Eren 
widergebären  helfen  —  dasz  das  deutsche  Reitertum  darunter 
leide,  dazu  war  noch  nicht  die  2ieit  gekommen.  Regeneriren 
aber,  das  muste  es  sich  freilich,  und  dieselben  tiefliegenden 
Gründe,  welche  die  Söldnergesellschaften  zu  Fusz  unter  unabhän- 
gigen Obersten  hervorgerufen,  die  wirkten  im  Laufe  des  16.  Jar- 
hunderts  auch  dahin,  eine  neue  deutsche  Reiterei  zu  bilden  und 
bald  den  Adel  mit  seinen  unzweckmäszigen  Wafien  als  werstSn- 

dische  Masse  zu  verdrängen.   --  Die  Scheu  vor  den  i^langen 
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Spieszen"  der  Knechte  und  dem  „Gepöldei**  des  Feuergewers,  das, 
wie  Ritter  6öz  gesteht,  „nicht  jeglicher  leiden  mochte",  gab,  nach 
Barthold's  Bericht,  die  altfränkischen  Eisenmänner  oft  schon  im 
ersten  Viertel  des  16.  Jarhunderts  dem  Spotte  mutwilliger  Hakeu- 
knechte  preis.  Wenn  jene  so  gepuzt,  feierlich  und  langsam  da- 
her rückten,  fragten  dise  wol  die  Gehamischten,  ob  villeicht  heute 
Festtag  wäre  ?  lobten  die  steifen,  mageren  Streithengste  als  statt- 
liche Füllen.  Solche  Schmach  musten  die  Rittersleute  verschlucken, 
weil  das  Recht  des  Krieges  sichtlich  auf  den  angeblasenen  Lunten 
der  Hakenschüzen  beruhte.  —  Hier  muste  also  Rat  geschaflft  wer- 
den! Noch  als  römischer  König  errichtete  Max  L,  der  lezte  Ritter, 
nach  dem  Vorbilde  der  französischen  Gens  d'armes  eine  besoldete 
Reitertruppe  aus  dem  österreichischen  Adel,  die  das  Muster  für 
alle  derartigen  Formationen  im  deutschen  Reiche  wurde.  Jeder 
adlige  „Kyrisser"  hatte  in  disen  Reiterfanen  einige  leichte  Reiter  aU 
Begleiter  und  Diener  bei  sich,  sodasz  in  diser  Beziehung  die  alte 
,;Lanze"  noch  immer  Grundlage  der  inneren  Organisation  blib. 
Auszerdem  aber  gehörte  zu  jeder  Reiterfane  eine  sogenannte 
„Rennfane"  von  200  einspännigen  Knechten,  die  keinen  vollen  Har- 
nisch trugen  nnd  mit  leichten  Spieszen  bewaffnet  waren.  In  diser 
Einrichtung  tritt  die  allgemeine  Neigung  der  Zeit  zur  Aufstellung 
leichter  Kavallerie  deutlich  hervor,  und  zwar  ist  es  warschein- 
lich  das  unmittelbare  Vorbild  der  spanischen  Giueten,  welche  eben- 
falls kurze  Spiesze  trugen,  das  hiebei  für  Max  leitend  war.  Zur 
selben  Zeit,  als  dann  Frundsberg  den  Landsknechten  ihre  be- 
rUmte  Organisation  verlieh,  ordnete  der  wUrttembergische  Ritter 
Löffel  holz  die  bayrischen  Reiter  in  einer  Gestaltung,  die  der 
neuen  Taktik  entsprach.  (Barthold.j  Bei  Aufstellung  diser  Reiterei 
konnte,  das  lag  in  der  Natur  der  Dinge,  so  hönisch  und  anmaszuugs- 
voll  auch  der  Adel  darüber  murrte,  die  adlige  Geburt  nicht  mer  in 
Anschlag  kommen ;  es  muste  sich  endlich  unter  dem  Drange  der  Um- 
stände die  Tatsache  vollziehen,  dasz  auch  der  Reiterdienst,  wie  der 
der  Landsknechte,  sich  in  eine  auf  gewisse  Zeit  bestehende  Soldaten- 
republik umbildete.  Liesz  sich  auch  wol  eine  gute  Zal  ritterbürtigcr, 
einspänniger  Knechte  unter  dem  Regimente  „mustern,"  so  war  doch 
die  Merzal  niderer  Herkunft.  —  Bei  den  Werbungen  von  Reitern, 
welche  zumeist  ein  Fürst  oder  Edelmann  als  Entrepreneur  fiU* 
einen  Kriegsherrn  unternam,  galt  als  Regel,  dasz  die  ganze  ver- 
abredete Zal  vollständig  beritten  und  bewaffnet  gestellt  wurde. 
Selbst  das  Futter  musten  sich  die  Geworbenen  selbst  beschaffen. 
Es  last  sich  aimemeu,  dasz  die  Ausrüstung  mit  Pferd  und  Waffe 
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nur  zum  Teil  von  den  einzelnen  Reitern  ausging,  meist  wurde  sie 
wol  von  Zwischencontrahenten ,  deren  jeder  mere  Reiter  stellte, 
bewirkt.  Er  machte  sie  dann  ans  seinem  Stall  oder  durch  Kauf 
beritten,  zu  dem  er  meist  in  der  Nähe  seines  Wonsizes  Gelegen- 
heit gefunden  haben  dürfte,  sodasz  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dasz 
wärend  dises  Systems  der  Heresbildung  die  Pferde  vorzugsweise 
aus  der  Heimat  des  Reiters  oder  wenigstens  jener  Zwischenun- 
tcrnemer  stammten.  EineRemontirung  in  Massen  aus  bestimmten  Ge- 
genden lediglich  für  den  Kriegszweck  hat  damals  noch  nicht  statt- 
gefunden, wol  aber  mochte  eine  partielle  Uebersidlung  tüchtiger 
Pferde  aus  solchen  Gegenden,  wo  die  Zucht  stärker  betriben 
wurde  in  die  raer  consumirenden  durch  die  Rosskämme  stattfin- 
den ,  worauf  die  mannigfachen  Ausfurverbote  der  einzelnen  deut- 
schen Fürsten  ser  entschieden  schlieszen  lassen.  (E.  0.  Mentzel.) 
l)er  Feldmarschalk,  wie  zum  Unterschied  von  den  Landsknecht- 
obersten der  Fürer  eines  Regimentes  deutscher  Reisige  anfangs 
oit  genannt  wurde,  bestellte  meist  aus  seiner  Wal  Rittmeister  und 
Hanptleute,  zumal  wenn  er,  wie  gewönlich,  selbst  der  Untememer 
war.  —  Gliderung  von  oben  her  trat  ein  in:  Marschalk,  Haupt- 
Icute ,  (Rittmeister)  reisige  Knechte.  Es  wurden  Schultheiszen, 
Profose,  Kaplane,  Nachrichter  nötig,  und  endlich  auch  ein  eigenes 
„Reiter recht",  welches  um  die  Zeit  Ferdinand's  1.  und  Maxi- 
milian^s  II.  ausgearbeitet  und  im  Jare  1570  durch  den  erfarenen 
Feldherni,  Lazarus  von  Schwendi  (geb.  1522,  gestorb.  1583) 
vollendet  wurde  und  mermals  im  Druck  erschin.  Es  zeichnet 
sieh  immer  noch  durch  eine  gewisse  vorneme  Haltung  vor  den 
Kriegsartikeln  des  Fuszvolks  aus. 

Zu  Karl's  V.  Zeit  zälte  eine  Reiterstandarte  sechzig 
schwere  Lanzen,  hundertzwanzig  halbe  Kyrisj^er  und  sechzig  Ka- 
rabiniere. Die  erste  Gattung,  die  Spieszer  oder  Lanziers, 
waren  anfangs  noch  ganz  mittelalterlich  von  Kopf  bis  zu  Fusz  ge- 
hamischt. Sie  ritten  womöglich  jene  alten,  mächtigen  Turnier- 
hengste, die  schon  anfingen,  selten  und  teuer  zu  werden.  Jeder 
di8er  Spieszer  steUte  sich  Rüstzeug  und  Pferde  selbst,  und  des- 
halb hatten  sie  natürlich  auch  hohem  Sold,  als  die  auf  leichten 
Tieren  reitenden  halben  Kyrisser  und  Karabiniere,  die  nur 
den  mer  oder  minder  vollständigen  Harnisch,  Degen,  Karabiner 
und  Pistole  fürten. 

In  den  Schraalkaldischen  Kriegen  bildete  sich  dann  aus  den 
gemischten  Reisigengeschwadcrn  eine  neue  furchtbare  Waffenart 
heraus:  leichte  bewegliche    Herhaufen,  denen   es  nicht    schwer 
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wurde,  den  Ort  zn  wechseln  nnd  Unterhalt  m  finden,  Reitersefaaren, 
in  denen  sich  zum  erstenmal  ein  kayalleristiscfaer  Geist  im  mo- 
dernen Sinne  entwickelte  nnd  die  bereit  waren,  für  jeden  zu 
fechten,  der  ihnen  gnt  zalte  nnd  ihrem  ungestümen  Drang  nach 
raschen  Taten  Genüge  zu  leisten  versprach.  , —  Sie  saszen  auf 
geringen,  leichten  Pferden  mit  gekürzten  oder  hochgebundenen 
Schweifen  {caurtavds)*);  statt  des  verschlieszbaren  Helmea,  des 
schweren  Panzers  und  der  Arm-  und  ßeinschinen  trugen  sie  offene 
Eisenbüte,  (Hundskappen)  bequeme  Brusthamische  {corsdets)  oder 
gar  nur  schmiegsame  Lederkoller  mit  „Halsbergen'' ,  ans  denen 
sich  später  die  noch  jezt  in  einigen  Armeen,  z.  B.  in  der  bayeri- 
schen, üblichen  „Ringkragen"  entwickelt  haben.  —  Wolfeil  ausge- 
rüstet, um  möglichst  billig  aufgestellt  werden  zu  können,  hatten 
dise  ^deutschen  Reiter*'  zwar  ein  bescheidenes  Ansehen  und 
wurden  zeitig  die  ^jSchwarzen*^  genannt,  weil  sie  unbekümmert 
um  Glanz,  oder  um  den  Rost  abzuhalten,  den  Harnisch  mit 
schwarzer  Farbe  bestrichen;  aber  so  wenig  einnemend  sie  auch 
ausschauten,  so  lobt  sie  doch  schon  Avila,  der  schmähsüchtige 
Spanier,  „wegen  ihrer  Geschicklichkeit  im  Scharmüzel",  und  be- 
schreibt sie  genau  (1547.).  Seitdem  hatten  jedoch  Markgraf  Al- 
brecht und  Kurfürst  Moriz  dise  Waffenart  weiter  ausgebildet,  und 
die  „Schwarzen",  deren  beste  Werbepläze  Nidersachsens  Ebenen, 
Mecklenburg,  Holstein,  Pommern,  die  Mark,  der  Niderrhein,  Hessen 
nnd  Franken  waren,  trugen  zu  den  Erfolgen  jener  Kriegsflirsten 
ganz  wesentlich  bei. 

Die  deutschen  Reiter  gliderten  sich  in  eigentümlich  organi- 
sirte  Haufen,  um  ihre  Hauptwaffe,  das  zwei  bis  drei  Spannen 
lange  Faustror,  desto  mörderischer  anzuwenden.  Die  vorderste 
Reihe  nämlich  schosz,  ganz  nahe  an  den  Feind  gerückt,  ihre 
„feuerschlagenden"  Fauströre  ab,  warf  schnell  das  Pferd  links 
herum,  und  zog  sich,  yycaracolvrend ,^*  hinter  den  Haufen  zurück, 
wärend  die  nächsten  Glider  immer  und  immer  wider  folgten  und 
ein  unaufhörliches  Feuer  unterhielten.  Solcher  Waffengebrauch, 
welcher  ser  bedeutende  Uebung  voraussezt,  erschütterte  die  mu- 
tigsten Eisenreiter,  zumal  sie  vereinzelt  die  schnellen  Reiter  nicht 
verfolgen  konnten,  ohne  ihnen  Blöszen  zu  bieten. 

Die  deutschen  Reiter  sind  es  nun,  in  deren  Regimentern 
der  kriegerische,  waffenlustige  Geist  des  deutschen  Volkes  wärend 


"*)  Deutsch  biesz  das  Hocbbindeu  der  Schweife,   das   mit  künstlicher  Knotuiig 
gMcbah,  die  ein  besonderer  InstractionsgegeostaDd  war  f,At^schtffänzen^*. 
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eines  Zeitalters  weiterlebte,  das  unter  dem  Dmck  der  Habsburger 
im  heiligen  Reiche,  sonst  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen 
Lebens  jene  verhängnisvolle  faule  Stagnation  aufweist,  deren  ge- 
witterschwüle Atmosfäre  alle  Keime  des  dreiszigjärigen  Krieges 
zeitigte  und  deren  Nachwehen  erst  die  glorreiche  Gegenwart  ver- 
gessen last  und  ausheilt.  Der  finstre  Druck  jesuitischen  Zwangs, 
welcher  jenen  Zeitraum  bezeichnet,  erlaubte  freilich  auch  dem 
Irischen,  freudigen  Keitersian  nicht,  sich  flir  Deutschland  selbst  Lor- 
bem  zu  erwerben ;  auch  er  wurde  —  wie  alles,  was  Freiheit  und 
Geist  atmete  —  zur  Auswanderung  gezwungen,  und  so  ist 
es  vomemlich  der  französische  Boden,  wo  wir  das  deutsche  Reiter- 
tum  zu  suchen  haben  und  wo  wir  in  den  Hugenottenkriegen  einer 
neuen  glänzenden  Gestaltung  desselben  begegnen.  Denn  das 
Auge  der  groszen  französischen  Statsmänner,  sowol  derer  von  der 
Partei  des  Königs  als  derer  seiner  Gegner,  richtete  sich  mit  rich- 
tiger Würdigung  auf  dise  neue  Waffe.  Bald  hatten  sie  hunderte 
von  Werbern  in  Deutschland,  und  so  zogen  denn  die  glorreichen 
jyReUres^*  in  Frankreich  ein! 

Auch  in  der  Fremde  hielten  die  deutschen  Reiter  als  ganz  un- 
abhängige „Nation^^  zusammen.  Diejenigen,  welche  auf  Seite 
des  Königs  dienten,  standen  unter  einem  besonderen  „colonel  gö- 
neral  de  la  cavalerie  allemande^'  oder  auch  „des  Bandes  noires'';  und 
so  findet  man  über  dreiszig  Jare  hindurch  die  „Reitres^^  in  den 
französischen  Religions-  und  Btlrgerkriegen  eine  denkwürdige 
Rolle  spilen.  Kein  Treffen ,  keine  Schlacht  der  Hugenotten  gegen 
den  König,  oder  gegen  die  Liga  fand  statt,  one  dasz  nicht,  wie 
y,Lansquenet8^^y  auch  „Reitrea^^  auf  beiden  Seiten  fochten.  Unzälige- 
nial  gescholten  wegen  ihrer  ungestümen  Soldforderungen,  ihrer 
Meuterei,  Raubsucht  und  Gesinnungslosigkeit,  vom  gestrengen 
Michel  de  Gastelnau  „Mietpferde^^  genannt;  oft  nach  vollbrachtem 
wackeren  Dienste  mit  verkürztem  Solde  oder  gar  unbezalt  heim- 
geschickt, bliben  die  Geschmähten  den  Hugenotten  wie  den  Ka- 
tholischen doch  unentberlich ,  und  beide  Parteien  unterhielten,  um 
dise  teure  Ware  zu  gewinnen,  die  kostbarsten  Gesandten  und 
Kundschafter  im  Reiche.  Anderseits  sind  die  Nothelfer  des  un- 
dankbaren Dienstes  niemals  überdrüssig  geworden,  sondern  haben 
sich  immer  in  groszer  Zal,  auf  gefarlichen  Wegen,  oft  tief  in 
Frankreich  zur  Stelle  eingefunden,  weil  es  hier  doch  wenigstens 
etwas  zu  t  u  n  gab  für  einen  tüchtigen  Reiter.  Vile  von  den  Fü- 
rern verharrten  im  fremden  Dienste,  wie  die  Schomberge,  diser 
Stamm  glanzvoller  Ms^rschälle  und  Minister,  die  Betzsteine  (Bas- 
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ßompierre);  Degeufelde,  Roggeudorfe^  Tacbsfelde  und  Reifenberge; 
and  besonders  der  märkische  and  hessische  Adel  folgten  dem 
lockenden  Rnf  zu  i'remden  Abenteuern  unter  Vortritt  Johannas 
von  Buch  so  widerstandslos  und  kerte  insgemein  so  krank  und 
arm  auf  seine  verpfändeten  Güter  zurück,  dasz  man  Frankreich 
mit  Recht  den  ,,Kirchhof  des  deutschen  Adels^^  nannte.  —  Mag 
nun  auch  der  sittliche  Wert  diser  Reiterzüge  immerhin  zweifelhaft 
bleiben,  Tatsache  ist  es  doch;  dasz  eben  dise  tapferen  willigen 
Deutschen  die  reformirte  Partei  Frankreichs  notorisch  vor  dem 
Untergange  bewarten,  und,  nach  verhängnisvollem  Wechsel,  den 
ersten  Bourbon,  Heinrich  IV.,  in  Stand  sezten,  durch  den  Vertrag 
von  Nantes  (1598)  seinen  Glaubensgenossen  Duldung  und  stats- 
bürgerliche  Rechte  zu  sichern.  (Barthold.)  Bis  heut  noch  erhält  sich 
die  respektvolle  Achtung  vor  den  „schwarzen  Reitern'^  in  dem  fran- 
zöjsischen  Sprichwort:  „C'e«<  im  veux  reüre/^*)  —  Die  Pferde, 
welche  dise  Reitres  ritten  fürten  die  allgemeinen  Namen  Kläpfer^ 
Cläpper  oder  Rossklepper ,  ein  Wort,  das  damals  überhaupt  für 
,,Rei8igpferde^'  gebraucht  wurde  und  so  wenig  den  etwas  unedlen 
Beigeschmack  hatte,  den  wir  jezt  damit  verbinden,  dasz  es  die 
Dichter  sogar  vom  Sonnenrosse  brauchten: 

Der  TiUD  kommt  heran 
SpaDDt  seine  klepper  an. 

Das  Ende  des  IG.  Jarhunderts  tat  einen  weiteren  Schritt  zu 
höherer  taktischer  Entwicklung,  indem  die  bisher  in  einem  ein- 
zigen starken  Haufen  untereinander  gemischten  verschiedenen 
WaflFen:  die  Kyrisser  mit  blanker  Wer  und  dem  Faustrore,  die 
Arkebusierreiter  und  die  bpieszer  getrennt,  und  in  besonderen 
Regimentern  aufgestellt  wurden.**)  Damit  waren  innerhalb  der 
Reiterei  zum  erstenmale  jene  scharf  bestimmten  Unterschiede 
eingerichtet,  die  bis  zum  heutigen  Tage,  wenn  auch  vilfach  mo- 
difizirt,  fortgedauert  und  sich  bis  in  den  neusten  Krieg  hinein, 
als  keineswegs  gleichgültig  und  unwesentlich  bewisen  haben. 


*)  Die  Gavalerie  allemande  hat  sich  in  Frankreich  noch  bis  zur  Revolution  in 
dem  Regiment  „royal-allemand"  erhalten  :  reitende,  barmOzige  Grenadiere,  wie  alle 
deatftchen  Truppen  in  französischem  Solde  mit  dunkelblauer  Uniform.  Seiner  Zu- 
verlässigkeit wegen  war  das  Regiment  bestimmt,  Louis*  XVI.  Flucht  in  Lothringen 
2U  decken,   ein  Erendienst,   dessen  AusfQrung  des  Königs  Gefaiigenname  hinderte. 

**)  DIeer  Einteilung  entsprach  In  Frankreich  der  Unterschied  von  schwerer 
KavAllerie,  zu  welcher  die  GeHsdarrnen  und  Afusq/teiaires  gerechnet  wurden, 
und  leichter  Kavallerie,  bei  welcher  in  erster  Reihe  die  Cuiratisiers  er- 
foMuen. 
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Kuipf-  nd  Eeil-lrt 

Die  Belrachtiiiig  -der  Kampfart  der  ^dentacben  Reiter^  aeigt 
una,  wie  eine  ganz  neue  Gefechts  weise  an  die  Stelle  des  alten 
rittermiaugen  Schwerkampfa  getreten  war.  Jedermann  hatte  sieh 
nnd  sein  Pferd  der  lastenden  Rttstnng  entledigt ,  nm  die  hohen 
Anforderungen  an  BewegUgkeit  nnd  Schnelligkeit  in  erftillen, 
welche  die Einzelkimpfe  mit  Fanstror  nnd  Toledoklinge 
an  die  Cayaliere  stellten.  —  Das  Fanstror,  d.  l  die  Pistole,  welche 
um  dise  Zeit  warseheinlich  auch  schon  als  ritteriiche  Dnellwafle 
aaffaitt  nnd  auch  als  solche  anfangs  natOiiich  nnr  zn  Ross  ge- 
braucht werden  konnte,  weil  ja  nur  der  Reiter  sie  bei  sich  flirte^ 
wurde  schnell  eine  Lieblingswaffe  der  Cavaliere.  Sie  gewannen 
bald  anszerordentliche  Fertigkeit  in  ihrem  Oebranche,  und  es  wird 
von  einem  deutsehen  Herrn  berichtet,  der  auf  vierzig  Schritte  das 
As  nicht  fehlte  und  im  vollsten  Trabe  stets  die  kleine  Spigel- 
scheibe  traf.  Dazu  gehörte  indessen  ganz  gewisz  ebenso  grosze 
Reitfertigkeit  und  vollendete  Dressur  des  Pferdes,  wie  Sicherheit 
im  Schieszen.  Das  Ross  muste  sich  zu  den  verschränktesten 
Wendungen  bequemen,  muste  aus  voller  Carriere  auf  der  Stelle 
pariren,  durfte  nie  scheuen,  und  hatte  im  Notfalle  selbst,  sich  auf 
den  Hinterbeinen  in  der  Pesade  erhebend,  des  Gegners  Kugel 
mit  dem  eignen  Leibe  aufzufangen.  Dis  bedingte  die  Anwendung 
einer  Menge  künstlicher  Schulbewegungen.  Die  Volte 
nach  zwei  Seiten  war  z.  B.  ein  Mittel,  nie  von  der  Flanke  oder 
von  hinten  angesrriffen  zu  werden,  die  halbe  Volte  oder  die 
Passade  diente  dazu,  dem  Gegner  die  linke  Seite  oder  den 
Rücken  abzugewinnen,  und  die  Pirouette  (Kurz-kert!)  stellte 
den  Reiter,  der  seinen  Gegner  überholt  hatte,  disem  in  Front  gegen- 
über, um  den  Fliehenden  zum  Kampf  zn  zwingen,  und  selbst  fliehend 
bedrohte  es  den  Verfolger  durch  die  „Capnole^*,  das  Ausstreichen 
der  Hinterbeine.*)  Die  Teilname  der  Pferde  am  Einzelkampfe 
jener  Tage  ist  notorisch.  Bei  Gelegenheit  der  Ritterfestc  z.  B., 
welche  das  Beilager  König  Ferdinand's  I.  verherrlichten,  schlu- 
gen sich  ein  deutscher  nnd  ein  spanischer  Cavalier.  Das 
deutsche  Pferd  ergriff  das  spanische  an  der  Nase  und  hielt  os  so 
fest,  dasz  der  deutsche  Ritter  den  Gastilianer  one  des  Königs 
Einmischung  unfelbar  getötet  haben  würde.  Ein  solches  Mit- 
eingreifen des  Bosses  in  das  Gefecht  selbst  war  aber  das  Resultat 

*)  Wir  kommen  anf  die  ^^cliul  bf  we^uni^en    bei   BetracbtoDg   der   RelUrt 
des  17,  Jbdts.  Docb  einmal  genauer  zuruclK. 
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der  aller  individaellsten  Dressur,  nnd  dise,  sowie  die  subtilsten 
Lectionen  der  hohen  Sehule  hatten  also  jenerzeit,  abgesehen  von 
einigen  wenigen,  nur  der  Eitelkeit  und  Eleganz  dienenden  Stel- 
lungen, ihre  volle  Berechtigung  ftlr  das  Leben:  sie  waren  Mittel, 
auf  möglichst  kleinem  Raum  und  möglichst  schnell,  den  Gegner 
zu  erreichen  oder  ihm  auszuweichen.  ~  Der  Hauptbegründer  diser 
Richtung,  der  Neapolitaner  Pasqual  Caraccioli,  der  in  der  Be- 
zeichnung Caracoltren,  welche  noch  heut  das  Tummeln  der  Sol- 
datenpferde zu  Hieb  und  Schusz  bezeichnet*),  verewigt  worden 
ist,  stellt  drei  Schuleinteilungen  für  Kriegs-  und  Rit- 
terpferde auf:  „Die  erste  begreift  die  Ausarbeitung  auf  dem 
Cirkel  und  ist  fUr  das  Scharmttzel.  Die  zweite :  gradeaus  mit  der 
Wendung  im  Repolon  —  dient  zum  Turnier  und  zum  Gefecht 
Mann  gegen  Mann.  Die  dritte:  der  Redopp  zum  Prunk  bei  Auf- 
zügen und  bei  Cavalcaden  durch  die  Stadt/' 

Es  darf  nicht  wunder  nemen,  hier  eine  besondere  Schule  ftir 
festliche  Aufzüge  angeflirt  zu  finden.  Pracht-Cavaicaden  waren 
wärend  des  16.  Jarhunderts  ser  an  der  Tagesordnung  und  gaben 
Fürsten  und  Adel  herrliche  Gelegenheit,  Glanz,  Hoheit  und  Reicht 
tum  zu  entwickeln  und  dem  staunenden  Volke  elegante  Rosse 
und  Reiterkünste  zu  zeigen.  —  Als  Kaiser  Max  im  Juli  1515  mit 
den  Königen  von  Polen  und  Ungarn  beim  Schlosse  Trautmanns- 
dorf an  der  Leitha  zusammenkam,  da  hatte  er  eine  Begleitung 
von  über  fünftausend  glänzend  gerüsteten  Reitern,  sodasz  die 
Könige  anfangs  fürchteten,  es  gälte  einen  Ueberfall  und  nur  mit 
Mühe  beschwichtigt  wurden.  —  Selbst  mäszig  begüterte  Herrn, 
wie  Hans  von  Schweinichen,  triben  bei  festlicher  Gelegenheit  ganz 
ungeheuren  Aufwand  an  Rossen  und  Reitern.  Seinen  Hochzeits- 
einzug in  Liegnitz  hielt  Hans  au  der  Spitze  von  54  Reisigen, 
13  Wagen  und  106  Rossen,  und  der  Herzog  sandte  ihm  48  rei- 
sige Rosse  entgegen.  Ja  sogar  beim  bescheidenen  Ausritt  ent- 
wickelte man  einen  uns  jezt  ser  befremdlichen  Prunk.  Hans  ver- 
sichert, dasz  der  Herzog  von  Liegnitz  beim  Spazierenreiten  stets 
drei  oder  vier  Trompeter  bei  sich  hatte.  —  Bei  allen  solchen  Ge- 
legenheiten galt  es  auszer  Entfaltung  von  Masse  und  Prunk  auch 
einer  gemessenen  und  würdevollen  Aufbietung  ritterlicher  Haltung 
und  Geschicklichkeit  Den  grösten  Glanz  und  die  höchste  Kunst 
entwickelte  man  jedoch    bei   den  ritterlichen  Reiterspilen  diser 


♦)  Andere  \e\ten  caracoliren  von  caracofc  (Wendeltreppe)  ab,  wegen  der  vUcn 
eogen  WeDdangeo  das  Pferdes.  VUleicht  ist  das  richtig,  villeicbt  haben  auch  beide 
Wörter  zusammen  Im  Or  gekloogen  and  gemeinschaftlich  den  neoen  Kegriff  erzeugt. 
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Periode;  welche  einen  neuen,  höchst  interessanten  Karakter  anzn* 
nemen  begannen. 

Das  Turnier  nämlich  war  fast  ganz  auszer  Gebrauch  ge- 
kommen ^  wie  ser  auch  Kaiser  Max  bemüht  gewesen,  den  Glanz 
des  altertümlichen  Stechens  aufrecht  zu  erhalten.  Jene  unglück- 
liche Lanze -Montgommery'S;  welche  den  König  Henri  II.  von  Frank- 
reich zum  Sterben  traf,  die  hatte  auch  den  Turnieren  den  Todes- 
stosz  gegeben.  Nur  ser  selten  kam  in  der  ersten  Hälfte  des  Jar- 
hunderts  noch  ein  Lanzenbrechen  vor,  bei  dem  man  dann  über 
die  Pallia  stach;  immer  entschiedener  näherten  sich  die  adligen 
Waffenfeste  den  auch  im  folgenden  Jarhundert  noch  glänzend 
blühenden  Kamsels,  d.  h.  ritterlichen  Uebungen;  bei  denen  Ge- 
schicklichkeit und  Eleganz  an  die  Stelle  kolossaler  Kraftentwick- 
lung traten ;  höfische  Kampfspile  im  Ringelstechßn ,  Pistolen- 
schieszen  und  St^hlagen,  bei  denen  sich  die  Cavaliere  in  präch- 
tigem Kostüm  auf  schönen  Pferden  präsentirten  und  die  feinste 
Blüte  männlicher  Gewandheit  und  Sicherheit,  sowie  die  höchste 
Meisterschaft  in  Fürung  und  Behandlung  ihrer  Rosse  zeigen  konnten. 

Troz  des  ausländischen  Namens  musz  man  das  Kam  sei 
(ital.:  carosello,  garoseUo)  durchaus  als  ein  ursprünglich  germa- 
nisches Kampf  spiel  anerkennen.  Denn  abgesehen  von  jener 
Nachricht  des  heiligen  Barbatus  aus  dem  7.  Jarhundert,  welche 
erkennen  last,  dasz  die  Langobarden  Reiterspile  feierten,  bei 
denen  sie  mit  dem  Spiesze  nach  dem  aufgehängten  Felle  eines 
Opfertieres  warfen  (vergl.  Band  I,  Seite  433.),  abgesehen  ferner 
davon,  dasz  auch  die  im  Jare  841  bei  Straszburg  abgehaltenen 
Scheinkämpfe  vile  Züge  darbieten,  welche  den  WafiFenspilen  des 
](].  und  17.  Jarhunderts  änlich  erscheinen,  so  ist  vor  allen  Dingen 
auf  die  Menge  altertümlicher  und  lokalisirter  Volksbelusti- 
gungen Gewicht  zu  legen,  welche  wunderbar  genau  den  ver- 
schiedenen Formen  des  Karusels  entsprechen  und  welche  sicher- 
lich nicht  erst  dem  Vorgange  des  damaligen  Adels  ihr  Dasein 
verdanken.  Wir  wollen  diese  nationalen  Beziehungen  etwas  näher 
in\s  Auge  fassen. 

Mitteilungnn  verschiedener  Art,  u.  a.  eine  interessante  Stelle 
der  „Wolfdietrichssage"*)  leren,  dasz  von  jeher  das  Ätn^s^ecAen 

*)  In  Trevis  (Treviso)  nimllch  kam  Wolfdietrich  za  efoein  Ritterspile ,  welches 
WernheFf  der  Herr  dieer  Mark,  seiner  schoueo  Tochter  Amte  zu  Ereti  hielt.  An 
einer  Seidenschnar  hing  ein  Ooldrinir,  nach  welchem  die  Bitter  mit  den  Speren 
stachen.    Der  Lon  des  Abstechenti  war  fin  Kusz  von  der  schönen  Amie,  die  $nt 
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ein  beliebtes  deutsches  Waflenspil  gewesen.  Noch  jezt  gehören 
die  Ringelrennen  zu  den  beliebtesten  Volksbelustigungen.  Schon 
an  anderer  Stelle  (Band  I,  Seite  310)  haben  wir  derselben  ge- 
dacht und  das  Lttbeckische  Ring-  und  Jungfernreiten 
besonders  geschildert.  Auch  in  Schleswig  ist  das  Ring- 
Rteehen  altheimisch.  Als  König  Wilhelm  die  neue  Provinz  be- 
suchte ^  ritten  in  Tondem  dem  königlichen  Wagen  die  Mitglider 
der  „Ringreitcr-Gesellschaft"  vorauS;  welche  sich  aus  der  Zeit  des 
11).  Jhdts.  dort  erhalten  hat  und  die  ritterliche  Jugend  der  Stadt 
repräsentirt.  —  Noch  häufiger  aber  als  im  Norden  erscheint  das 
Ringelrennen  in  Suddeutschland,  und  namentlich  zeichnet  sich  das 
Ringelstechen  des  Innkreises  als  eine  bedeutsame  Er- 
scheinung aus.  Hier  vereinen  sich  die  jungen  Bursche  der  Dörfer 
auf  ihren  besten  Rossen,  um  mit  spizen  Lanzen  nach  einem  Me- 
tallringe  zu  stechen,  der  an  einem  frei  schwebenden  Seile  hängt 
Es  gilt  dabei ,  indem  man  im  schärfsten  Trabe  unter  dem  Seile 
durchreitet,  den  Ring  nicht  nur  zu  treffen,  sondern  so  sicher  zu 
fassen,  dasz  man,  das  Seil  durehreiszend,  ihn  auf  der  Lanze  von 
dannen  trägt.  —  Ganz  dieselben  Formen  zeigt  das  adlige  Kamsei, 
nur  dasz  man  liier,  wo  neben  der  Kraft  und  Sicherheit  auch  edle 
(Uewandheit  entwickelt  werden  sollte,  bestimmte  Reitfiguren  vor- 
schrib,  in  denen  geritten  und  nach  einem  oder  meren  Ringen  ge- 
stochen werden  muste. 

Eine  etwas  andere  Form,  die  sich  schon  dem  „Kopfrennen" 
nähert,  hat  das  dithmarsische  Ringrennen,  das  teils  zu 
Boss  gehalten,  teils  zu  Fusz  (von  der  Jugend)  nachgeamt  wird. 
Da  hat  man  eine  hölzerne  oder  eiserne  Scheibe  mit  5  Löchern  und 
oben  mit  zwei  Federn,  deren  Strebkraft  von  einander  abwärts  ge- 
richtet ist;  zwingt  man  dise  Scheibe  in  irgend  eine  Oeffnung,  so 
kann  man  sie,  weil  die  Federn  an  den  Seitenwänden  andrücken, 
nur  mit  einiger  Gewalt  wider  herausziehen.  •  Man  nimmt  nun  eine 
hölzerne  Kapsel  oder  Röre ,  zwängt  die  Feder  hinein  und  hängt 
das  ganze  Instrument  an  einen  Strick  auf,  der  zwischen  zwei 
PlUlen  befestigt  ist    So  hangt  denn  die  Seheibe  frei  und  zum 


liohem  Stule  sizend  zusch»ate.  Noch  hatte  Niemand  den  King  getroffen:  da  ritt 
Wolfdfetrirh  heran,  8Uch  den  Ring  ab  und  erwarb  den  Lon.  Hermann,  Graf  von 
Tuskan,  darüber  eifersüchtig,  forderte  ihn  znm  Kampfe.  Wolfdietrich  sprang  one 
Stegreif  in  den  Sattel  und  empfing  des  Grafen  Stosz  one  zu  wanken ,  diser  selbst 
aber  fiel  Tom  Rosse.  Beim  zweiten  Gang  hnb  Wolfdietrich  ihn  aus  dem  Sattel  nud 
trug  ihn  12  Klaftern  weit  ati  seinem  Spere.  Als  des  Grafen  Mannen  ihren  Herrn 
r&chen  wollten,  legte  er  den  Sper  quer  über  den  Sattel  und  raunte  so  die  zwei- 
undiibzig  Mann  in  einem  Ritte  uider. 
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Wegrciszen  bequem,  wean  sie  kräftig  und  genau  aufgespiest  wird. 
Die  Kampflustigen  versehen  sieh  jeder  mit  einem  kurzen^  runden 
hölzern  Stecher  ^  der  ziemlieh  eben  so  dick  ist  als  die  5  Löcher 
weit,  und  laufen  dann  so  schnell  als  sie  können,  um  mitten  im 
Lauf  nach  einem  der  bestimmten  Löcher  zu  stechen,  erst  nach 
dem  obersten  links  und  endlich  nach  dem  mittleren  ^  und  zwar 
nach  disem  dreimal.  Wer  in  der  bestimmten  Folge  der  Löel^.er 
und  in  den  wenigsten  Läufen  seine  sechs  Stiche  zu  Stande  briuirt, 
jedesmal  dabei  die  Scheibe  aus  der  Kapsel  zieht  und  auf  dem 
Stecher  fortnimmt  ^  ist  Siger.  Nach  dem  untersten  Loch  rechts 
wird  nie  gestochen,  ja  wol  auch  mit  Strafe  verbunden,  dadurch 
die  Scheibe  herabzubringen. 

Aenlich  disem  dithmarsischen  Spil  ist  das  bei  den  Lenzfesten 
(Band  1,  Seite  309)  geschilderte  niderbayerische  Fass- 
stechen;  besonders  bekannt  aber  ist  eine  Sitte,  welche  ehedem 
als  Zwischenspiel  reichsstädtischer ,  ja  selbst  ackerbttrgerlieher 
Freischieszen  allentalben  in  Deutschland  vorkam,  nämlich:  das 
drollige  Gänserei ten,  das  sich  in  manchen  Orten ,  z.  B.  in  der 
Gegend  von  Würzen,  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat  In 
Würzen  nämlich  versammelt  sich  nach  vollendeter  Ernte  die 
schmucke  Jugend  auf  dem  wolverzierten  Dorfplaze.  An  starken 
Stangen  werden  einige  Gänse  mit  den  Fttszen  in  solcher  Höhe 
aufgehängt,  dasz  ein  Reiter,  sich  leicht  im  Sattel  hebend,  sie 
eben  mit  hochgestrecktem  Arm  erreichen  kann.  Nun  besteigen 
die  jungen  Bursche  ihre  Pferde  und  zwar  derart,  dasz  den  gröszeren 
die  kleineren  Tiere,  den  kleineren  Buben  die  gröszeren  Pferde  zn- 
gewisen  werden,  damit  sie  möglichst  gleiche  üöhe  haben. 

Kiu  kleiner  MaQn,  «in  groezes  Pferd, 
Miisz  eins  dem  andern  lielffo* 

Hierauf  wird  losgeritten,  hart  an  der  Stange  vorttber  und  nach 
den  Gänsen  gegriffen.  Dise  recken  erschrocken  die  Hälse.  An- 
fangs greifen  alle  Ueiter  in  die  Luft  und  das  hönische  Gegacker 
der  Gänse  schallt  ihnen,  vermischt  mit  dem  Gelächter  des  dörf- 
lichen Publikums,  nach.  Aber  es  wird  immer  aufs  neue  geritten ; 
so  mancher,  der  sich  zu  stark  gehoben,  verliert  das  Gleichgewicht 
und  kUst  den  Rasen  -  tut  nichts!  Endlich  ermttden  die  Gänse 
oder  werden  zu  sicher;  sie  heben  die  Hälse  nicht  mer  nach  Ge- 
bär, und  ehe  man  sich*s  versiebt,  hat  bald  der,  bald  jener  eine 
von  ihnen  berabgerissen.  —  Das  sind  unläugbar  rohe  nnd  bur- 
leske Formen!  Sachlich  aber  entsprechen  sie  vollkommen  der- 
jenigen Art  des  Karusels,  die  vorzugsweise  in  Deutschland  ge- 
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bräuchlich  war,  nämlich  dem  Kopfrennerij  bei  dem  man  in 
vollem  Laufe  nach  hochschwebenden,  oder  auch  tief  am  Boden 
ligenden  Schilden,  Adlern,  namentlich  jedoch  nach  bnntenMoren- 
köpfen  mit  der  Lanze  stach,  mit  dem  Spere  warf,  mit  der  Pistole 
schosz  oder  mit  dem  Degen  hieb. 

Von  besonderem  Effekt  wurde  endlich  bei  den  Karusels  eine 
Weiterentwicklung  des  alten  deutschen  Pfalkampfs.  Diser 
Pfalkampf  ist  eine  weitverbreitete  ritterliche  Uebung  der  Vorzeit. 
Wie  die  römischen  Jünglinge  in  den  „trojanischen  Spilen'^  gegen 
den  palus  kämpften,  so  taten  es  auch  die  deutschen,  und  noch 
der  Roman  von  den  vier  Haimonskindem  erzält,  dasz  Karl  der 
Grosze,  bevofr  er  Reinold  empfing,  disen  gegen  einen  Pfal  käm- 
pfen liesz.  Auf  allen  Uebungspläzen  werden  sich  deshalb  solche 
Pfäle  gefunden  haben,  ja  der  Name  jener  schon  erwänten  Schranke, 
welche  den  Tumierplaz  des  Mittelalters  wie  die  spina  den  römi- 
schen Circus  halbirte,  der  Name  der  Palia  (vergl.  Seite  69)  deutet 
ganz  offenbar  auf  pcdus  zurück  und  zeigt,  dasz  dise  Schranke 
wol  erst  nach  und  nach  aus  der  Reihe  der  vorhandenen  Uebungs- 
pfäle  zusammengewachsen  sein  dürfte.  Dise  Pfäle  nun  wurden 
auf  das  Mannigfaltigste  geformt,  und  der  neckische  Volkshumor 
richtete  sie  gern  zu  allerlei  Ueberraschungen  und  Schabernack 
ein.  Solchergestalt  war  der  alte  Pfalkampf  stets  ein  Liebling  der 
werhaften  Jugend,  und  seine  lezten  Ausläufer  scheinen  sich  in 
einer  dithmarsischen  Volksbelustigung,  dem  „Rolandfaren^' 
erhalten  zu  haben.  Die  Einrichtung  desselben  änelt  der  unsrer 
gewönlichen  Kinder-Karusels,  wie  wir  sie  noch  täglich  auf  Jarmärk- 
ten  und  Kirmessen  begrüszen  und  wie  sie  ja  warscheinlich  selbst  Re- 
liquien uralter  Volkskampfspiele  sind.  Ein  Wagenrad  wird  auf  einen 
Pfal  gesteckt  und  zwei  Latten  darüber  gelegt,  auf  denen  man 
hölzerne  Pferde  befestigt.  Der  Roland,  eine  auf  einem  Zapfen  be- 
wegliche Holzfigur,  steht  zur  Seite;  unterm  linken  Arm  bat  er 
ein  Herz  mit  einem  Ringe,  in  der  rechten  Hand  einen  Aschen- 
beutel. Das  Rad  wird  gedreht  und  die  auf  den  Pferden  sizenden 
Männer  suchen  den  Ring  herauszustech^n,  wobei  dem  Ungeschick- 
ten die  Gefar  droht,  gräulich  mit  dem  Aschenbeutel  bestaubt  zu 
werden.  Wie  genau  entspricht  dis  dem  Quintanrennen  des 
adligen  Karusels !  Hier  nämlich  ward  ebenfalls  nach  einem  höl- 
zernen Manne  gestochen,  der  sich  auf  einer  Spindel  drehen  konnte 
nnd  in  der  Rechten  eine  Pritsche,  in  der  Linken  ein  Brett spil 
hielt.  Wurde  dis  leztere  vom  Spiesz  des  heransprengenden  Reiters 
getroffen,  so  flog  die  Figur  herum,  und  schlug  ihn  derb  genug 
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mit  der  Pritsche  auf  den  Rücken ;  traf  der  Cavalier  aber^  wie  er 
es  sollte,  das  Antliz  des  hölzernen  Mannes ,  so  drehte  er  sich 
nicht,  die  mit  einem  Zacken krönchen  versehene  Lanze  blib  stecken 
nnd  der  etwas  eingesägte  Schaft  zersplitterte.  Was  den  Namen 
betrifft,  so  ist  die  Quintana  (frzs.  quintaine)  die  Enkelin  der  römi- 
schen qtdntanoy  d.  i.  einer  Gestalt,  die  dazu  diente,  wie  der  palns 
einen  Gegner  zu  markieren  nnd  die  nach  ihrem  Erfinder  Qnintns 
bezeichnet  worden  sein  soll  Im  französischen  Garonsel  hiesz  dise 
Gestalt  gewönlich  Jaquemard.  —  An  Stelle  der  Lanze  wurde  bei 
der  Quintana  übrigens  häufig  der  „Dard^^,  ein  kurzer  Wurfspiesz, 
angewendet 

Dis  waren  die  Hauptarten  des  eigentlichen  Karusels.  Ge- 
stttzt  auf  uralte  Volkstraditionen  boten  sie  die  Mittel  zum  vollsten 
Ausdruck  der  neuzeitlichen  Bestrebungen,  und  ungezwungen  und 
gleichsam  selbstverständlich  richtete  sich  der  Tumierplaz  für  die- 
selben ein.  Denn  als  die  veränderte  Kampfart  höhere  Beweg- 
lichkeit der  Rosse  beanspruchte,  löste  man  hie  und  da  zu  umrei- 
tende Säulen  und  Pfäle  wider  von  der  Palia  ab  und  stellte  auf 
ihnen  Zile  auf,  und  damit  entstand  denn  in  der  naturgemäszesten 
Art  der  Karuselplaz,  bei  dem  nun  Barriere,  Ringstand,  Jaquemard 
und  Püiars  die  alte  Palia  vertraten.  Reitergewandheit ,  scharfer 
Blick,  Geistesgegenwart,  Anmut  in  der  Bewegung,  Sicherheit  bei 
stttnnischem  Anlauf  konnten  aber  in  der  Tat  nicht  leicht  ein  gün- 
stigeres Feld  zu  ihrer  Entwicklung  nnd  Schaustellung  finden,  als 
die  Schranken  eines  Karuselplazes,  sie  konnten  unmöglich  zweck- 
mäszigere  Formen  annemen,  ahs  eben  diejenigen  waren,  welche 
sich  aus  den  Reminisceuzen  urältester  Waffenspile  und  in  An- 
lenung  an  die  derbfrölichen  Ringel-,  Kopf-  und  Pfalrennen  des 
Volkes  so  adlig  und  elegant  entwickelt  haben. 

Nicht  gcläugnet  werden  soll  übrigens,  dasz  auf  dise  Entwick- 
lung auch  auszerdeutscbe  Einflüsse  eingewirkt  haben ;  indessen 
vermochten  dise  die  deutsche  Grundlage  doch  nicht  im  Wesent- 
lichen zu  alterireu.  Und  ganz  dasselbe  gilt  auch  von  der  im 
lü.  Jhdt  üblichen  Art  zu  reiten,  Dr.  Löffler  sagt  in  diser  Be- 
ziehung: „Die  Deutschen  hatten  sich  anfangs  der  italienischen 
Schule  angeschlossen,  verlieszen  sie  aber,  als  sie  auf  Abwege  ge- 
riet. Der  ausdauernde  und  intelligente  Karakter  der  Deutschen 
stellte  sich  die  Aufgabe,  das  Pferd  so  zu  sagen  moralisch  zu  be- 
handeln. Man  wollte  durch  Gewönung,  durch  regelmäszige  Wi- 
derholung  der  einfachsten  Dinge  mer  erreichen,  als  durch  gewalt- 
same Mittel  und  strenge  Unterwerfung.    Der  Ritter  nam  eine  edle 
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nnd  regelrechte,  aber  straffe  und  stadirte  Haltung  an ;  der  Körper 
sasz  gerade,  aber  etwas  nach  hinten  geneigt,  die  Beine  stramm 
und  nach  vom  gestreckt,  die  Hacken  nach  unten  und  der  Fusz  in 
solcher  Richtung,  dasz  die  Zehenspize  nach  dem  Or  des  Pferdes 
hinging.  Das  Bein  änderte  dise  Lage  nur,  wenn  es  tüchtig  die 
Sporen  gebrauchen  muste,  was  man  übrigens  so  selten  als  nii')*;- 
lieh  tat.  Hülfen  gab  man  mit  dem  Knie  und  der  Fnszspizc.*) 
Die  Hand  war  ser  tätig,  aber  mit  Festigkeit ;  eine  vorhergehende 
complicirte  Dressur  mit  Anwendung  des  Kappzaumes,  des  Kinn- 
bandes und  der  Pfeiler,  zwischen  denen  das  Pferd  springen  muste, 
machte  den  Hals  allmälig  biegsam  und  gab  dem  Kopfe  eine 
regelmäszige  und  feste  Haltung.  Das  nach  deutscher  Methode 
dressirte  Pferd  war  frei,  schulgerecht,  folgsam  und  villeicht  unter 
allen  am  geeignetsten,  sowol  einen  schlechten  Reiter  zu  tragen, 
wie  in  einer  geschickten  Hand  zu  glänzen'^ 

*)  Vor  1806  noch  wurd^  bei  der  preiiszUchen  Reiterri  als  iliilfH  xiini  K^*hH- 
galopp  reglemeiitsntäszig  augewendet:  Druck  mit  dem  linken  Knie  und  Anstosy.en 
mit  der  rechten  Fusz^pize  an  die  Schulter  des  Pferdes. 
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3. 
Ro88  und   Reiter   im  Volksleben. 

Sociale  Haltuug  des  Beitertiims. 

Fassen  wir  die  sociale  Steliang  des  Reiterwesens 
wärend  des  16.  Jarhanderts  in's  Ange,  so  sagt  zwar  Fugger: 

^ Nichts  angenemerft  ist  doch  auf  der  Erd 
Als  eine  schone  Dama  und  ein  scb5u  Pferd** 

und  die  Frende  am  Keitertnm  ist  auch  in  der  Tat  noch  ganz  allgemein 
und  ungezwungen;  aber  ein  leises  Sinken  der  im  Mittelalter  freilich 
oft  ttbertribenen  Geltung  desselben  ist  doch  nicht  zu  verkennen.  Der 
fromme  Geist  der  Reformation  trug  hiezu  bei,  und  aus  dem  Jare  1530 
besizen  wir  ein  dise  Richtung  scharf  bezeichnendes  Wort  des  Kurfür- 
sten von  Sachsen :  „Es  lernt  sich  wol  von  selbst/'  erklärt  der  fromme 
Herr,  „wie  man  zwei  Beine  über  ein  Pferd  hängen,  des  Feindes 
und  wilder  Tiere  sich  erweren  soll;  darum  so  können  solches 
auch  meine  Reiterjungen.  Aber  wie  man  gottselig  leben  soll,  da- 
zu bedürfen  ich  und  meine  Söne  gelehrter  Leute  und  guter  Bücher." 
—  Das  klingt  recht  schön ;  wäre  aber  doch  sowol  für  den  Kur- 
fürsten, als  für  das  Land,  endlich  auch  für  die  deutsche  Freiheit 
besser  gewesen,  wenn  die  erlauchten  Fürer  des  Protestantismus 
mer  geritten  und  weniger  gebetet  hätten.  —  Ausgezeichnete  Sitt- 
lichkeit scheint  das  vile  Beten  überdis  keineswegs  gefördert  zu 
haben.  Denn  wie  ungemein  naiv  z.  B.  der  Pferdediebstal 
zur  Reformationszeit  betriben  wurde,  davon  gibt  unter  anderen 
Bartholomeus  Sastrow,  Agent  der  Pojimerschen  Herzoge  bei 
Karl  V.,  in  seiner  Lebensbeschreibung  Zeugnis.  Er  berichtet  z.  ß. : 

R^  soll  iai  Kriege  gewöulich  sf'iü  und  ungestraft,  dasz  ein  Kamerad  dem  an« 
dem  das  Pferd  stilt,  und  der  Pruzesz  ist  folgender:  Wenn  einem  eines 
andern  Pferd  gefällt,  erkauft  er  mit  6  bis  7  Talern  einen  erfarenen  Rei* 
terknaben.  d.isz  er  inm  das  Pferd  in  die  Hand  Ufere.  Darauf  schickt  er's 
5  bis  6  Woclien  von  dannen,  damU  es  ein  wenig  vergessen  werde,  ver- 
ändert Scl^wHnz.  Mäiie  und  Zopf,  und  last  es  sich  dann  wider  in  das  Lager 
bringen. 

Auch  einen  bestimmten  Fall  derart  teilt  Sastrow  mit,  weicher 
durch  die  Folgen  bemerkenswert  ward.  Ein  deutscher  Edelmann 
liesz  s.ch  1.347  im  Lager  vor  Halle  einen  spanischen  Hengst  stelen. 
Er  wurde  widererkannt  und  zuriickgefordert,  und  dis  sonst  so  ge- 

Maa  JäUo»,  Bm**  aud  iloiier.    III.  12 
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wönliche  Ereignis  gab  Änlajsz  zn  einem  ser  heftigen  Streit  zwischen 
Deutschen  und  Spaniern  ^  wobei  jene  achtzehn ,  dise  aber  sibzig 
'  Tote  hatten  und  selbst  Erzherzog  Max  bei  den  Vermittlungsver- 
suchen verwundet  wurde.  —  Ein  andermal  erzält  Sastrow:  ,^m 
Morgen  wollt  ich  meinen  Hengst  wider  satteln,  da  war  er  mir 
Nachts  gestolen.  Ich  nam  widerum  den  nächsten,  so  ich  greifen 
konnte,  puzte  ihn,  legte  den  Sattel  drauf  und  ritt  meine  Strasze/' 
—  Es  ist  das  nicht  anders,  als  wie  heutzutage  zuweilen  mit  Hüten 
und  Regenschirmen  in  den  Vorzimmern  umgegangen  wird.  Wir 
haben  über  dise  auffallende  sittliche  Erscheinung  bereits  an  an- 
anderer Stelle  (Band  I,  S.  138)  unsere  Bemerkung  gemacht.  — 
Dasz  übrigens  gerade  zu  Sastrow's  Zeit  in  ganz  Europa  der 
Pferdediebstal  besonders  tiorirte,  zeigt  z.  B.  das  Erscheinen  einer 
Parlamentsakte  unter  Edward  VI.  von  England  in  demselben  Jare 
1547,  welche  den  Pferdedieb  mit  den  Strafen  des  Kirchenräubei-s 
und  Mörders  bedroht  und  durch  dise  maszlose  Strenge  am  besten 
beweist,  wie  ser  das  Verbrechen  überhandgenommen. 

Doch  genug  der  trüben  socialen  Bilder.  Es  hat  auch  keinen 
Mangel  an  heiteren,  und  namentlich  ist  es  für  den  Freund  des 
fröhlichen  Reitertums  lustig  zu  sehen,  wie  innig  sich  in  den  Volks- 
gesängen des  16.  Jarhunderts  Reiterlieder  und  Liebeslieder 
verschwistem  und  verschmelzen*).  Eines  solcher  Lieder:  „Spa- 
zieren  wollV  ich  reiten^'  ist  noch  heut  nicht  verklungen ;  es  lebt  noch 
immer  im  Munde  des  Volkes,  und  so  mögen  die  beiden  ersten 
Strophen  denn  auch  hier  stehen,  sowie  sie  in  dem  „Venusblüm lein*' 
des  Ambrosius  Metzger  (Nürnberg  1Ü12)  abgedruckt  sind: 

Spazieren  wollt'  ich  reiten 
Der  Liebäteu  vor  die  Tiiiir, 
Sie  blickt  mich  nur  von  weitem 
Und  sprach   mit  groszen  Freuden  : 

„Seht  dort  meiiifs  Herzen*  Zier, 

Wie  trabt  er  her  zu  mir.** 

Trab  RosBlein  trab, 

Trab  für  uud  für! 

Den  Zaum,  den  liesz  ich  »chieszeti 
Und  sprengte  hin  zu  ihr. 
Und  thät  sie  freundlich  grüszeu 
Und  sprach  mit  Worten  siiszen: 

.,Mein  Schaz,  mein  höchste  Zier, 

Was  macht  Ihr  vor  der  Thur?** 

Trab  Kosslein  trab, 

Trab  fOr  und  fQrl 


*)  Anch  andere,  die  Brust  der  damaligen  Menschen  tief  erfüllende  Bewegungen  : 
nationale,  religiöse,  klingen  mit  dem  Reiterliede  zunammen.  Sogar  der  klassisch 
geschulte  Hütten  fttimmt  dergleichen  an. 
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Furweseu. 

Es  scheint  an  diser  Stelle  der  geeignete  Ort  zu  sein,  um  dem 
Fnrwesen  der  Nation  einmal  wider,  wenn  auch  nur  in  aller 
Kürze,  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Ueberblickt  man  die  Gesamtheit  der  Geschichte  des  Pferdes 
und  seines  Gebrauches  in  Deutschland,  so  musz  es  als  durchaus 
merkwürdig  auffallen,  in  wievil  geringerem  Ansehen  als  das  Reiten 
bei  uns,  ja  bei  allen  germanischen  Völkern,  das  Faren  stand  und 
eigentlich  immer  noch  steht.    Der  Grund  daflir  ist  sicherlich  der, 
dasz  die  Germanen  den  Wagen  weniger  und  in  ganz  anderem 
Sinne  beim  Kampfe  brauchten  als   die  antiken  Völker.     H er- 
wäg eriy  also  kriegerische  Gefarte,  können  nämlich  entweder  nur 
als  Transportmittel  der  Kämpfer,  oder  als  eigentliche  Waf- 
fenwagen auf  dem  Schlachtfelde  selbst  verwendet  werden.    In 
lezterer  Art  treten  die  Wagenkämpfer  der  heroischen  Zeiten  des 
Altertums  auf;  bei  den  Deutschen  erscheint  dagegen  nur  die  erstere 
Form,  die  durchaus  nichts  Glänzendes  hat     Deshalb  reiten  auch, 
wie  wir  früher  ( Band  1 ,  Seite  287  ff.)  ausfttrlich  dargetan ,  mit 
Ausname  Donar's  alle  deutschen  Götter  und  jener  hat  den  beson- 
deren Beinamen  „Wagengott''  ( Os  reidh).  —  Auch   die  bei  den 
alten  Germanen  und  bei  den  späteren  Deutschen  noch  bis  in  die 
Hussitenkriege  hinein  übliche  Verwendung  der  Farzenge  zu  Bar- 
rikaden in  sogenannten  Wagenburgen  ist  als  mer  zufällig  nicht 
geeignet,  den  Wagen  zu  besonderen  Eren  zu  bringen,  obgleich  sie 
trozdem  Anlasz  gab,  bis  tief  in's  Mittelalter  das  Reichspanier  auf 
dem  Fanenwagen  zu  füren.  —  Das  Reitross  behielt  unter  sol- 
chen  Umständen   unbedingt  den  Vorrang  vor  dem  Wagenpferd; 
der  Sattel  galt  für  vornemer  als  der  Wagen.    Das  zeigt  auch  der 
V^Tgleich  zweier  hier  einschlagender  Spruch  Wörter.    Man  sagt : 


Aber 


Lieber  bäurisch  gefaren 
Als  herrisch  geloffen! 


Besser  gut  geschritten 
ileci 


Als  schlecht  geritten! 

Denn  schlecht  zu  reiten  wäre  gradezu  verwerflicher  Misbranch 
einer  so  ritterlichen  Tätigkeit,  wärend  man  es  mit  dem  Faren  bei 
weitem  nicht  so  genau  zu  nemen  braucht  —  Mit  diser  Auffas- 
sung steht  denn  die  germanische  Welt  durchaus  gegensäzlich  zu 
den  antiken  Völkern,  welche  sämtlich  das  Pferd  früher  einge- 
spannt als  geritten  zu  haben  scheinen.     Nun   sagt   zwar  das 

1^* 
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Sprichwort:  Hinemgeriiten  oder  hineingefarefi,  gilt  gleich!  Es  ist 
aber  doch  ein  bezeich nönder  Unterschied^  ob  ein  Volk  in  seine 
Geschichte  hineinreitet  oder  hineinfart. 

Zu  der  geringeren  socialen  Achtung ,  in  welcher  das  Fareu 
stand,  kam  nun  die  bereits  (Seite  123)  geschilderte  elende  Be- 
schaffenheit des  deutschen  Wagennezes^  um  im  Mittel 
alter  den  Gebrauch  von  Wagen  vollends  zu  verhindern.  Dise 
Beschaffenheit  war  aber  auch  im  16.  Jhdt.  keineswegs  besser  ge- 
worden ;  ja  wie  fabelhaft  schlecht  grade  um  dise  Zeit  die  Straszeu 
waren^  geht  unter  anderem  daraus  hervor^  dasz  Montecucnli  es  für 
nötig  fand,  der  Artillerie  der  Avantgarde  „ein  Ding  wie  eine 
Pflngschar^^  vorangehen  zu  lassen,  und  dasz  Mendoza  noch  zu  An- 
fang des  17.  Jarhunderts  „eyn  sonderlich  Instrument^'  erwäut, 
„damit  das  Gleisz  gezeichnet  wird,  auf  der  Straszen,  die  mau 
reysen  soll". 

Reisen  und  Reiten,  Wörter,  welche  etymologisch  identisch  siml, 
bezeichneten  aus  solchen  Gründen  wärend  des  ganzen  Mittelalters 
auch  tatsächlich  genau  dasselbe,  und  es  stammt  aus  diser  Zeit,  dasz 
auch  heut  noch,  obgleich  man  doch  ausschlieszlich  zu  Wagen  reist 
niemand  sagt:  „ich  bin  da  oder  da  ausgesügenf'  sondern 
jeder:  „ich  bin  da  und  da  ab  gestigen  !^^  „Bei  dem  und  dem  ist 
mein  Absteigequartier  !'^  -  Es  ist  das  die  Erinnerung  an  das  Ab- 
steigen vom  Pferde. 

Der  Reisende  flirte  seinen  gepackten  Sattel  mit  sich ,  den 
man  von  einem  Pferde  auf's  andere  legte,  sodasz  von  disem  vilge- 
wandten  llUststttek  das  Sprichwort  stammt',  auf  alle  Pferde  ge- 
recht, wie  ein  PosfsaUel!  —  Der  Studirende,  der  Geistliche  und  der 
Kaufmann  als  ,. Ellen-  oder  Musterreiter"  zog  ebenso  wie  der  Sol- 
dat zu  Pferde  seine  Strasze;  und  aus  discr  Zeit  „reisiger  Reisen- 
der", in  welcher  allerwärts  de  Cat's  Wort  galt: 

^\.^ec  florin.  cheval  et  latin 
Tu  trouves  partout  tou  chemin," 

aus  diser  wanderlustigen  Reiterzeit  stammen  Koller  und  Ka- 
nonen unserer  heutigen  Studenten,  sowie  die  wunderliche  Insti- 
tution berittener  Kaufmannschaften  und  reitender 
Schlächtergewerke,  die  bei  unseren  fürstlichen  Einzügen  mit 
vilem  Pompe  zu  figuriren  pflegen. 

Fürsten  und  Adel  reisten  noch  immer  mit  ungeheuerem  Auf- 
wände von  Reit-  und  Packpferden.  1529  kam  der  Kurfürst  von 
Köln  zum  Reichstage  nach  Speyer  mit  400  Pferden;  1570  zog  der 
Kurfürst  von  Sachsen  mit  1100  Pferden  durch  Frankfurt  aus  An- 
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lass  eines  ßeilagers.  Bei  der  Wal  Maximilian's  IT.  hatte  der 
Reichsmarschall ;  noch  bevor  alle  Wäler  und  Gäste  angelangt 
waren  „allbereit  überschlagen  an  eingeforierte  Reisigen-  und 
Wagen-Pferde  9035",  welche  mit  denen  der  hohen  Herrschaften 
die  Summe  von  15,982  Pferde  ergaben.  —  Im  Jare  1595  reiste 
Graf  Karl  von  Mansfeld,  der  als  Generalfeldobristlieutenant  von 
Flandern  nach  Ungarn  ging,  fllr  seine  Person  mit  60  Pferden, 
12  beladenen  Mauleseln  und  einer  Sänfte  von  Brüssel  nach  Wien. 
Von  Frankfurt  bis  Prag,  wo  er  den  Kaiser  traf,  brauchte  er  die 
Zeit  vom  15.  Februar  bis  9.  März. 

Auch  in  den  weitesten  Kreisen  der  Frauen  war  wärend 
des  16.  Jarhunderts  das  Reiten  durchaus  heimisch  und  in  Bron- 
stanes  Beschreibung  vom  Zug  Alba's  in  die  Niderlande  heist  es 
sogar:  „De  plus  il  y  avait  400  courtisanes  h  cheval  belies 
et  braves  comme  des  princesses  et  i'SOO  h  pied,  bien  k  point  aussi." 

Dennoch  gehen  schon  durch  das  ganze  Mittelalter  schüch- 
terne Versuche  des  Wagengebrauchs,  ja  es  last  sich  selbst 
damals  ein  gewisses  Streben  nach  Verbesserung  des  Gef^rts  nicht 
verkennen,  und  um  disen  Momenten  gerecht  zu  werden,  sei  es 
gettattet,  rttckgreifend  die  Grnndzflgc  der  Entwleklnug  des 
Farwcrks  hier  in  aller  Kürze  darzulegen. 

Die  erste  Entstehung  des  Furwerks  dürfte  auf  das 
Nachschleppen  eines  Brettes  zurückzuftiren  sein,  das  man  am 
Halse  eines  Pferdes,  oder  an  den  Hörnern  eines  Stieres  befestigte. 
Bald  darauf  wird  man  den  Gedanken  gehabt  haben,  die  Reibung 
auf  dem  Boden  zu  verringern  und  man  erfand  den  Schlitten. 
Färt  ein  solcher  ser  rasch  auf  einer  vollkommen  ebenen  Fläche, 
wie  z.  B.  auf  festgefromem  Schnee  oder  gar  bergab,  so  wird  er 
vorwärts  auf  die  Pferde  gleiten,  sobald  seine  Geschwindigkeit 
gröszer  wird,  als  die  des  Rosselaufs.  Disem  Uebelstand  abzu- 
helfen, verband  man  die  Pferde  mit  dem  Gefart  durch  eine  feste, 
Mriderstandleistende  Stange.  Das  war  die  Entstehung  der  Deichsel. 
Im  warmen  oder  gemäszigten  Klima,  sowie  auf  unebnem  oder 
vom  Regen  aufgeweichten  Boden  war  der  Gebrauch  des  Schlittens 
notwendig  beschränkt  und  daher  bald  ungenügend.  Man  dachte 
weiter  und  erfand  die  Räder.  Anfangs  bestanden  dieselben  vil- 
leicht  nur  aus  Rollen  oder  Rundhölzern,  entwickelten  sich  dann 
zu  einem  Par  voller  Räder.,  die  mit  der  Achse  fest  zusammen-  ' 
hingen,  wie  sie  noch  jc/t  in  manchen  Distrikten  Italiens  undSpa^ 
niens  an  Ochsen- Wagen  vorkommen,  bis  endlich  die  Erfindung 
der  Speichen  und  der  Nabe  die  Grundform  des  Rades  endgültig 
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feststellte^  da  alle  die  manigfaltigen  VeränderungeU;  die  später 
eingerichtet  worden  sind,  doch  immer  jene  Form  zur  Grandlage 
haben.  —  Zwei  Kader,  eine  Achse  und  eine  auf  diser  perpendi- 
knlär  befestigte  Deichsel  sind  aber  überhaupt  die  einfachsten  Be- 
standteile jedes  Wagens ,   und  noch  täglich  wird  solche  Maschine 
( Triquebal)  zum  Transport  von  Masten,  Balken  u.  dgl.  angewendet 
Der  graste  Teil  des  Gewichtes  ruht  bei  ihr  in  einem  Punkte  kurz 
vor  dem  Rade^  wärend  das  hintere  Ende  auf  dem  Boden  schleift 
und  dort  eine  Reibung  verursacht,  die  nicht  stark  genug  ist,  die 
Bewegung  zu  hemmen,  aber  notwendig,  um  dem  Ganzen  Haltung 
zu  verleihen.    Bei  diser  Sachlage  muste  sich  von  selbst  der  Fort- 
schritt zum  vierrädrigen  Gefärt  ergeben.  —  Befestigte  man 
nämlich  an  beiden  Enden  eines  Balkens  je  eine  Achse  mit  zwei 
Rädern,  so  entstand  daraus  eine  zusammengesezte  Maschine,  die 
sich  leicht  fortrollen  liesz  und  bei  welcher  keine  Kraft  durch  Rei- 
bung des  Tragbrettes  verloren  ging,   die  aber  allerdings  in  noch 
weit  höherem  Grade,   als  die  frtther  beschribene,  den  Nachteil 
hatte,  dasz  sie  nicht  zu  lenken  war.    Denn  werden  die  Pferde 
in  schräger  Richtung  nach  rechts  oder  links  gelenkt,  so  wird  das 
hintere  Ende  der  Maschine  diser  Richtung  nicht  folgen,  sondern 
entweder  grade  aus  oder  nach  irgend  einer  Nebenrichtung  gehen. 
E»  handelte  sich  also  darum,  das  Gefärt  in  Vorder-  und  Hin- 
terwagen zu  trennen  und  den  ersteren  beweglich  zu  machen: 
man  brachte  als   wesentlichen  Fortschritt  das  Lenk  scheu  an. 
Auf  mancherlei  Art  versuchte  man  femer,  die  Deichsel  an  den 
Zugtieren  zu  befestigen,  und  legte  endlich  vorzugsweise  ein  Joch 
quer  über  das  Deichselende  und   auf  die  HOmer  der  Stiere,  vor 
die  Stirn  der  Maulesel  oder  auf  den  Widerrist  der  Pferde.  Damit 
war  das  Prototyp  einer  unendlichen  Formenreihe,  es  war  der  U  n  - 
terwagen,  die  Karre  geschaflfen,  dasjenige  Getart,    welches 
wärend  des  Mittelalters  als  das  einzige  Räderfurwerk  existirte  und 
allerdings  seine  vomemste  Anwendung  lange  Zeit  nur  als  Rtist- 
wagen  fand. 

Endlich  begann  man  die  Farzeuge  auch  für  den  Personen- 
transport in's  Auge  zu  fassen.  Wie  in  ihrer  vermutlichen  Ent- 
stehung, so  gingen  auch  in  disem  erweiterten  Gebrauch  den  Kaixen 
die  Schlitten  voraus,  welche  schon  früh  ser  beliebt  in  Deutschland 
waren.  Schlittenfarten,  namentlich  bei  Nacht,  schinen  be- 
sonders geschäzt  zu  sein;  denn  sie  wurden  olt  verboten;  so  in  den 
Görlizer  Statuten,  wo  es  heist:  „Item  suUen  fort  mehr  Mann,  Junk- 
frawen    und  Frawen  bey  Nacht  nach    der  vierundzwanzigsten 
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Stunde  (d.  h.  nach  eingetretener  Nacht)  nfl*  den  Slihten  nichtcn 
iaren/'  —  Diser  Anwendung  des  Schlittens  folgte  dann  die  des 
KarrenS;  zu  dessen  Sizkasten  man  von  hinten  eine  steile  Leiter 
hinanfftlrte  und  dessen  Gebrauch^  freilich  nur  innerhalb  der  Städt€, 
wo  die  Wege  einigerinaszen  planirt  waren  ^  von  prunkliebenden 
Damen  nicht  one  Opfer  ermöglicht  wurde.  Schon  der  ^^Hortus  de- 
liciarum'^  der  Aebtissin  Hcrrand  (1 160)  bildet  Geförte  solcher  pri- 
mitiven Gestaltung  ab.  Kleine  Räderwagen  italienischer  Erfin- 
dung wurden  bei  KarFs  von  Aujou  Einzug  in  Neapel  angewendet^ 
und  es  wird  berichtet,  dasz  die  Königin  in  einer  careta  für, 
deren  In-  und  Auszenseite  mit  himmelblauem  Sammt  und  einge- 
stickten goldenen  Lilien  bedeckt  war.  —  Unter  der  gallicisirten 
Benennung  char  erscheint  dis  Furwerk  auf  französischem  Boden, 
und  bereits  1294  erliesz  Philipp  der  Schöne  eine  Verordnung,  die 
den  reichen  Bürgersfrauen  den  Gebrauch  dises  Vehikels  untersagte. 
-  Aber  wie  reich  die  Karete  auch  geziert  sein  mochte  —  und 
dis  dtlrfke  wesentlich  dazu  gehört  haben  —  so  war  sie  doch 
ein  ungemein  seh werföUiges  Machwerk,  das  selbst  bei  Ceremönien 
und  pomphaften  Aufzügen  nicht  allgemein  geworden  zu  sein 
scheint 

Erst  seit  der  Reformationszeit  trat  die  Anwendung  des  Fur- 
werks  zum  Transport  von  Menschen  in  breiterer  Weise  auf,  nach- 
dem um  die  Mitte  des  15.  Jarhunderts  die  Kutsche  eriunden 
worden  war,  welche  sich  von  den  bisherigen  Geßlrten  dadurch 
unterschied,  dasz  man  den  Wagenkasten  in  Riemen  hing.  Die 
Elasticität  diser  Riemen  brachte  schaukelndes  Schwanken  hervor, 
welches  das  furchtbar  angreifende  Stoszen  des  bisher  unmittelbar 
auf  der  Achse  gestandenen  Sizkastens  in  etwas  aufhob  und  die 
Strapazen  des  Farens  eingermaszen  verminderte.  Die  Kutsche 
ist  aller  Warscheinlichkeit  nach  eine  deutsche  Erfindung.  Man 
hat  gar  keinen  Grund  anzunemen,  dasz  sie  ursprünglich  die  mor- 
genländische Arpe  {^Arabd)  gewesen  sei,  welche  man  in  Ungarn 
umgestaltet  habe.  Dennoch  ist  dis  oft  behauptet  worden.  Die 
Arbe  ist  aber  durchaus  nichts  anderes  als  eine  gemeine  Karre, 
an  denen  es  keineswegs  in  Deutschland  feite,  und  deren  Kasten 
ebensogut  hier  als  in  Ungarn  in  Ledergurte  gehängt  werden 
konnte.  (Ueber  das  Wort  „Kutschei''  vergl.  übrigens  Band  I, 
Seite  175.)  —  Zunächst  erscheint  die  Kutsche  wie  früher  die  Karete 
auch  nur  flir  Statszweeke  und  Prunkzüge,  überhaupt  für  langsame 
Bewegung,  wärend  alle  schnelleren  Reisen  und  namentlich  solche, 
die  sich  nicht  vollständig  auf  der  groszen  Herstrasze  hielten^  wie 
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bisher  immer  zu  Pfei*de  gemacht  wurden.  Noch  ein  Schriftsteller 
des  17.  Jarhnnderts  sagt  daher  von  den  Passgängen:  ,,Nerot 
dise  Pferde  weg,  und  ihr  raubt  nicht  nur  den  Alten,  den  Reichen 
und  Schwachen,  sondern  eigentlich  allen  Menschen  das  Ver- 
gnügen, zu  reisen.  Denn  Kutschen  sind  nur  tllr  ganz  grosze  Her- 
«traszen  brauchbar  und  Wagen  können  im  Winter  nur  mit  argen 
Beschwerlichkeiten  geftlrt  werden/'  Erasmus  von  Rotterdam  hat 
die  Leiden  und  Freuden  jenes  Reiselebens  mit  Laune  in  seinen 
„GoUoquia^^  beschriben,  und  ergözliche  Schilderungen  von  den  ersten 
„Märtyrern  der  Landstrasze'^  gibt  auch  Macaulay  in  seiner  „eng- 
lischen Geschichte/'  Er  erzält,  dasz  sie  zuweilen  6  Stunden 
brauchten,  um  IV2  Meile  zurtlckzulegen,  dasz  sie  fortwärend  den 
Weg  verloren  und  oft  genug  Gefar  liefen,  durchgeprtlgelt  zu  wer- 
den von  erztlmten  Frachtfurieuten,  die,  gleich  ihnen  im  Sumpfe 
stecken  gebliben,  sich  über  dise  vornemen  Leute  ärgerten,  die 
durch  ihr  ganz  unnüzes  Faren  den  Weg  noch  schlechter  machten. 
„Dei)n  auf  den  besten  Verkerslinien  waren  die  Geleise  tief,  die 
Steigungen  halsbrechend  und  der  Weg  oft  durchaus  nicht  zu  un- 
terscheiden von  den  Mor-  oder  Haidefiächen  zu  beiden  Seiten. 
Oft  lag  rechts  und  links  ein  hoher  Kotberg  und  nur  ein  schmaler 
Rücken  festen  Grundes  erhob  sich  aus  dem  Moraste,  und  in  der 
schlechten  Jareszeit  hatten  die  Reisenden  Gefaren  zu  bestehen,  die 
hinreichend  waren  für  eine  Expedition  nach  dem  Eismer  oder 
der  Sahara.'' 

Das  Bemühen  des  Kutschers  von  heute  war  nur^  die  Löcher 
zu  vermeiden,  in  denen  der  Kutscher  von  gestern  stecken  ge- 
bliben. Bei  geringeren  Entfernungen  sendete  man  Leute  aus, 
um  vorher  solche  Löcher  auszufüllen  oder  für  die  Nacht  den  Weg 
durch  grosze  weisze  Kalkhaufen  kenntlich  zu  machen.  Bei  grösze- 
ren  Entfernungen  muste  man  aber  Leute  bei  sich  füren,  die  dem 
Wagen  voraus  schritten,  die  Hindemisse  aufräumten,  den  stecken- 
geblibenen  Wagen  mit  Hebebäumen  wider  flott  machten,  oder 
ihn  wol  gar,  wenn  alles  nicht  verfing,  ganz  auseinander  namen. 

Noch  ser  lange  Zeit  haben  sich  dise  Burschen  in  der  Institution 
der  Läufer  erhalten,  deren  Attribute :  Schurz  und  Stab,  deutlich 
genug  an  die  alte  Hebebaumarbeit  erinnern.  —  Man  sieht,  mit  wie 
groszer  Beschwerde  die  Benuzung  der  „Landschiffe"  verbunden  war, 
und  wenn  es  auch  Fürsten  in  Deutschland  gab,  die  wie  Philipp  der 
Groszmütige  meinten:  „Einen  guten  Fürsten  erkennt  man  an 
reiner  Strasz,  guter  Müntz  und  Haltung  beschehener  Zusag", 
so  sind  es  doch  leider  nicht  Vile  gewesen,  die  ihr  landesherr- 
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lieh^B  Amt  in  solchem  Sinne  fasten,  und  znmeist  waren  die 
Strassen  schlechter  zu  befaren  als  der  neben  ihnen  ligende  Acker 
oder  Wisengnind.  Aber  die  Beschwerlichkeit  überwandt  man, 
wo  es  sich  nm  prachtvolle  Repräsentation  bandelte;  denn  ^^of- 
fart  will  Zwang!''  Bei  dem  Tnmier  z.  B.,  welches  der  Knrfttrst 
Joachim  von  Brandenburg  i.  J.  1509  zu  Rnppin  veranstalten 
liesz,  erschin  seine  Gemalin  bereits  in  einer  durchaus  vergoldeten 
Kutsche,  der  zwölf  andere  mit  Karmoisin  beschlagene  Wagen 
folgten.  Auch  die  Herzogin  von  Mecklenburg,  welche  an  dem 
Feste  teilnam,  für  in  einer  mit  rotem  Samt  belegten  Kutsche.  — 
1562  erschin  der  Kurfllrst  von  Cöln  mit  14  Kutschen  zur  Kaiser- 
krönung. —  Als  Ritter  Hans  von  Schweinichen  1577  in  Tbeis- 
singen  die  Töchter  des  Herzogs  von  Liegnitz  abholen  sollte,  ftlrte 
er  zu  disem  Zweck  einen  vergoldeten  Wagen  und  einen  Rflst- 
wagen,  auf  den  die  Fräulein  ihre  Sachen  laden  sollten,  mit  sich. 
Der  Weg  von  Liegnitz  nach  Tbeissingen  war  aber  so  schlecht, 
dasz  der  Wagen  bei  Nacht  mit  seinen  erlauchten  Insasfen  nm 
geworfen  ward.  —  Fttnf  Jare  später  hielt  Johann  Sigismund  von 
Brandenburg  mit  36  sechsspännigen  Carossen  Einzug  in  War- 
schau ;  1 595  erhandelte  Herzog  Fridrich  I.  von  Württemberg  durch 
seinen  Gesandten  Breuning  in  London  eine  englische  Kutsche  um 
181  Oulden  und  1601  erblickte  man  in  Deutschland  die  erste 
Kutsche  mit  GlasfensterU;  nämlich  den  zweisizigen  Braut- 
wagen der  Infantin  Maria  bei  ihrer  Vermälnng  mit  dem  nach- 
maligen Kaiser  Ferdinand  IH.  Mit  Recht  macht  ein  geistreicher 
Schriftsteller,  Emanuel  Herrmann,  welcher  eine  Untersuchung  über 
die  „Prachtlaunen''  angestellt  hat,  darauf  aufmerksam,  wie  komisch 
die  überladene  Pracht  einer  solchen  „Glaskutsche''  sich  auf  den 
elenden  Wegen  jener  Zeit  ausnemen  muste. 

Deutschland  scheint  sich  übrigens  durch  die  Güte  seines  Fur- 
werks  damals  schon  ausgezeichnet  zu  haben,  da  z.  B.  von  dem 
prachtliebenden  Fiz-Allan,  Grafen  von  Arundel,  ausdrücklich  be- 
richtet wird,  dasz  er  in  einer  deutschen  Garosse  in  Edinburg  ein- 
zog, und  Henri  IV.  wurde  von  Ravaillac  1610  in  der  ersten  und 
einzigen  Kutsche  ermordet,  welche  es  damals  in  Frankreich  gab.*) 
Bald  aber  schinen  Kutschen  ein  unentberlicher  Luxus  der  Für- 
sten.   Nicht   one  Naserümpfen    erzält  Caspar  Kitsch    in   seinem 

*)  Frankrafch  blib  bis  zor  neoestan  Zeit  abhioglg  vom  dentschan  Wagenban. 
Noch  ¥or  50  Jareu  gab  es  keinen  branchbaren  Wagner  in  Paris  and  die  Jezt  be- 
riioitesten  drei  Firoieu :  Kbrier,  8tiebel  nod  Bieder,  sind,  wie  schon  der  Name  zeigt, 
dfotscbeo  Ursprongs. 
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Frankfurter  Grooicon  (1632):  ,,Ditto  nm  den  Freytag  zu  Mittag 
nmb  12  Uhr  ist  Pfalzgraf  Friedrich ,  König  in  Böhmen ,  aas  dem 
Haag  allhie  nach  Frankfurt  kommen  und  in  dem  Frasz  auf  dem 
Kornmarkt  einloeirt  Er  ist  nnversehener  Weisz  gekommen^  dasz 
im  ganz  kein  ehr  ist  angetan  worden,  weder  mit  schieszen,  oder 
mit  dem  Geleit  einzuholen;  er  hat  20  Beutter;  ein  trommeter  und 
nur  zwey  Kutschen  bey  sich  gehabt,  sonst  gar  schlecht  einge- 
zogen/' —  Nicht  lange  so  eiferte  der  Adel  den  Ftlrsten  in  ihrem 
Luxus  nach.  Zu  den  ersten  seiner  Mitglider ,  die  ^^Equipage 
hielten^',  scheinen  die  Fugger  gehört  zu  haben,  die  sich  auch  als 
ganz  besondere  Pferdekenner  und  Freunde  hervortaten  und  von 
denen  einer,  den  wir  schon  oft  citirt,  sogar  eine  literarisch-hippo- 
logische  Grösze  ist.  —  Die  Ftlrsten,  welche  die  Reitfertigkeit  ihrer 
Vassallen  durch  das  Faren  bedroht  meinteo,  eiferten  ganz  auszer- 
ordentlich  dagegen.  Regierungserlasse,  die  es  bekämpften,  finden 
sich  zuerst  1588  von  Herzog  Julius  von  Braunsch weig ,  der  da 
sagt,  dasz  das  Faren  „die  männliche  Tugend,  Redlich-,  Tapfer-, 
Ehrbar-  und  Standhaftigkeit  deutscher  Nation  beeinträchtigen 
werde  und  das  Gutschenfaren  gleich  dem  Faullenzen  und  Bären- 
häutern wäre",  femer  1600  von  Herzog  Philipp  II.  von  Pommern- 
Stettin,  1607  von  Joachim  Fridrich,  Kurfürsten  von  Brandenburg, 
und  endlich  1608,  da  der  pommerschen  Ritterschaft  noch  einmal 
ausdrücklich  befolen  wurde:  ,;8ich  wegen  der  zu  dieser  Zeit  zwi- 
schen Schweden  und  Polen  schwebenden  Kriege  in  gute  Bereit- 
schaft zu  sezen,.  auch  darin  zu  beharren  und  sich  als  Ritterschaft 
nicht  so  ser  der  Wagen  zu  bedienen".  Aber  disc  Verbote  waren 
natürlich  erfolglos,  und  zu  Ende  des  Jarhunderts  kommen  Wagen 
fttr  Güter-  und  Personenbeförderung  namentlich  auf  gröszeren 
Strecken  schon  ganz  allgemein  vor. 


Postwesen. 

Gleichzeitig  mit  den  ersten  Regungen  des  Furwesens  er- 
wachen auch  seit  dem  Verfall  der  Anstalten  des  deutschen  Or- 
dens in  Preuszen,  zum  erstenmal  wider  nennenswerte  Bestre- 
bungen auf  dem  Gebiet  des  deutschen  Postwesens. 

Wort  und  Begriff  Post  sind  fast  allen  Sprachen  Europas  in 
ser  vUen  bald  militärischen,  bald  amtlichen  oder  finanziellen  Be- 
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deutungen  gebräuchlich;  diejenige  Verkersanstalt  aber,  welche  bei 
ans  Yorzagsweise  den  Kamen  Po9t  trägt  ^  wird  auch  überall  mit 
disem  Worte  benant:  portugiesisch  aposta,  spanisch  la  podoy  franz. 
lapaäe,  engl,  past,  hoUänd.  de  post^  ital.  la  pasta,  schwed.  postj 
dänisch  posteti,  polnisch  und  russisch  poczta.  Dise  gleiche  Benen- 
nung in  so  vilen  Sprachen  deutet  auf  gemeinsamen  Ursprung,  und 
zwar  jedenfalls  aus  der  lateinischen  Wurzel  poduni.  posta*)  der 
zusammengezogenen  Verkürzung  von  posüum  oder  posUa,  die  hier 
sicherlich  auf  die  apositi  equi,  auf  die  Belaispferde  zu  deuten  ist 
Vor  der  Einfachheit  diser  Erklärung  müssen  alle  anderen  Etymo- 
logien^ wie  z.  B.  die  von  Einigen  befürwortete  AUeitung  von 
jjpotestwf^  jedenfalls  verschwinden. 

Wir  haben  gesehen,  dasz  Verkersanstalten  verschiedener  Art, 
mer  oder  weniger  dem  Begriff  der  modernen  Post  entsprechend, 
in  groszer  Unvollkommenheit,  doch  nie  völlig  erloschener  Tradi- 
tion durch  das  ganze  Mittelalter  bestanden.  Anknüpfend  an  den 
pnblicus  cursus  der  römischen  Kaiserzeit  sahen  wir  verwandte 
Einrichtungen  der  Karolinger  entwickelt,  aber  mit  dem  Erlöschen 
einheitlicher  Reichsgewalt  wider  eingehen  und  von  den  lokalen 
Botencnrsen  der  einzelnen  Land-  oder  Bundesgenossenschaften 
nur  ser  dürftig  ersezt.  —  Glänzend  und  zum  erstenmal  das  all- 
gemeine Interesse  des  Publikums  berücksichtigend  erhob  sich  dann 
in  Preuszen  das  höchst  ausgezeichnete  Post-Institut  des  deutschen 
Ordens;  aber  es  verfiel  mit  der  Macht  und  Grösze  dises  anszer- 
ordentlichen  States,  und  erst  zu  dem  Zeitpunkte,  bei  welchem  un- 
sere Darstellung  gegenwärtig  angelangt  ist,  im  16.  Jarhundeit, 
regen  sich  neu  gestaltende  Mächte.  Sie  wurden  fruchtbringend, 
ja  nur  möglich  durch  die  Hegemonie  des  Hauses  Habsburg,  wel- 
ches die  particularistische  Absonderung  der  einzelnen  Beichs- 
Gebiete  zu  überwinden  vermochte.  Jeder  Beichsstand  nämlich 
hatte  seine  eigenen  „Botenritte'' ,  und  duldete  keine  anderen  Ver- 
bindungen innerhalb  seiner  Schlagbäume.  Die  „edlen  Postjungen'' 
aber  waren  meist  keine  ser  zuverlässigen  Vertrauensmänner.  Tho- 
mas Garzonus  sagt  von  ihnen  in  seinem  „Allgemeinen  Schauplaz": 
„Beneben  anderer  Untreu,  so  oftermals  bei  den  Boten  gespühret 
wird,  dasz  sie  die  Brieffe  auffbrechen,  die  Siegel  verfälschen,  Heim- 
lichkeiten verratheu,  sind  sie  auch  meisterlich  darauff  abgerichtet, 
dasz  sie  die  Pack  mit  Geld  auffmachen,  verspielen,  versaufen 


*)  Vlrgil  (Aenefde  Hb.  I.  v.  2ß),  am  häaflgsten  aber  Lucrez  (de  rerum  natura) 
bchreib^u  aus  metriscbou  Bückticbteo  widerboU;   repotftum,  €lüpo§ia  und  jMMdo. 
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n.  8.  w.;  in  Kriegs-  und  Pestilentz-Läufften  haben  sie  ihr  grösztes 
Fieber^  sintemal  es  dann  nirgend  mit  ihnen  fortwill,  sondern  wer- 
den überall  auifgebalteD;  die  Brieffe  und  Geld  abgenommen,  die 
Haut  voll  geschlagen  und  was  dergleichen  Unfälle  mer  sind/^ 
Das  schlimmste  war  aber,  dasz  jeder  Znsammenhang  und  An- 
schlnss  feite  und  nnanfhörliche  Reibungen  die  Folge  davon 
waren.  Einen  Brief  von  Wien  nach  Rrtlssel,  Amsterdam  oder 
Paris  durch  reitende  Boten  der  einzelnen  Stände  besorgen  zu 
lassen,  war  fast  ein  Unding.  Besondere  kaiserliche  „Statsboten'' 
jedoch  kosteten  enorm  vil  Geld,  was  der  Regierung  bei  der  ge- 
wönlichen  Lere  der  kaiserlichen  Kassen  zulezt  unerträglich  wurde. 
In  diser  Not  erbot  sich  Maximilian*s  Günstling,  der  italienische 
Edelmann  Francesco  de  Tassis,  genannt  Torriani,  eine 
kaufmännisch  wolberechnete  Einrichtung  zu  treffen,  welche  die 
kaiserlichen  Briefe  kostenfrei  besorgen  solle,  wenn  der  Monarch 
ihm  und  seinen  Nachkommen  die  Versicherung  des  freien  Besizes 
und  Eigentums  sowie  die  Einkünfte  der  projectirten  Anstalt,  be- 
willigen wolle. 

Franz  erhielt  im  Jare  1516  die  kaiserliche  Genemigung. 
Er  überschritt  jedes  politische  Bedenken,  bemühte  sich  nicht 
um  die  Bewilligung  der  Fürsten,  durch  deren  Gebiet  die  Ku- 
rierstrasze  gehen  sollte,  und  wartete  noch  weniger  die  Ein- 
rede der  Reichsstände  ab;  denn  Kraft  der  wirksamen  Macht- 
sprüche des  Reichsoberhaupts  musten  die  beteiligten  Landes- 
herren und  Städte,  wol  gestatten,  dasz  der  Fremdling  seine  „rei- 
tenden Boten"  (so  und  nicht  „Posten"  werden  sie  in  den  alten 
Handschriften  zuerst  genannt)  von  Brüssel  nach  Frankreich,  nach 
Wien,  Venedig  und  Rom  gehen  liesz  und  in  den  Städten  Ver- 
walter und  Reiter  bestimmte,  welche  die  Briefe  von  einem  Ablager 
zum  folgenden  bringen  sollten.  Dise  Kaiserlichen  Botenritte, 
welche  den  Kurierritten,  den  „postes"  Louis'  XI.  glichen,  wurden 
von  den  Zeitgenossen  unmittelbar  an  die  französische  Anstalt  an- 
geknüpft und  daher  erhielten  in  der  Folge  die  Boten anstalten  zu 
Ross  und  Fusz  in  Deutschland  ebenfalls  den  Namen:  Posten.  — 
Zur  Belonung  und  der  zu  fürenden  Aufsicht  und  Leitung  wegen, 
ernannte  der  Kaiser  den  Franz  von  Tassis  zum  „Niderländischen 
Postmeister^',  ein  der  französischen  Benennung:  „Maitre  des  Cour- 
riers"  nacbgeamter  Titel.  —  Drei  Jar  nachher  aber,  1519,  bestellte 
Karl  V.,  gleich  nach  seiner  Krönung,  den  Neffen  jenes  Franz, 
nämlich  Johann  Baptiste  von  Tassis,  zum  „General-Postmeister 
in  alleo  seinen  Erbstaten'^    Seitdem  richteten  die  Unter- 
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nemer  an  einigen  Stellen  eigene  Stationen  ein,  wie  z.  B.  1522  in 
Rbeinbansen. 

Das  ist  der  Hergang  einer  in  ihren  Folgen  höelist  merk- 
würdigen Begebenheit,  deren  Urheber  jedoch  keinesweges  an  nnd 
für  sich  anf  besonderes  Verdienst  Ansprach  erheben  können,  da 
die  neue  Post  in  ihren  Einrichtangen  sich  anfangs  dnrebaas 
nicht   über  die  gleichartigen  Institutionen  der  einzelnen  Land- 
schaften irgendwie  erhob  und  sogar  ser  weit  zurückblib  hinter 
der  ein  Vierteljartaasend  früher   errichteten  Post-Institution   des 
prenszischen  Ordens,  welche  einen  schon  warhaft  modernen  Geist 
der  Ordnung,  Zugänglicbkeit  und  Klarheit  atmete.    Die  unzu- 
längliche Mittelmäszigkeit  des  Taxis'schen  Postwesens  hatte  denn 
auch  zur  Folge ,  dasz  es  troz  der  glänzendsten  Gunstbezeigungen 
der  Kaiser  wärend  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jarhnnderts  zwischen 
Leben  und  Sterben  rang,  und  dasz  das  „hochbeireite  kaiserliche 
R^al  des  Reichsgeneralpostamts'^  noch  lange  Zeit  mit  reitenden 
Fleischergesellen,  den  „Metzgerposten'^  kaum  konkurriren  konnte. 
Seit  den  sechziger  Jaren  indessen  trat   eine  Wendung  in   dist^ 
Dingen  ein.    Energischere  Persönlichkeiten  traten  in  die  Verwal- 
tung und  „sobald  die  Teutschen  Kaufleute  gewahr  wurden,  wie 
selbige  den  Wechselcours,  die  Taxe  und  den  Preis  aller  Waaren 
durch  die  Post  ftir  wenigeres  Geld  haben  könnten,  ohne  deszhalben 
nach  Antwerpen,  Brüssel  n.  s.  w.  zu  reisen^  so  zog  sich  auf  dise 
neue  Taxis'sche  Post  eine  unbeschreibliche  Menge  von  Briefen  zu- 
sammen''.   Nach  einem  Berichte  des  Reichspostmeisters  Birdgen 
zu  Frankfurt  a.  M.,  welcher  ibÜS  zum  Postilienst  gelangte,  äuszerte 
Graf  Leonhardt  von  Taxis  einst  zu  ihm,  die  Reichspost  werfe 
100,000  Dukaten  reinen  Ueberschusz  järlich  ab;  denn  es  sei  ein 
solcher  Brunnen,  wohin  alle  Quellen  zusammenflössen.  —  Auszer 
den  Kauflenten,  dem  jungen  Buchhandel,  dem  eben  entstehenden 
Zeitungswesen,  dem  wissenschaftlichen  Verker  brachte  die  neue 
Anstalt  der  Merzal  der  Gesellschaftsklassen  direct  oder  indirect 
Vorteile.    Die  gleichzeitigen  Schriftsteller  erkennen  an :  „Die  Er- 
findung der  Posten   ist  unter  die  Glflckseligkeiten  jetziger  Zeit 
billig  zu  setzen!''    Für  die  Warung  des  Briefgeheimnisses  hatte 
Luther  sein  gewaltiges  Wort  erhoben.    (Stephan.)    Welche  Fort- 
schritte! Und  alles  das  basirt  auf  Ross  nnd  Reiter!  —  I.  J.  1595 
ernannte  Kaiser  Rudolf  II.  den  Grafen  Leonhard  von  Taxis  zum 
„General-Reichspostmeister". 

Der  Stat  der  Hohenzollem  war  übrigens  gegen  Oesterreich 
nicht  zurUckgebliben.     Schon   gegen  £nde  des   10.  Jarhnnderts 
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finden  wir  die  Brandenbnrgischen-Postboten'^  Die 
älteste  hier  einschlagende  Urkunde  spricht  von  einer  landesherr- 
lichen Botenpost  zwischen  Ansbach  and  Kttstrin,  die  also  die  Ver- 
bindung zwischen  den  fränkischen  Stammlanden  und  der  neu  er- 
worbenen Mark  sicherte.  Ein  amtlicher  Bericht  von  1500  be- 
zeichnet die  Postboten  schon  als  vereidet,  und  1583  errichtet. 
Karftlrst  Johann  Georg  ein  ,,Emeaertes  vndt  verbessertes  Boten- 
reglement^. 

Mit  der  Zeit  entwickelte  sich  neben  der  Briefpost  nun 
auch  filr  den  Personenverker  eine  Reitpost.  Ihre  Einrichtung 
war  zunächst  höchst  primitiv.  Es  standen  nämlich  Pferde  auf 
den  Stationen  ftlr  den  Bedarf  der  Reisenden  bereit,  deren  sich  jeder 
bedienen  muste,  der  nicht  mit  eigenen  Pferden  reiste  oder  der 
so  eilig  war,  dasz  er  des  Relais'^)  bedurfte.  Den  Ortsnnkundigeu 
ritt  der  PostiUon  wegzeigend  ttber  die  vielleicht  tief  in  Schnee 
gehüllte  winterliche  Ebene  voraus;  und  bei  solchen  nächtlichen 
Ritten  mit  gemeinsamer  Mühsal,  nicht  selten  auch  gemeinsamer 
Gefar  ist  jenes  vertrauliche  Verhältnis  entstanden,  das  jeden 
PostiUon  zum  Schwager  des  Reisenden  macht.  —  Ja  sogar  zu 
einer  literarischen  Bedeutung  kam  diser  wichtige  Mann; 
denn  die  ebenfalls  .  noch  im  16.  Jarhundert  (1590)  auftretende 
erste  deutsche  Zeitung,  ein  damals  noch  bescheidener  Goncurrent 
der  Kalender,  die  eine  Knittelverschronik  des  vorigen  Jares  ent- 
hielt, trug  den  derzeit  ser  modernen  Namen  „Postreiter''. 

Farposten  scheint  zuerst  die  Hansa  gehabt  zu  haben. 
Doch  war  bis  zum  18.  Jarhundert  der  Personentransport  um  so 
mer  Nebensache,  als  die  meisten  Reisenden  mit  Grund  anstanden, 
ihre  gesunden  Glieder  den  damaligen  Postwagen  anzuvertrauen, 
und  das  Sprichwort  nur  allzu  richtig  sagte:  Wer  mU  der  l^ost 
reisen  wiU,  musz  eine  fürstliche  Börse  und  eifies  LasUräoers  Rücken 
habeiu 


♦)  Relais  d.  l.  ,,nntergelegte  Pferde'*,  event.  „Vorepann"  stammt  von  re- 
layer  =  ablSseo,  Mache  Pferde  oemen;  und  dis  Zeitwort  ist  entweder  auf  reli- 
gare  =  losbinden,  also  ablosen,  oder  auf  to  lay  =  legen,  tinteriegcii  ziirür|(zii. 
fdren.  Der  dentsehe  (zamal  silddeutsch«*)  AnAdriirlc  für  KeUiitpferde  \9.i  Hood- 
pferde  von  Itood  d.  i.  „Rotte^S  Reihe. 


4.  Tracht  von  Ross  and  Reiter.  191 


4. 
Tracht  von  Boss  und  Seiter. 

Fassen  wir  die  Kostttmverbältiiisse  von  ^Ross  nnd  Reiter'' 
wärend  des  IH.  Jarhnnderts  in's  Ange,  so  last  sich  sogleieb  er- 
kennen^  dasz  man  eine  Uebergangsepoche  vor  Augen  bat. 

Das  nackte  Pferd  an  sieb  betreffend;  ist  nicbt  vil  zn  er- 
wänen.  Bemerkenswert  ist  yilleicht  nur  der  Glanbe,  dasx  ge- 
fleckte Pferde  sieb  besonders  zn  Streitrossen  eigneten.*)  So 
stellt  Rafael  z.  B.  den  Attila  auf  einem  solcben  Tiere  dar,  und 
aaeh  einer  der  berücbtigsten  Anfttrer  im  Banernkriege  ritt  einen 
Tiger;  der  noch  jezt,  aasgestopft;  zu  Augsburg  aufbewart  wird. 
Beztiglicb  des  Schweifs  bemerken  wir,  dasz  die  Tracht  im 
Laufe  des  Jarhunderts  von  einem  Extrem  in's  andere  füllt;  ja 
beide  äuszerste  Möglichkeiten:  der  yöllig  abgeschnittene  und  der 
lang  nachschleppende  Schweif  kommen  sogar  gegen  Ende  des 
Zeitraums  gleichzeitig  vor.  Unter  den  Kriegsvölkeni;  welche 
Kaiser  Max  1497  nach  Italien  ftlrtC;  soll  sich  eine  Reiterfane  von 
500  Pferden  befunden  habeu;  welche  sämmtlich  gestuzte  Schweife 
hatten.  —  Conrad  Pocher;  Hofnarr  Philipp's  des  Redlichen  von 
der  PfalZ;  stuzte  einmal  sämtlichen  KttheU;  deren  er  habhaft  wer- 
den konntC;  die  Schwänze;  denn  er  meinte,  was  den  Pferden  recht; 
das  sei  dem  Rindvih  billig. 

Ungemein  erfindungsreich  zeigte  man  sich  in  der  Herstellung 
von  Gebissen.  Die  das  Reiter wesen  betreffenden  Bttcher  jener 
Zeit  enthalten  wäre  Atlanten  der  verschiedenartigsten  Zäumungs- 
manieren;  und  besondere  ;;Biszbttcher''  bilden  Gebisse  ab  für 
;;grosze;  tiefe,  seichte,  junge,  alte,  kleine,  harte,  weiche  Mäuler'' 
u.  s.  w.;  ja  es  erscheint  sogar  ;,eyn  lieblich  Gebisz,  das  ein  Pferd 
lustig  macht''.  —  Nur  für  junge  Rosse  protegirte  man  grade 
Gebisse.  „An  graden  Stangen  wechst  ein  jung  Pferd  auff;  ^eioh- 
wie  ein  junger  Baum  an  einem  graden  stecken !''  Aber  je  stärker 


*)  Gleiche  AnM*haunng  hatten  schon  di«  A.lten.  U^iod  nannt  ThimsiMi  4i« 
Pflegestätte  der  Streitrosse,  und  deren  Schnelligkeit  sowie  geflecktes  Ansehen 
römt  auch  Homer.  So  ist  denn  die  gleiche  Ansc.hannag  des  16.  Jhdts.  vtHefdit 
hippologische  Kennaissance. 
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und  älter  das  Ross,  um  so  mächtiger  und  gewaltsamer  walte  mau 
die  Gebisse.  —  Nicht  selten  dent  sich  die  Gebissvorrichtung  auch 
bis  zu  einem  Maulkörbe  aus,  in  der  Art,  wie  man  sie  noch 
jezt  häufig  in  Italien  und  Spanien  bei  Maultieren  angewendet 
findet;  und  die  prächtige  Ausstattung  diser  Körbe  mit  durch- 
brochener Arbeit  last  vermuten^  dass  sie  in  der  Tat  eine  vorneme, 
warscheinlich  aus  Spanien  stammende  Mode  waren. 

Am  fttlbarsten  ist  das  Schwanken  zwischen  Extremen 
in  der  eigentlichen  Ausrüstung  von  Ross  und  Reiter. 
Zu  Anfang  des  Jarhundert  sucht  der  Ritter  von  altem  Schlage 
sich  gegen  die  feindliche  Macht  der  Schusswaffen  durch  Ver- 
stärkung der  Rüstung  zu  waren,  und  daher  erhält  das  Eisenwams 
damals  die  höchste  Vollständigkeit  und  Pracht,  welche  die  Rü- 
stungen des  Mittelalters  überhaupt  je  erreicht  —  In  erster  Reihe 
war  es  Kaiser  Max,  „der  lezte  Ritter'^,  welcher  mit  aller  Macht 
die  alten  Traditionen  festzuhalten  suchte  und  als  mächtiger  Filref 
jeder  reaktionären  Bestrebung  auftrat.  Er  war  es,  welcher  der 
„Mailands  Rüstung^'  (die  indes  gewönlich  zu  Nürnberg  angefer- 
tigt wurde)  allgemeinen  Eingang  in  Deutschland  verschaffte,  je- 
nem prachtvollen  kunstreichen  „Krebs'S  der  Ross  und  Reiter 
mit  blankem  Stal  völlig  umschloss  und  ein  Triumph  deutscher 
Schmidearbeit  ist  Er  bestand  aus  dem  Helm  (einer  geschlossenen 
Schlaghanbe)  der  Halsberge,  dem  Brust-  und  Rückenstück,  dem 
Armzeug  mit  gefingerten  Handschuhen,  ganzen  Beinschinen  mit 
Kniebeuteln  und  Unterbeinschinen  und  wog  durchschnittlich  55 
Pfund.  —  Nicht  minder  vollständig  war  die  P  f  e  r  d  e  r  ü  s  t  u  n  g. 
Die  „Gouvertiure^^  des  mittelalterlichen  Bosses  warde  bei  disen 
Eisendecken  copirt:  Vorder-  und  Hinterteil  des  Rosspanzers 
schweifte  man  zu  ,yGebirgen'^  aus,  so  dasz  sie  windbewegteu 
Decken  glichen  und  dem  Pferde  vollen  Sprang  erlaubten.  Der 
Wind  freilich  hätte  sie  nicht  bewegen  können;  denn  ein  „Vorge- 
birge" wog  11  bis  12,  ein  „Hintergebirge"  21  Pfund.  Dazu  ka- 
men „Kammkappe"  (5V,  Pfund)  und  „Halskappe"  (8'/,  Pfund) 
deren  künstliche  Ghamiereinrichtungen  jede  Wendang  erlaubten. 
Dann  war  zur  Unterbringung  des  aufgebundeneu  Schweifes  eine 
besondere  Vorrichtung  vorhanden;  und  aufs  prächtigste  wurde 
mit  Stacheln  oder  wallenden  Federn  die  Rossstirn  verziert, 
welche  sich  derart  zu  einer  geschlossenen  Kopfrüstang:  TetlUer 
(TitOre)  mit  Backenstücken  vervollständigte,  dasz  sie  bei  Turnier- 
rüstungen nicht  einmal  Aagenöffnungen  zeigte,  weil  ja  die  Pferde 
innerhalb  der  Schränken  doch  nur  gr^daus  zu  reuneu  hatten.     Sie 
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wog  gewönlich  8  bis.  9  Pfund.  Bringt  man  nun  noch  zwei  Sei- 
tentaschen mit  je  2  Pfnnd^  einen  Sattel  mit  Steigbügeln  von  20 
Pfnnd,  ein  Haaptgestell  mit  Kantare ,  Kinnkette  nnd  eisernem 
Zügel  von  4  bis  5  Pfand  Schwere  in  Anschlag,  so  ergibt  sich  ftlr 
die  Pferderttstnng  ein  Gesamtgewicht  von  85  bis  90  Pfand. 
Rechnet  man  nun  daza  die  Küstang  des  Reiters ,  so  findet  man 
eine  Belastung  von  etwa  140  Pfund  mit  bloszer  Ausrüstung^  zu 
der  nun  erst  das  Gewicht  des  Reiters  selbst,  seiner  gesteppten 
Unterkleidung  nnd  seiner  Truzwaffen  hinzugerechnet  werden  musz. 

Dis  Aufbieten  höchsten  Glanzes  und  mächtigster  Sicherung 
in  der  Ausstattung  der  alten  Adelsreitertracht  war  aber  nur  ein 
leztes  Aafflackem  des  erlöschenden  Lichtes.  Auch  die  schwerste 
Rüstung  schüzte  nicht  wirksam  gegen  Musketenkugeln.  Immer 
mer  kommt  daher  die  Halbrüstung:  Eisenhut  und  Harnisch, 
als  Kriegstracbt  in  Aufname ;  immer  vollständiger  wird  das  Pferd 
des  Eisenballastes  entkleidet,  bis  es  endlich  nur  noch  eine  kleine 
„Rossstim"  behält.  —  Das  Gewicht  der  Schnzwafien  leichter  Rei- 
ter war  durchschnittlich  nur  29  Pfund.  In  hohen  Stifeln  und 
Pluderhosen,  im  einfachen  Rock,  das  wettergebrännte  Gesicht  von 
breitkrämpigem  Hute  beschattet,  so  schwingt  sich  der  „Fanstror- 
reitei"  zum  „Caracoliren"  in  den  Sattel;  und  ftlr  die  Cavaliere 
dringt  uni  die  Mitte  des  Jarhnnderts  unabweisbar  die  spanische 
Tracht  in  Deutschland  vor.  Hohe  Schenkelstrümpfe  und  Schabe 
mit  seidenen  Schleifen  sind  das  Extrem,  in  das  der  adlige  Reiter 
fällt,  nachdem  er  kaum  die  ungeheure  .,Mailänderin''  in  seinem 
Rittersal  zur  Ruhe  gebracht. 

Bei  den  Damen  kommt  das  Seitwärtsreiten  immer  mer 
in  Anfname.  Sie  tronen  auf  Sätteln  mit  ser  hoher  Gabel  und  bis 
zur  Erde  niderhangenden  Prachtdecken,  welche  man  mit  einem 
altfranzösichen  Worte  Sambun  (vom  althochdeutschen:  samboh  = 
Sänfte)  nennt. 

Ganz  wie  im  grauen  Altertum  und  wie  heutzutage  liebte 
man  die  Formen  und  Abzeichen  eleganten  Reitertums  auch  in 
Puznnd  Geschmeide  zu  widerholen,  nnd  unter  den  Schmuck- 
gegenständen z.  B.,  welche  des  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen- 
Gassel  Tochter  1589  bei  ihrer  Vermälung  mit  dem  Grafen  von 
Nassau  zur  Ausstattung  erhielt,  wird  ausdrücklich  aufgeftirt  „ein 
schön  gülden  Pferdlein  mit  Rubinen". 
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5. 
Ross  und  Reiter  in  Kunst  und  Wissenschaft. 

KUnstlcriselic  Darstellungen. 

Das  auf  so  vilen  Gebieten  unerreicht  dastehende  Reformations- 
zeitalter kann  in  Beziehung  auf  künstlerische  Leistungen;  welche 
Boss  und  Reiter  betreffen;  nur  unbedeutende  und  beschränkte 
Erzeugnisse  aufweisen.  -  Die  Plastik  blib  vollständig  uner- 
gibig.  Etwas  reicher  ist  die  Ernte  auf  dem  Gebiete  der  Malerei. 
Zu  den  nennenswerten  Abbildungen  deutscher  Pferde  gehören  die 
Zeichnungen  der  Turnierbücher,  namentlich  die  im  Sig- 
maringer  Schlosse  auf  bewarten  52  Blätter  HansBurgkmeyer's, 
treffliche  Gemälde  in  Wasserfarben,  welche  Turnierkämpfe  des 
15.  und  16.  Jhdts.  ungemein  anschaulich  widergeben.  —  Femer 
gehören  hieher  die  Bilder  in  Georg  Rixner's  „Turnirbuch  von 
Kaiser  Heinrich  I.  bis  Maximilian"  (1566)  und  diejenigen  in  dem, 
noch  um  ein  halbes  Jarhundert  älteren  des  Herzogs  Wilhelm  IV. 
von  Bayern.  Beide  haben  weniger  künstlerisches  als  wissenschaft- 
liches Gepräge,  das  sich  noch  entschiedener  und  gründlicher  in 
„Lautersack's  Unterweisungen  der  Perspektive  und  Proportio- 
nen der  Menschen  und  Rosse"  (Frankfurt  1564)  ausspricht,  einem 
Werke,  welches  nach  Naumann's  Ausspruch  die  erste  Spur  von 
einer  richtigen  Beobachtung  des  Baues  der  Pferde  enthalt.  Auch 
ein  Buch  von  Sleidanus,  dem  groszen  Publizisten,  ist  für  jene 
Zeit  nicht  one  Wert  und  ward  von  den  älteren  Reitbüchern  ge- 
wönlich  copirt,  wenn  sie  die  Pferdeuationen  vorstellten.  —  Treu 
der  Natur,  gedankenreich  und  grosz  in  der  Auffassung  tritt  dann 
Albrecht  Dürer  und  der  Kreis  seiner  Schüler  auf.  Ein  rechtes 
Bild  ritterlicher  Tüchtigkeit  hat  Dürer  namentlich  in  seiner  wun- 
derbaren Gruppe  „Ritter,  Tod  und  Teufel"  (1513)  gegeben,  wo 
dem  eklen  Gespenst  des  gekrönten  Todes  auf  einer  elenden  zu- 
sammensinkenden Märhe  und  dem  scheuszlichen  Frazengebild  des 
Teufels,  die  Kraftgestalt  eines  schwergerüsteten  biderben  deutschen 
Helden  auf  mächtigem  Streitrosse,  den  straff  angezogenen  Zügel 
in  der  festgeschlossenen  Linken  und  in    der  Rechten  den  Sper, 
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ihrer  selbst  sicher,  ruhig  vorUberreitet  —  Dttrer  hat  überhaupt 
eine  Menge  bemerkenswerter  Pferdegestalten  geschaffen:  grosz 
und  prächtig  unter  anderen  in  dem  Wandgemälde,  das  den  Rat- 
haussal  Nürnbergs  mit  einem  allegorischen  Triumpfzuge  schmückt, 
klein  an  Umfang,  aber  karakteristisch  in  „Ehrenpforte  und  Triumpf- 
wagen  des  Kaisers  Max^',  sowie  in  vilen  anderen  kleinen  Hand- 
Zeichnungen  und  Stichen.  In  liippologischer  Beziehung  gewärt 
unter  disen  besonderes  Interesse  das  Boss  des  „heiligen  Hubertus'^ 
ein  gestuzter  Jagdklepper,  bei  welchem  wol  one  Zweifel  ein  le- 
bendes Modell  gewissenhaft  benuzt  wurde,  da  hier  der  Meister 
vil  sicherer  und  bestimmter,  als  sonst  irgendwo  indiTidualisirte.  — 
Von  dämonischer  Gewalt  und  furchtbarer  Kraft  sind  endlich  Dü- 
rers Gestalten  der  vier  apocaljptischen  Reiter,  in  denen  der 
Meister  yoranend  das  ganze  Entsezen  des  dreiszigjärigen  Krieges 
empfunden  und  dargestellt  zu  haben  scheint. 


Htppologlselie  Literatur. 

Reichlicher  als  die  Gaben  der  Kunst  flieszen  die  der  Wissen- 
schaft. Wenn  auch  langsam,  so  begann  man  doch  ernsthaft 
sich  mit  der  Theorie  der  Pferdezucht  und  des  Reitens  zu  be- 
schäftigen. 

Angeregt  waren  solche  Arbeiten  wol  durch  den  groszen  Er- 
folg, den  Bücher  derart  in  Italien  gehabt,  wo  damals  Neapel  als 
Hochschule  der  Reitkunst  in  Flor  war.  Diser  spanisch-italienische 
Einflusz,  der  das  ganze  16.  Jarhundert  beherrschte,  spricht  sich 
am  deutlichsten  aus  in: 

Kunstlicher  Bericht  und  allerziorlichste  Beschreibung  des  Edlen,  Vehsteu  nnd 
hochberühmten  Bhm  Friederici  Orisouis,  Neapolitanischen  hoch- 
löblichen Adels.  Wie  die  Streitbare  Pfert,  durch  welche  Ritterliche  Tu- 
genden mehrers  thails  gefibet,  zum  Ernst  und  Ritterlichen  Rurzfreil,  ge> 
schickt  und  vollkommen  zu  machen.  In  sechs  Bücher  bester  Ordnung, 
wohlverstandlichem  Teutsch  und  zierlichen  Figuren,  mit  Anh&ngung  etz- 
lieber  ;Kampf&tück,  dermaszeu  in  Druck  verfertigt,  dasz  dergleichen  in 
Deutschland  niemalen  ersehen  worden  Durch  Johann  Fayser  den  Jün- 
geren von  Arnstein,  des  Herzogthums  Franken  und  Bistumbs  Würzburg. 
Gedruckt  zu  Augsburg  durch  Michel  Manger  1-^70. 

Von  nicht  geringerem  Einflüsse  war  das  Werk  des  schon  er- 
wänten  neapolitanischen  Kavaliers  P.  Caracciolo: 

La  ploria  del  cavallo;  opera  divisa  in  10  libri.  Ne'quali  si  descrivono 
tiW  nrdini  apparteneutl  alla  cavalleria,  ed  a  far  un  eccellente  cavalllefo, 
insitjnie  coii  tiiiii  i  particulari,  che  son  neeessari  nell'  allevare  ,  coatodire, 
m'tiieggidre  t*  «urar  cAvaili  etc.     Venetia  1589. 

13^ 
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Das  bedeutendste  selbständige  deutsche  Werk,  welcbes  er- 
schin ,  ist  das  so  oft  schon  von  uns  angezogene  Buch  Fugger's : 

wie  vnd  wo  man  ein  Gestüt  von  glitten  vnd  edlen  Kriegsrossen  anfrichten, 
vnterhalten,  vnd  wie  man  die  Jungen  von  einem  Jahr  zn  dem  andren  er- 
sieho  solt,  Ms  sie  eynen  Bereiter  zum  abrichten  vnd  zu  ontergeben,  vnd 
so  sie  abgericht,  in  laugwiriger  Gesundheit  zu  erhalten.  Alien  Liebhabern 
der  Rentterey  hoch  vnd  nfdem  Standes  zn  ehr««  vnd  gefallen  gestellet  .vnd 
am  Tag  geben  durch  den  wol|eborenen  Herren  Blarxen  Fuggeru, 
Herren  von  Kirchberg  vnd  Welszenhorn.  Der  gleichen  noch  nie  im  TrnciL 
ausgangen,  Samt  einem  ordentlichen  Register.  Mit  Kaiserlicher  Maje- 
stät Gnaden  vnd  Freyheit  nicht  nachzutruckeu.  —  Getrnckt  zn  Frankfurt 
a.  M.  in  Verlegung  Sigmund  Feyerabends  Anno  1584. 

Dis  Buch  wird  fttr  alle  Zeiten  ein  Hauptwerk  der  Hippologie 
bleiben,  sowol  durch  den  Reichtum  ächten  selbsterworbenen  Wis- 
sens, lüs  durch  die  klare  und  gründliche  Schreibart.  Bis  zum  18. 
Jarhundert  fUlt  es  den  gesamten  Kreis  der  Pferdewisseuschaft 
aus  und  ligt  allen  späteren  Werken  zu  Grunde.  —  • 

Ihm  zur  Seite  gingen: 

Ritterliche  Ren tterknnst,  darinnen  deutlich  begrifTen,  wie  man  zu- 
vorderst die  adeliche  Uebung  der  Reutterei,  be vorab  in  Teutschland  uiit 
mnsterhaftigem  Gnschmack,  Ritterspiel,  Mummerey,  Kleidung  n.  s.  w.  ge- 
brauchen und  unterscheiden  mögen;  desgleichen  ein  eigentlicher  Unter- 
richt der  Margtallerey  und  Rossartzenei.  Durch  den  edlen ,  gestrengen 
Herrn  L.  V.  C.  gewesener  kayserlicher  Majestät  Stallmeister.  Gedrnckt 
zn  Frankfurt  am  Main  1548  bei  Feyerabeud. 

Das  Buch  von  der  hochberühmpten  Aedelichen  und  Ritterlichen  Kunst  der 
Re jterey  durch  Hans  Friedrich  Herwart  von  Hohenburg  in  Trnck 
gegeben,  das  1581  zu  Tegernsee  erschin. 

Caspar  Reuschel:  Hippopronia  Gründlicher  und  eigentlicher  Bericht 
von  Art  und  Eigenschaft  der  Pferde,  wie  sie  auf  allerhand  Manieren  zn 
zSumen  und  abzurichten ,  mit  dazu  gehörigen  Mundstücken  und  Stangen 
und  allerhand  künstlichen  Figuren  vorgebildet.  Mit  vielen  Uolzsrlinitten. 
Strasburg  1599. 

In  Bezug  auf  Sossarzenei  wären  zu  nennen: 

M.  Sentter:  Rin  vast  schönes  und  nützliches  Ruch  von  der  Roszarzenei. 
Augsburg  1588. 

Joh.  Fayser,  Hippiatria,  gründlicher  Bericht  und  allerordentlichste  Be- 
schreibung der  bewährten  Rossarznei.  Mit  Abbild.  Fol.  Augsb.  157(5. 

An  ,;BiszbUchern''  endlich  erwänen  wir: 

M.  Seutter:  Ein  schönes  und  nützliches  Blszbuch  u.  s.  w.  Allen  Lieb- 
habern in  der  Reutterey  zu  gefallen.  Mit  194  Tafeln  Abbildungen  in 
Folio.     Augsburg  1588. 

O.  E.  V.  Löhneissen,  Gründlicher  Bericht  des  Zäumens  und  ordentlidie 
Anstheilung  der  Mundstück  und  Sungen.  Mit  einer  Menge  vortrefTlirhei 
Holzschnitte.     Folio.     1588. 


8ibzehiitcs  Jarhandert. 

1. 

Dreiszig'äriger  Krie^. 

Organisatorische  und  taktische  Nenformatlonen. 

Die  grosze  Weltbegebenheit,  welche  die  erste  Hälfte  des 
17.  Jarhanderts  fast  ganz  erfüllt  und  ihr  einen  ansnamsweisen 
Karakter  der  ftlrchterliehsten  Art  verleiht,  ist  der  dreiszig- 
järige  Krieg.  Ihn  haben  wir,  anch  bei  der  Besprechung  unseres 
Themas  selbständig  in's  Auge  zu  fassen ;  denn  wenn  schon  in  je- 
(dem  auderen  Zeitraum  das  Kriegswesen  als  vomemster  Tunimel- 
plaz  fär  Ross  und  Reiter  erscheint,  so  gilt  dis  im  höchsten  Grade 
bei  Darstellung  einer  Periode,  in  welcher  unter  den  Hnfschlägen 
entfesselter  Beiterscharen  der  Boden  ganz  Europas,  vomemlich 
aber  unseres  armen  Vaterlandes  drönte  und  so  jammervoll  zertreten 
ward,  dasz  noch  jezt,  nach  200  Jaren,  allentalben  die  Spuren  da- 
von sichtbar  sind. 

Zu  Anfang  desgroszen  Krieges  war  der  Beitrer  noch  der 
Soldat  ex  officio.  Die  von  Ferdinand  I.  für  das  ganze  rö- 
jnische  |Reich  festgestellte  Kriegsverfpssung  flirte  noch  den  Titel 
eiuer  „ßeiterbestallung^^  Aber  dem  alten  Namen  und  dem  alten 
Anspruch  entsprachen  freilich  die  neuen  Zustände  nur  in  geringem 
Grade.  Schon  bei  Betrachtung  des  16.  Jarhunderts  hatten  wir 
gesehen,  wie  die  Organisationsverhältnisse  eines  mächtig  gewor- 
denen Fuszvolks  nicht  oue  umbildende  Wechselwirkung  auf  die 
yerjjteten  Formen  der  deutschen  Beiterei  gebliben  waren ;  jezt  hatte 
apch  fi^r  dise  Waffe  unmittelbar  die  grosze  Kriegsschule  der  nider- 
^ndischrsp^nvsoli^n  Kämpfe  i)ire  blatige  Aula  erOfhet    l^örli 
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von  Oranien;  der  sieb  so  eminente  Verdienste  am  die  Taktik 
erworben ,  ging  mit  reformatorischer  Künheit  anch  auf  kavalle- 
ristisebem  Gebiete  vor.  Er  löste  die  starken  und  tiefen  Geschwader, 
in  denen  die  Reiterei  bis  dahin  gefochten  hatte,  auf  und  rangirte 
sie  in  kleine  Eskadrons  zu  5  Glidern;  eine  Erleichtemng,  die 
wol  noch  wirksamer  war,  als  die  der  Bewaffnung,  welche  vor- 
nemlich  darin  bestand,  dasz  seine  Reiterei  durchweg  die  Lanze 
ablegte  und  nur  mit  dem  Degen  focht.  —  Dem  gegentlber  blib 
die  kaiserliche  Reiterei  noch  lange  Zeit  schwer  gerüstet  und  tief 
massirt  und  überliesz  damit  anch  später  den  Schweden,  welche 
sich  jene  organischen,  doch  eigentlich  auf  deutschem  Boden  ent- 
sprossenen Fortschritte  angeeignet,  grosze  Vorteile. 

Je  geringer  aber  die  wirklichen  Vorzüge  waren,  welche  die 
kaiserliche  Arme  aus  ihrer  Verbindung  mit  so  vilen  fremden  Ele- 
menten zu  ziehen  verstand,  desto  toller  war  das  bnntc  {talieniseh- 
franzSsIsehe  GeprSgc  der  milltSrlsehen  Knnstaasdrüeke,  jene 
Flut  wälscher  und  spanischer  Bezeichnungen,  denen  die  deutschen 
Einrichtungen,  namentlich  auch  die  des  Reitertums,  sich  wol  oder 
übel  bequemen  musten.  Schrankenlos  griff  seit  dem  Beginn  des 
17.  Jarhunderts  im  kaiserlichen  Bere  das  Fremde  um  sich;  denn 
die  Habsburger  vertrauten  „voll  Argwons  gegen  die  kezerische 
Gesinnung  ihrer  deutschen  Untertanen,  den  Regimentsstab  am 
liebsten  soldatischen  Abenteueren  aus  den  Mutterländern  des  ächten 
Eatholicismus :  Italien,  Spanien,  Frankreich,  Belgien,  Lothringen, 
Irland.'' 

Den  klarsten  Einblick  in  die  Verhältnisse  gewärt  von  Wall- 
hausen's  „Kriegskunst  zu  Pferdt"  (Frankfurth  a.  M.  1616.)  Er 
unterscheidet : 

„Lantzirer  oder  zu  Pferdt  mit  der  Lantzen  oder  Rennspiesz. 

Kühriisierer  oder  zu  Pferdt  mit  dem  Gorazzen  oder  Kührisz. 

Harquebusierer  oder  zu  Pferdt  mit  Bandellierrohr. 

Dragoner  oder  zu  Pferdt  mit  Musquet  oder  Pique. 

Die  ersten  beyden  Arten  sind  schwere,  die  andere  leichte  Reiterei." 
Wallhausen  polemisirt  heftig  gegen  Basta,  der  die  Kürassiere 
oben  anstellt  und  erklärt:  „Die  Laiüzierer  seynd  die  vornehmste 
Cavallerey,  welche  die  meiste  Uebung  und  die  besten  köst- 
lichsten Pferde  haben  musz.  —  Die  Kührissterer  brauchen  mer 
schwere  Pferde,  wenn  sie  auch  geringer  sind,  als  sonderlich 
die  Flämischen,  die  wegen  ihrer  Schwere  zu  den  Lantzen  un- 
tüchtig. —  Die  Harquebusierer  oder  Bandallier-Reuter  müssen  ein 
gut,  mittelmäszig  starkes  Pferdt  haben,  wol  zur  Handt,  wol  zu 
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Lanffen  nnd  (*arrieren  iVrtig  und  geschwind^  beides  zum  Angriff; 
wie  auch  zum  Verfolgen  hurtig.  —  Der  Dragoner  braucht  das 
schlechteste  Pferdt,  so  man  reiten  kann,  derhalben  es  auch  in 
keinem  groszen  Werdt  isi,  damit  so  er  es  verlassen  oder  stehen 
lassen,  er  nicht  vil  Schatz  werd  habe  zu  verliehren."  —  Die  Lan- 
zen ierer  haben  die  Beinschinen  mit  ungeheuren  Sporen,  füren 
die  Lanze  (d.  h.  einen  oben  und  unten  gleich  starken  Sper  mit 
einem  Fänlein,  nicht  mer  die  Tumierlanze)  am  Fusze,  wie  die 
Jezigen  Ulanen,  sind  aber  sonst  mit  schwerer  Rüstung  versehen, 
auch  mit  einer  oder  zweien  Pistolen  in  der  Holfter.  —  Die  Ktt- 
risser  sind  die  uns  schon  bekannten  caracolirenden  deutschen 
Reiter.  Der  Name  „Kttrisser^'  oder  „Kürassier^*  stammt  vom 
mittelhoclideutseheu  kuriz  oder  kurisch,  französisch  cvirasse  d.  i. 
Brustharnisch,  und  dis  Wort  ist  wider  von  cuir  =  Leder,  lateinisch 
corium  =  Fell  gebildet. *)  —  Die  Arquebusirer  (Hakenbüchsen- 
reiter), „Bandelierreiter*',  mit  und  one  Vorder-  und  Hintersttick 
der  Rüstung,  one  Arm-  und  Beinschinen,  mit  offener  Sturmhaube, 
tragen  am  Halse  einen  ledernen  Riemen  mit  einer  Schleife  von 
Eisen,  durch  eine  Feder  verechlieszbar,  um  das  Ror,  die  Arque- 
buse,  hineinzuhängen;  femer  Pistolen,  „Patrontasche"  und  eine 
Hiebwaffe.  —  Die  Dragonen  oder  Drakonen  endlich,  halb  Mus- 
quetier,  halb  Piquenier,  werden  „eine  lächerliche,  aber  ihres  Orts 
sehr  nützliche  Reiterei"  genannt,  reiten  auf  geringen  Pferden,  one 
Stifel  und  Sporen,  mit  Gamaschen,  Sturmhaube  und  Seitengewer, 
füren  lange  Feuergewere,  halten  beim  Reiten  Zaum  und  bren- 
nende Lunte  in  der  Linken,  und  dienen,  um  Anschläge,  welche 
durch  Kavallerie  nicht  allein  verrichtet  werden  können,  in  Er- 
manglung des  Fuszvolks  auszufliren.  ,yWenn  ein  Dragoner  vom 
Pferde  fCiUiy  steht  ein  Musketier  icider  auf!"  meinte  das  Sprichwort 
von  ihnen.  Diso  Dragonen  schlangen  beim  Absizen  einer  dem 
Pferde  des  andern  den  Zaum  über  den  Hals,  so  dasz  die  Tiere 
einer  zusammengekoppelten  Meute  glichen,  und  sie  erinnern  damit 
an  die  Sigambrer  und  Tenchterer,  deren  Pferde  ja  ebenfalls  zum 
Stillstehen  wärend  des  Fuszkampfes  abgerichtet  waren.  —  Der 
Name  „Drakonen"  oder  „Dragons"  d.  h.  Drachen,  ist,  wie  eine 
Jieitquelle  ausdrücklich  besagt',  die  eigentliche  ursprünglich  fran- 
zösische Bezeichnung  für  die  Arquebusiere,  also  für  solche  Reiter, 
welche  mit  Fuergeweren  bewaffnet,   gleich  den   Drachen   Feuer 


*)  Nach  aiulerpi)  ^tHnlmt  ..Küraäätfr**  durch  da«  italienische  corazza  voD  cOTt 
Herz,  d»  der  Kfirasz  dazu  diene,  dit  zu  scbfizen. 
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Bpicn.  Nach  anderen  sind  die  Dragoner  eine  piemontesische  Er- 
findung und  füren  ihren  Namen  wegen  eines  in  ihre  Standarie  ge- 
stikten  Drachenbildes;  indes  trifft  dise  Erklärung  schwerlich  zu. 
In  der  kaiserlichen  Armee  begegnet  das  erste  Dragonerregiment 
um  1602  (Tilly's  Wallonen),  in  der  spanischen  erst  um  1635. 

Anszer  disen  Reilergattungen  erscheinen  wärend  des  dreiszig- 
järigen  Krieges  bei  den  Kaiserlichen  auch  ungarische  Hussaren, 
meist  aus  vomemen  Adel  und  reich  gepanzert,  damals  also  kei- 
nesweges  als  leichte  Kavallerie ;  ferner  Kroaten  auf  gewandten, 
flüchtigen  Pferden,  türkisch  gerüstet,  und  endlich  sogar  Kosaken, 
welche  der  Polenkönig  seinem  Schwager,  dem  Kaiser  zu  Hilfe 

sandte. 

Um  das  Jar  1602  heiszen  die  Scharen  der  Reiter  bereits 
meist  Regimenter  und  werden  gewönlich  in  Kompagnien 
eingeteilt.  Wallhausen  berichtet,  dasz  die  „Compagnien  zu  Pferde 
▼ordern  in  groszer  Unordnung  regiert  worden  seyen,  sowol  zu 
ihrem  eigenen,  als  des  Zahlherm  Schaden'',  weil  man  einzig  und 
allein  auf  recht  grosze  Stärke  derselben  gesehen  habe ;  „es  ist 
nun  mancher,  besonders  adlichen  Standes,  nicht  mit  2,  sondern 
mit  6,  10,  12,  16  offt  20  Pferden  vnterm  Sattel  erschienen,  wobey 
ofiR;  nicht  über  3  oder  4  gewesen,  die  sich  eines  Mannes  hetten 
erwehren  können.  In  der  Schlachtordnung  seynd  dann  die  for- 
dersten  2  höchstens  3  Glieder  wohlvei-suchte  dapffire  Cavalliers, 
die  hinteren  seynd  nur  Miedtlinge,  auffgesetzte  Knechte  oder 
sonsten  allerley  zusammen  geraszpelt  Gesindlein,  die  den  fordersten 
Reihen  als  ihren  Herren  vmb  ein  gewisses,  so  viel  geringeren 
Soldt,  als  ihnen  von  den  Zahlherren  gut  gemacht  wirdt,  dienen 
mttszen.  Da  ist  dann  der  grosze  Schaden  Hohn  und  Spott  offt 
manchen  wackem  wohlversuchten  Rittmeistern  widerfahren,  wann 
er  ein  Compagnie  Pferdt  von  300  oder  400  vnder  dem  Sattel  ge- 
füfart;  vnnd  an  seinen  Feindt  hat  ansetzen  sollen,  seine  Ehr  vnnd 
Reputation  erhalten  wollen,  hat  er  vnder  400  Mann  kaum  50,  40, 
30  gefunden,  die  Mann  für  Mann  ihr  bestes  gegen  Feindt  hätten 
prästiret:  Dann  die  allein  wirstu  finden,  die  ihr  Ehr  vnnd  Ca- 
valliers Gemüth  beszer  in  acht  haben;  aber  ihr  auffgesetztes  Ge- 
sindldn  (doch  nicht  alle)  wirstu  mir  nicht  also  frisch  sehn  an- 
setzen: Die  sich  dann,  wann  sie  sehen,  wie  ihren  Herren,  so  für 
ihnen  reiten,  die  Suppen  zu  heisz  ist,  das  Maul  verbrennen,  sie 
den  Löffel  bey  Seidt  legen,  die  Suppen  vorbcy  oder  Seitwerts 
abtretten  vnnd  sich  abschleiffen  oder  gar  ausreiszcn  vnnd  für  den 
Feindt  flüchtig  werden.''    Dise  Schilderung  Wallhausen's,    so  uu- 
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geschickt  sie  an  sich  sein  mag,  iat  doch  ser  bezdchnend.  Sie 
zeigt  die  Reiterei  seiner  Zeit  nicht  eben  von  der  vorteilhaftesten 
Seite  and  erklärt  es,  wie  sie  in  ihren  Leistungen  immer  ^erin^er 
wird« 

An  Stelle  der  Bezeichnung  ^^Kompagnien'^  erscheint  auch  der 
Ausdrnck  Cornettey  und  auch  das  Wort  Schwadron,  franzö- 
sisch Eseadran  taucht  schon  gelegeptlich  auf.  Es  stammt  vom 
italienischen  iquadotie  oder  quatemio,  womit  man  den  aus  4 
Kompagnien  (Gometen;  Standarten)  zusammengesezten  Reiter- 
schlachthaufen bezeichnete,  oder  davon,  dasz  die  Form  dises 
Haufens  ein  Viereck  (spanisch :  esquadra,  italienisch :  squadrd)  war. 
Das  Wort  ist  durch  und  durch  bei  uns  eingebürgert.  Geschwader 
ist  wider  eine  Ableitung  davon,  und  sckwadromrenj  SchwadnmMebe 
u.  s.  w.  sind  ja  nicht  minder  allentalben  bekannt. 

Am  buntesten  entfaltet  sich  der  Sprachwirrwarr  auf 
den  Gebiet  des  Chargenwesens.  Nur  Ein  reitermäsziger, 
gut  altdeutscher  Ausdruck  erscheint  hier  eigentümlich  weiterent- 
wickelt, der  Name  des  Marschalls.  Voll  altgeschichtlicher  Be- 
ziehungen zu  den  Feudalzeiten  und  dem  Reichsdiensther,  sowie 
als  Träger  modemer  Stabsoffizierpflichten,  war  der  Feld  mar- 
sch all  zugleich  nächster  Feldoberster  nach  dem  General,  Mit- 
glid  des  höchsten  Eriegsrats,  Oberst  über  die  Rdterei  und  die 
Rennfane,  höchster  Feldjustizamtmann,  Fridensriehter  unter  slarei- 
tenden  Offizieren ,  nächster  Vorgesezter  des  Obersiquartiermeislers, 
Aufseher  des  Lagers,  des  Markts,  Patron  der  Kaufleute,  und  mit 
unzäligen  anderen  schwankenden,  aber  einfluszreichen  Aemtem  be- 
traut '—  Sobald  dann  im  Laufe  des  dreiszigjärigen  Krieges  das 
Amt  des  Feldmarschalls  ein  rein  strat^isches  geworden,  folgte 
ihm  in  den  oben  angegebenen  Funktionen  der  Feldmarschall- 
lieutenant oder  der  Untermarschall.  Den  nächsten  Rang  nach 
disem  nam  um  das  Jar  1600  der  Generalwachtmeister  ein, 
bald  auch  der  Oberstxoachtmeister  über  die  Reiterei.  Dann 
kamen  die  Obersten  der  Reiterei  mit  ihren  Oberstlieute- 
nants\  die  Rittmeister,  Fänriche,   Wachtmeister  u.  8.  w. 

Dis  war  der  Apparat  der  damaligen  Kavallerie.  Kaum  ent- 
sprach dem  aufgepuzten  Gefäsze  der  Inhalt.  Eigentlich  hatte  nur 
das  Haupt  der  Liga ,  Bayern ,  eine  wirklieh  ^kriegerische  Heres- 
Organisation  gepflegt  und  durchgefärt  Und  wenn  der  ergeizige 
und  fanatische  Herzog  Max  hiebei  auch  vorzugsweise  Fusztruppen, 
die  „Landwer^^,  im  Auge  hatte,  so  vernachlässigte  er  doch  aueh 
keineswegs  die  Reiterei.    Um  1600  ^hon  finden  wir  eine  neue 
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bayerische  y^Landreitcrei'^;  und  ans  demselben  Jare  datirt  das  Ge- 
bot, 2000  Pferde  gegen  Vergtitignng  seitens  der  Städte  und  DcH'er 
aufzubringen.  Im  Jare  1615  ward  die  bayerlBcbe  Reiterei  noch 
vollständiger  eingerichtet;  anfänglich  nur  aus  Dienstpflichtigen 
Einsassen,  dann  auch  aus  Geworbenen,  zumal  ans  Wallonen, 
welche  Johann  von  Tilly,  Maximilian's  Feldoberst  dringlich 
empfal,  nnd  im  Laufe  des  Krieges  wuchs  diso  Kavallerie,  damals 
one  Frage  die  beste  Deutschlands,  bis  auf  18  Regimenter. 

Konnte  sich  schon  die  kaiserliche  Armee  mit  disen  kraftvollen 
Einrichtungen  Bayerns  nicht  entfernt  messen,  so  hatten  vollends 
die  protestantischen  Stände  wie  das  gesammte  Herwesen, 
so  namentlich  auch  die  Reiterei  in  der  schmachvollsten  Weise  ver- 
nachlässigt. Die  alten  feudalen  Formen  der  Werverfassung  dauer- 
ten fort,  aber  der  kriegerische  Geist,  welcher  sie  einst  belebt 
hatte,  war  dahin.  So  kam  es,  dasz  z.  B.  in  Brandenburg 
lülO  die  Ritterschaft,  statt  selbst  aufznsizen,  daheim  blib  nnd 
statt  der  Edlen:  „Kutscher,  Vögte,  Fischer  und  dgl.  schlimm  und 
unversuchtes  Lumpengesindel,  statt  auf  starken  Hengsten,  auf 
kleinen  schwachen  Kleppern  schickte".  Verweichlicht  liebten  die 
Herren  in  Kutschen  an  den  Hof  zu  faren,  und  betrachteten  ihre 
adlige  Pflicht  überhaupt  so  gleichgtlltig,  dasz  Kurfürst  Georg  Wil- 
helm bei  seinem  Aufgebote  an  die  Lehnsleute  im  Jare  1623  hin- 
zufügte: „sie  möchten  es  nicht  für  Scherz  halten".  —  Im  neuen 
Herzogtum  Preuszen  war  die  Werverfassung  des  Ordensstates 
fast  erstorben;  Herren,  Adel  und  Ritterstand  lieszen  sich  auf  der 
Musterung  im  Jare  1622  durch  „Schuster,  Schneider,  Schulmeister 
und  andere  Handwerker^*  vertreten;  höchstens  die  armen*  Freien 
in  polnischen  Landschaften  konnten  als  leichte  Reiter  gegen  Ko- 
sakeneinfälle gebraucht  werden.  —  So  ward  es  nothwendig,  dasz 
schon  KurfUrst  Georg  Wilhelm  von  Brandenburg  die  anfanglich 
in  der  Regel  nur  auf  ein  bis  drei  Monat  gemieteten  Reiterscharen 
länger  in  Dienst  behielt,  wie  das  die  hierüber  mit  den  Ständen 
(z.  B.  1644  und  1645)  geftlrten  Verhandlungen  beweisen.  Weiter- 
hin, als  die  Organisation  des  brandenburgischen  Heres  mer  Festig- 
keit erhielt  und  die  Krone  mer  und  mer  in  die  Stelle  der  einzelnen 
Regimentsinhaber  eintrat,  war  sie  genötigt  auch  unmittelbar  fUr 
den  Pferdebedarf  der  von  ihr  geworbenen  Reiter  zu  sorgen.  Zuerst 
trat  dise  Forderung  bei  der  zeitweiligen  Aufstellung  von  Drago- 
nern an  sie  heran;  denn  zum  Dienst  diser  Waffe  wurde  nicht 
selten  vorübergehend  Fuszvolk  kommandirt,  für  welches  dann,  da 
es  nicht  in  geschlossene  Cadres  eintrat;  sondern  in  besondere 
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Kompagnien  neu  fonniert  ward^  keine  Rosee  vorbanden  waren. 
Dise  wurden  daher  dnreb  Landlifemng  oder  freibändigen  Ankauf 
bescbaifl;;  und  es  ist  niebt  uninteressant,  zu  bemerken,  daaz  dise 
doppellebigen  Dragoner,  wie  sie  zwischen  Infanterie  und  Kavalle- 
rie  vermitteln,  so  auch  den  Uebergang  veranlasten  von  der  alt- 
ttblichen  Aufstellung  eigenberittener  Reitergeschwader  zu  der 
durch  den  Stat  unternommenen  und  geregelten  Remontimng. 

Von  besonderer  Güte  dtlrfte  ttbrigms  auch  Oeorg  Wilbelm's 
Kavallerie  kaum  gewesen  sein,  wenigstens  mtlste  sie  sich  dann 
in  ganz  exceptioneller  Art  gegen  alle  Nachbarn  ausgezeichnet 
haben.  Denn  wie  vor  dem  Winde  zerstäubten  bei  Breitenfeld 
Sachsens  zusammengestöppelte  Reitergeschwader;  und  auch 
der  hessische  Lehnsadel,  welcher  sonst  als  wackrer  Helfer^  der 
Hugenotten  hohen  Rum  erworben,  litt,  so  oft  er  durch  Wilhelm  IV. 
„in  Kürasz,  mit  zwei  Pistolen  im  Sattel'^  aufgeboten  und  ge- 
mustert wurde,  an  den  gemeinsamen  Gebrechen  seines  Standes. 

Dise  jammervollen  Verhältnisse  erfnren  endlich  eine  durch- 
greifende Reformation  durch  das  Auftreten  Gustav  Adolfs 
von  Schweden.  Organisation  und  Mannszucht*  des  den  deutschen 
Boden  betretenden  nordischen  Heres  waren  so  neue,  so  schlagende 
Erscheinungen,  dasz  sie  unbedingt  maszgebend  wurden.  Aber 
indem  sich  Niderdentschland  massenhaft  diser  glänzenden  Vor- 
kämpferschaft anschlosz,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dasz  einer 
der  entschiedensten  Vorzttge  des  schwedischen  Heres,  die  natio- 
nale Geschlossenheit  desselben,  disem  selbst  ser  schnell  und  zu 
groszem  Schaden  verloren  ging.*) 

Verhältnismäszig  nam  an  Zal  und  Verwendung  die  Reiterei 
Im  schwedischen  Here  den  ersten  Rang  ein.  Der  veraltete 
„Rüstungsdienst",  „die  adlige  Reiterei",  in  Schweden  fast  noch 
kläglicher  als  in  Deutschland  entartet,  war  den  Fanen  der  Land- 
reiterei gewichen,  die  insgesammt  3500  Mann  betrug,  freilich 
nicht  den  zehnten  Teil  der  Kavallerie,  welche  später  unter  schwe- 
dischen Fanen  wärend  der  lezten  Hälfte  des  Krieges  sich  in 
Deutschland  tummelte.  Ihre  Rüstung  war  leicht,  und  nicht  das 
Pistol,  sondern  die  blanke  Waife  war  ihr  die  Hauptsache.  Die 
EscadroDS,  an  Grösze  vermindert  und  nur  drei  Glider  tief,  warfen 


*)  lu  dem  Ingolstädter  Zeughause  „ist  der  Schümbl  zu  sehen,  worauf  der  Ko- 
nif  aus  Schweden  die  Veetang  Ingolstadt  reconisirta ;  der  achAmbl  aber  nnd«r  dem 
König  mit  einer  stnckhkogel  erlegt  worden**.  Ea  iat  ein  acbwerea  starkkupllgta' 
Tier,  Schweif  und  Mäne  von  Cnriositatenkramern  um  so  mer  arg  zugerichtet  alt 
der  Schweif  den  Handwerksbnrtchen  ffir  daa  Warzeiehen  toq  Ingolstadt  C^t 
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sich  eng  geBchfeesen^  otie  %n  cars/eolireo;  voU  Zuversicht  auf  den« 
Peiod ;  sogar  die  Dra^ner  fochten  «^tpn  zif.  Fnsz.  —  Gustav  Adolf 
gab,  wie  seinem  Fnszvolke  so  aucb  der  Beiterei  regiinenterweise 
je  zwei  Fddgeschttze  mit,  wodurch  die  grosze  Anzal  der  in  seinen 
Sohlaohtea  erwänteii  Kanonen  erklärlich  wird«  Und  auch  der 
erste  Gebrauch  einer  eigenilicb  reitenden  Artillerie  last 
sich  bei  des  schöpferischen  Königs  g^toricprtem Schüler; Bernhard 
von  Weimar*)  nachweiseB. 


Geist  des  B>eItertuHis  Im  drciszlgjnrigen  Kriege« 

Die  ungeheuersten  Gegensäze  von  vomem  soldatischer  Hai- 
tnng;  ja  selbst  begeistrungsvoUem  Aufschwung  zur  nidrigsten  Ge- 
nieinheit viehisch  grausamen  Bäubertums  sind  unter  den  geschil- 
derten Formen  des  Beiterwesens  erschinen,  und  beide  haben  in 
Geschichte  und  Sage,  Bild  und  Lied  eine  FlUle  sprechender  Denk- 
mäler zurttckgelessen,  oder  spätere  Schilderungen  hervorgerufen, 
voÄ  denen  wir  hier  nur  eimge  wenige  hervorheben  können.  — 
Der  stolzeste  Beitergeist  des  ganzen  Krieges  kommt  klassisch 
schön  in  jenen  berttmten  Worten  zum  Ausdruck,  die  Schiller 
seinem  Kürassier  in  den  Mund  legt: 

Will  flner  in  der  Welt  was  erjagen« 
Mag  er  sich  rühren,  nnd  mag  sich  plagen  ; 
Will  er  za  hohen  Ehren  und  Wärden, 
BQck'  er  sich  outer    die  goldneD  Bürden ; 
Will  er  genieszeu  den   Väterseegen, 
Kinder  und  Knkeleiu  um  sich  pflegen, 
Treib*  er  ein  thrlich  Gewerb  in  Ruh. 
Ich  —   ich  hab'  kein  Oemüth  dazu. 
Frei  will  ich  leben  und  als»  sterben, 
Niemand  berauben  nnd  niemand   beerben. 
Und  auf  das  Gehudel  anter  mir 
Leicht  wegschanen  von  meinem  Thier. 


(ieht's  auf  Kosten  des  Bürgers  und  Bauern, 
Nun  wahrhaftig   sie  werden  mich  dauern; 
Aber  ich  kann's  nioht  findern  —  seht, 
S'ist  hier  Just,  wie's  beim  Einbauen  geht : 
Die  Pferde  schnanben  nnd  setzen  an, 
Liege  wer  will  mitten  ia  der  Bahn, 
Sey*s  mein  Bruder,   mein  leiblicher  Sohn, 
Zerrisz  mir  die  Seele  sein  Jammerton, 
Ueber  seinen   Leib   weg  musz   ich  Jagen, 
Kann  ihn  nicht  sachte  bei  Seite  tragen! 


^)  Bernhard  selbst  war  «in  aiwigf^ceiohoeter  ftetter  und  ein«  seiner  Lieblings- 
rotse  Ist  berOnit,  well  es  im  Kampfe  mit  R<>is7en  nnd  Schlagen  so  mutig  angriff 
wie  sein  Herr.  -  DiM«>r  Xug  brgefttiet  um  jene  Zelt  5ft«r  und  wird  nameutUeh 
auch  TOB  den  I^Amiea  'Hattog  BugMawV  tod  i^ummarA  Mriolitnt. 
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Gfefeb  Üotfleh,  mit  auch  tti^t  feli^t)g  g^lSsthDfm  edst^  atmet 
ein  Söldatedilied  Mb  dem  BI^üd  d^  17.  Jarbtiiiderts^  von  dem 
die  ersten  Stiropfaeift  tölgtii  ihögeib: 

In  litterlicl^en  knäges  ZQg*ii, 

Mein  He'itz  fm  Leib  mir  lacht, 

Wenn  die  Fahnen  im  Feld  herftleg'n. 

Und  manch  Carthanne  kracht, 

Dann  streit  ich  stark  mit  meinem  (}ett, 

För  mein  lieb's  Vaterland, 

Der  verläezt  mich  in  keiner  Noth. 

Frisch  brauch  ich  meine  Hand. 

Dann  schliesz  ich  meinen  Helmen  zu, 

Leg  ein  Copy  und  Sper, 

Meins  Contraparts  erwarten  thu. 

Wenn  er  rentit  geg^n  mir  her: 

Mein  Schwert  ist  blank,  niefn  BQchs  geKist, 

Das  Hoss  geht  frisch  hinan. 

Die  Kngl  mein  Feind  zur  Erden  stSst, 

Gute  Sach  stärkt  den  Mann! 

Interessant  ist  es^  mit  disen  Verl^lärten  EiiBCbtintingen ;  die 
weniger  idealisirte,  aber  auch  noch  durchaus  wolgemeinte  und 
rümende  Schilderung  eines  gelerten  Zeitgenossen  des  dreiszig- 
järigen  Krieges  zu  vergleichen^  üämlich  Paul  FIemttiing*s  ;,Lob 
eines  Soldaten  zu  Rosse^^  das  wir  nachstehend  abgekürzt  geben: 

Ein  frischer  Heldenniuth  ist  über  alle  Schätze, 

Ist  über  allen  Neid:  er  selbst  ist  sein  Gesetze; 

Sein  Mahl,  sein  Sold,  sein  Preisz...  Ein  redlicher  Soldate 

Darf  nicht  in  Zweifel  stehn,  ob  aach  der  Sieg  gerathe; 

Den  Sieg  hat  er  bei  sich,  wenn  er  8ic>h  tapffer  hllt. 

V/as  kann  ihm  helfen  wohl,  das  über  wanden  Geld, 

Das  man  zu  geben  bent^...    Ich  gebe  kein  Quartier, 

Und  kahm  ein  General,  ein  König  selbst  mir  für. 

Ich  achte  dessen  nicht....     Kein  Adel  dient  vor  mich. 

Diesz  Schwerd,  das  adelt  mich;  mein  Rittersitz  bin  ich, 

Mein  Leib  ist  mein  Pallast  1     Ein  Krieger  ist  vergnOget, 

Dasz  er  von  einem  mahl  aus  andren  sovil  krieget, 

Als  er  benöthigt  ist.     Was  hilft  ihm  Land  und  Gut? 

Die  Feigen  sehn  auf  disz:  Ich  zahle  baares  Blut 

Vor  meiue  Güter  aus....  Wir  kommen  leicht  zu  Gelde 

Und  leichtlich  wieder  drumm:  wir  nähmcns  auf  dem  Felde 

Und  geben's  in  der  Stadt.     Uns  ehret  Jedermann, 

Und  wer  nicht  will,  der  musz.     Es  ist  uns  unterthan 

Nicht  ein  Land  nur;  die  Welt,  die  masz  uns  Herren  heiszen, 

Wenn  Herren  nneins  sind.     Wir  können  uns  nicht  beiszen 

Wie  alte  Mütter  thnn:  man  schUgt  mit  Fäusten  drein, 

Mit  Degen  and  Pistol,  wenq  man  nicht  Freund  will  sein; 

Und  das  heiszt  recht  geherrscht.    Wir  sterben,  wie  wfr  leben. 

Frisch,  dapfer,  ritterlich.     Wir  sind  dem  Tod  ergeben. 

W  ir  wuchern  auf  das  Blut ....     Es  ist  um  einen  Blick, 

So  fällt  uns  ein  Pistol,  ein  Degen  oder  Stfick. 

Man  fühlt  nicht,  dasz  man  stirbt.     Das  Feld  ist  anser  Bette, 

Der  Gottesacker  auch ....     Lob  einer  nun  das  seine, 

Sein  Leben,  wie  es  sei;  ich  lobe  stets  das  meine. 

Da  lebest  nicht  für  mich;  Ich  sterbe  nicht  für  dich: 

Ein  Jeder  bleibe  sein:  ich  bleibe  so  ftkr  micbl 
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Di8  Gedieht  hat  einen  pedantigchen  Klang,  wie  er  dem  gan- 
zen 17.  Jarhandert  eignet;  aber  nnläo^bar  weht  doeh  auch  ein 
poetischer  Hauch  durch  das  wechselvoUe  Reiterleben  jener  Tage, 
der  sich  nicht  selten  in  frischeren  Liedern  seiner  selbst  bewnst 
ward.    Wie  lebendig  ist  z.  B.  der  folgende  Wechselgesang! 

Ei  du  feiner  reater,  edler  henre  mein, 
Sag  mir  wo  ha»ta  doch  die  woouDge  dein? 
„Dort  an  jenem  Wasser,  in  dem  freien  Feld, 
Da  hab  ich  mein  wonunge  angesteUt, 
Im  grQiien  wald,  ser  wol  gestalt 
Da  singen  die  vogel  manichfalt, 
Laob  nnd  gras  ist  mein  gespas 
Dn  wackres  mSgdelein!** 

Ei  du  feiner  reuter,  edler  herre  mein, 

Sag  mir  wie  sollen  wir  kommen  dahin? 

^Ich  hab  noch  ein  braones  wuuderBchones  pferd, 

Das  ist  allzeit  zweihundert  taler  wert. 

Daranf  sitz  ich,  du  hinter  mich, 

Daaz  du  nicht  fällst  so  bind  ich  dich. 

Gott  mit  nns!  das  pferd  tragt  uns. 

Da  wackres  Migdeleln!'' 

£1  da  feiner  reater,  edler  herre  mein, 

Ich  fBrcht  mich  ganz  aer,  das  Pferd  tragt  ana  nicht  heim. 

^Besorg  dich  nicht  1  die  lieb  hat  keinen  Verdrnsz, 

Ich  nim  dich  mit,  solt  ich  auch  gehn  zn  Posz ; 

Und  wenn  ich  komm  in  grünen  wald 

Da  find  ich  andre  pferde  bald. 

Damit  davon!  sprach  niemands  an, 

Du  wackres  mägdeleiu!^ 

Ei  du  feiner  reuter,  edler  herre  mein, 
Sag  mir  wo  wird  unser  nachtlager  sein? 
„Auf  der  grOuen  haiden,  unter  einem  bäum. 
Darau  häng  Ich  dun  sattel  und  den  zäum, 
Den  Mantel  spreit  ich  unter  mich. 
Darauf,  feins  mägdlein,  leg  ich  dich, 
Decke  dich  zu  mit  rock  und  schu, 
Du  wackres  migdeleln!** 

Ei  du  feiner  reater,  edler  herre  mein. 

Sag  mir  was  wird  doch  meine  handiernng  sein  ? 

„Des  tages  wirstu  sein  bei  meinem  tross. 

Des  nachts  so  schlafen  wir  hinter  unserm  ross, 

Und  wanu  wir  dann  sein  aufgestan 

Und  haben  ans  fein  angetan 

So  lieb  ich  dich,  dn  widerumb  mich. 

Du  wackres  mägdeleinl*" 

Es  ist  hier  schon  ein  verwandter  Klang  von  jenem  Ton  zu 
spUren,  den  Schiller  in  seinem  Schluszchor  zu  Wallenstein's  Lager 
angeschlagen  : 

Der  Reiter  and  sein  geschwindes  Ross, 

Sie  sind  gefTirchtete  Gaste. 

Es  flimmern  die  Lampen  im  Hochzeltschlosz 

Ungeladen  kommt  er  zum  Feste, 

Er  wirbt  nicht  lange,  er  zeiget  nicht  Gold, 

Im  Storme  erringt  er  den  Minneaold. 
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Er  war  aber  auch  auf  stttmiiscfae  Eile  in  allen  Dingen  ange- 
wisen,  nnd  noch  bis  heatzntage  hat  sich  ans  jener  Sjeit  das  Wort 
reiiergar  fttr  ^halbroh"  erhalten. 

Freilich  schildert  alles  bisher  Gebotene  nur  die  Lichtseite 
des  Reitertams  jener  fürchterlichen  Zeit  Allbekannt  ist  die  ent- 
sezliche  Entwicklung^  welche  es  im  Laufe  des  Krieges  nam  und 
welche  jeder^  auch  der  strengsten  Zucht,  um  wie  vilmer  aber  gut 
gemeinten  Worten  und  Manungen  spottete.  Was  half  es,  dasz 
der  Freiherr  von  Winenberg  ^^Christliche  Reiterlieder" 
sang;  er  sang  sie  eben  allein^  keiner  der  Reiter  stinunte  ein.  Es 
galt:  Ambos  oder  Hammer  zu  sein;  da  war  der  Soldat  denn 
Hammer  und  zwar  nur  zu  oft;  in  der  grauenerregendsten  Art 

Durch  sein  Zusammenhalten  in  der  Masse  triumfirte  der  Mus- 
ketier; durch  seine  Verbindung  mit  dem  Rosse  der  ^^Reuter'^  und 
mit  Recht  sagt  daher  Johann  Grob  um  1650: 

Ein  HauptmaoD  one  Volk,  eio  Reater  one  Pferd 
Sind  billig  in  der  Welt  nicht  eines  Sperlings  wert.  — 

Die  aufkeimende  und  wachsende  Macht  des  Fuszvolks  gab  übri- 
gens häufige  Gelegenheit  zu  Reibereien;  ja  zu  wilden  Kämpfen 
zwischen  Reitern  und  Musketieren,  von  denen  Grim- 
mels hausen  in  seinen  ;;Simplicissimus''  starke  Stücke  zu  er- 
zälen  weisz.  Wenn  der  Reiter  den  Fuszsoldaten  StigeUmpfer 
schimpfte,  so  muste  er  dafür  das  Schmäh  wort  StifeUchmirer ,  der 
Dragoner  aber  gar  den  bösen  doppelsinnigen  Namen  Zwiäer  hören 
—  Beleidigungen,  die  nicht  selten  blutig  gerächt  wurden.  Denn 
noch  immer  f  ülte  sich  die  Reiterei  als  aristokratische  Truppe  nnd 
glaubte  dazu  um  so  mer  berechtigt  zu  sein,  als  grade  aus  ihren 
Reihen  der  grösteTeiljenerGlttckssoldaten  hervorgegangen,  deren 
Ruf  damals  ganz  Europa  erfüllte  und  überall  ergeiziger  Herzen 
Neid,  kUnen  Reitersiuns  Nacheiferung  herausforderte.  Da  war  der 
rotharige  Bauerson  Peter  Melander,  berüchtigten  Andenkens, 
der  es  bis  zum  „Reichsgrafen  von  Holzappel"  gebracht;  da  war 
Johann  Spork,  der  westfälische  Rossehirt,  welcher  als  gemeiner 
Reiter  im  Here  der  Liga  begann  und  als  General  und  böhmischer 
Graf  sein  Leben  schlosz.  Man  könnte  solcher  GlUcksreiter  eine 
nicht  unbedeutende  Zal  auf  füren,  „massen'^  —  wie  es  im  „Sim- 
pltcissimus"  heist  —  „man  heutigen  Tages  viel  findet,  welche 
vom  Pflug,  von  der  Nadel,  von  dem  Schuster-Laist  und  vom 
Schäferstecken  zum  Schwert  gegriflfen,  sich  wol  gehalten  und  durch 
solche  ihre  heroische  Dapfferkeit  und  rühmliche  Unerschrockenbeit 
weit  über  den  gemeinen  Adel  in  Grafen-  und  Freyherrn-Stand  ge- 
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8Cb#nflgeti.  Wer  WAr  der  Eai^Hiehe  Johann  von  Werd?«) 
Wet  der  Schwedische  Stallhans?**)  Wer  der  ELessische 
kleine  Ja  CO  b  und  S.  Andreas?  Ihren  gleichen  sind  noch  viel  be- 
kannt; die  ich  KUrtze  halber  nicht  alle  nennen  mag.  Ist  also  gegeii- 
wftrtiger  Zeit  nichts  nenes^  wird  anch  bei  der  Posterität  nicht  ab- 
gehen,  Aase  geringe,  doch  redliche  Leute  durch  Krieg  zu  hohen 
Ehren  gelangen,  welches  anch  bei  den  alten  geschehen/^ 

Redliche  Leute  waren  dise  S5ne  Fortunas  nun  freilich  wol 
nur  in  seltenlen  Fällen.  Sie  am  wenigsten  durtlfcen  einstimmen  in 
das  fieiteriied: 

O  reiterey,  du  harte  speis, 

Wie  tustQ  mir  so  weh  im  Bauch! 

denn  die  zuweilen  kolossalen  Reichtümer,  welche  sie  erwarben, 
waren  zusammengescharrt  aus  den  lezten  jammervollen  Notpfen- 
nigen eines  verhungernden  Volks,  dem  das  Elend  als  furchtbarer 
Alb  auf  der  röchelnden  Brust  lag  und  wie  der  Vampyr  des  Mär- 
chens die  lezten  Tropfen  warmen  Lebens  aussaugte.  Selbst  in  den 
Städten,  die  gegen  das  flache  Land  sich  noch  eines  ausnams- 
weisen  Schuzes  und  glücklicherer  Verhältnisse  erfreuten,  über- 
stigen  Entsezen  und  Kot  jede  Vorstellung.  Davon  gibt  Gotfried 
Andrä  aus  Worms  1635  ergreifende  Bilder.  Er  erzält  z.  B.: 
„Zu  derselben  Zeit  habe  ich  gesehen,  wie  dasz  ein  todtes  Pferd 
vor  dem  Rheintor  mitten  in  dem  Weg  gelegen,  dabei  sich  gefun- 
den eine  Weibsperson,  welche  das  Fleisch  abgeschnitten  und  in 
ihr  Schurztuch  gethan,  auch  zugleich  roh  davon  gegessen;  in  der 
Mitte  des  toten  Pferdes  waren  etliche  Hunde,  so  auch  ihre  Nah- 
rung suchten,  wie  auch  auf  dem  Kopf  unterschiedliche  Raben, 
welches  Spectakel  ich  neben  noch  11  jungen  Leuten  aus  Mann- 
heim angesehn  und  gesagt :  „ Vergeszt  dis  nicht  euren  Kindern  zu 
erzälen,  so  der  gnädige  Gott  euch  wird  leben  lassen"."  —  Welch* 
ein  Zeichen  der  Zeit! 


*)  Jan  ▼oü  Wert  entstammte,  der  gewöulichen  Ansicht  nnrh,  einer  Bra- 
bantischen  Bauerufamilie ,  dem  ««rbeinischeu  Antiquar^  zufolge,  dem  auch  Fuher 
beistimmt,  aus  einem  rheinischen  Adelsgeschlerhi;  wie  dem  aber  auch  sei:  er 
brachte  es,  von  der  untersten  8tnfe  anfangend,  in  spanischen,  bayerischen  und  liai- 
serlichen  Diensten  bis  zum  General  der  Kavallerie  und  Reichsfreiherru.  Sage  uud 
Lied  haben  sich,  schon  bei  seinen  Lebzeiten,  vilfach  au  ihn  geliniipft  und  noch 
bent  ist  am  Rhein,  namentlich  in  Coln  sein  Name  volltstümlich. 

**)  StaUbaus  war  ein  gemeiner  finnischer  Reiter,  der  sieb  zum  General- 
lieotenant,  Ja  als  Poet  sogar  zum  Mitglide  der  „fruchttragenden  Gesellschaft  em- 
poracbwaug. 
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Aach  dise  schwerste  Prütnng  Deutschlands  ging  endlich  vor- 
über. Langersent^  von  tausend  und  aber  tausend  hoffenden ,  zu- 
lezt  doch  gebrocheneu  oder  zertretenen  Herzen  freilich  nicht  mer 
vernommen  y  von  den  Ueberblibenen  daflir  aber  auch  mit  kind- 
licher Freude  begrüst,  erschollen  Lied  und  Horngeschmetter  des 

Münsterischen  Postillons. 

Fren  dich!  spring  anff  da  Chrlsteobeit 
Ich  bring  dir  gate  Mähre, 
Von  Ossu^brück,  wie  diser.Zeit 
Vil  Oats  beschlossen  wäre, 
Dasz  icii  als  ein  Postilion 
Verkünden  soU  den  Frieden  schon  (sie!) 
Von  Münster  ansz  Westphalen. 

Daselbst  haben  mit  groszem  Fleisz 
Der  Christen  Potentaten 
Berathschlagt  auff  was  Weg  and  Weis?. 
Der  Friede  mocht  gerathen, 
Daruach  manch  tausend  Christenhertz 
GeseufTzel  hat  mit  groszem  Schmerz 
Wohl  über  dreiszig  Jahre .... 

Wie  ich  nnn  der  Postilion 
Dis  alles  sah  und  höret 
Macht  ich  mich  aaf  der  Post  davon 
Mit  Fama  bald  ambkehret; 
Schwing  mich  auffs  Pferd  und  bring  herbey 
Bin  allgemeines  gut  Geschrey 
Vom  wärthen  lieben  Frieden! 

Wenn  wir  eben  von  der  kindlichen  Freude  der  üeberbli- 
benen  sprachen,  so  haben  wir  einen  besonderen  Grund  dazu.  Es 
scheint  nämlich  an  vilen  Orten  Deutschlands  die  Fridens- 
feier  in  der  Tat  als  ein  Kinderfest  begangen  worden  zu 
sein.  Nachklänge  davon  tönen  z.  B.  im  gothaischen  Flecken 
Molschleben  noch  bis  heutzutage  lustig  fort:  —  Die  Kaiserlichen 
unter  Hatzfeld  hatten  Molschleben  aufs  Furchtbarste  bedrückt; 
gegen  Ende  des  Krieges  war  es  von  Königsmark  erlöst  und  be- 
freit worden.  Da  zogen  nach  dem  Gefecht  und  zur  Feier  des 
Siges  die  Einwoner  jubelnd  zum  Walplaz  —  voraus  alle  Kinder 
auf  Weidenstäben  reitend.  Und  so  tief  prägte  sich  dise  Feier, 
die  für  jene  Landschaft  zugleich  den  Schlusz  des  groszen  Krieges 
überhaupt  bedeutete,  dem  Gemüte  des  Landmanns  ein,  dasz  noch 
heut  zur  Erinnerung  des  Fridensfestes  die  sämmtlicheu  Knaben 
des  Orts  jedes  Ptingstfest  sich  als  eine  „Compagnie  Reiter  zu  Fusz" 
ankündigen  und  parweis  auf  zierlich  geschälten  Weiden- 
stäben einherreitend,  von  Musik  begleitet,  Müle,  Pfarre, 
Cantorat  und  Schulzenamt  besuchen,  Vivat  bringen,  in  Wein  und 

Max  Jahns,  Ross  und  Reiter.    III.  14 
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Kuchen  scbwelgeD;  endlich  aber  ihre  Pferde  zerbrechen  und  den 
Tag  mit  einem  Tanz  in  der  Schenke  beenden.*) 

Dise  wunderbare  Ausstattang  des  Fridensfestes  steht  aber 
merkwürdigerweise  keineswegs  vereinzelt  da.  Auch  als  man  zu 
Nürnberg  den  Friden  feierte,  da  erschin  die  ganze  Jugend  der 
Stadt,  auf  Steckenpferden  reitend,  vor  des  Herzogs  von 
Amalfi,  Octavio  Piccolomini's ,  Quartier,  der  über  dise  Feierlich- 
keit herzlich  lachte,  sie  zum  nächsten  Sonntage  wider  bestellte 
und  sie  dann  mit  einer  Münze  beschenkte,  die  noch  heut  den  Me- 
daillensammlern unter  dem  Namen  der  Nürnbergischen  Stecken - 
reitermünze  bekannt  ist.    Die  Chronik  sagt  darüber: 

1650,  den  22.  Jaui  sind  allhier  die  Knaben  anf  denStecken- 
pfarden  ansgeritten,  und  bekam  ein  jeder  einen  silbernen  viereckten 
Frldenspfennig,  10  Krenzer  an  Werth.  Anf  der  einen  Seite  ist  ein  Knab  mit 
einem  Käppiein  bedeckt,  anf  einem  Steckenpferd  rentend.  Im  Viereck  steht 
herum:  „Frieden-Gedächtnis  in  Nürnberg**,  auf  der  andren  Seite  lieset  man 
nnter  dem  gekrönten  doppelten  Reichsadler,  der  d.is  österreichisch •burgundische 
Wappenschild  auf  der  Brust  hat:  ^Vivat  Ferdinandui  III.  Rom.  Imp.  vivat.'* 
—  Es  sind  der  Knaben,  so  geritten,  147tt  gewesen. 

Macht  es  nicht,  angesichts  der  Geschichte  des  17.  Jarhun- 
derts,  einen  gar  ominösen  Eindruck,  dasz  nach  widerhergestelltem 
Friden  anderthalbtausend  fröliche  Knaben  einer  deutschen  Reichs- 
stadt sich  gemüszigt  finden ,  vor  einem  italienischen  Fürsten  i  h  r 
Steckenpferd  zu  tummeln?!  —  Und  doch!  —  hatten  wir 
nicht  bis  vor  wenigen  Jareu  noch  allen  Grund  in  Deutschland 
das  Hölderlin*sche  Man  wort  zu  beherzigen: 

Spottet  ja  nicht  des  Kindes,  wenn  es  mit  Peitsch  und  Sporn. 
Auf  dem  Rosse  von  Holz  mutig  und  gro!>z  sich  dünkt! 

Denn,  ihr  Deutschen,  auch  ihr  seid 

Tatenarm  und  gedankenvoll ! 

♦)  Dasz  dise  Feier  just  zu  Pfingsten  ligt,  ist  weil  eine  Concession  an  die 
Wodans-Reminiscenzen  des  Fröjarsfestes,  das  wir  so  vilfarh  mit  Wettrennen,  Tur- 
nieren, Karusels  und  anderen  Rossespiien  verherrlicht  sahen.  —  Villeicht  änlichen 
Ursprungs  wie  dis  Volksfest  und  die  oben  besprochene  .,Stecketireiterniüuze**  ist 
das  rätselhafte  Wa  ppen  von  Neu  bürg  a.  d.  Donau,  welches  vor  einem  Burg- 
tor zwei  nakte  auf  Steckenpferden  reitende  Knaben  darstellt. 
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2. 
Pferdezucht. 

Der  Soldat  zinmt  ab,  der  Baner  spannt  ein. 
Eh*  man's  denkt,  wird's  wieder  daa  Alte  sein. 

Es  war  indes  keineswegs  das  Alte,  als  die  Glocken  von 
Münster  und  Osnabrück  den  Friden  eingeläutet.  Man  hatte  eine 
l'urchtbare  Zerstörongsarbeit  beendet^  und  der  Wolstand  war  auf 
ein  Jarhundert  hin  zertreten. 

Wärend  des  dreiszigjärigen  Krieges  war  auch  das  ganze 
Gestütwesen  Deutschlands  vernichtet  worden.  „Die  Für- 
sten schenkten  ihres  Marstalls  Pferde  an  die  Generale,  die  Dörfer 
Reitpferde  an  Cornet  und  Wachtmeister."  Ungeheuer  wurden 
die  Verluste  durch  das  Feldleben,  durch  Krankheit  und  Gefecht. 
•Vor  allem  aber  war  die  Pflege  seit  Aufstellung  der  grossen 
Here  weit  schlechter  als  früher,  wo  die  ritterlichen  Mitglider  der 
Gefolgschaften  ein  so  nahes  persönliches  Interesse  an  ihren 
Schlachtrossen  namen. 

Auch  nachdem  der  Fride  geschlossen  war,  errichtete  der  Adel 
keine  neuen  Stutereien :  Armut  und^  Elend  lasteten  zu  furchtbar 
auf  dem  Reiche.  Einzelne  schwache  Versuche  mislangen,  und 
das  Sprichwort  sagt  wol  mit  Recht:  Wenn  ein  Gestüt  vergelten  9oU, 
heüzt  ein  Pferd  dem  andern  den  Schwanz  ab. 

So  waren  es  denn  die  Regenten,  welche  ja  damals  überall  die 
Initiative  namen,  von  denen  eine  Besserung  des  verfallenen  Ge- 
stütwesens ausging.  Sie  hatten  auch  das  lebhafteste  Interesse,  die 
Zucht  der  Pferde  zu  sichern;  denn  um  die  Remonte  der  neu  auf- 
kommenden stehenden  Here  zu  beschaffen,  reichten  die  Hofge- 
stüte  nicht  mer  hin.  Die  Untertanen  kreuzten  ihrerseits,  weil  die 
Not  drängte,  alle  Reste  ihrer  Zuchten,  mi  t  dem,  was  gelegentlich 
aufzufinden  war;  und  so  musten  sie  den  vorsorgenden  Fürsten 
für  ihre  Anstalten  dankbar  sein. 

In  Jagdschlössern,  Vorwerken  und  säcularisirten  Klöstern 
wnrdenStutereien  errichtet;  und  durch  EiufUrnnggeeigaeter 
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ausländischer  zumal  spanischer*)  Pferde,  sowie  durch  Abgabe 
von  Springhengsten  aus  den  Marställen  zum  Belegen  der  Banem- 
stnten  erholte  sich  dann  auch  nach  und  nach  wider  der  verkom- 
mene Schlag  der  Landpferde.  Denn  von  dem  edlen  Pfropfreise, 
das  man  dem  „Wildling*^  ocnlirt,  hängt  unstreitig  die  Gesamrat- 
entwicklung  im  Wesentlichsten  ab.  Von  schönen  Pferden  fallen 
schöne  Polen, 

Allen  anderen  Fürsten  voran  in  Hei-stellung  des  Gestütwesens 
ging  der  Herzog  von  Friedland,  der  gefUrchtete  Wallenstein, 
and  am  rationellsten  betrib  man  die  Zucht  im  Württemberg  i  s  c  h  e  n, 
wo  1674  auf  Andringen  des  Herzogs  Wilhelm  Ludwig  und  gegen 
den  nachdrücklichsten  Widerstand  der  Landschaft  eine  Anzal  tüch- 
tiger Hengste  aufgestellt  wurden,  die  im  Nordwesten  Deutschlands, 
in  den  Eibherzogtümern  und  Tttringen  gekauft  und  als  Landbe- 
schäler verwendet  wurden,  one  den  Untertanen  bei  der  Benuzung 
diser  Hengste  lästige  Bedingungen  aufzuerlegen.  Zugleich  wurden 
in  den  herzoglichen  Gestüten  vortreffliche  Mntterpferde  ostfrisischen 
Stammes  eingefürt,  und  durch  dise  Mittel  hob  sich  die  einst  so 
berümte,  dann  aber  gesunkene  schwäbische  Zucht  wider  ganz 
anszerordentlich. 

Solche  gemei^inüzigen  Statsanstalten  und  auch  die  Anlage 
groszer  Privatinstitute,  wie  vor  allem  die  Stiftung  des  Gestütes- 
von  Lippiza  bei  Triest  durch  Kaiser  Leopold  L,  waren  von 
groszem  Segen.  Erfolgreiche  Bestrebungen  in  Bayern,  Mainz, 
Ansbach-Bayreuth,  Inspruck  und  Böhmen,  wurden  von 
ihnen  angeregt.  Ausgezeichneten  Ruf  genosz  die  karstische  Kutsch- 
race  in  Krain. 

Was  das  Senner  Gestfit  angeht,  das  als  eins  der  ältesten 
hervorragenden  Ruf  besasz,    so   scheinen   die  Dokumente    über 

*)  In  Spanien  nämlich  wurde  die  Pferdezucht  immer  noch  mit  ganz  beson- 
derer Sorgfalt,  ja  mit  Feierlichkeit  gepflegt.  Im  Jare  1686  tat  sich  a.  a.  zn 
Granada  eine  besondere  adeliche  Brüderschaft  zusammen,  ,,nm  Rosse  aufzuziehen, 
za  bändigen  und  zn  reiten**  und  walte  zur  Patronin  dises  schonen  Unternemeus 
die  allerheil igste  Jungfrau  in  dem  hohen  Geheimnis  ihrer  unbefleckten  Empfängnis. 
Sie  beschlosz  sogar  statuteomäszig,  ^sobald  durch  Gottes  Gnade  der  glilckliche  Tag 
erscheinet,  an  welchem  die  heilige,  römische  katholische  Kirche  dis  hohe  Ge- 
heimnis der  unbefleckten  Empfängnis  für  einen  Glaubensartikel  erklären  wird,  es 
zu  Pferde  unter  den  feierlichsten  Ceremonien  bekannt  zu  machen.**  Leider  Ist 
das  Dogma  bekanntlich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jhdts.  verkündet  wor- 
den, und  so  dürfte  die  allerheiligste  Jungfrau  wol  um  die  galante  Huldigung  des 
Jockey-Clubs  von  Granada  gekommen  sein.  Dlsem  schlössen  sich  übrigens  unter 
dem  Schuz  des  Königs  und  mit  dem  Titel:  Heal  Maestranzcu  bald  gleichgeartete 
Brüderschaften  zu  Sevilla.  Valencia  und  Ronda  an.  Ihr  gemeinschaftliches  Wappen 
waren  zwei  aufgezäumte  zusammenlaufende  Rosse  mit  dem  Walspruche:  Pro  Re- 
publica  est,  <hon  ludere  mdemur. 
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dasselbe  im  dreiszigjärigen  Kriege  yerioren  gegangen  m  sein. 
Nach  dem  Fridensschlnsze  sollen  zehn  Stnten  ^  yon  edlen  Heng- 
sten gedeckt y  ausgesezt  worden  sein,  nnd  der  Bestand  des 
Gestüts  wird  anfangs  des  18.  Jarhnnderts  anf  300  Stttck  ange- 
geben. 

Das  hannOTfr  sc  h  e  H  a  n  s  stiftete  Stntereien  imRadbrucher 
Wald,  im  Amte  Uoya  nnd  auf  dem  Vorwerke  Memsenj  welches 
leztere  1770  schon  220  Köpfe  einer  vortrefflichen  Reitart  zälte. 
Um  dieselbe  Zeit  zog  Georg  II.  hier  auch  eine  besondere  Rasse 
weiszgeborener  Schimmel  als  Repräsentanten  des  stolzen  wei- 
fischen Wappentiers,  nnd  1695  wurde  das  Gestüt  von  Celle  ge- 
stiftet^ wo  zum  ersteumal  consequent  mit  englischen  Hengsten 
g^üchtet  wurde.  Die  Brannsehwelgi sehen  Znchteu  fand^i 
ihren  Mittelpunkt  in  Harzburg. 

Leidenschaftliche  Hingebung  widmete  Anton  Günther^  der  lezte 
Graf  von  Oldenburgs  seinem  Marstall.  Königin  Christine  nannte 
ihn  daher  nur  ^^des  heiligen  römischen  Reiches  Stallmeister'^  Sein 
Leibpferd,  der  apfelgraue  „Kranich"*),  ist  bis  heut  berümt  wegen 
einer  Mäne  von  7  und  eines  Schweifes  von  9  Ellen  Länge.  Der 
Graf  ritt  ihn  zuerst  beim  Einzüge  seiner  Braut,  der  Prinzessin 
Sophia  von  Holstein. 

Auch  Brandenburg  verwendete  verhältnismäszig  vil  auf  seine 
Gestüte.  Inder  Mark  bestanden  deren  zu  Küstrin,  Fürsten- 
walde,  Wolup,  Driesen  und  Marienwaldey  im  Herzogtum 
Preuszen  noch  aus  den  Tagen  des  deutschen  Ordens  her  die 
Anstalten  zu  Holland,  Balga,  Brandenburg^  Königsberg, 
Grünhof,  Tapiau,  Ragnit  und  Georgenburg;  in  Pommern 
waren  Stntereien  zu  Rügenwalde,  Treptoic.  Schmolsien 
nnd  Rosenberg,  —  Merfach  kreuzten  die  Stutereien  unter- 
einander. In  das  Küstriner  Gestüt  kommen  u.  A.  im  Jare  1624 
y^vL  dessen  Wiederanstellung'^  40  Stuten  aus  Preuszen;  auch  Be- 
schäler wurden  von  dort  entnommen  nnd  „da  etliche  darunter 
nur  leicht  waren^^  so  dasz  man  schwache  Prodncte  befürchtete, 
so  erliesz  der  Kurfürst  Befel,  vier  starke  firisische  Hengste  anzu- 
kaufen. Auch  1640  wurden  zur  Hebung  der  Gestüte  10  Hengste 
nnd  30  Stuten  in  den  Niderlanden  angekauft.  —  Unter  dem  groszen 


*)  , Kranich''  sUmmte  öbrigens  nicht  ans  dem  eigenen  Gestüt  des  Grafen;  der 
Sage  nach  war  er  Tilmer  dai  Dankgeschenk  von  mächtigen  Falschmfinzem ,  daoea 
der  Graf,  als  er  einmal  aller  Warnungen  ungeachtet,  in  einem  spnkberQchtlgfeB 
einsamen  Schlosse  übernachtet  hatte,  io  die  Hände  gefallen  war  nnd  die  er,  aafWort 
entUseen,  nicht  verraten  hatte. 
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KorfEtrsten  ist  auch  Potsdam  einige  Zeit  lang  Gestüt  gewesen. 
1682  und  1683  kaufte  der  Berliner  Kosskamm  Assmos  Meiszner 
ansenliche  Partien  dänischer  Pferde  fttr  den  Hofstall  und  die 
Yorneme  Welt  —  I.  J.  1666  hatte  man  zu  Rttgenwalde  Versuche 
mit  der  Beschälung  von  Bauerstuten  durch  kurfttrstliche  Hengste 
gemacht,  die  jedoch  felgeschlagen  waren.  Bald  darauf  aber  wur- 
den dieselben  in  Treptow  wider  aafgenommen,  gelangen  und 
worden  nun  zu  groszem  Nuzen  der  Landzucht  allgemein. 

So  regte  sich  denn  überall  bei  den  Fürsten  Deutschlands  ein 
eifinges  Streben  für  die  Zucht;  das  allerdings  oft  den  Karakter 
einer  Yomem^n  modischen  Passion  und  eines  höfischen  Vergnügens 
trägt;  von  deren  Objecten  denn  natürlich  nicht  selten  das  franz5- 
sisehe  Sprichwort  gelten  mochte:  Cest  un  cheval  h  CScuriey  welches 
bekanntlich  so  vil  heist,  als:  ^^das  kostet  vil  und  nnztser  wenig!'' 
—  Denn  freilich  sah  man  an  den  meisten  Höfen  nicht  auf  Rasse 
und  Tüchtigkeit;  nicht  einmal  auf  den  Adel  der  FonU;  angenemen 
Gang  und  ächte  Leistungen ;  sondern  lediglich  auf  Farbe ;  dicke 
KöpfC;  lange  Manen  und  Schweife.  Die  buntfarbigen  Tiere  ge- 
hören aber  für  gewönlich  grade  den  gemeinsten  Schlägen  an. 
Als  ganz  besondere  Seltenheiten  wurden  an  allen  Höfen  Kaker- 
laken (weiszgebome  Scliimniel)  oder  ächte  Isabellen  gehalten,  wie 
sie  sieh  bis  in  die  neuste  Zeit  in  Sachsen,  Hessen  und  Hannover 
gebalten  haben. 

Durch  den  Einflusz  diser  ttlrstlicheu  Privatgestüte  ging  nun 
freilich  die  ursprüngliche  Weise  einer  freien  Pferdezucht  in  Deutsch- 
land verloren,  selbst  ehe  es  zu  gesezlichen  Beschränkungen 
kam.  Das  quadrirte  Verhältnis  im  Bau  der  früheren  Rasse  ver- 
lor sich:  Die  neapolitanische  Ramsnase  und  die  Hochbeinigkeit 
der  südlichen  Väter  vererbten  sieh  auf  die  Nachkommen,  leider  one 
die  Schnelligkeit  und  Dauerbarkeit  der  Vorfaren.  —  Besser  waren 
die  Erfolge  mit  spanischen  Pferden,  und  auch  die  warscheinlich 
in  diser  Zeit  zu  allererst  angewandten  polnischen  und  ungarischen 
Tiere  werden  nicht  ganz  schlechte  Früchte  gebracht  haben:  der 
deutsche  Originaltypus  aber  war  und  blib  zerstört, 
wie  so  vile  noch  weit  wertvollere  und  höhere  Güter  des  deutschen 
Volkstums;  die  ebenfalls  der  dreiszigjärige  Krieg,  wie  eine  Sünd- 
flut fortgeschwemmt. 

Schlimmer  als  alles  Das  war  jedoch  der  Umstand;  dasz  die 
neue  Art  derZucht  überhaupt  jede  Continnität  der  Rassen- 
entwicklung unmöglich  machte  und  zwar  noch  dazu  aus 
Princip.  Der  Oraf  B  ü  f  f  o  n  nämlich,  grosz  als  Natorforscher,  aber 
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sicherlich  verderblich  als  Hippologe,  hatte  in  Frankreich  den 
Gmndsaz  zur  Geltung  gebracht:  die  verschiedensten  Rassen  seien 
zu  kreuzen,  je  heterogener,  desto  besser:  Selbst  wenn  die  Hengste 
weniger  edel  seien  als  die  Stuten,  so  sei  die  Parung  fremden  JBlutes 
an  sich  von  absolutem  Wert  und  Vorteil.  —  Die  grosze  Abhän- 
gigkeit, in  welcher  grade  wärend  des  17.  Jarhunderts  Deutschland 
von  französischen  Moden  und  Vorurteilen  stand,  machte  jene  Irr- 
tümer auch  bei  uns  heimisch,  und  sie  wurden  angesichts  des  Er- 
löschens der  Landzucht  natürlich  doppelt  verderblich.*)  Dem  ge- 
genüber darf  man  nicht  unterlassen ,  auf  die  historisch  merkwür- 
dige Tatsache  hinzuweisen,  dasz  zu  eben  diser  Zeit,  wo  in  Deutsch- 
land und  überhaupt  auf  dem  Kontinent  durch  EinfUrung  der 
Landgestüte  der  Stat  die  Leitung  der  Privatpferdezucht  in  die 
Iland  nam  und  das  Heil  derselben  durch  übertribene  Kreuzung 
des  einheimischen  mit  dem  fremden  Blute  zu  finden  suchte,  grade 
das  entgegengesezte  Verfaren  in  England  eingeschlagen 
ward,  indem  dort  die  gesamte  Pferdezucht  und  zwar  die  Zucht 
eines  constant  reingezogenen  Stammes  ausschlieszlich  den 
Privaten  überlassen  blib. 

Nicht  one  Interesse  sind  die  Nachrichten  über  wilde  Pferde 
und  Pferdojagden,  welche  der  General  Roth  von  Schreckenstein 
an  eine  Besprechung  des  Duisburger  Gestüts  in  der  hier  be- 
regten Periode  knüpft.  -—  Das  Gestüt  wird  zu  Anfang  des  17.  Jar- 
hunderts als  längst  bestehend  aufgefUrt.  Der  Umfang  des  Re- 
viers, in  dem  sich  die  wilden  Pferde  hielten,  erstreckte  sich  durch 
zwölf  Gemarken  und  betrug  beinahe  15  Meilen.  —  Bis  1696 
wurden  die  wilden  Stuten,  deren  Anzal  nirgends  bestimmt  ange- 
geben ist,  von  den  wilden  Hengsten  frei  beschält.  In  disem  Jare 
aber  resolvirte  der  Kurfürst  Johann  Wilhelm  von  Jülich-Cleve- 
Berg:  „da  die  Erfahrung  gelehrt,  dasz  auf  solchem  Fusz  das  Ge- 
stüt niemalen  in  guten  Stand  aufkommen  werde,  die  wilden  Hengste 
totsehieszen ,  schneiden  oder  abfangen  lassen  und  an  deren  Stelle 
andere,  kostbare  und  schöne  fremde  Beschäler  anzuschaflfen  und 
zu  unterhalten."  —  Die  Mitberechtigten  des  Landesherm,  die  so- 
genannten „Straatherrn",  gaben  ihre  Zustimmung  zu  diser  Masz- 
regel,  und  gleich  darauf  wurden  11  Hengste:  Türken,  Spanier, 
Engländer  und  Preuszen  in   das  Gestüt  eingelassen.   —  Aus  der 


*)  Wie  weit  man  in  disen  Rasseniischitngen  ging,  bezeichnet  drastisch  der 
Versuch  des  Wörttembergischen  GestQtä-Direeturs,  Simon  Winter  von  Adlers- 
flügel,  Pferde  mit  Hirschen  nnd  anderen  Tieren  zu  paien. 
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ZaI  diser  Hengste  last  sich  schliessen,  dasz  wol  mer  als  ein  halbes 
Tausend  Pferde  und  Füllen  in  der  Wildban  gewesen  sein  mögen, 
sodasz  man  die  Anstellung  groszer  Jagden  begreiflich  findet. 
Dergleichen  fanden  z.  B.  1632,  1650,  1666,  1681  und  1694  statt; 
sie  wurden  „nach  altem  Brauch  egal  tractirt,  jedesmal  die  Freien 
und  Unfreien  aufgeboten  (aus  dem  Gericht  Homburg  erschinen 
allein  500  Mann)  und  die  Jagd  in  mehreren  Tagen  und  Treiben 
abgehalten/'  —  Eine  solche  Pferdejagd  last  doch  auf  einen  unge- 
brochenen Reichtum  an  Rossen  schlieszen! 

Was  die  Zal  der  Pferde  Deutschlands  anbetriflFt,  so  war 
auch  die  Verwüstung  durch  den  Krieg  in  der  Tat  bei  weitem 
nicht  so  verherend  gewesen ,  als  man  glauben  sollte.  Nur  die 
Zucht  hatte  so  furchtbar  gelitten.  Man  hat  behauptet,  dasz  der 
gegenwärtige  Pferdestand  Deutschlands  noch  nicht  drei  Viertel 
des  Standes  von  1634  betrage.  Das  beweist  recht,  wie  ser  die 
Reitertraditionen  damals  Einflusz  auf  die  Landwirtschaft  übten. 
Freilich  war  die  Pferdezucht  bei  den  schlechten  Wegen,  die  den 
Fruchthandel  auszerordentlich  erschwerten,  jenerzeit  auch  bei  wei- 
tem lonender  als  heute.  Daher  trib  man  damals  auch  in  den 
Städten  mer  Pferdezucht,  was  denn  wider  die  Folge  hatte,  dasz 
mer  Bauern  als  heutzutage  „Anspänner"  sein,  d.  h.  Pferde  halten 
konnten.  —  Einige  Schriftsteller,  z.  B.  Winter,  erklären  sogar 
die  Anzal  der  in  Deutschland  um  die  Mitte  des  17.  Jarhunderts 
vorhandenen  Pferde  für  fast  zu  grosz.*)  In  Folge  dessen  waren 
die  Preise  scr  gering.  Nach  „Winter's  Stuterei-Mercurius'^  galt 
1670  ein  Klepper  nur  18 — 24  Taler,  für  den  man  wärend  des 
Krieges  40  bis  50  hätte  bezalcn  müssen,  und  ein  starkes  Wagen- 
oder Kutscheupferd,  dessen  Preis  früher  ()(>  bis  80  Taler  gewesen, 
wurde  für  40  Taler  verkauft.  —  Bei  so  geringem  Wert  im  In- 
lande  muste  natürlich  die  Ausfur  bedeutend  sein.  Dieselbe 
richtete  sich  vorzugsweise  nach  Frankreich,  wie  das  u.  A.  folgen- 
des Epigramm  des  gleichzeitigen  Dichters  Wem  icke  bestätigt: 

Auf  die  Buhlerei  der  Deutschen  in  Frankreich. 

Dasz  Frankreich  uns  pflegt  zu  verwuuden 
Durch  Pulver,  welches  wir  erfunden ; 
Dasz  es  in  Büchern  uns  verlacht, 
Nacbdem  das  Drucken  wir  erdacht; 


*)  Andererseits]^  laf>zeu  sich  auch  Maszregetii  /.n  Schuz  uud  Erhaltung  der 
Pferdezal  erkennen.  1694  z.  R.  befal  die  Oothaische  Regierung,  dasz  die  Unter- 
tanen kein  Kindvieh  als  Zugtiere  stntt  der  Pferd«  gebrauchen 'sollten  ,  damit  dii«e 
Dicht  ao  Zal  aboemen  mochtep  im  Lande. 
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Dasz  wir  dort  unser  Geld  ▼ersrhweoden, 

Mit  dem  es  ans  nachher  besticht; 

Dasz  es  durch  unsre  Länder  bricht 

Mit  Pferden,  die  wir  ihnen  senden, 

(ieht  eh  in  meinen  Kopf  hinein. 

Als  dasz  wir  dort  die  Kraft  verlieren, 

Dasz  ihre  Tl'eiber  wir  verfuhren 

Und  uusrer  Feinde  Väter  sein. 
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Verfeinerung,  Verschwendung,  Verfall. 

Die  hohe  Schale. 

Nach  diser  Betrachtang  der  Aufzucht  de»  Pferdes  wenden 
wir  unB  nun  seiner  Ausbildung  zu,  die  grade  im  17.  Jar- 
hundert  nnläugbar  ihre  höchste  Entwicklung  erreichte  und  auf 
eine  Stufe  gelangte,  welche  sie  seit  jener  Zeit  niemals  wider  er- 
stiegen hat 

Schon  bei  Besprechung  der  Reitkunst  des  Mittelalters  haben 
wir  darauf  hingewiscn,  wie  die  eigentliche  Kunstreiterei,  die  im 
Altertum  namentlich  zu  Byzanz  glänzend  geblüht  hatte,  nach  Con- 
stantinopels  Fall  sich  in's  Abendland  flüchtete;  und  angesichts  der 
camcolirenden  Reitart  des  16.  Jarhunderts  musten  wir  bemerken, 
wie  sich  anfangs  vom  Süden,  dann  vom  Norden  Italiens  aus  eine 
gesteigerte  Aufmerksamkeit  auf  feinere  Reitkunst  und  leichtere 
Bewegungen  der  Pferde  über  Deutschland  verbreitete  und  im  ele- 
ganten Karuselreiten  entsprechenden  Ausdruck  fand.  Dise  Rich- 
tung des  Caracolirens ,  oder,  wie  es  der  Deutsche  des  17.  Jar- 
hundert  nannte,  des  „Ncttenceistumlen^**),  welche  dem  ehemaligen 
blinden  Gradaus  und  Drauflos  lanzenbrechender  Turnierheldeu  so 
gänzlich  entgegengesezt  war,  gelangte  nunmer  zu  ihrer  voUendesten 
Durchbildung  in  der  sogenannten  spanischen  Schule. 

Wie  wol  nun  dise  Scliulreitcrci  in  Deutschland,  das  eigent- 
lich immer  nur  durch  sein  Campagnereiten  exellirte,  villeicht 
nirgends  zu  der  Höhe  kam,  wie  in  England  unter  dem  Herzoge 
von  Newcastle  und  in  Frankreich  unter  Monsieur  de  Plu- 
venel,  so  hat  sie  doch,  auch  in  unserem  Vaterlande,  eine  so  hohe 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  erlangt  und  teilweise  bis  zum  heu- 
tigen Tage  bewart,  dasz  es  notwendig  erscheint,  wenigstens  im 
Allgemeinen  ein  Bild  von  ihr  zu  entwerfen,,  wobei  wir  uns,  der 
Hauptsache  nach,  auf  die  „Anleitung  zur  Ausübung  der  Caval- 


*)   Das  Wort   braucht   Gefszert  ser    häutig.     Soll   es   schlangenartige  Rewe- 
gUDgen  bedeuten  and  auf  „Natter**  zarückzofQren  sein? 
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lerie-Remonten''  vom  Obersten  Frhrn.  y.  Krane  stllaen,  welehe  die 
80  schwinge,  in  so  vilen  IrrtQmem  alt  gewordene  „Bewegnngslere'* 
%am  ersten  Male  mit  voller  wissenschaftlicher  Schärfe  nnd  be- 
wundemngswttrdiger  Klarheit  und  Anschanlichkeit  znm  Vortrage 
bringt. 

Beim  Schalreiten  gebt  man  vom  Begriff  der  VoUe  ans^  ak 
welche  man  eine  kreisförmige  Ban  an  nnd  fllr  sich  anffast^  wä- 
rend  eine  rechtwinklige  Ban  in  zwei  Volten  geteilt  wird,  in  deren 
Mitte  man  je  einen  Drehpunkt  annimmt.  Das  Pferd  geht  Unke, 
wenn  das  linke  Auge  oder  die  linke  Seite  dem  Drehpunkt  zasteht, 
rechts,  wenn  das  rechte  Aage  und  die  rechte  Seite  demselben  m- 
gewendet  ist  Sobald  man  ein  Pferd  in  die  Stellnng,  welche  ihm 
das  beste  Ansschn  gibt  nnd  in  welcher  es  gehen  soll,  hineinbringt, 
so  heist  dis  in  der  Kunstsprache  dem  Pferde  ein  Air  geben. -^ 

Sämmtliche  Schulen  zerfallen  in  solche  auf  und  in  solche 
Über  der  Erde.     (Airs  bas  au  pris  de  terre  und  airs  r^UvSs.) 

Von  den  Schulen  auf  der  Erde  sind  am  bekanntesten 
und  auch  heut  noch  am  häufigsten  angewendet  die  sogenannten 
Seitengänge:  Travers,  Renvers,  Schulterherein  und  Ciontre- 
Schulterherein.  Die  Lection  Travers  ist  der  älteste  Seitengang. 
Er  kommt  zuerst  unter  dem  Namen  Kaff  an  die  Mauert  {la  tläe  au 
mur!)  vor.  Schon  ans  späterer  Zeit  ist  die  Contreleotion  des  Tra- 
vers: der  Renvers,  welcher  anfangs  mit  Krupe  an  die  Mauert  (la 
Croupe  au  muri)  bezeichnet  wurde.  Schuber  hereint  (P/paule  en  de- 
dans!)  ist  eine  Lection,  mit  welcher  der  Herzog  von  Newcastle 
die  Reitkunst  bereicherte  und  welche  die  französischen  Meister 
de  la  Broue  und  de  la  Guemiere  weiterbildeten.  Die  Gegenleetion : 
ConireschuUer/ierein  t  ist  erst  im  19.  Jhdt  hinzugefügt  worden,  filUt 
sachlich  aber  überhaupt  ebenso  mit  ihr  zusammen,  wie  Travers 
mit  Renvers,  da  die  Biegung  und  Fortbewegung  des  Tieres  in 
beiden  Fällen  völlig  gleich  ist  und  die  Bezeichnung  in  der  docli 
ganz  äuszerlichen  Stellung  des  Pferdes  zur  Bande  der  Ban  be- 
gründet ist  —  Figuren  in  Travers  und  Revers  sind  Passade 
und  Repassade.  Bei  der  Passade  traversirt  man  die  Linie  hinauf, 
wendet  dann  das  Pferd  im  halben  Zirkel,  indem  man  es  tüchtig 
auf  die  Hanken  sezt,  sodasz  man  dann  auf  der  nämlichen  Linie 
wider  in  Repassade  hinunter  reiten  kann.  Dis  Air  wurde  gern 
angenommen,  wenn  der  kommandirende  Offizier  eine  Linie  ans- 
richtete. 

Unter  den  künstlichen  Gangarten  stand  in  erster  Reibe 
die  besonders  bei  Praebtan&ügen  mit  Vorliebe  in  Anwendung  g^ 
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brachte  Paatage  (von  italienisch  spasseffiat^e) ,  eine  Bewegung,  die 
auch  nnter  dem  Namen  spanischer  Tritt  bekannt  ist.  Sie  ent- 
steht ans  dem  Trabe  durch  schulgerechte  Verkürzung  desselben; 
d.  h.  Verringerung  der  Schrittweite,  Verminderung  der  Neigung 
in  den  Gang  mit  einem  bis  zur  Exaltation  gesteigerten  Abschwung. 
Dabei  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an,  dasz  das  Pferd  ganz 
nach  dem  Willen  des  Reiters  den  Takt  hält;  recht  erhaben  vor- 
tritt one  jemals  auszuschreiten ,  und  bei  allen  Drehungen  nnd 
Wendungen  disen  stolzen  erhabenen  Oang  vollkommen  gleich- 
mäszig  fortsezt.  Wird  solch'  spanischer  Tritt;  one  tlberhaupt  fort- 
zuschreiten; auf  der  Stelle  ausgeübt;  sodasz  gar  kein  Hinweg- 
gehn  des  Rumpfes  über  die  Beine  statthat;  so  heist  die  Bewegung 
Pia/f  oder  2^fßren  (d.  h.  ;;8tolziren")  eine  stattliche  und  dabei 
lebhafte  ActioU;  die  früher  namentlich  Generalspferde  lemteu;  um 
beim  Vorbeimarsch  der  Truppen  mit  dem  inspizirenden  Reiter  in 
anmutiger  Weise  gewissermaszen  zu  salutiren.  Auszerdem  wurde 
dise  Bewegung  angewandt;  wenn  ein  Reiter  das  Pivot  einer 
schwenkenden  Linie  bildete  oder  im  Gedränge  stockender  Pracht- 
zttge  in  Aktion  bleiben  wollte.  Bei  gleicher  Gelegenheit  lieszen 
auch  die  Kutscher  ihre  Carossiers  piaffiren,  wärend  der  Unge- 
schickte still  zu  halten  genötigt  war.  Dadurch  bliben  die  Pferde 
in  Aufmerksamkeit;  sodasz  der  Kutscher  sich  auch  die  kleinste 
Oefihung  schnell  zu-Nuze  machen  konnte. 

Wenn  spanischer  Tritt  und  Piaff  gewissermaszen  als  kunst- 
mäszige  Vertreter  von  Schritt  und  Trab  gelten  können ;  so  er- 
scheint als  künstlicher  Galop  der  Ä^rfop;  der  Vier-Tempogalop 
des  Schulpferdes.  Er  unterscheidet  sich  von  allen  anderen  Galop- 
arten  dadurch;  dasz  bei  ihm  kein  freier  Abschwung,  kein  Moment 
vorkommt;  in  welchem  sich  das  Pferd  mit  allen  vier  Beinen  in 
der  Luft  befindet.  Die  Elevation  der  Vorhand  erfolgt  in  der  den 
Schulpferden  eigentündichen  engen  Versammlung,  und  die  Auf- 
name der  Vorhand  auf  die  Hanken  ist  eine  vollkommene.  Je 
langsamer;  je  ;;erhabener"  dise  Gangart  ausgefttrt  wurde ;  für  um 
80  vomemer  galt  sie.  In  majestätisch  hoher  Aktion  stüzt  sich  die 
^Vorhand,  leicht  erhoben  und  elastisch;  auf  die  scharf  gebogene 
Hanke  und  senkt  sich  mit  graziöser  Beinbewegung  fast  auf  die- 
selbe Stelle  nider;  um  sich  sofort  von  neuem  zu  erheben.  Anf 
solche  Weise  brauchte  ein  Stallmeister  Louis'  XIV.  im  Schulgalop 
^4  Stunden,  um  die  150  Schritt  von  der  Reitban  in  Versailles  bis 
zum  Marmorhof  zurückzulegen ;  was  auf  die  Minute  3^?  Schritt 
gibt.     Dise  renomistische  Leistung  galt  jenerzeit   geradeso  für 
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einen  Trinmpf  der  ReitknnBt  wie  in  nnseren  Tagen  etwa  die  Garri^re 
des  Renners  Eclips,  der  in  einer  Minute  eine  englische  Meile  zurück- 
legte. —  Der  ganze  Unterschied  der  Zeiten  ist  in  so  verschiedener 
Anwendung  ein  und  derselben  Oangart :  des  Galops,  schlagend  aus- 
geprägt! —  Vom  Redop  zum  GaUyp  auf  der  Stelle  war  nicht  weit, 
und  der  Herzog  von  Newcastle  erfand  sogar  den  Gdop  rückwaris. 
Den  Seitengängen  und  den  künstlichen  Gangarten  schlieszen 
sich  die  künstlichen  Wendungen  an.  An  Stelle  des  ^^Kurz 
kert!'^  der  Soldatenreiterei  nämlich  wendete  die  Schulreiterei  die 
Pirouette  an  (von  pwot  =  Zapfen  und  roue  =  Rad)  eine  Volte 
von  so  kleinem  Durchmesser^  dasz  der  Bogen^  den  das  Pferd  beim 
Umwenden  macht  ^  nicht  mer  als  die  Länge  des  Pferdes  beträgt. 
Die  Vorderfttsze  beschreiben  also  den  Zirkel  in  der  Luft,  wärend 
die  Hacken  den  Drehungsmittelpunkt  abgeben.  Es  geschieht  so- 
mit ganz  dasselbe  wie  beim  ,,Knrzkert  !^S  nur  dasz  es  schwung- 
los und  allmälig  und  daher  mit  unendlich  vil  mer  Kraftaufwand 
und  Gleichgewicht  ausgeftlrt  werden  musz.  Die  Kunst  des  Reiters 
besteht  dabei  darin^  das  Pferd  so  zu  erhalten,  dasz  es  in  gleichem 
Tempo  agire.  Manche  Rosse  vollendeten  den  Kreis  in  vier,  manche 
in  zwei  Tempi;  nur  selten  vermochte  eswol  ein  Pferd,  die  ganze 
Pirouette  hindurch  den  äuszeren  Vorderfusz  gar  nicht  auf  den 
Boden  zu  sezen,  sondern  ihn  in  zierlicher  I^ngung  an  den  Leib 
zu  ziehen.  Die  schwinge  und  angreifende  Bewegung  hatte  eigent- 
lich nur  ftir  den  Karuselplaz  Sinn. 

Reich  an  Abwechslung  sind  die  Schulen  über  der  Erde. 
Da  sind  zunächst  die  schulgerechten  künstlichen  Er- 
hebungen der  Vorhand:  Levade  und  Pesadc.  Die  Levade 
zeigt  das  Pferd,  wie  es  sich  vollkomuien  versanirncit  auf  der  schart' 
untergezogenen  Hinterhand  bis  zu  seinem  Gleichgewichtspunkt 
erhebt,  sich  dann  aber  sofort  wider  niderläst  oder  in  einen  Schul- 
Sprung  übergeht.  Bei  der  Pesade  dagegen  bleibt  das  Pferd 
ruhig  auf  der  Hinterhand  stehen  one  sich  des  Kopfes,  des  Halses 
oder  der  vorderen  Glidmaszen  irgend  wie  als  Balancirstange  zu  be- 
dienen. Die  Erbebungen  diser  Art  sind  ser  schwing,  sehen  aber 
so  leicht  und  natürlich  aus,  dasz  sie  gewönlich  nur  dem  Kenner 
imponiren.  —  Es  kam,  wie  schon  erwänt,  nicht  selten  vor,  dasz 
der  Reiter  die  Pesade  bei  Zweikämpfen  benuzte,  um  mit  dem 
Pferdeleibe  eine  ihm  selbst  zugedachte  Kugel  aufzufangen,  was 
um  so  mer  möglich  war,  als  bei  den  Radschlösseru  der  Fanstrore 
ein  Schusz  lange  drohte,  bevor  er  wirklich  losging. 
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An  die  Erhebungen  der  Vorhand  sehlieszen  sieh  dann  die 
Sprttnge.  Die  hohe  Sehnle  zält  ihrer  sechs:  Terre  k  terre, 
Mezair,  Courbette,  Croapade^  Ballotade  und  Capriole.  Alle  dise 
Sprünge  sind  ^^Luftsprünge^^  nnd  haben  keineswegs  den  Zweck, 
Hindernisse  zn  nemen.  Weder  Höhe  noch  Weite  des  Sprunges 
stehen  im  Verhältnis  zn  der  ser  bedeutenden  aufgewendeten  Kraft; 
ihr  praktischer  Nuzen  besteht  in  der  Ausbildung  des  Pferdes  und 
in  der  Erzilong  eines  ser  genauen  Verständnisses  zwischen  ihm 
und  dem  Reiter,  der  durch  seine  Hilfen  Zeit  und  Ort  des  Sprunges 
zn  bestimmen  hat  und  der  der  höchsten  Ealtbltltigkeit  und  Künheit, 
des  vollkommensten  Sizes,  des  tadellosesten  Gleichgewichts  be- 
darf. —  Beim  Terre  ä  Terre  geht  das  Pferd  aus  dem  Schulgalop, 
bei  dem  die  Beine  einer  Seite  Vorgriffen,  in  die  Stellung  über,  in 
welcher  Vorder-  und  Hinterbein  one  vorzugreifen,  sich  nebenein- 
ander bewegen.  Beide  VorderfÜsze  werden  also  zugleich  aufge- 
hoben und  nidergesezt,  beide  HinterfUsze  folgen  fast  gleich- 
zeitig in  derselben  Art  und  springen  zugleich   etwas  vorwärts. 

—  Aenlich  ist  der  Mezair,  nur  dasz  bei  ihm  der  Abschwung 
der  Hinterhand  etwas  später  erfolgt,  die  Vorhand  sich  höher  er- 
hebt und  die  Hinterhufe,  in  nidrigem  Bogen  über  dem  Boden  fort- 
gebend^ einen  Augenblick  früher  Fusz  fassen  wie  die  Vorderhufe. 

—  Merklich  später  als  die  Hinterhand  kommt  die  Vorderhand  bei 
der  Courbette  zur  Erde,  die  sonst  ganz  wie  der  vorige  Sprung 
angelegt  ist  Man  liebte  es,  zuweilen  den  Schulgalop  in  bestimm- 
ten Intervallen  durch  eine  Courbette  zu  unterbrechen  und  nannte 
ihn  dann  Courbettengalop.  —  Wenn  die  jbisher  geschilderten  Sprünge 
dem  Galop  verwandt  erscheinen,  so  entwickeln  sich  dagegen  die 
drei  folgenden  gewaltigen  Schulsprünge  aus  der  Levade.  Die 
Hinterbeine  werden  scharf  gebogen;  der  Abschwung  erfolgt  iu, 
oder  doch  nur  wenig  hinter  der  Vertikalen  und  wirft  den  ganzen 
Pferdekörper  steil  und  möglichst  hoch  empor.  Der  Unterschied 
der  Sprttnge  besteht  in  der  Haltung  der  Hinterbeine  wärend  des 
freien  Abschwungs.  Bei  der  Croupade  sind  dieselben  schwebend 
unter  den  Leib  gezogen,  sodasz  die  Solen  der  Hufe  nach  der 
Erde  stehen;  bei  der  Ballotade  sind  sie  dagegen  derart  gehoben, 
dasz  die  Schinbeine  fast  senkrecht  stehen  und  die  Hnfsolen  nach 
hinten  weisen;  bei  der  Capriole*)  endlich,  dem  mächtigsten  der 
Sprünge,  musz  sich  das  Pferd  so  hoch  erheben,  dasz  ihm  noch  Zeit 


*)  d.  L  liirschsprQDg ;  eigentlich  vun  capra  =»  Zige.  ^Mach  keine  Caprio- 
len!*'  ist  eine  noch  heut  gSog  und  gebe  Redensart,  an  deren  eigentliche  Bedeutung 
aber  aalteo  gedacht  wird.  Bin  Damenkletdougsstück  des  IS.  Jhdts.  hlest  Capriole 
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bleibt,  wärend  des  Spninges,  auf  das  Berttren  seiner  Krape  darcb 
die  Gerte  des  Reiters,  mit  aller  Kraft  aaszostreicben,  sodasz  seine 
Schinbeine  wagerecht  und  seine  Eisen  mer  aufwärts  als  rück- 
wärts stehen.  —  Eine  Combination  von  Terre  k  Terre,  üoarbette 
und  Capriole,  die,  sich  steigernd,  schnell  aufeinander  folgten,  wur- 
den le  pas  et  le  saut  genannt 

Der  gröste  Teil  diser  feinen  Bewegungen  ist  gegenwärtig 
der  zünftigen  „Kunstreiterei"  anheimgefallen,  die  sie  jedoch  lei- 
der fast  überall  in  durchaus  veränderter  und  unverstandener,  kurz 
gesagt:  iu  Itiderlicher  Art  zu  produziren  ptiegt.  Wärend  des 
17.  Jarhunderts  aber  war  die  „hohe  Schule*^  eiu  Schlagwort  der 
2^it;  ihre  Meister  und  Kenner  tmgeu  das  sybillinische  Sigel  ver- 
borgenen Wissens  und  ai^eborener  Oenialität  an  der  Stirn,  and 
„vornem  bedauernd  sahen  die  Erleuchteten  auf  die  Jünger  der 
Campagnereiterei  herab,  die  sie  im  Vergleich  zu  sich  betrachteten^ 
wie  eine  wild  und  regellos  aufgewachsene  Waldpartie  zu  einem 
Gartennach  altfranzösischem  regelrechten  Zuschnitt  älaLoais  XIV.''. 
In  der  Tat  hatten  aber  auch  ihre  Finessen  ser  vil  Rococohaftes 
an  sich,  und  so  berechnet  zierlich,  wie  der  Cavalier  auf  hohem 
roten  Absaz  über  das  Parqnet  glitt,  ebenso  schwebte  das  Pferd 
mit  hoher  Action  und  den  elegantesten  Sprüngen  in  der  Manege 
einher.  —  Es  last  sich  ermessen,  dasz  solche  Eigentümlichkeiten 
einer  schon  um  dise  Zeit  zuweilen  auftauchenden  Opposition  in  der 
Reiterwelt  die  Handhabe  abgaben.  Derartigen  Anfechtungen  ge- 
genüber sprechen  sich  Männer  wie  Newcastle  und  LoUeisel  dahin 
aus:  „Wenn  solche  Herrn,  welche  dressirte  Pferde  Tän/er  und 
Spaszmacher  nennen,  nur  einmal  einen  Zweikampf  bestehen,  oder 
in's  Feld  rücken  sollten,  so  würden  sie  ihren  Irrtum  schon  er- 
kennen. Denn  dergleichen  Pferde  geben  ebensogut  zum  Soldateii 
marsch  und  zur  Schlacht,  als  sie  andere  Künste  augfüreu.^' 

Zur  Erziinng  so  feiner  und  künstlicher  Dressur  wurde  die 
Ban,  die  Manege*^)  mit  einer  Fülle  von  Hilfsmitteln  ausgestattet. 
Namentlich  stammen  aus  diser  Zeit  die  P  i  I  a  r  e  n ,  zwischen  denen 
die  hohen  Sprünge  geübt  wurden,  sowie  die  Calade,  eine  kleine 
abschüssige  Anhöhe,  auf  welcher  die  Pferde,  zumal  in  Galop 
und  Courbette  geritten  werden,  um  eine  besondere  Festigkeit  in 
den  Hanken  zu  erlangen. 

Nicht  umsonst  waren  aber  den  Rossen  so  ausgezeichi^te  und 


*)  „Manege**  d.  i.  Reitban  stammt  vom  italienlftrhen  j,maneggio'' ,   welches 
aus  ^maneggiare^  =  handhaben  entwickelt  ist. 
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feine  Künste  gelert  worden.  In  den  FeBtlichkeiten  and  im  öf- 
fimtlichen  Auftreten  der  Oroszen  des  17.  Jarhnnderts  war  ein  emi- 
nenter Spilraum  eröfinet^  um  sich  unter  den  glänzendsten  Bedin- 
gungen zu  präsentiren  und  vor  einem,  ftlr  äuszere  Pracht  Überaus 
empfanglichen  Publikum  den  vollen  Glanz  schöner  Fonnen  und 
bewundernswerter  Virtuosität  leuchten  zu  lassen. 


Ritterliehe  Uebungen.. 

OlanzYoU  und  herrlich  stand  unter  den  ritterlichen 
Uebungen  noch  im  Anfange  des  17.  Jarhnnderts  das 
zur  höchsten  Blüte  entwickelte ,  der  Darlegung  feinster  Reiter- 
kOnste  überaus  günstige  Earusel  in  erster  Reihe  da.  Seine  Auf- 
gabe war  die  Darstellung  eines  idealisirten  und  elegant  geregelten 
Massengefechts  geworden ,  und  in  diser  Form  hielt  es  sich 
einige  Zeit  auch  wirklich  auf  der  Höhe  ernsterer  tVaflfenübung. 
Erst  nach  dem  groszeu,  alles  Edle  liiderziehenden  dreiszigjärigen 
Kriege  sank  auch  das  Earusel  und  vermischte  sich  mit  den  ent- 
arteten Spätlingen  des  Turniers  zu  einem  gehaltlosen  und  an- 
spruchsvollen Reitergepränge,  das  in  orientalischen  Ueberschweng- 
lichkeiten  Ersaz  für  verloren  gegangenen  Adel  und  kriegerisches 
Selbstbewustsein  suchte.  Nicht  mer  der  Waffengebrauch, 
sondern  der  Tanz  war  die  Grundlage  diser  Spile.  „Künstliche 
und  mannigfache  Wendungen  sollten  den  Schein  des  Kampfes 
hervorbringen,  in  welchem  die  absichtlichen  Verwirrungen  der 
Reitergruppen  nach  vorbestimmter  Ordnung  sich  verknüpften  und 
wider  auflösten.  —  Indem  dise  Quadrillen  die  Ringstechen  in  sich 
aufnamen ,  conservirten  sie  freilich  gewönlich  noch  die  ältere  Ein- 
richtung der  Bau;  die  Figur  der  Quintana  ward  dabei  dem  mo 
dischen  Belieben  nach,  in  ein  mythologisches  Emblem,  eine  Herme, 
nmgeschaffen,  deren  Kopf,  auf  den  Tronc  lose  aufgesezt,  mit  der 
Lanze  abgestoszen  oder  der  Pistolenkugel  getroffen  wurde.  End- 
lich aber  verschwinden  Palia  und  Quintana  und  mit  ihnen  die 
lezten  Erinnerungen  an  wirkliche  Kampfspile;  ja  es  wurde  zu- 
weilen sogar  so  weit  gegangen,  dasz  man  selbst  auf  den  Tanz 
nur  noch  wenig  Gewicht  legte,  und  nicht  einmal  mer  die  ritter- 
mäszige  Geschicklichkeit  und  Eleganz,  sondern  ausschlieszlich  die 
überladene  und  rohe  Pracht  des  Aufzugs  den  inhaltlosen  Festen 
Glanz  geben  sollte. 
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Kaiser  Ferdinand's  Veriobnng  mit  Maria  Eleonora 
von  Mantaa  wurde  s.  B.  durch  ein  Psendo-Tarmer  gefeiert;  wel- 
chee  ein  Augenzeuge  folgendermaszen  beschreibt: 

Auf  dem  Plats  b«l  der  Burg  waren  absonderlfche  SehrankeD  «vfgerichCet 
worden,  welche  benebst  zwei  Trinmpfpforten  durch  und  dareh  mit  Feuerwerk 
gewesen.  Nachdem  nnn  abends  spat,  zehen  Uhren,  die  yier  Compagnten,  deren 
die  erste  roth  und  gold,  so  Hertzog  Heinridi  von  Sachsen:  die  »ndre  lemo- 
nienfarb  mit  Silber,  so  Graf  Max  von  Waldstein:  die  dritte  blau  mit  Silber, 
so  Geoerallieutenant  Piccolomini  nnd  dann  die  vierte  schwarz  und  gold,  so 
Graf  Colloredo  gefuhrt,  auf  den  Hof  zusammenkamen,  haben  sie  sich  in  Ord- 
nung gestellt....  Unterdessen  ist  ein  Knab  auf  einem  mit  einer  rothsam  meten 
Deck  bedeckten  Elephanten  reitend,  auf  dem  Platz  hin  und  her  geführt  wor- 
den, welcher  auf's  Lieblichste  in  die  Lauten,  so  er  dabei  geschlagen,  gesungen; 
auch  dabei  iu  währender  Zeit,  als  die  Cavallerie  sich  fertig  und  bereit  zum 
Reuiien  gemacht,  vou  denen  Herren  Botschaftern  als  zu  diesem  das  Zeichen 
gegeben  worden,  solch  ihr  Reouen  anzufangen,  welches  denn  auch  in  der  Ord- 
nuug  also  erfolgte.  Und  ob  man  wohl  bei  solchem  Rennen  vermeint,  alsobalde 
zu  erkenuen,  wer  unter  selbigen  Cavalieren  das  beste  getban,  so  hat  man  je- 
doch wegen  Verstellung  der  Kleider,  so  wohl  auch,  dasz  selbige  mit  verdeck- 
tem Angesicht  in  Larven  geritten,  sich  nicht  entscheiden  könne.  Hierbei  sind 
4  grosze  silberne  Schalen  der  Dank  gewesen.  —  Da  nun  solcher  Actus  bis  in 
die  Nacht  gewähret,  und  das  Renneu  ohne  einziges  UnglQck  (auszer  dasz  Herr 
<ieiierallieuteiiant  Piccolomini  mit  seinem  Ross  auf  dem  Glatteis  einen  Fall, 
jedoch  ohne  Schaden  gethan)  vollbracht  worden,  ist  alsobald  mit  Anzündung 
des  Feuerwerks  ein  Anfang  gemacht  worden. 

Dise  Schilderung  zeigt^  was  in  der  Mitte  des  17.  Jarhunderts 
aus  dem  Turnier  geworden:  ein  Maskenscherz,  das  Vorspil  zu 
einem  Feuerwerk.  Ganz  änlich  waren  die  ,, zierlichen  und 
kurzweiligen  Ritterspile'^  bei  der  Frankfurter  Eaiserwal 
1658.  „Mohren,  alte  Deutsche  in  Schlitzwämsem,  wilde  Männer*' 
—  das  sind  die  wunderlichen  Masken,  in  welche  der  hohe  deutsche 
Adel  diser  Tage  sich  vorzugsweise  gern  vermummte.  —  Man  sieht, 
in  solchen  Formen  ist  die  einst  ernste  Waffen  Übung  schon  ganz 
ttber wuchert  von  phantastischen  Willkiirlichkeiten;  ein  tändelndes 
frivoles  Maskentreiben  mit  möglichst  pikanten  ,,Inventionen''  hat 
das  erenfeste  Lanzenbrechen  der  „gestrengen  Herrn"  vollständigst 
verdrängt,  und  was  man  zu  Stande  bringt,  ist  nur  noch  eine  hö- 
fische Spilerei,  die  sich  endlich  in  der  italienischen  Fola  (ein 
Wort,  welches  sowol  „Posse''  als  „Gedränge''  bezeichnet)*)  unter 
völliger  Ausschlieszung  des  Waffenwerkes,  gradezu  in  einen  ele- 
ganten von  Musik  begleiteten  Tanz  zu  Pferde,  in  das  Qua- 
drillereiten, verwandelte.  Auf  disem  Wege  entstand  das  grosze 
Reiterballet,  seiner  Zeit  als  die  Krone  alles  königlichen  Prunks 
und,  namentlich  zu  Wien  und  Dresden,  als  Inbegriff  alles  Schönen 
und  Groszen  von  tausend  Zungen  geprisen. 

*)  Fola  d^  giostrcmti  hiesz  anf  dem  italienischen  Karuselplaz  nrsprüngUeh 
eine  Schluszübung,  bei  welcher  samtliche  Ritter  anf  ein  und  denselben  Gegenstand 
die  Waffen  richteten. 

Max  Jahns.  Ross  und  Kelter.    III.  ^^ 
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Ein  karakteristisches  Denkmal  des  schwülstige  Entzückens^ 
mit  dem  dise  Leistungen  der  hohen  Schule  bewandert  wurden^ 
ist  das  folgende  Gedicht,  welches  von  Philipp  von  Zesen, 
kaiserlichem  Pfalzgrafen  und,  unter  dem  Namen  des  ,,Wolsezen- 
den'^,  Mitglide  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft,  herrürt  und  um 
1660  entstanden  sein  mag. 

Tanzlied 

eioem  edlen  Pferde  gesungen. 

Anf,  Weiszchenl  richte  Brust  und  Kopfchen  in  die  Hohl 
Lasz  fliegen  um  den  Hals  der  blanken  Mähne  Schnee  I 

Lasz  spielen  Aug'  und  Ohren, 

Lasz  spielen  Fusz  und  Bein; 

Du  bist  zur  Lust  erkoren; 

Auf,  Weiszchen,  tritt  herein  1 

Auf,  Weiszchenl  auf;  ich  seh  dein' Ohren  werden  spitz, 
Dein  Aeuglein  spielen  sQsz  und  flinkem  wie  der  Blitz. 

HQpf  auf,  mein  Röszchen,  hüpfe  I 

Du  weiszt  der  SprQnge  Schnitt; 

Und  dasz  dein  Fusz  nicht  schlQpfe, 

Versetze  Tritt  um  Tritt! 

Auf,  Weiszchen,  auf!     Lasz  sehn,  was  deine  Kunst  vermag. 
Nimm,  wie  du  pflegst,  in  Acht  den  halb  und  ganzen  Schlag  ;^ 

Dein  Sänger  singet  sQsze, 

Bald  steigt,  bald  fallt  sein  Klang; 

So  thun  auch  deine  FQsze, 

So  thut  dein  Heldengang. 

So  recht*  so,  Weiszchen,  so!     So  schwingt  dein  Fusz  sich  wohl. 
Bald  vor,  bald  hinter  sich,  bald  seitwärts,  wie  er  soll. 

Bald  siebet  man  ihn  drehen 

Ein  Rädlein  in  der  Luft, 

Bald  leis*  und  prächtig  gehen, 

Bald  trampeln,  dasz  es  pufft. 

Der  Witz,  der  Hadrian^s,  der  Alexander's  Pferd 

Geschickt  zur  Pracht  und  Jagd  gemacht,  so  lieb  und  werth, 

Den  machst  du,  edles  Weiszchfen, 

Durch  deinen  Witz  zu  nicht; 

Du  nimmst  das  Palmenreischen, 

Das  dein  Verstand  dir  bricht. 

Schweigt,  Sybariten,  schweigt;  schweigt  Kardier  nun  gar 
Von  eurer  Rosse  Witz,  der  gar  nicht  witzig  war; 

Indem  er  euch  verrathen 

Und  bracht  in  Feindeshand. 

Thut  wohl  so  dumme  Thaten 

Ein  witziger  Verstand? 

Dies  Weiszchen  geht  euch  vor,  dies  Vieh  —  doch  nicht  ein  Vieh! 
Dem  mehr  Geschicklichkeit  Natur  und  Zucht  verlieb. 

Als  manchem  Adamskinde, 

Bei  dessen  Seel  ich  nicht 

Mehr  eigne  Kraft  oft  finde, 

Als  dasz  es  —  deutlich  spricht. 
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HOftseher  Luxus. 

lieber  den  €fesehmack  diser  Reitperlode  hat  sich  Herr 
Y.  Krane  in  so  treffender  Weise  ausgesprochen,  dasz  wir  es  uns 
nicht  versagen  können ,  ihn  anmittelbar  reden  zu  lassen.  Er 
sagt :  ;,Wol  keine  Zeit  gibt  ein  so  schlagendes  Bild  der  Ueber- 
einstimmnng  zwischen  deni;  was  wir  in  den  Häusern  der  Groszen 
and  dem;  was  wir  in  ihren  Ställen  sehen,  als  dise.  —  Der  dreiszig- 
järige  Krieg  hatte  in  Deutschland  alle  Welt  zusammengebracht 
und  einen  solchen  Geschmack  am  Ausländischen  heryorgerufen, 
dasz  in  einem  wolbestellten  Hofhalt  fast  alle  Nationen  vertreten 
waren.  —  Der  Maestro  der  Capelle  muste  Italiener  sein,  die  Prim- 
madonna der  Oper,  die  Prima  balöra  des  Ballets  waren  seine 
Landsleute.  Am  Portal  stand  der  Schweizer;  ein  Kammerhussar 
schulterte  im  Versal,  ein  Haiduk  öffnete  die  Türen  des  Salons, 
wo  ein  Mor  die  Bedienung  machte,  wärend  Jean,  der  französische 
Kammerdiener,  in  Cabinet  und  Garderobe  sein  Wesen  trib.  Deutsche 
waren  Mundschenk,  Kutscher  und  Stallmeister;  Focht-  und  Tanz- 
lerer, Gouverneur,  Gouvernante  und  Koch  widerum  Franzosen. 
Der  Neger  und  der  Hofbanquier  repräsentirten  den  Orient  — 
Aenlich  sah  es  in  den  Armeen  aus.  Wir  finden  in  Prenszen: 
Grande-Mousquetaires,  Bosniaken,  Tartaren,  Towarczis,  der  Hus- 
saren  nicht  zu  gedenken;  in  Frankreich  Royal- Allemands,  Schot- 
ten und  Schweizer.  Dasz  unsere  Reiter  heut  als  Ungarn  und  Polen 
(d.  h.  als  Husaren  und  Ulanen)  verkleidet  einhergehen,  ist  eine 
Erbschaft  jener  Zeit.*)  —  Wie  im  Hof  halt  und  der  Armee  sah  es 
aber  auch  im  Marstall  aus.  Da  war  ein  andalusischer  Hengst  als 
Courbettirer,  ein  Neapolitaner  für  die  Schule  auf  der  Erde,  ein  Meck- 
lenburger als  Campagneross,  ein  Engländer  als  Par-force-Pferd,  Ara- 
ber und  Berber  als  Damenpferde,  ein  Pollack  als  Hetzklepper,  Dänen 
und  Irländer  für  Bediente,  Oldenburger  und  Holsteiner  vor  der  Stats- 
karosse,  Ungarn  vor  dem  Pirschwagen,  des  kleinen  Litauers  nicht 
zu  gedenken  für  diejungeHerrschaft.^' —  Ueberaus  karakteristisch 
für  disen  bunten  Geschmack,  der,  wie  in  Deutschland  auch  in 
Frankreich  herrschte  und  zugleich  ein  interessantes  Zeugnis  für 
die  bedeutende  Stellung,  welche  auch  im  17.  Jhdt  noch  das  Boss 

*)  Hu 8 aar  ist  ein  magyarischer  Ansdmck  und  stammt  von  huM  «a  zwanzig 
und  ar  =  Lönang,  weil  der  zwanzigste  Edelmann  aufgeboten  nnd  besoldet  wnrde. 
Das  Wort  kommt  zuerst  unter  Matthias  Corvinns  vor.  —  Die  Bezeichnung  „  ülant'^ 
ist  bei  den  Tataren  heimisch  und  bezeichnet  ^Tapfre,  Wackre'',  (nach  anderen  „Feld- 
wächter**).  Das  Wort  ist  mit  der  Waffe  selbst,  wahrscheinlich  bei  Wiens  Befreiang 
durch  Job.  Sobieski  —  fiber  Polen  nach  Deutschland  gewandert. 
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als  Geschenkstfick  *)  innehatte^  ist  ein  Brief,  den  (etwa  nm  1660) 
der  Frhr.  v.  Fireks ,  Abgesandter  Herzog  Jakob*8  von  Kurland  in 
PariS;  an  seinen  Herrn  gerichtet  hat  Firoks  moste  die  von  ihm 
gefttrten  Verhandlungen  mit  dem  Cardinal  Mazarin  beständig 
durch  Geschenke  nnterstttaen  und  sehreibt  deshalb: 

„Der  Gardloal  mnsz  übermalen  ein  Present  haben,  sonsten  mScht  es  tof 
Ew.  Dnrchlancbt  pr&jndizirlich  sein;  denn  diese  Nation  eontentirt  sich  nicht 
mit  Promessen  and  gntten  Mienen.  Ew.  Dnrchlancbt  haben  mir  anbefohlen, 
ihm  eine  giesz  Ranne  und  ein  giesz  Becken  von  Oold  zn  geben  von  1000 — 
1100  Thaler.  Dieses  hat  nicht  verschlagen  wollen  j  deszhalb  will  Ich  wegen 
£w.  Dnrchlancht  ihm  6  schöne  Pferde  übergeben  nebst  einem  Dromedatio 
und  etlichen  Falken  1  Es  wäre  ein  groszes  GlQck,  wenn  die  Pferde  nebst  dem 
Dromedario  möchten  wol  überkommen;  im  widrigen  Palie,  welches  Gott  ver- 
hüte, wüszte  ich  nicht,  wie  mit  dem  Cardinal  zn  procediren.*" 

Wenn  wir  auch  schon  darauf  hinge  wisen  haben,  wie  Hand  in 
Hand  mit  der  Verfeinerung  der  Reitkunst  und  mit  der  Abschwä- 
chung  ihres  kriegerischen  Gtohalts  eine  übermäseige  Freude  heir- 
sehend  ward  an  Pracht  und  Pomp,  so  müssen  wir  doch  diser  Ver- 
bindung noch  einmal  besondere  Aufmerksamkeit  schenken.  Die 
berfimteste  ^Wirthschaft^  der  Art  feierte  man  im  Jare  1667  zn 
Wien  bei  Kaiser  Leopold's  I.  Hochzeit  mit  Margareta  Teresa  von 
Spanien.  Die  Vermäluug  wurde,  nach  dem  Bericht  von  Augen- 
zeugen, ,,mit  ungemeiner  Pracht  cälebriret,  wobei  das  famose  Ballet, 
welches  die  Pferde  tantzten,  am  meisten  admiriret  ward/'  Bei 
disem  Rossballet  agirten  der  Kaiser  selbst  und  an  1000  andere 
Personen;  seinem  Erfinder  und  Anordner  trug  es  20,000  Gulden 
Oratification,  1000  Gulden  Jargehalt,  sowie  die  Erhebung  in  den 
Freihermstand  ein!  und  seine  Beschreibung  nimmt  im  zehnten 
Bande  des  „Theatrum  Europaeum'^  allein  sechzehn  Folioseiten 
ein.  Einen  Auszug  derselben  hat  Scherr  gemacht,  und  bei  der 
Wichtigkeit,  welche  das  für  das  17.  Jarhundert  so  ser  karakte- 
ristiscbe  Fest  hat,  sei  es  gestattet,  dise  gedrängte  Darstellung  in 
ihren  Hauptpunkten  widerzugeben. 

Die  zn  der  Action  bestimmte  „Ifahlstatt''  war  der  Plaz  vor  der  kaiser- 
lichen Bnrg,  wo  ein  ungeheures  Holzgebände  aufgeschlagen  wurde.  Das 
Schauspiel  eröffnete  Mnsik,  unter  deren  Rlängeu  das  „Schiff  Jasonis, 
worfnnen  Argonauten''  von  dreiszig  Tritonen  gerudert,  auf  dem  Plan  erschin. 
Auf  dem  Deck  des  Farzeugs  stand  die  Fama  „in  Gestalt  einer  geflügelten 
Weibsperson,  eine  güldene  Trompete  in  der  Hand  führend".  Fama  sprach  den 
Prolog  zum  Vorspil,  einer  mythologischen  Allegorie,  welche  darstellen  sollte, 
wie  die  vier  Elemente  darum  streiten,  welches  von  ihnen  mer  als  die  anderen 
befähigt  sei,  Perlen  zu  machen,  eine  Anspilung  auf  die  kaiserliche  Braut  (Mar- 
garita)  und  noch  eine  der  erträglichsten  Schmeicheleien,  von  denen  das  Stück 
wimmelte.     Die  Tier  Elemente  wurden  vorgestellt  durch  Tier  Rel- 
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tenehwadronen.  Dl«  ento  derselben  bildeten  die  Bitter  der  Lnft,  ge- 
kleidet in  aurorafarbnem  Goldsammet,  und  geHirt  'vom  Herzog  von  Lotb- 
ringen, „in  einem  zierlichen  Anrorafarbem  Kleid  Ton  silbernem  Tock  oder 
Stück"".  Die  zweite  Kompagnie,  die  der  in  Roth  mit  Silber  gekleideten  Ritter  des 
Feuers,  fürte  der  Graf  von  Montecncnli,  „angethan  mit  einem  licht- 
glantzenden  Harnisch".  Der  dritte  Tmpp,  die  in  Blau  mit  Silber  gekleideten 
Ritter  des  Wassers,  ward  gefürt  durch  den  mit  allerhand  kostbaren  Wasser- 
emblemen geschmückten  Pfalzgrafen  von  Sulzbach.  Die  vierte  »Squa- 
dron''  endlich,  die  der  in  Grün  mit  Silber  gehüllten  Ritter  der  Erde,  fürte 
der  Graf  von  Dietrichstein.  Die  Lnftschwadron  hatte  hinter  sich  einen 
Wagen  mit  der  Luft,  welche  von  der  Gottin  Jnno  dargestellt  wurde,  auf  einem 
„erschrecklichen'"  Drachen,  umgeben  von  drelszig  Greifen  und  Vögeln,  lieber 
den  Wagen  spannte  sich  ein  Regenbogen  und  darauf  sass  ein  Sänger,  der  sang 
die  Kaiserin  italienisch  an.  Die  Feuerritter  fürten  mit  sich  eine  Maschine, 
darauf  lag  in  ungeheurer  Flamme  ein  Salamander,  der  „annehmliches  Feuer- 
werk"* ausspie.  Hinterher  kam  ein  Wagen  mit  der  Werkstatt  des  Vulkanus, 
den  dreiszig  Cjklopen  und  ein  Schwärm  Amoretten  hegleiteten.  Der  Wasser- 
schwadron folgte  auf  beweglichem  Gestelle  ein  kolossaler  Walfisch,  Wasserstralen 
aus  den  NaslSchem  blasend  und  auf  dem  Rücken  den  Neptunus  tragend,  den 
Wassermänner  und  Nereiden  umgaben.  Hinter  den  Erdrittem  kam  „allgemach 
mit  unvermerkter  Bewegung""  ein  zierlicher  Garten,  an  welchem  man  „inn- 
uod  auszerhalb  unterschiedliche  künstliche  Springbrunnen  sah  und  in  welchem 
zwischen  den  Gypresz- Bäumen  auf  marmelstelnenen  Säulen  ein  hoher  Lust- 
Thron  stund  und  auf  selbigem  die  von  den  Heyden  erdichtete  Gottin  der  Erden, 
Berecinthia  genannt,  gekleidet  in  grünen  Atlas"".  Die  Gottin  hatte  eine  Schar 
von  Nymphen  zur  Bedienung  und  nebenher  gingen  vierundzwanzig  Satyrn  mit 
Bäumen  in  den  Händen.  Nachdem  nun  die  vier  Elemente  die  Rechtmiszfg- 
keit  ihrer  Ansprüche  darzuton  sich  beeifert  oder,  wie  das  Festprogramm  be- 
sagt, „nachdem  ein  Theil  dem  anderen  seine  Meinung  unter  die  Nasen  ge- 
rieben, so  soll  abermals  ein  unerhörtes  Get5n  von  Trompeten  und  Pauken  er- 
schallen und  die  Ausforderung  geschehen.  Da  werden  nun  zu  Richtern  die  aller- 
künstlichsten  Argonauten  erwält  werden,  der  durch  das  Theater  repräsentirte 
Ehrenberg  wird  sich  in  ein  Schiff  verwandeln,  darin  die  Argonauten  mit  der 
Kaiserkrone  und  dem  gülden  Vliesz  sitzen,  und  dann  werden  sich  die 
Streiter  mit  einem  solchen  ungestüm  deszwegen  anfallen, 
dasz  man  sollte  vermeinen,  es  gehe  alles  in  tansend  Stücken. 
In  währendem  Streit  erleuchtet  sich  der  Himmel,  es  steigt  eine  kleine  Wolke 
hernieder,  die  vergroszert  sich  je  länger  je  mehr  zur  Verwunderung  der  Strei- 
tenden. Sobald  sie  sich  zertheilet  hat,  wird  sichtbar  eine  grosze  gesternte 
Kugel  und  darauf  die  Ewigkeit  auf  einem  Regenbogen  sitzend  und  sich  ans 
ihrer  Hohe  herab  also  vernehmen  lassend: 

„Halt  inn  der  Waffen  Hitz, 
halt  inn  der  Pferde  Lauflf ! 
Der  Elementen  Streit 
Das  höchste  Glück  enthebet, 
vereiniget  nun  mehr 
des  Zornes  euch  begebet; 
also  legt  Himmel-  ab 
die  Ewigkeit  euch  auff. 
Was  Neptnn  seltnes  hat, 
darzu  der  Klippen  Arch, 
was  Margariten  Preisz, 
was  Ferien  Schätz  beseelet, 
der  Himmeln  höchste  Rath 
vorlängst  hat  zugestellet 
in  einer  Margarit 
dem  gröszten  Weltmonarch."" 

Hierauf  öffnet  sich  die  Weltkugel  und  ist  zu  sehen  der  Tempel  der  Ewigkeit 
und  die  fünfzehn  Genien  der  bereits  gelebtea  römischen  Kaiser  aus  dem  Rrz- 
hans  auf  ansehnlichen  Ffeiden,  sämmUich in  köstlicher  Kleidung.  Dies« 
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Genien  nthen  dem  Tempel,  geft>lgt  von  dem  Wagen  der  Glorie,  in  Gestalt  einer 
Silbermnschel,  darin  eine  grosze  IcostliGhe  Perle  liegt  nnd  das  Conterfait  der 
Kaiserin  bat,  darauf  der  Genins  des  Kaisers  sitzt,  als  der  secbszebnte  vom 
Hanse  Oesterreich.  Diesem  Wagen  folgen  drei  andere  mit  gefangenen  Indianern, 
Tartaren  nnd  Mobren.  Wenn  dann  endlich  die  Weltkugel  sich  zurückbegeben, 
werden  sich  die  fünfzehn  Genien  in  einander  schlieszen  nnd  daranff  das 
Bossballet  beginnen,  dessen  erste  Arie  viemndzwanzig  Trompeten  und  zwey 
Paar  Heer-Pauken  anflengen  mit  einer  Correnten,  welche,  wie  auch  die  folgende 
hierzu  gehörige  Musikalische  Stücke,  Herrn  Johann  Heinrich  Schmeltzer,  der 
R5m.  Kaiserl.  Majestät  Kammer-Musikus,  gemacht  nnd  anffgesetzf 

Das  Rossballet  wurde  ebenfalls  von  rier  Oavallerieschwadronen,  zwischen 
deren  einzelnen  Abteilungen  je  zw5If  Trabanten  ritten,  aufgefürt  nnd  hatten 
die  Ritter  dabei  Stiefeln  von  „silbernem  Leder^  an,  die  der  Truppe  des  Kaisers 
aber  von  „güldenem".  Die  Ritter  kämpften,  ihre  Reiterkünste  zeigend,  um  die 
Vorzüge  ihrer  verschiedenen  Elemente  und  fürten  mit  Pistolen  und  Degen  ein 
Scheingefecht  auf.  —  Sr.  Kaiseriiche  Majestät  ritten  einen  Courbettirer*) 
nnd  hatten  nenn  Ritter,  so  ebenfalls  die  Lection  machten.  Es  waren  überhaupt 
deren  noch  49  Ritter  und  dise  machten  insgesammt  durch  allerley  künstliche 
Verwendungen  ihre  Schulen  nach  der  Cadance  der  Musik."  Die  Scene  verwan- 
delte sich  hierauf  noch  einigemal,  und  zulezt  kam  ein  Triumphwagen  gefaren 
mit  siben  Sängern,  „in  ganz  mit  Edelsteinen  besetzten  Kleidern**,  welche  die 
Kaiserin  wiederum  „allerliebllchst"  ansangen.  Dann  abermals  „Pferds-Tantz" 
bis  dreiszig  Kanonenschüsse  den  Schlusz  des    ganzen   Festes  verkündigten.'^*) 

Anszerordentlich  wird  der  Brautwagen  des  kaiserlichen 
Pars  gerümt,  der  die  damals  enorme  Summe  von  38,000  Gulden 
gekostet  hatte,  ein  Zeichen,  dasz  auch  der  Wagcnluxus  gewaltig 
im  Steigen  war. 

Dise  Furwerke  (Gutzwagen)  hatten  risige  Dimensionen,  waren 
ganz  aus  Glas  und  vergoldetem  Maszwerk  zusammengesezt,  mit 
lichter  Seide  ausgeschlagen  und  von  bunten  Federbttschen  über- 
wallt. Auf  ihren  Tritten  hingen  die  Pagen,  hintenauf  Schwärme 
von  Lakaien,  und  das  ganze  Ungeheuer  zogen  6  oder  8  kolossale 
Holsteiner,  Oldenburger  oder  Flandrer  von  möglichst  auffallenden 
Farben:  Schecken,  Isabellen,  weiszgebome  Schimmel  oder  Moren- 
köpfe,  die  in  Sammetgeschirren  gingen  und  hohe  Aufsäze  von 
Strauszenfedem  trugen.  Voran  eilten  ihnen  Läufer,  und  zu  den 
Seiten  des  Wagenschlages  ritten  die  Stallmeister.  Solchergestalt 
erschien  die  Kutsche  Kaiser  Leopold's  bei  den  von  ihm  eingefürten, 
den  spanischen  Gallafarten  nachgeamten,  feierlichen  Promenaden, 
die  er  in  jenem  Gehölz  an  der  I>onau  abhielt,  welches  seitdem 
unter  dem  Namen  des  Praters  (verstümmelt  von  spanisch  Prado) 
so  berümt  geworden  ist  Aber  nicht  nur  kaiserliche  Majestät, 
sondern  jeder  kleinste  Reichsilirst  suchte  sich  mit  änlichem  Glänze 


*)  Den  FTengst  Bravo  kanfte  Leopold  aus  Spanien  zu  einem  Preise,  der  nach 
damaligem  Zinsfusz  ein  Kapital  von  1000  Thlr.  Einkommen  reprasentirte. 

**)  Dis  Wiener  Kanisel  scheint  übrigens  eine  ziemlich  genaue  Nachamung  Je- 
nes fünf  Jare  früher  von  T.onis  XIV.  in  den  Tnilerien  gefeierten  Festes  gewesen  zu 
Min,  nach  dem  der  Garouselplaz  seinen  Namen  tr&gt. 
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ZQ  omgeben;  sodasz  es  nicht  nnwicbtig  Bein  dttiHey  einige  Bei- 
spiele solcher  Prachtzttge  kennen  zu  lernen. 

Beim  Einzüge  eines  simplen  Ftirstbischofs  von  Passan, 
des  ,9Eai8erlichen  Herrn  Principal-Gommissarii ,  Cardinais  von 
Bamberg  Eminenz^'  am  1.  Dzbr.  1701  zu  Regensbnrg;  bestand 
der  Comitat  z.  B.  aus  nicht  weniger  als  266  Personen  mit  231 
Pferden,  ungerechnet  die  gegen  60  Pferde  starke  Suite  des  ein- 
fbrenden  Erb-Marschalls  von  Pappenheim. 

Die  S^hüderuDg  des  Hofstats  ist  nicht  one  Interesse.  Foariere  und  Trom- 
peter eröffneten  ihn.  Dann  folgten  sechs  sechsspännige  Kammer-  oder  Rfist- 
wagen  ^mit  beboriger  Livreedeckea  von  gesticktem  Carmesinsammet" ;  dem- 
nächst  ..drei  Reysz-  oder  Landkntsrben'',  je  mit  6  Pferden,  femer  24  Reitende 
Knechte  mit  schönen  Handpferden,  .^und  be^tnnden  diese  In  lauter  ansehn- 
lichen vortrefflichen  Sorten,  welche  simmtlich  mit  gestickten  Sätteln  and  rei- 
chen Zeugen  zierlich  anfgepntzt  waren*".  Femer  folgten  „sechs  fürstliche  Manl- 
thiere  mit  Büschen"  n.  s.  w.  ^zwei  hoch  fürstliche  Sattelknerhte,  10  hochfürst- 
liche Reitknechte"  mit  ebenso  Tilen  Handpferden,  ,,bestehend  in  2  Arabern, 
4  Engländern,  einem  Barben,  zween  Spaniern  und  einem  Polacken",  versehen 
mit  goldgestickten  Wappendecken  nnd  massiv  silbernen  Oezeugen.  ^.Nunmehro 
erschienen  2  schone  hochfürstliche  Leibpferde,  deren  erstes  ein  Schecke,  das 
andre  ein  Tieger,  beide  wegen  anständiger  Fleck-  und  Farben  wechsln  ng  sehr 
anmuthige,  wolgefasste  und  abgerichtete  Thiere  ans  eigenem  hochfürstlichem 
Gestüte  mit  sehr  sauberer  und  nicht  minder  kostbarer  Ausrüstung,  über  welche 
die  rothsammete  mit  handbreit  güldenen  Borden  und  dergl.  Quasten  versehen, 
bis  zur  Erden  langende  Handdecken  gelegt  waren".  Ihnen  folgte  ^der  hoch« 
fürstliche  Futtermeister";  demnächst  kamen  acht  grosze  Hofwagen  mit  ausge- 
sucht prächtigen  Sechsgespannen  und  endlich  hinter  Trompetem  und  Pankem, 
Trabanten  und  Lakaien  „Ihro  Hochfürstliche  Eminenz  allein  in  dero  groszerem 
Leibwagen,  an  welchem  weder  Kunst  noch  ünkunst  gesparet  (sie!)  von 
sechs  groszen  friesländischen  Rappen  gezogen.  Der  Wagen  war  von  ans- 
bündiger  Bildhauerarbeit,  mit  feinem  Qold  gefasst  und  von  innen  Alles  durch 
nnd  durch  mit  feinem  Golde  überzogen".  Haidurken  nnd  Stallmeister  beglei- 
teten dise  Kutsche ;  hinter  ihr  ritten  acht  Edelknaben.  Dann  folgten  nach 
^die  kleinere  Hocbfürstliche  Carozza  di  Respetto",  leer,  von  sechs  neapolitani- 
schen Braunen  gezogen,  neben  der  der  italienische  Unterstall meister  ritt,  sowie 
..die  hocbfürstliche  Jagdchaise"  mit  sechs  flüchtigen  polnischen  Braunen  be- 
spannt und  von  Büchsenspannero  begleitet.  —  Reiterei  nnd  Stadt-Gnardi  be- 
schlossen den  Zug. 

Solchen  Aufwand  machte  ein  sttddentscher  Prälat,  jnst  zu  der 
Zeit  als  des  deutschen  Volkes  Elend  am  grösten  war. 

Andere  hohe  Geistliche  begnügten  sich  aber  mit  solchem  Luxus 
noch  keineswegs;  sie  strebten  sogar  danach^  ihren  Reitballeten 
monumentale  Schaupläze  zu  schaffen.  Graf  Ernst  von  Thun, 
Erzbischof  von  Salzburg,  baute  16G9  in  seiner  Residenz  eine 
Sommerreitschule  mit  drei  amphitheatralisch  in  den  Felsen 
gearbeiteten  Gallerien  und  96  Bogen  für  die  Zuschauer,  die  eben- 
falls in  die  Nageliluhefelsen  des  Mönchsbergs  eingehauen  sind. 
Zu  disen  Einrichtungen  gehörten  noch  zwei  Winterreit- 
schulen nebst  Stallung  und  eine  mit  Marmorstatuen  und  Fresco- 
gemälden  geschmückte  prachtvolle  Pferdeschwemme.  —Alles 
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das  geschah  an  einem  geistlichen  Hofel  —  In  Norddeutschland 
war  es  ttbrigens  ebenso,  und  selbst  an  kleinen  Höfen  trib  man 
fabelhaften  Aufwand.  Kurfürst  Carl  Theodor  von  der  Pfalz 
z.  B.;  der  bei  seinem  Begierungsantritt  den  groszen  Hofstat  aus 
Erspamisrttcksichten  verringerte;  brauchte  doch  noch  ttber  100,000  fl. 
järlich  für  seinen  Stall.  Bei  der  Beitschule  standen  ein  Ober- 
und  Unterbereiter,  ein  Jagdbereiter,  ein  Hofbereiter,  ein  Sattel- 
knecht, ein  Vicesattelknecbt  (!),  35  Beitknechte,  ein  Leibkutscher, 
ein  Viceleibkutscher,  23  andere  Kutscher,  ein  Leib-  und  ein  Vice- 
leibvorreuter  (!),  21  Vorreuter,  ein  Sänftenmeister,  10  Sänften- 
knechte, 6  Wagenknechte.  —  Ein  anderer  diser  Herrn,  Ernst 
August  vonHannover,  hielt  allein  50  prächtige  sechsspännige 
Wagen. 


Verfall  der  Ritterschaft. 

Wenn  die  eben  geschilderte  Verschwendung  der  deutschen 
Hofe  das  Möglichste  tat,  um  auch  die  lezten  Blutstropfen  des 
verarmten,  durch  den  groszen  Krieg  der  nötigsten  Subsistenz- 
mittel  beraubten  Volkes  herauszupressen,  so  litt  unter  disem  rück- 
sichtslosen Treiben  doch  vor  allem  der  deutsche  Adel,  den 
falscher  Ergeiz  und  alle  jene  trügerischen,  von  Frankreich  her- 
über winkenden  Lockungen  in  die  verderbliche  Ban  des  leren  Hof- 
dienstes zogen.  Den  Brandenburgischen,  eben  erblühenden  Stat 
ausgenommen,  der  schon  damals  die  ersten  Schritte  tat,  den  be- 
sizlosen  Adel  nicht  als  Hofjunker,  sondern  vor  allem  als  Offizier 
zu  verwerten,  boten  damals  die  nur  allzu  zalreichen  deutschen 
Höfe  fast  durchweg  Hochschulen  jämmerlichen  und  wüsten  Tage- 
diebstals unter  der  Maske  französischer  Courtoisie  und  Eleganz. 

Der  Adel  verlor  damit  vollends  seinen  Halt  im  Volk;  denn 
die  Masse  vertraut  nur  dem  Starken,  an  den  sie  sich  anlenen 
kann ;  sie  verzeiht  vil  leichter  Gewalttaten  als  Servilität  und  über- 
tOnchtes  Scheinwesen.  Seit  sich  die  Bitter,  wie  Hans  von  Schwei- 
nichen,  groszen  Herrn  zu  Eren  absichtlich  aus  dem  Sattel  heben 
lieszen,  waren  sie  auch  geschichtlich  vom  Pferde  gestochen.  Dem 
Teufd  das  Pferd  zu  Hofe  reiten,  heist  sprichwörtlich  so  vil  wie 
„sich  selbst  in  Versuchung  füren''.    Und 

Schande  hinter'm  Sattel  fürt 
Wer  m  Hoßart  galapwt 
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Baid  genug  galt  da  des  alten  Fischart  Wort:  Wenn  Junker  Prechr 
mut  im  Batid  rizt,  hängt  sich  Jungfer  Reutnd  an  den  Sehweif!  and 
bald  genug  erkannte  das  Volk,  dasz 

Wer  lange  will  sni  Hofe  reiten^ 
Mum^n  Mantel  tragen  heitlerseiten. 

Dazu  kam  dann^  dasz  der  Adel  darch  die  Teilname  an  den  Ver- 
schwendungen des  Hofes  in  seinen  durch  den  Krieg  bereits  arg 
zerrütteten  Vennögensverhältnissen  vollends  herabkam.  Wärend 
er  in  den  Beaidenzen  praste,  verfielen  seine  Güter,  denn  des  Herrn 
Ritt  übet  die  Sai  gibt  goldnen  Hufi  aber 

Hechtzünglein  und  Barbeniaäulein 
*  Bringen  den  Ritter  um  sein  Gäulein! 

—  was  sovil  heiszen  will,  als  Schlecken  und  Lecken  bringen  in 
Armut.  —  „Arme  Ritter^  sind  aber  nur  ein  mangelhafter  Er- 
saz  für  Fleisch,  und  „arme  Junker'*  ein  ebenso  schlechter  flir  eine 
wäre  Aristokratie.  —  Der  Volkswiz  verspottete  das  hole  Schein- 
wesen  des  sinkenden  Adels  mit  bitterem  Hon.  Von  armen  Junkern 
des  Ammerlandes  ging  z.  6.  im  Oldenburgischen  das  Sprichwort: 

De  Seggemert  hewwt  enen  hellen  Boam^ 
Drin  hangt  se  ähren  Sadel  un  Tom, 

Mit  der  sozialen  Zersezung  des  Adels  ging  natürlich  der  Verlust 
des  historischen  Sinnes,  d.  h.  des  warhaft  konservativen  Elementes, 
Hand  in  Hand,  und  nur  der  unbegründete  Dünkel  blib  zurück. 
Denn 

Je  kaier  der  Junker 
Je  gröazer  der  Prunker. 

Aber: 

Wer  mer  unü  verzeren 
AU  sein  Pflug  toill  emären^ 
Der  mag  eich  nicht  erweren, 
Ihn  mus»  Bettel  oder  Stegreif  nären. 

Dahin  kam's  freilich  auch  bald  genug,  und  so  wurde  denn  das 
Land  überschwemmt  von  den  sogenannten  Krippenreitern, 
oder  wie  sie  in  Schlesien  hieszen,  WurstreiterTij  d.L  schmaroziren- 
den  Junkern,  die  von  Krippe  zu  Krippe  reitend,  einen  förmlich 
organisirten  Straszen-  und  Hausbettel  triben  bei  den  noch  begü- 
terten Verwandten,  bei  Bürgern  und  Bauern,  und  die,  wenn  die 
Not  gar  zu  serstig,  auch  wol  wider  zur  Straszenräuberei  griffen, 
wenn  auch  nicht  mit  der  Meisterschaft  und  Groszartigkeit  ihrer 
Anen. 

Wie  gewönlich  und  allgemein  bekannt  dise  traurige  Ergebe»» 
nnng  des  Betteladels  war,  geht  z.  B.aus  dem  Zuruf  Abraham's 
a  S.  Clara  hervor,  der  ia  einer  Predigt  anaiuft:  „Fürchte  mckt 
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den  Tod,  disen  nnverschämten  Erippenreiter,  der  ttberall  Einlasz 
begert !''  —  und  noch  am  Anfang  des  folgenden  Jarhnnderts  fragt 
der  Dichter  Gttnther: 

Wer  durch  trnnknen  Mfisziggang  sein  Yatertbeil  verkocht, 
Und  wenD  das  Dorf  eotläoft  (wer  kennt  nicht  nnsre  Zeiten!) 
Auf  Krippen  sich  bemüht,  den  Bauern  nachzureiten  — 
Ist  dies  ein  Edelmann?! 

In  Dänemark  und  den  angrenzenden  deutschen  Gebieten  be- 
zeichnet „Ryttergering"  noch  heut  ein  Almosen  fttr  vorneme  Bettler. 

Soweit  also  war  es  mit  einem  groszen  Teile  des  ehemaligen 
„Reiterstandes''  deutscher  Nation  gekommen.  Nur  allzu 
gut  past  auf  dise  Gesellen  das  Goethe'sche  Wort : 

„Da  reiten  sie  hin!  wer  hemmt  den  Lauf?** 
Wer  reitet  denn?  ^Stolz  und  Unwissenheit.** 
Laszt  s^  reiten!  Da  ist  gute  Zeit! 
Schimpf  und  Schande  sitzen  hinten  auf. 


Die  Kayallcrie. 

Gleichzeitig  mit  dem  gesellschaftlichen  Verfall  des  einstigen 
Kriegerstandes  und  merkwürdigerweise  auch  gleichzeitig  mit  der 
feinsten  Ausbildung  der  eigentlichen  Reitkunst  trat  ein  trostloser 
Rückschritt  des  kriegerischen  Reiterwesens  in  den 
Heren  ein.  Zwar  begegnen  uns  noch  rümliche  Taten  deutscher 
Reiter  in  den  Osmanenkriegen.  1664  zeichneten  sich  in  der 
St.  Gotthartsschlacht  die  Hannoveraner  unter  Montecuculi  glänzend 
aus;  1687  entschied  Ludwig  von  Baden  mit  deutscher  Reiterei 
die  Schlacht  von  Mohatzk.  Aber  trozdem  ist  der  allgemeine  Ver- 
fall unverkennbar.  Die  Kavallerie  würdigte  das  Pferd  mer  und 
mer  zum  blosen  Transportmittel  herab ,  ja  sogar  zum  Piedestal 
ser  schlechter  Schüzen:  reitender  Grenadiere,  Musketiere  u.  dgl. 
Stehenden  Fuszes  erwartete  sie  den  Feind,  schosz  und  glaubte  ser 
vil  zu  tun,  wenn  sie  auf  25  Schritt  mit  dem  Degen  im  Trabe  an- 
griff. —  So  kam  die  Reiterei  in  Misachtung,  und  wenn  der  be- 
rümte  Polard  sie  beinahe  für  ganz  unnüz  und  beschwerlich  er- 
klärt, so  sollte  man  nicht  glauben,  dasz  es  zu  seiner  Zeit  war, 
als  der  grosze  Kurftlrst  Fridrich  Wilhelm  die  Schweden  blos  mit 
Reiterei  geschlagen.  So  berüren  sich  die  Gegensäze  und  so 
spottet  geniale  Praxis  jeder  Theorie. 

Georg  Wilhelm  hatte  seinem  Nachfolger  neben  4000  Fusz- 
knechten,  2500  Reiter  in  drei  Regimentern  hinterlassen:  Gold- 
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acker  900,  Lttdecke  600,  Rochow  1000  Mann  stark.  Man  weiss, 
welche  Entfaltung  der  grosze  Kurfttrst  disen  schwachen  Streit- 
kräften gab:  1674,  im  zweiten  französisch-niderländischen  Kriege 
erreichte  sie  ihre  gröste  Höhe:  9713  Reiter,  3454  Dragoner  und 
25,366  Fuszknechte.  Die  Reiterei  dises  Heres  war  ganz  ausge- 
zeichnet; denn  des  Hohenzollem  scharfer  Blick  hatte  den  hohen 
Wert  und  die  wäre  Bedeutung  der  Kavallerie  bei  all'  seinen 
schwingen,  doch  endlich  vom  Erfolge  gekrönten  Bestrebungen 
zur  Herstellung  einer  tüchtigen  Armee  immer  ganz  voraugswcise 
im  Auge  behalten.  Dasz  er  dabei  auf  die  alte  Lehnseinrichtung 
gar  nicht  mer  rechnen  könne,  stellte  sich  ser  schnell  und  deut- 
lich heraus ;  da  schon  1646  seine  kurbrandenburgische  Ritterschaft 
ihm  die  Unmöglichkeit  des  persönlichen  Dienstes  vorstellte,  da- 
gegen bei  verlangter  Gefreitheit  ihrer  Untertanen  sich  erbot, 
500  Reiter  zu  werben  und  monatlich  mit  65,000  Taler  zu  unter- 
halten. Daher  veraichtete  Fridrich  Wilhelm  denn  in  der  Regel 
auf  den  persönlichen  Dienst  der  Yassallenschaft  *),  zumal  dieselbe 
auch  wärend  der  Türkengefar  im  Jare  1663  ihre  Lehnpferde  jedes 
mit  40  Taler  abgelöst  hatte.  Freilich  unzufrieden  genug  äuszerte 
sich  der  Adel ,  dasz  der  Kurflirst  mit  dem  erhaltenen  Gelde  bei 
vorübergegangener  Kriegsnot  tausend  Reiter  geworben  und  obenein 
die  Offizierstellen  one  ihr  Mitwissen  vergeben.  Indes  bliben  diser 
modernen  Kavallerie  doch  immer  noch  Lehnsreiter  eingemischt, 
und  diser  Umstand,  sowie  auch  der,  dasz  jedermann  sich  wegen 
der  noch  ganz  unentwickelten  Rcmontirung  selbst  beritten  machen 
muste  und  auch  selbst  ausrüstete,  gab  der  brandenburgischen  Ka- 
vallerie, namentlich  in  den  ersten  Regierungsjaren  des  Kurfürsten, 
noch  ein  ziemlich  willkürliches  und  malerisch  buntscheckiges  An- 
sehen. Von  Jar  zu  Jar  aber  nam  er  sie  tüchtiger  zusammen,  und 
von  Dörffling  sorgfältig  geschult,  vom  Kurfürsten  selbst  geftlrt, 
erwarben  die  brandenburgischen  Reiter  sich  Jenen  Rum,  der  in 
alle  Zukunft  als  treffliches  Vorbild  gelten  und  zur  Nacheiferung 
anspornen  wird.  (Mentzel.)  Fridrich  der  Grosze  sagt:  „II  paroit, 
que  Fröderic  Guillaume  pr6f(6roit  sa  cavallerie  k  son  infanterie: 
il  combattit  k  la  tete  de  la  premi^re  aux  batailles  de  Yarsovie  et 
de  Fehrbellin.    II  avait  tant  de  confiance  dans  cette  troupe,  qu'on 


*)  In  einer  Liste  der  knrf&rstlich  brandenbnrgischen  Tmppen,  ^so  zu  der  b«« 
rühmten  Wioterezpedition  von  1679  nach  Prenszen  employiret  worden^  sind  neben 
den  schon  in  Prenszen  stehenden  Regimentern  übrigens  aarh  noch  drei  Regimen- 
ter „Lehnpferde**  Jedes  zu  800  Mann  mit  aufgefürt.  (Mentzel:  Remontirnng  der 
prensz.  Armee.) 


236  Sibzehntas  Jarhundtrl. 

tronve  frtqnemmeiit  daiis  Thistoire;  que  sa  carailerie  menoit  du 
canon  avec  eile.  II  est  tr^s-apparent^  que  cette  prädilection  n'^tait 
pas  sang  foiidemenf 

Die  Haaptmasse  diser  Kavallerie  bildeten  die  eigentlichen 
deutschen  ;, R e i t e r ''  zu  denen  nur  zwei  Regimenter  Dragoner 
ah  reitende  Infanterie  kamen.  Das  Regiment  bestand  ans  drei 
Schwadronen  zu  100  Pferden,  —  Als  Master  und  Lertruppe  galt 
die  Leibgarde  zu  Ross,  welche  gegen  Ende  der  Regierung 
unseres  Kurflirsten;  neben  den^  aus  geflOchteten  französischen  Re- 
formirten  gebildeten  Qrand-Mousquetairs  und  Grenadiers 
h  chevßly  aus  10  Kompagnien  Preuszen  und  ebensovil  Branden- 
burgern bestand. 

Alles  das  waren  jedoch  nur  Aeuszerlichkeiten !  Was  die  Bran- 
deoburgische  Reiterei  jener  Tage  als  grosz  und  einzig  a«cheinen 
last,  das  ist  der  Geist,  mit  dem  der  grosze  Kurfürst  sie  zu  be- 
seien wüste,  jener  Geist,  der  aus  acht  deutschem  treuen  Gemüte 
heraus  das  ganze  Vaterland  vom  Rhein  bis  zum  Memelstrom  mit 
gleicher  Stärke  sorgend  und  schüzend  umiaste.  — 

Das  war  ein  rasGliM  Beiien  Tom  Rh^in  bis  tn  den  Rh  In 
Das  war  ein  beiszes  Streiten  am  Tag  von  Febrbellin! 

Diser  Tag  ist  die  glänzendste  Ausoame  eiACs  fttr  die  Reiterei 
sonst  so  sterilen  Zeitalters,  die  leuchtende  Blume  in  einer  histo- 
rischen wie  landschaftlichen  Wüste.  Mit  wirklich  vortrefflichem 
Schlagwort  hat  dis  Th.  Fontane  bezeichnet: 

Anf  der  Febrbelliner  Flor 
Gab  es  Blumen  am  Schlachttag  nnr. 
Mirkische  Rosse  schlugen  die  Schlacht 
Haben  das  Feld  zu  Ehren  gebracht 
Und  dis  Feld,  es  zalt  mit  Glück 
Alte  Schulden  in  Hafer  zurück. 

Und  mit  dem  Stralenglanze  geschichtlicher  Erinnerung  hat  auch 
die  kriegerische  Legende  ihr  Dämmerlicht  auf  jene  Flur  ge- 
worfen und  erzält  von  jenem  tapferen  Stallmeister,  der  A*eudig 
auf  dem  leuchtenden  Schimmel  das  Leben  liesz  fttr  seinen  Fttrsten. 

O  Frohen  dort  am  Boden,  wie  glänzt  dein  Ruhmesschein! 
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4. 
Tracht  von  Boss  und  Seiter. 

Das  RoBs« 

Was  das  Kostttm  von  Ross  and  Reiter  im  17.  Jar- 
h  ändert  betrifily  so  haben  wir  im  Vorhergehenden  sebon  gelegent- 
lich Einiges  über  die  Pracht  nnd  den  Reichtum  desselben  bei- 
gebracht; doch  bleibt  noch  mereres  nachzuholen. 

Fassen  wir  zunächst  die  Erscheinung  des  Pferdes 
selbst  in's  Auge,  so  haben  wir  schon  früher  darauf  hingewisen, 
wie  dise  Zeit  des  geschnörkdten  Rokoko  die  Ramsnasen;  den 
breiten  Bug  und  die  doppelten  runden  Krupen  protegirle; 
wie  sie  den  hohen  Hals  zum  Schwanenhalse  krümmte  und 
welche  Sacht  nach  seltenen  Farben  damals  herrschte.  Im 
Anfttnge  des  Jarhunderts  war  der  Langschwanz  ser  beliebt, 
der  gewönlich  auf  der  Landstrasze  oder  auf  der  Jagd  eingeknotet 
werden  muste,  um  nicht  beim  Gange  dem  Pferde  hinderlich  zu 
werden.  Fürsten  liebten  den  Schweif  ihrer  Prachtrosse  sogar 
nachschleppend,  ganz  entsprechend  den  Schleppkieidem  der  Damen. 
Reichlich  wurden  die  Schweife  und  auch  die  Manen  mit 
Bändern  durchflochten,  eine  Sitte,  die  jezt  wol  nur  noch 
bei  Kutschpferden  vorkommt;  und  die  Farben  diser  Mänenbänder 
hatten  nicht  selten  ganz  bestimmte  Bedeutung.  Flicht  man  doch 
,  noch  heut  in  Mitteldeutschland  den  Pferden  der  Hochzeitswagen 
rote  Bänder  in's  Haar,  weil  dise  vor  dem  „Bezakkeln^^  (dem  Be- 
schreien)  schüzen  sollen.  —  Von  den  Köpfen  der  Wagenpferde, 
wie  von  denen  der  Damenzelter  winkten  gewaltige  Feder- 
büsche. 

Was  die  Aufzäumung  angeht,  so  findet  man  durchgehends  . 
nur  den  Stangenzügel  mit  ser  starkem  Kantarengebisz,  unter  allei- 
niger Ausname  der  in  der  Manege  gerittenen  Pferde,  bei  denen 
man  z.  B.  auf  Wonvermann's  klassischen  Darstellungen,  stets  vier 
Zügel  in  Gebrauch  erblickt    Es  sind  dis  auszer  denen  der  Kan- 
tare die  des  Kapzaums,  welche,  gleich  TreasenzUgeln  in  die  Sei- 
tenringe eingeschnallt  sind  und  bald  mit  angefast  werden,  bald 
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en  feston  herabhängen.  —  An  Hinterzeng  kommt  nur  bei  den 
Damenpferden  der  Schwanzriemen  vor^  sonst  feit  er  ganz. 

Gröszerer  Sorgfalt  als  bisher  erfreute  sich  der  Hufbeschlag, 
dem  die  bureaukratische  Richtung  der  Zeit  eine  besondere  Vor- 
liebe durch  eine  Menge  von  Detailbestimmungen  zugewendet  zu 
haben  scheint.  —  Beispilsweise  sei  erwänt,  dasz  nach  der  Go- 
thaischen Taxordnung  von  1645  „vor  ein  new  grosz  Huflfeisen" 
2  ggr.  bezalt  werden  musten. 

Unter  den  Sätteln  herrschte  noch  immer  der  deutsche  mit 
ser  starken  Vorder-  uud  Hinterpolstem ;  doch  erscheinen  auf 
Wouvcrmann's  Gemälden  auch  glatte  Sättel  mit  kleinem  Kranz 
und  one  (oder  doch  nur  mit  ganz  kleinen)  Bauschen ,  die  soge- 
nannten Froschsättel.  Sie  wurden  zu  allen  leichten  Bitten, 
bei  denen  kein  Gepäck  mitgenommen  ward,  vorzüglich  gebraucht, 
sehen  pritschenartig  aus,  sind  aber,  da  ihnen  der  Vorderbaum  nicht 
feit,  dennoch  deutsche  Sättel,  wenn  auch  erleichterte.  Reisende 
und  Krieger  füren  ungeheure  Mantelsäcke  auf  dem  Packkissen 
ttber  der  Krupe.  —  Die  grosze  „Couvertiure'^  des  Mittelalters  ist 
vollständig  verschwunden  und  hat  einer  bescheideneren  Decke 
Plaz  gemacht,  die  nach  Umständen  reich  verziert,  in  den,  zu 
Ende  des  Jarhunderts  tonangebenden  Osmanenkriegen  den  Namen 
Schabracke  (franz.  chabraque)  vom  türkischen  Worte  Tschäbräk  em- 
pfing.*) —  Zur  Ban  wurden  die  Pferde  meist  „geblendet",  d.  h. 
mit  Augendeckeln  gefürt.  —  Die  Damen,  in  weit  kürzerem  Reit- 
kleide als  heut  üblich  ist,  saszen  auf  einem  kreisrunden  Ta- 
bouret  mit  dem  Knie  über  einer  ser  groszen  Gabel,  die  damals 
eben  in  Aufname  kam.  Nicht  selten  findet  man,  dasz  Damen 
ein  Hündchen  auf  die  Krupe  hinter  sich  nemen. 


Der  Reiter. 

Die    malerische    Reitertracht    des    dreiszigjärigen 
Krieges  ist  ser  bekannt : 

Filshüte,  Mäntel  tragen  sie, 

Stulpstifel  steigend  über's  Knie  ; 

Der  Mantel  war  ein  seltsam  Ding 

Dem  flügelgleich  der  Aermel  hing, 

Und  dises  Eine  mocbt  allein 

Die  Engelspar  am  Träger  sein.  (Anette  von  Diocte.) 


*)  Aneh  die  Spanier  und  Portngiesen  haben  ihr,  dem  ^Schabracke"  entsprechen- 
des Wort  JoM  ¥on Maselmanen  entlent.  Es  stammt  vom  arabischen  gahaz,  d.i.  Qeschirr . 
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Zum  erstenmal  gelangt  mit  dem  Beginn  des  Krieges  der  hohe 
Stifel*)  zu  Eren.  Man  kennt  den  wunderlichen^  weiten,  faltigen 
Gesellen,  mit  seinen  umgekrämpten  abstehenden  Stulpen,  die  nur 
zu  Pferd  bis  oben  hinaufgezogen  wurden.  Zunächst  Ordonanz- 
stück  des  Reitersmannes  geht  er  —  vor  der  Hand  als  Offizierab- 
zeichen,  dann  durchweg  —  auch  auf  das  Fuszvolk  ttber,  wird 
bald  förmlich  als  Karakteristikum  der  Kriegstracht 
überhaupt  angesehn  und  erreicht  endlich  gegen  Ende  des 
Krieges  sein  höchstes  Masz  an  Pracht  und  Gröszc.  Da  nun  in 
der  drohenden  Zeit  sich  Jedermann  ein  möglichst  werföhiges,  rei- 
termäsziges  Ansehen  zu  geben  strebte,  so  suchte  auch  der  Stuzer 
mit  dem  Lederkoller  soldatisch  zu  renommiren  und  fürte  den 
Keiterstifel  nebst  breitem  Spornleder  und  rasselnden  Sporen  sogar 
in  dem  Salon.  —  Man  meinte: 

Weil  wir  lebeu  in  dem  Krieg,  musz  ich  alle  meine  Sachen 
Wammesachsel,  Kleid  und  Schosz,  nach  der  Rüstung  lassen  machen! 

und  so  war  denn  schon  in  der  Mitte  des  Krieges  die  gesammte 
Männertracht  durchaus  reitermäszig  geworden  und  be- 
hielt jarzehntelang  disen  Karakter.  —  Noch  bei  der  Fridensexe- 
kution  zu  Nürnberg  (1650)  erschinen  die  anweisenden  Gesandten^ 
gelerte  Diplomaten  ^  die  früher  stets  in  talarartigen  Gewändern 
würdig  einhergewandelt  waren^  in  gleicher  Weise  sämmtlich  ^^e- 
stifelt  und  gespornt**. 

Der  Volkswiz  hat  nicht  ermangelt  dis  „  i  1  a  m  o  d  e  -  W  e  s  e  n'' 
gebürlich  zu  verspotten.    Er  singt  z.  B.  1628 : 

Im  Reitrock  blos,  ohn  Mäntel  mehr 

Gebtiefelt  soll  man  gehen  her 

Oben  geschnäbelt  weit  umher; 

Das  dienet  denn  dem  Mussier  wol; 

Auf  k  la  mode  es  sein  soll. 

Die  Sporn,  die  müssen  klingeln  grell, 

Darneben  ausgepnzet  hell; 

Der  Klang  und  Glanz  gebe  ein  Zier^ 

Das  ist  ä  la  mode  Mussier! 

Monsieur  Alamode  wird  auch  personifizirt  gedacht  und  trifft  z.  B. 
als  Erblasser  folgende  Testamentsbestimmung: 


*)  Das  Wort  Sit  fei  kommt  warscheinlich  von  steif  und  bedeutet  also  ur- 
sprünglich eine  steife  Fuszbekleidung.  Nach  anderen  erfreut  es  sich  jedoch  einer 
vil  vornemeren  Abkunft,  nämlich  von  einem  Ausrufe  CasarV  —  ».Is^^  valent'^  d.  i. 
^dise  sind  tauglich!"  wäre  nemlich  eine  Bemerkung,  die  der  grosze  Julius  gemacht 
haben  soll,  als  ihm  unter  mereren  Proben  neuer  Beinbekleidungen  fUr  Soldaten  die 
8tifel  vorgestellt  wurden. 
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Die  Stiefel  und  die  sohaifen  Sporen, 
Mit  denen  ich  mein  Rose  geschoren, 
Logier  nnd  schenk  ich  disen  Leuten, 
Die  anf  dem  Esel  pflegen  zu  reiten; 
Oder  wenn  sie  denen  nicht  eben, 
Mögen  sie's  eim  Floszmann  geben. 
Dem  sie  auch  taugen  stattlich  wol 
Wann  er  zu  Wasser  reuten  soll. 

Es  ist  im  dreiszigjärigen  Kriege  das  erste  Mal,  dasz  die 
Beitertracht  allgemeine  Männertracht  wird.  In  den  beiden  fol- 
genden Jarhunderten  werden  wir  denselben  Prozesz  widerholt 
finden  und  erkennen,  dasz  sogar  unsere  heutige  Stats-  und  Ge- 
sellsehaftstracht  nichts  ist  als  ein  entstelltes  Beiterkleid. 

Die  österreichische  Reiterei,  Kürassiere  und  Drago- 
ner, zu  denen  erst  im  Jare  1G88  Hussaren  als  stehende  JKegi- 
menter  sich  gesellten,  ftirte  noch  lange  die  schweren  eisernen 
Schuzwaifen,  bis  man  dieselben,  gegen  Ende  des  17.  Jarhunderts, 
aus  Leder  verfertigte.  Erst  allmälig  trat  ein  hiebfester  Hut  an 
Stelle  der  Eisenhaube;  die  schweren  Pistolen,  wie  der  mächtige 
„deutsche  Sattel'^  erschinen  dagegen  noch  immef  2weckmäszig. 
Vom  Jare  1657  ab,  als  die  Uniformirung  bei  den  neuen  Re- 
gimentern eingefürt  wurde,  „unterhielt  der  Hegimentsoberste  aus 
der  yom  Kaiser  gezalten  Montirungsgebühr  die  Mannschaft  mit 
dem  Nöthigen  gegen  monatlichen  Abzug  vom  Solde";  seit  1697 
aber  übernam  der  Kriegsherr  „über  die  Besoldung  und  Verpfle- 
gung, noch  die  Montirung",  sowie  auch  die  Dienstpferde  der  Rei- 
terei mit  Futter  und  Beschlag.  Die  Uniform,  Röcke  mit  farbigen 
Kragen  in  buntem  Wechsel,  bequem  und  ziemlich  reich,  nälierte 
sich  der  französischen;  die  Kürassiere  trugen  schwere,  dick  aus- 
gepolsterte Stifel.  —  Die  Erscheinung  der  Brandenburgi- 
schen Kavallerie  wurde  ebenfalls  gegen  Ende  der  Regierung 
des  groszen  Kurfürsten  übereinstimmender.  Blaue  Röcke,  hohe 
Stifel,  Lederhosen,  später  Hüte  mit  breiten  Krampen,  Kürasz, 
Pallasch  und  Karabiner  bildeten  ihre  Ausrüstung.  Wenn  die 
Schwerter  geschliffen  wurden,  nähte  man  in  den  Hutkopf  das  Eisen- 
kreuz ein. 
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Kfinstlerisehe  Darstellungen. 

Die  Kunstentwickinng  des  IT.  Jarhunderts  hatte 
sich,  wie  das  in  der  Richtung  der  Zeit  lag,  mit  ihren  besseren 
Kräften  ganz  vorzugsweise  der  Malerei  zugewandt,  und  von  den 
Reiterfiguren,  welche  die  deutsche  Plastik  diser  Zeit  geschaffen 
hat,  ist  eigentlich  nur  eine  einzige  der  Betrachtung,  zugleich  aber 
auch  der  höchsten  und  unbedingtesten  Bewunderung  wert  Wir 
brauchen  wol  kaum  zu  sagen,  dasz  wir  Schlüter's  Reiter- 
standbild des  groszen  KurfQrsten  zu  Berlin  meinen. 

—  Das  prachtvolle  andalusische  Pferd  des  Helden  ist  eine  ge- 
naue Studie  nach  der  Natur,  zu  der  das  schönste  Pferd  des  Ber- 
liner Marstalls,  ein  herrlicher  Hengst  des  Markgrafen  Philipp,  dem 
Künstler  gestanden  hat.  Jedesmal  war  er  vor  der  Einfürung  in 
das  Atelier  vollständig  warm  geritten  worden,  um  die  ganze  Fülle 
schwellenden  Lebens  in  Muskulatur  und  Geäder  zu  entwickeln. 
„Von  der  imposanten  Bildung  dises  Bosses  und  des  gewaltigen 
Mannes  abgesehen,  kann  man  an  den  Linien,  die  Kopf  und  Nacken 
des  Rosses  bilden  und  die  dann  in  höherer  Weise  durch  Brust 
und  Kopf,  Har  und  Mantel  des  Mannes  widerholt  werden,  sowie 
an  der  dadurch  bewirkten  Verbindung  studieren,  was  Aufbau 
heist  Wie  gipfelt  sich  das  Ganze  in  dem  mächtigen  Haupte! 
Wie  reitet  der  Fürst,  wie  schreitet  das  Boss  daher  I  Welche  Kraft, 
und  dabei  welche  Ruhe !  Trozdem  das  Pferd  Schritt  geht ,  meint 
man,  diser  Mann  auf  disem  Rosse  müsse  zehnmal  bewegter  da- 
herstUrmende  Reiter  niderreiten."  Der  Schritt,  den  das  Ross  geht, 
ist  übrigens  sogenannter  „Schultritt"  d.  h.  abgekürzter  Trab, 
welcher  zwischen  dem  spanischen  Tritt  und  dem  Mitteltrab  steht. 

—  Lessing  sagt    über  „das  Pferd  Fridrich  Wilhelm's  auf  der 
Brücke  zu  Berlin": 

Ihr  bleibet  vor  Verwundrung  stehn. 
Und  zweifelt  doch  an  meinem  Lebeo? 
LasBt  meinem  Reiter  mir  die  Ferse  geben; 
So  loUt  ihr  sehn!  — 

Mas  .1  ihn».  Hott  aiid  Reiter.     lU.  16 
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Die  EntlittUang  der  Beiterstatae  am  24.  (Juli  1703  geschah  mit 
aaszerordentlicher  Feierlichkeit.  Schon  am  Tage  vor  derselben, 
als  die  Figur  aufs  Postament  gebracht  wurde,  hatte  man  disen 
feierlichen  Augenblick  durch  Musik,  Kanonendonner  und  ein  von 
den  vornemsten  Bittern  und  Kavalieren  des  Hofes  abgehaltenes 
Kar u sei  gefeiert.  Groszartiger  waren  die  Festlichkeiten  bei 
der  Enthüllung.  Alle  beteiligten  Herren  erschinen  —  wie  es 
der  Beiterstatue  gegenüber  angemessen  schin,  zu  Pferde;  und 
nach  der  Verkündigung  des  Herolds  und  dem  Fallen  der  Um- 
hüllung muste  die  ganze  Versammlung  die  Bildsäule  mit  einer 
tiefen  Vemeigung  begrüszen  und  so  lange  mit  bloszem  Haupte 
stehen  bleiben,  bis  das  Oeschüz  rings  um  die  Wälle  Berlins  drei- 
mal gefeuert  hatte.  Der  Eindruck  des  Bildwerks  auf  die  Zeitge- 
nossen war  eminent,  und  daher  heftete  sich  auch  bald  genug  die 
Volkssage  an  dasselbe.  Weil  dem  römischen  Kostüm  gemäsz, 
weder  Steigbügel  noch  Hufeisen  dargestellt  sind,  so  hielt  man  dis 
tllr  ein  Versehen  des  Künstlers  und  erzälte,  diser  habe  sich,  als  er 
des  Feiers  inne  geworden,  verzweifelt  von  der  Brücke  gestürzt 
und  so  sich  selbst  den  Tod  gegeben.  Später  verbreitete  sich  der 
Aberglaube,  Erz  verwandele  sich  in  Gold,  wenn  es  ein  Jarhnndert 
lang  der  freien  Luft  ausgesezt  bleibe.  Daher  wurden  denn  nachts 
mertach  Versuche  gemacht,  das  Kunstwerk  zu  befeilen,  und  noch 
heut  zeigt  die  grosze  Zehe  des  vordersten  Sklaven  am  Postament 
nur  allzudeutliche  Spuren  von  solchem  seltsamen  Kunsteuthou- 
siasmus. 

Gegenüber  der  Isolirtheit  dises  Skulpturwerks*)  steht  eine 
ungeheure  Massenproduction  auf  dem  Gebiete  der  Malerei. 

Vorzügliche  Pferdedarstellungen  verdanken  wir  den  Nider- 
ländem,  an  deren  Spize  wir  den  glänzenden  Namen  Bubens  nur 
zu  nennen  brauchen,  um  eine  Fülle  prachtvoller  Gestalten  in  der 
Erinnerung  des  Lesers  zu  erwecken.    Als  eine  SpezialStudie  Bu- 


*)  Neben  Schlüter's  Meisterwerk  die  uubedeulende  Ueiterflgar  des  h.  Wenzel 
auf  dem  Prager  Rossmarkt  oder  die  kleine  Rrzstatne  Leopold's  V.  zu  erwänen, 
welche  Claudia  von  Medici  ihrem  Gemal  auf  dem  lausprucker  Rennplaz  errich- 
ten liesz,  ist  nur  im  Verstecke  einer  Anmerktiiig  möglich.  —  Hier  sei  aber  aucli 
noch  darauf  hingewisen,  dasz  man,  troz  der  antiken  Sage  von  der  dnrch  den  gött- 
lichen Stier  entfürten  Enropa,  den  Weltteil  der  Civilisatlon ,  namentlich  im 
17.  Jarhundert,  gern  dnrch  eine  Jungfrau  mit  dem  Rosse  künstlerisch  allego- 
risirt.  Schlüter  hat  im  Berliner  Schloss  dise  Idee  widerholt  zur  Darstellung  ge- 
bracht, und  au  eins  seiner  Basreliefs  im  inneren  Uofe,  welches  die  sizende  Jung- 
fran  mit  einem  steigenden  ungezügelten  Rosse  darstellt,  hat  sich  eine  weit  verbrei- 
tete, nicht  eben  sittliche  Volkssage  geknüpft. 
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bens  von  Mann  nnd  Ross  erwänen  wir  hier  nur  das  interessante 
Bild  ;,die  drei  Reiter^'  in  der  Gallerie  des  Berliner  Museums.  — 
Den  Bildern  jener  Zeit  ftilt  man  deutlich  die  innige  Verbindung 
an,  welche  das  Leben  damals  noch  zwischen  Reiter  und  Ross 
bedingte,  indem  es  beide  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  auf 
einander  anwis.  So  wird,  wie  schon  erwänt,  van  üyk  von 
seinem  Lerer  Rubens  zur  Kunstreise  nach  Italien  mit  *einem 
Pferde  ausgestattet ;  er  trabt  gen  Süden,  und  eins  der  ersten  und 
berümtesten  Bilder,  die  er  auf  klassischen  Boden  malt,  ist  das 
treffliche  „Bildnis  des  Herzogs  von  Moncado  zu  Pferde",  das 
durch  Morghen's  Stich  bekannt  geworden.  Das  Original  befindet 
sich  in  Genua,  wie  auch  sein  zweites  groszes  „Reiterbildnis  des 
Marchese  Brignole".  An  van  Dyk  schlieszen  sich  Jordaens 
und  de  Baer,  vor  allen  aber  Philipp  Wouwermann,  der 
beriimteste  Pferde-  und  Schiachtenmaler  der  uiderländischen  Schule. 
Man  darf  von  ihm  behaupten,  dasz  er  das  Pferd  zum  eigentlichen 
Mittelpunkt  all'  seiner  Gemälde  gemacht  und  es  in  jedem  Mo- 
mente des  Daseins  mit  bisher  kaum  jemals  erreichter  Scliönheit, 
VVarheit  und  Genauigkeit  dargestellt  hat.  In  allen  nur  möglichen 
Verbindungen  erscheint  es:  als  Landschaftstaffage,  in  Jagdzdgen, 
in  Reitergeschwadern,  in  Gefechten  und  auf  Pferdemärkten,  und 
mit  Vorliebe  bringt  der  Meister  dabei  immer  einen  Schimmel  an, 
80  dasz  man  diseu  oft  als  sein  Monogramm  betrachtet  hat.  Die 
meisten  Bilder  von  seiner  Hand  besizt  die  Dresdener  Gallerie. 
Vile  sind  in  Kupfer  gestochen  z.B. von  Moyreau  in:  „Oeuvres  de 
Ph.  Wouwermann  d'aprös  ses  meilleurs  tableaux  1737.^^  —  An 
Wouwermann's  groszen  Namen  schliest  sich  nahezu  ebenbürtig  der 
des  Georg  Ph.  Rügen  das,  des  nicht  genug  zu  rümenden  Augs- 
burger Schlachtenmalers.  Auszeichnung  verdient  auch  der  Ulmer 
Riedinger,  obgleich  er  in  der  Darstellung  der  Pferde,  die 
immer  etwas  wunderlich  Geschweiftes  hat,  hinter  seinen  eigenen 
Schilderungen  wilder  Tiere  zurückblib.  Seine  „neue  Reitschule*' 
macht  deshalb  nicht  den  gilnstig.Nten  Eindruck;  namentlich  sind 
stets  die  Köpfe  zu  klein  und  die  Keulen  zu  massiv.  Freilich 
haben  die  Leute,  für  die  er  diso  Zeichnungen  gemacht  hat,  offen- 
bar solche  Uebertreibungcn  und  Manierirtheiten gewollt,  weil  sie 
in  der  Mode  waren.  Es  geht  das  daraus  hervor,  dasz  in  seiner 
„Parforcejagd^*  die  Pferde  weit  besser,  ja  zuweilen  mit  solcher 
Naturwarheit  dargestellt  sind,  wie  sie  die  besten  Meister  der 
Neuzeit  kaum  treffender  erwisen.  —  In  einer  Beziehung  frei- 
lich stehen  alle  jene  alten  Maler  gegen  unsere  schärfer  beobach- 

16* 
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tende  Gegenwart  entschieden  zurück:  in  der  Schilderang  der  Be- 
wegung. Niemals  unterschieden  sie  Schritt  und  Trab,  und 
Fuszsezung  und  Bewegungsmomente  erscheinen  durchweg  unklar. 
Es  feit  ihnen  in  Folge  dessen  auch  die  Mannigfaltigkeit  der 
Stellungen  und  vilfach  der  Ausdruck  wirklicher  Fortbewegung. 
Sie  wagen  es  nicht;  selbst  nicht  einmal  im  vollen  Laufe^  den 
Augenblick  des  ^^freien  Abschwungs^^  darzustellen.  Nur  beim 
Sprunge  geben  sie  ihn ;  in  allen  anderen  Fällen  kleben  stets  zwei 
Hufe  am  Boden. 


Uippologischc  Literatur. 

Nichtarm  ist  die  hippologische  Literatur  des  17.  Jar- 
hunderts.  Bei  dem  lebhaften  Interesse  für  Schulreiterei  war  es 
natürlich;  dasz  eine  Menge  einschlagender  Schriften  auftauchen 
mosten,  die  durch  den  Sinn  für  sorgfältige  Detailirung  und  um- 
ständliche Beschreibung;  welche  ja  das  17.  Jarhundert;  die  Zeit  ser 
pedantischer  Oelersamkeit;  kennzeich^et;  auch  noch  heut  von  un- 
vergessenem Werte  sind.  —  Herr  v.  Krane  meint;  es  genüge, 
nur  einige  wenige  Autoren  zu  nenneu;  um  bei  dem  Manne  von 
Fach  eine  ganze  Suite  anderer  in's  Gedächtnis  zu  rnfeu;  da  dise 
Herren  vilfach  die  Passion  zeigen,  die  Meinungen  ihrer  Vorgänger 
zu  bekämpfen  und  man  so  mit  Einem  Schriftsteller;  den  man  liest; 
eine  Menge  anderer  AutoreU;  die  man  nicht  liest;  kennen  lernt. 
Wir  erinnern  somit  nur  an  einige  Hauptwerke. 

Wie  die  ganze  Entwickelung  der  Schulrciterei  so  wurzelt 
natürlich  auch  ihre  Literatur  in  italienischem  BodeU;  und  zu 
Anfang  des  Jarhunderts  galt  daher  auch  in  Deutschland  F  er  ra- 
re's  ,;Cavallo  frenato''  als  maszgebendes  Hauptwerk.  Gegen  die 
Mitte  des  Jarhunderts  trat  ihm  Meriau's  Ucbersezung  Pluveners 
zur  Seite:    , 

Reitkanst  Herrn  Antonii  de  Pluveiiel,  darinnen  er  die  Jetzo  regierende 
Majestät  io  Frankreich,  Liidovicnm  XIII.  vnterwiesen. 

Wenn  dise  Schriften  über  die  Gränze  schauen  und  bei  Fremden 
Belernng  suchen ;  so  steht  dagegen  durchaus  auf  eigenen  deut- 
schen Füszen: 

Kin  Ritterlich  und  Adelich  Kunstbuch ,  darinnen  Reiten,  Zenmen  auch  Ross- 
daoz  u.  8.  w.  durch  den  Khrenvesten  und  MannhafTten  Johann  Geiszert, 
Fürstlich  Sächsischem  Bereiter  cu  Coburg  1615. 

Es  ist  das  ein  bedeutendes,  kulturhistorisch  und  sprachlich  auch 
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allgemein  interessantes  Werk^  das  wir  Wlfaeh  benozt  haben.   — 
Naeh  anderer  Richtung  nennenswert  ist: 

Kurze  doch  eigentliche  und  gründliche  Beschreibung  von  Abrichtung  und  Zäu* 
mang  der  Rosse;  auch  wie  dieselben  lu  allerhand  Schimpf  und  Ernst  eu 
gebrauchen.  Mit  vilen  unterschiedlichen  Figuren  und  Kupferstichen,  bei- 
de« des  Rosses  und  des  Mannes.  Seinem  lieben  Vaterlande,  auch  dem 
hochloblichen  Königreich  in  Dänemark  an  den  Tag  gegeben  durch  Ernst 
Abr.  von  Dehme,  Dresden  1637. 

In  disem  Buche  begegnet  uns  eine  entschiedene  Hinneigung 
zu  m  skandina\ischen  NordeU;  die  wir  vollständig  würdigen  können, 
wenn  wir  erwägen,  dasz  erst  fünf  Jare  vor  dem  Erscheinen  dises 
Buchs  der  grosze  Schwedenkönig  gefallen  war,  dessen  ausge- 
zeichnete Kavallerie  sich  den  Kaiserlichen  gegenüber  mit  Rum 
bedeckt  hatte.    Hervorzuheben  ist  femer: 

Finte r*8  von  der  Au:  Vollkommener  Pferdeschatz;  von  Geschlecht,  Arten, 
Eygenschafften  u.  s.  w.  der  Pferde;  Fortpflanzung,  Wartung,  Ablichtung, 
Zaumung,  Reitkunst,  Lanzenbrechen,  Kopf-  und  Ringelrennen.  (Mit  \ilen 
Kupfern.)  Folio.  Frankfurt  a.  M.  1664  n.  1668. 

Von  groszem  Einflusz  wurde: 

I.  B.  Galiberti:  Neu  gebahnter  Tummelplatz  und  erSffnete  Reitschule,  sammt 
beigefugter  Gestfitordnung  u.  s.  w.  (Mit  vilen  Kupfern.)  Folio.  Wien.  1682. 

sowie 

de  Solleysel:  Der  vollkommene  Stallmeister,  welcher  lehret  die  Schönheit,  die 
Güte  und  Mangel  des  Pferdes  zu  erkennen,  die  Zeichen,  Ursachen  und 
Ueilung  ihrer  Krankheiten,  daa  Beschlagen  etc.  sammt  einem  Traktat  Ton 
der  Stuterei.     Mit  Kupfern.  2  Thelle.  4.  Genf  1677. 

Dis  Buch  hat  anszerordentliche  Verbreitung  erlangt.  In  franzö- 
sischer Sprache  erschien  es  1680  zu  Paris,  1691  im  Haag,  1706 
und  noch  1754  wider  zu  Paris.  —  Für  Deutschland  wurden  noch 
wichtiger  die  Werke  von  Winter  von  Adlerflügel,  zumal 
der  1670  zu  Onolzbach  erschienene  „Stuterei-Merkurius"^,  spä- 
ter als 

„Neuer  Traktat  von  der  Stuterei  oder  Fohlenzucht^, 

merfach  aufgelegt,  und  in's  Lateinische,  Italienische  und  Fran- 
zösische übersezt;  dann 

Der  wolerfahrene  Rossarzt  oder  vollständige  Rossarzeneikunde.  Mit  Kupfern. 
Folio.  Nürnberg  1678 

und  namentlich :  „Georgii  Simonis  Wintert  Bollerophon"  oder : 

Wohlberittener  Ca  valier  oder  grfindliehe  Anweisung  zu  der  Reit-  und  Zaum- 
knnst,  vom  Ringrennen  und  anderen  adeligen  Exercitien  zu  Ross  etc.  Mit 
vielen  Kupfern  und  dem  lateinischen  Text  zur  Seite.  Folio.  Nürnberg  1678. 

Erwänung  verdient  endlich  noch : 

Deleampe,  Die  edle  Reitkunst,  oder  Anleitung  ein  guter  Reiter  zu  werden.  Aach 
was  man  beim  Ringelrennen,  Lanzenbrechen  und  Kopfrennen  zu  beob- 
achten. Auch  die  kräftigsten  Arzneimittel  für  die  Krankheiten  der  Pferde. 
12.  Frankfurt  1682. 
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Das  Handwerk  und  das  Pferd« 

Anschlieszcnd  an  unsere  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  von 
Ross  und  Reiter  in  Kunst  und  Wissenschaft  des  17.  Jarhunderts 
möge  hier  noch  eine  Andeutung  auf  die  hervorragende  Stellung 
zweier  Handwerke  geschehen,  die  sich  beide  aufs  Engste  an 
das  edle  Ross  anlenen:  nämlich  Schmide-  und  Sattlerwesen. 

Der  Schmid  stand  stets  in  hohem  Ansehen  beim  Volke. 
Seine  Handwerksgcbrüuche  gehören  zu  den  würdevollsten  und 
gewichtigsten.  Bei  der  Meisterprobe  muste  der  Geselle  drei 
Stücke  machen,  nämlich  eine  alte  Pflugschar  „erlegen"  (d.  i.  wider 
anschweiszcn)  und  ein  Rad  mit  gedoppelten  Nägeln  sowie  ein 
Pferd  makellos  beschlagen.  Die  beiden  ersten  Proben 
durften  Mcistersöneu  erlassen  werden,  die  lezte  aber  nicht,  die 
dadurch  um  so  seh  wiriger  war,  als  die  Eisen  nicht  aufgepast, 
sondern  nach  den  Augenmasz  geschmidet  werden  musten,  und 
dem  Gesellen  nicht  einmal  allerorts  gestattet  wurde,  wärend  das 
Pferd  vor  der  Schmide  ettliche  male  hin  und  her  geritten  wurde, 
den  Huf  einmal  aufzuheben,  um  die  Grösze  des  Eisens  besser  zu 
treffen.  An  solchen  Anforderungen  mochten  sich  scharfblickende, 
kernige  Männer  heranbilden,  rasch  von  Auge  und  rasch  von 
Hand!  Es  war  um  die  Mitte  des  17.  Jarhunderts,  dasz  Hans 
Christian  Goethe,  des  Dichters  UrgroszvatCT,  Hufschmid  zu 
Artem  im  Mansfcld'schen  war;  sicherlich  hat  in  dises  Mannes 
Adern  kräftiges  Blut  gerollt,  und  mit  Recht  mochten  stolze  Lieder 
vom  Sclimide  preisen: 

Schmide  iniisz  man  allzeit  liabeu, 
Brauciien's  Konig,  Fürsten,  Grafen, 
Juden  und  Soldaten: 
Machen  ihnen  Spiesz  und  Schwert. 
Jeder  bat  ihn  lieb  und  werth 
Wegen  seiner  Thatcn 
Jeder  hat  ihn  lieb  und  werth 
Heschlägt  die  Wagen  und  die  Pferd, 
Das/  man  kann  fahren  und  reiten ; 
Dazu  ist  der  Schmid  bereit 
Braucht  s  im  Sommer-  und  Wiuterzeit. 
Hei   Krieg  und  theuren  Zeiten! 

Selbst  im  Märchen  spilen  SchmidemeisterstUcke  grosze 
Rollen.  In  den  „drei  Brüdern*'  z.  B.  springt  der  Hufschmid 
einem  vorllbcreilcnden  Wagen  nach,  reist  einem  der  Pferde  wärend 
des  vollen  Laufens  die  vier  Eisen  ab  und  schlägt  ihm  auch  im 
Jagen  neue  wider  an.  Ja  der  „LUgenliafte  Aufschneider",  ein 
würdiger  Vorläufer  Münchhausen's  aus  dem  17.  Jarhundert,  erzält 
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sogar :  ,Jch  hatte  einen  Reitsehmid^  der  war  so  knnstreieh;  dasz 
er  in  vollem  Rennen  ein  ganzes  Regiment  beschlagen  konnte,  so 
dreitausend  Mann  stark  war,  dasz  es  die  Reiter  am  vollen  Rennen 
nicht  hinderte/^  Dergleichen  Aufschneidereien  deuten  auf  gewisse 
Charlatanerien  hin,  an  denen  es  auch  in  der  ersamen  Schmide- 
zunft  schwerlich  gefeit  hat  und  an  die  wol  ein  altes  Spottlied 
denkt,  wenn  es  singt: 

Wie  machen'»  denn  die  Scbmide? 

So  machen  sie's! 
^^ie  schlagen  die  Nägel  nennmal  krumm, 
Damit  der  Baner  gleich  wider  knmm! 

So  machen  sie*« 

Ja  so  machen  sie*«! 

In  gleich  hoher  Achtung  wie  der  Schmid  stand  der  Sattler, 
der  im  17.  Jarhundert  bei  dem  oben  geschilderten  enormen  Pracht- 
aufwand allerdings  ein  Feld  der  Betätigung  hatte,  wie  es  ihm 
jezt  nur  noch  ser  selten  wird.  Denn  wenn  auch  freilich  ein 
Sattel  wie  derjenige,  den  der  Lnstigmacher  am  Sächsischen 
Hofe,  Professor  Tanbmann,  um  1600  seinem  Fürsten  vererte  und 
der  ausschlieszlich  mit  Bartharen  von  Fürsten,  Edelleuten  und 
Doctoren  gepolstert  war,  nicht  seines  Gleichen  finden  mochte 
in  seltsamer  Kostbarkeit,  so  war  doch  die  Ausstattung  und  Ver- 
zierung in  den  meisten  Fällen  eine  solche,  dasz  sie  jezt  von  Ca- 
valieren  als  thea^rmäszig  von  der  Hand  gewisen  werden  würde. 
—  Reich  ist  die  Literatur  der  Handwerkslieder  an  Gedichten 
zu  Eren  des  Sattlerhandwerks,  und  probeweise  möge  hier 
Einiges  aus  einem  nürnbergischen  Meistersang:  „der  preysz-löb- 
lichen  Sattlerzunft  und  ihres  kunstreichen  Handwerks  Lob-  und 
Ehrenrede^'  folgen,  der  zugleich  dadurch  für  unsem  Gegenstand 
ein  besonderes  Interesse  hat,  als  er  gewissermaszen  die  ganze 
Geschichte  von  Ross  und  Reiter  kurz  und  bündig  vom  volksmä- 
szigen  Standpunkte  des  17.  Jarhunderts  zusammenfast 

Vergönnt,  Ihr  werthen  Ehrenfreund! 
Dasz  euer  Diener  wohlgemeint, 
Von  eures  Handwerks  Ruhm  und  Ehren, 
Sich  lasz  mit  einer  Lobred  hören. 

Dann  Sattler  ja  von  allerzeit, 
Die  waren  Rnhmbelobta  Lent, 
Weil  schon  vor  Altars,  bei  den  Alten 
Man  solche  lieb  und  werth  gehalten. 

In  Gottes  Schrift  zu  Mosis  Zeiten, 
Findet  man  von  Sitteln  schon  und  reiten, 
Fflrst  Abraham  zänmt  ja  sein  Thier, 
Und  bracht  so  eure  Kunst  herlür. 
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Kg yp teil  braucht  schon  Reotereif 
Da  war  der  Sattler  ja  darbei. 
Dann  Pharao  mit  Ross  und  Wag*D, 
Thät  dem  Volk  Gottes  sehr  nachjag*!!. 

Was  Attilla,  der  Erztyrann, 
Einst  mit  den  Sätteln  finge  au, 
Dasz  man  ihn  drauf  verbrennen  sollt. 
Wann  ihm  der  Sieg  misziingen  W(»1U, 

Das  lasset  sich  aus  den  Geschioht'n 
Ganz  klar  und  deutlich  schon  berichten. 
Man  trug  mit  Haufen  sie  zusanim, 
Uud  sollt  sie  opfern  auf  der  Flamm! 

Wie  hielt  des  Alexander^s  Pferd 
Deu  Sattler  doch  so  Ehrenwerth, 
Ohn  Sattel  litt  es  zwar  gar  wenig. 
Doch  mit  dem  Sattel  nur  den  Konig. 

O  schone  Handwerks-AlterwQrde! 
O  schone  Sattler-Ehrenzierde! 
Die  ja  von  all-  nnd  jeder  Zeite 
Gewesen  Ruhm  belobte  Leute. 

Das  edle  Pferd,  die  FQrstenbank, 
Verdient  ohn  Sattel  wenig  Dank, 
Der  Sattler  bringt  ihm  Ehr  zuweg*n. 
Musz  gleichsam  erst  das  Kisz  drauf  Icg'u. 

Kein  Fürst,  kein  Herr  und  Potentat 
Ist,  der  nicht  seinen  Sattler  hat. 
Die  Sattler  sind  der  Welt  so  nutz, 
Als  auch  znr  Wehre  das  Geschütz. 

Die  Sattler  sind  ein  Zier  der  Städte, 
Denkt,  wann  man  keinen  Sattler  hätte, 
Was  würd  es  setzen  für  ein  Klagen, 
Wer  würde  zieren  Kutsch  nnd  Wagen? 

Die  Buchen,  Linden,  Espen  und  Rirkeii 
Dem  Sattler  gar  viel  Nutzen  wirken, 
Kunimetholzer  und  Sättel  zu  bereiten, 
Die  er  gar  künstlich  weisz  zu  schneiden. 

Viel  Sättel  schön  und  mancher  Sorten, 
Von  Sattlern  schon  gemacht  sind  worden, 
Gebunzinirt,  geziert,  geätzt. 
Mit  Edelsteinen  schon  versetzt. 

Sättel  mit  Laubwerk  wohl  zu  sehen. 
Die  schöu  zum  Kennen  und  Stechen  stehen. 
Und  manchen  Cavallier  bezieren, 
Wann  er  sich  findet  zum  Turniren. 

Frauenzimmersättel  zierlich  fein, 
Darin  verborgne  Fächer  sein, 
Brod  und  Wein  bestens  zu  verwahrn, 
Uud  solche  nützlich  aufzusparn. 

Schöne  Sättel  zum  ßosslaufen, 
Auch  Sättel,  die  die  Bauren  kaufen. 
Zum  zierlich-  uud  gemeinen  Reiten, 
Sättel  sogar  den  Fuhrleuten. 
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Sättel  für  FranzoMU,  Türken  und  Polen 
Sind  euch  zn     Diachi-ii  DUTfrholfDt 
Für  Ungarn,  Sachsen,  Schweden  und  Dänen. 
Auch  VTelscb  und  Spanische,  der  schonen. 

Englische  Sättel  ihr  könnt  machen, 
Die  einem  wegen  Kunst  anlachen; 
Und  wer  wollt  alle  Sachen  merken, 
Die  ihr  sehr  künstlich  wisst  zu  werken? 

Drum  bleiben  Sattler  hochgeehrt, 
Ein  Volk,  das  rühm-  und  lobenswerth, 
(lar  t^ipfer  es  gefochten  heiszt. 
Wer  die  belobten  Sattler  preiszt 

Weil  ihr  also  Rohm  verdienet 
Und  so  8chon  in  Würden  grünet, 
Gerne  ich  ein  mehrers  thäte; 
Seyd  vergnügt  mit  dieser  Rede! 


Achtzehntes  Jarhomlert^ 

1. 

Fferdeiucht. 

Wir  haben  bei  Betracbtuni:  der  deotscben  Pferdexuohl  wlbnMMl 
des  1 7.  Jarbnnderts  darmnf  hingewisen,  dmn  Leilanj^  und  Ptlniii^ 
derselben  ans  den  Händen  des  Privatmannes  ucr  und  wer  in  di<^ 
der  Regieningen  flbei^ng  und  eine  immer  griVsiere  und  Xhf^t 
greifende  Bevormundung  des  Einielnen  um  sich  griC 
Dise  Zustande  konnten  unter  dem  Einfluss  der  viUlig  auUvkmU* 
sehen  Zeitrichtnng  des  18.  Jarfaunderts  nicht  abncmcn ;  sie  musli^n 
vilmehr  und  zwar  endlich  zum  Schaden  der  Sache  solbat  gtiKl^i* 
gert  werden.  Symptome  solchen  Schadens  begleiten  denn  auch  dio 
ganze  Geschichte  der  Pierdezucht  wärend  der  in  Kcdo  stoliondf^n 
Periode. 

Prenszen. 

Fridrich  L  unterhielt  über  i(XX)  Rosse  in  seinen  MarstMlIen. 
Aus  einem  Bericlit  der  Geheimeräte  von  llgen  und  vou  IViniM 
über  die  Leistungen  des  Oberstallmeisters  Grafen  von  Wartonl>erg, 
gellt  hervor,  dasz  die  Fortschritte  von  1690—1708  sor  beileutond 
waren.  Der  Bestand  der  Stutereien  hatte  sich  vou  Wii  auf 
26J8  Stück  erhoben;  für  verkaufte  Pferde  waren  in  jenen  18  Ja- 
ren  78047  Rtr.  eingegangen  und  auszerdem  hatte  der  KOuig  noch 
425  Rosse  in  Wert  von  46750  Rtr.  verschenkt,  210  junge  Go- 
stütspferde  in  seine  Leibgespanne  einrangirt  und  2()0  „zur  Hup. 
piirung  der  gemeinen  Gespanne''  gelifert.  —  Beinahe  V»  <l<)f  Oo- 
stütspferde standen  in  Ostpreuszenund  Litauen  (in  /Vu/rjoAi- 
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bergy  Coppellnule,  Balga,  Holland^  Tapia  und  Brairickenj  Spei^limffy 
Ragnä,  Schröidack  und  Tauroggeii)  Vs  ^^  Pommern  (in  Bmjen- 
ttxdde,  Caaimirsburg^  Schmoldm  und  Ireptow  a,  jf2.)  etwas  mer  als 
Vft  stand  in  den  Marken  (in  Potsdamj  Neustadt  cu  i?.,  Oranien- 
burg und  WoUup)  und  in  Rosenburg,  —  Von  Pferden  der  preuszi- 
schen  Gestüte  gingen  alljärlich  ansehnliche  Transporte  an  den 
Berliner  Hofstall  ab,  und  da  hiezu  meist  die  schönsten  Exemplare 
gewält  wurden,  so  benachteiligte  das  allerdings  die  Zucht  ganz 
empfindlich.  Musten  doch  z.  B.  alle  von  einem  in  Treptow  decken- 
den arabischen  Hengst  gefallenen  Drei-  und  Vierjäri^en,  ^^die 
den  gangk  gehn  oder  den  groszen  schridt"  fleiszig,  doch  nur  im 
Schritt  geritten  und  dann  an  Hof  gesandt  werden.  Auszer  dem 
Araber  sind  als  Deckhengste:  Friesen ,  Dänen,  namentlich  aber 
Neapolitaner  und  Spanier  bekannt.  I.  J.  1700  wurden  im  Haag 
englische  Pferde  für  den  Hof  angekauft.  —  Ueber  eine  Weiter- 
fürung  der  vom  groszen  Kurfürsten  in  Angriff  genommenen  Land- 
beschälung  verlautet  nichts.  Uebrigens  war  der  Gesamm tbc- 
stand sicherlich  befridigend.  (E.  0.  MentzeL)  Auf  der  Krönungs- 
reise nach  Königsberg  wurden  z.  B.  für  den  Hofstat  auszer  den 
Marstallpferden  noch  30,000  Vorspannpferde  verwendet,  was  auf 
keinen  unbedeutenden  Pferdereichtum  scblieszen  last 

Fridrieh  Wilhelm  I.  schränkte  den  Aufwand  für  die  Mar- 
ställe  ein;  doch  blib  noch  immer  ein  Etat  von  3—400  Pferden 
in  den  Königlichen  Ställen  von  Potsdam  und  Berlin.  Die  Gestüte 
in  Neustadt  und  Rosenberg  wurden  unter  gleichzeitigem  Auf- 
geben der  Menge  kleiner,  noch  aus  des  groszen  Kurfürsten  Tagen 
herrttrenden  Einzelstutereien  fernerhin  unterhalten,  endlich  aber 
die  Gestüte  Ost-Preussens  in  Trakehnen  concentrit.  Trakehnen 
ist  altberümtes  Terrain;  denn  es  war  Jarhunderte  hindurch 
das  Jagdrevier  der  litauischen  Groszfürstcn.  AUmälig  verlor  sich 
jedoch  das  Wild,  und  nach  der  schrecklichen  Pest  von  1709-  11 
befand  sich  hier  nur  eine  grosze  mit  kurzen  Ellem,  Birken,  Werft- 
weiden, Ror  und  hohem  Schilfgrase  bestandene  Sumpfebene, 
lieber  dise  sprach  Fridrieh  Wilhelm  I.  im  Jare  1725  sein  schöpfe- 
risches „Werde!''  Nach  dem  Plan  und  unter  Leitung  des  Inge- 
nieur-Geographen von  Suchodolez  wurde  zunächst  ein  beinahe 
eine  deutsche  Meile  langer  Hauptkanal  gegraben.  Dann  zog  man 
Binnengräben  und  rodete  das  Strauchwerk  —  alles  durch 
kommandirte  Soldaten,  und  binnen  sechs  Jaren  war  bereits  die 
ganze  Anlage  fertig.    Der  König  vereinigte  nun  hier  i.  J.  1732 
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sämmtliche  über  die  Provinz  verstreaten  Gesttttsabtheilangen,  za- 
sammen  1101  Köpfe  stark;  darunter  513  Mutterstnten  zn  dem 
Einen  „königliehen  Stutamt  Trakehnen^  wie  es  zuerst  hiesz.  Die 
Anstalt  stand  unter  dem  Oberstallmeister;  aber  es  entsprach 
dem  Sinne  des  jede  Kultur  fördernden,  rastlos  fleiszigen  Landes- 
herrn^  sich  oft  und  anhaltend  persönlich  von  den  Fortschritten 
seiner  Schöpfung  zu  ttbeizeugen.  Sogar  eine  Ortssage  knttpft 
sich  hieran.  Eine  der  bedeutendsten  Domänen  der  Gegend  heist 
Göritten;  dis  Gut  soll  seinen  Namen  davon  empfangen  haben, 
dasz  Fridrich  Wilhelm  einst,  von  langem  Inspizirungsritte  er- 
schöpft heimkerend;  auf  dem  Hof  der  Domäne  dem  Reitknecht  die 
Zttgel  zugeworfen  habe,  mit  den  wie  eine  Ortstaufe  laut  gerufenen 
Worten:  „Das  heist  geritten!'^  (0.  Glagau.)  —  Eine  wirksame 
Blutauffrischung  durch  Anschaffung  hinreichend  edler  Beschäler 
hat  übrigens  in  Trakehuen  nicht  stattgefunden.  Zwar  liesz 
Fridrich  Wilhelm  widerholt  gröszere  Ankäufe  von  spanischen, 
türkischen  und  tatarischen  Pferden  machen,  doch  scheint  den 
Gestüten  davon  nicht  vil  zugeflossen  zu  sein.  Das  königliche 
Stutamt  Trakehnen  hatte  übrigens  gleich  den  kleinen  Amtsge- 
stüten, aas  denen  es  entstanden  war,  zunächst  keinen  anderen 
Zweck,  als  den  königlichen  Marstall  zu  remontiren  und  daneben 
durch  den  Verkauf  von  Pferden  so  vil  Gewinn  als  möglich  abzu- 
werfen; es  war  im  eigentlichen  Sinne  eine  Hausdomaine  des 
LandesiUrsten ,  wie  sich  denn  die  damalige  Finanzwirtschaft  im 
Groszen  und  Ganzen  mit  dem  Interesse  des  Monarchen  identifi- 
zirte.  Und  Fridrich  Wilhelm  I.  zeigte  sich  ser  unzufriden,  als  die 
Revenuen  nicht  so  bald  und  so  reichlich  flössen,  wie  er  gehofft 
hatte.  Trotzdem  war  er  nachsichtiger  und  anspruchsloser  als  sein 
groszer  Son  und  Nachfolger,  welchem  er  schon  im  Jare  1739  das 
Gestüt  nebst  allem  Zubehör  schenkte. 

„Es  ist  jedenfalls  eine  grosze  Merkwürdigkeit^',  sagt  E. 
O.  Mentzel  in  seinem  trefflichen  Werk  über  die  Remontirung  der 
preuszischen  Armee,  „dasz  der  auf  Hebung  der  Landeskultur  in 
vilfacher  Hinsicht  so  bedachtsame  Fridrich  der  Orosze  ftlr  das 
Gestütswesen  und  die  Pferdezucht  überhaupt  nur  wenig  getan  hat 
Was  geschehen  ist,  war  sowol  in  der  AusfOrung  als  in  den  Er- 
folgen unerheblich  und  beschränkte  sich  auf  einige  Maszregeln 
zur  Hebung  der  bäuerlichen  Zucht.  Der  edleren  Zucht  scheint 
der  grosze  König  im  statswirtschaftlichen  Interesse  gar  keine  Be- 
deutung beigelegt  und  das  Eingreifen  der  Regierung  nur  zur  Ver- 
besserung und  Belebung  der  Aufzucht  des  gemeinen  Pferdes  für 
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nötig  erachtet  zu  haben.''  Fridrich  bekundete  dise  Bestrebungen 
in  meren  Verordnungen,  indem  er  z.  B.  l  J.  1775  den  könig- 
liehen  Pächtern  zur  strengen  Pflicht  machte ,  bessere  Hengste  zu 
unterhalten,  und  indem  er  1773  im  Netzbruch  ein  sogenanntes 
y^Bauerngestttt'^  zur  Remontirung  seiner  leichten  Kavallerie 
dadurch  zu  errichten  suchte,  dasz  er  die  Ansidler  mit  Moldauscheu 
Uengsten  und  Stuten  („50  meist  trächtige  Stuten  von  tüchtigem 
Dragoner-Schlag  und  4  starke  Hengste'O  versah  und  zu  gleichem 
Zweck  auch  eine  Anzal  Pferde  aus  seinen  eigenen  Gestüten  her- 
gab. Auch  ging  er  damit  um,  den  vilfacheu  Schwirigkeiteu  und 
Plackereien,  welche  aus  der  Bemontirung  in  Pokn  erwuchsen 
und  welche  (nach  Ansicht  des  Generals  v.  Pannewitz;  „eine  tiir 
den  Stat  schreckliche  Gefar^'  ausmachten,  dauernd  vorzubeugen, 
indem  er  in  seinen  Landen  „wilde  Gestüte  von  leichten  Ukraini- 
schen Pferden  anlegen  lassen  wollen'^.  Doch  kam  es  dazu  nicht, 
und  die  Erfolge  aller  aufgettii-ten  Maszregelu  bliben  überliaupt 
äuszerst  gering,  und  zwar  aus  dem  schon  oben  angedeuteten 
Grunde  der  Bevormundung.  —  Zehntner,  der  seit  1750  Stall- 
meister in  Berlin  war,  weist  an  meren  Stellen  seines  „Unterrichts 
von  der  Pferdezucht^'  darauf  hin,  dasz  Landgestüte  im  Branden- 
burgischen, in  Pommern  und  Preuszen  gedeihen  müsteu  und  fragt, 
warum  sie  nicht  da  seien.  Er  beantwortet  die  Frage  nicht.  Es 
lag  eben  daran,  dasz  man  unter  dem  groszen  Könige,  wie  in  den 
meisten  deutschen  Staten  der  Pferdezucht  durch  \erorduungeu 
aufhelfen  wollte,  die  Sache  aber  dadurch  verdarb,  dasz  mau  aus- 
schlieszlich  den  Zweck  im  Auge  hatte,  die  Kavallerie  billiger  be- 
ritten zu  machen,  nicht  auch  den,  des  Landmaunes  Wolstand  zu 
heben.  Der  Bauer,  der  seine  Stute  auf  der  neuerrichteten  Land- 
beschälanstalt belegen  lassen,  sollte  nun  unter  Zwang  und  Strafe 
die  Füllen  sorgfaltig  aufziehen,  und  sein  ganzer  Vorteil  war  dafür 
nach  Ablauf  von  vier  Jaren  —  der  Gewinn  von  höchstens  drei 
Talern.  Das  konnte  natürlich  die  Teilname  des  Laudmannes 
nicht  erwecken.  War  ihm,  dem  Eigentümer  der  Stute,  doch  nicht 
einmal  ein  Lieblingswunsch  bei  der  Wal  des  Beschälers  gestattet. 
Im  zweiten  Jar  muste  er  das  Folen  zur  Kcvisiou  bringen:  es 
wurde  gebrannt  und  eingescbribeu,  und  nun  dud'te  es  nicht  mer 
anszer  Landes  verkauft  werden.  Vierjärig  wurde  das  Tier  für 
den  Kavalleriedienst  ausgemustert  und  mit  sechzig  bis  achtzig 
Talern  bezalt;  weigerte  der  Besizer  den  Verkauf,  so  durfte  er  es 
zwar  behalten,  aber  nirgends  und  niemals  anderswo  verkaufen. 
Deshalb   konnte  der  Bauer  auch  nie  für  soL  he  Zucht  gcwouaea 
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werden,  nud  die  versaehten  Anlagen  erreichten  ihren  Zweck  kei- 
nesweges.  Es  ist  das,  anf  engerem  Gebiete,  ein  lebendiges  Bei- 
spil  jener  Wirtschaftsreformen  von  oben  her,  die  das  ganze  18.  Jar- 
handert  kennzeichnen,  und  die  bei  aller  Klarheit  in  den  Zilen,  bei 
aller  Wolmeinnng  nnd  bei  tüchtigster  theoretischer  Basining 
scheiteln  musten,  weil  sie  den  Menschen  entweder  nicht  kannten, 
oder  ihn  als  ein  fast  gleichgültiges,  indifferentes  Moment  aus  der 
Berechnung  fortlieszen. 

Aber  nicht  nur  die  Landpferdezucht,  sondern  auch  die  könig- 
lichen Gestüte  sind  unter  dem  groszen  Könige,  der  volkswirt- 
schaftlich sonst  doch  oft  so  segensreich  wirkte,  leider  zurückge- 
kommen. Und  das  war  am  Ende  natürlich  bei  dem  Mangel  warmen 
Interesses  für  die  Sache,  der  ftreilich  durch  die  Zeitläufte  ent- 
schuldigt wird.  So  hat  denn  auch  in  Trakehnen  der  grosze  König 
nicht  glücklich  eingewirkt.  Was  Fridrich  Wilhelm  I.  doch  wesent- 
lich als  ein  Kulturwerk  betrachtet  hat,  nam  Fridrich  der  Grosze 
lediglich  für  eine  Geldquelle.  Sobald  das  Gestüt  in  seinen  Besiz 
gelangt,  erliesz  er  sofort  Befeie,  auf  die  Vermerung  der  Einnameu 
hinzuarbeiten;  jeder  Etat  sollte  gegen  den  vorigen  einen  Ueber- 
schusz  nachweisen.  'Trozdem  behielt  er  sich  sämmtliche  vierjärigen 
Hengste  vor,  die  im  Gestüt  gezogen  wurden;  selbst  diejenigen, 
welche  die  Verwaltung  als  Beschäler  einstellen  wollte,  musten 
dazu  vom  Könige  besonders  erbeten  werden.  Gleich  in  den  ersten 
Jaren  seiner  Regierung  machte  er  den  Versuch,  Trakehner  zu 
reiten,  fand  sie  jedoch  nicht  so  „ftomm  und  angenem'^  wie  die 
englischen  Pferde  und  ritt  bald  nur  solche;  dagegen  konnten  die 
Engländer  nicht  beim  Faren  mit  den  Trakehnem  konkurriren. 
Dise  machten  die  Fart  von  Berlin  nach  Potsdam  durch  ser  tiefen 
Sand  in  zwei  Stunden  mit  einem  Relais  auf  halbem  Wege.  Das 
war  dem  König  noch  zu  langsam;  er  liesz  Engländer,  dann 
Mecklenburger  und  endlich  Russen  anspannen,  alle  dise  aber 
brauchten  eine  halbe  Stunde  mer,  nnd  so  griff  er  wider  nach 
Trakehnem.  In  jedem  Jare  verschenkte  Fridrich  einige  Hengste 
an  Generale,  zuweilen  auch  an  regierende  Fürsten  und  andere 
hohe  Persönlichkeiten;  die  übrigen  wurden  nach  vorher  festge- 
stellter Taxe  so  teuer  als  möglich  verkauft  Die  baren  Einnamen 
flössen  unmittelbar  zur  königlichen  Schatulle  und  betrugen  järHch 
12—18,000  Taler.  Dise  Summe  war  "dem  König  indesz  stets  zu 
klein  und  er  drohte  fortwärend,  das  Gestüt  eingehen  zu  lassen, 
was  er  jedoch  aus  guten  Gründen  niemals  tat  Und  es  hätten 
wirklieh  noch  gröszere  Einnamen  erzilt  werden  können,  wenn  er 
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zn  bewegen  gewesen  wäre,  bessere  Besehäler  ankaufen  zu  lassen ; 
aber  alle  Bitten  de»  Oberstallmeisters  bliben  vergebens.  I.  J. 
1742  wurde  zwar  ein  in  Böhmen  erbeutetes  Gtestüt:  281  KOpfe 
neapolitanischer  Rasse,  nach  Trakebnen  gebracht;  aber  es  war 
mangelhaft  und  man  liesz  es  aussterben.  Vom  Jare  1764  an 
wurden  zuweilen  englische,  dänische  und  türkische  Hengste  ange- 
schafft;  man  wendete  aber  gar  zu  kleine  Summen  an  solche 
Käufe,  und  daher  konnten  sie  auch  nur  von  geringem  Wert  und 
beschränkten  Nuzen  sein.  —  Ueberhaupt  feite  es  dem  Gestttt  am 
Nötigsten.  Alle  Beamten  und  Diener  waren  so  schlecht  besoldet, 
dasz  sie  fast  darben  oder  zu  Unterschleifen  greifen  musten.  — 
Der  Oberpräsident  v.  Domhardt  machte  den  ersten  Versuch, 
der  Provinz  Litauen  ein  Landgestüt  zu  geben.  Er  hat  versehie- 
deutlich  bei  Fridrich  II.  darauf  angetragen,  erhielt  aber  zum  Be- 
scheid: „Ich  bin  dafür  zu  alt  und  will  das  meinem  Nachfolger 
überlassen.^'  Doch  liesz  Domhardt  im  Stillen  eine  Landbeschälung 
mit  ausgemusterten  Hengsten  vomemen;  das  hatte  glücklichen 
Erfolg,  rief  einen  groszen  Andrang  hervor  und  weckte  die  alten 
Traditionen  der  Ordenszeit. 

In  der  Tat  war  es  der  Nachfolger  des  groszen  Königs,  von 
dessen  Regierung  die  Hebung  des  preuszischen  Gestüts-  und  Re- 
monte- Wesens  datirt.  Unter  Fridrich  Wilhelm  IL  wurden  die 
Interessen  der  Landeskultur  mit  denen  der  Armee  verschmolzen 
und  in  woltätige  Wechselwirkung  gebracht.  —  Schon  vor  seinem 
Regierungsantritte  hatte  er  dem  Gegenstande  lebhafte  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  und  in  dem  Major  Grafen  Linden  au  (Son 
des  sächsischen  Ober-Stallmeisters)  den  Mann  gefunden,  der  ganz 
geeignet  war,  seinen  Absichten  zu  entsprechen. 

Wenige  Wochen  nach  dem  Tode  FVidrich's  IL  wurden  bereits 
geeignete  Vorkernngen  getroffen,  um  in  umfassender  Weise  die 
gesammte  Pferdezucht  des  Stats  zu  reorganisireu,  und  von  vorn- 
herein richtete  der  König  ein  Hauptaugenmerk  wider  auf  Tr  a- 
kehnen.  Noch  1786  bestimmte  er,  dasz  die  Ueberschüsse  des 
Gestüts  der  Anstalt  verbleiben  und  zum  Ankauf  von  Landbeschä- 
lern verwendet  werden  sollten;  der  Vice-Ober-Stallmeister  Grf. 
Lindenau  säuberte  in  persönlicher  strenger  Musterung  die  reichlich 
vorhandenen  feinbeinigen ,  schwachen  und  feierhaften  Hengste 
und  Stuten  aus,  und  von  nun  an  beginnt  die  glänzende  und  cou- 
tinuirliche  Entwickelung  Trakehnens  als  Heimat  eines  eigentüm- 
lichen, weithin  berümten  Schlages.  I.  J.  1797  zälte  Trakehnen 
92G  Stück,  sechzig  weniger  als  zehn  Jar  früher;  aber  der  Gehalt 
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und  der  Wert  war  villeicbt  der  doppelte.  Qraf  Lindemm  selbBt 
schreibt:  „Mb  ich  178G  auf  Befehl  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  U. 
die  Gründung  und  Organisation  der  Landgestttte  nebst  der  Direc- 
tion  der  Hanptgestlite  übernahm,  fanden  sich  in  der  ganzqn  Mo- 
narcbie,  mit  Ausnahme  von  Ostpreuszen  und  Litthauen^  gar  keine 
Privatgestlite  vor,  in  letzteren  bestand  aber  der  fast  einzige  2iweck 
darin,  Wagenpferde  zu  ziehen.  Das  Hauptgestttt  Trakehnen  war 
im  siebenjährigen  Kriege  mit  einem  Transport  schlechter  zum 
Theil  mit  Erbfehlem  behafteter,  spanischer  und  böhmischer  6e- 
stiithengste  beschenkt,  es  lieferte,  zumal  unter  den  Bappen,  eine 
Musterkarte  von  Spat,  Schale,  Leiste,  Hasenhacke  n.  s.  w.  Das 
höchste  Streben  ging  dahin,  Wagenpferde  zu  ziehen,  welche  grösz- 
tentheils  wegen  schöner  Figur,  Grösze,  Feuer  und  Action  theuer 
nach  Polen  und  Buszland  verkauft  wurden.  So  standen  die 
Sachen,  als  ich  mein  wahrlich  schweres  Amt  antrat.  Hunderte 
von  Hengsten  muszten  sofort  gekauft  werden  und  so  muszte  ich 
mich  begnügen,  bei  weitem  die  Mehrzahl  derselben  für  45  Fried- 
richsd'or  aus  dem  Mecklenburgischen  anzukaufen.  Trakehnen  aber 
stattete  ich  so  schnell  als  möglich  mit  arabischen,  englischen  und 
zweibrücker  Hengsten  aus,  welche  letztere  hauptsächlich  Ab- 
kömmlinge von  Arabern  aus  englischen  Stuten  waren.''  Mit  un- 
ermüdlichem Eifer  ging  Lindenau  vor.  Ihm  verdankte  man  1789 
die  Gründung  der  Berliner  Tierarzneischule  und  endlich  die,  lei- 
der durch  den  Franzosenkrieg  schnell  wider  verwüstete  Blüte  des 
Fridrich- Wilhelms-Gestüts  von  Neustadt  a.  D.  Dise  Anstalt 
fand  nicht  ihres  Gleichen  in  Deutschland.  Den  Stamm  derselben 
bildete  das  mit  den  Anspach'schen  Landen  erworbene  ausgezeich- 
nete Triesdorfer  0e8tGi*\  welches  durch  seine  bis  in  das  höchste 
Alter  zu  brauchende,  schöne  und  geschickte  Reitrasse  hoch  be- 
rümt  war.  Hiezu  kam  dann  das  herrliche  Zweibrücker  Gestüt, 
von  dem  noch  näher  zu  reden,  und  dann  englische  Stuten  weniger 
jciloch  von  der  Wettrenncr-,  als  von  der  kr^geren  Sattel-Rasse; 
als  Beschäler  aber  dienten  ausschlieszlich  die  edelsten  arabischen 


*)  Auszer  Trieedorf  bestanden  im  AnspachUchen  noch  gote  Oeit&te  zu  Coh 
lenberg  und  Oehlhmisz.  —  Anfangs  verwendete  man  in  Trieadurf  ala  Landbeschiler 
llengftte  des  englischen  Karrngaulschlages  (Gart  hone),  und  bildete  so  einen  groezen, 
schweren  Stutenschlag,  den  man  mit  Hengsten  aus  Spanien,  der  Berberei,  der  TOrkei, 
aus  Dänemark,  und  mit  in  Triesdorf  selbst  gezogenen  Besch&lem,  ser  bald  aber  fast 
ausschlieszlich  mit  englischen  iialbbluthengsten  parte.  So  erhielt  man  im  Lande 
eine  bedeutende  Zal  -von  schönen,  groszen,  verbesserten  nnd  veredelten  Motterstuteu, 
von  deren  Nachkommen  auf  den  Ansbach*schen  Pferdemarkten  J&rUoh  1§00  bis 
2000  Stück  nach  aUen  Gegenden  von  Deutschland,  der  Schweiz  and  Franknick  la 
hohra  Preisen  verkauft  worden. 

Max  Jihas,  Bon  oad  Heller.    III.  17 
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Hengste,  die  mit  groszen  Kosten  direet  importirt  waren.  Unver- 
gleichlich in  Bezug  auf  Pferde,  Ställe  und  Gesttttsordnung;  muste 
Neustadt  a.  D.  zu  den  höchsten  Erwartungen  berechtigen. 

Unter  Fridrich  Wilhelm  n.  nam  denn  auch  das  Landge- 
stfltswesen  höheren  Aufschwung,  ja  eigentlich  seinen  waren 
Ursprung.  Im  Eingange  des  „Landgesttttsreglements  von  1787^' 
heist  es:  „Nachdem  wir  aus  landesväterlicher  Huld  und  Gnade 
resolviret,  die  bisher  in  Unsern  Landen  völlig  vemachläszigte 
Pferdezucht  zur  möglichsten  Vollkommenheit  zu  bringen,...  so 
haben  wir  beschlossen ,  auf  eigene  Kosten  eine  Landbeschä- 
lung  anzulegen,  wozu  jederzeit  im  Frtthjar  eine  starke  Anzal 
Hengste  in  die  Aemter  verteilt  werden  soll.''  So  wurden  denn 
L  J.  1787  die  ostpreuszischen  Hengst-Depots  zu  Tra- 
kehnen,  Ragnit,  Insterburg  und  Oletzko  baulich  eingerichtet  und 
nach  und  nach  mit  kräftigen  im  Auslande  erkauften  Beschälern 
besezt.  1788  trat  auch  das  Brandenburgische  Landge- 
stUt  neben  dem  eben  neu  errichteten  Fridrich-Wilhclms-Hauptge- 
stttt  in  Wirksamkeit.  Fttr  Westpreuszen  wurde  in  demselben 
Jare  das  Landgestüt  zu  Marienwerder  errichtet,  nachdem  Graf 
Lindenau  sich  persönlich  von  der  guten  Beschaffenheit  des  dorti- 
gen Schlages  überzeugt  hatte.  —  Die  preuszischen  Kammern  er- 
hielten Auftrag,  bei  den  Untei*tanen  anzufragen,  wievil  ein  jeder 
an  Hengsten,  Stuten  oder  Folen  vom  Auslande  beziehen  wolle,  und 
schon  1788  langte  ein  Transport  von  2410  Stück  Pferden  aus  den 
Donauftlrstentümern  in  Preuszen  an,  die  allerdings  den  Erwar- 
tungen nicht  entsprochen  haben.  Aber  auch  solche  einzelne  Fel- 
griffe schadeten  nicht  vil  —  in  das  Ganze  war  Zug  und  Schneid 
gekommen,  und  das  war  die  Hauptsache! 

Wir  ernten  jezt  von  diser  Sat;  indesz  dem  vorigen  Jarhnn- 
dert trug  sie  natürlich  noch  keine  Früchte,  und  keines weges  reichte 
die  inländische  Pferdezucht  fttr  den  damaligen  Bedarf  aus,  so  dasz 
man  stets  genötigt  war,  nach  auswärts  zu  greifen.  Es  scheint 
angemessen,  an  diser  Stelle  gleich  der  Kemontlrang  der  preuszi- 
schen Armee  zu  gedenken.*)    —    Unter  Fridrich  L  scheinen 


*)  Uebergrosz  war  der  Tross  von  Pferden  in  den  IlerendPA  18.  Jar- 
hunderts.  Ein  Infanterie-Regiment  fürte  nicht  selten  gegen  230  Pferde  mit  stet)^ 
dar  Commaudeur  allein  oftmals  deren  16.  Da  aber  nnr  eine  karggemessene  Zal  von 
Rationen  bewilligt  wnrde,  so  waren  gewaltsame  Heqnisitinnen  nnd  h&nflger  Verhist 
der,  angesichts  des  Feindes  auf  die  Weide  getribenen  Pferde,  ser  gewonlich.  — 
Sehald  an  diser  Pfordeiast  war  die  uralte,  schon  oft  besprochene  rltterilclie  Vor- 
steUnng,  dasz  eennanstiindlg^iei,  znFnszzn  gehen,  ein  Vornrtell ,  Anf. 
noch  1806  den  General  Rilchel  gegenüber  MnArting  das  Wort  branchcn  liesz:  ^Meiü 
Freond,  ein  preuszischer  Edelmann  geht  nicht  zu  Fusze  l'* 
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die  Pferde  itir  Rechnung  des  Stats  oder  des  einzelnen  Trappen- 
teils  ans  den  höheren  Werbegeldem  beschafil  worden  zu  sein, 
welche  fttr  Reiter  und  Dragoner^  im  Gegensaz  zum  Fuszvolk,  be- 
willigt wurden.  Ausnams weise  dürften  die  Reiter  sie  auch  selbst 
mitgebracht  haben,  wenn  sie  geworben  wurden,  und  sie  scheinen 
ihnen,  auch  wenn  das  nicht  der  Fall  war,  nicht  selten  als  Eigen- 
tum zugesprochen  zu  sein.  Jedenfalls  bestand  noch  ein  ser  per- 
sönliches Verhältnis  zwischen  Ross  und  Reiter,  wie  es  denn  z.  fi. 
in  einem  Musterungsbericht  über  das  Regiment  Markgraf  Philipp 
heist:  „Theils  die  Unteroffiziere  und  Gemeinen  haben  ihre  Pferde 
selbst  gekauft  oder  sind  doch  bei  dem  Einkauff  zugegen  gewesen 
oder  haben  sonst  gute  Wissenschaft  darum.^  Die  Bezugsquellen 
gröszerer  Ankäufe  düriten  meist  im  Auslande  zu  suchen  sein, 
und  dis  gilt  auch  noch  fär  die  Zeit  Fridrich  Wilhelm's  I., 
unter  welchem  die  Remonten  und  Augmentationspferde  meist  aus 
dem  Hannöver'schen  kamen,  sei  es,  dasz  sie  dort  aufgezogen  oder 
aus  Holstein  und  Jtttland  eingefürt  waren,  aus  welchen  lezteren 
Landen  übrigens  auch  direct  bezogen  wurde.  Das  kleine  Corps 
Husaren  wurde  mit  einheimischen  oder  polnischen  Schimmeln  beritten 
gemacht.  Das  drastische  Mittel,  welches  der  König  anwendete, 
den  Ankauf  schlechter  Pferde  zu  verhindern,  geht  aus  einem  Briefe 
hervor,  welchen  er  am  8.  Dezember  1736  aus  Potsdam  dem  Fürsten 
Leopold  von  Dessau  schrib.    Wir  lesen  daselbst: 

.,...  Die  Remonte-Pferde  von  Mullendorff  seyn  hier  passlrt,  recht  brave 
Pferde.  Die  SuiisfeldVhen  sehr  schlechte,  davou  habe  30  Stfick  die  Oh  reu 
abschneiden  Ussen.  Der  Herr  General  mag  zoeehen,  wo  er  sein  Geld 
wiederbekommt,  ich  habe  es  die  Regimenter  vorigen  Sommer  avertiret.  Mon- 
tag kommen  die  Jnug-Waldo waschen.  Ich  hoffe  zukommendes  Jar,  dasz  die 
Herrn  werden  besser  Pferde  bringen  nnd  nicht  za  verantworten ,  was  sie  (es) 
vor  schlechte  Pferde  waren  und  kosten  dasselbe  Geld  als  die  Mollendorflschen. 
Der  Ich  stets  etc.  etc.** 

Die  auszerordentliche  Liebhaberei  des  Königs  an  risigen  Leuten 
deute  sich  zum  Teil  auch  auf  die  Pferde  aus.  Der  österreichische 
Feldmarschall  Graf  Seckendorf  nennt  in  einem  Schreiben  an  den 
Prinzen  Eugen  (172Ö)  die  preuszischen  Reiterpferde  ^^entsetzlich 
grosz,  theils  bis  19  Hand  (6'  4")  hoch'',  was  allerdings  kaum 
glaublich  ist,  und  Fridrich  11.  nennt  die  Reiterei  seines  Vorgängers : 
,,des  colosses  sur  des  älipbanS;  qui  ne  savoient  ni  manoeuyrer  ni 
combattre''.  —  Die  ausgezeichnete  Brauchbarkeit  und  die  hohe 
Steigerung  des  Wertes  der  preuszischen  Kavallerie  unter  Frid- 
rich dem  Groszen  dürfte  übrigens  keinesweges  auf  wesent- 
liche Verbesserungen  im  Pferdematerial,  vilmer  auf  zweckmä- 
szigere  Verwaltungs-  and  Verpflegangaeinrichtimg»!,  vor  allem 
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natttrlicb;  wovon  an  anderer  Stelle  zu  reden,  anf  die  gloriose 
Fflmngy  zurückzufllren   sein.    An  der  Spize  des  Remontewesens 
Fridrich's  stand  (bis  1763)  der  General  v.  Massow,  der  den  di- 
reeten  Vortrag  über  dise  Partie  beim  Könige  hatte  nnd  dieselbe 
ancb  nnter  der  vorigen  Begiemng  schon  geraume  Zeit  bearbeitete. 
Ihm  folgte  der  Oberst  v.  Wartenberg,    Der  Kavallerie  wnrde  jär- 
Kch  Vio  der  Pferde  ersezt.    Die  schwere  Reiterei  bezog  ihre 
Bemonten  von  Liferanten,  welche  sie  an  den  Grenzorten  der  Prieg- 
nitz  nnd  Altmark  an  die  Remontekommandos  abgaben,  zumeist  ans 
Holstein  und  Mecklenberg.     Die  Kürassier-Pferde  musten  5'  — 
5'  3"  grosz,  darunter  nur  Vs  Stuten  und  ^/g  Wallachen,  4  järig, 
endlich  lauter  Rappen  oder  Schwarzbraune  sein  und  wurden  mit 
61   Tlr.   pro  Stück   bezalt,    worüber   das  Oekonomie-Reglement; 
welches  der  König  den  Kavallerie- Regimentern  1753  gab,  ser  de- 
tailirte  Vorschriften  enthält.    Die  Husaren  und  zum  Teil  auch 
die  Dragoner  kauften  dagegen  ihre  Pferde  in  den  wilden  Ge- 
stüten der  Ukraine,  in  Podolien  und  Volhynien,  und  dise  „Pol- 
nische Remontef^  schin  sich  lange  Zeit  sowol  durch  die  kräftige, 
abgehärtete  Natur  der  Pferde  als  durch  ihre  Billigkeit  zu   em- 
pfelen.    Denn  der  Durchschnittspreis,  fllr  den  der  zur  Remonte 
kommandirte  Offizier  berechtigt  war,  jedes  ihm  zusagende  Tier 
ans   der  Tabunda  herausfangen   zu   lassen,  betrug  nur  12—20 
Dukaten.    Indes  waren  die  Vorteile  diser  Remonte  doch  ziemlich 
illusorisch.    Abgesehen  davon,  dasz  der  Pferdeschlag  der  Ukraine 
gegen  Ende  des  Jarhunderts  zusehends  schlechter  wurde,  so  gingen 
schon  auf  dem  Marsche,  oder  vilmer  bei  dem  Herdentreiben  zu 
den  Regimentern  und  später  bei  der  Dressur  ser  vile  diser  Tiere 
verloren.    Kam  es  doch  im  Jare  1804  vor,  dasz  sich  ein  ganzer 
Transport  in  die  Weichsel  stürzte  und  gröstenteils  darin  ertrank, 
—  Die  Dauerzeit  der  Remonten  war  10  V4  Jar. 

Solchen  Verhältnissen  gegenüber  können  die  Bestrebungen 
Fridrich  Wilhelm's  H.  nicht  dankbar  genug  anerkannt  wer- 
den, deren  Notwendigkeit  um  so  entschiedener  hervortreten  mnste, 
als  sich  auch  die  Hoffnung,  welche  man  bei  der  Erwerbung  Süd- 
Prenszens  gehegt:  es  werde  sich  sich  hier  eine  ergibige  Remonte- 
quelle  erschlieszen,  als  trügerisch  erwis,  und  das  deutsche  Preu- 
szen  sich  immermer  auf  seine  eigenen  Mittel,  auf  seinen  eigenen 
Fleisz  angewisen  sah.  —  Dise  Hilfen  haben  denn  auch  nicht  ver- 
sagt, nnd  nicht  nur  im  heutigen  Preuszen,  auch  in  den  jezt  baye- 
rischen, altbrandenburgischen  Frankenlanden,  segnet  man  noch 
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heut  den  woltätigen  Einflnsz  des  Gesttttwesens  König  Fridrieb 
Wilhelm's  IL 

1789  wurde  die  besondere  Stelle  eines  General-Bemonten- 
Inspeetenrs  creirt  und  dieselbe  dem  Generalmajor'  von  Prittwila 
verliehen.  Diser  entfaltete,  vom  Grafen  Lindenau  untersttizt^ 
grosze  Tätigkeit,  und  wie  die  Masznamen  Fridrieb  Wilhelm's  flür 
Bt^lebung  der  Pferdezucht  und  Erweiterung  des  inländischen  Re- 
nionte-Ankaufs  in  ihren  wesentlichen  materiellen  Bestimmungen 
die  Grundlage  des  noch  heute  Bestehenden  rein  vaterländischen, 
vom  Auslande  völlig  unabhängigen  Remontirungssystems  bilden, 
so  wurzelt  lezteres  auch  in  formeller  Hinsicht  in  der  von  Lindenau 
und  Prittwitz  durchgeftlrten  Eiiu-ichtung  des  „Kaufe  en  bloc",  dei 
dem  Eigenhandel  der  Regimenter  ein  Ende  machte  und  an  dessen 
Stelle  den  commissarischen  Ankauf  im  Ganzen  mit  unparteüscber 
Verteilung  der  Remonten  nach  Waffengattungen  zur  R^l  macbt^ 
—  Der  König  selbst  genoss  übrigens  leider  persönlich  nichts 
von  seinen  kostbaren  Anordnungen,  da  er  fOr  alle  feineren  Rassen 
zu  risenmäszig  und  schwer  war.  Er  hat  sogar  zuweilen  Pferde 
geritten,  die  bis  dahin  im  Furmannsgespann  gezogen  hatten. 

Oestcrrcich. 

Anders  geartet  als  das  preuszische  Gtestütswesen  und  durch 
die  Verbindung  mit  den  pferdereichen  Ostländem  Ungarns  eigen- 
tümlich begünstigt,  war  die  Zucht  Oesterreichs.  Aber  troz 
so  günstiger  Bedingungen  hob  auch  sie  sich  nicht  in  erwarteter 
Weise.  Zwar  stiftete  Maria  Theresia  mit  groszem  Aufwände 
das  Gestüt  von  Koptschan  zur  Ei'zeugung  eines  grossen  Ka- 
rossenschlagcs;  die  ineonsequente  Einfürung  englischen  Blutes  je- 
doch und  die  schlecht  gewälte  morastige  La^e  lieszen  das  Institut 
nicht  recht  gedeihen,  und  es  wurde  endlich  nach  Kladrup  ver- 
legt, wo  noch  jczt  ein  groszer  Schlag  aus  der  ursprünglich 
italienischen  Polesiner-Race  weitergezüchtet  wird.  —  Gegen  Schlusz 
des  Jarhunderts  sezte  Joseph  ü.  eine  Gommission  zur  Berathung 
der  Verbesserung  des  Gestütwesens  nider  und  zugleich  trat  denn 
auch  mit  Wo  11  stein  ein  wirklich  reformatorischer,  ja  diktatori- 
scher Neugeist  auf  dem  Gebiete  der  Pierdezucht  hervor,  der  auf 
das  Entschiedenste  gegen  das  BuiTon'sche  Kreuzungssystem  wie 
gegen  die  Buntfarbigkeit  reagirte  und  mit  groszem  Rechte 
zum  erstenmale  wider  seit  dreihundert  Jaren  allen  Nachdruck  auf 
reine  und  ungebrochene  Inzucht  legte.  Aus  diser  Zeit 
stammt  das   noch   gegenwärtig   so  hochgeschäzte   Gbrudimer 
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Pferd^  da  Joseph  II.  in  Chrndimer  Kreise ,  als  derjenigen  Ge- 
gend y  welche  seit  Alters  die  stärkste  and  beste  Zucht  in  Böhmen 
hatte,  800  Stuten  mecklenburger  und  holsteiner  Abstammung  an 
die  Bauern  verteilen  liesz,  sodasz  es  bis  heute  noch  Wirthschafts- 
besizer  dort  geben  soll,  die  ihre  Pferdezucht  direct  von  den  damals 
erhaltenen  Stuten  ableiten,  (v.  Villa-Secca.) 


Sfid-Deutschland. 

Wenn  wir  zunächst  die  übrigen  süddeutschen  Länder  in's 
Auge  fassen,  so  tritt  vor  allen  Wflrttemberg  hervor,  wo  mit  änlich 
Josefinischem  Reformgeist  gewirkt  ward,  wie  gegen  Ende  des 
Jarhunderts  in  Oesterreich.  Freilich  drang  hier,  wo  Herzog  Karl 
eine  fast  leidenschaftliche  Vorliebe  für  merfarbige  Pferde  und  auf- 
faDendes  Har  hegte,  nichts  weniger  durch,  als  die  Theorie  der  WoU- 
stein'schen  Einfachheit  Trozdem  aber  und  troz  des  Feiers,  zuvil 
ungarische  Stuten  und  neapolitanische  Hengste  in  die  Gestüte  zu 
bringen,  die  nicht  selten  nur  ihre  schlechten  Eigenschaften  fort- 
pflanzten, hob  die  fortgesezte  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Würt- 
tembergische Zucht  behandelt  wurde,  den  schwäbischen  Pferde- 
schlag zu  hervorragender  Höhe.  Auch  ein  eigenes  englisches 
Gestüt  wurde  auf  der  Solitude  mit  24  englischen  National- 
stuten und  Bluthengsten  errichtet,  um  eine  neue  Beitrasse  zu  stiften, 
und  damit  wurde  einer  der  ersten  Schritte  zu  der  später  für 
Deutschland  so  fatal  gewordenen  Englisirung  der  einheimischen 
Zucht  getan.  Die  übrigen  bedeutenden  Gestüte  Württembergs  be- 
fanden sich  zu  Einsiedel,  Marbach,  Offenhausen,  Kirch- 
heim und  Urach. 

Als  glänzendster  Stern  am  hippologischen  Süd-Himmel  des 
18.  Jarhunderts  stralt  aber  noch  heller  als  Schwaben  Zwelbrfleken. 
Hier  wardim  Jare  17  &0  unter  Herzog  Christian  IL  dasberUmte 
Landgestüt  mit  türkischen  und  arabischen  Hengsten  begründet. 
Dis  reussirte  so  wunderbar,  dasz  es  bereits  1790  den  Karak- 
ter  einer  festbestimmten  Basse  zeigte.  Drei  Jare  später  wurde 
es  von  dem  Verhängnis  ereilt,  nach  Frankreich  abgefürt  zu  wer- 
den; und  obgleich  es  der  Luneviller  Friden  dem  Lande  wider- 
gab, so  hatte  es  doch  manche  ernste  Einbusze  erlitten.  Als  Zwei- 
brücken an  Bayern  fiel,  kaufte  endlich  Preuszen  das  herrliche  Ge- 
stüt, und  seine  Stuten  und  Hengste  wurden  zum  Stamm  des  F  r  i  d- 
rich-Wilhelm-Privat-Gestüts  und  des  Landgestütes  Lin- 
denau  binzngenommen. 
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Aenliche  Erfaniogeu  wie  Preuszen  unter  Fridrich  11.  machte 
bezüglich  der  Verbesserung  seiner  Landeszucbt  das  Eurflirstentum 
Bayern.  Dort  war  i.  J.  1769  das  erste  ordentliche  Landgestüt 
errichtet,  indem  man  60  Hengste  (durchschnittlich  zu  438  Talern) 
meist  in  Holstein  ankaufte  und  in  die  vier  Rentämter  des  Lan- 
des verteilte.  1770  wurde  ein  umfassendes  Gesez  über  die  Pferde- 
zucht und  das  Landgesttttwescn  erlassen.  Dis  aber  beschränkte 
die  Eigentümer  in  so  hohem  Grade,  dasz  der  Erfolg  ganz  und 
gar  unter  den  gehegten  Erwartungen  blib.  Ein  zweiter,  zwanzig 
Jare  später  gemachter  Versuch  glückte  nicht  besser.  Troz  seines 
groszcn  Eifers  konnte  der  General  Rumford,  der  eine  Art  Mi- 
litärgestüt für  das  Land  einzurichten  strebte ,  nicht  reussiren, 
weil  er  das  Interesse  der  fürstlichen  Domänen  dem  der  züchten- 
den Landbewoner  unbedingt  überordnete  und  für  die  600  Stuten, 
welche  zur  Verteilung  an  die  Bauern  angekauft  wurden,  so  geringe 
Mittel  aufgewendet  wurden,  dasz  die  angekauften  Tiere  ganz  ge- 
meiner Qualität  waren.  Daher  fanden  sich  denn  auch  statt  600 
nur  66  Liebhaber  zur  Uebername  einer  solchen  Stute  und  der 
Hofkriegsrat  kam  durch  die  unnütze  Fütterung  der  anderen  534 
Stuten  in  arge  Verlegenheit.  Deswegen  gab  man  dises  ganze 
Militärgestüts  -Vorhaben  wider  auf  und  nam  selbst  die  schon  ver- 
teilten 66  Stuten  zurück.  —  Indessen  bald  fingen  die  Klagen  über 
Pferdemangel  im  Lande  wider  an;  1792  erschin  daher  ein  stren- 
ges Ausfurverbot  und  1794  wurde  sogar  eine  volle  Sperre  des 
Pferdeverkaufes  in's  Ausland  verhängt.  ~  Gleichzeitig  wurde  eine 
neue  Stutenbeschreibung  vorgenommen,  die  Oerter  für  die  Beschäl- 
stationen bestimmt  und  jedem  Beschäler  40  Stuten  zugeteilt.  So 
dauerte  das  Landgestüt  fort,  bis  es  im  Jare  1800  wegen  der 
Kriegsereignisse  aufgehoben  wurde. 

Ein  vortreffliches  Gestüt  unterhielten  die  Erzbischöfe  von 
Salzbarg  zu  Ries  mit  Abteilungen  in  Weüwörih  und  BUembach, 
auf  welches  vomemlich  der  lezte,  1772  erwälte  Erzbischof  Hiero- 
nymus,  Graf  Colloredo,grosze  Summen  verwendete.  Er  verschenkte 
auch  ser  gute  Hengste  an  die  Gaue  und  teilte  zur  Hebung  der 
Zucht  nicht  unbedeutende  Prämien  aus. 


Norddeatschland. 

Wenden  wir  den  Blick  zunächst  nach  Mitteldeutschland,  so 
sehen  wir  in  Hessen  um  1780  neue  Gestüte  im  Westerwalde  und 
im  ReiiihartswaLde  errichten,    deren  geringer  Erfolg   wol   haupt- 
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sSebfieh  in  lokalen  Umständen  zn  suchen  sein  dürfte.*)  Nicht  er- 
folgreicher scheinen  die  Anstalten  Nassaas  gewesen  sein  (1764  be- 
gründet); wSrend  sich  die  knnnainzlselicii  und  bischöflich  i?flrz- 
bnti^sclien  Oestite  im  Spessart  guten  Rufs  erfreuten. 

Wichtig  wurden  fSr  die  Zukunft  die  Anstalten  in  Saehsen. 
Hiei*  begründete  Weimar  1778,  Meiningen  1781,  das  Kurland  1788 
Landgeigrtüte,  und  die  Gestütsnamen:  Georgental,  Rodorf  und 
Jena  hatten  einen  ser  guten  Klang. 

Auch  das  brannsehwelglsche  Ocstflt  Harzburg  wurde 
gerttmt 

Noch  besser  stand  es  im  eigentlichen  Norddeutschland.  Die 
hannSTerscheii  Stntereien  erhielten  sich,  nach  Zehntner's  Zeug- 
nis/ bis  über  die  Mitte  des  Jarhunderts  in  ihrer  Vortrefflichkeit, 
diö  Kütschrasse  sogar  bis  zum  Schiusz  desselben,  weil  sie  weniger 
als  der  Reitschlag  unter  dem  Einfluss  mangelhaften  englischen 
Blutes  litt.  1736  entstand  das  bekannte  Landgestüt  zu  CeUe,  das 
eillzige  des  18.  Jarhunderts,  welches  unter  dem  oben  gerügten 
Nachteile  übermäsziger  Bevormundung  und  Ausnuzung  wenigstens 
im  Anfange  nicht  zu  leiden  hatte.  Schon  seine  Entstehung  ist 
ganz  eigentümlich.  König  Georg  11.  beauftragte  1736  den  beim 
Jagd-Departement  angestellten  Mr.  Brown  zwölf  Beschäler  in 
Holstein  anzukaufen,  welche  alsdann  in  der  Wesermarsch  von  der 
Stadt  Nienburg  abwärts  auf  fünf  Stationen  aufgestellt  wurden  und 
nur  Stuten  decken  durften,  welche  die  Regierung  durch  eine 
Commission  aussuchen  liesz.  Als  1748  der  Stallmeister  Stege- 
mann das  Landgestüt  zur  Verwaltung  erhielt,  bestand  das  leztere 
durch  aUmälig  vermerte  Ankäufe  bereits  aus  40  Beschälern.  Die 
Hengste  gewannen  durch  ihre  gute  Nachzucht  bald  das  Vertrauen 
der  Stutenbesizer,  welche  schon  damals  hauptsächlich  dem  Bauern- 
stande angehörten ;  Alles  drängte  sich  herbei  um  Abkömmlinge  zu 
ertv'erben,  und  dis  bestimmte  könig  Georg  IL  im  Jare  1752  dem 
Landgestüt  aus  eigenen  Mitteln  ein  Geschenk  von  siben  der  edel- 
sten englischen  Hengste  zu  machen.  Bald  war  die  Anzal  von 
50  erreicht  Einer  weiteren  schnelleren  Entwicklung  stellte  sich 
jedoch  der  sibenjärige  Krieg  entgegen.  Erst  nach  gewonnenem 
Friden  konnte  das  unterbrochene  Werk  wider  aufgenommen  wer- 
den. Um  das  Verlorene  sobald  als  möglich  nachzuholen,  liesz  der 
unterdessen  zur  Regierung  gekommene  König  Georg  IIL  den  Etat 


*)  Den  besten  Ruf  hatten  vun  den  hesslscbeo  Ue^tüteu  Sabbab\urg  (H(»ssen- 
CmmI)  und  ülrichiiede  (DarmftUdt). 
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des  LandgcsttttB  auf  60  Hengste  erhöhen.  Zn  diser  Zeit  brachte 
die  Pferdezucht  der  Landwirthschaft  noch  das  meiste  Geld  ein 
und  es  war  daher  kein  Wunder  ^  wenn  die  Bauern  der  anderen 
Distrikte  ebenfalls  Deckstationen  begerteu;  die  ihnen  denn  auch 
so  vil  wie  möglich  gewärt  wurden.  Die  Beschäler  wurden  gros- 
tenteils  in  Holstein,  auf  den  dänischen  Inseln,  in  Mecklenburg 
und  aus  anderen  fttrstlicben  Gestüten  mit  Sorgfalt  ausgewält  und 
zu  teueren  Preisen  gekauft.  Im  Jare  1786  genemigte  der  König, 
dasz  zur  Verbesserung  der  Pferdezucht  alle  Jare  dreiszig  bis  vier- 
zig Hengste  aus  seinem  hannoverschen  Marstalle  in's  Land  zum 
Bedecken  gehen  sollten.  Seine  Abwesenheit  in  England  machte  dis 
möglich,  und  die  Hilfe  fllr's  Land,  die  dem  entsprang,  war  so  grosz, 
dasz  järlich  zweitausend  bedeckte  Stuten  mer  die  Hoffnung  auf 
eine  ausgezeichnete  Fttllenämte  gaben.  Unter  jenen  Marstall- 
bengsten  waren  insbesondere  die  von  der  ausgezeichneten  schwar- 
zen Kutsch  art  dem  Landmanne  am  angenemsten,  da  sie  Nach- 
kommen gaben,  die  für  Iseinen  eigenen  Gebrauch ,  ftlr  die  Nach- 
zucht und  znm  Verkauf  am  besten  pasten.  —  Nun  wurde  auch 
das  Ausland  immer  auftnerksamer  auf  die  hannoverschen  Zuchten; 
Händler  kauften  Luxus-  und  Remontepferde.  Der  Bauer  legte 
sich  passionih  auf  diso  gute  Erwertoquelle  und  die  Pferde- 
zucht blühte  immermer  empor,  bis  im  Jare  J803  beim  Anzug  der 
französischen  Heeresmassen  die  Regierung  es  vorzog,  die  Celler 
Hengste,  deren  Zal  unterdessen  auf  93  Stück  herangewachsen 
war,  nach  Mecklenburg  zu  translociren.  Mancher  Hengst  ging 
leider  hiebei  zu  Grunde.  —  Auszer  Celle  waren  die  hannoverschen 
Gestüte  zu  Meinsen,  Radbruch  und  Solting  berümt. 

Consequent  und  gedigen  entwickelte  sich  die,  selbst  durch 
den  dreiszigjärigen  Krieg  nicht  gestörte,  Ostfricslsche  Zucht^  die 
gegen  Ende  des  Jarhunderts  noch  eine  so  bedeutende  Ausfur  ge- 
gestattete, dasz  allein  nach  dem  Münsterlande  und  dem  Bergischen 
järlich  gegen  900  Pferde  transportirt  wurden,  von  denen  Vs  als 
Kutscbpferde  dienten.  Hier  war  noch  wenig  vrfn  dem  englischen 
Einfluss  zn  spüren,  der  in  den  übrigen  deutschen  Nordländern 
immer  mer  durchdrang,  one  jedoch,  weil  er  immer  noch  in  Schran- 
ken gehalten  wurde,  schon  schädlich  zu  wirken. 

In  Holstein  war  die  damalige  Einfürung  englischen  Blutes  sogar 
ser  nttzlich.  Die  dortigen  Pferde  hatten  zuvil  schlechtes  neapolita- 
nisches Blut  in  den  Adern.  Ramskopf,  Hochbeinigkeit,  geringe 
Festigkeiten  der  Flanken  zeugten  daftlr.  Die  englischen  Hengste 
hatten   nun  aui  Kopfform   und  Action   heilsamen  Einflusz  und 
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näherten  den  holsteinscben  Schlag  der  damals  auf  ihrer  Höhe 
stehenden  Rasse  der  ^^Alten  Mecklenburger^^ 

Mecklenburg  nämlich  hatte  schon  frtther  günstige  Erfolge 
mit  mäsziger  Einfttrung  englischer  Hengste  gehabt  und  jenes  be- 
rttmte  Gebrauchspferd  erzengt  ^  das  hent  fast  ganz  ausgestorben 
ist,  dessen  Ruf  aber  seine  Existenz  überdauert  hat.  Meist  Fuchs 
oder  Brauner  mit  wenigen  Abzeichen;  von  starker  Mittelgröszc 
war  es  ein  durchaus  wolproportionirtes,  kräftiges,  biegsames  Tier. 
Sicher  im  Tritt,  kurzbeinig,  stramm  geformt  und  so  breit  gestellt, 
dasz  man  nach  damaligen  Ausdruck  „eine  Kegelkugel  zwischen 
den  Hufen  durchschieben*'  konnte,  kurz  gefesselt,  fromm,  dauer- 
haft —  so  war  der  „alte  Mecklenburger^'  das  Ideal  eines 
Campagnepferdes  und  die  schönste  Blüte  der  deutschen  Pferde- 
zucht des  18.  Jarhunderts.  Dieckhofy  Ivenak,  Nettendorf,  Redwebi, 
Tessin  und  Rodmamhagen  sind  die  klassischen  Stellen  derselben. 
1795  wurde  das  Landgestüt  eingerichtet. 

Ueberall  wo  die  Landesherren  Landgestüte  anlegten,  haben 
sie  eine  Menge  von  Zwangsmas z regeln  angewendet,  sowol 
um  die  Zucht  nach  ihren  Wünschen  zu  regeln  als  sie  für  ihre 
Zwecke,  namentlich  für  die  militärischen,  so  unmittelbar  als  mög- 
lich nuzbar  zu  machen.  Dise  Zwangsmaszregeln  bestanden,  Ab- 
leitner  zu  Folge,  in  nachstehenden  Punkten : 

1)  Dasz  sämutlirhe  Staten  des  Landes  durch  sachknndige  Personen  jede^ 
Jar  gemnstert  die  tauglich  befundenen  zur  Teilname  an  der  Anstalt  bestimm c 
und   die   unbrauchbaren  ausgeschlossen   wurden,    wobei  der  Wille   des  Land- 

.    mannes  auszer  aller  Rücksicht  blib  und  diser  selbst  bei  Geldstrafe  die  Anstalt 
bennzen  moste, 

2)  Die  ausgewälten  Stuten  durften  bei  einer  Geldstrafe  von  20  fl.  in  Zwei- 
brücken,  in  Preuszen  30  Rtlr.,  in  Ansbach  selbst  bei  Zuchthausstrafe  one  Er- 
laubnis des  Landgestütsvorstaiides  nicht  auszer  Landes  verkauft  werden. 

3)  Das  Halten  eigener  Hengste  war  in  den  meisten  Ländern  bei  Strafe 
▼erboten 

4)  Moste  im  Allgemeinen  Sprung-  und  Beschälgeld  bezalt  werden. 

5)  In  Baden,  Kursachsen,  Württemberg,  Hessen  Cassel,  Sachsen-Meiningeu, 
Lippe-Detmold  musten  die  schönsten  und  besten  einjärigen  Polen  um  einen 
festgesezten  Preis  an  den  Landesherm  abgelifert  werden;  anch  dnrften  die 
über  4  und  5  Tkre  alten  Pferde  bei  namhafter  Strafe  (in  Baden  10  fl.,  in 
Zweibrücken  5)  fl.,  in  Nassau  50  Rtlr.)  nicht  anszer  Landes  verkauft   werden. 

6)  Dann  wurden  die  von  Landgestütshengsten  erzeugten  Polen  gekenn- 
zeichnet und  mit  Brandzeichen  versehen. 

7)  Kein  Polen  durfte  bei  Strafe  vor  dritthalb  Jaren  eingespannt  werden 
n.  8.  w. 

Momentan  sind  an  einigen  Orten,  namentlich  in  Zweibrücken 
und  Anspach,  unter  dem  Schuz  solcher  Geseze  in  der  Tat  schnelle 
und  blendende  Erfolge  im  kleinen  Kreise  erreicht  worden;  im 
Groszen  aber  schlug  die  Bevormundung  naturgemäsz  iu  ihr  Gegen- 
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teil  nm,  wie  wir  das  im  Einzelnen  bei  Prenszen  nnd  Bayern  be- 
reits erörtert  haben. 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  dasz  die  wilden  westfflllselien 
Gestüte,  von  denen  wir  zumal  das  der  Senner  Haide  schon 
früher  besprochen^  ihre  ganz  ansnamsweise  Stellung  auch  noch  zu 
der  in  Rede  stehenden  Zeit  treu  bewarten  und  dass  im  ersten 
Viertel  des  18.  Jarhunderts  sogar  die  Fferdejagden  einen  be- 
sonders glanzvollen  Aufschwung  genommen  haben.  —  Wir  wissen 
von  groszen  Jagden,  die  1701,  1707,  1717  und  1721  abgehalten 
wurden,  und  von  einer  am  14.  September  1729  veranstalteten 
„Wilde-Pferdejagd"  sind  uns  nähere  Nachrichten  ttberbliben,  deren 
Mitteilung  (nach  General  Roth  von  Schreckenstein)  nicht  unin- 
teressant sein  dürfte. 

Dnrch  den  Waldgraf  and  Wildforster  Freiherr  v.  Spee  wurden  die 
mitberechtigten  „Straatherrn**  nach  dem  Schloesa  Angermaud  beschrieben: 

1)  der  Freiherr  v.  Spee,  wegen  seines  Rlttersizes  zn  Heitorf; 

2)  der  Graf  v.  Fraukeuberg,   wegen  des  Haut^es  Bocken; 

3)  der  Freiherr  v.  Wachtendunk,  wegen  des  Rlttersizes  Wlukelhansen ; 

4)  der  Freiherr  v.  Zweifel,  wegen  des  Rlttersizes  znm  Hans; 

5)  der  Graf  von  Wassenar,  wegen  Haus  Llnnep; 

6)  der  Amtmann  zu  Broich,  wegen  der  Herrschaft  Broich; 

7)  der  Amts^erwalter  zn  Landsberg,    wegen  Schlt>8S  Landsberg,   nnd  end- 
lich auch 

8)  der  Bürgermeister  zn  Rathingen,  wegen  der  Anordnung  der  Pferdsjagd  \ 

wobei  noch  ausdrQcklich  gesagt  ist: 

^es  sollen  erscheinen,  one  Gewer,  Jedoch  mit  guten  Kausen  and  Trom- 
meln versehen,  zur  Pferdsjagd  die  in-  und  auswendige  Bürgerschaft  mit  ihren 
Offlzianteu  in  der  Umgegend." 

Aus  der  weiteren  Beschreibung  geht  hervor,  „dasz  diso  Jagd  in  merereu 
Tagen  und  Treiben  abgehalten,  die  vorrätigen  Tücher  mitgebracht  und  auf 
die  Flügel  gestellt,  und  verordnet  ward,  dasz  die  Treiber  bei  Strafe  von 
10  Goldgsch.  mit  genügsamen  Proviant  versehen  sein  sollen,  um  siben  Tag 
und  Nacht  im  Wald  zu  bleiben.  Das  übermäszige  ^*aufen  und  Umherfaren  mit 
Getränke  wird  untersagt,  und  es  stehen  die  Treiber  bei  diser  Wilden-Pferds- 
jagd  unter  dem  Wildfanger  Wolif  und  seinem  Sone.** 

Aus  der  Veruemung  dises  Wildfaugers  Wolff  geht  hervor,  wie  es  bei 
den  früheren  Pferdsjagden  gehalten  wurde,  denn  er  attestirt  1735  nmstandlirli : 
„dasz  die  Pferde-  und  Wolfsjagden  vou  ihm  selbst  und  seinem  Vater  (dem  er 
geholfen)  nach  altem  Brauch  egal  tractiret  worden  und  Jedesmal  die  Freien  und 
Unfreien  mit  aufgeboten;  auch  auf  dem  Gerichte  Homburg  allein  dabei  500 
Mann  erschienen  seien  nud  geholfen  hätten**.  Die  Gesammtzal  der  Treiber, 
die  Wochen  laug,  Tag  und  Nacht  bei  den  groszen  Pferdsjagden  gebrau«-iii 
wurde,  finden  wir  zwar  nicht  genau  angegeben,  indesz  ergeben  merere  Audi  ii  • 
tungeu,  dasz  Tausende  daran  Teil  uameu,  uud  die  Verbote,  zn  denen  man  sii  li 
veraulast  sah,  beweisen  deutlich,  wie  sittenlos  es  dabei  zugegangen  sein  mnss. 
Bis  zur  Aufhebung  des  Gestüts  dauerten  dise  Jagden,  wenn  gleich  nicht  in  m» 
groszer  Ausdenung,  fort,  und  die  Tradition  gibt  ihnen  den  Anstrich  eines 
Volksfestes,  au  dem  die  ganze  Umgegend,  Berufene  und  Unberufene,  in  einer 
Art  und  Weise  Teil  genommen,  die  man  nur  begreift,  wenn  man  mit  den 
Sitten,  Gewonheiten  und  Gesezen  der  Vorzeit  vollkommen  vertraut  ist 
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2. 

Kriegerisches  Seitertum. 

Oostaltung  der  deutschen  Kayallerieii« 

Die  Betraefatang  der  Verhältnisse  der  deatscben  Pferdezucht 
wärend  des  18.  Jarhnnderts  hat  nns  im  Allgemeinen;  namentlich 
aber  in  Preuszen  wärend  der  Regierung  Fridrich's  des  Groszen, 
kein  ser  erfreuliches ;  noch  weniger  ein  glänzendes  Bild  gezeigt. 
Um  so  überraschender  und  wunderbarer  musz  es  uns  gemancn, 
wenn  wir  die  Grosztaten  kriegerischen  Reitergeistes, 
wenn  wir  jene  höchsten  Erfolge,  welche  jemals  die  Kavallerie 
irgend  eines  Volkes  errungen  hat,  zu  Fridrich's  Tagen  und  von 
Preuszischen  Reitern  davontragen  sehen.  Aber  dis  Staunen  musz 
sich  noch  steigern,  wenn  wir  die  allgemeinen  kavalleristischen 
Verhältnisse  jener  Zeit  in's  Auge  fassen. 

Schon  im  17.  Jarhundert  machten  wir  die  Wamcmung,  dasz 
der  Ritterstand  kein  Reiterstand  mer  sei;  er  kam  seiner  Pflicht 
persönlichen  Rossedienstes  nicht  femer  nach,  und  es  begann,  zur 
Unterhaltung  des  an  seiner  Stelle  dienenden  stehenden  Heres,  eine 
Umwandlung  der  Originalleistung  in  eine  neue  Auflage  die  „Ritter- 
steuer''. —  Der  grosze  Kurfürst  hatte  in  Brandenburg-Preuszen 
dise  Entwicklung  angebaut,  und  andere  S taten,  namentlich  Sachsen, 
folgten  ihm  bald  darin  nach.  Ein  'gleichzeitiger  Militärschrift- 
steller meint:  „Bei  disen  veränderten  Umständen  des  Krieges- 
staates ist  die  frage  aufgeworfen  worden,  ob  den  lehnherren  frei- 
stehe; nunmehr  an  statt  der  ritterpferde  und  ritterdienste  in  per- 
son  von  dep  Lehnleuten,  den  ritterrollen  nach,  jährlich  ein  ge- 
wisses an  gelt  zu  fordern,  oder  nicht?  die  rechtsgelehrten  sind 
hierbei  nicht  einstimmig.  In  Hessen  weisz  man  von  sothaner 
Versilbung  der  lehndienste  nicht«.  Dahingegen  findet  man  in  den 
preuszischen,  sächsischen  p  p.  Staaten  selbige  unter  dem  namen 
der   rittersteuer.     Der  Kurfürst  August  zu  Sachsen  begerte 
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Rchon  zn  seinen  Zeiten ,  dasz  von  jedem  lebnpferde  an  statt  der 
dienste  jährlich  5  fl.  erlegt  werden  sollten."*) 

1702  forderte  der  Kurfürst  von  Bayern  für  jedes  Ritter- 
pferd bereits  80  Gulden;  und  in  Preuszen  beseitigte  König 
Fridrich  Wilhelm  I.  die  Lehnsleistung  in  Natura  völlig.  Er  sagt 
in  seiner  ,;Resolution  vom  24.  Februar  1717":  Die  Bitterscbaft 
müsse  ;;bei  der  gegenwärtigen  continuirenden  redoutablen  armatur 
sämmtlicher  übrigen  puissancen  von  selbst  die  getreue  und  ver- 
nünftige Reflexion  machen/'  dasz  es  einer  beständigen  Unter- 
haltung des  Rossedienstes  bedürfe^  und  da  er  von  dem  Dienst 
in  Natura  keinen  Gebrauch  machen  könne ,  so  wolle  er  ihn  in 
einen  Canon  an  Geld  umwandeln.  Und  so  geschah  es.  Troz  des 
Sträubens  der  Ritterschaft  sezte  Fridrich  Wilhelm  für  jedes  schul- 
dige Pferd  jene  Abgabe  von  järlich  40  Talern  fest,  die  unter  dem 
Namen  des  ,;Lehnspferdes''  seitdem  berümt  geworden  ist 

Oesterreiehs  stattliche  Kürassier-  und  Dragoner  -Regi- 
menter bestanden  aus  je  12  Kompagnien ,  und  auf  denselben  Fusz 
wurden  unter  Leopold  I.  auch  die  Husarenregimenter  gesezt^ 
welche  früher^  als  Teile  des  ungarischen  Herbannes,  nur  für  Kriegs- 
fälle errichtet;  am  Ende  des  sibzebnten  Jarhunderts  aber  perma- 
nent gemacht  worden  waren.  Das  gegenwärtige  k.  k.  Hussaren- 
Regiment  Fürst  Franz  Liechtenstein  Nr.  9,  i.  J.  1688  errichtet, 
war  das  erste  nach  dem  neuen  bleibenden  Fusze.  Im  Feldzuge 
1734  zälte  die  Kavallerie  32  deutsche  und  3  Husaren-Regimenter. 
Itei  Kürassieren  und  Dragonern  bestanden  EUitekompagnien,  die 
bei  den  Kürassier-Regimentern  ^^Karabiniere^'y  bei  den  Dragonern 
;,Grenadiere''  hieszen.  Die  lezteren  waren  mit  Granattaschen 
versehen;  die  Karabiniere  aber  wurden  im  Schnellfeuer  geübt. 
Im  Jare  1743  bestanden  in  Folge  widerholter  Vermerung  schon 
G  Uussarenregimenter^  und  den  sibenjärigen  Krieg  eröflfhete 
Maria  Theresia  mit  29  Regimentern  Kürassieren  und  Drago- 
nern; 6  (in  der  Folge  9)  Hussaren-Regimentem,  im  Ganzen  mit 
21yl50  Reitern:  einer  imposanten  Kavallerie! 

Die  Reiterei  der  Bayern  war  ganz  auf  französzischen  Fusz 
eingerichtet.  Es  bestanden  unter  Max  Emanuel:  1  Regiment  Ca- 
rabiniers  k  Cheval,  1  Grenadier-Regiment  zu  Pferde,  3  Kürassier- 
und 3  Dragoner-Regimenter.  —  In  Württemberg  waren  1691  aus 


*)  Dis  Iftt  richtig,  doch  hatte  der  kriegerische  Georg  III.,  „der  aichiitehe 
Mars^,  das  Defensionswerk  wider  aufgenommen,  nnd  daher  bestanden  noch  1703 
unter  Fridrich  August  twei  Regimenter  von  1800  Ritterpferden,  die  sn  den  .De- 
fensionern**  (d.  h.  der  Landesverteidigung)  gehurten. 
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den  Landdefensionero  1  Reiter-  and  1  Dragoner-Regiment  er- 
richtet worden;  und  dise  Stärke  behielt  die  Kavallerie  des  Herzog- 
tnms  bis  in  die  Zeit  nach  dem  sibei\}ärigeQ  Kriege  bei. 

Die  lezten  Reste  der  mittelalterlichen  Adelsreiterei  waren 
mit  Anfstellnng  solcher  ständigen  Reitertrappen  zerstört  and  der 
Karakter  der  modernen  Kavallerie  stand  seitdem  fest,  aber  frei- 
lieh  nar  formell.  Was  den  Geist  betrifft;  mit  welchem  sie  sich 
erfüllen  sollte;  so  harrte  sie  noch  der  Befrachtang.  Denn  zwei 
Momente  schadeten  der  Kavallerie  za  Anfang  des  Jarhnnderts 
gleichermaszen :  der  höfische  Lnxus  and  der  Verfall  der  Taktik. 

Zunächst  nämlich  hatte  die  neaeingefllrte  vollständige  Ab- 
hängigkeit der  Reiterei  von  der  absolnten  Flirstenmacht  in  manchen 
Ländern  die  Folge,  dasz  sie  zum  glänzenden  Spilzeug  fürstlicher 
Lanne  herabgewürdigt  warde.  —  In  dem  berilmten  Lastlager  z.  B.; 
welches  Aagast  der  Starke  von  Saeliscn-Polcn  1730  bei 
Mählberg  abhielt;  wurde  seitens  der  Reiterei  die  höchste  Pracht 
entwickelt;  aber  die  eigentümlichen  kavalleristischen  Leistungen 
waren  gering.  Willkürlich  und  fantastisch,  doch  überreich  kostU- 
mirte  ;;tatarische  Ulanen^^  brausten;  mit  LanzC;  Bogen  und  Pfeil 
bewaffnet;  auf  ukrainischen  Steppenpferden  durch's  Gefilde;  sechs 
Escadrons  der  Garde-du-Corps  feierten  in  vermeintlich  römischer 
Kriegertracht  mit  Arm-  und  Bein-Schineu ;  antiken  Sturmhauben 
und  Adlerflügeln  ein  mittelalterliches  Lanzenstechen;  sämmtliche 
Dragoner-Regimenter  exercirten  vortrefflich  zu  Fusz;  wobei  alle 
Pferde  einer  abgesessenen  Schwadron  davon  liefen  —  doch  von 
warem  Reitertum;  von  irgend  einer  Andeutung  jener  höchsten 
Kavallerie-Leistung:  des  geschlossenen  stürmischen  Ghocs  und  des 
Einbrechens  mit  dem  Degen  in  der  Faust  war  bei  den  ;,Tataren" 
und  den  ;;Rittern'^  ebenso  wenig  eine  Spur  zu  finden;  wie  bei  den 
zu  Fusz  manövrirenden  Dragonern.  Die  Kavallerie  Augustes  des 
Starken  war  eben  ein  Luxus-Artikel;  nicht  mer  und  nicht  we- 
niger; und  der  König  selbst  konnte  das  nicht  naiver  eingestehen; 
als  indem  er  ein  polnisches  Reiter-Regiment  gegen  zwölf  grosze 
japanische  Porzallanvasen  an  den  König  von  Preuszen  vertauschte. 
—  Toller  noch  als  dise  sächsische  Laune  erscheint  aber  die  des 
Markgrafen  Karl  Philipp  von  Baden.  Diser  hielt  sich  gar 
eine  berittene  Leibwache  von  sechzig  rüstigen  Töch- 
tern seines  Landes.  Die  Mädchen  waren  wol  geübt;  die  Schenkel 
zu  spreizen  und  gut  zu  Pferde  zu  sizen ;  sie  begleiteten  den  Mark- 
grafen bei  jedem  AusflugC;  warteten  ihm;  walkyrengleich;  bei  Tafel 
auf  and  sangen  und  tanzten  auf  der  Schlossbüne.  Zu  Nacht  aber 
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wurden  sie  in  dem  Obergeschosse  des  Schlosstorins  eingesperrt  nnd 
dnrcb  Wegname  der  Treppe  von  jeder  Verbindung  nach  Aoszen 
abgeschnitten.  Es  war  das  wol  die  sonderbarste  Eavallerietruppey 
die  jemals  in  Deutschland  bestanden  hat. 

Von  solchem  orientalisch-theatralischen  Unsinn  stach  die  Ein- 
fachheit in  Preuszen  ser  ab;  aber  wenn  dise  Einfachheit  auch 
gedigen  war  und  es  ihr  immer  auf  die  Sache  selbst  ankam,  so 
wurden  doch  auch  hier  die  Mittel  zum  Zwecke  zu  Anfang  des 
Jarhunderts  leider  verfeit  —  Unter  König  F  r  i  d  r  i  c  h  I.  sank  die 
Zal  der  Reiterei,  welche  unter  dem  groszen  Eurfbrsten  oft  ein 
Drittel  des  Heres  ausgemacht,  bedeutend  herab.  I.  J.  1702  z.  B. 
bestand  das  ganze  Her  aus  30,300  Mann,  worunter  nur  3807 
Reiter  und  1730  Dragoner.  Dis  Verhältnis  war  offenbar  zu  un- 
günstig, und  troz  seiner  Abneigung  gegen  die  Kavallerie  sezte 
daher  FridrichWilhelml.  die  Reiter-Regimenter  gleichmäszig 
auf  5  Schwadronen  zu  120  Pferden.  Bei  seinem  Tode  bestand 
die  Kavallerie  aus  111  Schwadronen  (60  Dragoner-,  45  Reiter- 
und 6  Husaren-Escadrons),  zusammen  16500  Pferden. 

Was  die  damalige  Reitertaktik  Preuszens  betrifft,  so  war  dise 
tibrigens  hier  auf  gleich  schlechtem  Standpunkt,  wie  in  ganz 
Deutschland,  ja  in  ganz  Europa.  Fridrich  Wilhelm  I.  liebte  vor 
allem  fette  Pferde,  aber  hatte  wenig  Lust,  Geld  für  Futter  aus- 
zugeben. Daher  sollten  Gras,  Heu  und  Nichtstun  mästen,  wärend 
die  Reiter  puzten,  marschierten  und  Griffe  übten.  Unter  solchen 
Umständen  muste  die  Ausbildung  der  Kavalleristen  als  Reiter 
natürlich  Nebensache  werden.  Die  Attacken  geschahen  in  trägem 
Mittelgalop;  denn  mer  konnten  die  schweren  Tiere  nicht  leisten. 
Zur  Carricre  und  zum  Einbruch  kam  es  gar  nicht  mer ;  wenn  man 
auf  iO  bis  50  Schritt  an  den  Feind  herangeritten  war,  so  hielt 
man,  hakte  den  Carabiner  los  und  begann  ein  regelrechtes  Salven- 
feucr.  Entwickelte  sich  aber  ausnamsweise  hieraus  ein  Handge- 
menge, so  war  es  nicht  der  Degen»  sondern  die  Pistole,  welche 
im  Reigen  des  Gefechts  die  erste  Flöte  spielte.  —  Dise  Zustände 
waren  natürlich  nicht  spezifisch  preuszische;  sie  bestanden  vilmer, 
Oesterreich  villeicht  ausgenommen,  allentalben. 

Nicht  verschweigen  wollen  wir  indessen,  dasz  ungeachtet  so 
groszer  Sierrüttung  dennoch  in  einzelnen  Momenten,  auch  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jarhunderts,  von  deutscher  Reiterei  Schö- 
nes geleistet  worden  ist  Aber  wenn  vor  allem  der  hannover- 
schen Kavallerie  unter  Marlborough  Rttmenswertes  gelang, 
80  dasz  sie  ihren  alten  in  der  St  GotÜiarta-Schlacht  erworbenen 
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Ruf^  ani'recbt  erhielt;  wenn  die  Hessischen  Reiter  und  Dra- 
goner 1703  in  der  sonst  nicht  glücklichen  Affaire  von  Speyerbach 
den  Franzosen  16  Standarten,  4  Dragonerfänlein  nnd  drei  Par 
Panken  unter  ihrem  Erbprinzen  abnamen,  der  fOr  disen  Erfolg 
Oberbefelshaber  der  Kavallerie  der  €reneralstaten  warde;  wenn 
endlich  Gneomar  von  Natzmer  in  der  Schlacht  von  Oadenarde 
prenszischeReiterei  zu  hervorragender  Waffentat  entflammte, 
indem  er  an  der  Spize  der  Grands  mousquetaires  drei  französische 
Reitertreffen  über  den  Haufen  ritt,  so  können  doch  alle  dise  Er- 
aeheinnngen  als  heroische  Einzeltaten  oder  als  Erfolge  mittelmä- 
sziger  Truppen  über  völlig  schlechtes  Material,  die  Gesammtsig- 
natur  der  Zeit  nicht  ändern,  um  so  weniger  als  grade  gegen  die 
Mitte  des  Jarhunderts  hin,  wo  eine  entscheidende  Neugestaltung 
von  Preuszen  ausgehen  sollte,   die  allgemeine  Erschlaffung  am 
grösten  geworden  war.    Fridrich  derGrosze  selbst  spricht 
es  in  Bezug  auf  die  Kavallerie  des  eigenen  Landes  hart  genug 
aus :  „Die  Reiterei  kultivirte  Niemand.    Sowol  der  König  (Fridrich 
Wilhelm  I.)  als  Leopold  von  Dessau  hielten  nicht  vil  von  diser 
Waffe.    Der  erstere  hatte  in  der  Schlacht  bei  Malplaquet  die  kai- 
serliche Reiterei  dreimal  zurückwerfen  sehen . . .  Leopold  von  Dessau 
konnte  es  der  Kavallerie  des  Oesterreichischen  Generals  von  Sty- 
mm  nicht  vergeben,  dasz  durch  sie  das  erste  Treffen  bei  Hoch- 
stedt  verloren  gegangen.    Er  bildete  sich  seitdem  ein,  dasz  dise 
Waffe  variable  sei...    Sie  blib  daher  one  Mannszucht,  bestand 
wie  das  Fuszvolk  aus  ser  groszen  Leuten  und  ritt  übergrosze 
Pferde.    Die  Reiter  waren  nicht  Herr  ihrer  Rosse...    Die  Offiziere 
hatten  keinen  Begriff  vom  Dienst  zu  Pferde.'' 


Die  Beltcrci  des  groszon  KOnlgs. 

lieber  disen  stangnirendcn  Sumpf  für  wie  ein  frischer  Nord- 
ost mit  reinigendem  Hauche  der  stolze,  kttne,  vom  groszen  Fridrich 
wider  auferweckte  Reitergeist,  der  Geist  Seydlitz'  und 
Zieten's.  —  Der  König  vermerte  die  Kavallerie  um  14  Regi- 
menter; aber  was  er  quantitativ  tat,  verschwindet  gänzlich  gegen 
die  qualitative  Steigerung,  die  er  ermöglichte.  Denn  eine  voll- 
kommene glorreiche  Umwälzung  erhob  die  preuszische  Reiterei 
der  schlesischen  Kriege  zu  einer  noch  bis  heut  unübertroffenen 
Erscheinung,  deren  Taten  auch  schwerlich  jemals  wider  von  ir- 
gend einer  Trappe  d^  Welt  erreicht  werden  dürften. 
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Der  Kavallerie  war  seit  der  zweiten  Bäirte  djs  dreiszigjärigen 
Krieges  die  Beweglichkeit,  das  Prinzip  des  Sturmangriffs,  es  war 
ihr  die  Liebe  nnd  Anhänglichkeit  an  das  Ross  verloren  gegangen 
—  alles  das  sollte  ihr  widergegeben,  soUte  dem  ganzen  Vater- 
lande neu  geschaffen  werden.  Und  das  geschah  denn  auch  und 
konnte  geschehen,  weil  man  sich  bewust  geworden,  was  man 
wollte,  weil  man  einsah,  dasz  straffe  Mannszucht,  künes  und 
schnelles  Reiten,  geschlossenes,  rasches  Attackieren  und  schnelles 
Sammeln  Grundbedingungen  aller  kavalleristischen  Erfolge  seien. 
Um  aber  zu  disem  Bewustsein  gelangen  und  vor  allem,  um  es 
in  der  Tat  zur  Geltung  zu  bringen,  dazu  bedurfte  es  der  rechten 
Männer;  denn  die  beselende  Kraft  der  Massen  geht  immer  von 
groszen  Persönlichkeiten  aus.  Solche  Persönlichkeiten  haben 
jedoch  etwas  Geheimnisvolles  an  sich ;  sobald  man  ihr  Wesen  zer- 
glidert,  verschwindet  es  unter  den  Händen.  „Wer  wollte  aus  dem 
bunten  Mosaik,  das  sich  bei  näherer  Analyse  der  einzelnen  Ka- 
raktere  jener  Zeit  ergibt  —  so  fragt  ein  geistreicher  Militär- 
schriftsteller —  die  Notwendigkeit  jener  Unwiderstehlichkeit  er- 
weisen, mit  der  Pridrich's  Reiterei  alles  vor  sich  niderstürzte,  was 
sie  auf  ihrem  Wege  traf ?  Geszler's  schweigsames,  schttchtemes 
Wesen,  des  greisen,  in  sich  gekerten,  besonnenen  Driesen  ver- 
ständige Mittelmäszigkeit,  der  aber  im  Angesicht  des  Feindes 
und  unter  Kanonendonner  die  erloschene  Kraft  früherer  Jare  wi- 
derfand ;  Z  i  e  t  e  n ,  mer  Mann  der  Handlung  als  der  Rede ,  doch 
über  das  Masz  des  Gewönlichen  hinaus  kün,  ja  verwegen  wo  es 
darauf  ankam,  und  dabei  der  vollkommenste  Typus  eines  christ- 
lichen Ftirers;  Seydlitz  aus  der  Zal  ausgewälter  Geister,  die 
alle  Hindemisse  durchbrechen,  dessen  Verwegenheit  sprichwörtlich 
geworden,  ein  Pferdebändiger  wie  Bellerophon,  vo»i  chevalleresker 
Anmut  in  jüngeren  Jaren  und  auch  noch  in  2jeiten  körperlichen 
Verfalls  von  einer  gewissen  Grandezza,  wortkarg,  schneidend, 
ironisch,  von  eisiger  Herzenskälte,  die  nur  durch  wilde  Sinnlich- 
keit erwärmt  werden  konnte,  das  (Jegenteil  Zieten's  in  Allem, 
was  Sitte  betraf,  aber  wie  dämonisch  durchglüht  auf  dem  Schlacht- 
felde, voller  Empfänglichkeit  für  das  Erhabene  und  doch  nie  hin- 
gerissen von  den  Ereignissen,  dem  Drang  der  Gegenwart,  und 
darum  eben  stets  Herr  seiner  selbst,  das  Vorbild  der  Armee,  die 
ihn  auf  seiner  schönen,  künen,  rumreichen  Bau  mit  Enthousiasmus 
begleitete  —  wie  unänlich,  ja  wie  entgegengesezt  in  Allem  und 
doch  wie  änlich  einander,  wenn  es  darauf  ankam,  ihre  G^ch  wa- 
der gegen  den  Feind  zu  fllren."  —  Auch  der  König  zeigt  in 

Max  Jibns,  Ron  and  Roiter.    III  IS 
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Bezug  anf  sein  Verhalten  zur  Reiterei  etwas  Kätselbaftcs.  Er^ 
überall  sonst  Bewunderer  des  Franzosentums,  war  im  Kriegs-  und 
zumal  im  Reiterw^en  so  reeht  durch  und  durch  deutsch;  und 
Voltaire  hatte  wol  Recht,  wenn  er  1750  von  Potsdam  schrib: 
;,Ich  befinde  mich  hier  wie  in  Frankreich.  Man  spricht  nur  unsere 
Sprache;  das  deutsche  ist  nur  für  die  Soldaten  und  die 
Pferde".*)  Mit  denen  sprach  der  König  aber  auch  wirklich 
deutsch,  und  durch  sie  hat  er  deutsch  gesprochen  zu  allen 
Königen  Europas.  —  Dieselbe  Sprache  atmen  denn  auch  seine 
Instructionen.  Der  Geist  der  Schnelligkeit  und  der  rück- 
sichtslosen Offensive  sollte  jeden  einzelnen  Mann  beseien.  „Wenn 
ein  Regiment  campiret  und  Bouteselle  geblasen  wird,  dasz  die 
Reiters  aufsitzen  sollen,  so  musz  in  zwölf  Minuten  das  Regiment 
in  Escadrons  foirairt  stehen.'^  Und  so  geht  es  durch  das  ganze 
Reglement.  „Seine  Majestät  befehlen  allen  Kommandeurs  der  Kü- 
rassierregimenter, dasz  ihr  einziges  Arbeiten,  Tichten  und  Trachten 
dahin  gehen  soll,  aus  dem  gemeinen  Manne  gute  und  tüchtige 
Reuters  zu  machen . . .  Den  Reuters  musz  wohl  imprimirt  werden, 
dasz  das  Schieszen,  welches  ihnen  beim  Excrciren  gewiesen,  nicht 
anders  müsse  gebraucht  werden,  als  wenn  sie  das  erste  und 
zweite  Treffen  vom  Feinde  mit  dem  Degen  in  der  Faust  übern 
Haufen  geschmissen  hätten,  als  dann  sie  nachschieszen  könnten, 
um  den  Feind,  welcher  schon  in  Confusion,  dadurch  in  desto  mehr 
in  Confusion  und  Constemation  zu  bringen."  —  Weiter:  „Alle 
Escadrons  sollen,  sobald  sie  avanciren,  den  Feind  zu  attakiren, 
mit  aufgenommenem  Gewehr  und  fliegenden  Estandartcn  gegen 
den  Feind  marschiren  und  alle  Trompeter  sollen  Marche  blasen. 
Daher  kein  Kommandeur  von  einer  Escadron  bei  Ehre  und  Repu- 
tation, sich  unterstehn  soll,  zu  schieszen,  sondern  die  Escadrons 
sollen  den  Feind  mit  dem  Degen  in  der  Faust  attaquiren . . . 
Wenn  man  solchergestalt  attaquiret,  so  sind  seine  Kihiigliche 
Majestät  versichert,  dasz  der  Feind  allezeit  geschmissen  werden 
wird/'    —    In  der   Instruction    von  1744  heist  es:   „Wenn   die 

*)  So   hel8t*8  denn  auch  in  einem  Reitorliede,   das    sich  auf  dl«  Schlarht  von 
Kossbach  bezieht: 

Auch  ihr  Husaren  insgemein 

Schlagt  nur  Pistolen  an. 

£rgreift  den  Säbel  in  die  Hand 

Und  gebt  Ja  kein  l'ardon. 

So  lang  ihr  nicht  französisch  \er8teht 

So  haut  auf  deutsch  hineilt 

Und  sprecht:  nhaKseniarindidem, 

Der  Kopf  uiuhs  unser  ^einl" 
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Flügels  Kavallerie  formiret  sein,  und  der  Feind  keine  Monveraents 
machety  so  sollen  die  Generals  den  König  fragen  lassen,  ob  sie 
attaquiren  sollen.  Sollte  aber  der  Feind  in  der  Zeit  die  geringste 
Bewegung  machen,  oder  die  Generals  abseben,  dasz  sie  den  Feind 
mit  Vortheil  attaquiren  können,  so  sind  sie  hiermit  von  dem  König 
authorisiret,  solches  ohne  Anstand  zu  thun.  Es  verbietet  der 
König  hierdurch  allen  Offiziers  von  der  Kavallerie  bei 
infamer  Kassation,  sich  ihr  Tage  in  keiner  Aktion 
vom  Feinde  attaquiren  zu  lassen,  sondern  die  Preu- 
szen  sollen  allemal  den  Feind  attaquiren.  —  Wenn 
der  General  befiehlt,  zu  attaquiren,  so  ebranlirt  sich  die  Linie  im 
Schritt,  fiillct  in  Trab,  und  wenn  sie  200  Schritt  vom  Feinde 
sind,  so  sollen  sie  den  Pferden  den  Zügel  völlig  abendonniren 
und  hereinjagen.  Der  Einbruch  musz  mit  ganzer  Gewalt  und 
mit  Geschrei  geschehen,  dabei  aber  die  Ordre  de  Bataille  in  ihrer 
Ordnung  unveränderlich  konserviret  werden,  dasz  die  3  Treffen 
jederzeit  300  Schritte  von  einander  bleiben,  und  die  Husaren  auf 
den  Flanquen.  Es  ist  nicht  zu  vermuthen,  dasz  der  Feind  solche 
Attaque  ausdauern  wird,  sondern  eher  zu  präsumiren,  dasz  der- 
selbe sich  auf  sein  zweites  Treffen  kulbutiren  werde;  es  musz 
also  die  Attaque  auf  das  zweite  Treffen  sonder  Anhalten  konti- 
nuircn.  -—  Wenn  beide  Treffen  des  Feindes  völlig  überm  Haufen 
geworfen  sind,  so  soll  das  erste  Glied  vom  ersten  Treffen  aus- 
fallen, und  nachhauen,  ingleichen  die  Husaren  von  denen  Flan- 
quen, welche  nebst  denen  Kürassieren  den  flüchtigen  Feind  ver- 
folgen sollen,  so  dasz  die  Escadrons  nicht  über  200  Schritt  hinter 
iiiren  ausgefallenen  Leuten  geschlossen  und  in  guter  Ordnung 
bleiben.  —  Nota.  Bei  dem  Verfolgen  des  Feindes  müssen  die 
Kürassiere  sowohl  als  die  Husaren  dem  Feinde  nicht  die  Zeit 
geben,  wieder  zusammen  zu  kommen,  sondern  ihn  soweit  verfolgen, 
als  wo  ein  Defilce  oder  dichter  Wald  oder  dergleichen  ist,  da 
denn  der  Feind  einen  enormen  Schaden  dabei  haben  musz.'^ 

Durch  und  durch  hat  Fridrich  die  Reiterei  mit  seinem  Geist 
erftült.  Es  ist  ein  wares  Wort,  dasz  nur  die  Kavallerie  der 
Feldhcrrn,  deren  Strategie  in  kraftvollen  offensiven  Schritten  ging, 
sich  groszer  Taten  zu  rümen  hatte.  Gute  Dienste  kann  ja  die 
Reiterei  in  manclier  Lage  leisten;  ihr  eigentümliches  Element 
aber  findet  sie  immer  nur  da,  wo  es  vorwärts  geht.  Und  in 
den  meisten  Schlachten,  welche  Fridrich  liferte,  ist  das  Prinzip 
des  Angriffs,  der  Initiative,  unverkennbar  vorherrschend.  Die  Ver- 
nichtung des  Feindes  ist  sein  Zil,  und  zu  diser,  namentlich  gegen 
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^hlnsz  der  Schlacht^  entscheidend  mitzuwirken^  ist  Hauptaufgabe 
seiner  Reiferei.  Meist  hält  dieselbe  auf  den  Flttgeln  in  zwei 
ungleichen  Treffen ;  gegen  Flankenangriffe  und  unvorhergesehene 
ZufäUe  durch  leichte  Kavallerie  geschüzt;  zuweilen  steht  auch 
noch  hinter  dem  Centrum  eine  Reitermasse.  Die  gewönliche  Ein- 
teilung ist  die  in  Brigaden  zu  10  bis  15  Schwadronen.  „So  ver- 
blib  die  Kavallerie  bis  der  Augenblick  zum  Handeln  kam.  Dann 
wogte  sie  vor.  Oft  wurde  die  gegenttberstehende  Kavallerie  an- 
gegriffen ^  geworfen,  vom  Schlachtfelde  verjagt  und  dann  brach 
die  sigende  Schar  von  meren  Seiten  zugleich  auf  die  Infanterie 
.ein.  Ein  andermal  blib  sie  regungslos  auf  ihrer  Stelle;  aber  so- 
bald sie  beim  Feinde  eine  Lttcke^  eine  Blösze  gewarte,  so  stürzte 
sie  sich  mit  verhängten  Zügeln  hinein  und  dann  entging  niemals 
der  Gegner  dem  Geschick.  Manchmal  traf  es  sich;  dasz  man  den 
rechten  Augenblick  verfeite;  dann  verbesserte  man  den  Feier 
durch  ruhiges  Abwarten  und  zeitgemäszeres  Zugreifen.  Oft 
machten  des  Feindes  Feier  der  Reiterei  den  Angriff  leicht,  aber 
ebenso  oft  trat  er  ihr  mit  Sicherheit,  Umsicht  und  groszer  Tapfer- 
keit, und  meist  auch  überlegen  gegenüber.  Aber  wo  hätten  wol 
Uebergewicht  und  Tapferkeit  des  Gegners,  wo  Terrainschwirig- 
keiten  und  Hindemisse  die  preuszische  Kavallerie  abgehalten, 
nicht  wenigstens  das  Aeuszerste  zu  wagen !  ?'^  Bei  Soor,  in  den 
jungen  Tagen  ihres  Rums  stürzen  sich  12  Escadrons  unter  Bud- 
denbrock  und  Golz  auf  50  feindliche  Schwadronen  und  werfen 
sie  in  einen  Abgrund.  Bei  Hohenfridberg  überrennt  das  Dragoner- 
regiment Bayreuth  21  Bataillone  und  nimmt  mit  einem  Schlage 
66  Fanen,  5  Kanonen  und  4000  Gefangene,  eine  Tat,  von  welcher 
Fridrich  sagte,  dasz  sie  mit  goldnen  Buchstaben  in  die  preuszi- 
schen  Annalen  eingetragen  werden  müsse.  Bei  Chotusitz  und  Prag 
defilirte  die  Reiterei  über  mercre  Brücken  inid  Holwege  unter  den 
Augen  eines  überlegenen,  völlig  formierten  Feindes,  griff  denselben 
an  und  errang  so  den  Gewinn  der  Schlacht.  Derselbe  Geist  war 
es,  der  die  Franzosen  in  wilder  Flucht  von  Rossbach  bis  zum 
Rhein  jagte,  derselbe  Geist  waltete  bei  Zomdorf,  wo  Wacknitz 
die  ewig  schönen,  durch  die  Tat  bewärten  Worte  sprach:  „Ich 
halte  eine  Schlacht  noch  nicht  verloren,  in  der  die  Garde  du 
Corps  des  Königs  noch  nicht  attackirt  hat*/'  und  wo  Seydlitz 

Mit  den  ragselnden  SohFAdroTiAii 
Der  (i^reoadiere  Viereck  brach. 

*)  DieOirdftfl  do  Corps  waren  dos  Königs  VerRnchs-Trnppe  für  nWe  Vtr- 
besseruiigeii  und   Leistungs-Prufiingen    (Treuck*s  AufzeirliDuugen.) 
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Rossbach  nnd  Zorndorf  sind  die  beiden  Brennpunkte,  in 
denen  sieb  alle  glühendsten  nnd  leuchtendsten  Stralen  deutschen 
Reitertums  sammeln.  Und  doch  sind  beide  Schlachten  ganz  ver- 
schieden von  einander.  „Wenn  der  Sig  von  Rossbach  durch  die 
Gunst  der  Gelegenheit  dargeboten  wurde,  und  es  hauptsächlich 
zu  rümen  ist,  wie  die  tapfere  Hand  rasch  Zugriff  und  festhielt,  so 
dasz  in  einer  halben  Stunde  geschah,  weshalb  man  sich  sonst 
wol  jarelang  abmttt,  so  muste  bei  Zomdorf  jeder  Schritt  mühsam 
erfochten  werden;  die  Reiterei  muste  dem  Feind  einen  schon  fast 
errungenen  Sig  entreiszen:  es  genügte  nicht,  einen  verwirrten 
Haufen  zu  zersprengen,  er  muste  zerstört  werden.  —  Die  Schlacht 
von  Rossbach  verhält  sich  zu  der  von  Zomdorf,  wie  ein  treffender 
Wiz,  der  den  Gegner  überraschend  ad  absurdum  fürt,  zu  einer 
bündig  überzeugenden  Schluszfolge,  die  ihn  Punkt  für  Punkt 
widerlegt;  oder  wie  ein  plözlich  zerschmetternder  Bliz  zu  einem 
Sturm,  der,  rastlos  tobend,  bis  in  die  Wurzeln  einen  Baum  er- 
schüttert, bis  Stamm  und  Krone  am  Boden  ligen.'^ 

ScydHtz,  „dessen  Reitergeist  anfangs  wie  gärender  Most, 
dann  wie  feuriger  Firnewein  perlte",  ist  die  herrlichste  Verkör- 
perung preuszischen  Reitertums,  und  als  solcher  müssen  wir  dem 
„Kavallerisisimus ",  wie  ihn  Graf  Lippe  treffend  genannt  hat, 
eine  ausnamsweise  persönliche  Würdigung  widmen.  —  Seydlitz 
ist  am  3.  Febr.  1721  zu  Calcar  geboren,  wo  sein  Vater,  preusz. 
Rittmeister,  auf  Werbekommando  stand.  Früh  lernte  er  trefflich 
reiten.  Bei  des  Vaters  Tode  achtjärig,  kam  er  auf  die  Schule 
nach  Freienwalde,  aber  schon  mit  14  Jaren  wurde  er  als  Page 
des  Markgrafen  Fridrich  von  Brandenburg-Schwedt  dem  Reiter- 
leben zurückgegeben.  Einundzwanzig  Jar  alt  sah  er  sich  vom 
Kürassier-Comet  direct  zum  Husaren-Rittmeister  befördert,  gab 
sich  dem  Dienste  mit  höchstem  Eifer  hin  und  empfal  sich  dem 
Könige  besonders  durch  seinen  ser  sachgemäszen  Vorschlag  des 
Ralliirens  nach  vorn.  Innerhalb  der  Tour,  aber  doch  erst 
24  Jar  alt,  avancirte  er  zum  Major.  Bei  jeder  Gelegenheit  tat  er 
sich  durch  Künheit  und  Schlagfertigkeit  hervor.  Bei  Hohenfrid- 
berg  hieb  er  dem  Sächsischen  General  v.  Schlichting  die  Zügel 
vor  der  Hand  ab,  ergriff  dessen  Pferd  und  entfürte  ihn  eiligst  als 
Gefangenen.  Bei  Zittau,  auf  vernichtender  Hezjagd,  revanchirte 
er  sich  bei  der  feindlichen  Arrieregarde  für  einen  wärend  der 
Schlacht  von  Soor  in  den  linken  Arm  empfangeneu  Earabiner- 
s^ifscbusz.  lSf&  war  dieser  Zittauer  Ritt  eine  klassische  Ver- 
folgung. —  1752  wurde  Seydlitz  Oberstlieutenant  und  Kommaq^ 
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deur  eines  Dragoner-Regiments,  drei  Jare  später  erhielt  er  als 
Oberst  ein  Regiment  Kürassiere.  Für  seine  herrliche  Füning 
von  15  Schwadronen  bei  Kolin  empfing  er  den  Orden  pour  le  m6- 
rite  und  die  Ernennung  znm  Generalmajor.  Nun  kam  das  glor- 
reiche Jar  1757.  Es  brachte  Seydlitz  zuerst  das  Avantgarden- 
meisterstück von  Gotha,  dann  den  famosen  Ritt  gegen  die  Had- 
dick'sche  Razzia  in  Berlin  .und  am  5.  November  den  Sig  von 
Rossbach.  „Ce  garcon  est  n6  generali"  urteilten  selbst  die  ge- 
fangenen Generale,  und  der  König  erteilte  ihm,  dem  Generalmajor, 
den  Schwarzen-Adlerorden,  am  11.  November  auch  das  General- 
lieutenantspatent. Am  Tage  von  Zomdorf  dann  (25.  Aug.  1758), 
brauste  er  mit  seinen  Geschwadern  einher  wie  der  Orkan.  Den 
standfestesten  Gegner  des  Fridericianischen  Heres  zu  Boden  wer- 
fend, entschid  Seydlitz  die  Schlacht.  „One  disen  würde  es 
schlecht  aussehen,"  äuszerte  der  grosze  König,  auf  Seydlitz  zeigend, 
als  der  in  seiner  Umgebung  befindliche  britische  Gesandte  zum 
Sige  gratulirte.  Noch  lange  nach  beendetem  Kriege  widerholte 
der  Monarch  dise  dankbaren  Worte,  üebrigens  hat  er  selbst 
das  Andenken  an  die  Seydlitz'sche  Grosztat  verzeichnet  in  den 
Annalen  preuszischen  Reiterrums.  (Kavallerie-Instruktion  vom 
14.  April  1778.)  —  Der  nächste  grosze  Dienst,  welchen  Seydlitz 
dem  Here  leistete,  war  die  Deckung  des  Rückzuges  nach  der 
Niderlage  von  Hochkirch.  „La  cavalerie  autrichienne  fut  vigou- 
reusement  repoussie,"  sagt  König  Fridrich  in  seinem  kriegsge- 
schichtlichen Bericht  —  Bei  Kunersdorf  wurde  Seydlitz  durch 
eine  Kartätschkugel  die  rechte  Hand  schwer  verlezt;  eine  Schwäche 
der  Kinnlade  hinderte  ihn  am  Kommandiren;  er  litt  fast  bis  zum 
Schlusz  des  sibenjärigen  Krieges.  Doch  wärend  die  preuszische 
Hauptarmee  schon  keine  Schlacht  mcr  liferte,  war  es  Seydlitz 
vergönnt,  beim  Nebenhere  in  der  lezten  „Bataille"  des  langen 
Krieges  noch  einmal  an  der  Spize  der  Reiterei  den  Ausschlag  zu 
geben.  Wamery  bezeichnet  ihn  als  „Hauptperson"  ftlr  Einleitung 
und  Entscheidung  des  Siges  bei  Freiberg  (29.  Oktober  62.)  Prinz 
Heinrich  berichtete  unmittelbar  nach  der  Schlacht  dem  noch  in 
Schlesien  beschäftigten  Monarchen;  „Le  Iieutenant-g6n6ral  de 
Seydlitz  a  rendu  les  plus  grands  Services."  —  I.  J.  1763  wurde 
Seydlitz  „commissaire  inspecteure"  sämmtlicher  Reiterregimenter 
in  Schlesien  (70  Schwadronen),  welche  unter  seiner  Leitung  zum 
Muster  der  preuszischen  Kavallerie  wurde,  zum  Ideal  der  Künheit, 
des  Ungestüms  und  der  mit  genauester  Ordnung  geparten  Schnel- 
ligkeit.   (Graf  Lippe.)    Allen   voran  war  sein  eigenes  Kürassier- 
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Regiment,  zumal  die  Leibsehwadron.  Es  wird  erzält,  dasz  einst 
bei  disem  Regiment  eine  grosze  Zal  von  Reitern  in  einem  Jar 
den  Hals  gebrochen.  Als  der  KOnig  dis  rügend  bemerkt,  soll 
Seydlitz  kurz  erwidert  haben :  dasz  wenn  man  erst  auf  dergleichen 
sehen  wolle,  man  auch  Verzicht  darauf  leisten  müsse,  eine  Reiterei 
zu  haben,  die  gegen  den  Feind  ihre  Schuldigkeit  tue.  —  Seit 
dem  Herbst  1772  kränkelte  der  grosze  Reitersmann ;  1772  traf  ihn 
der  Schlag,  und  am  8.  Nov.  1773  starb  er  zu  Ohlau  „an  gänz- 
licher Entkräftung  und  Austrocknung  der  Säfte."  Sein  Geist  aber 
lebt  und  atmet  noch  heute  Fülle  der  Kraft  und  saftige  Frische. 
Den  Kimig  erschütterte  der  Tod  des  ausgezeichneten  Mannes  tief. 
Prinz  Heinrich  schrib  ihm  tröstend: 

lob  tDÜe,  mein  ser  lieber  Bruder,  Ihr  Leid  wegen  Seydlitz.  leb  babe  ibn 
geachtet  ond  geliebt;  ich  war  überzengt  von  der  Redlichkeit  seines  Karakters, 
von  meinem  Bemfseifer  und  hochachtete  die  groszen  Dienste,  welche  er  geleistet 
hat  Er  war  in  seinem  m<^tier  ein  auszerordentlicher  Mann.  —  Die  Trauer, 
welche  Sie  die  Kavallerie  anlegen  lassen,  ist  eine  seinem  Andenken  erwisene 
Rre,  aber  diser  Anszeichuungsbeweis  dringt  in  die  Herzen  Aller,  die  das  Ver- 
dienst schäzen. 

Am  2.  Mai  1781  besichtigte  Fridrich  die  dem  groszen  Gencr 
ral  auf  dem  Wilhelmsplaze  zu  Berlin  errichtete  Bildsäule,  und  wol 
hatte  er  Recht,  im  Andenken  an  ihn  die  Worte  niderzuschreiben: 

G'^tait  de  ces  esprits,  favorises  des  cienx, 

Qni  sont  tont  par  enx  mAmes  et  rlen  par  lenrs  ayenx. 

Die  Wirkung  von  Männern,  wie  Seydlitz,  auf  das  Her,  ja  auf 
die  ganze  Nation  ist  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagen.  War 
des  Königs  Sache  in  vilen  Beziehungen  wirklich  Volkssache  ge- 
worden, so  wurde  seine  Armee  und  namentlich  die  Reiterei  von 
einer  groszen  Menge  entschlossener  und  rumbegiriger  Leute  als 
eine  Pflegschule  vaterländischer  Waffentüchtigkeit  betrachtet,  zu 
der  sie  sich  begeistert  herandrängten.  „Es  war  der  höchste  Stolz 
der  Jugend  bei  Seydlitz,  Zieten,  Belling  oder  sonst  einem  be- 
rümten  Reiterregiment  gedient  zu  haben.  Manche  Kavalle- 
rie-Regimenter bestanden  sogar  ganz  aus  solchen 
Freiwilligen.  —  Wunsch,  Günther,  Bauer,  Namen  die 
in  und  auszer  Deutschland  mit  Achtung  genannt  wurden,  eine 
Menge  trefflicher  Offiziere,  deren  Nachkommen  noch  heut  in  der 
Armee  blühen,  selbst  Blücher  gehören  hieher.  So  wirkte  die 
Gewalt  groszer  Ideen,  die  Macht  des  Geistes,  den  Fridrich  ent- 
zündet, den  seine  Generale  pflegten  und  den  bewuster  Stolz  trug 
und  steigerte.^' 

Was  die  Zusammensezung  der  Kavallerie  Fridrich's 
betrifft,  so  bestanden,  einschlieszlich  der  Regimenter  Gardes-du- 
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Corps  and  Gensdannes  14  Kttrassier-Begimentcr.  Sie  tra- 
gen paille  Koller  mit  Borten  besezt,  schwarze  eiserne  Braststücke, 
Lederhosen  and  hohe  Steifstifel,  wie  die  lezteren  bei  der  Attacke 
„en  maraille"  (Knie  an  Knie)  eine  Notwendigkeit  waren.  —  Von 
Dragonern  gab  es  beim  Aasbrach  des  sibenjärigen  Krie^ 
12  Regimenter.  Sie  waren  nan  ganz  Kavallerie  geworden.  Statt 
der  früheren  weiszen  Röcke  tragen  sie  hellblaae  and  hatten  die 
Bajonetflinten  abgelegt.  —  Eine  ganz  neae  Rolle  spilten  die 
H  a  s  a  r  e  n.  Zwar  hatte  schon  Fridrich  Wilhelm  I.  zwei  Husaren- 
corps aafgestellt;  za  denen  Ungarn,  Ramänier  and  Slavonier  ge- 
worben warden  —  ^^kleine  schwarze  Kerls",  wie  der  König 
wünschte;  za  einer  Bedeatang  kam  dise  Waffe  aber  erst  anter 
Fridrich  11.,  welcher  10  Hasaren-Regimenter,  jedes  za  10  Esca- 
drons  hinterliesz.  Ihre  Tracht  ist  bekannt,  and  die  Farben  der 
Regimenter  haben  zam  Teil  historischen  Ram;  so  die  roten  Ha- 
saren von  Zieten,  die  braanen  von  Werner,  die  schwarzen  von 
Raesch,  die  grünen,  jene  Schreckensmänner  von  Pegaa  and  Gotha, 
and  endlich  Belling's  Basaren,  bei  denen  der  gefangene  schwe- 
dische Comet  Blücher  eintrat,  der  sie  später  kommandirte  and 
dessen  Namen  sie  noch  heate  führen.  —  Za  den  Hasaren  gehörten 
aach  die  anter  Fridrich  zaerst  wider  eingeftlrten  Lanzenreiter. 
Schon  1741  hatte  der  König  einen  Versach  mit  solchen  gemacht; 
sie  hatten  ihm  aber  nicht  gefallen  and  warden  in  blaae  Hasaren 
amgewandelt  1745  widerholte  er  aber  den  Versach  and  stellte 
eine  Kompagnie  „Bosniaken"  aaf,  obgleich  sich  schwerlich  vil 
Bosnier  anter  disen  Lanzenträgem  gefanden  haben  dürften.  Da- 
raas warde  ein  ganzes  Regiment  mit  roten  Jacken,  blaaen  Pla- 
derhosen  and  vierkantigen  Müzen,  das  za  den  Hasaren  gerechnet 
warde.  —  In  alP  disen  Trappen,  so  farbcnfrcadig  and  bant  sie 
aach  aaftraten,  lebte  aber  ein  and  derselbe  Geist  and  fürte  sie 
aaf  der  heiszen,  vilbestrittenen  Ban  immer  neaer  Kämpfe  glorreich 
vorwärts  von  Sig  za  Sig.*) 


*)  Es  sei  gesUttAt,  hier  uocli  einig«  kavalleristiscbe  DetaÜH  zu  geben.  Di«* 
preaszischeu  Schwadronen  waren  gewunlirh  150  Pferde  stark,  in  zwei  Kompagnien 
eingeteilt  und  standen  in  3  Glidern.  Ms  zuerst  im  Gefecht  bei  Gotha  und  Tages 
darauf  bei  Rossbach  Seydlitz  zu  2  Glidern  rangirte,  was  nachher  meist  beibehalten 
ward.  —  Ein  Regiment  bestand  aus  1  oder  2  Bataillonen,  lezteres  bei  den  Husaren, 
das  Bataillon  zu  5  Eskadrons,  so  dasz  die  Regimenter  5 — 10  Schwadronen  stark 
waren.  Starke  Regimenter  und  starke  Offlzierkorps  wurden  aus  taktischen  und  mo- 
ralischen Gründen  für  zweckmäszig  gehalten.  Das  Dragoner-Regiment  Bairenth  at- 
tackirte  bei  Hohenfridberg  mit  63  Offizieren.  Die  Flügel  der  Schwadronen  waren 
immer  mit  Offizieren  besrzt,  vor  der  Front  befanden  sich  2  bis  3  Offiziere,  die  an- 
deren im  Qlide.  Ein  Offizier  mit  einigen  zuverlässigen  Unteroffizieren  waren  hinter 
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Anch  die  Waffenbrfldcr  der  preuszlsclien  Annee  beseite 
gleich  küner  Sinn  wie  dise  selbst:  er  lebte  in  den  hannoverschen 
Schwadronen  unter  Ferdinand  von  Braunschweig  ^  wie  in  jener 
Schar  der  schwarzen  Reiter  des  Grafen  von  der  Lippe- 
Bückebnrg,  die  sich,  durchweg  auf  schwarzen  spanischen 
Hengsten  beritten,  durch  Schnelligkeit  und  Ausdauer  so  glänzend 
hervortat  Und  wie  auf  preuszischer  Seite,  so  wuchs  auch  in 
der  Reiterei  des  Feindes  unter  dem  frischen  Hauch  der  Fitigel- 
schläge von  Fridrich's  Ar  ein  neuer  Reitergeist  empor.  Zwar 
widerstanden  die  Ocsterreichcr  anfangs  den  Preuszischen  Neue- 
rungen. Die  Ungarn  hielten  sich  nicht  mit  Unrecht  für  das  Vor- 
bild aller  leichten  Reiterei  und  die  österreichische  schwere  Ka- 
vallerie sah  mit  Geringschäznng  auf  die  prenszische  herab.  Das 
erste  Zusammentreffen  bei  Mollwitz  war  nicht  geeignet,  dise  Idee 
zu  ändern ;  die  damals  noch  ungeschickt  gefUrte  prenszische  Ka- 
vallerie wurde  überraschend  in  der  Flanke  gefast,  über  den  Haufen 
geworfen  und  so  decontenancirt,  dasz  der  König,  welcher  (wie  er 
sagt)  die  Reiterei  sammeln  zu  können  glaubte,  wie  man  eine 
Koppel  Hunde  aufhält,  vilmer  selbst  von  ihrer  Flucht  fortgerissen 
wurde.  Auch  in  der  Folge  gewannen  die  Oesterreicher  mit  ihren 
besseren  Pferden  und  oft  wirklich  geborenen  Reitern  manchen 
Vorteil,  namentlich  dadurch,  dasz  sie  dem  Choc  durch  Teilung 
der  Linie  auswichen  und  dem  Angreifenden  feuernd  in  die  Flanke 
fielen;  aber  schon  nach  dem  Dresdener  Friden  sahen  sie  sich  doch 
veranlast,  die  neuen  Einrichtungen  Fridrich's  nachzuamen.  Und 
wenn  auch  der  glänzende  Ruf  der  kaiserlichen  Reiterei  in  ihrem 
Löwenanteil  den  magyarischen  Husaren  gebüren  mag,  so  haben 
sich  doch  auch  die  Dentsch-Oesterreicher  unvergänglichen  Lorber 
um*s  Haupt  geschlungen,  und  Fridrich  der  Grosze  selbst  nannte 
die  österreichischen  Kürassiere:  „Pfeiler  des  Reiches".  —  Um  die 
Hebung  der  sSchslsehcn  Kavallerie  erwarb  sich  Graf  Belle- 
garde,  mütterlicherseits  ein  Abkömmling  August's  des  Starken, 
grosze  Verdienste. 

Möge  es  gestattet  sein,  zum  Abschlusz  diser  Betrachtung  der 
Kavallerie    des    18.  Jarhunderts  und  zur  Karakterisirung  ihrer 

der  Front  als  Schlieszende,  —  eine  besonders  wichtige  Funktion.  Das  Reglement 
sezte  fest :  „dasz  Jedem  der  Degen  in  die  Rippen  gestoszen  werde,  der  Mine  mache, 
umzudrehen''.  Die  Bewegungen  waren  schnell ;  man  kannte  die  Zngeinteilnng  ser 
wol,  obgleich  die  Wendung  zu  Vieren  fär  die  Seiten- Bewegungen  das  Gewonliche 
war.  Auch  ein  starkes  Ziehen .  um  sich  In  der  Oblique  zu  bewegen ,  so  dasz  die 
Pferde  tete*a-botte  standen,  ein  ser  beliebtes  Manöver,  wird  von  Warnerey  beson« 
ders  hervorgehoben.    (Qraf  Bismark-Bohlen.) 
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eigentümlichen  Poesie  zwei  Reiterlieder  jener  Tage  mitzu- 
teilen: ein  prenszisches  nnd  ein  hessisches.  Das  ersterc^ 
welches  ein  fügendes  Blatt  ans  dem  sibenjärigen  Kriege  anfbe- 
wart  haty  heist  die  ^^Hnsarenbrant'^ 

wir  preuszisch  Hasaren,  wann  kriegen  wir  Geld? 
Wir  müssen  marschieren  in's  weite  Feld, 
Wir  müssen  marschieren  dem  Feind  entgegen, 
Damit  wir  ihm  heute  den  Pass  noch  verlegen. 

Wir  hahen  ein  Glöcklein,  das  lautet  so  hell, 
Das  ist  überzogen  mit  gelbem  Fell; 
Und  wenn  ich  das  Glocklein  nur  läuten  gehört, 
So  heiszt  es:  Hnsaren  auf  euere  Pferd t 

Wir  haben  ein  Bräutlein  uns  auserwählt, 
Das  lebet  und  schwebet  im  weiten  Feld: 
Das  Bräutlein  wird  die  Standarte  geuannt 
Und  ist  uns  Husaren  sehr  wohl  bekannt. 

Und  als  dann  die  Schlacht  vorüber  war, 

Da  einer  den  andern  wol  sterben  sah. 

Schrie  einer  zum  andern:  Ach  Jammer,  Angst  und  Notli, 

Mein  lieber  Kamerad  ist  geblieben  todt. 

Das  Glocklcin  es  klinget  nicht  eben  so  hell, 
Denn  ihm  Ist  zerschossen  sein  gelbliches  Fell; 
Das  silberne  Bräutlein  ist  uns  doch  geblieben, 
Rs  thuet  uns  winken;  was  hilft  das  Betrüben? 

Wer  sich  in  preuszischen  Dienst  will  begeben, 
Der  musz  sich  sein  Leblang  kein  Weibchen  nicht  nehmen: 
Er  musz  sich  nicht  fürchten  vor  Hagel  und  Wind, 
Beständig  verbleiben  und  bleiben  geschwind.  — ■ 

Wenn  sich  dis  Gedicht  durch  eine  entschiedene  militärische  Vor- 
nemhcit  der  Gesinnung  auszeichnet^  so  trägt  das  hessische  Reiter- 
lied den  Karakter  gemütlicher  Lttderlichkeit  mit  schier  liebens- 
würdiger Naivetät  unbefangen  zur  Schau. 

Was  helfen  mir  tausend  Ducaten, 
Wenn  sie  versoffen  sein? 
Der  Kurfürst  hat  schone  Soldaten, 
Wenn  sie  gemontieret  sein. 
Dem  Kurfürst  ist  gut  dienen, 
Kr  gibt  uns  ßrod  und  Geld; 
Er  läszt  uns  auch  marschieren 
Wol  durch  die  ganze  Welt. 

Ich  hab  Ja  mein  Lebtag  kein  Gutes  gethnn 

Und  hab  es  auch  nicht  im  Sinn; 

Das  weisz  meine  ganze  Freuudschaft  Ja, 

Dasz  ich  ein  Unkrant  bin. 

Drnm  bin  ich  bei  meinem  Fürsten  Soldat 

Und  streite  für*s  Vaterland; 

Dasselbige  zu  beschützen 

Das  ist  uns  keine  Schand. 

Ach  Bauer,  was  will  ich  dir  sagen. 
Ja  Bauer,  was  sag  ich  dir: 
Wenn  du  die  Trompeten  hurst  blasen, 
Steh  aiif  und  wecke  du  mir; 
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Und  Mttle  mir  mein  Pferd, 
Dasz  ich  mich  ringe  zum  Schwert; 
Den  Mantelsack  drauf  gebunden, 
Dasz  ich  bald  fertig  werd. 

Ach  Pferdchen,  was  will  ich  dir  sagen, 
Ach  Pferdchen,  was  pag  ich  dir: 
Zum  Thor  hinaus  muszt  du  mich  tragen 
Wol  vor  meins  Feinsliebchens  Thür, 
Wol  vor  das  hohe  Haus. 
Da  schaut  mein  Sohätzchen  heraus, 
Mit  ihren  schwarzbraunen  Aeugeleln 
Schaut  sie  zum  F«nster  herans. 

Jetzt  lad  ich  meine  zwei  Pistolen 

Mit  Pulver  und  mit  Blei, 

Das  thu  ich  meinem  Schätzcheu  zu  Ehren 

Und  ziele  ihr  auf  den  Leib  — 

Und  schiesze  in  die  Luft, 

Und  schiesze  in  die  Luft, 

Dasz  mein  Feinsliebchen  thut  hören. 

Wie  meine  Pistole  pufft! 
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3. 

Reitkunst  und  Reiteninn« 

Reitkunst. 

Der  Aufschwung;  welchen  das  kriegerische  Reiterwesen  in 
der  Mitte  des  Jarhnnderts  nam^  konnte  nicht  one  Rückwirkung 
auf  die  eigentliche  Reitkunst  bleiben;  aber  er  beschränkte 
sich  in  diser  Hinsicht  strenger  und  schärfer  auf  den  Norden 
Deutschlands;  als  es  in  militärischer  Beziehung  der  Fall  war.  Da- 
bei wirkten  mere  Umstände  zusammen :  vor  allem  die  preuszische 
Erfarung  vom  kriegerigchen  Werte  rttcksichtslosen  kttnen  Reitens, 
dem  man  mit  Recht  so  grosze  Erfolge  zuschrib;  femer  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  namentlich  in  der  preuszischen  Armee  zur  An- 
wendung kommenden  Remonten,  und  endlich  der  lauter  und  lauter 
nach  den  deutschen  Küstenländern  herüberklingende  Ruf  der  eng- 
lischen Wettrennen. 

Fassen  wir  zunächst  die  beiden  ersten  Punkte  in's  Auge,  die 
sich  unmittelbar  an  die  Betrachtung  der  kavalleristischen  Leistungen 
unserer  Periode  anschlieszen;  so  ist  einleuchtend,  dasz  durch  die 
Beschränkung  des  Einzelgefechts  und  durch  das  Aufhören  des 
Caracolirens  die  feineren  Reitkünste  im  Werte  sinken  musten. 
Wenn  Masse  gegen  Masse  prallt,  wechselt  man  —  Feinde  rechts 
und  Feinde  links  —  einige  wuchtige  Hiebe  und  fort  geht  es,  vor- 
wärts den  flüchtigen  Feind  zu  verfolgen,  oder  selbst  geworfen  und 
vom  Feinde  getragen.  Doch  vermerter  Schnelligkeit  bedarf 
es,  die  den  Moment  verkürzt,  in  dem  die  Muskete  ihre  Opfer 
fordert,  und  des  ungestümen  Laufs,  der  den  Choc  kräftigt.  Das 
Pferd  verlangt  nur  sovil  Dressur,  dasz  der  Reiter  über  Schnellig- 
keit und  Gangarten  bestimmen  kann  und  dasz  es  selbst  jenen 
Gehorsam  bewart,  welcher  es  den  kttnen  Sprung  über  Graben  und 
Holweg  machcQ  last  und  welcher  es  unweigerlich  gegen  die  don- 
nernden Fenerschlünde  und  die  blizenden  Bajonete  des  Feindes 
treibt.  Das  Streben  nach  solchen  Leistungen  stand  den  gemes- 
senen Bew^gung^en  der  alten  Licctionen  der  Schulreiterei  ser  fremd 


S.  Reltkanst  ond  RnlUintnn.  285 

nnd  ser  selbstbewnst  gegenüber  and  liesz  eine  i&rer  Form  nach 
entschieden  weniger  yoUkommene;  ihrem  Geist  nach  aber  höchst 
mächtige  Reitart  in  Norddentschland  herrschend  werden. 

Betrachtet  man  femer  das  den  meisten  Reitern  zngewisene 
Material,  das  Pferd,  so  ist  nicht  zn  verkennen,  dasz  der  Ein- 
fluss  der  sogenannten  „polnischen  Remonte''  auf  die  Reitkunst  ser 
hoch  angeschlagen  werden  mnsz.  Dnrch  dise  Pferde,  die  einen 
rücksichtslosen  Reiter  veriangten,  wnrde  eine  zwar  wenig  schal- 
gerechte,  aber  derbe  and  dreiste  Manier  mit  anerschütterlichem 
Siz  and  markigem  Anfassen  zur  anbedingten  Notwendigkeit  fUr 
den  Reiter.  Denn  es  galt,  aas  einem  bockenden,  sich  zasammen- 
ziehenden,  verhaltenen,  strappigen  Steppenfolen  ein  glattes,  wol- 
gerittenes,  rnndes  Soldatenpferd  heraaszabilden,  was  ganz  anmOg- 
lich  one  entschiedenes  Anpacken  zn  leisten  war.  Dennoch  bliben 
oft  genag  in  den  Schwadronen  Pferde,  welche  einzig  and  allein 
ihren  Reiter  an  sich  heranlieszen  and  welche  nar  diser  one  Lebeils- 
gefar  reiten  konnte.  Aber  wie  stolz  war  der  dann  anch  aaf  sein 
Ross,  wie  liebte  er  es,  welch  trener  Gefärte  war  es  ihm!  Zwar 
hatte  man  grade  nach  dem  ersten  schlesischen  Kriege  die  ersten 
Reitbanen  bei  der  preoszischen  Armee  eingef&rt,  am  aach  die 
Pferde  der  Gemeinen  zazareiten,  die  bisher  nar  an  Zaam  and 
Schlass  gewönt  worden;  aber  es  waren  nar  ser  wenige  Bewe- 
gangen  der  Schalreiterei,  die  hier  gelert  warden ;  die  ächte  Cam- 
pagnereiterei  triampfirte ,  and  nar  solche  Evolutionen  warden  ge- 
übt, die  bei  der  veränderten  Kavallerie-Taktik  noch  von  wirk- 
lichem Nazen  sein  konnten.  Dise  aber  warden  auch  mit  Conse- 
qaenz  beanspracht,  and  so  darf  man  sich  nicht  wandern,  dasz 
von  dem  Hasarenpferde  sogar  die  Pirouette  verlangt  wurde  und 
es  in  dem  Husaren-Reglement  von  1743  heist:  „Seine  Majestät 
verlangen,  dasz  der  Husar  zu  Pferde  so  adroit  sein  soll,  dasz  er, 
wenn  das  Pferd  im  vollen  Laufen  ist,  mit  der  Hand  von  der  Erde 
was  aufheben,  und  einem  andern  in  vollem  Jagen  die  Mütze  ab- 
nehmen kann ;  die  Husaren-Pferde  müssen  alle  auf  die  Croupe  ge- 
wandt werden,  damit  ein  Husar  sich  auf  einem  Platz  wie  ein 
Thaler  grosz  mit  seinem  Pferde  tummeln  und  wenden  kann,  wie 
er  will." 

Der  Stolz  der  norddeutschen  Reiter  war  aber  keinesweges 
irgend  eine  Kunstbewegung:  die  Künheit,  das  Wagnis  stand  in 
erster  Reihe.  Es  regierte  jener  Geist,  welcher  bei  den  schwarzen 
Reitern  des  Grafen  v.  d.  Lippe  das  Gtesez  erzeugt,  niemals  einen 
der  vilen  Schlagbäume  und  Recke,  welche  die  Wege  Westfalens 
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kreuzen^  zn  öfiiien^  sondern  sie  s  t  e  t  s  zu  überspringen^  ein  Gesez^ 
dessen  Verlezang  harte  Strafe  nach  sich  zog.  —  Solche  Gesinnung 
war  eS;  in  der  die  Jugend  von  Seydlitz  ihren  Lebensodem  trank. 
Er  war  der  Page  des  Markgrafen  von  Schwedt;  und  man  kennt 
die  wilde,  waghalsige  Äbenteuernatur  dises  Fürsten.  Vor  allem 
war  er  ein  wüster  Farer.  £in  Bild  stellt  ihn  und  Seydlitz  in 
leichtem  Jagdwagen  dar,  wie  sie  am  Rande  eines  Abgrundes  im 
rasenden  Lauf  dahinjagen;  die  fortgeworfenen  Leinen  tanzen  auf 
den  ilälsen  der  wütenden  Rosse,  auf  die  der  Prinz  noch  immer  mit 
langer  Peitsche  losschlägt.  —  Von  disem  Fürsten  ermuntert  unter- 
nam  Seydlitz  die  verwegensten  Sprünge  zu  Pferde,  ritt  er  wilde 
Hirsche  im  Park,  wurde  es  ein  hergebrachtes  Vergnügen,  zwischen 
den  sausenden  Flügeln  einer  Windmüle  durchzureiten.  Und  so 
erwarb  sich  der  markgräfliche  Page  jene  Zuversicht,  die  ihn  zu 
den  künsten  und  schönsten  Reitern  alter  Zeit  rechnen  last*)  Eins 
solcher  Wagestücke,  das  den  Mann  und  die  Zeit  karakterisirt, 
ist  das  folgende:  „Im  Jar  1743  begleitete  Seydlitz  den  Mark- 
grafen zu  den  Berliner  Manövern.     Im  Zurückreiten  zur  Stadt, 


*)  Die  Gegensäze  berOren  sich!  Sollte  man  denken,  dasz  ein  Pferd,  welches 
der  wilde  Seydlitz  geritten,  später  in  die  Hände  oder  vilmer  zwischen  die  Schen- 
kel des  zaDien  Fabeldichters  Geliert  kam!?  Feldmarschall  Graf  Kalkrenth  hatte 
das  edle  Tier  von  Seydlitz  gekauft,  es  längere  Zeit,  namentlich  auch  in  der  Schlacht 
von  Freyberg  geritten  und  es  endlich  1763  dem,  seinem  Hause  befreundeten,  hypo- 
chondrischen Dichlor  gesclienkt,  damit  er  sich  Bewegung  mache.  Also  von  Seydlitz 
bis  Gellertl  —  Die  beiden  Stallknechte,  welche  dem  Dichter  das  Pferd  anonym 
überbrachten,  hatten  eine  äuliche  Livree,  wie  die  des  Prinzen  Heinrich.  Man 
glaubte  daher,  da  der  Geber  längere  Zeit  auch  dem  Empfänger  des  Pferdes  unbe- 
kannt blib,  dasz  Niemand  anders  als  der  Prinz  den  Poeten  mit  diser  Gabe  beglückt 
habe.  Heinrich  selbst  lachte  über  dis  ^on  dit";  Laube  aber  hat  es  in  seinem  Lust- 
spiele „Gottsched  und  Geliert"  verewigt.  Indes  wurde  der  eigentliche  Geber  später 
dem  Dichter  doch  bekannt,  und  es  helst  in  seinem  Dankschreiben  an  den  ^theuer- 
sten  Herrn  von  Kalkreuter"  u.  a. : 

,,Nehmeu  Sie  al>o  ohne  Unwillen  den  Dank  von  mir  an ,  den  Sie  nicht  ver- 
langet haben  und  den  Sie  deswegen  um  so  mehr  verdienen  Gesetzt,  ich  wäre 
nicht  der  erkenntlichste  Mensch,  so  ist  doch  die  Wohlthat  so  beschaffen,  dasz  ich 
bey  dem  Gebrauche  derselben  beinahe  nicht  uuerkenntlich  seyu  kann.  Und  wenn 
ich's  vergessen  konnte,  von  wem  mein  gutes  Pferd  käme,  so  wQrden  es  mich  doch 
die  Fragen  meiner  Freunde  und  Zuschauer,  die  immer  vor  Freuden  stehen  bleiben, 

wenn  ich  geritten  komme,  nicht  vergessen  lassen Ja   der    liarte,    langwierige, 

aber  nunmehr  (Dank  sey  es  der  Macht  und  GOte  Gottes!)  in  Friede  verwandelte 
Krieg,  hat  mir,  bey  allen  seinen  groszen  Ucbelu,  auch  grosze  Vortheile  gebracht, 
die  ich  ohne  ihn  niemals  würde  erlangt  haben.  Niemals  würde  ich  vielleicht  den 
Prinzen  Heinrich,  den  würdigsten,  gütigsten  Prinzen,  den  Wohlthäter  nicht  nur 
seines  Volkes,  sondern  auch  fremder  Nationen  haben  kenueu  und  in  der  Nähe  be- 
wundern lernen!  Niemals  würde  ich  ohne  den  Krieg  einen  Saltern  und  Seydlitz 
and   noch    viele   andere   vortreffliche   Männer   wie  Sie,    nunmehr  mein  Freund  nnd 

Wohlthäter,  haben  kennen  und  sowie  ich  selbst  thue   lieben  und  eliren  lernen 

Unsere  ganze  junge  Tischgesellschaft,  die  Sie  liebt,  mich  um  Ihr  Pferd  beneidet 
und  es  noch  lieber  reiten  möchte  als  ich,  aber  nicht  darf  wie  ich,  empfiehlt  sich 
iUueu  auf  das  Nachdrücklichste.'*   — 
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nach  der  groszen  Mosterung,  befand  er  sieb  im  Gefolge  des  Kö- 
nigs. Unter  den  Offizieren  war  das  Gespräch  auf  seine  Gefangen- 
schaft im  ersten  schlesischen  Kriege  gefallen,  deren  Umstände 
Seydlitz  berichtete,  und  mit  der  Aeuszerung  schlosz:  nur  der  Ver- 
lust des  Pferdes  könne  einen  Reiteroffizier  entschuldigen;  gefangen 
zu  werden.  Fridrich  hatte  dem  Gespräch  zugehört ,  und  insbe- 
sondere die  Schluszäuszernng  vernommen.  Als  der  König  auf  der 
Brücke  des  2jeugbauses  aukam^  hielt  er  an,  rief  den  Comet  Seyd- 
litz,  liesz  die  Zugbrücke  aufziehen  und  sagte:  ;,nun  wäre  Er  ja 
doch  mein  Gefangener!  was  wird  Er  nun  machen?"  Seydlitz, 
one  ein  Wort  zu  sprechen,  gibt  seinem  Pferde  die  Sporen  nnd 
nötigt  es,  in  einem  gewaltigen  Sprung  über  das  Brückengeländer 
zu  sezen;  so  war  er  in  einem  Nu  mit  seinem  Pferde  und  auf 
seinem  Pferde  unten  in  der  Spree  und  schwamm  auf  eine  der  An- 
fallen gegen  das  Zeughaus  zu.  —  Fridrich  fUlte  den  ganzen  Wert 
diser  raschen,  entschlossenen  Handlung,  die  Fassung  und  Küuheit, 
welche  sie  in  der  Seele  des  jungen  Helden  voraussezte.  Er  be- 
grUste  ihn,  als  er  im  Gatop  und  unversert  vor  ihm  erschin,  die 
Befeie  Seiner  Majestät  sich  erbittend,  als  Rittmeister  und  gab  ihm 
eine  Schwadron  bei  dem  in  Schlesien  stehenden  weiszen,  damals 
Natzmer'schen  Husarenregimenf 

Die  Zeit  diser  frischen  Campagnereiterei  ist  die  glorreichste 
Epoche  der  Kavallerie  überhaupt;  und  dennoch  hat  sie  sich  nicht 
selbständig,  nicht  frei  genug  ausgebildet,  um  fUr  alle  Folgezeit 
eine  maszgcbende,  allgemeingültige  Grundlage  zu  gewären.  Oberst 
von  Krane  bemerkt:  „Die  Abzweigung  der  Campagnereiterei 
von  der  Schulreiterci  geschah  zum  Nachteil  beider  ser  allraälig; 
die  Campagnereiterei  machte  sich  nicht  rechtzeitig  selbständig. 
Sic  bildete  sich  nicht  rationell,  im  klaren  Bewustsein  ihrer  Zwecke 
und  Mittel  und  nicht  in  scharfer  Abgränzung  ihres  Gebiets  heraus. 
Sie  erschin  vilfach  als  eine  abgeschwächte  Schulreiterei  und  ging 
nicht  grade  genug  auf  ihre  Ziele  los  in  Richtung  auf  vermerte 
Schnelligkeit,  Ausdauer  und  Einfachheit.  Es  feiten  dem  neuen 
Zweige  der  Kunst  die  Leute  des  Wi  s  s  e  n  s ,  die  Lerer,  die  Träger 
und  Fortbildner,  wenn  sie  auch  eine  Menge  der  trefflichsten  Em- 
piriker aufzuweisen  hatte.''  —  So  stand  das  Verhältnis  zu  Ende 
vorigen  Jarhunderts. 

Die  allgemeinste  Form,  unter  welcher  die  adlige  Jugend 
Deutschlands  ihre  Freude  am  schnellen  und  gewagten  Gewaltritt 
befridigte,  war  die  Parforcejagd.  Hatten  die  Besuchknechte 
einen  jagdgerechten  Hirsch  ausgemacht,  wustc  man  seinen  Stand 
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nnd  hatte  seine  Färte  mit  grünen  Zweigen  verbrochen ,  so  würde 
für  den  andern  Tag  das  Rendezvoos  bestimmt  nnd  Ordre  gegeben, 
wohin;  nach  dem  Wechsel  des  Tiers  die  Relais  gestellt  werden 
sollten.  Mit  Erwartung  sah  man  dem  nächsten  Morgen  entgegen ; 
denn  es  ligt  eine  wanderbare  Poesie  in  der  Jagd  zn  Pferde.  End- 
lich färbt  sich  der  blasse  Novemberhimmel;  der  Jagdtag 
bricht  an. 

Im  Schlosse  wird's  lebeDdig;  zuerst  in  den  PferdeställeD. 
Hier  strigeln  und  zäumen  und  satteln  die  rostigen  Gesellen. 
Die  Gäule  stampfen  den  Estrich  mit  ungeduldigem  Hufe, 
Dazwischen  schallen  herzhaft  der  Knechte  Arbeitsrufe. 

Nun  kommen  die  Jägerburscheni  die  flinken  Hunde  zn  koppeln. 
Und  in  Gesellschaft  scheint  sich  die  Jagdinst  zu  verdoppeln ; 
Kaum  kann  mau  sie  halten,  die  Bracken,  so  streben  sie  in  die  Weite, 
Und  gellend  tonen  die  Hofe  vom  Jubelgebell  der  Meute. 

Nun  halten  an  den  Rampen  die  sichern,  stolzen  Bosse, 
Umwogt  vom  Jagdgesinde  und  wack'rer  Knappen  Trosse. 
Licht  blizt  dicht  Ober  die  Zinnen  der  Erstlingssonnenstral ; 
Und  Jezt  tritt  auch  der  Jagdherr  rings  grQszend  vor's  Portal. 

Da  stampft  sein  Rossl     Wie  kräftig,  wie  schlank  ist  die  Gestalt  1 
Von  seid'ner  Mähne  zeigt  sich  der  Schwanenhals  umwallt, 
Wie  fein  ist  es  gefesselt!  Wo  ist  der  kleinste  Tadel? 
Es  stralt  von  Mut  und  Feuer,  von  Grazie  und  von  Adel. 

Der  Jüngling  streichelt  freundlich  das  silberweisze  Haar; 
Da  blickt  nach  ihm  der  Zelter  mit  Augen  klug  und  klar. 
Und  nun  sizt  er  im  Sattel,  sprengt  heiter  durch  die  Menge, 
Und  die  Piqueure  folgen  in  Jauchzendem  Gedränge. 

Der  Hirsch  ist  wol  bestätigt;  der  Leithnnd  hängt  ihm  nach ; 
Die  Jagd  wird  angeblasen.     Der  küle  Ostwind  brach 
Am  Strande  auf;  jezt  trägt  er  den  fröhlichen,  jubelnden  Klang 
In  blaue,  duftige  Ferne,  Felsen  und   Wälder  entlang. 

Der  Hirsch  ist  anfgestoszen,  ^Haz*  losl**  so  schallt  es  jezt. 

Heil  Wie  von  Stamm  zn  Stämmen  die  brausende  Meute  seztt 

Ausgreifend  wikiern  die  Gäule  in  langem  gestreckten  Jagen, 

Stolz  lächelnd  sieht  sich  der  Jagdherr  weit  vor  die  Genossen  getragen. 

Die  Zweige  brechen  und  klirren;  die  leichtgefror*ne  Erde 

Hallt  hell  und  tonend  wider  vom  donnernden  Hufschlag  der  Pferde. 

Die  schmetternde  Fanfare  begrüst  den  rothen  Hirsch, 

Den  Achtnndzwanzig-Enderl     Das  nennt  man  hohe  Birschl^) 

Wer  bestimmt  beim  Hallali  des  Hirsches  eintreSen  wollte^ 
der  moste  den  Hunden  folgen  über  Stock  und  Stein,  durch  den 
FlusZ;  über  den  Sumpf,  der  durfte  nicht  rasten  und  säumen,  den 
Sprung  nicht  scheuen  über  den  stachlichen  Zaun ,  über  den  hoch- 
randigen  Bach.  —  Die  Damen  und  älteren  Herren  folgten ,  nur 
rasch  reitend,  auf  den  durchhauenen    und   offenen  Stellen    und 

*)  Aus  „Reinhart",  Episches  Gedicht  in   zehn  Abenteuern  von  Max  Jahns. 
Berlin,  A.  Duucker.   1859. 
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kamen,  vom  Glück  begünstigt,  wol  oft  eher  zum  Hallali,  wenn  der 
Hirschfänger  dem  Tiere  den  Gnadenstosz  gab,  als  mancher  jener 
küuen  Reiter,  die  Leib  und  Leben  wagten  aus  Lust  an  der  Ge- 
far  und  für  die  Ere,  der  Erste  beim  Hallali  zu  sein,  dem  Jagd- 
horm  den  Hirschfiinger,  der  Dame  den  Lauf  des  erlegten  Tieres 
präscntiren  zu  dürfen. 

Aber  auch  andere  Jagden  zu  Pferde  waren  an  der  Tagesord- 
nung, welche  allerdings  nicht  so  schneller  Pferde  und  so  vilen 
Atems  bedurften,  und  wobei  man,  statt  des  englischen  oder  meck- 
lenburgischen Pferdes,  denen  man  damals  bereits  als  Jagdpferden 
den  Vorrang  einräumte,  wie  bei  der  Heze  mit  Windhunden,  sich 
der  Araber,  Berber  oder  Polen  bediente,  die  schnell  aus  der  Hand, 
leicht  wendbar  und  doch  sicher  und  ausdauernd  waren.  Gut  ab- 
gerichtete Seh ieszpf erde  erleichterten  das  Herankommen  an 
das  Geflügel  und  waren  vil  gesucht  Man  nam  dazu  meist  ge-* 
wr»nliche  deutsche  oder  dänische  Pferde,  (v.  Krane:  „Pferd  und 
Wagen''.) 

Die  Freuden  des  Jagdreitens  waren  wol  im  deutschen  Süden 
nicht  weniger  heimisch  als  im  Norden  und  bilden  so  das  verbin- 
dende Glid  von  der  fast  ausschlieszlichen  Herrschaft  preuszischcr 
Gampagnerciterei  zu  der  unter  österreichischem  Einflusz  und  spa- 
nischen Reminiscenzen  conservirten  eleganten  und  kunstreichen 
S  c  li  u  1  r  e  i  t  e  r  e  i ,  die  namentlich  in  Wien  noch  wärend  des 
ganzen  18.  Jarhunderts  guter  Ton  war  und  eifrig  gepflegt  ward. 
Aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jarhunderts  stammt  auch  ein 
groszer  Teil  der  noch  jezt  vorhandenen  flirstlichen  Reitbanen, 
namentlich  Süd-Deutschlands,  und  auch  der  Norden  bewart  ein 
derartiges  Denkmal  aus  derselben  Zeit  in  der  prächtigen  Manege, 
welche  Fürst  Franz  1791  zu  Dessau  erbaute.  ~  Am  Hofe  der 
Habsburger,  der  sich  ja  stets  durch  seine  conservative  Richtung 
auszeichnete,  erhielt  sich  auch  das  Karusel  am  längsten;  in 
Prcuszen  trib  es  wol  zulezt  wärend  Fridrich's  Jugend  noch  eine 
Blüte.  Am  25.  August  1750  nämlich  wurde,  der  Markgrätin  von 
Bayreuth  zu  Eren ,  im  Lustgarten  bei  einer  Erleuchtung  von  un- 
zäligen  Lampen,  ein  höchst  glänzendes  Karusel  veranstaltet,  bei 
dem  der  Prinz  von  Preussen  die  Quadrille  der  Römer,  Prinz  Hein- 
rich die  der  Karthager,  Prinz  Ferdinand  die  der  Griechen  und 
Markgraf  Karl  die  der  Perser  anfürte.  Zalreiche  Zuschauer  saszen 
auf  Gerüsten ,  und  nach  dem  Urteil  von  vier  Kampfrichtern  ver- 
teilte Prinzesz  Amalic  den  Sigesdank.    Gegen  Ende  des  Jarhun- 

Max  Jahns,  Boss  and  Reiter.    III.  19 
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derts  brachte  sich  sogar  die  widererwachte  Romautik,  die  iu  der 
Literatur  das  „Käthchen*'  und  den  „Götz"  erzeugt,  auch  iu  den 
Reiterspilen  gelegentlich  zur  Geltung,  was  denn  freilich  gespen- 
stisch genug  ausgeschaut  haben  mag.  So  wurde  am  2(5.  August 
1793  zu  ßudolstadt  ein  ganz  eigentliches  Turnier  gehalten,  wel- 
ches der  dortige  Fürst  unter  dem  Namen  „Ludwig  der  Schwarz- 
burger'^  ausgeschriben  hatte,  wo  auch  der  Uerzog  von  Sachsen- 
Meiningen  als  „Gürg  der  Meinunger"  mit  turnierte  und  alle 
Ritter,  Damen,  Herolde,  Knappen  nach  altdeutschem  Kostüm  ge- 
kleidet waren,  welches,  wenn  man  die  Kupfer  gleichzeitiger  Ritte  r- 
bücher  bedenkt,  gewisz  ser  fragwürdiger  Natur  gewesen  ist. 

Ein  glänzender  Reiter  zu  sein,  Unglaubliches  zu 
leisten,  sei  es  in  feinen  Schulktinsten,  sei  es  in  rasender  Wag- 
nis —  das  blib  durch  das  ganze  Jarhundcrt  ein  Ilauptstrcbeu 
der  eleganten  Welt.  Wir  haben  von  Seydlitz'  künen  Reiter- 
streichen berichtet;  sie  standen  natürlich  keineswegs  allein;  es 
gab  Männer,  die  mit  ihm  wetteiferten.  So  war  Graf  Wilhelm 
zu  Schaumburg-Lippe,  den  wir  schon  als  ausgezeicluieten 
pädagogischen  Soldat  erwänt,  ebenfalls  ein  berUmtcr,  glorreicher 
Reitersmann.  Seine  Sicherheit  im  Passieren  von  Hindernissen 
zeigte  er  oft,  doch  villeicht  niemals  glänzender,  als  da  er  einmal 
wärend  des  Feldzugs  1751)  dem  Höchstkommandirenden  der  allirten 
Armee  augenfällig  beweisen  wollte,  wie  wenig  eine  im  Haupt- 
quartier vilbelobte  Feldschanze  wert  sei.  Graf  W^ilhehn  sprang 
zu  Pferde  über  deren  Graben  und  galopirte  bis  auf  die  Krone 
der  Brustwer.  Hier  grüste  er  schweigend  durch  Hutabnemen  den 
Erbauer  und  ritt  dann  im  Schritt  durch  die  oflene  Kelc  des  A\'erkes 
von  dannen.  —  Es  last  sich  denken,  dasz  solchen  Leistungen 
passionirt  und  oft  in  rennomistisch  törichter  Art  nachgeeifert  wurde, 
und  man  kann  die  Uebertreibungen  diser  Richtung  nicht 
geistreicher  und  treflcnder  geiszeln,  als  es  im  Volksbuche  von 
„M Unchhausen''  geschehen  ist ,  und  so  möge  man  uns  ge- 
statten, an  einige  hierauf  bezügliche,  für  unscrn  Gegenstand  un- 
gemein karakteristische  Stellen  zu  erinnern.  Lassen  wir  dem 
warheitsliebenden  Freiherra  das  Wort: 

„Ich  will  Ihnen,  meine  Herren,  mit  (reschwäz  von  Verfassung.  Künsten, 
Wissenschaften  nnd  anderen  Merl^würdiglceiten  keine  lanee  Weile  niaclien;  icii 
halte  mich  vilmer  an  gröszer«  nnd  edlere  (Jegenstände  Ihrer  Aufmerksamkeit, 
Dämlich  an  Pferde  und  Hunde,  wovon  ich  immer  ein  groszer  Freund  ge- 
wesen bin;  ferner  an  Füchse,  Wolfe  nnd  Hären,  endlich  an  solche  Lustpartien, 
Kitterijbnngen  nnd  preisliche  Taten,  welche  den  Kdelmann  besser  kleiden,  als 
HJti  llischen  muffiges  (irier.lienl.ind  und  Lat«'in  oder  nlle  kiechsächelchen,  Kluii- 
keiu  und   Caprioleu  franzöbjscher  Schöngeister  und  Harkrüuseler.     Ich  gedenke 
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vor  allem  des  herrlichen  litauischen  Pferdes,  welche«  nicht  mit  Geld«  zn 
bezaleo  war.  Dis  bekam  ich  durch  ein  Ongefar,  welches  mir  Gelegenheit  gab, 
meine  Reitkunst  zu  meinem  nicht  geringen  Kume  zu  zeigen.  Ich  war  nämlich 
einst  auf  dem  prächtigen  Landsize  des  Grafen  Przobosky  In  Litauen,  und  blib 
im  Statszimmer  bei  den  Damen  zum  Tee,  indessen  die  Ilerren  hinunter  in  den 
Hof  gingen,  um  ein  junges  Pferd  von  Geblüte  zu  besehen,  welches  so  eben 
aus  der  Stuterei  angelangt  war.  Plozlich  horten  wir  einen  Notschrei.  —  Ich 
eilte  die  Treppe  hinab,  und  fand  das  Pferd  so  wild  und  unbändig,  dasz  Nie- 
mand sich  getraute,  sich  ihm  zu  nähern,  oder  es  zu  besteigen.  Bestürzt  und 
verwirrt  standen  die  entschlossensten  Reiter  da;  Angst  und  Besorgnis  schwebte 
auf  allen  Gesichtern,  als  ich  mit  einem  einzigen  Sprunge  auf  seinem  Rücken 
basz,  und  das  Pferd  durch  dise  Ueberraschuug  nicht  nur  in  Schrecken  sezte, 
suiidern  es  auch  durch  Anwendung  meiner  besten  Reitkünste  gänzlich  zu  Ruhe 
und  Gehorsam  brachte.  Um  dis  den  Damen  noch  besser  zu  zeigen,  und  ihnen 
alle  unnötige  Besorgnis  zu  ersparen,  so  zwang  ich  den  Gaul  durch  eins  der 
oflTiien  Fenster  des  Teezimmers  mit  mir  hlneinzugezen.  Hier  ritt  ich  nun  ver- 
schiedene Male,  bald  Schritt,  bald  Trott,  bald  Galop  hemm,  sezte  endlich  gar 
auf  den  Teetisch,  und  machte  da  im  Kleinen  überaus  artig  die  ganze  Schule 
durch,  worüber  sich  denn  die  Damen  ganz  ausnemend  ergozten.  Mein  Ross- 
cheu  machte  Alles  so  bewunderungswürdig  geschickt,  dasz  es  weder  Kannen 
noch  Tassen  zerbrach.  Dis  sezte  mich  bei  den  Damen  und  dem  Uerrn  Grafen 
80  hoch  in  Gunst,  dasz  er  mit  seiner  gewonllchen  Höflichkeit  mich  bat,  das 
junge  Pferd  zum  Geschenk  von  ihn  anzunemen,  und  auf  selbigem  in  dem 
Feldzuge    gegen    die  Türken ,    welcher  in  kurzem ,    unter  Anfürung  des  Grafen 

Münnich  eröffnet  werden  sollte,  auf  Sig  und  Eroberung  anszureiten 

So  leicht  und  fertig  ich  im  Springen  war,  so  war  es  anch  mein  Pferd. 
Weder  Gräben  noch  Zäune  hielten  mich  jemals  ab,  überall  den  geradesten  Weg 
zu  reiten.  Kinst  sezte  ich  darauf  hinter  einem  Hasen  her,  der  querfeldein  über 
die  Herstrasze  lief.  Eine  Kutsche  mit  zwei  schonen  Damen  für  disen  Weg 
gerade  zwischen  mir  und  dem  Hasen  vorbei.  Mein  Gaul  sezte  so  schnell  und 
one  Anstosz  mitten  durch  die  Kutsche  hindurch,  wovon  die  Fenster  aufgezogen 
waren,  dasz  ich  kaum  Zeit  hatte,  meinen  Hut  abzuziehen,  und  die  Damen 
wegen  diser  Freiheit  um  Verzeihung  zu  bitten.  —  Ein  anderes  Mal  wollte  ich 
ül)er  einen  Morast  sezen,  der  mir  anfänglich  nicht  so  breit  vorkam,  als  ich  Ihn 
fand ,  da  ich  mitten  im  Sprunge  war.  Schwebend  in  der  Lnft  wendete  ich 
(inlter  wider  um,  wo  ich  hergekommen  war,  um  einen  gruszeren  Aulauf  zu 
nenien.  Gleich wol  sprang  ich  auch  zum  zweiten  Male  zu  kurz,  und  fiel  nicht 
weit  vom  andern  Ufer  bis  an  den  Hals  in  den  Morast.  Hier  hätte  ich  nn- 
feibar  umkommen  müssen,  wenn  nicht  die  Stärke  meines  eigenen  Armes  mich 
an  meinem  Harzopfe,  samt  dem  Pferde,  welches  ich  fest  zwischen  meine  Knie 
srhlosz,  wider  herausgezogen  hätte.^ 

Dasz  übrigens  Narrheit  und  Eitelkeit  mancher  Kavaliere  je- 
ner Zeit  in  disen  Münchhausiaden  nicht  gar  zu  arg  übertriben  sind; 
und  dasz  nicht  jeder  die  Fähigkeit  batte^  sich  an  seinem  eigenen 
Zopfe  wider  aus  dem  Sumpfe  der  Torheit  herauszuziehen,  das  be- 
weisen einige  historische  Fakta:  Sagte  doch  einst  Fürst  Kaunitz, 
der  erste  Minister  Marie  Theresien's,  zu  einem  vornemen  Russen: 
„Ich  rate  Ihnen,  mein  Herr,  kaufen  Sie  sich  mein  Portrait;  denn 
man  wird  in  Ihrem  Lande  froh  sein,  das  Bild  eines  der  berüm- 
testen  Männer  kennen  zu  lernen,  eines  Mannes,  der  am 
besten  zu  Pferde  sizt,  der  als  der  beste  Minister  die  öster- 
reicliische  Monarchie  seit  fünfzehn  Jaren  regiert,  der  Alles  kennt, 
Alles  weisz,  sich  auf  Alles  versteht/'    —  Man  sieht:   das  Qut-za 

Pfcrde-Sizcn  ging  dem  I^'ürsten  selbst   noch   dem  negieren  eiue^ 

ly* 


292  Achtzehntes  Jerhiuiclert. 

Kaiserreiches  voraus ! *)  —  Kaunitz' Gegner,  der  grosze  König, 
war  nicht  so  eitel,  aber  er  liebte  seine  Pferde.    Nicht  dasz  er  vi! 
Sinn  für  ihre  Detailschönheiten  oder  gar  für  die  damals  modischen 
Seltsamkeiten  gehabt    hätte:    verkaufte   er   doch    ein    iirächtiges 
Scheckengespann,  welches  sein  Gesttitmeister  zu  Trakehncn  sorg- 
fältig fttr  den  königlichen  Marstall  aufgezogen  hatte,  one  Weiteres 
an  einen  polnischen   Edelmann.    Die  Tiere  aber,  zu   denen   er 
persönliche  Beziehungen   hatte,  vergasz  er  nie  bis   in   ihr  spätes 
Alter,  er  widmete  ihnen  ganz  besondere  Neigung,  und  daher  sind 
sie  denn  auch  mit  ihm  populär  geworden.    Meist  gab  er  discn 
edlen  Rossen  gleich  nach  dem  ersten  Ausritt,  ihrem  ganz  beson- 
deren Karakter  gemäsz,    Namen   historischer  Zeitgenossen:   der 
Brühl,  Choiseul,   Kaunitz,   Pitt,  u.  a.  gehörten  zu  seinen  vorzüg- 
lichsten  Pferden.     Eins  hiesz   Lord   Bute:    dis   mnste   aber   die 
Schuld    seines    Namensvetters    tragen    und    mit    den    Mauleseln 
Orangenbäume   ziehen,    als  England'  1782,   bundbrUchig  gegen 
Preuszen,  Friden  mit  Frankreick  schlosz.    —   Bei   Mollwitz  ritt 
Fridrich  den  „Sternrappen"  eins  seiner  besten  Pferde.   „Der  lange 
Schimmel",    auf  welchem  er  dieselbe  Schlacht  verliesz,    war- 
scheinlich  jener  Ramskopf,  auf  dem  der  König  so  oft  abgebildet 
worden,  hatte  schon  seinem  Vater  gehört  und  war  am  Tage  von 
Mollwitz  sechszehn   Jar  alt!   Fridrich   ritt  ihn  vom  Schlaclitfclde 
nach  Oppeln  und  one  zu  rasten  und  zu  futtern  sofort  wider  zu- 
rück: eine  Tour  von  14  Meilen.    Lange  Zeit,  nachdem  er  schon 
vom  Dienst  befreit   war,  fiel  es  dem  Könige  ein,  ihn  nochmals 
zu  besteigen.    Sobald  die  Fanen  kamen  und  der  Marsch  geschla- 
gen wurde,  begann  er  freiwillig  zu  piaffiren,  und  blib  im  „stolzen 
Tritt"  bis  die  Truppen  vorüber  waren.    Den  König  vergnligte  dis 
so,  dasz  er  nun  das  Tier  zuweilen  noch  bei  den  Truppen  ritt. 
Es  starb  vierzig  Jar  alt  und  wurde  feierlich  auf  dem  Hofe  des  kö- 
niglichen Kutschstalls Jbegraben.  —  Der  Rotschimmel  „Cäsa r", 
welcher,  1760  gekauft,  die  Gefaren  von  Burkersdorf  und  Reichen- 
bach teilte   und  ser  geliebt  war,  stand  im  Alter  ungehaifert  im 
Stall  und  durfte  nach  (gefallen   im  Potsdamer  Lustgarten  umher- 
gehen.   Dis  Ross  war  so  an  den  Monarchen  gewrmt,  dasz  es  im- 

*)  Ganz  Aenliches  berichtet  der  Rheinische  Antiquarias  von  des  Fürsten  Met- 
temich  nnfShigem  GoUegen,  dem  Grafen  Wallis.  Auch  diser  hielt  sich  im  Alter 
fQr  den  vollendetsten  Meister  der  Reitkunst,  und  da  ihm  das  eigensinnige  Publi- 
kum die  erwartete  Bewunderung  beständig  versagte,  so  hatte  er  Raten  und  Ex- 
pedienten seines,  des  Finanzministerii,  zur  unwandelbaren  Pflicht  gemacht,  jedes- 
mal, wenn  er  zu  Gaul  sfig,  zu  cräctieiripii  und  dem  kiinen  Rossebän(lig«>r  bKg««i- 
sterten  Reifall  zn  spenden. 
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nicr  fc^roszc  Freude  änszertC;  wenn  derselbe  von  Sanssonei  zur 
Parole  nach  PotBdam  kam,  und  Fridrich  liesz  nicht  selten  die 
Wachtparade  eine  andere  Wendung  machen;  wenn  Cäsar  just  im 
Wege  stand.  Die  hrwhste  Gunst  von  allen  Pferden  des  Königs 
wurde  aber  dem  Fliegenschimmel  „Cond6"  zu  Teil,  der  sich 
durch  Schönheit;  Tüchtigkeit  und  Munterkeit  gleicfamäszig  aus- 
zeichnete. Er  wurde  dreijärig  in  England  angekauft;  das  Ge- 
näusch  der  WaflFen  machte  auf  seinen  mächtigen  Körper  keinen 
Eindruck;  er  war  geschaffen  für  einen  königlichen  Feldhenm. 
Dabei  zeichnete  er  sich  durch  edlen  Körperbau  wie  blühendste 
Gesundheit  aus  und  war  vollkommen  tückenlos  und  ausgezeichnet 
geritten.  Fridrich;  der  ihn  ser  liebte  und  dessen  Neigung  zu  dem 
edlen  Tier  stets  wuchs,  hatte  ihm  zwei  kostbare  Reitzeuge  von 
blauem  Rammt  mit  reicher  Silberstickerei  anfertigen  lassen  und 
brauchte  ihn  bei  Potsdam  fast  nur  zu  Spazierritten.  Sein  einziger 
schwerer  Dienst  waren  die  Potsdamer  Herbstmanöver.  Auch  den 
bairischen  Erbfolgekrieg  machte  er  nicht  mit;  vilmer  muste  ihn 
der  Oberstallmeister,  Graf  von  Schwerin,  in  besondere  Obhut 
nemen  und  von  Zeit  zu  Zeit  über  ihn  berichten.  Bei  Rückker  des 
Königs  aus  dem  Felde  war  seine  erste  Frage  nach  dem  Cond6.  ' 
Fridrich  beschäftigte  sich  oft  mit  ihm  und  pflegte  ihn  mit  Zucker, 
Melonen  und  Feigen  zu  ftittem.  Auch  kannte  C!ond6  seinen 
Herrn  so  gut,  dasz  er,  freigelassen,  grade  auf  ihn  zulief,  um  sich 
fröhlich  wihernd  die  gewonten  Leckerbissen  zu  holen.  Dabei  ver- 
folgte er  den  König  nicht  selten  bis  an  die  Zimmer;  ja  oftmals 
bis  in  den  Sal  von  Sanssouci.  Nach  Sr.  Majestät  Tode  kam  er 
zur  Pflege  nach  Neustadt  a.  d.  D.  und  von  da  zur  Tierarznei- 
schule;  wo  er  38  Jar  alt  starb;  ausgestopft  wurde  und  jezt  im 
vaterländischen  Museum  des  Monbijou-Schlosses  zu  Berlin  aufge- 
stellt ist. 

Schlieszlich  wollen  wir  noch  eine  Schilderung  der  Erscheinung 
Fridrich's  des  Groszen  als  ;;alter  Fritz"  zu  Pferde  gebeu; 
wie  sie  Lavater,  der  Vater  der  Physionomiker;  in  seinen  ,;Frag- 
menten"  überliiert.  Nach  einem  Panegyrikus  über  Gesichtsbildung 
und  Auge  des  Königs  fart  der  merkwürdige  Mann  fort:  ,;Frid- 
rich's  Stellung  ist  nicht  die  des  mutigen  Helden.  Lasten  von 
Jareu  und  Taten,  von  Sorgen  und  Entwürfen  scheinen  auf  seiner 
Schulter  zu  ligen.  Ich  glaubC;  die  Taille  ist  etwas  zu  lang;  und 
disc  Länge  contrastirt  mit  der,  wenn  ich  so  sagen  darf,  gleichsam 
eisernen  Gedrängtheit  des  Gesichts.  .—  Der  spornlose  Stifel  ist 
insofern  physiognomisch ,  als  man  ihn  als  Emblem  voll  Warheit 
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und  Bedeutang  angeben  kann;  wenigstens  harmonirt  er  mit  der 
Nonchalance  des  Ganzen.  —  Das  Pferd  hat  eine  Königsphysiog- 
nomie, obgleich  der  Hals  obenhemm  etwas  zu  dick  ist  Der  Tritt 
des  Pferdes  ist  stolz-sanft  mit  gehaltenem  Mute/' 

Wir  haben  bisher  nur  von  Reitern  gesprochen;  aber  auch 
die  Relterincn  des  Jarhunderts  verdienen  unsere  Aufmerksamkeit 
Sie  namen  mit  Mut  und  Anmut  in  Norden  und  Süden  an  Jagd 
wie  hoher  Schule  eifrig  Teil.  —  Noch  immer  war  die  „englische 
Art"  (seitwärts)  zu  reiten  keinesweges  ausschlieszlich  üblich; 
namentlich  bei  Jagden  und  längeren  Partien  saszen  die  Frauen 
ser  gern  „auf  deutsche  Art''  (rittlings)  zu  Pferde.  Herzogin 
Amalie  von  Sachsen,  Karl  August's  Mutter  und  Goethe's 
Freundin,  ritt,  wie  ein  Bild  in  der  Bibliothek  zu  Weimar  bezeugt, 
en  cavalier,  ebenso  um  1760  die  vortreffliche  Reiterin,  Prinzesz 
Kunegunde,  am  Hofe  des  Erzbischofs  von  Trier,  und  gewisz 
waren  dise  Damen  dabei  besser  situirt,  als  es  unsere  heutigen 
Reiterinen  auf  den  Quersätteln  sind.  —  Am  Wiener  Hofe,  wo  eine 
Kaiserin-Königin  der  glänzendste  Stern  war,  machten  sich  die 
Frauen  gelegentlich  sogar  zum  Mittelpunkte  ritterlicher  Feste  und 
feierten  exclusive  Damen-Karusels.  Ein  solches  fand  z.  B. 
am  2.  Januar  1743  zu  Wien  statt,  „wo  die  Magnificenz  und  Kost- 
barkeit der  Kleidungen,  wie  auch  des  Pferdezeugs  und  Geschirrs, 
sonderlich  wegen  der  Menge  Edclgesteine  nicht  genug  zu  be- 
schreiben gewesen.  Die  Hauptpreise  haben  unter  den  reitenden 
Damen  bekommen:  1)  mit  der  Lanze,  Ihre  Maj.  die  Königin 
(Maria  Theresia) ;  2)  mit  dem  Pistol,  die  Comtesse  v.  Wurmbraud ; 
8)  mit  dem  Wurfpfeil,  die  Comtesse  v.  Proskau;  4)  mit  dem  De- 
gen, die  Baronesse  v.  Hager;  5)  wegen  der  meisten  Köpfe,  die 
Gräfin  von  Kinsky."  Eine  gleiche  Reihenfolge  von  Damen  erwarb 
sich  mit  denselben  Waffen  farend  Preise. 


Wunderpferdc. 

Die  künstlichen  Tänze  des  Pferdes  beim  Rossballet,  die  wir 

schon  im   17.   Jarhundert  das  schaulustige  Publikum   entzücken 

sahen,  fanden  natürlich   auch  wärend  der  Periode  des  Rocoeos 

„die  allerzierlichste"  Anwendung   und   bildeten   ein    bevorzugtes 

Vergnügen  eleganter  Klciu-Höfe.    Aber  man  ging  noch  über  sie 
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hinaus;  man  verlangte  gradezn  Verstandeskunststücke  vom 
Pferde.  „Abgerichtete  Rosse"  wurden  die  Helden  des  Tages,  und 
das  gutmütige  Pferd,  das  sich  jedem  Klima  und  jedem  Zeitalter 
zn  bequemen  weisz,  wurde  denn  in  disem  wunderlichen  Jarhun- 
dert  auch  wunderlich.  Es  lernte  zu  Liebe  „einem  hohen  Adel 
und  geerten  Publikum"  durch  Schläge  mit  dem  Hufe  die  Stunde 
des  Tages,  das  Alter  vorgestellter  Personen  anzeigen,  Personen 
zälen,  Karte  spilen,  sich  tot  stellen,  Theater  spilen  u.  s.  w.  Es 
apportirte,  holte  lebende  Kai-pfen  aus  dem  Eimer,  sezte  sich  zu 
Tisch,  asz  mit  vorgebundener  Semette,  biss  den  Hanswurst  in 
den  ausgestopften  Buckel,  marschierte  nach  dem  Takte,  sprang 
durch  einen  mit  Papier  verklebten  Reif  u.  a.  m.  Solche  dressirte 
Pferde  erregten  das  Staunen  der  Zuschauer  zuweilen  so  ser,  dasz 
damals  selbst  wissenschaftlich  gebildete  Männer  behaupteten, 
solche  Zauberkünste  kc'mnten  nur  mit  Hülfe  des  leibhaftigen  Teu- 
fels ausgefürt  werden.  Welch'  hohes  Interesse  sie  erregten,  be- 
weist der  frappante  Umstand,  dasz  sogar  Medaillen  auf  solche 
Wunderpferde  geprägt  wurden.  Der  „Thesaurus  numisma- 
tum  modemorum  hujus  seculi"  berichtet  z.  B.:  über  eine  solche 
wie  folgt: 

„Die  erste  Seite  steHet  dasjenige  Pferd  dar,  so  einen  woDderlangen  Scbweiff 
and  eine  nicht  minder  lange  Mäliue  von  Natur  getragen,  und  Anno  1705  an 
den  Dauphin  zu  VersaiUes  um  500  Louis  d*or  verkaufft  worden,  mit  dieser 
im  Abschnitt  stehenden  Schriflft:  ^Dieses  Pferdt  ist  ein  Wunder  von  Natar 
der  jsanzen  Welt.  Die  Buchstaben  L.  l.  werden  den  Auetoren  der  MedalUe 
bemerken  sollen.  Die  andere  Seite  ist  in  unterschiedliche  Fächer  eiugetheilet, 
und  auf  das  künstliche  Pferd  gerichtet.  In  den  obersten  zwey  mittlem 
Abtheiluugeu  sind  zween  Könige,  und  Dero  Gemahlinnen  abgebildet ,  welche 
nämlich  das  Pferd  ihres  Anschauens  gewürdiget.  Gleich  unter  denselben  siebet 
uian  das  Pferd  in  der  Lufft  durch  vier  in  die  Hohe  gehaltene  Reiffe  durch- 
springen, oder  vielmehr  fliegen.  In  der  Mitte  steht  der  Meister,  so  aus  der 
Stadt  Jevern  im  Oldenburgischen  gebürtig,  und  mit  Nahmen  Georg  Künstlich 
von  Kunst  geheissen,  vor  dem  Pferd  und  hält  demselben  eine  Uhr  vor,  dasz 
es  mit  den  Füszen  die  Stunden  soll  anzeigen.  Noch  sind  10  andere  Felder 
übrig,  5  zur  Hechten.  In  dem  ersten  fällt  das  Pferd  auf  seine  vordem  Füsse, 
und  kniet.  Im  andern  leget  es  sich  nieder  auf  den  Rucken ,  wie  ein  voller 
Bauer.  Im  dritten  heisst  es  die  Zuschauer  Willkomm  sein,  mit  einem  Reverenz. 
Im  vierdten  lieget  es  anf  allen  vieren  und  stellt  sich  krank.  Im  fünfften  säufft 
es  ein  Glas  Wein  aus.  Die  anderen  fünfT  Felder  stehen  zur  linken  Hand.  Im 
ersten  weist  es  mit  den  Füszen,  wieviel  auf  der  Karten  steht.  Im  andern  trägt 
es  einen  Kimer,  Wasser  darinnen  zu  holen.  Im  dritten  hält  es  ein  Serviet, 
so  es  von  der  Erden  aufgehoben.  Im  vierdten  sitzet  es  auf  allen  Vieren  zur 
Erden,  im  fünfften  sitzet  es  auf  dem  Hintern,  wie  ein  Hund.  Die  unten 
stehende  Schrlfft,  so  etwas  unteutsch,  lautet  also:  Wunder  der  Natur,  dasz  ein 
Pferdt  Latein  verstehet.  Solches  in  aller  Welt  Wissen  hiermit  ergehet,  auch 
in  alle  Kingsten  (liesz:  Künsten)  was  der  Meiuster  (für  Meister)  befielet  bi- 
steht  (soll  etwa  so  viel  heiszen,  als  Praestirt).'' 
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Klasscnelnteilimg  der  reitenden  Nationen  Europas. 

Wenn  wir  in  der  nun  abzaschlieszenden  Betraehtnng  der  so- 
cialen Stellung  von  Boss  und  Reiter  und  der  Art  zu  Reiten  im 
18.  Jarhundert  widerholt  auf  gewisse  Gegensäze  der  Methode 
zwischen  Nord-  und  Süd-Deutschland  hingewisen  und  angedeutet 
haben,  dasz  dort  teils  englischer^  teils  slawischer  Einflnsz,  hier 
spanische  und  italienische  Reminiscenzen  bestimmend  eingewirkt, 
so  mag  es  am  Ort  sein,  auf  jene  Klasseneinteilung  der  rei- 
tenden Nationen  Europas  einen  Blick  zu  werfen;  welche 
der  kundige  und  einsichtige  Hippologe,  Hauptmann  Müller,  für 
das  18.  Jhdt.  getroffen  hat.  Er  unterscheidet  die  romanische,  die 
germanische  und  die  slavische  Art  zu  reiten. 

Die  lateinische  Rasse,  meint  Müller,  reitet  nach  der 
Methode  der  Akademie  von  Padna,  die  schon  im  15.  Jarhundert 
berttmt  war.  Der  Körper  des  Reiters,  wenn  er  im  Sattel  sizt, 
besteht  aus  drei  Teilen.  Zwei  derselben  sind  beweglich,  nämlich 
der  Oberkörper  und  die  Schenkel  vom  Knie  bis  zur  Ferse;  der 
mittlere  Teil,  von  den  Hüften  bis  zu  den  Knien,  ist  unbeweglich. 
Wenn  der  Reiter  im  Sattel  sizt,  muss  er  den  Kopf  grade  tragen, 
die  Schultern  eingezogen  und  nach  unten  gesenkt,  die  Ellenbogen 
am  Leibe,  den  Oberkörper  grade  und  mer  nach  hinten  als  nach 
vom  geneigt,  die  Schenkel  nach  innen  gekert  und  an  den  Sattel 
anschlieszend,  die  Kniee  gleichfalls  nach  innen  und  auf  die 
Schulter  des  Pferdes  gerichtet;  in  allen  Gangarten  selbst  im 
schnellen  Trabe  und  im  Galop,  muss  der  Reiter  disen  Siz  be- 
halten. Bei  der  Lenkung  des  Pferdes  gestattet  dise  Schule  nur 
die  sanftesten  Hilfsmittel;  sie  gebraucht  die  Sporen  nur,  wenn 
man  durch  den  Druck  der  Beine  und  Kniee  vergebens  versucht 
hat,  das  Pferd  zum  Gehorsam  zu  bringen,  und  verbietet  sogar  den 
Gebrauch  der  Peitsche  und  der  Stimme.  Nach  Hauptmann  Mtil- 
ler's  Ansicht  gibt  disc  Methode  dem  Reiter  vil  Würde,  ist  aber 
wenig  zuverlässig,  denn  wenn  er  auch  nur  einmal  zu  lange 
Steigbügel  hat,  so  bleibt  ihm  zu  seiner  Haltung  nur  die  Fläche 
des  Knies  und  der  Schenkel,  weshalb  eine  Kleinigkeit  das  Gleich- 
gewicht eines  widerspenstigen  Pferdes  stört. 

Die  Nationen  der  germanischen  Rasse  haben  kurze 
Steigbügel,  wodurch  die  Beine  des  Reiters  mer  nach  vorn  ge- 
bracht werden,  als  bei  der  lateinischen  Schule  und  die  Füsze  eine 
bessere  Stüze  haben.  Daher  ist  der  Oberkörper  des  Reiters  ganz 
frei.    Er  hat  auch  mer  Kraft  in  der  Kniekele,  als  in  der  Knie- 
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Scheibe  und  den  Beinen,  nnd  da  die  Fnszspizc  ein  wenig  mer 
nach  anszen  gekert  ist,  so  gibt  dis  den  bedeutenden  Vorteil,  dasz 
die  Wade  gebraucht  wird,  was  zwar,  nach  MüUer's  Meinung,  dem 
Anstände  des  Reiters  schadet,  aber  ihm  einen  festeren  Siz  und 
höhere  Gewalt  über  das  Pferd  verleiht.  Die  Reiter  germanischen 
Ursprungs  legen  ihren  Pferden  meist  ein  ser  starkes  Gebisz  an 
und  lassen  sie  nicht  nur  das  Bein,  sondern  auch  den  Sporn  fUlen ; 
zuweilen  brauchen  sie  auch  die  Stimme,  z.  R  wenn  sie  über  einen 
Graben  oder  einen  Zaun  sezen.  Wenn  das  Tier  sieht,  dasz  jeder 
Widerstand  nuzlos  ist,  so  gibt  es  nach  und  wird  in  kurzer  Zeit 
äuszerst  geierig  und  fügsam.  Man  sagt  zwar,  dasz  dise  Methode 
die  Pferde  abnuze,  aber  ~  mag  nun  dise  gröszere  Anstrengung 
im  Stall  wider  ausgeglichen  werden  oder  gewönnen  sich  die 
Tiere,  wie  unsere  Postpferde,  daran,  hart  behandelt  zu  werden  — 
genug,  sie  halten  eben  so  lange  aus,  als  die  zart  behandelten 
Pferde  der  Romanen. 

Die  Völker  slawischer  Rasse  haben  noch  energischere 
und  wirksamere  Maszregeln,  als  die  Deutschen.  Sie  sizen  in 
einem  Sattel,  dessen  Bogcnwölbungen  sie  so  weit  von  dem  Leibe 
ihres  Pferdes  entfernen,  dasz  sie  die  Schenkel  und  Knie  nicht  an- 
drucken können ;  sie  wenden  häufig  den  Zügel  an  und  haben  die 
Hacken  fast  immer  unter  dem  Bauch  des  Pferdes,  welches  sie  mit 
eiserner  Hand  lenken.  One  vorheriges  Zeichen  zwingen  sie  es, 
mit  Zaum  und  Sporen,  sich  zu  bäumen,  lassen  es,  one  den  Fusz 
zu  rüren,  im  Galop  gehen,  werfen  es  plötzlich  nach  hinten  und 
wider  zurück  nach  allen  Richtungen,  one  ihm  Zeit  zum  Stehen 
zu  geben  oder  mit  den  Beinen  nachzuhelfen.  Ihre  Pferde  müssen 
sich  mitten  im  schnellsten  Lauf  auf  das  Hinterteil  eezen,  denn 
sie  ziehen  die  Zügel  gewaltsam  an  sich ;  auch  die  Stimme  nemen 
sie  zu  Hilfe,  wenn  das  Pferd  stehen  oder  schneller  laufen  soll, 
und  nicht  minder  gebrauchen  sie  die  Peitsche.  Zwischen  Sattel- 
knopf und  Sattelrücken,  die  vom  und  hinten  über  einen  halben 
Fusz  hoch  sind,  sizt  der  slawische  Reiter,  der  auszerdem  noch  ser 
kurze  Steigbügel  hat,  so  fest,  dasz  er  nur  äuszerst  selten  abge- 
worfen wird.  —  Die  Slawen  halten  das  Traben  für  eine  felerhaftc 
Gangart  und  reiten  nur  im  Schritt  oder  in  kurzem  oder  ge- 
strecktem Galop.  Um  das  Pferd  an  leztere  Gangart  zu  gewönen, 
sezen  sie  es  auf  die  Hanken,  wärend  sie  die  Sporen  gebrauchen, 
wodurch  es  gezwungen  wird,  weiter  zu  laufen.  Durch  solche  ge- 
waltsame Mittel  bändigen  sie  ihre  Renner  in  wenigen  Tagen 
derart,  wie  es  anderen  Nationen  mit  viler  Mühe  nur  nach  langer 
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Zeit  gelingt.  Dise  Methode  nuzt  nun  in  der  Tat  auch  die  besten 
Pferde  ser  schnell  ab;  aber  die  Ebenen  der  UkränC;  Russlands 
und  Ungarns  geben  sie  auch  in  gröszerer  Zal  her,  als  das  ganze 
übrige  Europa. 

Fassen  wir  das  Gesagte  in  kurzen  Worten  zusammen,  so  er- 
gibt sich,  dasz  für  eine  Reitban  oder  zur  Dressur  eines  Parade- 
pferdes die  italienische  Schule  die  beste  ist;  um  ein  Streitross  zu 
dressiren  und  es  im  Handgemenge  vorteilhaft  zu  tummeln,  scheint 
aber  die  deutsche  Methode  vorzüglicher,  und  wer  mit  herrischem 
Sinne  verschwenden  will,  der  reite  auf  slawische  Weise. 
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4. 
Für-  und  Postwesen. 

Von  der  Bctrachtnng  des  Reitens  im  18.  Jarhundcrt  wenden 
wir  uns  zu  der  des  Farens.  Die  erste  Vorbedingung  desselben, 
der  Wagen,  befand  sich  noch  immer  auf  einem  ser  trübseligen 
Standpunkt.  Zwar  wurden  zu  Anfang  des  Jarhunderts  die  Feder- 
wagen erfunden,  indes  sie  gelangten  so  langsam  zur  Anerken- 
nung, dasz  noch  um  1740  der  in  Ledergurten  hangende  Kasten 
allgemein  im  Gebrauche  war.  Unter  solchen  Umständen  konnte 
der  Wagen  an  und  für  sich  keinen  Anspruch  machen,  um  seiner 
selbst  willen  als  vomem  anerkannt  zu  werden ;  er  erhielt,  mochte 
er  noch  so  prächtig  sein,  den  eigentlichen  Rang  erst  durch  die 
Zal  der  vorgelegten  Pferde.  Edelleuten  kamen  vier,  Grafen 
und  Fürsten  sechs,  königlichen  Personen  acht  Pferde  zu.*)  Wir 
sagen:  Grafen  und  Fürsten  sechs,  bezeichnen  damit  aber  einen 
Zustand  der  Errungenschaft,  der  erst  nach  überaus  heftigen 
Kämpfen  zwischen  den  anspruchsvollen  Grafen  und  den  wider- 
strebenden Fürsten  zum  Durchbruch  gekommen  ist.  Schon  1683 
zerschlug  sich  wegen  jener  Forderung  der  Reichsgrafen  ein  säch- 
sischer Landtag.  1711  kam  es  zu  einem  Handgemenge  darüber, 
dasz  man  einem  wetterauischen  Reichsgrafen,  welcher  zur  Visita- 
tion des  Reichskammergerichts  in  Wetzlar  eintraf,  von  der  sechs- 
spännigen Statskarosse  zwei  unberechtigte  Gäule  ausspannen 
wollte.  —  In  Folge  dises  Skandals  klagten  die  Reichsgrafen  bei 
des  Kaisers  Majestät  Und  im  September  1715  erfolgte  der  Be- 
scheid: 

„Wegen  des  den  Reichsgrafen  vom  Reichsftirstenstande  beein- 
trächtigten Fahrens  mit  6  Pferden,  befinden  Ihro  Kays.  Majestät 
die  Sache   also   gestaltet,   dasz  sie  darüber  Ihren  gnädigsten 

*)  Lastwagen  n.  dgl.  durften  natürlich  stets  mit  so  vi!  Pferden  bespannt  wer- 
den, als  für  den  Transport  nötig  schin ,  und  aoch  bei  Personenwagen  war  es  ge- 
stattet, so  y\\  Rosse  anzulegen  wie  man  wollte  —  sobald  man  sie  dadurch  als 
Vo  r  s  p  a  n  n  karakterisirte ,  dasz  sie  nicht  mit  lederüberzogenen  Strängen ,  sondern 
nur  mit  Ketten  oder  Stricken  an  nnbemalte  Ortscheide  gespannt 
waren. 
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Entschlnsz  noch  nicht  zu  fassen  vermögen,  deren  Wichtig- 
keit und  vieler  dabei   waltenden  Umstände    halber   ein  und 
anderes  vorher   untersuchen ,    sodann   erwägen   und   Ihro   den 
pflichtmäszigen   gehorsamsten   Bericht  und    Gutachten   darüber 
erstatten  zu  lassen  ohnumgänglich  für  nöthig  erachteten/* 
Also  resolvirte  sich  Kaiser  Karl  VI.  nachdem  die  profunde  Ange- 
legenheit vier  Jare  geschwebt  hatte.  —  Das  Sprichwort  sagt  prak- 
tisch beobachtend :  „Man  muss  nicht  mit  sec/isen  faren,  wenn  man  nur 
Futter  hat  für  zweif'  —  Damit  ist  jedoch  durchaus  nicht  gemeint, 
dasz  jeder,  der  Putter  für  sechs  habe,  auch  mit  sechsen  faren  solle. 
Dise  Lesart  hat  denn  auch,  einer  Anekdote  zufolge,   Fridrich  der 
Grose  ser  piquant  abgewisen. 

Ein  reicher  Jude  nämlich  erbettelte  vom  Könige  unter  An- 
preisung seines  Reichtums  die  Erlaubnis,  sechsspännig  faren  zu 
dürfen.  Gegen  eine  nicht  unbedeutende  Zalung  an  die  Armen- 
kasse erhielt  er  die  Genemigung.  Kaum  aber  zeigte  er  sich  dem 
erstaunten  Berlin  in  seiner  neuen  HeiTÜchkeit,  so  hielt  die  Polizei 
ihn  an.  Er  berief  sich  auf  den  König,  und  diser  soll  dann  er- 
klärt haben,  es  sei  dem  Juden  allerdings  die  Erlaubnis  gegeben, 
sechsspännig  zu  faren,  keineswegs  aber  die,  zu  zweien  anzuspan- 
nen, und  er  liesz  ihm  raten,  künftig  die  Pferde  alle  sechs  der 
Länge  nach  eines  vor's  andre  zu  legen. 

Eine  Unsitte  des  18.  Jhdts.  war  es,  in  den  Straszen  der  gro- 
szen  Städte,  die  damals  bekanntlich  vil  weniger  aufgeräumt  und 
meistenteils  enger  waren  als  heutzutage,  mit  ganz  übertribener 
Schnelligkeit,  oftn^als  sogar  um  die  Wette  zu  faren.  Kaiser  Jo- 
sef IL  suchte  disem  Uebel  in  Wien  dadurch  zu  steuern,  dasz  er 
den  Polizeidienem  befal,  jedem  allzu  schnell  farenden  Kutscher, 
wem  er  auch  angehöre  und  wen  er  auch  fare,  auf  der  Stelle  Ach- 
tung gegen  das  Publikum  per  posteriora  mittels  fünfundzwanzig 
Schmerzen  einzuprägen.  Wir  wissen  nicht,  ob  das  Mittel  geholfen 
hat  —  ja  wir  bezweifeln  es;  denn  die  Eitelkeit  ist  ja  meist  mäch- 
tiger noch  als  die  Furcht.  —  1740  wurden  Fiaker  in  Berlin  ein- 
gefUrt. 

Eine  ganz  neue  Wendung  nam  das  Post-  und  Rolse- 
wescn«  Prinz  Eugen,  der  edle  Ritter,  war  der  erste  vomerae 
Herr,  welcher  zu  Frankfurt  a.  M.,  und  zwar  im  Jare  1700  in  einer 
gewönlichen  Postkalesche  ankam  und  seine  Fart  über  Aschaffen- 
burg  nach  Wien  fortsezte  „oue  Aussteigung  der  Postkutschen", 
wie  die  Chronik  ausdi  ilcklich  meldet.  Seitdem  reisten  vorneme 
Personen  öfter  in  diser  einfacheren  und  schnelleren  Weise.    Frei- 
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lieh  ist  der  dabei  gemachte  Aufwand  immer  noch  in  gar  keinen 
Vergleich  zu  stellen  mit  der  heutzutage  üblichen  Einfachheit  flirstr 
lieber  Reisen.  1.  J.  1722  z.  B.  ,,kamen  Ihro  Kurfürstliche  Durch- 
laucht zu  Köln  in  Frankfurt  mit  80  Postpferden  an  und  reiseten 
mit  ebenso  vil  weiter  auf  Mannheim^  und  von  da  über  München 
kamen  L  K.  H.  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg^  reiseten  mit 
einer  Suite  von  20  Personen  per  Post  gen  Stuckard";  1731  kam 
die  Erbprinzess  von  Bayreuth  in  neun  zu  sechs  Pferden  bespann- 
ten Postkutschen ;  „vor  der  Prinzessin  ihrer  Kutsche  ritten  12  bla- 
sende Postillons;  es  stiegen  I.  D.  in  dem  fürstlich  Taxis'schen 
Hause  ab  und  hielten  des  anderen  Tages  mit  I.  D.  dem  Erb- 
prinzen von  Thurn  und  Taxis  Beylager."  Solche  Reisen  hatten 
noch  den  besonderen  Nuzen,  dasz  bei  ihrer  Gelegenheit  die  Wege 
ausgebessert  wurden ;  ja  mancher  Flusz  zu  seiner  ersten  Brücke 
kam.  Als  z.  B.  die  Erzherzogin  Maria  Elisabeth ,  Statthalteriu 
der  (österreichischen  Niderlande,  durch  Frankfurt  kam^  befal  der 
Rat;  „weilen  Ihro  Erzherzogliche  Durchlaucht  durch  kein  Wasser 
faren,  soll  sogleich  eine  brücke  zu  Rödelheim  über  die  Nidda  ge- 
schlagen werden'^  —  Das  Reisen  der  Frauen  hielt  man  übrigens 
(von  Fürstinnen  natürlich  abgesehen)  im  allgemeinen  nicht  für 
recht  passend,  „weilln  solches  Begeben  unter  fremde  Leute  wider 
die  weibliche  Zucht  und  SchamhaflTtigkeit  lauifet,  zumahl  der- 
gleichen Reisen  öfters  Gelegenheit  darwider  zu  handeln,  zu  geben 
pflegen". 

Das  Volk  benuzte  die  Landkutschen  und  Haudererwagen  — 
schreckliche  Furwerke!  Das  Innere,  das  Obere,  das  Untere,  das 
Vordere  und  Hintere  war  von  Reisenden  besezt,  wie  man  der- 
gleichen jezt  noch  bei  den  Venturins  der  Umgegend  von  Neapel 
sehen  kann.  Von  Paketen,  Fässern  und  Lallen  umgeben,  unter 
einem  ungiaublicheu  Luftdruck  „wurde  man  gereist'^  so  lange 
Wagen  und  Pferde  es  wollten.  Noch  milderte  keine  Feder  die 
Stösze,  noch  besänftigte  keine  glatte  Kunststrasze  das  Wogen  des 
Furwerks  und  sein  Gerassel  auf  dem  rauhen  Pflaster  der  Städte, 
wo  es  sich,  der  Reputation  wegen,  zu  einem  trügerischen  Trabe, 
Sonntags  und  beim  Jarmarkt  auch  wol  zu  einer  Art  von  symboli- 
schem Galop  aufzuregen  pflegte.  —  Mit  eigenen  Wagen  ging  es 
kaum  besser.  Joh.  Scherr  berichtet  z.  13.  von  den  Färlichkeiten 
einer  Reise  von  Schwäbisch  Gmünd  nach  Ellwangen  iß  Poststunden), 
welche  im  Spätherbst  1721  ein  woihabender  Bürger  mit  Frau  und 
Magd  in  einem  zweispännigeu  „Planwägelchen''  untemam,  luiek- 
dem  er  tags  vorher  in  der  Johanuiskirche  „für  glücldiche  £rledi- 
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gung  vorhabender  Reise"  hatte  eine  Messe  lesen  lassen.  Aber 
noch  bevor  man  eine  Wegstunde  zurückgelegt,  blib  der  Wagen 
stecken,  sodasz  alle  aussteigen  und  „bis  über's  Knie  im  Dreck 
platschend"  den  Wagen  vorwärts  schiben  musten.  Dann  mitten 
im  Dorf  Löbingen  für  der  Knecht  mit  dem  linken  Vorderad  un- 
versehendlich  in  ein  Mistloch,  dasz  das  Wägelchen  tiberkippte  und 
die  Frau  Eheliebste  sich  Nasen  und  Backen  an  den  Planreifen 
jämmerlich  zerschund".  Um  dann  einen  Ort  zu  erreichen,  wo  man 
tibernachten  konnte,  mnste  man  drei  Pferde  Vorspann  nemen. 
Anderntags  brachen  sie  früh  auf  und  kamen  bis  Höfen.  Da  aber 
hatte  die  Reise  ein  Ende,  denn  hundert  Schritt  vor  dem  Dorfe  fiel 
der  Wagen  um  und  just  in  einen  „Gumpen"  (Pfüze)  sodasz  Alle 
„garstig  beschmuzt  wurden,  die  Magd  die  rechte  Achsel  ausein- 
ander brach  und  der  Knecht  sich  die  Hand  zerstauchte,  auch  ein 
Radachsz  zerbrochen  und  das  eine  Pferd  am  linken  Vorderfusze 
gelälimet  worden."  Man  mustc  also  zum  zweiten  Male  tibemachten 
und  andern  Tags  einen  Leiterwagen  mieten,  auf  welchem  die 
Reisenden  endlich  „ganz  erbärmlich  zusammengeschuttelt"  one 
Knecht  und  Magd  am  Mittwoch  „um's  Vesperläuten"  vor  dem  Tore 
von  Ellwangen  anlangten.  Drei  Tage  auf  8  Poststunden ;  und 
welche  drei  Tage! 

Besser  waren  wol  die  eigentlichen  Postpersonenwagen;  sie 
hatten  meist  sechs  Size,  und  „dieweilen  in  der  Streu  des  Wagens 
zum  Oeftcren  ein  Feuer  sich  entzündet"  war  das  Tabakrauchen 
ganz  und  mit  Ernst  verboten.  Bei  gutem  Wege  legten  sie  eine 
Meile  ungeiar  in  einer  Stunde  zurück. 

Die  Postverwaltungen  Deutschlands  gewinnen  aber,  auch  ab- 
gesehen von  ihrer  Sorge  zur  Verbesserung  des  Furwerks,  über- 
haupt wärend  des  in  Rede  stehenden  Zeitalters  einen  bedeutenden 
Eintiusz  auf  die  Kulturentwicklung  der  Nation,  und  wir  müssen 
ihrer  Weiterentwicklung  mit  einigen  Worten  gedenken. 

Unverkennbar  war  der  Einflus  der  Posten  auf  Besserung 
und  Vermcrung  der  Wegeanlagen  sowie  ihr  Entgegenwirken 
gegen  Stapel  und  Straszenzwang.  Die  Mr)glichkeit  ausgebreiteter 
Correspondenz  wirkte  heilsam  auf  die  Ausbreitung  von  Lese-  und 
Schreibkunst  zurück,  und  je  mer  man  schrib  und  den  Schrift- 
stücken trauen  lernte,  um  so  iner  verscliwand  die  langatmige  Fas- 
sung und  Verklausulirung  der  Brife  und  Dokumente.  Moser  sagt 
in  seinem  „Staatsrecht":  „Jezt  freilich  ist  die  Post  so  leicht  nach- 
zuahmen, wie  dem  Columbo  die  Fahrt  nach  Amerika;  aber  dise 
Erfindung   hat  ganz  erstaunliche   Folgen   nach   sich  gezogen  und 
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die  Welt  in  manchen  Sachen  fast  in  einen  andern  Model  gegossen. 
—  Dennoch  ist  nicht  za  leugnen ^  dasz  sich  das  Reich  seiner 
Aufgabe  keineswegs  gewachsen  zeigte  ^  schon  dadurch  ^  dasz  es 
ein  so  mächtiges  Institut  der  Verwaltung  und  Ausbeutung  eines 
Privatmannes  überliesz.  Die  Klagen  über  die  Reiehspost  waren 
allgemein:  sie  werde  „cum  summo  dctrimento"  des  öffentlichen 
Woles  verwaltet;  die  Taxen  seien  unerschwinglich;  zum  Nacliteil 
der  doch  älteren  und  für  den  Verker  immer  noch  unentberlicben 
Botenanstalten  werde  das  Monopol  in  warhaft  vexatorischer  Weis»» 
auf  das  allerschärtste  gehaudhabt;  wolle  man  doch  von  Seiten 
des  Taxis'schen  Reichspostgeneralats  den  Boten,  welche  ja  an 
Posttagen  onedis  nicht  faren  dürften  und  überhaupt  die  Pferde 
nicht  wechseln  sollten^  auch  das  Anzünden  der  Laterne  und  damit 
die  Nachtfarten  verbieten;  die  Taxis*schen  Postmeister  bestünden 
zum  Teil  aus  Fremden  und  entzögen  sich  den  bürgerlichen  Lasten. 
Die  protestantischen  Reichsstände  uamen  in  ihre  „Gravamina'^ 
sogar  den  Punkt  auf:  es  sei  notorisch  (im  Urtext  steht:  plus  quam 
notorium!),  dasz  die  katholischeu  Reichspostämter  zum  Spüren 
veranstaltet  wurden.  Die  Rechtsgrundlage  der  Taxis'schen  Be- 
lohnung wurde  auf  das  ernsteste  angefochten,  indem  vile  Reichs- 
stände bestritten,  dasz  das  Postrecht  zu  den  kaiserlichen  Reser- 
vaten gehöre.  Fast  zwei  Jarhunderte  dauert  der  hierüber  ent- 
brannte Streit,  kert  auf  allen  Reichstagen  und  bei  allen  Walcapi- 
tulationen  beständig  wider  und  erzeugt  unter  Teilname  der  ange- 
sehensten Statsrechtslerer  eine  umfangreiche  Literatur.  Alles, 
was  die  eine  Partei  „nervöse  affirmiret"  wird  von  der  anderen 
nicht  minder  „nervöse  refurtiret*^  —  Zwischen  den  groszen  Han- 
delsstädten oder  nahe  belegenen  lebhaften  Orten  gingen  die  Posten 
in  der  Regel  zweimal  wöchentlich;  1729  wurde  zwischen  Frank- 
furt a.  M.  und  Dannstadt  die  erste  tägliche  Post  (jedoch  nur  wä- 
rend  der  Messen)  eingerichtet;  in  der  übrigen  Zeit  sollte  sie  vier- 
mal wöchentlich  cursiren.  Das  Personengeld  betrug  für  die 
Meile  im  Sommer  3,  im  Winter  4  Groschen;  später  wurde,  „um 
es  zu  egalisiren'',  der  Saz  auf  5  Groschen  erh()ht  (Stephan.) 

Die  Poststateii  Deutschlands  ordneten  sich  in  drei  Haupt- 
gruppen. Oesterreich  blib  mit  seinen  Erbländern  fUrsich  und 
durch  seine  Postverfassung  und  den  Frankirungszwaag  bis  zur 
Reichsgränze,  streng  abgeschieden  von  allen  Nachbarn,  da  es,  one 
Rücksicht  auf  das  doch  von  ihm  selbst  verlihene 
Monopol  des  Hauses  Taxis,  unter  Karl  VI.  da^  Postwe-^en 
der  Erblaudo  für  Jüt),OLM) Guldea  einualigerZülauj  uaJ  JOJOQul- 
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den  järlichen  Kanons  an  die  Grafen  von  Paar  verkauft  hatte. 
—  In  Norddeutschland  war  es  der  grosze  KurfUrst  gewesen, 
der  sich  zuerst  von  der  Taxis'schen  Bevormundung  emanzipirt 
hatte,  indem  er,  one  sich  im  Geringsten  an  den  ganzen  ,,Statum 
controversiae'^  zu  kereu,  der  „ohnehin  sive  ex  ignorantia  sive  ex 
malitia  gantz  verdrehet  worden"  trefflich  verwaltete  Territorial- 
posien  in  seinem  Lande  anlegte.  Die  Nachbarstaten  folgten  nach, 
und  bald  besaszcn  Prcuszen,  Sachsen,  Uraunschwcig,  Hannover 
und  Hessen,  one  fremde  Zutat  und  Einmischung,  eigene  Landes- 
posten mit  freier  Ausübung  der  vollen  Ober-Landeshoheit  —  Im 
Süden  und  Westen,  zum  Teil  auch  in  Mitteldeutschland,  in 
allen  deutsclien  Rheinländern,  in  sämmtlichen  Reichsstädten 
und  in  den  geistlichen  Uistiimem  Mtlnster,  Paderborn,  Osna- 
brück und  Uildeshciui,  herrschten  dagegen  die  Fürstlich 
Taxis'schen  Ueichsposten;  und  zu  disen  gehörten  auch 
noch  sämmtliche  von  Brüssel,  Antwerpen,  Gent,  Mastricht,  LUttich, 
Aachen,  Straszburg  und  SchafFhansen  etc.  in  allen  Richtungen 
gehende  Postenzüge  nach  Bremen,  Hamburg,  Lübeck,  Leipzig 
u.  s.  w.,  sodasz  sie  noch  immer  den  ersten  Rang  einnamen. 

So  blib  es  bis  zum  Jare  17Ü0,  wo  die  Gewaltschritte  Frank- 
reichs gegen  die. linksrheinischen  Fürsten  dem  Hanse  Taxis  zuerst 
den  Verlust  der  Posten  in  Flandern  und  Brabant  brachten,  dem 
beim  Beginne  des  folgenden  Jarhuuderts  bald  noch  gröszere  und 
tiefer  einschneidende  Veränderungen  folgen  sollten. 

Fassen  wir  die  einzelnen  deutschen  Staten  und  zu- 
erst unter  ihnen  Tivuszeii  in's  Auge,  so  erkennt  man  einen  be- 
ständigen und  ununterbrochenen  Fortschritt  L  J.  lülO  hatte 
Johann  Sigismund  eine  neue  Post-  und  Boten-Ordnung  er- 
lassen. Jeder  Brif  wurde  im  Manual  verzeichnet,  dem  Boten  in 
einer  metallenen  Büchse  (die  kurfürstlichen  in  silberner,  die  an- 
dern, in  blecherner;  übergeben,  und  er  muste  Empfangsscheine  über 
dieselben  zurückbringen.  Die  schöne  Ordnung  war  freilich  durch 
den  drciszitgärigen  Krieg  schwer  erschüttert  worden,  und  es  fiel 
dem  groszcu  Kurfürsten  zu,  auch  auf  disem  Gebiete  als  Re- 
formator aufzutreten.  In  sorgialtiger  Art  die  vorhandenen  Mittel 
beuu/eud,  erweiterte  er  die  bisherigen  liotenkursc,  schloss  Verträge 
mit  den  Nachbarn  und  kam  auf  solche  Weise  i.  J.  liiiii  zu  einer 
allgemeinen  Landcspostanstalt,  dererwärcnd  seiner  ganzen 
Regierung  uuausgesezte  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  widmete, 
„weil  es  (wie  es  in  vilen  seiner  Rescripte  und  Verordnungen  heist) 
ein  hochnützlichcH  Werk   ist,    woran   sowol  llas   als  denen  Com- 
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mercien  hoch  und  vil  gelegen  und  so  zur  sonderbahren  Wohlfahrt 
aller  Unserer  Lande  gereichet/'  Es  wurden  zunächst  ordentliche 
Reitposten  auf  dem  Kurse  von  Berlin  nach  Cleve,  sowie  von  Berlin 
nach  Königsberg  und  Memel  angelegt,  und  bald  war  das  Post- 
wesen so  gut  geregelt,  dasz  z.  B.  die  Post  von  Berlin  nach  Kö- 
nigsberg in  4,  von  Amsterdam  bis  Königsberg  in  12  Tagen  be- 
fördert werden  konnte.  Bedenkt  man,  dasz  bis  dahin  Privatbrife, 
z.  B.  aus  Warschau  nach  Cleve  über  Königsberg,  Danzig,  Stettin, 
Hamburg  und  Amsterdam  befördert  worden  und  dann  über  Utrecht 
in  Cleve  eintrafen,  wärend  sie  jezt  mit  der  brandenburgischen 
Statspost  um  volle  zwei  Wochen  frtther  dem  Addressaten  pünkt- 
lich zu  Händen  kamen,  so  wird  man  ermessen,  welches  Aufsehen 
diso  auszerordentliche  Schnelligkeit  machen  muste.  —  Die  Herren 
von  Taxis  sahen  ein,  mit  welchem  Nachteil  dise  prompte  Cle- 
ve'sche  Post  ihren  eigenen  schleppenden  Verker  bedrohe  und  ver- 
suchten durch  Unterhandlungen,  die  neue  Einrichtung  in  ihre 
Hände  zu  spilen.  Auch  der  Kaiser  trat  fttr  sie  ein;  der  grosze 
Kurfllrst  aber  antwortete  Ferdinand  III.  im  April  1660 :  „dasz  in 
allen  meinen  Erblanden  (den  Marken  nämlich)  niehmalsz  einige 
andere  Posten  angestellt  gewesen,  bis  dato  auch  noch  keine  an- 
dere darin  seyen,  alsz  welche  meine  hochlöbliche  Vorfahren  ange- 
ordnet vndt  auf  ihre  eygene  Kosten  vnterhalten  haben ...  In  mei- 
nem Hertzogthumb  Cleve  aber  seyndt  vor  wenig  Jahren  bey 
den  Osnabruggisch-  vndt  Mtinsterischen  Friedens-Tractaten  einige 
Postbediente  vom  Graflfen  von  Tassis  angestellt  worden,  durch 
welche  ich  auch  meine  Postpacquette  eine  Zeitlang  von  Münster 
bisz  Cleve  vndt  nach  Holland  bestellen  laszen,  nachdem  dieselben 
aber  davor  ein  so  vnbilliges  Porto  gefordert,  so  habe  ich  meine 
Hofpost  durch  alle  meine  Lande  von  der  Veste  vndt  See-Port  M  U  m- 
mel  (Memel)  bisz  zum  Hertzogthumb  Cleve  etwasz  beserz  alsz  vor- 
dem gewesen,  einrichten  laszen,  dasz  ich  solche  vmb  etwa  vor  5 
ä  6000  rthlr.  jährlich  vnterhalten  kann  u.  s.  w."  Der  Versuch  der 
Taxis  war  damit  zurückgewisen  und  Brandenburg  stand  nun  un 
angefochten  auf  eigenen  Füszen.  Pünktlichkeit  und  Schnelligkeit, 
dise  acht  preuszischen  Eigenschaften,  entwickelte  das  Postwesen 
seitdem  nach  bester  Kraft.  Unaufhörlich  [suchte  der  grosze  Kur- 
fllrst dieselben  zu  steigern.  „Dasz  ihr  ewere  vnterthänigste  ge- 
danken  (in  Postsachen)  zusammentragen  vndt  Vns  mit  ewerem  ein- 
räthlichen  bedenken  gehorsambst  an  handt  gehn  wollen^'  verlangt 
er  1651  von  den  Oberregiernngsräten  zu  Berlin,  und  ein  Jar  später 
ernannte  er  den  Reichsfreiherra  Otto  v.  Schwerin  zum  Ober- 
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Post-Director.  Als  erster  Rat  desselben  fungirte  der  nm  das 
preuszische  Postwesen  hochverdiente  Michael  Matthias.  —  In  sei- 
nem 1676  za  Lyon  erschienenen  ,,Voyages''  berichtet  Charles  Patin 
von  seiner  Reise  durch  die  brandenbnrgischen  Staten  nach  Beriin 
als  eine  ser  bemerkenswerte  Tatsache,  dasz  man  sich  daselbst 
Postwagen  bediene,  welche  bei  Tag  nnd  Nacht  gehen  und  so 
reisen,  dasz  nur  beim  Pferdewechsel  ausgeruht  wird.  —  Seitdem 
fand  eine  beständige  Steigerung  der  Leistungen  und  der  Würden 
des  Postwesens  statt,  und  so  begegnet  uns  denn  an  der  Schwelle 
des  Jarhunderts  die  Creirung  der  Würde  eines  Preuszischen  Ge- 
neral-Postmeisters, mit  welcher  1700  Graf  Kolbe  von  War- 
tenburg belent  wurde,  dem  jedoch  bald  der  Minister  von  Kamecke 
folgte,  ein  ausgezeichneter  Mann,  welchem  vile  Verbesserungen, 
namentlich  aber  die  Regelung  des  Extra-Postwesens  zu  verdanken 
ist  —  Unter  Fridrich  dem  Groszeu  kam,  in  Folge  einer 
Conferenz  mit  dem  berUmten  französischen  Generalpächter  Hel- 
vetius,  eine  ganz  neue,  spezifisch  französische  Post-Regie 
zur  DurchfUrung,  an  deren  Spize  als  Intendanten  und  Regisseure 
di'ei  Franzosen:  Bernard,  de  la  Hogue  und  Moret  traten. 
Disen  Männern  zur  Seite  trat  aber,  als  die  eigentliche  Seele  und 
Arbeitskraft  ihrer  Reformen,  eine  deutsche  Postkommission  unter 
Vorsiz  des  trefflichen  Rates  Buch  holz,  und  dise  entwarf  mit  der 
Zustimmung  des  Königs  eine  Reihe  ausgezeichneter  Einrichtungen, 
die  nach  Abschaffung  mannigfacher  Misbränche  und  unnüzer  Lasten 
eine  so  bedeutende  Regelung,  Klarstellung  und  Vereinfachung  des 
Verkers  zu  Wege  brachte,  wie  sie  bis  dahin  unbekannt  in  Deutsch- 
land waren.  Das  sogenannte  alte  General-Postamt  verblib  dabei 
nur  dem  Namen  nach  und  in  einem  höchst  beschränkten,  ganz 
von  der  neuen  Behörde  abhängigem  Geschäftskreise.  Nach;drei 
Jaren,  1769,  lösete  sich  aber  auch  dis,  wie  jene  ganze  franzö- 
sische Postberrschaft  auf,  als  nämlich  die  schändlichsten  Betrü- 
gereien des  entwichenen  Bernard  und  des  Moret  zu  Tage  kamen, 
der  Statsminister  von  Derschau  die  Leitung  des  Postwesens 
übemam  und  die  Fremdlinge  nebst  ihrem  Anhange  verabschiedete. 
Die  von  der  Kommission  eingefürten  nüzlichen  Anstalten  und 
Verordnungen  bliben  jedoch  in  Kraft,  und  auf  ihrem  Grunde 
wurde  1782  eine  Postordnung  für  den  ganzen  preuszischen  Stat 
erlassen. 

Auch  für  die  Verbesserung  des  Gefärts  ist  die  preu- 
szische Postverwaltung  zumal  gegen  Ende  des  Jarhunderts  ser  tätig 
gewesen.  Der  damalige  Chef,  Graf  von  der  iSchulenburg-Kebner^ 
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forderte  inländische  und  aoswärtige  sachkandige  and  geschickte 
Männer  auf,  Modelle  und  Probewagen  einzusenden;  keine  Kosten 
wurden  gescheuet;  selbst  miszglttckte  Versuche  bliben  nicht  un- 
beachtet Die  Schwierigkeit  lag  in  der  Befridigung  der  Forde- 
rung und  des  Bedürfnisses,  dasz  jeder  Wagen  für  die  Reisenden 
bequem  und  dennoch  zum  Fortbringen  viler  Postgüter  eingerichtet 
sei.  Die  Probe- Wagen  aber  entsprachen  entweder  nur  dem  einen, 
oder  dem  andern  Teil  des  Verlangten.  Das  Zerbrechen  der  Rä- 
der, der  Achsen,  sogar  des  Wagenkastens,  auf  einer  nur  kurzen 
Strecke,  oft  bald  nach  der  ersten  Abfart,  und  die  unaufhörlichen 
Schäden  unterwegs,  bewiesen  auszerdem  die  Untauglichkeit  der 
meisten  Probestücke.  Man  muste  sich  daher  nur  auf  einige  Ver- 
besserungen und  etwas  leichtere  Bauart  der  altertümlichen  Post- 
Archen beschränken,  die  allein  beim  Mangel  der  Chausseen 
dem  Stoszen  auf  den  heillosen  Stein-  und  Knüppeldämmen  hart- 
näckig genug  widerstanden,  und  so  bliben  denn  die  beste  Ab- 
sicht und  die  Hoffnung  einer  möglichen  Verbesserung  unerfüllt 

Ein  ser  reger  Postverker  fand  —  schon  zu  Anfange  des  Jar- 
hunderts  —  in  Sachsen  statt.  Der  Mittelpunkt  desselben  war 
das  als  Handelsstadt,  als  Vereinigungs-  und  Ausgangspunkt  aller 
Kurse  so  hochwichtige  Leipzig.  —  Von  hier  gingen  wöchentlich 
2  farende  Posten  und  1  reitende  nach  Dresden,  —  2  farende  und 
reitende  über  Erfurt  nach  Frankfurt  a.|^M.,  —  3  reitende  nach 
Braunschweig,  Hamburg,  Lübeck,  Bremen  und  Holland,  —  farende 
und  reitende  über  Hof  nach  Nürnberg,  —  farende  Posten  nach 
Berlin,  Halle,  Annaberg,  Breslau,  Freiberg,  Schneeberg,  Sorau, 
Zerbst  und  über  Magdeburg  nach  Hamburg  etc.  etc.  Welche  Zal 
für  jene  Zeit!  Das  Verdienst  diser  Einrichtungen  gebttrt  dem 
ausgezeichneten  Ober-Postmeister  K  ees,  dessen  Familie  sich  einige 
Zeit  lang  sogar  in  Pachtbesiz  der  sächsischen  Posten  befand. 

Weniger  rege  und  wol  auch  nicht  so  verständnisvoll  einge- 
richtet war  das  Postwesen  in  Hannover,  wo  die  vilfache  Abhän- 
gigkeit von  der  Taxis'scheo  Verwaltung ,  die  ungünstigste  Terri- 
torialeinteilung und  die  unpraktische  Maszregel  der  Erbbelehnung 
eines  vomemen  Hauses,  der  Orafen  von  Platen,  mit  dem  Oene- 
ralpostamt  lämend  einwirkten.  —  Aenlicb  standen  die  Dinge  in 
Hessen.  Energischen  Widerstand  dagegen  leistete  Herzog  Eber- 
hard von  Wftrttemberg  gegen  die  hemmende,  aussaugende 
Taxis'sche  Post  Verwaltung.  Er  hatte  selbst  eigene  gute  Einrich- 
tungen geschaffen  und  weigerte  sich  mit  Entschiedenheit,  dieselben 
zu  Qunsten  des  italienischen  Edelmannes  aufzugeben.  Zum  Staunen 

20* 
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und  Schrecken  seiner  zaghaften  MitfUrsten  in  Sflddentschland  nnd 
zur  Bewunderung  aller  Regierenden  in  Norddentschland  sandte 
er  die  bertimte  württembergische  Deduction  vom  10.  Junius  1710 
(v.  Beust,  Post-Regal.  B.  I,  Th.  II,  S.  165.)  an  alle  Reichsstände 
und  erklärte  in  seinem  Schreiben  an  den  Kaiser  bündig  und  kräftig : 
„So  bin  ich ,  der  Herzog ,  ein-  vor  allemal  resolviret ,  mich  bei 
meinen  hohen  Regalien  äuszerst  zu  mainteniren  etc.  etc.  Da  hin- 
gegen der  Fürst  von  Taxis  nicht  einen  Heller  von  publicis  oneri- 
bns  übernommen...  vielweniger  die  mir  angehörige  in  Fürst!. 
Livröe  authorisirte  Bediente  arrestiren,  oder  denenselben  in  aller 
Völker  Rechten  wohl  hergebrachten  liberum  et  innoxium  transituni 
zwischen  meinen  Aemtern  durch  einige  dazwischen  steinende 
Stände  sistiren  und  ferneres  verweigern  lassen  werden..."  Die 
Württembergische  Landesposten  verbliben  denn  auch  unangefoch- 
ten, gerieten  aber  doch  in  Abname  und  Verfall,  weil  sie  von  den 
Nächbarständen  nicht  zugelassen  wurden,  um  sich  dem  Kaiser  ge- 
horsam und  dem  Fürsten  von  Taxis  willfiirig  zu  zeigen.  Darum 
wurden  denn  auch  die  Reichsposten  wieder  aufgenommen  und  die 
landesherrlichen  farenden  Posten  dem  Reich spost-Generalat  auf 
30  Jare  in  Pacht  überlassen. 

Wenn  hier  ein  Zwang  ,der  Verhältnisse  zur  Wideraufname 
der  Taxis'schen  Posten  nötigte,  so  war  es  in  Bayern  die  ganz 
unverbrämte  Bedrohung  mit  rücksichtsloser  Gewalt,  die  zur  Bei- 
behaltung des  verhasten  und  mangelhaften  Instituts  zwange  indem 
der  zum  Erblandpostmeister  ernannte  Graf  von  Hoymhausen 
einfach  mit  Einziehung  seiner  in  Böhmen  gelegenen  Lehnsgüter 
bestraft  werden  sollte,  wenn  er  nicht  zu  Gunsten  des  Hauses  Taxis 
wider  abdanke.  Solche  Gewaltmaszregeln  des  Kaisers  machen 
einen  doppelt  widerwärtigen  Eindruck,  wenn  man  bedenkt,  dasz 
der  Kaiser  in  seinen  eigenen  Erblanden  die  Taxis'sche 
Post  ebenfalls  nicht  duldete  uud  Ocsterrcleh  auch  auf  disem 
Gebiete  wie  überall  handgreiflich  zeigte,  dasz  ihm  Reich 
und  Reichs-Interesse  nur  so  lange  am  Herzen  lige, 
als  es  dem  Hause  Habsburg  förderlich  sei,  dasz  er  alle 
Rechte  eines  Reichsglides  in  höchstem  Masze  zu  genieszen  ge- 
meint; keineswegs  aber  gewillt  sei,  die  Pflichten  eines  solchen 
zu  erfüllen. 

Wir  haben  bereits  gesagt,  dasz  und  wie  die  Familie  von 
Paar  in  die  Stellung  von  Oesterreichischen  Erbland- 
postmeistern  gekommen  war.  1720  aber  genemigte  Kaiser 
Karl  VI.  das  Gutachten  seiner  Minister,  die  Post- Einkünfte  zur 
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Stats-Einnamc  einzuziehen,  der  Gräflich  Paar'schen  FamiliC;  und 
zwar  jedesmal  dem  Erstgeborenen  jedoch  die  Leitung  des  Post- 
wesens zu  tiberlassen.  Einem  geschlossenen  Vergleich  zufolge 
trat  der  Graf  von  Paar  sein  Post-Erblehnrecht  gegen  90,000  Gul- 
den und  eine  järliche  Pension  von  gleichem  Betrage  völlig  ab, 
und  die  kaiserliche  allgemeine  Hof-Kammer  bezog  die  Einktinfte. 
Gut  waren  dise  österreichischen  Posten  aber  keineswegs  und  in 
ihren  Einrichtungen  hinkten  sie  den  brandenburgischen  um  ein 
volles  Jarhundert  nach.  Erst  um  die  Mitte  des  18.  Jarhunderts 
wurden  farende  Posten  in  Oestereich  eingefürt.  1749  er- 
richtete der  Freiherr  von  Lilien  auf  seine  Kosten  und  mit  Be- 
willigung der  Kaiserin  Maria  Theresia,  eine  „Postfart  in*8  Reich'' 
(Bayern,  Württemberg,  Franken  u.  s.  w.) ;  ein  und  derselbe  Wagen 
für  hin  und  zurtick.  Als  bald  nachher  der  Handelsstand  den  Vor- 
teil dises  wolfeilen  und  schnellen  Versendungsmittels  erkannte  und 
der  Ertrag  die  Kosten  weit  überwog,  wurden  die  farenden  Posten 
allgemeiner.  Kaiser  Joseph  IL  übergab  dann  die  Direetion  der- 
selben der  damals  widerhergestellten  Hofkanzlei.  Dem  übrigen 
Deutschland  voraus  war  Oestereich  übrigens  in  Herstellung  besserer 
Straszen.  Immerhin  wird  aber  anch  anf  disen  der  gute  Rat 
anwendbar  gewesen  sein,  den  Hieronymos  Hecht  in  seinem  damals 
erschinenen  ;,Reisebüchlein'^  erteilt  und  der  einem  „ordentlichen 
Passagier^'  allerfümehmlichst  „christliche  Geduld  und  gutcLeibes- 
constitution^'  empfielt. 
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6. 
Tracht  von  Boss  und  Seiter. 

Betreffs  der  KoBtümverbältnisse  von  Ross  nnd  Rei- 
te r  in  Dentschland  lassen  sich  wärend  des  18.  Jarhunderts  zwei 
Perioden  unterscheiden:  die  eine ,  in  welcher  spanisch-fran- 
zl^sisQhe  Eleganz;  die  andere;  in  welcher  teils  prenszi- 
sches  Soldatentnm,  teils  englische  Nüchternheift  den 
Ton  angaben.  Beiden  Richtungen  ist  aber  der  merkwürdige  Um- 
stand gemeinschaftlich,  den  wir  schon  wärend  and  nach  dem  drei- 
szigjärigen  Kriege  beobachtet  haben ^  dasz  die  Reitertracbt 
gleichzeitig  anch  die  Hof-  nnd  Salontracht;  der  Cere- 
monialanzng;  ist. 

Die  Erscheinung  des  Reitpferdes  in  der  noch  anter 
romanischem  Einflasz  stehenden  Kostümperiode  pflegte  wie  die 
beste  Zeit  des  Mittelalters  den  üppigen  Harwochs  der  Pferde: 
Mäne  and  Kötenhare,  vor  allem  aber  den  Schweif.  Seine  damals 
nicht  selten  angeheore  Länge  ist  verewigt  in  der  Reiterstatae 
Aagasf  s  des  Starken  zu  Dresden^  wo  er  in  seiner  Mächtigkeit  die 
ganze  bänmende  Reiterfigar  trägt.  —  Äaszer  solchem  natürlichen 
Schmuck  wurde  anch  nicht  an  künstlichem  gespart.  Wie  man 
das  Haupthar  der  Herrn  zu  Zöpfen  flocht  und  die  hohen  Toupets 
der  Damen  mit  Federn  ausstaffirte,  so  durchflocht  man  mit  Q  u  a- 
s.ten  die  Mäne  und  durchwirkte  den  Schweif  mit  prachtvollen 
Schnüren,  die  man  dann  in  reichen  Festons  zum  Sattelgurte 
fürte.  —  Zu  so  gewichtigem  Auspuz  pasten  dann  ser  wol  die 
schweren  gebogenen  Ramsköpfe ;  welche  noch  Ploen  in  seiner 
;,Pferdekenntnis''  von  1793  gradezu  „Modeköpfe"  nennt;  „weil 
man  sie  am  häufigsten  in  denen  Europäischen  Gestüten  antrifit 
und  sie  am  liebsten  haf 

Der  Rückschlag  trat  ein  mit  dem  Durchbruch  der  neuen  Reit- 
methode'* im  Norden.  Das  wilde  rücksichtslose  Jagen,  der  Sprung 
über  Graben'^und  Hecke  gestattete  den  bunten  Firlefanz  nicht  mer, 
ja  er  machte  ihn  gradezu  gefärlich.  Alle  Quasten  und  Schnüre 
wurden  abgelegt.    Mer  und  mer  beschnitt  man  den  Schweif,  bis 
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man  endlich  dazn  kam^  ibn  fönnlich  zn  englisiren  nnd  den 
häszlichen  Purzel  zu  erzengen,  der  nns  sogar  an  den  berümteren 
Pferden  Fridrich's  des  Groszen  so  bekannt  und  vertrant  geworden, 
dasz  man  vom  Bildhaner  Rauch  verlangte,  'er  solle  disen  Stumpf 
in  Erz  verewigen,  was  jedoch  glücklicherweise  —  obgleich  ihn 
die  ersten  Entwürfe  des  Denkmals  in  der  Tat  aufweisen  —  in 
Folge  resoluten  Widerstandes  des  Meisters  bekanntlich  nicht  ge- 
sehen ist.*) 

Derselbe  Prozesz  wie  in  der  Erscheinung  des  Pferdes  vollzog 
sich  in  der  des  Reiters.  Seine  Tracht  unterschied  sich  eigent- 
lich gar  nicht  von  der  des  Fuszgängers ;  die  Beinbekleidung  beider 
war  fast  dieselbe  geworden  und,  die  Husaren  ausgenommen,  trug 
die  gesammte  Kavallerie  den  dreieckigen  Hut  wie  das  Fusz- 
volk,  anfangs  klein,  gegen  Ende  des  Jarhunderts  aber  grosz  und 
immer  gröszer  werdend.  Ganz  exceptionell  war  es,  dasz  sich  die 
schwarzen  Reiter  des  Grafen  v.  d.  Lippe  von  disem  Hute  eman- 
cipirtenund  zuerst  wider  Casquets  und  zwar  mit  dem  Ross- 
schweif im  Nacken  trugen.  Dise  Erscheinung  steht  aber 
durchaus  vereinzelt  da;  die  Uniformität  der  Uebrigen  ist  desto 
gröszer.  —  Anfangs  trug  der  Reiter  auch  denselben  weitbauschigen 
Rock,  wie  der  Fuszgänger.  Da  das  unbequem  war,  so  begann  er, 
die  Offiziere  voran,  sich  die  langen  Schösze  dadurch  sizgerecht  zu 
machen,  dasz  er  die  Zipfel  nach  auszen  umschlug  und  anknöpfte. 
Bei  lebhaft  gefSrbtem  Unterfutter  machte  das  eine  ser  gute  Wir- 
kung, und  so  wurde  dise,  besonders  auch  von  den  Engländern 
protegirte  Tracht,  die  gleichzeitig  (wenn  man  nämlich  nur  Pseudo- 
Aufschläge aufnähte)  einige  Ersparnis  versprach,  auch  bei  der  In- 
fanterie eingeftirt,  wo  sie  gar  keinen  Sinn  mer  hatte.  Indes  blib 
diser  „Frack^*  (das  ,yWraek^'  eines  Rockes**))  nun  allgemeine 
Soldatentracht,  und  als  durch  den  sibeigärigen  Krieg  Rum  und 
Ansehen  der  Offiziere  so  gestigen  war,  dasz  Jeder  gern  reitermäszig 
auftrat,  da  nam  auch  das  Civilkleid  die  Form  des  Militär-Fracks 
an  und  bildete  sie  zu  einer  immer  selbständiger  werdenden,  von 
jedem  vernünftigen  Begriff  völlig  unabhängigen  Uniform  aus.  Noch 
heute]  tragen  wir  dis  Scheusal  als  Statskleid,  und  nur  wenige 
wissen,  warum  das  Ding  unsere  Blösze  nicht  deckt,  denn  der  Um- 
oder  Aufischlag  ist  ja  ganz  verschwunden. 

*)  Wenigstens  nicht  bei  dem  Hanptdenkmal   zo  Berlin.    Die  MarmomachbU- 
dnng  iror  Sanssouci  weist  allerdings  den  Pflrzel  anf. 

**)  Das  Wort  stammt  übrigens    Tom  englischen   „frock" ,  was    ursprünglich 
•inen  StaUkittel  bedeutet. 
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Um  Mitte  des  Jarhanderts  worden  zu  der  aUgemeioen  Stnzer- 
tracht  des  Fracks  der  runde  englische  Reithut  nnd  die 
Reiterstifeln  gefügt.  Dis  war  denn  die  „Werthertracht'*  glor- 
reichen Angedenkens,  in  Frankreich  und  Deutschland  das  unzweideu- 
tige Abzeichen  eines  malcontenten  Freigeistes  und  eines  ^^genialischen 
Karakters/'  —  Als  Attribut  so  vornemer  Eigenschaften  konnte  ihr 
der  Zutritt  zum  Salon  und  zum  Hofe  natürlich  nicht  mer  ver- 
weigert werden;  Sporen  und  Reitpeitsche  gehörten  mit  dazu,  und 
so  erschinen  denn  die  Reiter  des  Pegasos  wie  die  philosophischen 
Principienreiter  recht  eigentlich  im  „Bereiter-Kostüm^',  wenn  sie 
mit  den  empfindsamen  Damen  jener  Tage  das  Steckenpferd  „un- 
endlich tiefen  Seelenaustausches''  tummelten.  —  Es  musz  auf  un- 
befangene Oemüter  einen  gar  lächerlichen  Eindruck  gemacht 
haben!  Ein  Landmädchen  von  Heidesheim  bei  Bingen,  die  zu 
Markt  nach  Mainz  gekommen  und  die  dortigen  Stuzer  gesehen, 
hat  ihrem  Staunen  poetisch  Luft  gemacht,  und  so  mag  unsere  Be- 
trachtung mit  ihren  Worten  schlieszen: 

^Waasz  werklich  nit,  was  ich  do  glaawe  soll 
Van  dene  Harre  do  in  de  grosze  Stadt. 
Die  Harre,  denk  nor,  hnnn  Spohm  an  ehren  Stlwwel 
Unn  Beitsche  in  de  Hann  —  for  was  dann  nor? 
s'sein  doch  koa  Ritter,  dann  se  hnn  koa  Gail, 
8*sein  aach  koa  Kutscher,  dann  se  sein  so  niedlich. 
Ich  waasz  werklich  nit,  was  ich  glaawe  soUI** 
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6. 
SeBB  und  Seiter  in  EnnBt  und  WiBBeuBchaft. 

Kflnstlorlsche  Darstellungen. 

Was  sich  über  das  Auftreten  von  Ross  nnd  Reiter  in 
Kunst  und  Wissenschaft  des  18.  Jarhnnderts  sagen  last,  ist 
nicht  eben  vil.  —  Ann  ist  die  Zeit  namentlich  an  hierhergehörigen 
künstlerischen  Erzeugnissen.  Auf  den  Scblachtengemälden 
herrscht  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Zeitraums  das  flämische  Pferd 
vor,  weil  damals  die  flämische  Malerschule  noch  den  Ton  angab.  Die 
Künstler  copirten  ihre  eigenen  Rosse ,  vermischten  damit  einige 
Formen  des  antiken,  sogenannten  ,,heroi8chen'^  Pferdes,  und  es 
ward  Sitte,  die  Helden  und  Fürsten  auf  fabelhaften  Kolossen 
reiten  zu  lassen,  wie  sie  nur  in  der  Fantasie  und  auf  der  Leine- 
wand existireu.  Später  trat  eine  bedeutende  Wandlung  ein,  und 
der  englische  Geschmack,  eine  gewisse  Freude  am  Knochigen 
und  Steifen,  reagirt  gegen  die  übermäszige  FttUe  des  bisherigen 
Ideals.  —  Die  trefflichste  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  zeichnenden 
Kunst  aus  diser  ist  Zeit  one  Zweifel  J.  G.  Pforr's  Cyclus 
von  Rossedarstellungen  zu  „Hünersdorf  s  Anleitung,  Pferde  abzu- 
richten",  11  meisterhafte  Platten  der  vorzüglichsten  Pferderacen. 

Die  starkknochige  Plumpheit  der  meisten  Pferdegemälde  des 
18.  Jarhunderts  karakterisirt  auch  die  beiden  aus  diser  Zeit  in 
Deutschland  vorhandenen  Reiterstatuen,  die  zu  Düsseldorf  und 
Dresden.  Erstere  ist  das  Werk  eines  Brüsselers  Grupello,  ein 
pomphaftes  achtes  Rococowerk,  das  den  Kurftirsten  JohannWil- 
h  e  1  m  mit  Brusthainisch  und  Kommandostab,  im  Uebrigen  aber  als 
römischen  Imperator  darstellt.  Das  antike  Kostüm  herrscht  auch 
troz  der  Allongenperücke  bei  der  schon  von  uns  erwänten  Reiter- 
figur des  starken  August  in  Neustadt-Dresden  vor.  Der  mit  Blei 
ausgegossene  Schweif  des  bäumenden  Pferdes  ist  offenbar  der 
gelungenste  Theil  des  Ganzen.  Als  Bildner  wird  ein  ehemaliger 
Kupferschmid,  späterer  Oberstlieutenant  Wiedemann  genannt 


314  Achtzehntes  Jarhundert. 


Hlppologtsche  Literatur. 

Häufiger  als  in  der  Kunst  spigeln  sich  Ross  und  Reiter  in  der 
Wissenschaft.  Die  hippologische  Literatur  des  18.  Jarhunderts 
ist,  wenn  auch  villeicht  nur  in  beschränktem  Sinne  wertvoll,  doch 
schon  umfangreich  und  betritt  mit  gleichem  Interesse  das  Gebiet 
jeder  der  vilen  Zweigwissenschaften,  in  welche  sich  die  Hippo- 
logie  geteilt  hat.  Allgemeine  Naturgeschichte  des  Pferdes,  psy- 
chologische und  äuszere  Pferdekenotnis,  Diätetik  und  Heilkunde, 
Hufbeschlag,  Reitkunst,  Kavalleriewesen,  Zäumung  und  Furwesen, 
alles  ertärt  kritische  Besprechung  und  fachgemäsze  Darstellung. 
Die  nachfolgend  angefQrten  Schriften  stellen  nur  eine  Auswal 
diser  Literatur  dar;  es  sind  die  bedeutendsten  Werke  der  Zeit, 
und  der  Leser  wird  auch  schon  aus  den  Titeln  ein  Bild  von  Art 
und  Weise  des  damaligen  wissenschaftlichen  Strebens  gewinnen 
können : 

Allgemeine  Pferdekenntnls.  ^ 

Die  Anfänge  rationeller  Naturbetrachtung  im  18.  Jarhundert 
sind  ftlr  die  ganze  Kulturgeschichte  von  so  hoher  und  eigentüm- 
licher Bedeutung,  dasz  wir  nicht  versäumen  dürfen,  diejenigen 
Hauptwerke  derselben  namhaft  zu  machen,  in  denen  die  allge- 
meine naturgeschichtliche  Stellung  des  Pferdes  in  einer  auf  lange 
Zeit  hinaus  maszgebenden  Weise  gewürdigt  wurde. 

Le  Comte  de  Baffon  etc.  Uistoire  uatorelle,  g^D^rale  et  particoli^re ,  redigee 
par  Sonfni,  k  Paris,  an  VIII.  Addition  ä  l'ArticIe  da  Gbeval,  pag.  242  — 
276.  Herrn  t.  BüfTon  Naturgeschichte  der  vierfüszigen  Thiere.  Mit  Ver- 
mehrungen ans  dem  Franzosischen  übersetzt.  Berlin,  bei  I.  Pauli.  1772.  8. 
Mit  Kupfern.     Erster  Band.  S.   13-186,  Vom  Pferde. 

Buffon's  Anschauungen  haben,  wie  bereits  erwänt,  einen  ser 
grossen,  wenn  auch  keinesweges  grade  glücklichen  Einflusz  auf 
die  Hippologie  ausgeübt.  Es  dürfte  deshalb  nicht  uninteressant 
sein,  zu  hören,  wie  er  sich  im  AUgemeinen  über  das  Pferd  aus- 
last   Er  sagt: 

„Le  Gbeval  est  de  tous  les  animaux  celui  qui,  avec  uue  grande  taille,  a  le 
plos  de  Proportion  et  d'^legance  dans  les  parties  de  son  corps.  —  II 
re^oit  de  Thomme  la  plus  belle  ^ducation;  tous  ses  monvemens,  toates 
ses  allüres  sont  dirig^s  par  un  Art,  qui  a  ses  principes.  C'est  au  man^e 
quMl  faut  voir  tout  ce  qn'on  lui  fait  apprendre ,  tout  ce  qu'on  fait  faire. 
Cet  Art,  qui  n'est  pa«  dudaigue  par  les  Princes  et  par  les  Reis,  met  le 
cheyal  dans  nne  carri^re  glorieuse.  C'est  U  qu'on  donne  de  la  noblesse  k 
son  port  et  de  Tagr^ment  a  son  maintien;  on  met  k  T^prenve  tontes  ses 
forces  et  tonte  sa  l^g^ret^ ;  on  le  livre  k  sa  plus  grande  vitesse ,  on  augmente 
son  ardenr,  on  anime  son  conrage,  enfln  on  ^prouve  sa  constance,  on  cnl- 
tive  so  docilit^,  et  on  emploie  toutes  les  ressources  de  sun  instinct.'* 
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Nächst  Bnffon  war  es  Linnä,  welcher  auf  die  naturwissen- 
schaftlichen Anschaanngen  des  vorigen  Jahrhunderts  anszerordent- 
liehen  Einflnsz  anstlbte  nnd  deshalb  neben  ihm  zu  nennen  ist 

Des  Ritten  Carl  tod  Lfnn^  vollstiodiges  Natursystem,  nach  der  zwölften  la- 
telDfsehen  Ausgabe  fibersetzt  von  P.  L.  S.  Müller,  Professor  der  Natur- 
geschichte zu  Erlangen.  Nürnberg.  Raspe.  1778.  ff.  Mit  Knpfem.  gr.  8.  — 
Erster  Theil.  S.  445^4''6.  Vom  Pferde. 

Mit  Aufmerksamkeit  wendete  man  sich  im  18.  Jarhundert 
auch  der  psychologischen  Betrachtung  der  Tiere  und 
unter  ihnen  natürlich  besonders  gern  der  der  Pferde  zu.  Ein- 
schlägliche Arbeiten  sind: 

Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Triebe  der  Thiere,  haoptsiichlich  über  ihre 
Knnsttriebe.  Von  H.  S.  ReimaroSf  Professor  in  Hamburg.  Hamburg. 
Bohn.  Dritte  Ausgabe.   1773.  8. 

Von  den  Ahndungen  der  Thiere ,  durch  Beispiele  ans  der  Naturgeschichte  er- 
läutert von  Jnstus  Christian  Hennings,   Hofrath  und  Professor  in  Jena. 

Leipzig.  Weygaod.  1783.  8. 

• 

Inauguralfrage :  Was  die  Thiere  gewisz  nicht,  und  was  sie  am  wahrscheinlich- 
sten seyen?  Aus  ihren  Handlungen  beantwortet  von  Joseph  B  er  gm  an  n, 
der  Weltweisheit  Doktor,  der  Physik  und  Natnrgeschichte  Professor.  Mainz, 
gedruckt  in  der  St.  Rochus- Hospitals-Bochdruckerei.  1784    8. 

Merkwürdige  Beispiele  zur  Kenntnisz  der  Seelenkrafte  der  Thiere  etc.  gesam- 
melt, geordnet  und  erläutert  von  I.  O.  Trimolt.  Frankfurt  a.M.  Behrens. 
1798.  8. 

Parallelen  zwischen  Thier  und  Mensch.  Drei  Vorlesungen  von  ü.  W.  v.  Kicken, 
Herzoglich  Pfalzzweibrü^kiscben  Hofrathe.  Rlberfeld,  im  Comptoir  für  Li- 
teratur. 1798.  8. 

Versuche  eines  vollständigen  Lebrgebändes  der  Natur  und  Bestimmung  der 
Thiere  und  der  Pflichten  des  Menschen  gegen  die  Thiere.  Von  L.  Smith, 
Dr.  der  TheoL,  KSnigL  Dänischer  Professor  der  Pbilos.  Aus  dem  Däni- 
schen mit  vielen  Zosätzen  nnd  Berichtigungen.  Kopenhagen  bei  C.  6. 
Proft.  1793.   8. 

Gerechtigkeit  gegen  die  Thiere.     Von  W.   Dietler.  Mainz.    Schiller.   1787.  8. 

Das  thierische  £lend.  Ein  Versuch  zur  Linderung  desselben.  Von  0.  G. 
Schme isser.     Altenburg.  Richter.  1789.   8. 

Menscbenstolz  und  Thierqualen;  eine  Vertheidigung  der  seufzenden  €reatur 
vor  dem  Richterstnble  der  Menschheit.    Helmstädt.  Fleckeisen.  1799,  8. 

Von  den  psychologischen  Arbeiten  wenden  wir  uns  zu  denen^ 
welche  der  äuszeren  Pferdekenntnis  gewidmet  sind: 

GrOndliche  Abhandlung  der  Kunst  Pferde  zu  kennen,  darin  bewährte  und  un- 
trügliche Mittel,  dieselben  zur  Kenntnisz  recht  guter  und  mittel mäsziger, 
schlechter,  schwacher  und  mangelhafter,  auch  schöner,  hübscher  und  häsz- 
licher  anzuwenden,  gezeiget  werden.  Von  L  C.  Zehentne  r,  Königlich 
Preuszischen  Sullmeister  und  Direktor  der  Königl.  Preuszisohen  Ritter- 
akademieeu  in  Berlin  und  zu  Frankfort  an  der  Oder.  Berlin  1757.  Mit 
Kupfern.  8. 

Versuch  eines  Beweiszes  über  diu  phisiogiiomische  Kenntnisz  der  Pferde.  Frank- 
furt am  Main,  in  der  Kszlingerischen  ßnchliaudlung.   1778.  kl.  8. 
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Herrn  Bourgelat's,  Direktors  nnd  GeneraMnspektors  der  Kdidigl.  Französi- 
schen Veterinärschnlen,  General-Gommissairs  Qber  die  Stuttereien  in  Frank- 
reich f  Korrespondent  der  KSnigl.  Französischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften n.  8.  w.  R5nigl.  Stallmeisters  und  Chefs  der  K5nigl.  Ritter- Aka- 
demie zu  Lyon;  Anweisung  zur  Kenntnisz  und  Behandlung  der  Pferde. 
Aus  dem  Franz5sischen  übersetzt  durch  I.  Knobloch,  M.  D.  und  oflTent- 
liehen  Lehrer  an  der  hohen  Schule  zu  Prag.  Prag  und  Leipzig.  Zwei 
Theile.  kl.  8.  1789  u.  1790,  mit  1  Kupfertafel. 

Graf  Bismarck  bemerkt,  dasz  dis  Buch,  vermöge  der  darin 
lüdcrgelegten  umfassenden  Kenntnisse ,  Epoche  machte  und 
vieln  späteren  Schriftstellern  als  maszgebende  Quelle  diente. 

Pferdekenntnis  in  praktischer  Anwendung  auf  Pferdekauf 
leren  folgende  Werke: 

J.  y.  Bechmann:  Tractatus  juridicus  de  eo  qood  circa  eqnos  publica  pri- 
vatimque  jnstum  est.  Vom  Pferderecht,  insonderheit  aber  von  Ritter-  und 
Post-Pferden.  4.  Vitemb.  1743. 

J.  F.  Behamb:  Ross-Tausoher-Recht und  Ross-Ausleiher-Kecht.  4.  Augsb.  1745. 

•  Ueber  die  Hauptmängel  der  Pferde,  sowohl  für  Pferdeliebhaber  und  Händler, 
als  vornehmlich  fTir  Recbtsgelebrte,  in  Röcksicht  der  dahin  einschlagenden 
Prozesse.  Von  Dr.  W.  ü.  Ploucquet,  der  Arzneiwissenschaft  Professor 
in  Tübingen.  Tübingen.  Cotta.   1790.  8. 

Das  Üosztauscher-Recht.  Von  I.  C.  E.  Munter,  Doktor  und  adjungirtero  Pro- 
kurator bei  Könlgl.  Churfurstl.  Justizkanzlei  zu  Celle.  Zweite  verbesserte 
vermehrte  Ausgabe.     Hannover.  Hahn.   1796.  8. 

Pferdezucht. 

An  der  Spitze  der  in  dis  wichtige  Kapitel  einschlagenden 
Werke  steht: 

Kurzer  und  gründlicher  Unterricht  von  der  Pferdezucht,  in  welchem  die  Ur- 
sachen des  heutigen  Verfalls  derselben,  nebst  dem  daraus  entstehenden 
groszen  Schaden  eröffnet  werden,  wie  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Gestüte  in  bessere  Verfassung  zu  bringen,  dasz  der  Landesherr  sowohl  als 
die  Einwohner  groszen  Nutzen  davon  haben  können,  ans  eigener  Erfah- 
rung angewiesen  wird.  Entworfen  von  I.  C.  Zeh  entner,  Königlich 
Preuszischer  Stallmeister  und  Direktor  der  Ritterakademieen  zu  Berlin 
und  Frankfurt  an  der  Oder.     Berlin.  1754. 

Nicht  minder  einüuszreich  erwis  sich: 

Gründlicher  Unterricht  von  der  Pferdezucht  und  Anlegung  der  Gestüte,  in 
welchem  gezeigt  wird,  wie  dieselbe  durch  eine  wohlgeordnete  Vermischung 
fremder  mit  einheimischen  Pferden,  vornehmlich  in  Deutschland ,  verbes- 
sert, vermehrt,  und  zum  allgemeinen  Gebrauche  der  Kriegsvölker  nützlich 
gemacht  werden  können.  Herausgegeben  von  I.  B.  von  Sind,  Christen 
eines  Regiments  Cavallerie  und  Ghurköllnlschen  ersten  Stallmeister.  Zweite 
Auflage.  Frankfurt  und  Leipzig.  Brönner.  8.  1769. 

Nennenswerth  sind  auszerdem: 

Beschreibung  des  so  bekannten  Sennergestütes  in  der  Grafschaft  Lippe.  Von 
L  G.  Prizelius,  hochgräflich  Lippischen  Hauptmann  und  Stallmeister. 
Lemgo.  Meyer.  1771.  8. 

Englische  Zucht  und  Behandlung  der  Pferde;  angewandt  auf  die  K.  K.  Erb- 
lande.    Von  I.  Hiver,  Stallmeister.  Wien.  Wappler.  1783.  8. 
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Anweisaog  zor  guteo  Pferdezncbt  nnd  Wartang,  auch  wie  man  ein  gnter 
Pferdel^enner  werden  könne.  Nebst  einer  Beilage  von  den  Betrfigereien 
der  Roszbändler  u.  s.  w.  Von  L.  S.  Richter.  Halle,  Gebauer.  1789.  k. 
Mit  2  Kapfern. 

Neueste  allgemein  anwendbare  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Pferdezucht 
und  Thierarznelkunde.  A.as  dem  Franzosischen  übersetzt  und  mit  eineuk 
Schreiben  an  den  Herzoglich  Wirttembergischen  ersten  Stallmeister  Frfi- 
herrn  von  Buhler  begleitet.     Leipzig.  Gräff.   1794.  8. 

Abhandlung  über  die  Auferzlebung  der  Füllen,  von  ihrer  Geburt  an  bis  sie 
vier  Jahre  alt  sind.  Für  Oekonomen  und  Landleute.  Von  U.  Wohl- 
gebohreu,  Uochfürstlich  Anhalt-Bernburgischen  Bereiter.  Gottingeit. 
Vandenhock  und  Ruprecht.   1794.  8. 

Charakteristik  und  Geschichte  der  vorzüglichsten  Hengste  und  Zuchtstuten  der 
Königlich  Preuszischen  Hauptgestüte,  nebst  ihrer  Abbildung  nach  dem 
Leben;  als  Beitrag  zur  Gestütskunde.  Herausgegeben  von  F.  M.  Helm- 
brecht, Königlich  Preuszischem  Kriegsrath,  nnd  LG.  Naumann,  Pro- 
fessor bei  der  Königlichen  Thierarzueischule.     Berlin.   Oehmigk.    1796  ff. 

Die  nach  englischen  Grundsätzen  verbesserte  Pferdezucht  in  Amerika,  znr 
Nachahmung  anderer  Länder.  Nebst  einer  Nachricht  von  den  Sächsischen 
Stutereien.  Ein  Lehrbuch  für  Pferdeliebhaber  und  Oekonomen.  Leipzig. 
Müller.   1797.  8.    . 


Anatomie  und  Rossarzeueikonst. 

v.  Trichter:  Neu  auserlesenes  und  vollkommenes  Rossarzeneibuch.  8.  Frank- 
furt 1716.  (lioO  Seiten.) 

V.  Trichter:  Ross- Anatomie.  Mit  vielen  Kupfern.  8.  Nürnberg  1717. 

.Anfangsgründe  der  Anatomie  der  Pferde.  Von  M.  A.  Tögl,  Profesacr  der 
Thierarzneikunde  an  der  hohen  Schule  zu  Prag.  Mit  einer  Vorrede  und 
Einleitung  von  Wolstein.  Erster  Theil.  Von  dem  Bau  der  Knochen. 
Dritte  Auflage.  Wien.  Gerold.  1718.  8. 

Doktor  Heinr.  Bracken*s  verbesserte  Rossarzneikunst,  worinnen  die  Natur  nnd 
Beschaffenheit  eines  Pferdes,  seine  Krankheiten  und  Zufälle,  wie  auch  die 
Weise,  solchen  abzuhelfen,  hinlänglich  gezeiget  wird.  Nach  der  siebenten 
Auflage  aus  dem  Englischen  übersetzt.  Altenburg.  Richter.  1758.  8.  — 
(Bracken  war  ein  Schüler  von  dem  berümten  Börhave.) 

Lehrbuch  von  den  Krankheiten  der  Pferde  und  deren  Heilung;  nebst  einem 
Anhange  von  der  Pferdezucht.  Verfasset  von  Dr.  L  E.  Zeiher,  Professor 
der  Mathematik  an  der  Universität  zu  Wittenberg  u.  s.  w.  Berlin.  Buch- 
handlung der  Realschule.   1771. 

Praktischer  Unterricht  in  der  Vieharzneikunst  von  l.  C.  P.  Erxleben,  Dok- 
tor und  Professor  zu  Göttingen.  GÖttingen  und  Gotha.  Dieterich.  1771.   8. 

Herrn  Vltet's  Unterricht  in  der  Vieharzneikunst.  Ans  dem  Französischen 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen,  von  L  C.  P.  Erxleben,  der 
Weltweisheit  Doktor  und  Professor  auf  der  Georg-August-Universität,  Mit- 
glied der  Königl.  Landwirthschaftsgesellschaft  zu  Zelle.  Lemgo.  Meyer. 
1773  bis  1786.  8.  Drei  Theile  in  fünf  Bände  abgetheilt.  Vom  zweiten 
Bande  an  ist  Uebersetzer:  Hennemann,  der  Arzneigelehrtheit  und 
Wundarzneikunst  Doktor,  Herzoglich  Mecklenburg-Schwerinischer  Kreis- 
physikus  u.  s.  w. 

Ploucquet:  Schwäbischer  Rossarzt  oder  Unterricht,  die  Krankheiten  der 
Pferde  zu  erkennen  und  zu  curlren.  8.  Tübingen  1780. 

Entwurf  eines  Verzeichnisses  veteriuärischer .  Bücher  und  einzelner  Abhand- 
lungen,   die    znr   theoretischen   nnd    praktischen  Kenntniss   von    Pf**rden, 
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Eseln,  Manleseln  o.  s.  w.  den  Vieharzneikandigen  nützen  können.  Von 
I.  C.  G.  He  nie  n.  GSttingen  und  Stendal  Fransen  nnd  Orosae.  1781.  8. 

Das  Buch  von  iunerlichen  Krankheiten  der  Füllen,  der  Kriegs-  ond  Bürger- 
pferde. Von  I.  G.  Wo  Istein,  der  Arzenei  ond  Wandarzenei  Doktor, 
Direktor  nnd  Professor  der  praktischen  Thierarzenei  im  K.  K.  Thierspit«le. 
Wien,  Gr&ffer.  1787.  8. 

I,  A.  Kersting's  gewesenen  Ghorhannovrischen  Oberhofrossarztes  nachgelas- 
sene Mauuscripte  über  die  Pferdearzneiwissenschaft.  Herausgegeben  und 
mit  einem  Anhange  versehen,  von  Otto  Sothen,  (Hauptmann  ond  Regi- 
mentsbereiter vom  Ohnrhannovrischen  8ten  Kavallarie-Regimente  von 
Estorff  Dragoner.     Berlin.  Vieweg.  1789.  8.     Mit  Kopfern. 

Frhr.  v.  Sind:  Der  im  Feld  ond  anf  der  Reise  geschwind  heilende  Pferde- 
arzt 8.  Frankfort.  1791. 

Tabellarische  Uebersicht  der  Geschichte  der  Thierheilkande.  Leipzig.  Sommer. 
1794.  8. 

lieber  Krankheiten  der  Pferde.  Gesammelt  von  I.  P.  Mogalla,  der  Phi- 
losophie, Medizin  und  Chirorgie  Doktor.  .  Breslan,  Korn.  Zwei  Bande. 
Mit  drei  KupferUfeln.  1796  ff.  8. 

Ueber  die  gegenwärtige  Lage  der  Thierarzneikonde ,  vorzüglich  in  Rücksicht 
auf  Oesterreich.     Von  Dr.  I.  G.  Fe  ebner.   Leipzig.  Rabenhorst  1796.  8. 

Versuch  eines  vollständigen  systematischen  Lebrplans  für  Thierarzneischulen. 
Von  I.  F.  Gotthard,  dem  Jüngern,  offentl.  ordentl.  Lehrer  der  Men- 
schen zergliederongs-  ond  Thierarzneikonde  zo  Bamberg.  Erlangen.  Palm. 
1796.  8. 

V.  Rohr:  Der  Karschmied  in  der  Noth,   oder  Alles  in  Einem.     Agram.  1796 

Hufbesehlag. 

C.  F.  Weber*s,  der  Medizin  nnd^Chirorgie  Dr.,  Chorfürstlich  Sachs.  Oberthier- 
arzts  U.S.  w.  Abhandlung  von  dem  Bau  und  Nutzen  des  Hufs  der  Pferde, 
ond  der  beszten  Art  des  Beschlags.!  Frankfurt.   1774.   8. 

I.  \.  Kersting^s,  Hessen-Casselschen  Pferdearzts,  Unterricht  Pferde  zo  be- 
sciilagen,  und  die  an  den  Füszen  der  Pferde  vorkommenden  Gebrechen  zu 
heilen.     Gottiogen,  Dieterich.  1777.  8.  Mit  Kupfern. 

F.  M.  F.  Bouwinghausen    von    Walmerode,    Herzoglich    Württember- 

giächer  Stallmeister  u.  s.  w.  Anweisung  die  Pferde  besser  und  nützlicher 
als  bisher  zu  beschlagen,  nebst  den  Krankheiten  des  Hufes,  und  der  Art 
solche  zu  heilen.  Zum  Gebrauch  der  gemeinen  Schmiede.  Stuttgardt 
Erhard.  1780.  8. 

G.  L.  Rumpelt's,  der  theoretischen  und  praktischen  Vieharzneikunst  bei  der 

Churfürstlicb  Sächsischen  Thierarzneischule  zu  Dresden  Professors  und 
Oberthierarztes  u.  s.  w.  Unterricht  für  die  Churfüml.  Sächsischen  Fah- 
nenschmiede, vom  vernünftigen  nnd  zweckmäszigen  Beschläge  der  Pferde, 
sowohl  bei  gesunden  als  fehlerhaften  und  kranken  Füszen.  Leipzig.  Weid- 
mann. 1785.  8.     Mit  Kupfern. 

ZSamiing. 

Die  Zäumungskunde.     Ein  Handbach    für   Kavallerie-öfÜziere ,     Bereiter     nnd 
Pferdeliebhaber.     Von    C.  Klatte,   Konigl.   Preuszischeu  Lieutenant    der 
Kavallerie,  und  Stallmeister  bei  dem  KSnigl.  Militär-Reit-Institute  zu  Ber- 
lin.    Berlin.  Rücker.  1719.  8.     Mit  b  Kupfertafeln. 

Die  Knnst  Pferde  zu  zäumen  und  zu  beschlagen,  nebst  einer  kurzen  Anwei- 
sung, Junge  Pferde  znm  allgemeinen  Gebrauch,  besonders  aber  zum  Kriegs- 
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dienst  abzurichten.  Von  I.  B.  von  Sind,  Obristen  eines  Regiments  Ka- 
vallerie, und  OhorfQrstl.  Colinischen  ersten^Stallmeiiiter.  Frankfort.  Brön- 
ner.  1766. 

Briefwechs«]  zweier  Freunde  ober  die  Zäomung  und  den  Beschlag  der  Pferd«. 
1778.  8.     Ohne  Angabe  des  Verlegers. 


lieitkiinst. 

Johann  Conrad  Weybolds  in  des  Weltberühmten  Uefftrigs  Reitschale  Kunst • 
geübter  Bereiter  and  durch  Erfahrenheit  gelehrter  Rossarzt  n.  s.  w.  Nürn- 
berg. Selseckers  Erben.   1701.  Folio.  Mit  Kupfern. 

Die  neueste  Lehrart  und  besondere  Erfindung  die  Pferde  zu  dressiren  oder  ab- 
zurichten und  zu  arbeiten,  und  zwar  nach  der  Natur,  welche  durch  sub- 
tile Kunstgriffe  zur  Vollkommenheit  gebracht  wird.  Von  dem  Durchl. 
Fürsten  und  Herrn,  Wilhelm  CaTendlsch,  Marquisen  und  Grafen  von 
Neucastel  u.  s.w.  Aus  dem  Französischen  in  das  Uochteutsche  über- 
bracht und  mit  Kupfern  geziert.     Nürnberg.  Lochner.  1729.  8. 

Laug:  Geheimniss-Spiegel,  oder  ganz  neu  entdeckte  Wissenschaften,  enthal- 
tend :  Wie  ein  Pferd  zu  hoher  Herrschaften  Vergnügen,  zu  allerhand  rareu 
Künsten  in  gar  kurzer  Zeit  kann  abgerichtet  werden  eto.  Mit  Tieieu 
Kupfern.  4.  Augsburg.  1739. 

Des  Herrn  Baron  von  Eisenberg  wohl  eingerichtete  Reitschule  oder  Be- 
schreibung der  allerneuesten  Reitkunst  in  ihrer  Vollkommenheit  durch  uo- 
thige  Schulen  erklärt,  und  in  richtigen  Figuren  dargestellt,  welche  von 
dem  Verfasser  selbst  nach  dem  Leben  gezeichnet  und  durch  den  weiland 
berühmten  Bernhard  Picard  in  56  Knpfertafeln  gebracht  worden  sind 
o.  s.  w.  Aus  den  beszten  und  neuesten  Schriftstellern  zusammengetragen. 
Amsterdam  und  Leipzig.  Arcksten  und  Markus.  1746. 

Kurzer  und  deutlicher  Unterricht  zur  Anweisung  eines  Jungen  Cavaliers  im 
Reiten.  Von  L  G.  Zehntner,  KonigL  Prenszischer  Stallmeister  und 
Direktor  der  KonigL  Ritterakademieen  zu  Berlin  und  Frankfurt  an  der 
Oder.     Frankfürt  a.  d.  0.  1753.  8. 

Die  edle  Reitkunst,  mit  Kupfern  und  einem  Anhange  von  der  Rossarznei.  8. 
Eisenach.  1755. 

Wolfgang  Ernst  von  Berga,  Oberstallmeister  bei  dem  hochfürstlichen  Colle- 
gio  lllustri  zu  Tübingen,  Neue  Reitkunst  Tübingen.  I.  G.  Cotta.  1755. 
8.     Mit  Kupfern. 

van  Oebschelwitz,  der  holländische  Stallmeister  oder  gründliche  Unter- 
weisung, was  zum  Kennen,  Zäumen,  Satteln  etc.  der  Pferde  gehört,  wie 
auch  zu  der  Reutknnst,  über  das  Pferdereuten  der  Frauenzimmer,  über 
das  Wettrennen  der  Engländer  und  das  starke  Traben  der  Holländer.  Mit 

Kupfern.  8.  Leipzig.  1766. 

> 

Nene  und  sichere  Lehrart  die  Pferde  in  kurzer  Zeit  fein  und  soholmäszig  zu 
dressiren,  und  selbige  zu  langen  Diensten  brauchbar  zu  erhalten.  Heraus- 
gegeben von  1.  B.  von  Sind  n.  8.w.   Frankfurt  und  Leipzig.  1768.  8, 

Des  Freiherrn  von  Sind,  Chnrköilnischen  Obristen  eines  Kavallerie-Regiments 
und  ersten  Stallmeisters,  vollständiger  Unterricht  in  den  Wissenschaften 
eines  Stallmeisters  u.  s.  w.  Neue  durchaus  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Göttingen.  J.  C.  Dieterich.  1775. 

Prizelius:  Der  Bereiter.    Mit  vielen  Kupfern.  8.  Leipzig.  1777. 

Die  Reitkunst  nach  der  Theorie  und  Ausübung,  aus  den  Qesätzen  der  Ana- 
tomie, der  Mechanik,  der  Geometrie  und  Physik  erwiesen.  Von  Herrn 
Du  Paty  de  (7lam  u.  s.  w.  Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Bern, 
bei  der  typographischen  Gesellsohaft.  1778.  8.  Mit  Kupfern. 
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Aaweisang  über  die  Behandlung  nnd  Abriohtong  der  Pferde  zn  ihren  ver- 
schiedeneu Bestimmungen,  imgleichen  über  den  Unterricht  im  Reiten,  nnd 
die  Zäamung.  Von  I.  G.  C.  Koch,  Bereiter  beim  Konigl.  Marstalle  zu 
Hannover.     Hannover.  Helwing.  1784.  8. 

Theoretisch  praktisches  Lehrbuch  über  die  Reitkunst.  Herausgegeben  von  H. 
A.  Köllner  in  Gera.  Greiz  im  Voigtlande.  Henning.  1790.  8.  Mit 
Kupfern. 

Hünersdorf:  Anleitung  zu  der  natürlichsten  und  leichtesten  Art  Pferde  ab- 
zurichten.    8.    Marburg.   1791.  Mit  einem  Atlas  von  16  Blatt  in  Foiio. 

I)es  Herrn  de  In  Giieriniere  Reitkunst,  oder  gründliche  Anweisung  zur  Kenut- 
nisz  der  Pferde,  deren  Erziehung,  Unterhaltung,  Abrichtung,  nach  ihrem 
verschiedenen  Gebrauch  nnd  Bestimmung.  Uebersetzt  von  I.  D.  Knöll, 
weil.  FQrstl.  Oranien-Nassanischen  Bereiter  in  Dillenbnrg.  Zweite  ver- 
besserte Anfl.  Mit  Kupfern.  Marburg,  in  der  neuen  akadem.  Buchhand- 
lung   1802.  gr.  8. 

Kavallerie. 

Blumius:  De  servitiis  vasallorum  militaribus  vulgo  Ritti^rdieuste,  Kitter- 
Pferde.     4.     Halae.  1736. 

V.  Hemmer:  Abhandlung  von  der  Beschaffenheit  und  dem  Gebrauch  der  Ka- 
vallerie in  den  ältesten  Zeiten.     Stettin.  1774.  gr.  8. 

Versuch  einer  Abhandlung  von  der  militärischen  Reiterei,  nebst  einer  Anlei- 
tung zum  Flanqoiren,  Particul.  Schock  u.s.  w.  Von  Otto  Sothen,  Lieu- 
tenant und  Regimentsbereiter  des  Churhannovrischen  8.  Kavallerie-Regi- 
ments, von  Estorf-Dragoner.     Göttingen.   1787.  8.  Mit  2  Kupfertafeln. 

Gedanken  über  einige  dem  Ofilzier  der  leichten  Reiterei  noth wendige  Kennt- 
nisse. Von  L.  A.  G.  Freiherru  von  Bennigsen,  Brigadier  der  Armeen 
S.  K.  Maj.  aller  Reussen  u.  s.  w.  Riga,  gedruckt  von  I.  C.  D.  Müller. 
1793.  4.  Mit  14  Kupfertafeln. 

Unterhaltungen  für  angehende  Kavallerie-Offiziere  über  verschiedene  Gegen- 
stände des  Dienstes,  der  Reitkunst  und  Pferdekenntnis?..  Von  S.  von 
Terinecker,  Lientenant  beim  Churfürstlich  Sächsischen  Unsarenregiment. 
Freiberg.  Graz.   1797.  kL  8. 

Furwesen. 

Der  vollkommene  Kutscher,  oder  die  Kunst,  Kutsche  und  Pferde,  sowohl  in 
der  StB  It  als  auf  dem  Lande,  in  gehörigem  Stande  zu  erhalten,  und  recht 
damit  zu  fahren.  Nach  der  zweiten  Franzosinchou  Ausgabe  übersetzt  von 
K.  M.  S    A.     Frankfurt  und  Leipzig.  P.  H.  Perrenon.  1778.  8. 

Versuch  einer  systematischen  Abhandlung  über  das  Fuhrwesen.  Von  1.  N. 
Müller,  Ph.  Dr.  et  A.  A.  M.  Mit  6  Kupfertafeln.  Göttingeu.  Brose. 
1787.  8. 

Abhandlung  von  der  Eintheilung,  Bespannung  und  Transport  des  Geschützes, 
auch  anderer  Fahrzeuge  u.  s.  w.  Von  H.  W.  Saueracker,  Premier- 
lieutenant beim  Holländischen  Artillerie-Corps.  Breda.  W.  von  Bergen. 
1792.  8.   Mit  4  KnpferUfeln. 

Werke  allgemeinen  Inhalts. 

Neu  auserlesenes  Pferdebuch  u.  s.  w.  durch  Valentin  Trichter,  Bereiter  der 
löblichen  Republik  Nürnberg.  Nürnberg.  1.  C.  Adelbulnen.  Zwei  Theile. 
1715  und  1716.  8.  Mit  Kupfern.  —  (Ist  bloszer  Abschreiber  von  Ruinus, 
und  andern  italiänischen  und  franzosischen  Autoren.) 


6.  Rom  ond  Reiter  in  Knost  und  WUMOsohaft«  321 

Der  ▼ollkonimene  Pferdekenner,  welcher  nicht  nur  alle  Schönheiten,  Fehler  and 
▼erschiedene  Landeearten  der  Pferde  mit  Kupfern  zu  erkennen  gibt  son- 
dern auch  anweiset,  wie  man  mit  dem  Pferde  umgehen,  es  zum  Reiten 
und  Fahren  angewöhnen  musz;  wie  Sattel,  Ziumung  und  Beschlag  be- 
schaffen u.  s.  w.  Von  W.  £.  Freiherm  von  Reiaenstein,  hochfürstl. 
Anspach-Bayreuthiscben  Geheimeurath  und  Obrist-Stallmeister.  Uffenheim. 
1764.  4.  Mit  28  Kupfertafeln.  (Besonders  interessant  durch  eine  Samm- 
lung aller  Redensarten  und  der  Qauner-  und  Zigeuner-Sprache,  deren  sich 
die  Juden  auf  Rossmarkten  bedienen.) 

Die  Kunst  Pferde  zu  zäumen  und  zu  beschlagen,  nebst  einer  kurzen  Anwei- 
sung, junge  Pferde  zum  allgemeinen  Oebrauch,  besonders  aber  zum  Kriegs- 
dienst abzurichten-  Von  I.  B.  von  Sind,  Obristen  eines  Regiments  Ka- 
▼allerie,  und  GhurfQrstl  Cöllnischen  ersten  Stallmeister.  Frankfurt  und 
Leipzig.  H.  L.  Brönner.  1766. 

Vollständige  Pferdewissenschaft,  von  Joh.  Gottfried  Prizelius,  Hauptmann 
und  Stallmeister.     Leipzig.  Weidmann.  1777. 

Anweisung  über  die  Behandlung  und  Abrichtung  der  Pferde  zu  ihren  verschie- 
denen Bestimmungen ;  imgleichen  fiber  den  Unterricht  im  Reiten,  und  die 
Zäumnng.  Von  I.  G.  C.  Koch,  Bereiter  beim  Königlichen  Marstall  zu 
Uannover.    Hannover,  Helwing.  1784.  8.  Neunter  Abschnitt 

Archiv  für  Rossärzte  uud  Pferdeliebhaber.  Herausgegeben  von  Dr.  Busch, 
ordentl.  offeutl.  Lehrer  der  Arzneiwissenschaft  in  Marburg,  und  von 
H.  Daum,  Burggräflich  Hachenburgischen  Stallmeister.  Marburg.  Drei 
Bäudchen,  mit  Kupfern.  1788  bis  1793.  8. 

Vereinigte  Wissenschaften  der  Pferdezucht,  für  Liebhaber  der  Pferde  und  der 
Reitkunst.  Von  Seifert  von  Tennecker  u.  s.  w.  Mannheim,  Seeger. 
1790. 

Die  Pferdelust.  Ein  Beitrag  zur  Unterhaltung  für  Junge  und  ältere  Pferde- 
liebhaber.    Mit  vielen  Kupfern.     8.    Nürnberg  1792. 

Taschenkaleuder  für  Pferdeliebhaber,  Reuter,  Pferdezüchter,  Pferdeärzte  und 
Vorgesetzte  groszer  Marställe.  Herausgegeben  von  F.  M.  F.  Freiherm 
Bouwinghausen  von  Wallmerode,  Herzoglich  Württembergischen 
Kammerherrn,  und  der  Landwirthschafts-Qesellschaft  zu  Zelle  und  zu 
Burghausen  Mitglied.  Stuttgardt,  in  der'  akademischen  Burhd ruckerei. 
Erster  Jahrgang.  1792.  16.  Mit  Kupfern.  Die  folgenden  Jahrgänge  bis 
1802,  als  dem  letzten,  Tübingen.  Cotta. 

Dictionaire  für  Pferdeliebhaber,  Pferdehändler,  Bereiter,  Cur-  und  HnfiMhmiede ; 
oder:  Vollständiges  Handwörterbuch  der  sämmtlichen  Rosskunde,  durch 
Beibfilfe  der  neuesten,  beszten,  deutschen,  englischen  und  französischen 
Schriftsteller  bearbeitet  von  Carl  Friedrich  Buschendorf,  Privatgelehr- 
ten in  Leipzig,  und  furtgesetzt  von  v.  Arnim.  Leipzig,  bei  Baumgärtner. 
1797—1806.  Vier  Theile.  gr.  8.    Mit  Kupfern. 

Die  drei  ersten  Bände  diser,  den  gesammten  hippologischen 
Wissenskreis  des  18.  Jarhonderts  umfassenden  Encyclopädie  sind 
von  Baschendorf  gescliriben;  fleiszig,  aber  geistlos  sind  sie  za- 
gleich  von  so  ermüdender  Breite  der  Schreibart,  dasz  sie  nur  bis 
zum  Buchstaben  ;;L''  des  Alphabethes  ftlren.  Philipp  von  Arnim 
hat  dann  den  ganzen  Rest  biszum,,Z''  in  einem  Bande  erledigt: 
geistreich;  schlagfertig  und  lebensfrisch,  und  wir  haben  dise  fes- 
selnde Arbeit  im  ersten  Teile  der  unserigen  mit  Vergnügen  wider- 
holt citirt. 


Max  JthDs,  Rom  ond  Retter.    TU. 
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VI.  Hauptabschnitt. 
Nennzehntes  Jarhandert 

Pferdewesen  und  Reitertnm  im  19.  Jarhnndert  —  das  ist  ein 
groszes  Oebiet,  grosz  genug,  am  allein  darüber  ein  Buch  zu 
schreiben,  zu  grosz,  um,  wenn  man  gleich  uns  noch  selbst  darin 
steht,  schon  freie,  unbefangene  Uebersicht  zu  haben  und  nicht  bei 
der  Besprechung  so  modemer  Verhältnisse  alle  Augenblicke  an 
jenen  Spruch  erinnert  zu  werden,  mit  dem  eine  Knittelverschronik 
der  Preuszischen  Geschichte  resolut  abbricht. 

Doch  ist  das  Alles  noch  za  neu, 
Als  dasK  es  schon  Oeschlohte  sei! 

Es  macht  denn  auch  wirklich  nicht  den  Anspruch,  Ge- 
schichte zu  sein,  was  wir  in  den  nächsten  Blättern  bringen: 
es  ist  eine  Umschau  in  der  Gegenwart,  der  Versuch  ihrer 
Anknüpfung  an  die  bisher  geschilderte  Vergangenheit,  eine  — 
natürlich  einseitige,  weil  ja  noch  mitten  aus  Parteitendenzen 
herausgeschribene  Beurteilung  der  hippologischen  Hauptbestre- 
bungen unserer  Zeit  und  endlich  ein  hoffnungsvoller  Ausblick  in 
die  Zukunft. 

Schon  dises  Inhalts  wegen  konnte  die  bisher  innegehaltene 
Stoffverteilung  nicht  mer  unverändert  beibehalten  werden;  aber 
auch  noch  andere  Momente  verboten  es.  Unser  Jarhimdert  kennt 
in  Deutschland  keinen  besonderen  Reiter-  oder  Kriegerstand  mer : 
die  Nation,  „das  Volk  in  Waffen"  ist  an  seine  Stelle  getreten; 
andererseits  aber  ist  das  Reiterwesen  der  Here  gradezu  gleich- 
bedeutend mit  dem  des  ganzen  Volkes.  Denn  wärend  firtther 
alle  Welt  ritt  und  Jedermann,  der  auf  Bildung  Anspruch  erhob, 
auch  mer  oder  weniger  gut  reiten  gelernt  hatte,  so  lernt  es 
jezt  eigentlich  nur  noch  der  Soldat,  so  dasz  die  Kavallerie  Trä- 
gerin der  Reitkunst  geworden  ist.  —  Die  öffentlichen  Reiterfeste 
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aber  wurden,  zumal  in  der  ersten  Hälfte  des  Jarhunderts,  durch 
das  fast  ausschlieszliche  Dominat  des  englischen  Wettrennens 
zu  einem  Trabanten  der  Zuchtverhältnisse,  haben  dise  jedoch 
auch  widerum  so  modifizirt,  dasz  sie  nicht  anders  als  im  Hinblick 
auf  die  Rennen  zu  begreifen  sind.  —  Das  Verkerswesen  hangt 
nur  noch  in  zweiter  Linie  vom  Pferde  ab,  seit  der  Dampf  der 
König  der  Bewegung  ward;  die  Kostümerscheinnngen  in  der 
Reiterwelt  lösen  sich  in  keiner  Weise  mer  von  denen  der  anderen 
Lebenskreise  los,  und  die  Literatur ,  welche  sich  auf  unser  Ge- 
biet bezieht  y  ist  so  ungeheuer  grosz  geworden ,  dasz  eine  Be- 
sprechung derselben  Dimensionen  annemen  mtlste,  wie  sie  sich 
mit  dem  Zweck  und  dem  Wesen  unserer  Abhandlung  nicht  mer 
vertragen.  Wir  sind  daher  einesteils  angewisen,  die  Grenzen  des 
in  Betracht  zu  ziehenden  Gebietes  enger  zu  stecken  als  bisher, 
andemteils  innerhalb  dises  Gebietes  weniger  zu  limitiren  und  zu 
unterscheiden,  als  wir  frttherhin  gethan;  denn  der  demokratische 
Geist  unserer  Tage  nivellirt  so  stark,  dasz  er  sogar  die  Schranken 
von  Kapiteln  und  Paragraphen  nicht  mer  ertragen  will. 

Mit  solchen  Rücksichten  möge  man  das  Verhältnis  der  nach- 
folgenden Skizze  zu  unseren  Darstellungen  früherer  Zeitperioden 
gütigst  beurteilen  wollen. 
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1. 

Pferdezucht. 

Allgemeine  Betrachtiingen. 

„Eb  muBz  ftir  den  Pferdekenner  eine  interessante  Zeit  ge- 
wesen sein''^  sagt  Herr  V.  Krane,  ^^als  auf  der  groszen  napoleo- 
nischen Assemblto  in  Deutschland  sich  die  Pferde  dreier  Weltteile 
ein  Rendez-Yons  gaben,  als  der  wendehalsige  Baschkirenklepper, 
das  rauhe  Steppenpferd  der  Kosacken  dem  stolzen  Andalusier 
begegnete;  als  das  Wttstenross  des  Mamelnkken  im  langgestreck- 
ten Sone  Albions  seinen  Blutfireund  widerfand;  als  der  hochbei- 
nige Neapolitaner,  der  zierliche  Berber  die  massenhaften  Oänle 
des  Nordens:  die  Dänen,  Holsteiner  und  Oldenburger  kennen 
lernte;  als  der  feurige  Ungar ^  der  verdrieszliche  Ukrainer,  der 
gedrungene  Sibenbürger  dem  Picarden  und  Percheron,  der  ele- 
gante Trakehner  dem  strammen  Normannen  entgegenrannte;  als 
Hannoveraner,  Senner,  und  Kleipferd  gemeinschaftlich  nach  dem 
Schalle  der  Trompete  hinbrausten«  —  Aber  die  Zeiten  waren  nicht 
zu  Betrachtungen  gemacht,  .  .  .  und  so  hören  wir  wenig  Urteile 
ttber  die  fremden  Rassen,''  und  desto  mer  Januner  und  Klagen 
über  die  ungeheuren  Einbuszen,  welche  die  heimischen  Zuchten 
erlitten. 

Jeder  längere  Krieg  übt  durch  die  ihm  unerbittlich  folgen- 
den Verluste  einen  groszen,  tiefgreifenden  Einflusz  auf  die 
Pferdezucht  der  beteiligten  Länder  aus.  Diser  Einflusz  steigert 
sich,  wenn  die  betroffenen  Länder  nicht  nur  im  Kriege  begriffen, 
sondern  auch  Kriegsschauplaz  sind;  er  erhöht  sich  in's  Unbe- 
rechenbare, wenn  sie  zugleich  auch  noch  als  HauptbezugsqueUen 
für  Armeen  dienen  sollen,  die  auf  ganz  anderen,  fernen  Kriegs- 
theatem  fechten  und  bluten.  Alle  diso  Momente  trafen  aber 
ftlr  Deutschland  in  dem  Zeitalter  der  napoleonischen  Kämpfe  zu- 
sammen und  lieszen  die  Verluste,  welche  die  deutsche  Pferdezucht 
in  der  verhältnismäszig  kurzen  Zeit  von  1792  bis  1815  erlitt, 
gröszer  und  schmerzlicher  werden,  als  selbst  die  des  dreiszig- 
järigen  Krieges  gewesen  waren. 


326  NeDDZfbDtes  Jarhuodert. 

Als  der  Pariser  Friden  den  Janastempel  schlosS;  da  standen 
die  Regierungen  Deutschlands  der  Pferdezucht  ihrer  Länder  in 
ganz  änlicher  Lage  gegenüber  wie  nach  dem  Friden  von  Münster : 
es  galt  von  oben  her  Schritte  zu  tun,  die  Pferdezucht  des  Vater- 
landes neu  zu  beleben.  Denn  sogar  in  rossereichen  Gauen,  wie 
in  dem  Lande  zwischen  Weser  und  Rhein  unterhielten  selbst 
reichere  Gutsbesizer  nur  noch  wenige,  meist  unansehnliche  Reit- 
und  Wagenpferde,  von  denen  eine  selbständige  Regeneration  des 
Landschlages  nicht  zu  erwarten  war,  und  die  auf  allen  Ritter- 
gütern vorhandenen  leren  Reitställe,  Geschirrkammem  und  Wagen- 
remisen dienten  nur  noch  zum  Beweise,  dasz  vormals  ein  ser 
groszer  Luxus  mit  Reit-  und  Wagenpferden  im  Lande  geherrscht 
haben  muste.  —  Auch  die  wolhabenden  Schulzen  und  Colonen 
hatten  ihre  besten  Pferde  in  den  ersten  Rriegsjaren  durch  Vor- 
spann und  Liferungen  eingebüst  oder  absichtlich  verkauft,  um  sie 
nicht  einzubüszen;  —  endlich  aber  hatten  die  patriotischen 
Leistungen  von  1814  und  1815  noch  besonders  zur  Verminderung 
des  Pferdebestandes  beigetragen,  der  sich  dann  in  Folge  der  so- 
genannten Hungerjare  von  1816  und  1817  noch  verschlimmerte. 
Von  der  Zucht  edler  Rosse  konnte  nicht  die  Rede  sein;  denn 
es  waren  ja  keine  veredelten  Hengste  mer  vorhanden,  welche  die 
Landleute  hätten  benuzen  können,  und  die  Füllen,  die  in  jener 
Zeit  gezogen  wurden,  waren  meist  vom  allergewönlichsten 
Schlage,  so  dasz  es  unter  die  Seltenheiten  gehörte,  wenn  ein 
Tier,  das  sich  nur  einigermaszen  zum  Reit-  oder  Rutschenpferd 
eignete,  von  einem  ackerbautreibenden  Züchter  ftlr  100  bis  110 
Taler  verkauft  werden  konnte. 

In  Betreff  der  regenerirenden  Fürsorge  der  deutschen  Regie- 
rungen wärend  des  17.  und  18.  Jarhunderts  haben  wir  bemerkt, 
dasz  ihre  trefflichen  Absichten  meist  in  nur  beschränktem  Sinne 
erreicht  wurden  und  dasz  die  erwartete  Gegenwirkung  von  unten 
ausblib,  weil  die  Regierungen  es  nicht  verstanden,  die  Selbst- 
tätigkeit des  Landmannes  zu  interessiren  und  anzuregen. 
Nun  hatten  sich  zum  Beginn  des  19.  Jarhunderts  in  diser  Hin- 
sicht rationelle  Ideen  Ban  gebrochen,  und  zwar  zuerst  in  den 
nördlichen  Mittelstaten;  so  dasz  als  Preuszen  1806  Hannover 
occnpirte,  der  Gouverneur  General  Graf  v.  d.  Schulen  bürg, 
welcher  auf  die  Güte  der  hannoverschen  Landpferdezucht  ser 
aufmerksam  war,  hier  einsehen  lernte,  wie  nur  die  möglichste 
Freiheit  der  Untertanen,  mit  Stuten  und  Füllen  zu  wirtschaften, 
solche  Erfolge  hervorrufen  könne.    Diser  Grnndsaz  ist  denn  auch 
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bei  Widereinriehtang  der  Landgesttttsanstalten  in  Prenszen  nach 
den  Jaren  des  Unglücks  nnd  der  Kriege  festgehalten  worden, 
nnd  damit  hat  sich  die  Pferdezucht  dises  Königreichs  allein  in 
den  achtzehn  Jaren  von  1820  bis  38  von  1,350,000  auf  1,760,000 
Köpfe  vermert  Das  war  sicherlich  erfreulich  und  quantitativ 
genügend;  auch  qualitativ  waren  Fortschritte  erkennbar  und  dise 
waren  in  nicht  geringem  Masze  der  rationelleren,  vilfach  eng- 
lischen Vorbildern  nachstrebenden  Zuchtmethode  und  der  Ein- 
fttrnng  englischen  edlen  Blutes  zu  verdanken.  Läugnen  last 
sich  jedoch  nicht,  dasz  mit  solchen  Vorteilen  auch  manch'  bedenk- 
licher Uebelstand  im  Gefolge  englischen  Einflusses  nach  Deutsch- 
land gekommen  ist,  und  da  diser  Einflusz,  zumal  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jarhunderts,  in  auszerordentlicher  Entschiedenheit  nnd 
mit  groszer  Macht  alle  uns  hier  interessirenden  Verhältnisse  be- 
herrscht, so  haben  wir  uns  vor  Allem  zu  fragen:  Woher  stammt 
das  Dominat  des  Engländertums  in  unserem  heimatlichen  Pferde- 
wesen? Wie  hat  es  Eingang  gewonnen,  und  welche  Vorteile  und 
welche  Nachteile  hat  es  uns  gebracht? 

Schon  gegen  Ende  des  Mittelalters  hatte  sich,  wie  wir  ge- 
sehen, das  bis  dahin  gültige  Verhältnis:  Ansfur  deutscher  Pferde 
nach  England  allmälig  umgekert.  Früh  hatte  das  arabische  Blut 
Eingang  auf  den  Britischen  Inseln  gefunden;  sorgfältig  hatten 
seine  Könige  die  Zucht  edler  Tiere  oft  mit  groszen  Opfern  ge- 
fördert, und  bereits  im  16.  Jarhundert  sahen  wir  der  mächtigen, 
im  deutschen  Süden  wirkenden  spanischen  Strömung  gegenüber 
die  ersten  Spuren  englischen  Einflusses  im  deutschen  Norden 
auftauchen.  Diser  Einflnss  trat  zwar  wärend  des  17.  Jarhunderts 
etwas  zurück;  aber  grade  in  disem  Zeitalter  machte  England 
die  eminentesten  Fortschritte  dadurch,  dasz  dort  im  Gegensaz 
zur  kontinentalen  Züchtungsmethode,  welche  der  unbedingt 
schrankenlosen  Kreuzung  huldigte,  die  Entwicklung  eines  kon- 
stant rein  gezogenen  Stammes  zur  schönsten  Vollendung  gedieh. 
—  Diser  Umstand  gab  dem  englischen  Pferde,  als  man  es  im 
18.  Jarhundert  erneuter  Aufmerksamkeit  würdigte,  ein  ganz 
auszerordentliches  Uebergewicht  über  die  kontinen- 
talen Rassen,  zumal  grade  um  jene  Zeit,  unter  der  Regierung 
Anna's  die  zalreichste  Einfttrung  orientalischer  Pferde  in  England 
stattfand.  Zugleich  fing  England  damals  an,  derart  Mode  zu 
werden  in  der  geistreich  eleganten  Gesellschaft,  dasz  wir  der 
englischen  Reitertracht  ak  Zeichen  modern-genialischen  Sinnes 
schon  bei  den  Kostümverhältnissen  wärend  des  18.  Jarhnnderts 
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erwänen  konnten.  Dise  Modebedentung  des  englischen 
Wesens  nam  nun  wärend  der  Kriege  mit  Frankreich  ans  Op- 
position gegen  das  ,;WäIsche  Wesen''  mächtig  zu;  das  Anti- 
franzosentum  ftirte  am  Ende  sogar  zur  Anglomanie;  und  wie 
sich  der  Einfluss  einer  ausländischen  Sitte  auszer  in  der  Tracht, 
ja  stets  vorzugsweise  durch  die  Haustiere  kundgibt,  die  man  hegt 
und  pflegt,  so  geschah  es  auch  hier.  Englische  Rattenfänger  und 
Pintscher  verdrängten  den  guten  wachsamen  Stallspiz;  auf  den 
Canapees  der  Damen  wichen  die  schnarchenden  Möpse  dem  eng- 
lischen Wachtelhttndchen ;  statt  des  gut  abgerichteten  Pudels  legte 
sich  der  deutsche  Stuzer  oder  Student  einen  bissigen  BuU-Doggen 
zu;  mit  der  Eoppeljagd  waren  die  Bracken  verschwunden,  mit 
dem  Hochwild  verschwanden  nun  auch  die  Saupacker,  Spürhunde 
und  Hazrttden,  und  nur  von  einigen  Cetters,  Pointers  und  eng- 
lischen Fuchshunden  begleitet,  canterte  der  jagende  Gutsherr 
über  das  windige  Blachfeld.  —  Aber  fast  noch  gröszer  und  ver- 
hängnisvoller als  unter  den  Hunden  war  die  englische  Revo- 
lution unter  den  Pferden.  Der  alte  gute  Ruf,  welcher  den 
englischen  Rossen  so  lange  beigewont,  kam  ihr  zu  statten,  und 
nicht  minder  mochte  auch  die  zu  Anfang  des  Jarhunderts  all- 
mächtig herrschende  Leidenschaft  für  das  prosaisch 
Nüchterne  und  Dünne  in  den  Formen  einen  groszen  Anteil 
daran  haben,  dasz  Rosse,  die  noch  vor  fünfzig,  sechzig  Jaren 
als  unübertreffliche  Muster  von  Schönheit  gegolten,  bereits  im 
zweiten  Jarzehnt  unseres  Jarhunderts  gradezu  keinen  Käufer  mer 
fanden  und  dasz  man  sich  mit  heftig  ausgesprochener  Vorliebe 
den  englischen  Pferden  zuwendete,  die  leider  damals  schon  durch 
einseitiges  Züchten  auf  Schnelligkeit  schmal  genug  geworden 
waren,  ja  so  spindelbeinig  und  schwächlich,  dasz  England  1826 
nicht  hundert  Stück  ausflirte,  wol  aber  über  tausend  Stück  von 
Holstein  her  bezog,  um  wider  zu  einigem  Körper  zu  kommen. 
Das  hinderte  indes  den  deutschen  Enthusiasmus  keineswegs, 
sich  flir  das  englische  Pferd  eo  ipso  zu  begeistern.  Anlenung  an 
irgend  welches  Fremde  ist  ja  nun  einmal  den  Deutschen  leider 
etwas  unumgänglich  Notwendiges,  und  hier  entschieden  fELr  Eng- 
land auszer  allen  schon  angeflirten  Gründen  noch  tiefer  ligende 
Antribe,  nämlich  solche  von  wirtschaftlicher  [und  agra- 
rischer Natur. 

Die  Dreifelderwirtschaft,  so  nachteilig  für  die  Bodenrente, 
hatte  flir  die  Vihhaltung  unläugbare  Vorteile.  Der  Ertrag  der 
Weiden  war  wegen  der  bestehenden  Feldordnungen  und  Servi- 
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tuten  nnn  einmal  nicht  höher  zu  verwerten  ^  weil  das  darauf 
wachsende  Futter  die  einzige  Bodenrente  ausmachte.  Die  Pferde 
bequemten  sich  durch  Generationen  hindurch  der  Oertlichkeit  an; 
es  entstanden  so  unsere  früheren  konstanten  Land-Rassen ,  und 
der  Umfang  diser  Beständigkeit  richtete  sich  nach  der  Orösze 
von  gleichen  oder  änlichen  Territorialverhältnissen.  Man  nam  bei 
der  Zucht  weitgehende  Rtlcksicht  auf  die  Oertlichkeit,  und  konnte 
sie  nemen,  weil  der  Weidegrund  ja  doch  nicht  vorteilhafter  ver- 
wertet werden  durfte.  —  Durch  die  Parzellirung  des  Orundeigen- 
tums  und  die  Fruchtwechselwirtschaft,  beides  Erscheinungen,  die 
vom  Beginn  unseres  Jarhunderts  datiren,  sind  jene  Verhältnisse 
aber  von  Orund  aus  zerstört  worden.  Separation  und  Dränage 
haben  ganzen  Gegenden  einen  andern  Karakter  verliehen.  Unab- 
sehbare Weiden  und  Brüche,  in  denen  die  Pferde  sonst  sechs 
Monate  lang  Narung  fanden,  haben  sich  in  üppige  Kornfelder 
verwandelt,  und  der  Landmann  war  nun  darauf  angevnsen,  die 
Hutungen  durch  Stallfütterung  zu  ersezen  und  also 
auch  Futter  zu  bauen.  Da  ergab  es  sich  denn  ser  bald,  dasz 
der  Erlös  aus  selbstgezttchteten  vier-  bis  fünQärigen  Pferden  dem 
Selbstkostenpreise  bei  weitem  nachstand,  und  so  trat  denn  natur- 
gemäsz  eine  Pause,  ein  Stillstand  in  der  Pferdezucht  ein.  —  Die 
Folge  davon  war  Pferdemangel.  .Man  suchte  disen  durch 
Einfur  zu  heben;  aber  die  fremden,  an  Klima  und  Ort  nicht 
gewönten  Pferde  litten  und  leisteten  nicht  das  Erwartete.  Wol 
oder  übel  ging  man  daher  zur  Inzucht  des  Bedarfs  zurück ;  indes 
man  betrachtete  die  Pferdezucht  seitdem  nur  noch  als  ein 
notwendiges  Uebel,  weil  der  Selbstkostenpreis  den  waren 
Wert  der  Tiere  so  ser  zu  schmälern  schin.  (Jannasch:  „Unsere 
Pferde".) 

Da  richtete  denn  ein  Teil  der  Landwirte  die  begerlichen 
Augen  auf  England,  das  Land  der  Wettrennen,  jenes 
Land,  von  dem  das  Sprichwort  sagt:  „England  ist  der  Weiber 
Paradies,  der  Knechte  Fegfeuer  und  der  Pfei'de  Hdl^*)  —  jenes 
Land,  von  dem  der  Handwerksbursche  spottend  singt: 

„Loudon  in  Engelland, 
Wu  ich  meinen  Bruder  Stranbinger  fand. 

Schone  Pferde  sind, 

Lanfen  wie  der  Wind, 
Haben  aber  keinen  Schwanz!*" 


*)  Dis  Sprichwort  ist  8»r  alt.  Jakob  Rathgeb  erklärt  es  in  der,  1602  geschri- 
beuen  „Badenfart**  (d.  i.  Keise  des  Grafen  Fridrich  von  Möropelgart  zur  Erbittung 
des  llosenbandordens)   wie    folgt:     ^Die   anderen  Nationen   haben   das  Sprtclhvort^ 
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dort  wurde  die  H(^he  des  Pferdepreiges  durch  die  Wett- 
gewinne und  die  für  gute  Renner  erzilten  Verkaufspreise 
wesentlich  anders  bestimmt  als  in  Deutschland.  Weniger  die 
Vervollkommnung  des  Pferdes  als  die  Wette  schin  freilich  in 
England  das  oberste  Princip  zu  sein ;  da  jedoch  bei  solchem  Omnd- 
saz  die  lachende  Möglichkeit  groszer  Gewinn  lockte,  so  ftirten 
kritiklose  Passion  und  Hoffnung  auf  Spilgewinn  die  englischen 
Rennen  bei  uns  ein.  Aber  es  gehört  mer  zum  Ijxufen  als  An- 
rennen! Die  eingeborenen  vorhandenen  Tiere  genügten  den  an 
sie  gestellten  Anforderungen  auf  dem  Turf  (der  Rennwise)  auch 
nicht  im  Geringsten.  Man  fing  an,  englische  Renn pferde  ein- 
zufüren  und  mit  deutschen  Rassen  zu  kreuzen,  und  von  disem 
S^itpunkt  an  datirt  der  bedenkliche  Einiiuss  des  Engländertnms 
auf  unsere  Pferdezucht ;  denn  gar  nicht  selten  parte  man  Extreme 
und  züchtete  in  Folge  dessen  Krüppel. 
•  ^»    Hiemit  ist  die  Frage  nach  der  Art  der  EinfUrung  des  Eng- 


Eogland  sei  das  Paradies  der  Weiber,  das  Gefängnis  der  Männer  und  die  U511e 
der  Pferde.  —  Die  lezteren  nämlich,  am  oiit  ihnen  anzufangen,  werden  auf  dem 
sandigen  Boden  hart  mitgenommen,  zumal  wo  das  l^önigliche  Hoflager  ist,  das  von 
einem  Lieblingsort  zum  andern  wechselt  und  fast  einem  Kriegsheer  ähnlich  sieht, 
sofern,  weil  nicht  Jedermann  losament  haben  kann ,  för  den  grösteu  Teil  des  Ge- 
folges Zelte  aufgeschlagen  werden.  Wenn  die  Königin  aufbricht,  so  folgen  nnt 
dem  Gepäck,  da  sie  keine  Wagen  haben,  über  dreihundert  Kärche,  nämlich  gro$ze 
zweirädrige  Karren,  mit  fünf,  sechs  starken  Pferden  bespannt.  —  Der  Weiber 
Paradies  sagt  man,  weil  diese  grosze  Freiheit  haben,  viel  mehr  als  an  anderen 
Orten,  wissen  sich  deren  auch  wol  zu  gebrauchen,  sind  gleichsam  Meister,  g;ehen 
U\  Kleidern  überaus  prächtig,  dergestalt,  dasz  wohl  eine  auf  der  Gassen  Sammet, 
der  bei  ihnen  gemein,  tragen  darf,  die  daheim  vielleicht  ihr  trocken  Brod  Dicht 
gehaben  mag....  Hexen  werden  daher  viele  gefunden,  die  durch  Ungewitter  gro- 
szen  Schaden  thon.  —  Die  Männer  sind  gleichfalls  in  Kleidern  prächtig  und  zu- 
mal stolz  und  hochtrabend,  und  well  die  meisten  nicht  auszer  Landes  kommen,   so 

halten  sie  wenig  auf  fremde  Nationen u.  s.  w.'^  —  Dies  ^ wenig  auszer  Landes 

kommen**  scheint  sich  daranf  zu  bezieben,  dasz  Elisabeth  ihre  Engländer  so  scharf 
unter'm  Daumen  hielt,  dasz  sie  in  allen  Häfen  Vurkerungen  getroffen  hatte,  um 
Niemanden  ohne  Pasz  das  K5nigreich  verlassen  zu  lassen.  Darum  erschin  dem 
Deutschen  England  als' der  Männer  Gefänjinis.  Dise  Erklärung  des  guten 
alten  Bathgeb  dürfte  indessen  in  keinem  der  drei  Punkte  recht  ausreichen,  am  we- 
nigsten bezüglich  der  Pferde.  Es  scheint  vilmer  in  dem  Sprichwort  eine  uralte  Ka- 
rakterbeobachtung  nidergelegt  zu  sein,  der  auch  moderne  unbefangene  Engländer 
noch  beigestimmt.  So  sagt  der  britische  General  Fox  Bourgoyne:  „Der  Engländer 
gilt  —  und  zwar  sprichwörtlich,  als  der  unbarmherzigste  Pferdeschinder.  Weder  io 
den  StraNzen  von  London,  noch  sonst  irgendwo  im  Lande  erblickt  man  irgend  elue 
Teilname  des  Furmanus  für  sein  Pferd  und  nur  äuszerst  gelten  Spuren  milder  He- 
handlung.  Vernachlässigung  und  Mishandlung  sind  fast  immer  das  Los  des  Pf<«r- 
des  und  verschonen  es  auch  dann  nicht,  wenn  ihm  die  Kraft  zur  Bewältigung  der 
aufgebürdeten  Last  gebricht.**  In  ganz  gleichem  Sinne  äuszert  sich  Martin  in  sei- 
ner ,,Geschichte  des  Pferdes",  und  es  müssen  Vile  änlich  urteilen ;  stiftete  doch  vor 
einiger  Zeit  ein  Mr.  Ingram  600  Pfd.  St.  zu  einer  Jarespredigt  über  menschliche 
Behandlung  der  Pferde  in  England.  —  Büt  diser  Rohheit  steht  die  unendliche 
Sorgfalt  in  der  Behandlung  der  Rennpferde  keineswegs  im  Widerspruche;  denn 
„tralniren"*  ist  ganz  etwas  anderes  als  „pflegen**. 
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ländertums  und  die  nach  den  Mitteln,  darch  welche  es  sich  hielt 
jedoch  nar  zu  einem  und  zwar  zum  ungünstigen  Teil  beantwortet. 
Die  geist-  und  zwecklose  Art  des  englischen  Hazardrennens .  der 
grüne  Tisch  des  Turfs ,  die  germanische  Spilsucht  —  das  sind 
keineswegs  die  einzigen  Ursachen  des  englischen  Dominats.  Vil- 
mer  hat  uns  dis  auch  ser  positive  Vorteile  gebracht^  und  dise 
sind  es,  welche  den  Bestrebungen  der  Anglomanen  auch  bei  ganz 
nüchternen  und  klarschauenden  Männern  fortgesezt  sovil  Vor- 
schub leisteten ;  dasz  sie  immer  mer  und  mer  zur  Herrschaft  ge- 
langten. Unverkennbar  hat  nämlich  der  Verker  mit  England  und 
die  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Mitteln,  welche  man  daselbst 
seit  Hunderten  von  Jaren  zur  Verbesserung  der  Pferdezucht  an- 
wendete, dazu  beigetragen,  vile  Irrtümer  zu  berichtigen,  und 
Deutschland  ist  an  Erfarungen  reicher  geworden,  die  bereits  der 
Pferdezucht  zu  Gute  gekommen  sind  und  für  die  Zukunft  noch 
mer  Früchte  tragen  werden.  Wir  zitiren  hier  nach  Roth  v. 
Schreckenstein;  1)  die  tüchtigere  Verpflegung  und  Wartung  der 
Pferde;  2)  die  zweckmäszigere  Einrichtung  der  Stallungen,  die 
Verbesserung  der  Weiden  und  Weidepläze;  3)  die  angemessenere 
Emärung  der  Nachzucht,  die  früher  in  ihrem  Wachstum  zurück- 
blib,  weil  man  sie  absichtlich  Not  leiden  und  auch  oft  bis  zum 
sechsten  oder  sibenten  Jare  müssig  gehen  liesz,  also  die  Ein- 
wirkung von  reichlichem  Futter  verbunden  mit  Anstrengung  auf 
die  Körperentwicklung  nicht  kannte;  4)  die  verständigere  Vorbe- 
reitung auf  gröszere  Anstrengungen,  und  die  sorgfältigere  Be- 
rücksichtigung des  zu  tragenden  Gewichts,  das  man  vormals  den 
Pferden  ziemlich  rücksichtslos  aufbürdete,  weil  man  nicht  glaubte, 
dasz  wenige  Pfunde  hinreichen,  um  das  Laufen  zu  erschweren; 
5)  die  gröszere  Sorgfalt,  mit  der  man  jezt  die  Mutterstuten  und 
Zuchthengste  auswält,  ihrer  Abstammung  nachforscht  und  dahin 
trachtet,  nur  solche  Tiere  zur  Zucht  zu  verwenden,  die  sich  in 
vilen  Generationen  durch  Kraft  und  Ausdauer  ausgezeichnet 
haben;  dasz  man  femer  6)  nicht  mer,  wie  ehemals,  von  Hengsten 
und  Stuten  in  den  Tag  hineinzüchtet,  one  die  Leistungsfähigkeit 
ihrer  Nachkommenschaft  auf  die  Probe  zu  stellen;  und  weil  man 
7)  überhaupt  den  Wert  konstanter  Rassen  erkannt  hat,  von  denen 
man  allein  mit  Sicherheit  Pferde  zu  disem  oder  jenem  Gebrauch 
fortzüchten  kann. 

Dise  reellen  Vorteile  sind  uns  gebliben,  wärend  die  eigent- 
liche Anglomanie  bereits  unläugbar  nachgelassen  hat.  Das  for- 
cierte Engländertum  war  eben  eine  Mode  und  hatte  als  solche 
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ihre  Zeit.  Dazu  kamen  da,  wo  ihr  einseitig  gehuldigt  wurde, 
manche  empfindliehe  und  emttchtemde  Fekchläge.  —  In  unbe- 
greiflicher Verblendung  wurden  importirte  Rennpferde  geprisen^ 
die  wegen  Scbmalbrttstigkeit,  Hochbeinigkeit^  langen  Rücken  und 
mangelhaften  Extremitäten  den  bescheidensten  Ansprüchen  an 
Brauchbarkeit  nicht  zu  genügen  vermochten,  die  anerkannt  als 
y^weccUf*  aus  England  gegangen  waren.  Das  Verdienst  und  die 
Ere  der  Einfnr  solcher  Tiere  muste  natürlich  gehörig  zur  Geltung 
gebracht  werden,  um  Nacheiferung  berbeizufUren ,  und  irren  wir 
nicht  ^  so  wurde  in  einem  der  ersten  Jaresberichte  des  „Vereins 
fttr  Pferdezucht  und  Pferdedressur  in  Berlin"  (der,  beiläufig  ge- 
sagt, tatsächlich  nur  die  Rennen  berücksichtigte)  die  Einfnr 
dreier  '  englischer  Pferde  glorifizirt ,  die  der  preuszischen  Zucht 
zum  Heil  gereichen  würden,  unter  denen  sich  fataler'  Weise  auch 
ein  Walach  befand.  Die  damaligen  Förderer  (eigentlich  „Macher^O 
des  Vollbluts-  und  Rennkultus  haben  durch  ihre  Uebertreibungen 
der  an  sich  guten  Sache  gewaltig  geschadet.  (E.  0.  Mentzd.) 
Fast  durchweg  entsprachen  die  Creaturen,  welche  sie  einftarten, 
troz  aller  Abstammungs-  und  Rennleistungs-Verbrifung  den  An- 
forderungen an  ein  brauchbares  Pferd  ganz  und  gar  nicht.  Nach- 
dem dise  importirten  Vollblutrenner  auf  den  deutschen  Bauen 
geglänzt,  wurden  sie  gepart.  Das  für  den  Hengst  zu  zalende  Deck- 
geld betrug  gelegentlich  mer,  als  er  samt  seinen  Nachkommen 
wert  war;  die  gedeckten  Stuten  bliben  teils  jüst,  teils  brachten 
sie  tote,  teils  elende  Füllen  zur  Welt,  mit  denen  unendlich  ge- 
quacksalbert wurde.  Unterdes  war  die  Anglomanie  von  den 
Privaten  in  die  Haupt-  und  Landgestttte  weiter  verschleppt 
Ueberall  wurden  die  leichten,  gedrungenen  Orientalen  beseitigt 
und  hoch  und  lang  gebaute  Hengste  englischer  Rasse  angewendet, 
und  in  Folge  dessen  verschwand  erstaunlich  schnell  das  vormals 
so  ser  geschäzte,  kurze,  gedrungene  und  agile  Husarenpferd. 
Endlich  litt  die  ganze  deutsche  Pferdezucht  an  diser  traurigen 
englischen  Krankheit:  ganze  Stämme  von  anerkannter  Tüchtig- 
keit und  Schönheit  starben  aus,  andere  gingen  derart  zurück, 
dasz  ihr  vollständiger  Ruin  nahe  bevorzustehen  schiu.  —  So  stand 
es  im  Verlauf  des  vierten  und  fünften  Dezenniums  unseres  Jar- 
hnnderts.  Es  war  hohe  Zeit,  die  Extravaganzen  aufzudecken  und 
auf  ihre  Schädlichkeit  für  die  vorwigenden  Interessen  der  groszen 
Landeszucht,  der  nationalen  Wolfart  und  nicht  minder  der  militä- 
rischen Bedürfnisse  hinzuweisen.  Man  sah  zugleich,  zumal  im 
Krimkriege,   dasz  die  hochberümten ,   überall  als  Muster  darge- 
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Stellten  und  in  vilen  Beziehungen  gewiss  auch  vortrefilichen 
Pferde  der  englischen  Armee  sich  unter  schwingen  Verhältnissen 
nichts»  weniger  als  ausdauernd  und  widerstandsfähig  erwisen^  und 
der  praktische  Verstand  kam  zum  Durchbruch.  Die  Inhaber  des- 
selben pflegen  ja  niemals  ihrer  Meinung  leicht  Geltung  zu  ver- 
schafifen.  Der  Erstwirkung  erfreuen  sich  ja  allemal  die  Agita- 
toren, besonders  wenn  sie  gesellschaftlich  bevorzugten  Kreisen 
angehören  und  an  maszgebenden  hohen  Stellen  Gehör  finden. 
(Mentzel.) 

Nachdem  viel  Schaden  angerichtet  war,  kam  man  also  end- 
lich wider  zu  sich,  erkannte  das  Ungenügende  der  bisherigen 
Rassenbegrifife,  die  so  vil  zu  dem  regellosen  Verforen  der  lezten 
Dezennien  beigetragen  hatten ;  erkannte  auch,  dasz  es  nicht  irgend 
eine  Rasse  an  sich  sei,  welcher  die  Palme  absoluter  Vorzttglich- 
keit  gebflre,  sondern  dasz  man  die  Formen  und  die  durch  sie 
bedingte  Verwendungsfähigkeit  fttr  bestimmte  Gebrauchszwecke 
zur  Grundlage  der  Zucht  zu  nemen  und  dabei  wol  den  bewärten 
alten  Rassen  ihre  volle  Ere  zu  lassen,  sie  aber  doch  nur  in  so- 
weit anzuwenden  habe,  ab  sie  den  jedesmaligen  Gebrauchs- 
zwecken entsprächen.  —  Nach  disen  Grundsäzen  wurde  seit  den 
fünfziger  Jaren  immer  allgemeiner  und  entschiedener  verfaren 
und  der  durch  die  Anglomanie  angerichtete  Schaden  zum  Teil 
geheilt  Zum  Teil,  nicht  ganz;  denn  namentlich  die  Productivi- 
tät  scheint  noch  immer  empfindlich  unter  jenem  Einflüsse  zu 
leiden.  Die  neuesten  Zälungen  der  deutschen  Gesammtpferde- 
zucht  haben  zu  dem  Resultate  gefürt,  dasz  diselbe  im  Jare  1868 
gegen  das  Jar  1858  —  also  in  einem  Zwischenräume  von  10  Ja- 
ren —  nahezu  um  sechs  Procent  abgenommen  hatten;  und  wenn 
zu  disem  ungünstigen  Resultate  auch  noch  andere  Umstände,  wie 
namentlich  der  Krieg  von  1866,  sicherlich  njdtgewirkt  haben,  so 
erscheint  es  doch  auch  in  nicht  geringem  Grade  ab  m&turgemäsze 
Nachwirkung  der  ungesunden  Zuchtverhältnisse  der  vierziger  und 
fünfziger  Jare. 

Bei  Besprechung  der  modernen  Rennen  kommen  wir  noch 
einmal  zu  näherem  Eingehen  auf  manche  diser  Verhältnisse  zu- 
rück; wir  lassen  sie  deshalb  jezt  fallen,  um  uns  einer  land- 
schaftlich geordneten  spezielleren  Betrachtung  der 
deutschen  Pferdezucht  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jar- 
hunderts  zuzuwenden,  bei  der'  wir  auch  die  zur  Zeit  politisch 
abgetrennten  deutschen  Nebenländer  in  Besprechung  ziehen  werden» 
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Preuszischer  Stat. 

Die  furchtbare  fiberhafte  Erisis,  welche  im  Jare  1806  das 
PreoBzen  Fridrich's  des  Groszen  in  seinen  Grondvesten  erschüt- 
terte ^  hatte  auch  den  Pferdestand  des  Landes  in  schwere  Mit- 
leidenschaft gezogen.  Der  Besaz  der  Landgestfite  betrug  1797: 
970  Stück,  Ende  1806  nur  noch  586.  Langsam  und  mühevoll 
nur  hoben  sich  nach  dem  Tilsiter  Friden  Trakehnen  und  Neu- 
stadt; um  schon  5  Jare  später  durch  die  ungeheuren  Anforderungen 
der  beginnenden  Befreiungskriege  aufs  Neue  und  bis  aufs  Leite 
in  Anspruch  genommen  zu  werden. 

Der  Pride  und  mit  ihm  frische  Blüte  kerte  nach  dem  Sige 
über  Napoleon  zurück.  Wie  schnell  und  glücklich  seitdem  durch 
geregelten  Zuchtbetrib  vorgeschritten  und  bald  genug  ein  früherhin 
kaum  gehoflter  günstiger  Zustand  erreicht  wurde,  ist  bekannt  und 
nicht  minder  das  hohe  Verdienst,  das  sich  die  Gestütverwaltung, 
zumal  durch  die  Landbeschäler,  dabei  erworben  hat.  1814  schon 
wurden  in  Frankreich  zur  Vergröszernng  des  Preuszischen  Land- 
scblages  schwere  normannische  Hengste  aufgekauft  und 
in  die  Heimat  gesendet;  aber  sie  hatten  keinen  guten  Erfolg  als 
Beschäler.  Um  so  glänzender  waren  die  Resultate,  welche  seit 
1815,  vomemlich  durch  die  Einfür ung  des  edelsten  orien- 
talischen Blutes  in  Trakehnen  erzilt  wurden  und  welche 
um  so  bedeutungsvoller  waren,  als  sie  mit  der  groszen  Reorga- 
nisation des  Gestütwesens,  die  Fridrich  Wilhelm  Hl.  1816  befal, 
grade  zusammentrafen. 

Die  Ha  nptgestüte  zu  Trakehnen  und  Neustadt  reich- 
ten nämlich  zur  Nachzucht  der  Landbeschäler  für  das  vergröszerte 
Preuszen  nicht  mer  aus,  und  so  wurden  Henn  die  Gestüte  zu 
Graditz  an  der  Elbe  und  zu  Veszra  fund  Wendelstein) 
in  Türingen,  die  schon  von  1786  an  unter  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  geblüt  und  wäre  Ritterpferde  von  kräftigem  Bau  und 
stolzem  Gang  gezogen  hatten,  in  der  Franzosenzeit  jedoch  gänzlich 
ausgeraubt  worden  waren^  von  Trakehnen  und  Neustadt  her  aufs 
Neue  mit  edlen  Stuten  und  Hengsten  versehen  und  zur  Nach- 
zucht von  Landbeschälem  bestimmt.  Alle  vier  Hauptgestüte,  die 
im  Jare  1816  wider  mit  1714  Pferden  besezt  waren,  zälten  1840 
schon  2052  Pferde.  Das  Hauptgestüt:  Veszra- Wendelstein  ist  in 
der  Folge  aufgehoben  worden ;  die  anderen  drei  aber  sind  in  ste- 
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tiger  Znname  geblibeni  and  1870  war  der  Bestand  der  Haupt- 

gestttte: 

in  Trakeknen .    .    1120 

„   Neustadt 425 

„    Gradäz .    .      577 

Summa  2122  Pferde. 

Das  Hauptgestüt  Trahehnen  besteht  aus  dem  Gestüthof  zu 
Trakehnen  und  den  Gestütsvorwerken  BajorgaUen,  Gurdszetij  Kai- 
pakin  und  Guddin.  Die  ^^Trakehner^'  sind  von  mittlerer  Grösze 
und  zeichnen  sich  durch  einen  feinen  graden,  wol  angesezten 
Kopf,  mäszig  langen  Hals,  gutgebauten  und  schlanken  Lieib; 
grade  Krupe  mit  hoch  angeseztem  Schweif  und  treffliches  Funda- 
ment aus.  Dirigent  von  Trakehnen  ist  der  langjärige  Präses 
der  Bemonte-Ankaufs-Kommission,  Oberst  von  Dassel  Das  Ge- 
stütszeichen ist  ein  Hirschgeweih.  —  Das  Fridrich-Wilhelms- 
Hauptgestüt  bei  Neustadt  an  der  Bosse  besteht  aus  den  Gestüt- 
höfen des  Fridrich'Wilhdmsgestäts  selbst  und  zu  Lindenau.  Die 
^yNeustädter''  haben  einen  trockenen,  wolgebildeten  Kopf,  ein  leb- 
haftes AugC;  einen  langen,  aber  proportionirten  und  gut  angesez- 
ten Hals,  graden  Kücken,  wol  gewölbte  Bippen,  grade  Krupe  und 
gutes  Fundament,  das  jedoch  meist  lang  gefesselt  ist.  Sie  sind 
von  mittlerer  Grösze,  lebhaftem  Temperament  und  beweglicher 
Aktion.  Das  Gestütsabzeichen  ist  ein  von  einer  Schlange  um- 
wundener Pfeil.  Dirigent  von  Neustadt  ist  der  Landstallmeister 
Wittich.  —  Das  Hauptgestüt  Graditz  besteht  aus  dem  gleich- 
namigen Gestütshofe  und  den  Vorwerken  Bohlen  y  Neu-Bleseren 
und  Repüz.  Der  Schlag  ist  dem  des  Fridrich-Wilhelmsgestüts  ser 
änlich.  Gestütsabzeichen  sind  zwei  im  Andreaskreuz  ligende  von 
einer  Schlange  umwundene  Pfeile.  Dirigent  ist  der  Landstall- 
meister Graf  Lehndorf. 

Einfluss  auf  die  Pferdezucht  des  States  nam  lange  Zeit  hin- 
durch der  mit  der  Oberleitung  der  Statsgestüte  betraute  General- 
lieutenant von  Willisen.  Als  diser  i.  J.  1859  zum  Gesandten  am 
italienischen  Hofe  ernannt  wurde,  gingen  seine  Functionen  auf 
den  Landstallmeister  Wittich  über.  Im  October  1866  wurde  der 
Freiherr  von  Maltzahn  zum  Generalgestütsdirector  bestellt,  ein 
ausgezeichneter  Fachmann,  der  jedoch  leider  schon  nach  zwei- 
järiger  Wirksamkeit  verstarb.  Literimistiscb  übemam  dann  die 
Geschäfte  der  Kommandeur  der  Garde-Eavallerie-Divission  Graf 
von  der  Goltz  und  demnächst  der  Oberst  Lüderitz  als  commissa- 
Jtiidier  Dirigent  der  Grestütsverwaltung. 
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Der  Etat  der  Oestflt-Yerwaltnng  pro  1872  weist  in 
der  Einname  339,910  Taler  auf,  die  sich  zwischen  die  Hanpt- 
und  Landgestflten  ziemlich  gleichmäszig  vert^Ien.  Doch  ist  der 
Erlös  für  verkaufte  Pferde  und  Wirtschaftsvih  bei  den  ersteren 
gröszer  (55,285  Taler  gegen  1450  Taler)  wftrend  das  Sprunggeld 
bei  jenen  weniger  einbringt  (1850  Taler  gegen  157,415  Taler) 
Die  dauernden  Ausgaben  betragen  737,058  Taler,  darunter  fttr 
die  Hauptgestttte  245,147  Taler,  fllr  die  Landgestüte  364,940  Taler, 
ftlr  die  Central- Verwaltung  127,977  Taler;  die  einmaligen  Aus- 
gaben 24,550  Taler.  —  Den  AnkauMond  der  Gestütsverwaltmig 
hat  der  Landtag  auf  100,000  Taler  erhöht.  —  Remontirung  und 
Unterhaltung  des  einzelnen  Landbeschälers  kostet  durch- 
schnittlich 260  Taler  järlich.  —  Im  Ganzen  genommen  deckt  ein 
Hengst  järlich  50  Stuten,  befruchtet  40  und  zeugt  etwa  30  lebende 
Folen,  von  denen  ungefär  die  Hälfte  Stutfolen  sind. 

Ueber  die  Resultate  des  preuszischen  Gestüts- 
wesens schreiben  die  Jaresberichte  des  königlich  preuszischen 
Landes  -  Oekonomie  -  Kollegiums  Folgendes:  Es  bestanden  Kör- 
ordnungen in  den  Provinzen  Brandenburg,  Schlesien,  Sachsen, 
Hannover,  Westfalen,  Nassau,  Rheinprovinz  und  HohenzoUem  mit 
zusammen  610  angekörten  Hengsten.  Es  waren  28  Pferde- 
zucht-Vereine constituirt;  in  den  Provinzen  Preuszen  (14), 
Pommern  (7),  Posen  (3),  Sachsen  (1)  und  Hannover  (3),  mit  31 
Beschälern,  von  denen  14  auf  die  Provinz  Preuszen  kommen.  — 
Die  Zusammenstellung  der  Stutenbedeckung  sämmtlicher 
Königlicher  Gestüte  ergibt  folgende  Zalen:  Beschäler  waren  in 
Funktion  zu  Trakehnen  116,  in  Insterburg  85,  in  Gudwallen  92, 
in  Marienwerder  105,  in  Lindenau  (Brandenburg)  146,  in  Zirke 
(Posen)  163,  in  Leubns  (Schlesien)  163,  in  Repitz  (Sachsen)  82, 
in  Ploen  (Schleswig-Holstein)  31,  in  Celle  (Hannover)  184,  in 
Warendorf  (Westfalen)  68,  in  Dillenburg  (Hessen)  84,  in  Wick- 
rath  (Rheinprovinz)  70,  zusammen  1389.    Diselben  haben  gedeckt. 

Auf  den  116  Bescbäl-SUtionen  der  drei  Litaaischen  Land-Gestate    17,419  Stuten. 
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Auf  561  Beflch&l-Stationen  susammen  also  59,932   Stuten. 
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Von  diser  Betrachtang  des  Gestütswesens  wenden  wir  nns 
an  der  Hand  E.  0.  HentzeFs  zu  einer  übersichtlichen  Darstellung 
der  gesamten  Pferdezacht  des  preaszischen  States. 

Zieht  man  zunächst  die  Zal  der  Pferde  (in  den  alten 
Provinzen)  in  Betracht,  so  findet  man 

1816  einen  Bestand  von  1244000  Pferden,  worunter  203000  Folen 
1834      „  „  „    1415000        „  „        244000     „ 

1849      „  „         „    1575000        „  „        261000     „ 

1864      „         „         „    1857000        „  „        370000     „    - 

1867      „         „         „    1872000        „  „        299000     „ 

Fast  man  das  gegenseitige  Verhältnis  diser  einzelnen  Pe- 
rioden in's  Auge,  so  ergibt  sich,  dasz  im  gesamten  alten 
Preuszen  von  1816  an  bis  zum  Jare  1834  die  ansehnliche  Ver- 
merung  von  13,5~Prozent  statthatte.  Von  1834  bis  1849  er- 
mäszigte  sich  diselbe  auf  11,,  Prozent,  um  dann  von  1849  bis 
1864  auf  17,8  Prozent  zu  steigen.  —  Die  einzelnen  Landes- 
teile partizipiren  dabei  in  ser  verschiedenem  Masze.  —  In  der 
Steigerung  obenan  steht  wärend  der  ganzen  48järigen  Qesamt- 
periode  die  Provinz  Posen  mit  155  Prozent;  dann  folgt  Schlesien 
mit  :»3,i,  Preuszen  mit  bO^,  Pommern  mit  49,3,  Brandenburg  nut 
49,  Rheinland  mit  43,5,  Sachsen  mit  32,^  Prozent.  Fast  auf  dem 
alten  Stande  von  1816  blib  Westfalen,  das  nur  0,4  Prozent  Zu- 
wachs gehabt.  —  Auf  die  einzelnen  Zeiträume  verteilen  sich  dise 
Verhältuiszalen  folgendermaszen:  —  In  der  ersten  Periode  (1816 
— 34)  ragte  Posen  mit  73,4  Prozent  ganz  auffallend  hervor;  ihm 
folgte  mit  20  Prozent  merkwürdigerweise  das  Rheinland;  dann 
erst  Preuszen  mit  15,5,  Sachsen  mit  11,5  Prozent  u.  s.  w.  Zurück 
ging  nur  Westfalen  mit  1,^  Prozent  —  In  der  zweiten  Periode 
(1834-49)  blib  Posen  noch  an  der  Spize,  doch  nur  noch  mit  20 
Prozent;  ihm  folgte  mit  16  Prozent  Schlesien,  dann  Pommern  mit 
15,4,  Brandenburg  mit  13,5,  Preuszen  mit  8,^,  Reinland  mit  7,s, 
Sachsen  mit  A,^  Prozent  —  In  der  dritten  Periode  (1849 — 1864) 
nimmt  mit  26,^  Prozent  Zuwachs  Schlesien  die  Fttrung;  ihm 
kommt  mit  25,3  Brandenburg  ser  nahe;  dann  folgen  Posen  mit 
21,6,  Preuszen  mit  20,  Pommern  mit  18,,,  Sachsen  mit  13,^1 
Rheinland  mit  11,4  Prozent.  Westfalen  zeigt  völligen  Stillstand. 
Von  1864  bis  1867  hat  leider  eine  Abname,  nicht  des  Gksamt- 
bestandes  wol  aber  der  Zuchtergebnisse  und  zwar  die  fUr  den 
kurzen  Zeitraum  nicht  unbedeutende  Verringerung  von  2,^  Prozent 
stattgefunden,  zu  welcher  der  Krieg  von  1866  vorzugsweise  bei- 
getragen hat 

Max  Jihna,  Ron  uudBeiter.    Ul.  22 
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In  dem  ganzen  5]järigenZeitraDm  von  1816  bis  1867  haben 
sich  in  den  alten  Prorinzen  PreoszeDS  1000  Menschen  aaf 
1894,  je  1000  Pferde  auf  1506  Köpfe  Yermert.  Es  ergibt  das  eine 
Zaname  des  Pferdebestandes  in  den  alten  Provinzen  von 
47„  Prozent  Dabei  bat  Posen  den  eminenten  Vorrang  mit  326,« 
Prozent;  es  hat  seinen  Pferdeatand  gegen  1816  also  mer  als  ver- 
di^acht;  Schlesien  folgt  mit  7S,i,  Preuszen  mit  56,  Brandenbnrg 
mit  44,^,  Rheinland  mit  24,g,  Pommem  mit  23,4  Prozent  Znname. 
Sachsen  ist  genaa  auf  dem  Standpunkt  von  1816  stehen  gebliben 
and  Westfalen  ist  nm  27^  Prozent  zurttckgegangen. 

Fttr  den  ganzen  prenszischen  Stat,  einschliess- 
lich der  nenerworbenen  Provinzen,  gibt  nachstehende 
tabellarische  Debersicht  die  interessantesten  Zalen.  Dise  beruhen 
auf  der  Zälung  von  1867,  und  die  Tabelle  selbst  ist  ein  Anszag 
der  ebenso  mtthevollen  als  vortrefflichen  und  in  so  hohem  Grade 
lerreichen  Zusammenstellung  E.  0.  Mentzel's  im  zweiten  Teile 
seiner  „Geschichte  der  Remontirung  der  prenszischen  Armee." 
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Von  aoszerordentlicbem  Einflnss  attf  die  prenszische  Pferde- 
cacht  war  seit  dem  Anfang  äes  Jarhunderts  die  RemODtirnng  der 
Armee.  —  Im  Jare  1800  starb  der  bisherige  General-Remonte- 

*)  Zorn  Vergleich«  folge  hier  «Ine  vom  brlKirben  Bandeteamt  verGffentlkbU 
PferdeaUtlatlk.  Es  lälteo:  Grearbritannlen  1869;  2,500.000,  Oeaterrelch  1864: 
3,460,000,  Frankreich  186S:  9,313,233,  Rrhweden  18S7:  433,953,  Dänemark  1866  : 
352,603,  Belgien  1866:  277,311,  Holland  1867;  253,136,  Norwegen  1865:  149,167, 
Sachaan    1867:   107,222.  —  Etel  hat  Preueien   9l>eo,  Maiiltlare  T47  StQck, 

32* 
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Inspectenr,  General  von  Prittwitz;  seine  Stelle  würde  nicht  wider 
besezt;  der  König  aber  widmete  persönlich  den  Remonte- Ange- 
legenheiten eingehende  Aufmerksamkeit.  Er  selbst  war  es,  wel- 
cher 1800  die  Idee  faste,  Depots  anzulegen,  in  welchen  die 
gekauften  dreijärigen  Pferde  bis  zum  fünften  Jare  verpflegt  und 
erst  dann  in  kräftig  entwickeltem  Zustande  der  Armee  zugeteilt 
werden '  sollten.  Das  Unternemen  scheiterte  damals  an  der 
Kostenberechnung;  um  so  entschidener  aber  sprach  sich  der 
König  für  Hebung  der  Zucht  durch  möglichst  grosze  inländische 
Ankäufe  aus.  Er  befal  i.  J.  1805,  „dasz  der  Bedarf  an  auslän- 
dischen Pferden  nur  erst  durch  den  Hangel  der  inländischen  be- 
stimmt werden  solle'',  und  damit  war  das  Prinzip  des  inlän- 
dischen Ankaufs  angenommen.  —  Ueber  die  Bemonte  Ankäufe 
von  1806  bis  zum  Ende  des  Befreiungskrieges  lassen  sich  voll- 
ständige Nachrichten  nicht  beibringen.  Die  stärksten  Liferungen, 
insbesondere  von  Augmentationspferden,  erfolgten  indessen  aus 
Preuszen,  wo  die  Liferanten  sie  im  Lande  und  aus  Polen  zu- 
sammenbrachten. Bis  1806  hatte  die  järliche  Remonte  flir  eine 
ir)0  Pferde  starke  Schwadron  14  Stttck  betragen;  1810  wurde  sie 
auf  10  Stück  für  jede  der  nur  noch  100  Pferde  starken  Schwadronen 
festgesezt.  Dise  Regel  blib  auch  im  Kriege,  ja,  einige  Schwan- 
kungen abgerechnet,  bis  z.  J.  1830  in  Geltung.  —  Der  Zustand 
der  Armeepferde  nach  dem  Kriege  war  auszerordentlich  schlecht; 
nur  ein  mäsziger  Teil  war  eigentlich  noch  dienstfähig.  Die  aus 
dem  äuszerst  erschöpften  Vaterlande  bezogenen  Remonten  waren 
meist  zu  jung  und  schwach ,  die  im  Auslande  erkauften  zu  wenig 
tüchtig,  um  der  Armee  eine  wirksame  Aushülfe  zu  gewären.  Die 
Hebung  der  inländischen  Zucht  wurde  aber  von  vornherein  an 
die  Spize  aller  Remontirungspläne  gestellt.  Vor  Allem  erkannten 
der  Kriegsminister  von  Boyen  und  der  Oberstallmeister  von  Jagow 
dise  Notwendigkeit  Jener  entwickelte  gleich  1815  seine  Meinung 
dahin,  dasz,  neben  Prämien  und  anderen  Anerkenntnissen,  der  R  e  - 
monteankauf  im  Lande  das  geeignetste  Aufmunterungs- 
mittel  für  die  Zucht  sein  werde.  So  trat  denn  schon  1817  die  be- 
absichtigte woltätige  neue  Einrichtung  des  directen  Remonte-Ein- 
kaufs  in's  Leben,  und  unmittelbar  anschlieszend  hieran  ging 
man  zur  AufsteUung  von  Remonte-Depots  über,  und  zwar 
wurde  errichtet: 

1821  Treptow  an  der  Rega  in  Pommern. 

„     Kuckemese  in  Litauen.    (1827  aufgelöst.) 

1822  JurgaiUclien  „        „ 
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1822  Sperling  in  Litaaen 

1823  Ra^    „        „ 

1824  Ilavelberg  in  der.  Mark.    (1832  aufgelöst.) 

„     Fridrichsaue  in  der  Mark.    (1833  aufgelöst) 
1826  Kienitz  „    „      „        (1830  aufgelöst) 

yy      Kattenau  in  Litauen. 
1832  Bärenklau  in  der  Mark. 
1836  Brakupönen  in  Litauen. 
In  Folge  der  so  eifrig  betribenen  Maszregeln  zur  Förderung 
der  Pferdezucht  gelangte    man  dahin ;    dasz  die  Armee  vom 
Jare  1831  an    keiner  Remonteankäufe  im  Auslande 
mer  bedurfte  und  dasz  alle  für  disen  Bedarfszweig  aufgewen- 
deten Geldsummen  vollständig  dem  Lande  erhalten  bliben    und 
der  Produetion  desselben  zu  Statten  kamen.  Seitdem  ward  ununter- 
brochen in  disem  Sinne  unter  der  ausgezeichneten  Leitung  eines 
der   hervorragendsten    Fachmänner,    des    wirklichen    Geheimen- 
Kriegsrats  Mentzel  fortgefaren   und  auch  mit  Aufstellung  neuer 
Remonte-Depots  vorgegangen.    Es  ¥nirden  errichtet: 

1844  Mentzdsfelde  in  Westfalen.  (Später  wider  aufgelöst.) 
1860  WvrsUz  im  Netzdistrskt  (1867  durch  Bialoalwe  vergrösz.). 
1862  Ferdinandshof  im  Regsbzk.  Stettin. 

1867  Hunnesrück  in  der  Landdrostei  Hildesheim. 

1868  Arendsee  im  Regsbzk.  Magdeburg. 

1869  Pr.  Mark  ^m  Regsbzk.  Königsberg. 

Für  den  Remonte-Einkauf  zur  Einstellung  in  die  Depots  gilt  das 
Alter  von  3  bis  3Vt  Jaren,  weil  die  Tiere  die  noch  feiende 
körperliche  Entwickelung  in  den  Depots  erhalten  sollen.  Mit  47^ 
bis  öVs  Jaren  werden  sie  dann  in  die  Armee  eingestellt.  Als  Ge- 
brauchsdauer hat  eine  Cabinetsordre  vom  8.  Juni  1830  das  Maxi- 
mum von  9  Jaren  festgestellt    Das  Durchschnittsalter  betrug 

bei  den 

im  Jahre:     Kürassier.     Ulanen.     Hnsaren.     ArtUlerie.      Train. 


1856 

10* 

10,« 

10h 

9,. 

12., 

1864 

9^ 

10„ 

9- 

9* 

8„ 

1869 

xo„ 

«« 

9-. 

«.. 

10., 

Die  Pferde  waren  also  in  disen  13  Jaren  etwas  jünger  gewor- 
den. —  Der  Gesamtdurchschnitt  des  Abgangs  an  Pferden 
durch  Tod  beträgt  in  den  lezten  25  Jaren  (1845  bis  1869)  2^ 
Prozent. 

J  e  z  t  braucht  die  Armee  6000  Remonten  järlich,  wobei  sie  noch 
nicht  ein  Zehntel  ihrer  Etatsstärke  ersezt  erhält  Da  die  Remonten 
mit  4V2  Jar  eingestellt  werden,  so  rnttste,  wenn  alle  Tiere  ihre 
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Zeit  anshielten^  jedes  Pferd  dienen  bk  es  14 Vs  J&r  alt  ist  Da 
jedoch  yile  Tiere  vorher  ansrangirt  werden  mttoen,  one  dasz 
doch  Ersaz  für  sie  gewärt  wird^  so  haben  die  anderen  desto  länger 
vorzuhalten.  Es  stellt  sich  tatsächlich  heraas,  dasz  die  Pferde 
zwischen  dem  achten  und  dreizehnten  Jare  die  höchste  Leistungs- 
ßihigkeit  entwickeln;  man  findet  aber  Beispiele  ganz  nnge- 
schwächter  Kraft  bis  zum  achtzehnten  Jare  wol  in  allen  Es- 
cadrons. 

Was  die  Grösze  der  Kriegspferde  anbetrifit,  so  bestimmte 
eine  Instruction  fOr  den  Generalmajor  v.  Wrangel  L  J.  1817  fol- 
gende Normen: 

Für  Kfirassierpferde  5  Vau  ond  darfib«r, 

Dragoner-  und  Ülaneopferde  4      »11  Zoll  und  darüber, 

Husarenpferde 4      „     9 — 10  Zoll  ond  darüber, 

A^rtillerie-Zogpferde     ...  5      „     2  Zoll, 

Artillerie-Reitpferde     ...  4      „10  Zoll. 

Nach  einer  Cabinetsordre  vom  9.  Febr.  1854  sollen  die  ge- 
ringsten Masze  der  Remontirung  betragen: 

Kfirassierpferde 5  Fasz     1  Zoll, 

Hosaren-  ond  Dragooerpferde  4      ,,     10     „ 

Ülanenpferde 5      ,     — 

Artillerie-Stangenpferde     .     .  5      .,       2 

„      Vorderpferde  .    .    .  5      ,,       1 

„       Reitpferde       ...  4      „     11     , 

Bei  den  Garde-Kavallerie-Regimentem  1  bis  2  Zoll  mer.  In 
Wirklichkeit  übersteigen  die  Durchschnittsgröszen  dise  Minimalsäze 
erheblich.  . 

In  Folge  der  mit  Beginn  i.  J  1872  eingetretenen  Einfttrung 
des  neuen  Längenmaszes  hat  das  Reichs-Kriegsministerinm  an  die 
General-Kommandos  folgenden  Erlass  gerichtet:  ,;Vom  1.  Jan. 
1872  ab  stellen  sich  die  Minimalgröszen  der  Mobilmachungs- 
Pferde  wie  folgt:  1)  Kttrassierpferde  sollen  nicht  unter  1  Meter 
65  Centimeter,  2)  Pferde  ftlr  die  übrige  Kavallerie  und  reitende 
Artillerie,  sowie  Reitpferde  überhaupt  nicht  unter  1  Meter  57  Cen- 
timeter,  3)  Artillerie-  und  Trainstangen-Pferde  nicht  unter  1  Meter 
62  Centimeter,  4)  Artillerie-  und  Train- Vorderpferde  nicht  unter 
1  Meter  57  Centimeter,  5)  Packpferde  nicht  unter  1  Meter  55  Cen- 
timeter grosz  sein.  Die  Pferde  sollen  zwar  in  der  Regel  die  hier 
bezeichnete  Grösze  haben;  wenn  aber  auch  nachgegeben  wird, 
dasz  zum  Teil  Pferde  von  nidrigerem  Masz  gelifert  werden  kön- 
nen, so  dürfen  doch  Pferde  unter  1  Meter  55  Centimeter  nicht 
luigenommen  werden.^' 

Die  Farbe  der  Kriegspferde  anlangend ,  so  veranlaste  das 
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Misbehagen  am  hellen  and  bunten  Har  unter  Fridrich  Wilhelm  IIL 
zu  der  Bestimmung,  dasz  Schimmel,  Schecken  und  Falben  den 
Kürassieren  nich  mer  gegeben  werden  dürften.  Hinacb  wird 
auch  jezt  noch  verfaren.  ,;Auf  anderweite,  mitunter  zu  weit 
gebende  Forderungen  der  Truppen,  auch  die  grc^szeren  weiszen 
Abzeichen  zu  beseitigen,  ist  zwar  von  der  Behörde  nicht  unbe- 
dingt eingegangen,  dem  Wunsche  jedoch,  soweit  es  one  merkliche 
Beeinträchtigung  der  Güte  der  Pferde  möglich  war,  entsprochen 
worden."  —  Bemerkenswert  ist  übrigens  die  Abname  in  der 
Production  der  Pferde  dunkelster  Farben.  Rappen,  so  beliebt  sie 
sind  und  so  vorherrschend  sie  früher  waren,  sind  gradezu  selten 
geworden.  Zobel,  Schwarzbraune  und  Schwarzfalbe,  die  ehedem 
häufig  waren,  kommen  jezt  ebenfalls  nur  noch  spärlich  vor.  Dise 
Abname  der  dunkleren  Farben  und  die  Zuname  der  HeUbraunen 
und  Füchse  ist  wol  hauptsächlich  dem  Einflnss  der  königlichen 
Gestüte  und  der  darin  zur  Anwendung  gekommenen  hellfarbenen 
Beschäler,  nicht  nur  der  meist  hellbraunen  Engländer  sondern 
auch  der  Araber  zuzuschreiben. 

Wie  zur  Beurteilung  von  Grösze  und  Farbe,  so  gibt  auch 
zur  Kennzeichnung  der  Preise  die  Remontirung  gute  Gelegen- 
heit. Im  Jare  1818  wurden  etatsmäszig  folgende  Preise  fest- 
gestellt : 

Für  ArtiUerie-Gapitoinspferde       ...  150  Tlr. 

„  Garde-du-Corps-Pferde       ....  120     „ 

^  Kfirassler-  und  Artillerie-Zugpferde  100     „ 

^  Ulanenpferde       B5     „ 

„  Dragoner-  und  Husarenpferde    .     .         B8     „ 

„  Artillerie-Reitpferde 80     „ 

Wenn  man  die  im  Jare  1870  gezalten  Preise  zu  Grunde 
legt,  so  ergeben  sich  dagegen  für  die  Gegenwart  folgende 
Summen : 

Für  Kürasiierpferde 178  Tlr. 

„     Ulanenpferde       152     „ 

,     Dragoner-  und  Husarenpferde    .     .  136     „ 

„     ArtiUeriepferde  (darcliscbn.)  148     „ 

Ser  bedeutend  sind  die  Anforderungen  an  das  Land 
im  Augenblicke  des  Kriegsausbruches.  Die  nord- 
deutsche Armee  hatte  im  Friden  einen  Gesamtbestand  von  74,500 
Pferden,  bedurfte  aber  bei  der  Mobilmachung  für  die  Feldtmppen 
158,007,  für  die  Ersaztruppen  22,724,  für  die  Besazungstoppen 
23,323,  in  Summa  also  204,054  Pferde,  mithin  gegen  den  Fridens- 
stand  eine  Vermerung  von  129,554  Pferden.  —  Wie  aber  die 
preuszische  Heresorganisation  überhaupt  auf  praktischen  Grund- 
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lagen  beruht,  so  ist  anch  diser  grosze  Merbedarf  der  Remontirnngy 
welcher  andernorts,  wie  z.  B.  1870  in  Frankreich,  immer  mit 
erheblichen  und  zeitraubenden  Schwirigkeiten  verbunden  ist,  der- 
art sichergestellt,  dasz  wenigstens  den  ersten  Anforderungen 
sofort  Genüge  geleistet  werden  kann.  Die  allgemeinen  Grund- 
säze,  nach  denen  die  Augmentation  der  Pferde  vorgenommen 
wird,  sind  folgende:  Jedes  Armeecorps  erhält  seinen  Merbedarf 
an  Pferden  aus  seinem  Corpsbezirk  (der  ihm  auch  die  Rekruten 
stellt.)  Das  Gardecorps,  welches  einen  solchen  Corpsbezirk  nicht 
besizt,  erhält  seine  Pferde  zum  grösten  Teil  aus  dem  pferde- 
reichen Bezirk  des  1.  Armeecorps  (Ostpreuszen),  den  Rest  aus 
dem  Bezirk  des  2.  Corps  (Pommern).  Das  8.  (Rheinprovinz) 
respective  H.  Armeecorps  (Hessen-Nassau)  erhalten  ihre  Pferde 
teils  aus  Hessen,  teils  aus  den  pferdereichen  Bezirken  des  9. 
(Schleswig),  respective  10.  Armeecorps  (Hannover).  Dis  Verhält- 
nis ist  so  geordnet,  dasz  innerhalb  der  Bezirke  des  1.,  2.,  9.  und 
10.  Armeecorps,  dem  Garde-,  8.  und  11.  Corps  bestimmt  abge- 
grenzte Bezirke  ttberwisen  sind,  so  dasz  jedes  der  13  Armeecorps 
seinen  eigenen  Pferde-Augmentationsbezirk  hat,  in  welchem  es 
allein  zur  Aushebung  von  Pferden  berechtigt  ist  —  Der  gewön- 
liche  Modus  der  Beschaffung  der  bei  der  Mobilmachung  erforder- 
lichen Pferde  ist  die  zwangsweise  Beistellung  derselben  durch 
das  Land.  Dise  geschieht  auf  folgende  Art:  Der  Pferdebedarf  fttr 
die  Mobilmachung  ist  im  Friden  schon  bis  auf  die  einzelnen 
Kreise  repartirt.*)  —  Es  werden  nun  sämmtliche  Pferde  eines 
Bezirks  an  einen  Ort  gebracht  und  einem  Uebemams-Commissar 
(Kavallerie-  oder  Artillerie-Officier),  dem  ein  Tierarzt  beigegeben 
ist,  vorgeftlrt;  diser  sucht  in  Verbindung  mit  sämmtlichen  anderen 
Remonte-Commissions-Mitglidem  die  passenden  Pferde  aus,  welche 
von  einer  aus  Civilpersonen  bestehenden  Commission  taxirt  wer- 
den, wonach  der  Stat  den  Taxpreis  zalt,  gegen  dessen  Entrich- 
tung jeder  Pferdebesizer  seine  Pferde  hergeben  muss.  Auszerdem 
sind   die  General-Commandos   ermächtigt,  fbr  bestimmte   Kate- 


*)  Früher  galt  in  Preiiszen  die  Bestimmong,  dasz  die  Musterungen  des  Pferde- 
bestandes  zum  Zwecke  von  Mobilmachungen  'alljärlichi  abgehalten,  werden  soUten. 
DUe  Bestimmung  hat  wegen  der  den  Pferdebesizern  daraus  erwachsenen  Uuan- 
nemlichlteiten  nnd  iStomngen  vilfache  Reldamationen  hervorgerufen.  Es  Ist  des- 
halb bereits  1864  angeordnet  worden,  dasz  dise  Musterungen  nur  von  sechs  za 
sechs  Jaren  in  dem  auf  die  Volkszälung  folgenden  Jare  vorzunemen  sind.  Ausge- 
schlossen werden  von  diser  Musterung  nur  die  Hengste,  die  Dienstpferde  der  St^ts- 
beamten,  die  Postpferde,  femer  die,  welche  unter  1  Meter  55  Centimeter  (4  Fusz 
11  Zoll)  gross,  und  Pferde,  welche,  wie  blinde  n.  s.  w.,  zum  Militärdienst  un- 
brauchbar sind;  doch  musz  der  Augenschein  eine  solche  Unbrauchbarkeit    ergeben 
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gorien  von  Pferden  den  freihändigen  Ankauf  anxnordnen,  sofern 
hierdurch  gegen  die  obenerwänte  zwangsweise  Stellung  vom 
Lande  kein  Zeitverlust  zu  besorgen  sei.  Soll  an  Stelle  der 
zwangsweisen  Stellung,  wie  das  in  lezter  Zeit  gewönlich  geschehen 
tat,  allgemein  freihändiger  Ankauf  stattfinden,  so  wird  dis  beson- 
ders angeordnet.  Ein  derartiger  Ankauf  kann  durch  Abhaltung 
von  Märkten,  durch  contractliche  Liferungen  oder  durch  directen 
Ankauf  seitens  der  Truppenteile  stattfinden  —  Sämtliche  zu 
Kriegszwecken  dienenden  Pferde  werden  von  der  Militär-Verwal- 
tung, nur  die  Pferde  fttr  die  Feldpost  von  der  Postverwaltung 
gestellt 

Die  allgemeine  Verpflichtung  zum  persönlichen 
Kriegsdienst,  die  für  den  Mann  besteht,  ist  also  auch  auf 
die  Pferde  ausgedent,  welche  ihr  sogar  in  noch  weiterem  Masze 
als  der  Mensch  unterworfen  sind.  Denn  wärend  das  schöne  Ge- 
schlecht der  Frauen  vom  Eintritt  in  das  Her  befreit  ist,  folgt 
die  Stute  der  Trompete  ebenso  stürmisch  zur  Attaque  wie  der 
Hengst.  Seitdem  die  Verteidigung  des  Vaterlandes  zur  Volks- 
sache erhoben  worden  ist,  sind  alle  Stände  und  Provinzen  gleich- 
mäszig  dabei  interessirt,  dasz  es  nicht  an  Pferden  feie,  die  sich 
vollkommen  zum  Kriegsdienste  eignen;  es  ist  die  Pferdezucht 
mer  als  je  zur  Sache  des  Volks  geworden,  weil  ja  reichliche 
Mittel  zur  Abwer  und  zur  Kriegfttrung  am  sichersten  zur  Er- 
haltung oder  Widererlangung  eines  segensreichen  Fridens  bei- 
tragen. Jeder  also,  der  die  Fortdauer  des  Fridens  wünscht,  und 
dem  die  Wolfart,  Freiheit  und  Unabhängigkeit  seines  Vaterlandes 
warhaft  am  Herzen  ligt,  der  muss  sich  auch  für  die  Pferdezucht 
interessiren,  wenn  er  bedenkt,  wie  es  früh  oder  spät  doch  immer 
wider  auf  die  Erhaltung  und  kräftige  Verteidigung  diser  köst- 
lichen Oüter  ankommen  wird. 

Nach  disen  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  preuszische 
Zucht,  welchen  wir  noch  die  Bemerkung  beifügen,  dasz  im  Ganzen 
die  Pferdegattungen  der  Monarchie  vom  leichten  Reittiere  ab  bis 
zum  starken  Wagenschlage  mer  den  Karakter  stufenweis  ver- 
edelter Arten,  als  den  Typus  abgeschlossener  Rassen  tragen, 
wenden  wir  uns  nun  einer  kurzen  Schilderung  des  Pferde- 
standes in  den  einzelnen  Provinzen  zu. 

Provinz  Prenszen. 

Ost-Preuszen,  namentlich  das  litauische  Land  ist  der 
Hauptsiz  unserer  Pferdezucht    Mau  sagt:    „Z>»e   TMauer  kommen 
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das  er  nicht  findet  nnd  doch  braucht^  liqnidirt  er  dagegen  100  Frid- 
richsd'or  ans  jener  Kasse.  Der  verbleibende  Ueberschnss  von 
jangen  Pferden  sowie  die  aasrangirten  Beschäler  and  Matter- 
staten  werden  alljärlich  versteigert.  Käufer  aus  allen  möglichen 
Ländern  strömen  zu  disen  Auktionen  herbei  ^  and  gewönlich  ge- 
staltet sich  die  Versteigerang  za  einer  Art  von  Volksfest.  Baden 
and  Zelte  sind  hinter  dem  Gesttitsgebäade  auf  einem  weiten  Plane 
aufgeschlagen;  in  denen  Speisewirte^  Gaukler  und  Musikanten  ihr 
Wesen  treiben;  und  dazwischen  drängt  und  wogt  ein  buntge- 
mischtes rossefreudiges  Publikum. 

Auszer  dem  königlichen  Hauptgestttt  blühen  in  Ostpreuszen 
noch  über  hundert  PrivatgestütC;  von  denen  merere  ser  ansehnlich 
sind  und  einen  weitverbreiteten  Ruf  genieszen;  z.B.  die  des  Amts- 
rat V.  Neumann  in  SzirgnpöneU;  des  Herrn  v.  Simpson  in 
Georgenburg;  des  Herrn  von  Neumann  in  WeederU;  des  Herrn 
Hensche  inPogrimmeU;  des  Herrn  Dreszler  in  Schreitlaugken, 
des  Herrn  v.  Farenheid  in  Beynuhnen;  des  Grafen  Lehndorf 
in  Steinort;  der  Herren  von  S  a  u  c  k  e  n- Julienfelde  und  v.  S  a  u  c  k  e  n- 
TartareU;  des  Herrn  v.  Bujack-Meduniszken  u.  a.  m. 

Auch  auf  Gütern  und  Domainen,  woselbst  kein  eigentliches 
Gestüt  eingerichtet  ist;  ivird  doch  eine  starke  Pferdezucht  getriben ; 
einige  stellen  järlich  50 — 100  junge  Pferde  zum  Verkauf,  was  eine 
Einname  von  10 — 20,000  Tlr.  abwirft.  Indes  ist  der  wirkliche 
Nuzen  keineswegs  so  grosz;  wie  es  nach  disen  Summen  scheinen 
könnte;  die  Pferdezucht  vrtrd  von  den  gröszeren  Besizem  mer 
aus  Liebhaberei  und  um  der  Ere  vollen,  ak  aus  Gewinnsucht 
kultivirt  Schon  seit  30  Jaren  ist  die  Zal  und  Stärke  der  Privat- 
gestüte in  der  Abname  begriffen;  das  Kontingent  der  von  den 
litauischen  Gutsbesizem  gestellten  Remontepferde  kleiner  gewor- 
den, statt  der  Pferde  mer  Vih-  und  Schafzucht  betriben  und  der 
Ackerbau  nachdrücklicher  gepflegt  worden. 

Die  Pferdezucht  blüht  am  meisten  in  den  Händen  des 
Bauern,  der  die  Ware  so  bald  wie  möglich  zum  Verkauf 
stellt.  Da  ihm  bei  seiner  Hofwirtschaft  die  Weideplätze  feien,  um 
junge  Pferde  in  sicherer  Eintridigung  bis  zum  dritten  Jare  zu 
erziehen;  so  gehört  es  zur  Regel,  dasz  er  lieber  mer  Füllen  züchtet 
und  sie  schon  im  Alter  von  sechs  Monaten  verkauft  Bei  ihm  ge- 
hören die  Füllen  gewissermaszen  zur  Familie;  sie  kommen  in  die 
Stube  und  an  den  Tisch;  wo  sie  mit  Brod  nnd  gehackten  Eiern 
gefüttert  werden;  wie  den  KälberU;  werden  ihnen  die  Kübel  mit 
Milch  alle  Tage  zum  Saufen  vorgehalten.  Der  Bauer  verkauft  die 
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jangen  FüUeD;  fUr  welche  ihm  oft  100  Tlr.  pro  Stück  bezalt  wer- 
den^  zur  weiteren  Aafzacht  an  gröszere  Besizer,  seit  Vollendung 
der  Ostban  auch  an  Händler ,  die  von  weit  and  breit  herilber- 
kommen. 

Die  litauischen  Pferde  unterscheiden  sich  ser  von  einander 
nach  der  Lokalität,  in  der  sie  geboren  und  erzogen  sind.  Die  Höhen 
des  Insterburger^  Darkehmer,  Oufnbinner;  Stallupöner,  Pillkaller 
und  Ragniter  Kreises  erziehen  die  edelsten  und  dauerhaftesten 
Pferde;  die  in  disen  Kreisen  gezüchteten  Füllen  bilden  das  Haupt- 
marktkontingent Die  Wisen  haben  hier  in  meist  hohen  Lagen 
süsze  Gräser ;  Kleebau  wird  umfangreich  getriben  und  Haferfutter 
nicht  gescheut.  In  den  Niderungen  der  Memel  sind  die  Gräser 
mastiger;  der  Boden  schwerer;  der  Kleebau  tritt  bei  dem  Reich- 
tum an  natürlichen  Wisen  fast  ganz  zurück.  Hier  wo  der  Bauer 
stärker  als  der  Landmann  auf  der  Höhe  füttert,  werden  die  mei- 
sten und  grösten  Pferde  erzogen,  die  jedoch  an  Dauerhaftigkeit 
gegen  die  anderen  zurückstehen  sollen. 

Durch  die  lange  Zufur  edlen  Trakehner  Blutes  ist  das  litauische 
Pferd  ein  ganz  anderes  geworden.  Aus  dem  kleinen  unansehn- 
lichen Klepper  hat  sich  binnen  80  Jaren  eine  Rasse  herausgebildet, 
die  ftir  den  Krieg  auszerordentlich  brauchbar  ist  und  die  den 
Namen  Litauen  in  der  ganzen  Welt  zu  Ruf  und  Ansehen  gebracht 
hat  Jenes  kleine  aber  ser  dauerhafte  mausefalbe  oder  lemgelbe 
Pferd  findet  sich  jezt  nur  noch  an  dem  Küstengtlrtel  des  kurischen 
VLslSb  in  den  dortigen  Sumpfterrains.  £s  nimmt  gleich  seinen 
Herren,  die  sich  von  der  Fischerei  nären,  mit  der  kärglichsten 
Marung  vorlieb.  Ein  änliches  Pferd  kommt  in  Masuren  vor, 
gleichfalls  klein  und  unansehnlich,  aber  eben  so  zäh  und  aus- 
dauernd, des  armen,  bedürfnislosen  Masaren  würdiger  Genoss. 

Der  Hauptkäufer  filr  die  litauischen  Pferde  ist  seit  1817  die 
Armee,  die  Remonte-Ankaufs-Kommission,  die  alle  Jar  zur  be- 
stimmten Zeit  widerkommt,  one  vil  zu  feilschen  gute  Preise  be- 
zalt, und  durch  ihre  Urteile  und  Winke  die  Lermeisterin,  nament- 
lich des  kleinen  Züchtera  geworden  ist  Wenn,  wie  erwänt,  noch 
zu  Anfang  dises  Jarhuuderts  die  Armee  ihren  Bedarf  an  Pferden 
zum  überwigend  grösten  Teil  im  Ausland  kaufen  muste,  so  ver- 
mag jezt  Litauen  fast  allein  das  nötige  Kontingent  zu  stellen. 
One  die  Remonteankäufe  würden  die  LandmarstäUe ,  one  dise 
wider  das  Hauptgestüt  nur  geringe  Bedeutung  haben:  alle  drei 
Faktoren  haben  die  Pferdezucht  Litauens  auf  die  jezige  Höhe  ge- 
fürt    Wie  die  Kriege  von  1806-- 1&  allein  der  Provinz  Preuszen 
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yatzttchter  sind  zu  nennen  die  Herren Hoene,  y. Schulz,  Arnold, 
von  Blankensee,  von  Bonin ,  von  Dassel,  von  Kleist,  Kayser, 
von  Podewils,  Holz,  von  Platen,  von  der  Lanken,  Baron  von  £ik- 
Stadt,  von  Kruse,  von  Seckendorf,  Baron  von  Maltzabn,  von  Ploetz, 
von  Hagen,  Graf  Borke  und  von  Waldow.  Im  Jare  1870  bat  sich 
zu  Greifswald  ein  „baltischer  Pferdezucht-Verein'^  constitnirt, 
welcher  beabsichtigt  als  brauchbares  Zuchtmaterial  ftlr  einen  starken 
und  dauerhaften  Arbeitsschlag  Ardenner  Pferde  einzufllren.  — 
L  J.  1816  zälte  Pommern  überhaupt  119,795  Pferde,  wovon  23,171 
Füllen;  i.  J.  1834  hatten  sich  dise  Zalen  auf  131,022  resp. 
2ö,311,  i.  J.  1849  auf  151,206  resp.  25,158  Pferde  gehoben.  L  J. 
1867  betrug  die  Gesamtzal  der  Pferde  in  Pommern:  260,657  Sttick 
welche  sich,  nach  Mentzel,  folgendermaszen  verteilen. 


Provinz  Pommern. 

Polen,  geboren  i.  J. 

Aeltere  Pferd«  und  zwar 

Regierungsbezirk 

1867 

1866 

1 

1865 

Sum- 
ma. 

1 

o 
a 

U 
11 

illl 

£       s 

t     « 

Stettin 

C^slin     ..... 
Stralsund 

3743 
3059 
1492 

4432 
3693 
1593 

4798 
3873 
1906 

12973 

10625 

4991 

349 
267 
183 

2023 
1648 
1174 

56306 
50160 
22552 

1926 

T024 

754 

7813 
4302 
1806 

Summa        8294|  9718|10577|  28589    799{   4845|129008|3704|13921 

Auf  die  Quadratmeile  kommen  (die  Seeen  abgerechnet)  331 
Pferde. 

Mark  Brandenburg. 

Die  meist  geringe  Bodengüte,  das  nidrigere  Wisengelände 
und  die  höheren  Futterpreise  haben  die  Mark  niemals  mit 
Preuszen  ebenbttrtig  concurriren  lassen.  Das  brandenburgische 
Pferd  wächst  schneller  und  ist  gutmütiger  aber  auch  weichlicher 
als  das  preuszische.  Das  Landgestüt  Lindenau  (160  Beschäler) 
hat  ditsC  Verhältnisse  zwar  verbessern,  aber  doch  nicht  gründlich 
ändern  können,  denn  es  steht  unter  denselben  Bedingungen.  Auch 
das  Fridrich-WilhelmS'Hauptgestüt  zu  Neustadt  a^cL  D. 
kämpft  mit  den  Eigentümlichkeiten  des  Bodens,  der  sandig,  kaikann 
und  zu  nass  ist,  sodasz  eine  für  die  Entwickelung  starkknochiger, 
groszer  und  edler  Pferde  unbedingt  notwendige  Naruug  nicht  zu 
schaffen  ist.  Die  Bemühungen  der  Regierung,  dise  Verhältnisse 
zu  bessern,  sind  bei  aller  Energie  doch  jnicht  von  entsprechenden. 
Resultaten  belont  worden.    Neustadt  hat  daher  auch  nie  eigent- 


1.    I^r^MQ^Ikt.  ;\{VJ\ 

liehe  Karossiers  erzeagt,  obechon  dis  YuemXfi  \m  Jiiro  ISiVN  %\\mh 
Landstallmeister  Strubberg  bcabsiohtijrt  wunlo,  «lor  KU  wld<>rht^lff»n 
Maleo  von  England  Halbblutstnten  holte,  um  dun  im  OoAflH  y%\f 
herrschende  arabische  Blut  zu  verändern,  diigi^ic^n  dl<>  Vollblut 
stnten  redncirte.  Nach  dem  Jare  IHIf)  sind  jodoolj  vorwtUlf^ml 
wider  englische  Vollbluti)fcrdo  eingonirt  worden.  KUr  Mobimbor 
des  arabischen  Blntes  hat  Neustadt  donnmoh  oinon  HtlokNohrili 
gemacht.  Diejenigen,  welche  dem  onglisohon  Blut  huldlKi^n^ 
können  die  dortigen  Versuche  mit  dem  loxtorou  Jodooh  alu  min* 
glückt  ansehen,  wofür  die  Verlegung  der  llnuptvollbluixunht  dnr 
königlichen  prenszischen  QestUte  im  Jaro  IHftO  tiiirh  OradItK 
spricht.  —  Neustadt  producirt  aber  dennoch  (•inon  daunrhaftnti 
und  gängigen,  mittleren  und  leichten  Wa^^n-  und  UHtuc^hUKi  dt^li 
wir  nicht  entberen  können  und  der  vortc^ilhafl  auf  dem  iff^Mm 
Teil  der  märkischen  Landcspferdczucbt  ^  den  iU*.r  iioffc*natiniim 
„Sandhasen",  eingewirkt  hat  Für  die  OderniderunK^  l'Wr  dl«  jKim 
mersche  und  magdeburgische  Oren//0  würde  man  durch  Aiiknuf 
stärkerer  Beschäler  die  Zucht  daseUmt  wol  rtttionollitr  K^holKfM 
haben.  Es  ist  auch  von  den  ZüchtcTU  lezt^'^riannti^r  l>i«triki<t  irfl 
genug  nach  massigeren  Beschälern  verlauf^  wordeii;  nUi  \m\m$  abftr 
nicht  genügend  Gehör  gefunden;  und  damifi  /Jehitn  vili'.  von  ihum 
nur  noch  wenig  Folen^  manche  gar  kdn«;  tm^r. 

Als  bedeutende  Privatzücfater  nluA  zd  muu^r.  diir  Hmr^^i 
V.  Arnim  rKröcLIendorT  and  Neaermand)  K^ib^'l;  yi^Kif*'-,  O/Iliii; 
V.  Boml>erg,  v.  Stwrbow  und  Ora(  WilUuiowiiz. 

Eine  ei^reDtHruli^rhe  iiUAlom/;  t^m^fititfiMir  fU^r  l*f*:ni^m*'M  *U^ 
Mark  nhuTjjt  ß#*iifll  do.  fr^<nrjd  dii/r^  ii^MiUuy,  smf  4U<  S^uA 
sehaftKcbe  Zucli  inM  bkr,  wh  -dbwf  40cm  W^^w^;  4U':r  ^if*fW/M^U 
cntff^jirklii-,  iui;t.i5rikb  uk-irt  It^m'^yr-  Va  ivl  ^\u  JwV?rj/r</vi;;/J4iJkr,.  pi 
int^nuitwuaLkT  K-ara^kVr-r.  irt4*;i*^  6im  dort  vorh^t^:f^u  )^U^i4m 
nrzjiBganÄ !  «j  iht  hik  wird  m;jU'/ju  <luf*:b  4<5**rAi  M***^  l^iAiifl 
GaJ>  w  duti  i  J-  J'^'IO  *.^^**.-t*^Ä)  yguu  4*«u  MjJil:Ji/yJfey4»'Ä»;  Hyf/A 
Pferd-f  iü  b^rlit.  d«xtwuu?r  V:J;<?  x^umi  7*vJ  W;U4k  U^^^ai»^ 
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des  Dr.  Strousberg  vor  dem  Hamburger  Tore  eröffnet.  Sie  zerfiel 
in  drei  Abteilangen:  die  Pferdeansstellnng^  die  Ansstellangder 
Wagen  y  Geschirre  ^  Far-  und  Reitatensilien  und  die  AnssteUang 
landwirtschaftlicher  Maschinen  und  Geräte.  Die  Pferdeausstellnng 
war  mit  592  Pferden  der  verschiedensten  Bässen  beschickt,  welche 
teils  von  Pferdehändlern;  teils  von  Privatzüchtern  and  Besizem 
ausgestellt  waren.  Zur  Verlosung  wurden  ö2  Pferde  und  3  Equi- 
pagen erworben,  auszerdem  aber  noch  etwa  200  Pferde  gekauft^ 
darunter  von  der  königlichen  Gesttttsverwaltung  für  8000  Taler. 
Im  Jare  1816  zälte  man  in  der  ganzen  Mark  Branden- 
burg nur  162,459  Pferde,  darunter  23,420  Folen;  1834  waren  es 
170,190  resp.  24,532  Stück;  und  1849  hatte  sich  die  Zal  auf 
193,128  Pferde  mit  26,261  Folen  gesteigert  Die  Gesamtzal  L  J. 
1867  betrug  246,093  Stück,  welche  im  Einzelnen  folgenden  Rubriken 
angehörten. 


Mark  Brandenburg. 

Folen,  geboren  i.  J. 

Aeltere  Pferde  und  zwar 

Regierungsbezirk 

1867 

1866 

1865 

Sum- 
ma. 

• 

a 
o 

1 

o 

Zar  Zucht  be- 
nnzte  Staten. 

Vonogsweise  In 
der  Landwirt- 
schaft beschäf- 
tigte Staten. 

• 

u 
% 

1 

i 

a 

Potsdam 

Frankfurt 

5423 
4390 

6244 
5548 

6660 
5676 

18327 
156!4 

483 
245 

3113 
2107 

91725 
71012 

9333 
3806 

23715 
7113 

Summa 

9818 

11792 

12336 

33941 

728 

5220 

1162737 

12693 

30828 

Dasz  die  Provinz  und  insbesondere  der  Regierungsbezirk 
Frankfurt  (diser  mit  83,3  Prozent)  in  der  Zuname  an  Folen  so 
günstig  steht,  ist  ein  gutes  Zeiclien  gestigencr  Regsamkeit.  An 
Remonten  gab  die  Provinz  durchschnittlich  in  den  lezten 
Jaren  400  Stück.  -  Auf  die  Quadratmeile  der  Provinz  kommen 
340  Pferde. 


Schlesien. 

Das  schlesische  Pferd  war  früher  überwigend  klein,  zwar 
besser  genärt,  breiter  und  voller  aber  auch  langrückiger  und  we- 
niger zäh  als  das  preuszische  und  posen'sche.  Grösze,  normaler 
Bau  und  Gängigkeit  waren  schwach  bestellt;  schlechte  Bein- 
stellung, feierhafter  Gang  und  weiche  Rücken  herrschten  vor. 
Wenn  aber  auch  in  Schlesien  nicht  gleiche  nationale  Neigung 
zur  Pferdezucht  besteht  wie  in  Posen  und  Preuszen,  so  befast 
sich  doch  der  respectable  schlesische  Bauerstand  immerhin  gern 
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mit  ihr^  and  bei  seiner  Geneigtheit,  den  von  der  Gesttttverwaltung 
nnd  gröszeren  Züchtern  gegebenen  Ratschlägen  und  Anregungen 
verständig  zu  folgen ,  wttrden  die  Ergebnisse  seiner  Zuchten 
sicherlich  nicht  nur  wie  jezt  quantitativ;  sondern  auch  qualitativ 
günstiger  ausfallen,  wenn  nicht  fast  überall  die  von  den  groszen 
Grundbesizern  einseitig  betribeae  Zucht  englischen  Vollblutes  so 
wenig  geeignet  wäre,  grade  den  örtlichen  Verhältnissen  zu  ge- 
nügen. Doch  ist  namentlich  der  mühsam  tätigen  Verwaltung  des 
Landgestütes  Leubus  (160  Beschäler)  schon  vil  Gutes  zu 
verdanken ;  sodasz  die  Remontemärkte  allmälig  besser  und  ergi- 
biger ausfallen.  Vor  zehn  Jaren  wurden  ungefar  150  Stück,  in 
den  lezten  beiden  Jaren  250  Stück  gekauft  -  Als  bedeutende 
Privatzüchter  sind  zu  nennen:  Herr  Kramsta,  die  Herzoge 
von  Schleswig  und  von  Ratibor,  Fürst  Plesz,  die  Grafen  Renard, 
GoHchin  und  Henkel-Donnersmark  sowie  Herr  v.  Heydebrand  und 
Lasa.  —  Im  J.  1816  zälte  Schlesien  159,912  Pferde,  von  denen 
22,825  Folen;  1834  waren  es  166,034,  bezüglich  24,498  Stück; 
1849  war  die  Zal  auf  192,818  Pferde  gestigen,  von  denen  27,113 
Folen,  und  im  Jare  1867  betrug  die  Gesamtzal  260,657,  die  sich 
im  Einzelnen  folgendermaszen  verteilten: 
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Auf  die  Quadratmeile  der  Provinz  kommen  356  Pferde. 


Provinz  Sachsen. 

Die  Pferdezucht  der  Provinz  Sachsen  steht  quantitativ  auf 
derselben  Stufe  wie  1810;  der  industrielle  Bezirk  Magdeburg  ist 
sogar  zurückgegangen,  wärend  Merseburg  und  Erfurt  einige  Zu- 
name aufweisen.  Der  Boden,  wie  die  ganze  Art  des  landwirt- 
schaftlichen Bctribes  der  Provinz  bedingen  vorherrschend  einen 
starken  Arbeitsschlag;  üengste  eines  solchen  besizt  aber  das 
Landgestüt  zu   Repitz  unter  seinen  85  Beschälern  ser  we- 
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nige.  Diser  nDgünstige  Umstand  ist  anf  die  Eigentümlichkeit  des 
Hauptgestütes  Graditz  znrückzafüren.  Dis  Gestüt  züchtete 
schon  unter  charfürstlich  sächsischer  Verwaltung  einen  Wagen- 
und  einen  Reitschlag.  Ersterer  wurde  aus  neapolitanischen  und 
spanischen  Pferden  gebildet;  der  leztere  aus  Orientalen.  Alle  in 
Graditz  geborenen  HengsfüUen  wurden  damals  nach  dem  thü- 
ringischen Gebirgsgestüt  Veszra  gebracht  ^  um  ihnen  dort  durch 
die  Gebirgsweide  mer  Nerv  zu  geben.  Die  Pferde  zeichneten  sich 
durch  grosze  Dauer  und  Lebenskraft  aus  und  wurden  zu  den 
berümten  sächsischen,  wie  dessauischen  Parforcejagden  vorwaltend 
gern  geritten.  Man  war  mit  df  r  Zucht  allgemein  zufriden.  Im 
Jare  1815  fiel  das  Gestüt  an  Preuszen  und  erhielt  unter  Land- 
stallmeister von  Jagow  Orientalen  und  Zweibrücker^  namentlich 
aber  englische  Vollblutstuten.  Dise  Kreuzung  scheint  keine 
glückliche  gewesen  zu  sein;  denn  von  hier  an  verlor  bereits  das 
Gestüt  an  seinem  alten  Werte.  Der  um  Graditz  gelegene  schwere 
Boden  weist  entschiden  auf  die  Züchtung  starken  Halbblutes  und 
schwerer  Wagenschläge  hin,  und  grade  das  wäre  es  auch ,  was 
die  Provinz  braucht.  Lange  Zeit  aber  hat  die  Gestütsverwaltnng 
den  Hauptaccent  auf  die  Zucht  von  VoUblutrennem  gelegt,  was  den 
Interessen  der  Landbevölkerung  in  keiner  Weise  entsprach.  AU- 
mälig  sahen  die  Landwirte  das  ein  und  entschlossen  sich  zur 
Selbsthilfe  und  zur  Gründung  von  Zuchtvereinen,  für  welche  auch 
der  Stat  unterstüzend  mit  eintritt.  So  wurden  denn  ser  vile  han- 
noversche und  dänische  Folen  eingefürt  und  aufgezogen,  und  seit 
etwa  zehn  Jaren  ist  auch  der  Import  von  Ardenner-Pferden 
auszerordentlich  stark,  sodasz  er  z.  B.  der  jüngst  in  Erfurt  statt- 
gehabten Ausstellung  des  „Mitteldeutschen  Pferdezuchtvereins" 
gradezu  den  Karakter  gab.  Ueberhaupt  ist  Einfur  voluminöser 
Tiere  aus  aller  Herren  Länder  das  Bezeiclinende  für  die  Provinz, 
ist  auch  in  der  neusten  Zeit  des  Runkelrüben-  und  Fabriken-Reich- 
tums entschiedene  Modensache  geworden.  —  Als  hervorragende 
Privat  Züchter  sind  zu  nennen:  Herr  v.  Nathusius-Hundisburg, 
ein  hippologischer  Name  von  allgemeinster  Bedeutung  auch  auf 
den  Gebieten  der  Vereinstätigkeit  und  der  Literatur,  sowie  die 
Grafen  v.  Alvensleben  und  v.  Seydewitz.  Gern  machen  auch  die 
Bauern  mit  breiten  wolgenärten  Ackerpferden  Stat,  und  nicht  selten 
wälen  sie  dazu  Hengste.  —  An  Remonten  Ufert  das  Land  etwa 
325  Stück. 

Im  J.   1816  zälte  die  Provinz  Sachsen   129,324  Stück,  von 
denen  22,825  Polen;  1834  stig  die  Zal  auf  144,196,  resp.  24,131, 
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1849  auf  150,962,  bezttgL  19,708.  Schon  hier  ist  eine  Abname 
der  Folen  zn  bemerken.  Im  J.  1867  betrag  die  Gesamtzal  der 
Pferde  177,204,   welche  sich  wie  folgt  gmppiren. 
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Auf  die  Qaadratmeile  der  Provinz  kommen  387  Pferde. 


Schleswig-Holstein. 

Das  Pferd  Holsteins  hat  runde  voUe  Formen  und  grosze 
Hufe,  einen  aosdrucksvollen  Kopf^  meist  mit  Bamsnase;  einen 
stärkeren  aber  längeren  Hals  als  die  dänischen  Pferde  ^  die  ihm 
an  Ausdauer  vorangehen.  Die  gedrungenen  Tiere  aus  dem  Gest- 
lande verdienen  den  Vorzug  vor  denen  aus  den  Marschen.  Hol- 
stein gibt  den  Beweis  ^  dasz  Bindvih-  und  Pferdezucht  ser  wol 
auf  demselben  Boden  nebeneinander  bestehen  können;  ja  nicht 
selten  wurden  sogar  seine  Pferde  den  Mecklenburgern  vorgezogen, 
grade  weil  sie  in  Folge  der  grasreichen  Weiden  schon  im  vierten 
Jar  die  volle  Grösze  erreichten,  wobei  man  allerdings  tibersah, 
dasz  dise  Futterung  keineswegs  die  Muskelkraft  befördert.  —  In 
Betreff  der  Zucht  hatte  sich  der  Herzog  von  Augustenburg 
durch  Errichtung  eines  mit  bestem  englischen  Blut  besezten  Ge- 
stüts Verdienste  erworben  und  eine  Anstalt  geschaffen,  die  troz 
ihres  kurzen  Bestehens  (denn  die  politischen  Katastrofen  zer- 
störten sie)  zu  den  musterhaftesten  Europas  gehörte.  In  neuerer 
2^it  bat  Graf  Schimmelmann  auf  Ahrensburg  ein  orienta- 
lisches Gestüt  angelegt. 

Das  im  J.  1868  eingerichtete  Landgestttt  Plön  zält  35 
Beschäler.  Sie  entsprechen  jedoch  weder  dem  Geschmack  noch 
den  Ansprüchen  der  Züchter,  weil  sie  mit  ihrem  edlen  Blut  und 
schöneren  Formen  fllr  weniger  wirksam  erachtet  werden,  als 
solche,  die  zugleich  recht  stark,  also  dem  Typus  der  Stuten  ent- 
sprechend sind.  Die  Regierung  ist  jezt  bestrebt,  solchem  Begeren 
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entgegen  zu  kommen;  denn  ans  dem  vorhandenen  tüefatigen 
Stntenstamm  ist;  znmal  ftir  Zagzwecke;  sicherlich  vil  zn  machen. 
Der  ser  verdiente  Herr  Clans  Olde  in  Hamburg  hat  den  Absichten 
der  Regierung  durch  Stellung  guter  Hengste  anerkennenswerte 
Hilfe  geleistet  und  die  höchst  strebsamen  Bauern  zu  neuer  Tätig- 
keit angeregt.  —  1845  zälte  man  in  Holstein  70,000,  in  Schles- 
wig 55,000  Pferde,  und  es  konnten  järlich  ttber  1000  Stück  aus- 
gefiirt  werden.  Militärpferde  aber  Ufert  die  Provinz  im  Verhält- 
nis zu  ihrer  Productionsfähigkeit,  schon  wegen  der  angedeuteten 
Eigentümlichkeiten  ihres  Schlages,  noch  vil  zu  wenig;  doch  ge- 
winnt der  Remonte-Änkauf  mer  und  mer  das  Vertrauen  der  Züchter 
und  ist  bereits  von  44  auf  96  Stück  gestigen.  —  Die  Gesamtzal  der 
Pferde  i.  J.  1867  betrug  152,691  Stück,  welche  sich  im  Einzelnen 
folgendermaszen  verteilen. 
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Auf  die  Quadratmeile  der  Provinz  kommen  473  Pferde,  nächst 
Preuszen  der  stärkste  Besaz. 


Provinz  Hannover. 

Wir  haben  bereits  früher  geschildert,  wie  schon  von  alter 
Zeit  her  an  Niderelbc  und  Weser  eine  umfängliche,  mit  Verstand, 
Fleisz  und  Neigung  betribene  Pferdezucht  blühte  und  wie  dise 
Gegenden;  troz  des  Mangels  eines  eigentlichen  Stammgestüts,  im 
vorigen  Jarhundert  und  zu  Anfang  des  laufenden  eine  Haupt- 
quelle für  die  Versorgung  Deutschlands,  Frankreichs,  ja  selbst 
Italiens  mit  Kriegspferden  bildeten.  Auch  darauf  haben  wir 
hingewisen,  dasz  dise  Landschaften  im  Verein  mit  Oldenburg  und 
Holstein  vorzugsweise  die  Remonten  der  schweren  Kavallerie 
Preuszens  stellten,  bis  der  inländische  Ankauf  bei  uns  obligato- 
risch wurde.  —  So  erscheinen  also  die  Leistungen  Hannovers  bis 
zur  A-anzösischen  Invasion  in  der  Tat  als  ganz  auszerordentliche. 
Es  war  das  möglich,  weil  die  nidersächsischen  bäuerlichen  Züchter 
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bei  änlicher  Wolbabenheit  wie  im  nahen  Westfalen^  mer  Geschäft 
ans  der  Zacht  machten ,  mer  Neigung  daza  hatten  nnd  daher 
warscbeinlicb  auch  mer  Intelligenz  nnd  Vorwärtsstreben  ent- 
ivickelten.  —  Das  westfälische  Königreich  von  Napoleons  Gnaden 
hegte  für  Pferdezucht  kein  Interesse  und  so  machte  dise  sowol  in 
qualitativer,  wie  in  quantitativer  Beziehung  bedauerliche  Rtlck- 
schritte.  Nachdem  indes  die  französische  Herrschaft  aufgehört 
hatte,  wandte  die  hannoversche  Regierung  Alles  an,  die  Pferdezucht 
wider  zur  Blüte  zu  bringen,  und  da  die  Celler  Beschäler  an  An- 
zal  nicht  genügten,  so  wurden  auch  noch  die  Hengste  des  könig- 
lichen Marstalles*)  und  des  königlichen  Gestüts  zu  Neustadt  am 
SoUinff  zum  Decken  herangezogen,  wiedasjaanchwärend  der  Ver- 
bindung des  Kurlandes  mit  England  der  Fall  gewesen  war.  Nun 
aber  wurde  dem  englischen  Vollblut,  das  auch  die  Offiziere  der 
englisch-deutschen  Legion  vilfach  in's  Land  brachten,  ganz  über- 
wigender  Einfluss  eingeräumt  —  nach  dem  eigenen  Urteil  dortiger 
Züchter  nicht  grade  zum  Vorteil  des  Landes.  Wenn  auch  in  dem 
mit  groszem  Geschick  und  nach  consequent  durchgefürten  Prin- 
zipien geleiteten  Landgestüt  in  Celle,  (i.  J.  1840:  250,  1864: 
228,  jezt  220  Beschäler),  zumal  unter  der  Direction  des  Land- 
stallmeisters V.  Spörken,  mit  Sorgfalt  darauf  gesehen  wurde, 
grosze,  starke  und  muskelkräftige  Hengste  anzuschaffen,  so  hat 
deren  Verwendung  im  Lande  doch  nicht  immer  den  Erwartungen 
entsprochen,  und  im  Vergleich   zur  Vorzeit  gibt  es  jezt  mer  ele- 


*)  Der  königlich  hanoover'sche  Mantall  war  oameDtlich  zq  Anfang  der  vier- 
ziger Jare  hochbertimt  und  ein  Pilgerzil  aller  Hippologen.  Stallmeister  T.  H.  er- 
zält,  wie  er  1841  einer  Wagenpferd-Parade  durch  den  Oberstallmeister  v.  Sporken 
zu  Hannover  beigewont  habe,  „einer  Parade,  wie  sie  wohl  an  keinem  andern  Stalle 
vorgekommen  sein  mochte!  —  Ich  sah  o.  A.  den  Staatszug  der  Weiszgeboreneu, 
lauter  schone  Hengste  mit  Langscbweifen,  zu  acht  vom  Bock  mit  einem  Vorreiter, 
sehr  geschickt  gefahren ;  femer  den  Isabellhengstzug ,  gleichfalls  Langschweife,  der 
zu  zwölf  Hengsten  den  zweiten  Staatszug  bildete,  ebenso  in  Volten  und  Wen- 
dungen —  zu  acht  vom  Bock  mit  einem  Vorreiter  —  vorfahren.  Dann  den  Post- 
zug  der  Falbenhengste,  Kurzschweife  zu  acht,  ebenso  darauf  den  Postzug  der 
Mausefalbenhengste,  zu  acht,  ebenfalls  durch  einen  Kutscher  und  einen  Vorreiter 
geleitet.  Weiter  drei  Postzüge  der  braunen  Hengste.  Kurzschweife,  zu  sechs;  zwei 
Postzüge  Rappeuhengste ,  Kurzschweife  zu  sechs;  einen  Postzug  von  braunen  Stu- 
ten, Kurzschweife  zu  sechs;  zwei  Postzöge  Rappenstuten,  Kurzschweife  zu  sechs. 
—  Im  königlichen  Palais  standen  anszerdem  noch  zwei  Leibpostzüge,  der  englische 
BlauBchimmelzug ,  Kurzschweife ,  dreizehn  Pferde  stark  ,  und  der  Isabellstuteuzug, 
denen  man  auch  seine  schönen  langen  Schweife  genommen  und  sie  englisirt  hatte. 
Aoszer  diesen  sah  ich  noch  einen  Maulthierzug ,  der  die  Arbeitsfuhren  zu  machen 
hatte.  Ein  jeder  Postzug  bestand  aus  neun  bis  zehn  Pferden  und  der  gesammte 
hannoversche  Hof- Wagenstall  besasz  daher  damals,  ohne  einen  Fuchszng  des  Kron- 
prinzen dazn  zu  rechnen,  sechzehn  sehr  starke  nnd  vortrefiTliche  Züge  aus  den  ver- 
Bchiedensten  Wagenpferdgattungen  bestehend.^  (Deutsche  Pferdezeitnng.) 

1857  waren  im  Bfarstall  und  dem  Gestüte  des  Königs  371  Pferde. 
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gante  Reitpferde  als  tttchtigeZagpferde;  deren  Zach t,  des  vilfachen 
Begers  wegen,  sich  besser  rentiren  dürfte.  (E.  0.  Mentzel.)  Immer- 
bin ist  in  Hannover  die  Ueberfeinerung  durch  das  englische  Blnt 
bei  Weitem  nicht  so  bemerkbar  als  z.  B.  in  Mecklenburg,  weil 
dort  die  Zucht  vorherrschend  von  den  kleinen  Leuten  betriben 
wurde,  welche  die  Tiere  naturgemäsz  aufzogen,  wärend  in 
Mecklenburg  das  Bennblut  leidenschaftlich  protegirt  und  das 
junge  Tier  einjärig  in  Training  genommen  wurde.  Pferdekennt- 
nis und  Liebhaberei  sind  ser  verbreitet  in  Hannover,  auch  bei  den 
kleineren  Gutsbesizern.  Auf  dem  Lande  wird  daher  in  den 
Gegenden  der  Leine,  Aller,  Weser  und  Elbe  die  Zucht  mit 
günstigem  Erfolge  betriben.  Es  ist  ein  starker  Mittelschlag  von 
schlankem  Wuchs.  Besonders  geschäzt  werden,  wol  grade  des 
Gtegensazes  wegen,  die  sogenannten  „schwarzen  Haidehengste", 
gedrungene  kraftvolle  Tiere,  wie  sie  für  Post  und  Landwirtschaft 
nicht  besser  zu  wünschen  sind.  Doch  wigen  die  Luxuszuchten 
unleugbar  vor  und  beherrschen  den  Markt.  Daher  blüht  der 
Privathandel  und  steigert  die  Preise,  und  auch  für  die  Armee- 
bedürfoisse  findet  sich  gute  Ware,  sodasz  in  diser  Beziehung 
Hannover  der  Provinz  Preuszen  am  nächsten  kommt.  In  den 
drei  Jaren,  seitdem  der  Remonte-Ankauf  dort  besteht,  sind  järlich 
8  bis  900  Stück  angekauft  worden. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  nimmt  OstfHsland  ein.  Dis 
zieht  von  Alters  her  seine  trefflichen  Hardtraver,  und  in  disem 
Lande  blüht  überhaupt  die  Zucht  eines  starken  groszen  Schlages 
seit  Jarhunderten  ruhig  fort;  denn  sie  wurde  auch  in  wirren 
Zeiten  dadurch  geschüzt,  dasz  die  Landstände  eigne  „Körmeister" 
hielten  und  schon  ser  früh  zur  Verbesserung  der  Zucht  Prämien 
aussezten.  Ostfrisland  hatte  daher  bereits  am  Anfange  dises 
Jarhunderts  eine  Ausfur  von  ganz  hervorragender  Bedeutung,  und 
in  Bezug  auf  reichen  Pferdestand  steht  auch  heut  noch  die  Land- 
drostei  Aurich  nächst  der  Provinz  Preuszen  in  erster  Linie  im 
ganzen  State,  ja  in  Bezug  auf  die  verhältnismäszige  FüUenzal 
übertrifft  sie  selbst  jene  Provinz  um  das  Doppelte.  One  Ost- 
frisland würde  die  Provinz  Hannover  nur  286  Pferde  auf  die 
Quadratmeile  zälen,  folglich  unter  den  preuszischen  Provinzen 
zwischen  dem  Rhein  und  Hessen  die  vorlezte  Stelle  einnemen; 
m  i  t  jenem  Bezirk  kommt  es  auf  305  —  immer  noch  auf  vil  we- 
niger als  die  benachbarte  Provinz  Sachsen,  welche  freilich  un- 
gleich mer  gutes  Kulturland  besizt,  als  Hannover  mit  seinen  aus- 
gedenten  armseligen   Haideflächen    im  Lüneburgschen  und  Osna- 
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brtickschen.  Im  J.  1857  zälte  Hannover  210,000  Pferde,  wovon 
4078  Hengste  und  59,217  Folen.  1867  betrug  die  Gesamtzal 
212,905  Pferde,  welche  sich  folgendermaszen  verteilten: 
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Hcssen-Nassan. 

Hessen  zieht  kräftige  und  ausdauernde  Zugpferde,  die  besten 
im  Kreise  Schaumburg  und  im  Schwalm-  und  Ebersdorf er-Grunde. 
Es  deckt  annähernd  seinen  Bedarf  und  lifert  etwa  60  Remonten 
järlich.  —  Nassau  ist  für  die  Pferdezucht  ganz  unbedeutend. 
Das  Landgestüt  zu  Dillenburg  hat  90  Beschäler.  —  I.  J. 
1859  zälte  man  in  Kurhessen  41,671  Pferde,  wovon  7641  Füllen, 
in  Nassau  1861:  13,055  Pferde.  I.  J.  1867  hatte  die  Provinz 
Hessen-Nassau  mit  im  Ganzen  71,054  Pferden  nur  251  Stück 
auf  der  Quadratmeile ,  also  den  schwächsten  Besaz  im  ganzen 
State.  Auf  dise  nidrige  Zal  influirt  vorzugsweise  der  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden.  Im  Einzelnen  verteilten  sich  1867  die  Pferde 
Hessen-Nassaus  folgendermaszen : 


Heseen-Nassan. 

Folen,  geboren  i.  J. 
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Westfalen. 

Für  den  Freund  deutscher  Pferdezucht  ist  es  ein  schmerz- 
liches Geflil,  den  Rückschritt  einer  Provinz  constatiren  zu  müssen, 
die  sich  eines  altbewärteu,  wolerworbenen  und  Jarhunderte  lang 
festgehaltenen  guten  Rufes  in  Bezug  auf  ihre  Zucht  erfreute,  in 
unserem  Jarhundert  aber  leider  nur  allzu  conservativ  gebliben  ist, 
so  dasz  in  keiner  Weise  irgend  ein  Fortschritt  ihrer  Pferdezucht 
zu  bemerken  wäre.  Wir  müssen  etwas  weiter  ausholen,  um 
dises  Versagen  zu  erklären,  und  folgen  dabei  vomemlich  den 
sachkundigen  AusfÜrungen  des  verstorbenen  Generals  Roth  von 
Schreckenstein. 

Wir  haben  bei  den  Betrachtungen  der  Pferdezucht  früherer 
Jarhunderte  widerholt  des  ausgezeichneten  westfölischen  halb- 
wilden Gestüts  von  Duisburg  gedacht.  Zu  Ende  des  vorigen 
und  zu  Anfang  des  jezigen  Jarhunderts  stand  es  noch  in  voller 
Blüte,  und  in  strengen  Wintern  wurden  sovil  Pferde  als  möglich 
eingefangen,  und  in  Angermund  und  Düsseldorf  aufgestellt;  — 
auch  standen  im  Winter  stets  in  den  Gemarken  Heuschober  zur 
Fütterung  der  Gestütpferde ,  die  von  mittlerer  Grösze  waren ,  vil 
Aenlichkeit  mit  polnischen  Gestütpferden  hatten,  und  im  Lande 
als  äuszerst  dauerhafte  Reitpferde  so  hoch  geschäzt  wurden,  dasz 
man  die  besseren  nicht  selten  mit  60  und  80  Karolin  bezalte. 
Mnrat,  als  Groszherzog  von  Berg,  versah  sich  reichlich  mit  den 
schönsten  Pferden  aus  dem  Duisburger  Gestüte,  und  legte  groszen 
Wert  auf  dieselben,  nachdem  er  ihre  Schnelligkeit  und  Ausdauer  in 
mereren  Feldzügen  auf  die  härtesten  Proben  gestellt  hatte. 

Leider  wurde  dise  Würdigung  dem  Duisburger  Gestüt  von 
der  schnell  vorübergehenden  Regierungsgewalt  des  Jares  1814 
nicht  zu  Teil;  hastig  wurde  es  aus  oekonomischen  Rücksichten 
zu  Grabe  getragen  und  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet, 
indem  man  die  vorhandenen  Stammpferde  verschleuderte  und 
nicht  im  Geringsten  daran  dachte,  disen  dauerhaften  uralten 
Pferdestamm  zu  erhalten,  überhaupt  nichts  tat,  um  den  Grund  zu 
etwas  Besserem  und  Zeitgemäszerem  zu  legen.  Die  nächste  üble 
Folge  dises  Verfarens  war  unstreitig  die,  dasz  die  preusziscbe 
Regierung  kein  landesherrliches  Gestüt  mer  zwisclien  Weser  und 
Rhein  vorfand,  wodurch  es  sich  also  in  den  ersten  Fridensjaren 
nicht  Mos  um  die  Verbesserung  eines  vorhandenen  Gestüts,  son- 
dern um  die  Errichtung  eines  ganz   neuen  kostspiligen  Etablisse- 
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ments  diser  Art,  ans  dem  acclimatisirte  Landbeschäler  hervorgehen 
konnten,  handelte. 

Anszer  dem  Duisburger  Gestüt  erfreute  sich  von  Alters  her 
der  Stamm  der  Emscher  Brüche  eines  ausgezeichneten 
Rufes,  ebenfalls  halbwilde  Pferde,  die  einst  vom  Rhein  bis  in's 
Mtinsterland  verbreitet  waren,  und  noch  in  den  napoleonischen 
Kriegen  gegen  Spanien  und  Ruszland  treflFliche  Dienste  leisteten. 
Aber  auch  disem  Schlag  liesz  man  nur  wenig  Huld  angedeihen, 
sodasz  er  zum  groszen  Teil  verkümmerte  und  nur  noch  in  ge- 
ringer Zal  in  der  Davert,  den  Emscher  Brüchen  und  der  Letter 
Mark  vorhanden  ist. 

Die  vorzüglichsten  Zug-  und  Arbeits-Pferde  Westfalens  waren 
aber  die  früher  schon  von  uns  besprochenen  Mümierschen  Klei- 
pferde,  die  sich  auch  von  den  übrigen  groszen  und  starken 
Landpferden,  welche  meist  Nachkommen  holländischer  oder  ost- 
frisischer  Hengste  sind  und  von  den  Bauern  Dvbbelte  genannt 
werden,  so  durchaus  unterschieden,  dasz  man  sie  von  jeher  als 
einen  bestimmten  Stamm  aufgefast  und  sie  oft  als  den  eigent- 
lichen Grundtypus  des  deutschen  Urpferdes  betrachtet  hat.  Aber 
wenn  dis  treffliche  Kleipferd  auch  noch  heut  vil  gesucht  -  und 
daher  natürlich  auch  gefunden  wird,  und  wenn  man  auch  auf 
Rossmärkten  oft  genug  den  Verkäufer  rufen  hört:  „Es  ist,  auf 
Glauben,  ein  altes  achtes  Kleipferd!"  —  so  ist  diser  Schlag  in 
Warheit  doch  ser  selten  geworden,  und  war  schon  selten  im 
ersten  Jarzehnt  unseres  Jarhunderts,  sodasz  auch  aus  ihm  heraus 
eine  selbständige  Regeneration  der  westfälischen  Pferdezucht 
nicht  zu  hoffen  stand. 

Mit  dem  Erlöschen  diser  alteinheimischen  Schläge  und  mit 
der  Vernichtung  des  Duisburger  Gestütes  war  in  dem  Landstriche 
zwischen  Weser  und  Rhein  sowol  für  die  Regierung  als  auch  für 
das  Landvolk  jeder  Anknüpfungspunkt  für  eine  veredelte  Zucht 
geschwunden.  Zwar  wurde  von  Seiten  der  Militärbehörden  mer- 
fach  von  1817  an  der  gänzliche  Verfall  der  westfälischen  Zucht 
zur  Kenntnis  des  Königs  gebracht;  aber  die  Statsmittel  reichten 
damals  noch  nicht  für  grosze  Reformen  aus,  und  das  Land  blib 
auf  einzelne  Privatuntememungen,  wie  die  des  Ober-Präsidenten 
von  Vinke,  des  Grafen  Nesselrode,  des  Freiherrn  von  Twickel 
und  von  Fürstenberg  und  —  auf  den  Zufall  angewisen.  Als 
solcher  ist  es  zu  betrachten,  dasz  beim  Durchmarsch  der  Ueber- 
reste  der  spanischen  Division  des  Marquis  de  la  Romana,  im 
Herbst   1808,   eine  zimliche  Anzal   von  andalusischen  Hengsten 
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eingetauscht  wurde ,  die  in  der  Folge  als  Beschäler  von  den 
Landwirten  benuzt  worden  sind,  weil  es  eben  durchaus  an  edlen 
Hengsten  feite  und  der  Gedanke  an  eine  Verbesserung  der  in- 
ländischen Pferderasse  durch  spanische  Hengste  sich  noch  aus 
der  Vorzeit  bei  dem  Landvolke  erhalten  hatte. 

Endlich  trat  das  für  Westfalen  und  Rheinland  bestimmte 
Landgestüt  zu  Warendorf  (zur  Zeit  75  Beschäler)  in'g 
Leben.  Nun  feite  aber  den  aus  den  östlichen  Provinzen  herbei- 
geschafften, zum  Teil  sogar  mangelhaften  Landbeschälem  der 
gute  Ruf,  welcher  dem  Duisburger  Gestüt  seit  Hunderten  von 
Jaren  zur  Seite  stand  ond  welchen  man  ser  leicht  hätte  steigern 
können;  daher  begann  sogleich  ein  Kampf  mit  den  Vorurteilen 
des  Landvolks,  den  noch  heut  das  königliche  Landesgestttt  nicht 
vollkommen  durchgekämpft  hat,  obgleich  von  Seiten  des  States 
in  der  Tat  grosze  Opfer  gebracht  worden  sind.  Allerdings  waren 
jene  Vorurteile  und  Abneigungen  zum  Teil  gerecht,  da  die 
meisten  Beschäler  des  Regierungsgestüts  wenig  zu  dem  vorhan- 
denen Stutenschlage  pasten  —  ein  Uebelstand^  der  an  sich  grosz 
war,  durch  hergebrachte  Feier  der  Aufzucht,  namentlich  durch 
Mangel  an  Bewegung  der  Folen,  aber  noch  vermert  wurde.  Die 
landwirtschaftlichen  Vereine  gössen  Oel  in's  Feuer.  Man  glaubte, 
durch  Ankauf  kolossaler  Hengste  one  Rücksicht  auf  Rassencon- 
stanz  und  Bau  zu  bessern  und  hatte  ganz  elende  Resultate. 

Diser  Kampf  mit  ungünstigen  historischen  und  örtlichen  Ver- 
hältnissen hat  den  Fortschritt  der  westfälischen  Pferdezucht  un- 
sicher und  ungleich  gemacht,  obgleich  das  Klima,  die  Oertlich- 
keit,  die  Verteilung  des  Landbesizes,  namentlich  aber  die  ange- 
borene Neigung  des  Nidersachsen,  der  ja  nicht  umsonst  das 
springende  Ross  im  Wappen  seines  Landes  fürt,  die  Zucht  des 
edlen  Tieres  höchlichst  begünstigen.  Der  Westfale  sezt  seinen 
Stolz  darin,  vile  Pferde  zu  haben,  und  es  sind  Oekonomen,  die 
den  Boden  durch  Ochsen  bearbeiten  wollten,  gelegentlich  daran 
gescheitert,  dasz  sie  keine  Knechte  flir  ihre  gehörnten  Gespanne 
finden  konnten.  Aber  troz  diser  zähen  Beharrlichkeit,  oder  vil- 
mer  grade  wegen  derselben,  geht  die  Pferdezucht  Westfalens 
zurück.  Denn  die  Freude  an  flotten,  vorwärts  stürmenden,  jedes 
Hindernis  nemenden  Pferden,  wie  sie  etwa  die  edelblütigen 
Landbeschäler  empfelen  könnte,  existirt  in  Westfalen  nicht  und 
wird  sich  auch  nicht  hervorrufen  lassen.  Die  Eigenschaft  der  Ge- 
wandtheit und  Schnelligkeit  hat  keinen  besonderen  Wert,  wo  alte 
Qewonheiten  in  bedächtiger,    ruhiger   Handlungsweise    wurzeln, 
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wo  jede  üebereilung  der  Weise  des  Yolkstnms  widerspricht.  — 
Nach  allen  Seiten  ratloS;  hat  die  Neigung  zur  Zucht  abgenommen. 
Sie  genügt  wol  dem  eigenen  Bedari*;  in  den  Handel  kommt  aber 
nur  wenig,  und  die  Ware  past  mer  für  den  Zugdienst  als  für  die 
Armee.  Die  geringe  Ergibigkeit  der  Remontemärkte  hat  sogar 
zu  deren  Einschränkung  und  zur  Aufhebung  des  Remonte-Depots 
Mentzelsfelde  gefürt 

Im  Jare  1816  zälte  Westfalen  125,848  Pferde,  wovon  •.>3,550 
Füllen;  i.  J.  1834  waren  es  123,692,  resp.  20,836;  i.  Jiil849: 
1 '^4,91 9  resp.  18,565;  im  Jare  1867  betrug  die  Gesamtzal  der 
Pferde  Westfalen's  124,788.   Dise  verteilten  sich  folgendermaszen : 
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Auf  die  Quadratmeile  kommen  340  Pferde,  wie  in  der  Mark 
Brandenburg.  —  Die  Grafen  von  Fürstenberg  und  von  Westfalen 
sind  als  Privat-Gestütsbesizer  zu  nennen. 

Rheinland. 

Wenn  man  die  Pferdezucht  der  Rheinprovinz  in's  Auge  fast, 
so  erkennt  man,  dasz  in  disen  vilumworbeneu  Gebieten  der  histo- 
rische Prozesz  schneller  ging  als  anderwärts.    Von  den  Zuchten, 
die  vor  ein-  und  zwei  Jarhundertcn  dort  geblüt,  ist  nichts  mer 
vorhanden.     Vorwaltend  erscheinen  das  schwere  plumpe   lütticher 
Blut,    die  eifeler  und  ardenner  Schläge,  lauter  Tiere,   die  nur 
Schritt  gehen  und  zur  Vermittlung  des  bergmännischen  Verkers 
zum  Frachtdienst,  wie  zur  Arbeit  in  fettem  Lemboden  wol  geeig- 
net   sind.     Dankbar    benuzt   die   Provinz    zur  Züchtung    solcher 
schweren  Schläge  auch  die  vom  Landgestüt   Wickerad  dar- 
gebotenen   Hengste  brabanter  Rasse.    Das  Gestüt  hat   zur  Zeit 
70  Beschäler.     Die   Pferdezucht   nimmt   übrigens   beständig   zu, 
namentlich  in  den  Regierungsbezirken  Köln,  Koblenz  und  Trier. 
Dennoch  kommen   auf  die   Quadratmeile   der  Provinz     nur  298 
Pferde,   wobei  sich   Koblenz  am  ungünstigsten  stellt.      Die  Zer- 
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splitterung  des  Bodens  in  lanter  kleine  BesizuDgen,  der  hohe 
Wert  desselben  und  das  meist  gebirgige  Terrain^  auch  der  Preis 
der  Ernärungsmittel  erschweren  die  Zucht  und  allein  der  unab- 
weisbare Bedarf  an  groszen  und  starken  Pferden  ^  die  von  aus- 
wärts nur  mit  bedeutenden  Kosten  zu  beziehen  sind,  erhält  sie 
überhaupt  noch.  —  I.  J.  I8l6  zälte  die  Rheinprovinz  überhaupt 
94,564  Pferde,  von  denen  12,6;'^!  Füllen  waren;  1834  waren  es 
113,586,  beztigl.  15,247,  1849:  121,815,  resp.  14,505.  -  I.  J.  1867 
betrug  die  Gesamtzal  der  Pferde  der  Rheinprovinz  146,240  Stück, 
welche  sich  folgendermazen  verteilten: 
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Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  Zucht   der  kleineren 
norddeutschen  Oeblete  über. 


Mecklenburg. 

Die  weiten  Koppeln  dises  Landes^  auf  denen  nicht  vil;  aber 
ser  gesundes  Gras  gedeiht^  galten  lange  Zeit  für  das  berümte^te 
Pferdegebiet  des  Kontinents.  Schon  bei  Besprechung  früherer  Pe- 
rioden haben  wir  von  dem  edlen,  kräftigen,  gedrungenen  Rosse 
der  alten  Mecklenburger  Rasse  gesprochen,  disem  Ideal 
eines  Kampagne-Pferdes,  das  seine  vortrefflichen  Eigenschaften 
bis  in  das  20.  Lebensjar  bewarte.  Kreuzung  mit  orientalischen 
Pferden  (erst  mit  Beute  aus  den  TUrkenkriegen ,  dann  mit  Be- 
schälern, die  Herzog  Wallenstein  einfiirte)  hatte  deu  Mecklen- 
burgern disen  Rum  des  edelsten  deutschen  Schlages  erworben, 
und  die  EintUrung  guter  englischer  Hengste  von  so  mächtigen 
Formen  wie  „Herodot"  hatte  ebenfalls  vortrefflich  gewirkt.  Ten- 
necker sagt:  „Kein  Pferd  schickte  sich  besser  zur  Fortpflanzung 
als  das  Mecklenburgische.    Ein  Hengst  seiner  alten  edlen  Rasse 
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mit  guten  deatschen  Staten  gepart;  mttste  Grund  zu  einem  Stamme 
legen  ^  der  sich  von  Generation  zu  Generation  verbesserte."  — 
Das  berttmteste  Privatgestüt  diser  alten  Zucht  war  das  von 
Iwenack.  Der  Krieg;  besonders  der  Durchzug  jener  drei  fran- 
zösischen Divisionen,  die  Blücher  nach  Lübeck  verfolgten;  zer- 
störte dise  Krone  der  deutschen  Pferdezucht  Aus  den  Resten 
hätte  sie  sich  jedoch  wärend  des  langen  Fridens  sicherlich  neu 
erheben  können ;  wenn  nicht  die  verderbliche  Anglomanie  grade 
in  Mecklenburg  ihre  grösten  Triumpfe  gefeiert  hätte.  *j  Die 
Kreuzung  mit  englischen  Rennern ;  welche  in  Mecklenburg  um 
1803  begann,  und  noch  mer  das  Trainiren  junger  einjäriger 
Pferde  hat  ein  feines,  verbautes,  mit  Erbübeln  behaftetes  Tier  er- 
zeugt; —  indes  „das  Pedigree"  (Stammbaum)  in  einer  Hand, 
in  der  andern  die  Rennbanberichte,  hatte  man  die  Ueberzeugung, 
im  Besize  des  besten  Bluts  und  geprüfter  Leistung  zu  sein"  — 
was  schadete  es  da,  wenn  die  Tiere  sonst  auch  total  unbrauchbar 
waren !  ?  Wurden  und  werden  sie  ja  trozdem  für  schweres  Geld 
in  alle  europäischen  Länder  verkauft!  —  Deshalb  hat  auch  die 
Pferdezucht  Mecklenburgs  grosz artige  Dimensionen  und  fängt 
erst  in  neuster  Zeit  an,  abzunemen,  ja  noch  immer  steht 
Mecklenburg  mit  15,4  Pferden  auf  100  Menschen  an  derSpize  der 
europäischen  Pferdeländer.  -  Landgestüte  sind  in  Redefin 
und  Neu'Brandenburg,  ein  fürstliches  Gestüt  zu  Raben-Stem- 
feld;  aber  das  ganze  Land,  grosze  wie  kleine  Gutsbesizer,  züchten 
um  die  Wette.  Um  1850  waren  gegen  100  Rittergntsbesizer  mit 
der  Zucht  edler  Pferde  beschäftigt  und  zogen  järlich  ca.  7-  800 
Folen.  Dazu  kommt  noch  die  ausgebreitete  Tätigkeit  kleiner  Land- 
wirte. Beide  Mecklenburg  zälten  1859:  101,711  Pferde;  dieEin- 
fur  betrug  2198,  die  Ausfur  2583  Stück.  —  Ein  wolbabender  Bauer 
hält  fünf  bis  zehn  Arbeitspferde  und  daneben  eine  Anzai  Mutter- 
stuten und  Folen,  so  dasz  in  einem  Dorfe  von  etwa  zwanzig 
„VoUhufnem''  eine  ser  grosze  Zal  Pferde  zusammenkömmt,  die 
sich  auf  den  Gemeindewisen  tummeln.  Jeder  Hof  schickt  dazu 
einen  tüchtigen  Pferdejungen ,  dessen  Amt  eine  beneidete  Eren- 
stellung  ist.  Wenn  dise  Burschen  am  „Maitage''  zum  erstenmale 
austreiben,  so  sizen  sie  one  Sattel  und  Decke  auf  dem  mutigsten 
Gaule,  den  die  Linke  mit  leichter  Trense  regiert,  indes  die 
Rechte  mit  einer  langen  Peitsche  knallt.  Einige  galopiren  voran; 


*)  Das  einzige  Mecklenburger  Gestüt,  welches  one  jede  fremde  ßlnteinmischung 
als  reines  Tocbtergestüt  von  Iwenack  galt,  Kl.  Helle,  ixt  in  neuester  Zeit  dnrch 
den  Tod  des  Herrn  \.  Kerber  zur  Auflösung  gekommen. 
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andere  reiten  zur  Seite ;  um  die  Herde  zn  hindern^  ansznbreehen ; 
und  80  braust  der  Schwärm  mit  Hailoh  vorüber.  Anf  der  Weide 
wechseln  die  Barschen  einander  im  Hüten  ab;  die  anderen  ligen 
im  duftenden  Grase  und  träumen  —  villeicht  von  den  entscbwun- 
denen  goldenen  Zeiten  der  alten  Mecklenburger  Pferdezucht!  — 

Oldenburg 

zält  etwa  40,000  Pferde,  sodasz  ihrer  13,9  ^^f  ^00  Menschen  kom- 
men. Es  zieht  auf  seinen  fetten  Marschweiden  meist  starke 
Tiere,  die  vom  Mcdardusmarkte  in  Massen  nach  Frankreich 
und  Italien  ausgettirt  werden  und  in  Ostfrisland  nlfach  als  Be- 
schäler zur  Verwendung  kommen.  Ihr  Wachstum  ist  ser  schnell, 
and  ihre  schwache  Seite  sind  die  bröcklichen  Hufe.  Es  wurden 
vor  zwanzig  Jaren  vii  Yorkshire-Hengste  eingefürt.  Im  Ganzen 
genommen  ist  das  oldenburgische  Pferd  als  Reitross  weniger 
brauchbar  wie  als  Kut.schpferd,  und  das  oldenburgische  Dragoner- 
Regiment  ist  jezt  durchweg  mit  ostpreuszischen  Pferden  beritten, 
die,  meist  im  Freien  herangewachsen,  nicht  so  zarte  Haut  und 
festere  Hufe  haben. 

Braunschweig. 

Die  altbertimte  Rasse  des  herzoglichen  Gestüts  zu  Harzburg 
ist  leider  in  der  Kranzosenzeit  zerstört  worden,  doch  sind  auch  seine 
jezigen  Produkte,  namentlich  die  Nachkommen  de^  berümten 
Hengstes  „Mirza"  durch  Körperschönheit,  Kraft  und  tüchtige 
Leistungen  als  Reit-  und  Wagenpferde  gleich  geschäzt  Für  be- 
sonders gut  gelten  die  Pferde  von  Vechelde  und  Thedinghausen. 
1861  zälte  das  Herzogtum  im  Ganzen  25,871  Pferde. 

Das  1824  gegründete  Landgestüt  hat  vortrefflichen  Erfolg. 
Der  Schlag  äuclt  dem  Hannoverschen  und  ist  nur  etwas  leichter. 

Lippe. 

Die  Pferde  des  halbwilden  Gestüts  von  Sennerheide,  von 
dem  wir  schon  widerholt  berichtet,  sind  länger  als  200  Jare  nur 
unter  sich  gezüchtet  worden.  Mittelgrosz,  mit  kräftigen  Glidern 
und  vortrefflichen  Hufen,  gutmütig  und  ausdauernd,  langsam 
wachsend,  aber  robust,  genossen  sie  groszen  Rufes.  Das  Gestüt 
ligt  am  südwestlichen  Hang  des  Teutoburger  Waldes  in  wenig 
bebautem  Haidestrich  an  den  Quellen  der  Ems  und  Lippe.     Von 
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Anfang  Dezember  bis  Mitte  Mai  worden  die  Pferde  bei  Banfntter 
in  Lopahorn  aufgestellt,  den  grösten  Teil  des  Tages  jedoch  in 
weite  Hntangen  gelassen,  um  sich  Bewegung  zu  machen  und 
jede  Witterung  gewont  zu  werden.  Im  Mai  aber  wurden  alle 
Pferde  auf  die  Weide  getriben,  und  hier  teilten  sie  sich  bald  in 
Rudel.  Man  fand  sie  meist  auf  den  hohen  (rebirgszügen,  and 
Abends  lagerten  sie  sich  gewönlich  an  den  westlichen  Abhängen. 
Die  Höhen  sind,  da  das  Waldgebii^e  scharf  durchschlucbtet  ist, 
teilweis  schwirig  zu  ersteigen ;  oft  aber  sah  man  die  Rudel  Pferde 
wie  Rotwild  über  Klippen  und  Gründe  sezen  und  in  gestrecktem 
Galop  die  steilsten  Hänge  auf  und  nider  eilen.  Eine  alte  starke 
Stute  flirte  das  Rudel,  und  es  war  ein  prachtvoller  Anblick,  wenn 
dise  schönen  Tiere,  die  Fane  hoch  emporgereckt,  mit  fligender 
Mäne  von  Schlucht  zu  Schlucht  vorUberbrausten.  —  Sie  gehörten 
zu  den  edelsten  Pferden  Deutschlands;  die  mit  der  Rose  ge- 
brannten Kronsenner  und  die  Senner  vom  Holz  zeigten  fast 
arabischen  Typus.  —  In  der  Zeit  der  Anglomanie  wurden  aber 
auch  in  dises  so  rein  gehaltene  und  originale  Institut  englische 
Pferde  eingefUrt,  der  halbireie  Zustand  zum  Teil  in  StaUpflegc 
umgewandelt  und  dem  Sennergesttlt  durch  dise  „Veredlung^'  der 
geschlossene  Stammtypus  und  die  Dauerbarkeit  d.  h.  der  eigent- 
liche Wert  genommen.  —  I.  J.  1843  zälte  man  9736 ,  i.  J.  1861 
nur  noch  8644  Pferde  in  Lippe. 

Tfiringen 

ist  im  Allgemeinen  seit  Jaren  im  Rückschritt  und  bereits  auf 
ziemlich  niderer  Stufe  angelangt  Früher  hatte  das  Land  Ausfur, 
jezt  ist  es  auf  Import  angewisen  und  leidet  entschiden  Mangel 
an  tüchtigen  Arbeitspferden.  Von  fürstlichen  Anstalten  besteht 
im  Weimar'schen  Lande  Allstedt,  dessen  Zucbtprodukte  je- 
doch (namentlich  Isabellen)  höheren  Gebrauchs-Auforderungen 
wenig  entsprechen.  —  Coburg-Gotha  hält  herzogliche  Privat- 
gestüte zu  Kallenberg  und  Reinhardsbrunn  und ''eine  Land- 
beschälanstalt, die  nicht  one  günstigen  Erfolg  gebliben  ist.  —  Im 
Herzogtum  Meiningen  schenkte  man  bis  zum  Jare  1849  der 
Landespferdezucht  seitens  des  Herzoges  besondere  Aufmerksam- 
keit. Abgesehen  von  der  Existenz  des  herzogl.  Privatgestüts  in 
Ältensfein,  das  sachkundig  geleitet,  günstige  Resultate  ergab, 
wurden  auf  Antrib  des  Herzogs  alljärlich  Bauern-Rennen,  Prä- 
mürungen  etc.  veranstaltet,    die    zumal  im    Bezirk    Kamburg 

Mai  JShDS,  Rosa  tind  Reiter.    III  ^^ 
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gttnstigen  Einflnss  ausübten.  Seit  1849  ist  es  aber  dort  ebenso 
still  geworden,  wie  in  den  Schwarzbargischen  nndReuszi- 
sehen  Ländern«  —  Am  meisten  Sinn  ftlr  Pferde  und  Pferdezucht 
herrscht  noch  im  Herzogtum  A 1 1  e  n  b  u  r g ,  nicht  bei  der  Regierung^ 
wol  aber  in  dem  reichen  Bauernstände  des  Ostkreises,  der  denn  auch 
ein  gutes  Zuchtmaterial  bewart  hat,  mit  dem  freilich  bei  sacb- 
gemäszer  Behandlung  ser  vil  mer  als  jezt  geleistet  werden  könnte. 
I.  J.  1861  zalten  sämtliche  tttringische  Staten  43,477  Pferde. 

Anhalt^ 

dessen  Zuchtprodukt  noch  vor  Jarzehnten  ein  gewisses  Renomee 
in  ganz  Deutschland  genosz,  ist  seitdem,  wol  nicht  one  Schuld 
der  Landbeschälanstalt,  ganz  entschiden  gesunken.  L  J.  1861 
zälte  Anhalt  13,500  Pferde. 

Auf  dem  nidrigsten  Niveau  der  norddeutschen  Pferdezucht 
steht  anscheinend  das 

KSnigreieh  Sachsen; 

denn  hier  ist  sie  wie  nirgends  anderswo  dem  Büreaukratismus 
verfallen.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann  auch  das  Landstall- 
amt Moritzburg  nichts  Sonderliches  leisten,  und  die  einzige 
originale  Zucht,  welche  dis  „Königreich'^  besizt:  das  oberlausizer 
Haidepferd  wird  in  seiner  Eigentümlichkeit  durch  Kreuzungen 
mit  fremden  Schlägen  immer  mer  beschränkt.  Sachsen  zält  etwa 
91,000  Pferde,  die  meisten  im  Leipziger  Bezirk.  Auf  100  Men- 
schen kommen  4,3  Pferde. 

6roszherzogtum  Hessen. 

Dis  Land  ist  Norddeutscliland  zuzuteilen,  da  sein  HauptgestUt 
Neu-Ulrtchstein  in  Oberhessen  ligt.  Die  52  Beschäler  des- 
selben gehören  mit  Ausname  eines  Original-Percherons  der  anglo- 
normännischen  Rasse  an.  In  Darmstadt  ist  ein  LandgestUt.  Die 
Zal  der  Pferde  in  dem  Gesammtlande  betrug  1>^62:  40,914  Sttick, 
sodasz  etwa  4,^  Pferde  auf  100  Menschen  kommen. 

Wir  wenden  uns  nunmer  nach  SOddeutschland« 

Baden 

zälte  1816 :  71,821, 1853 :  78,687, 1862 :  72,830  Pferde,  d.  h.  5„  Pferde 
auf  100  Menschen)  und  betreibt  namentlich  auf  der  Baar,  der 
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Haardt  und  der  Altenan  die  Zaebt  leichter  Tiere.  Die  vil  mit 
Hannoveranern  and  Mecklenbargern  gekreuzten  niittelgroszen 
Haardtpferde  sind  die  ausdauerndsten  und  stärksten  des  Landes. 
Das  Leibgestüt  Stutensee  liiert  .gute  Reit-  und  Wagenpferde, 
und  auszer  diser  Anstalt  besteht  noch  ein  blühendes  Landgestüt. 
Troz  alledem  ist  die  Zucht  Badens  fllr  kavalleristische  Zwecke 
nicht  ausreichend  und  das  Groszberzogtum  empiUngt  deshalb  in 
Folge  eines  besonderen  Vertrages  järlich  15Ü  Remonten  aus 
Preuszeu. 

Württemberg 

hatte    durch  die  französischen  Kriege   furchtbar  gelitten  ^  sodasz 
von  den  alten  gut  berufenen  Stämmen  seiner  Pferdezucht  nichts 
mer  übrig  gebliben  war.    Des  jezt  regierenden  Königs  Vater  hat 
den  Bestand  jedoch  mit  warhaft  fürstlicher  Munifizenz  und  groszer 
Energie  aufs  Trefflichste  regenerirt.    Er  betrachtete,  durch  seinen 
Geschmack,   seine  natürlichen  Anlagen   und   seine  persönlichen 
Schicksale  geleitet,  den  Wunsch  nach  Begründung  einer  beson- 
deren Rasse,  welche  durch  Kreuzung  inländischer  und  arabischer 
Abstammung  entstehen  sollte,  fast  als  seine  Lebensaufgabe.    Die 
im  Jare   1810  als  Kronprinz  von  ihm  angelegten  Gestüte  zälten 
allerdings  bis  1816  nur  19  Pferde,  unter  denen  sich  ein  einziger 
arabischer  Hengst  befand.    Nach  seiner  Thronbesteigung  im  Jare 
1817  liesz  er  aber  sogleich  auf  den  königlichen  Domänen  Weil, 
Scharnhansen   und  Kleinhohen/ieim   Gestüte    eröfifnen   und   wandte 
sich  an  den  Kaiser  Alexander  von  Ruszland  mit  der  Bitte,  durch 
seine   Vermittlung  orientalische  Pferde  käuflich  für  ihn   zu  er- 
werben.   Der  Kaiser  übernam  bereitwillig  den  Ankauf  und  ver- 
mittelte  die  Absendung  von  zwei  Transporten  aus  Persien   und 
aus  dem  Kaukasus,  deren  einheimische  Tiere  den  reinsten  Blut- 
rassen jener  Länder  entstammten.    Im  Widerspruch  mit  den  be- 
wärtesten  Pferdezüchtem  hielt  der  König  stets  an  dem  Grundsaz 
fest,  dasz  die  guten  Eigenschaften  des  Pferdes  sich  durch  die 
Znchts tuten  von  einer  Generation  auf  die  andere  übertragen. 
Diser  Grundsaz  ist  im  Allgemeinen  durch  die  bisher  gewonnenen 
Erfarungen  bestätigt  worden,  und  noch  heute  bilden  5  arabische 
Stuten,  Nachkommen  aus  jener  Zeit,  die  Zierde  des  königlichen 
Marstalles.    Seitdem  sandte    der  König  Wilhelm  fast  alljärlich 
seinen  Stallmeister  nach  Aegypten ,  und  liesz  daselbst  arabische 
Hengste  und  Stuten  von  hervorragendem  Aenszcrn  kaufen,  und 
noch  im  Jare  1866  flirte  eine  aus  der  Levante   zurückkerende 

24* 
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Mission  2  Hengste  und  3  Stnten,  welche  nach  dem  Tode  des 
damaligen  Vize-Königs  Abbas-Pascha  aus  dessen  Ställen  erworben 
waren;  in  den  königlichen  Marstall  zu  Stuttgart.  —  Ebenso  wie 
für  Auswal  und  Heranbildung  hatte  der  König  Wilhelm  anch 
reges  Interesse  fUr  Pflege  und  Behandlung  der  Pferde  und  be- 
hielt sich  in  diser  Richtung  die  oberste  Leitung  und  Verwaltung 
seines  Marstalles  selbst  vor ;  seine  Fürsorge  drang  bis  in  die  klein- 
sten Details,  und  fast  alle  Einrichtungen ;  welche  Bezug  hatten 
auf  Fütterung,  Puz  und  Wartung,  gingen  von  ihm  selbst  aus. 

Die  königlichen  Gestüte  zälten  am  Schluss  des  sechsten  Jar- 
zehnts  dises  Jarhunderts  38  Hengste  und  36  Zuchtstuten.  Sie 
sind  in  ihrer  Art  einzig  in  Deutschland,  und  als  ihren  Früchten 
begegnet  man  in  den  königlichen  Ställen  dem  edelsten  arabischen 
Blut;  aber  in  Rossen,  welche  gröszer  und  stärker  als  das  impor- 
tirte  Originaltier  sind  und  von  deren  auszerordentlichcr  Leistungs- 
fähigkeit als  Reitpferd  der  als  Erfinder  des  „cheval  mechaniqae^' 
bekannte  Obrist  Hamel  in  Stuttgart  überraschende  Proben  gab. 
Die  Schönheit  und  Tüchtigkeit  dises  Schlages  beruht  vornemlich 
darauf;  dasz  Württemberg  sich  allein  in  ganz  Deutschland  frei  gehal- 
ten hat  von  der  Anglomanie,  one  doch  dabei  wirklich  gute  englische 
Zuchttiere  abzuweisen.  —  Neben  den  königlichen  Gestüten  gibt 
es  noch  3  Statsgestüte  in  Württemberg,  von  denen  Marback 
hauptsächlich  renommirt  ist  durch  die  erfolgreichen  Kreuzungs- 
versuchc;  die  dort  neuerdings  zwischen  arabischen  Hengsten  und 
normannischen  Zuchtstuten  ausgefürt  worden  sind.  Auszer  Mar- 
bac/i  bestehn  Gestütshöfe  zu  Off^üuiusen  und  St,  Johann.  Das  wttrt- 
tembergische  Landgestüt  zält  zur  Zeit  270  Pferde,  von  denen  13o 
Hengste,  79  Stuten  und  der  Rest  Folen  sind.  Eine  Menge  trefflicher 
Beschälergehen  aus  disem  Gestüt  hervor  und  belruchten  die  Stuten 
des  Landmannes,  die  von  mittlerer  Grösze  und  von  unteraezteui 
gedrungenem  Bau  Folen  von  trefflichen  Eigenschaften  werfen,  die 
herangewachsen  in  Bezug  auf  Leistungen  den  gröszeren  nord- 
deutschen Pferden  keineswegs  nachstehn.  Besonders  ausgezeichnet 
sind  die  zalreichen  und  weitverbreiteten  Nachkommen  des  Land- 
beschälers „Sanspareil" ,  eines  Fuchses;  daher  Württemberg, 
namentlich  unter  den  Füchsen,  vorzügliche  Pferde  aufzuwei- 
sen hat 

Zu  ser  schwerer  Arbeit  freilich  sind  dise  Landpferde  mit 
adlig  arabischem  Blut  in  den  Adern  nicht  brauchbar  und  daher 
findet  fllr  solche  Zwecke  eine  Einfur  statt,  welche  nebst  dem  Ver- 
kauf  königlicher   Gestütpferde  am    meisten   dazu   beiträgt  den 
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Stnttgarter  Frtihjarsmarkt  zn  beleben,  der  nächst  Frankfurt  a.  M. 
der  bedeutendste  Stlddentschlands  ist  nnd  früher  volksfestartig 
durch  einen  feierlichen  Umritt  eröffnet  wurde,  bei  dem  sich  alle 
Verkäufer  zu  einem  groszen  Zuge  vereinigten  und  unter  Vorritt 
der  Stadtgarde  und  einer  Musikbande  das  Scbloss  und  die  Haupt- 
straszen  begrüsten.  Auf  disem  Markte  sind  in  den  lezten  Jaren 
circa  500  württembergische  Pferde  in  den  Handel  gekommen.  Für 
dieselben  wurden  20,000  Fl.  gezalt;  so  dasz  das  einzelne  Pferd 
im  Durchschnitt  auf  840  Fl.  zu  stehen  kam.  Noch  tiefer  in's  Volks- 
leben eingedrungen  ist  das  1817  gestiftete  „landwirtschaftliche 
Hauptfest  zu  Cannstadt^^  welches  in  jedem  September  stattfindet 
und  mit  Tierschauen  und  Wettrennen  verbunden  ist.  Leider  bot 
lezthin  die  Pferdezucht  kein  erfreuliches  und  lebhaftes  Bild  bei 
disen  Festen  dar.  Wie  in  so  vilen  Gegenden  Deutschlands  scheint 
auch  in  Schwaben  wäreud  des  lezten  Dezenniums  die  Zucht  zu 
lamen.  Die  Bevölkerung  hat  das  auch  erkannt  und  seit  d.  J. 
1867  besteht  ein  „Pferdezuchtverein"  der  Bezirke  Ravensburg, 
Leutkirch,  Tettnang  und  Wangen,  welcher  den  Zweck  hat,  die 
Zucht  zunächst  in  disen  Bezirken  auf  eine  rationelle  Ban  zn  bringen, 
sowie  möglichst  zu  fördern  und  zu  heben.  Als  Hauptmittel  zum 
Zweck  dient  die  Elrrichtung  einer  Folen weide;  femer  werden  der 
Ankauf  und  die  Einfürung  guter  Zuchtstuten  unterstttzt,  dann  bei 
abzuhaltenden  Pferdeschauen  und  landwirtschaftlichen  Festen 
Preise  für  Leistungen  in  der  Pferdezucht  verteilt;  endlich  aber 
werden  bei  den  Versammlungen  Vorträge  über  Pferdezucht  ge- 
balten. —  Es  gab  in  Württemberg  i.  J.  1816:  89,919,  i.  J.  1840: 
99,038,  i.  J.  1861 :  95,996  Pferde  (incl.  16,285  Fällen),  von  denen 
die  Hälfte  dem  Donaukreise  zukommt.  Auf  100  Menschen  kom- 
men 5,e  Pferde. 


Bayern« 

In  den  ehemals  preuszischen  Landen  Anspach-Bayreuth 
blühte  früher,  wie  wir  gesehen,  schon  eine  ausgezeichnete,  weithin 
berümte  Zucht,  und  in  noch  höherem  Grade  gilt  dis  von  der 
Pfalz  am  Rhein,  wo,  wie  berichtet,  das  kurfürstliche  Gestüt  von 
Zweibrücken  einige  Zeit  den  ersten  Ruf  in  Deutschland  genoss. 
Der  Krieg  hatte  aber  dise  Anstalten  zum  grösten  Teil  zerstört, 
sodasz  eine  völlige  Neubegründung  nötig  wurde. 

Den  königlichen  Marstall  besorgt  man  jezt  aus  Rohrenfeld 
und  Bergstetten,  wo  anfangs  (18:^0^—50)  vorzugsweise  mit  Eng- 
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ländern  and  Normannen  gezüchtet^  dann  mit  orientalischem  Blnte 
aufgefrischt^  eine  wirklich  constante  Rasse  aber  noch  nicht  er- 
zielt ward. 

Das  im  Jare  1800,  der  Kriegsereignisse  wegen,  aufgehobene 
Landgestüt  wurde  1808  mit  einem  järlichen  Fond  von  10,000  Fl. 
neu  errichtet  und  der  Verwaltung  eines  ser  tüchtigen  Fachmannes, 
des  Oberstallmeisters  Frhrn.  y.  Eeszling,  unterstellt.  Die  Dotation 
des  Gestüts  wurde  1818  auf  34,  1821  auf  50,  1826  auf  100,  1850 
auf  125,  1856  auf  158,  1862  auf  185  und  im  Jare  1867  auf  200 
Tausend  Gulden  järlich  erhöht.  Nach  dem  Tode  Eeszling's  i.  J. 
1843  wurde  die  Verwaltung  des  Landgestttts  von  der  des  könig- 
lichen Hofmarstalles  abgetrennt;  sie  wurde  militärisch  eingerichtet 
und  Offizieren  übergeben;  in  neuster  Zeit  endlich  ist  sie  eigen- 
tümlicherweise dem  „Staatsministerio  des  Innern  fUr  Kirch-  and 
Schulangelegenheiten''  unterstellt  worden.  Das  mit  dem  Land- 
gestüt bis  jezt  verbunden  gewesene  Stamm-  und  Zuchtgestttt 
Achselschwang  soll  dem  Vernemen  nach  aufgehoben  werden. 
Bestehen  bleiben  dagegen  die  beiden  Hauptstationen  des  Land- 
gestütes, nämlich  Schwaigern  (Vergl.  Band  I,  S.  20)  flir  die 
rechtsrheinischen  Kreise  und  Zweibrücken  flir  die  Pfalz.  — 
Unter  den  Privatanstalten  ist  das  Gestüt  des  Fürsten  Wrede 
in  Ellingen  von  Bedeutung. 

Das  bayerische  Landpferd  ist  stark,  mittlerer  Grösze  and 
gedrungen.  Häufig  hat  es  einen  groben  fleischigen  Kopf,  Neigung 
zum  Schweinhals,  eine  hinten  abgeschliffene,  oft  gespaltene  Krupe, 
Anlage  zum  schwammigen  Knochenbau  und  starke  Kötenhare. 
Es  sieht  kräftiger  und  ausdauernder  aus,  als  es  ist,  wird  aber 
von  Furieuten  geschäzt.  Jedenfalls  eignet  es  sich  zu  schwerem 
Zuge  und  Ackerbau  besser  als  zum  Reiten,  da  ihm  jede  Freiheit 
und  Raschheit  der  Bewegung  feit.  —  Am  häufigsten  wird  ein 
leidliches  Reitross  noch  in  den  Donaugegenden  Niderbayems  ge- 
zogen; hier  wird  das  Landpferd  auch  am  grösten,  ja  es  erfreut 
sich  unter  dem  Namen  „Roäialer  Pferd^^  historischen  Rufes.  Denn 
schon  bei  den  Romfarten  der  deutschen  Könige  bildeten  in  den 
Fänlein  der  bayerischen  Herzöge  die  „Rott-Thaler-Fttchse"  eine 
geschäzte  Reiterei  und  noch  Iieute  beziehen  die  Ghevauxlegers- 
Regimenter  Bayerns  ihre  meisten  Pferde  und  ihre  besten  Reiter 
aus  jenem  Gau,  dessen  junge  Bursche  hergebrachtermaszen  vil 
Künheit  und  Gewandheit  auf  Rossesrücken  entwickeln.  ~  Im 
Uebrigen  ist  die  Zucht  für  den  Bedarf  der  Armee  unzurei- 
chend. Dem  Bericht  der  Ankaufscommission  tllr  1819  eutnemen  wir, 
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dasz  dieselbe  den  Auftrag  hatte  400  Pferde  von  3V»  big  öVa  Jaren 
zn  kaufen^  in  34  Orten  1107  Tiere  musterte;  aber  im  Ganzen  nnr 
227  davon  kanfen  konnte.  Die  Uebelstände,  welche  den  Re- 
monten-Einkanf  nachteilig  beeinflussen;  sind  nach  dem  Berichte: 
;,Die  Sucht  so  schwer  als  möglich  zu  züchten  ^  selbst  da^  wo 
die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  es  nicht  erfordern;  dann 
mangelhafte  Aufzucht;  zu  früher  Gebrauch;  schlechter  Beschlag 
und  Eingehen  der  Weiden  und  Tummelpläze  durch  die  fortschrei- 
tende Cultur  und  Verteilung  der  Gemeindepläze.''  —  1870  wurden 
1613  Pferde  vorgefürt,  doch  nur  246  davon  genommen.  In  Folge 
dessen  soll  neuerdings  beschlossen  sein,  die  leichte  Reiterei  Bayerns 
in  Litauen  zu  remontiren. 

Es  gab  i.  J.  1810:  294,076;  i.  J.  1840:  348;950,  i.  J.  1863: 
379,337  Pferde  in  Bayern.  Von  lezterer  Summe  waren  23,000  Hengste 
und  45;000  Füllen.  Es  kamen  auf  Oberbayem  123,935,  auf  Nider- 
bayem  82,957,  auf  Schwaben  64,784,  auf  die  drei  Franken  55,741,  auf 
die  Oberpfalz  18,084  und  auf  die  Rheinpfalz  33,857  Pferde.  Im 
ganzen  Königreich  kommen  auf  100  Menschen  8,i  Pferde. 

Elsass-Lothringen« 

In  unserm  neuen  Reichslande  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie 
der  Name  „Franzose''  die  angeborenen  Eigentümlichkeiten  des 
Landmannes,  zumal  des  alamanischen  nicht  ändern  konnte.  Stets 
gehörte  Elsass-Lothringen  zu  den  besten  Pferdegebieten  Frank- 
reichs und  liferte  einen  nicht  unbedeutenden  Teil  der  Armeepferde. 
Die  Zal  der  nach  der  lezten  Ackerbau-Statistik  vorhandenen 
Pferde  betrug  im  Departement: 

Niderrhein.    Oberrhein.     Mosel. 
Ueber  3  Jare  alte  Pferde  und  Stuten      43,348  20,271       40,000 

Hengste  und  Stutenfüllen  unter  3 

Jaren        8,860  6,361         8,000 

im  Ganzen      52,208  26;632       4pÖ5 

Die  von  der  französischen  Regierung  gestellten  Beschäler  waren 
meist  Normänner  Hengste ;  die  Landleute  zogen  jedoch  Engländer 
vor,  und  da  jede  Körungsordnung  und  überhaupt  jede  Aufsicht 
und  Anleitung  feite,  so  ist  in  diser  Beziehung  Manches  versehen 
und  versäumt  worden,  sodasz  ein  genauer  Kenner  der  elsässi- 
schen  Zucht,  W.  Lentz,  den  Vorschlag  macht,  zuerst  eine  statliche 
Beaufsichtigung  der  Züchtung  eintreten  zu  lassen.  —  Mögen  aber 
auch  technische  Felgriffe  zu  rügen  sein:  Das  Verhalten  des 
Landmaunes  gegenüber  seinen  Rossen  ist  durch  und  durch  deatsch. 
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;;Ancb  am  Geschirr  des  armen  ElsasserS;  sagtLöffler,  sieht  man 
nie  so  verwickelten  Bindfaden,  so  widerliche  Flickerei;  wie  sie 
überall  die  Gespanne  der  angesehensten  Provinzen  Frankreichs, 
ja  der  kaiserlichen  Post  aufweisen.  Der  wolhabende  Elsasser 
sizt  keck  anf  seinem  Boss;  das  Geschirr  ist  blank  und  stattlich; 
denn  der  Träger  desselben  ist  ja  sein  ganzer  Stolz,  sein  Liebling, 
ist  das  beste  und  schönste  seiner  vier  Pferde!  Kommt  der  El- 
sasser Bauer  zu  Markte ,  so  hat  er  auf  seinem  Wagen  nicht  etwa 
einige  Bttndel  schlechten  Futters,  wie  das  wol  in  anderen  Depar- 
tements geschieht;  welche  Ruf  wegen  ihrer  Pferde  haben ;  sondern 
eine  reichliche  Ration  Hafer,  ja  sein  eigenes  Brod  sind  die  Na- 
rnng  des  stattlichen  Gespanns/' 

Ser  hübsche  Reitpferde  findet  man  in  der  Umgegend  von 
Hagenau  und  Weiszenburg;  in  den  Departements  Ober- 
Rhein,  Meurthe  und  Mosel  mer  Zugpferde.  —  Die  bei  Metz 
gezogenen  Tiere  sind  klein,  nicht  schön,  aber  häufig  von  unge- 
wönlicher  Lebensdauer. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  von  der  politischen  Gesammt- 
heit  des  Vaterlandes  zur  Zeit  abgetrennten  deutschen  Ländern 
und  beginnen  mit 

Ocsterrelch. 

„Die  Mischungen  der  Pferde  Oesterreichs"  —  sagt  ein  al8 
hippologischer  Schriftsteller  aufgetretener  Gestütsdirektor  dises 
States  —  „sind  von  so  mannigfaltiger  Zusammensezung ,  dasz 
selbst  in  einer  und  derselben  Provinz,  ja  sogar  in  jedem  kleinsten 
Bezirke,  grosze  Abweichungen  in  der  Pferdegestalt  vorkommen. 
Im  ganzen  Reiche  dürften  sich  die  Pferderassen  in  folgende  Haupt- 
gattnngen  einteilen  lassen:  1.  In  den  ganz  schweren  Schlag, 
hervorgerufen  durch  die  von  der  Regierung  angekauften,  einge- 
ftbiien,  und  dem  Landvolke  zur  Deckung  seiner  groszen  Stuten 
übergebenen  Burgunder-  und  Brabanterrosse.  —  Der  Hauptkarakter 
diser  breiten  und  massiven  Vaterpferde  besteht  in  ungeheuerem, 
kraftschwerem,  starkem  Knochenbau  und  angeschichteter  Muskel- 
masse. Salzburg,  ein  Teil  von  Oberösterreich,  Kärnten  und  Krain, 
Obersteiermark  und  zum  Teil  auch  Tirol  walten  dise  Gattung 
Pferde  zu  ihren  schweren  Lastzügen,  und  nicht  selten  wird  Ein 
solches  Par  gehalten,  um  eine  Last  von  sechzig  Gentnem  fortzu- 
schaffen. —  2.  Der  grosze  leichtere  Schlag  wird  gezogen 
in  Oesterreich,  Böhmen,  Mähren,  Steiermark,  Schlesien  und  im 
westlichen  Teile,  sowie  in  beinahe  allen  deutschen  Kolonien  Un- 
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parns.  In  der  Produktion  diser  Pferde  hat  sich  das  Kronland 
Rölmien  durch  seine  Sorgsamkeit  den  meisten  Aufschwung  ver- 
schafft, indem  es  in  bedeutender  Quantität  Pferde  von  ausgezeich- 
netem Gehalt  nnd  schöner  Gestalt  zn  lifem  im  Stande  ist.  - 
d.  Der  Hittelschlag  findet  sich  am  häufigsten  vermischt  mit 
den  kleinen  Pferdegattungen  vor,  da  der  wolhabende  Landmann 
durch  bessere  Namng,  Unterkunft  nnd  überhaupt  gesteigerte  Ob- 
sorge auch  gröszere  Pferde  zieht:  so  in  Galizien,  besonders  auf 
den  deutschen  Ansidlungen,  in  der  Bukovina,  in  Sibenbttrgen  und 
einem  groszen  Teil  von  Ungarn.  — 4.  Der  kleine  Schlag  wird 
hauptsächlich  im  karpathischen  Gebirge  Galiziens,  in  der  Buko- 
vina,  im  Szeklerlande,  femer  in  Kroatien,  Sibenbttrgen,  lUyrien, 
in  der  Hilitärgrenze  und  bei  den  romanischen  Bergbewonem 
gefunden.  —  Der  Gesammtpferdestand  Oesterreich- 
Ungarns  beträgt  etwas  mer  als  8,5  Hillionen  Stttck.  Auf  die  im 
Keichsrat  vertretenen  Länder  kommen  davon  1,3 Millionen;  den 
llauptanteil  an  diser  groszen  Zal  hat  aber  Galizien  mit  730,000 
Pferden,  sodasz  auf  die  zum  ehemaligen  deutschen  Bund  gehö- 
rigen Lande  kaum  590,000  fallen.  —  Von  den  i.  J.  1857  gezälten 
3,530,647  Pferden  waren  585,393  FttUen,  81,071  Hengste,  1,425,103 
Stuten  und  1,450,080  Walachen.  —  Auf  eine  österreichiscbe  Qua- 
dratmeile konmien  in  den  im  Reichsrate  vertretenen  Ländern  270, 
in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  385  Pferde,  in  jenen  auf 
1000  Personen  70  Pferde,  in  disen  140,  in  der  ganzen  Monarchie 
auf  1000  Menschen  99  Pferde.  —  Von  den  einzelnen  Ländern 
sieht  Galizien  oben  an,  wo  auf  1  Qnadratmeile  511  Pferde,  auf 
1000  Menschen  128  Pferde  kommen,  dann  folgt  Ungarn  mit  437 
Rossen  auf  der  Quadratmeile  und  146  Pferden  auf  1000  Menschen 
(einschlieszlich  der  Hilitärgränze,  in  welcher,  wenn  man  sie  allein 
in's  Auge  fast,  173  Pferde  auf  1000  Menschen  kommen). 

Schon  dise  Uebersicht  ergibt,  dasz  der  Hanptteil  von  Oester- 
reichs  groszartiger  Pferdezucht  auf  auszerdeutschem  Boden  blttht; 
und  obgleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dasz  selbst  in  Ungarn, 
wo  sich  die  Magyaren  eines  villeicht  übertribenen  Rums  als 
Züchter  erfreuen,  die  ausgezeichnetsten  Pferdepfleger  und  Zttchter 
gerade  Deutsche  sind*),  so  fallen  dise  Länder  doch  aus  nnserer, 

♦)  Aach  der  oben  citlrte  österreichische  Hippologe  warnt  davor,  die  Bedeutung 
d«*r  Mlbständigen  ungarischen  Zucht  zn  Gberscbazen.  Er  sagt:  ,,Maii  bedenke  wol, 
dasz  in  Ungarn  der  groste  TeU  der  westlichen  Grenz«  sich  meist  des  deotschen 
8rhlages  bedient,  daaz  die  slawischen  KomiUte  im  Norden  Pferde  ziehen,  die  kaom 
diseo  Namen  Terdieoen,  dasz  die  deotschen  Aiuiedlongen  daselbst  grusleDteili  on- 
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nur  dentscber  Kultur  gewidmeten  Besprechung  natnrgemäsz  her- 
aus. Den  deutschen  und  halbdeutschen  Ländern  haben  wir  aber 
noch  einige  nähere  Betrachtungen  zu  widmen. 

Im  Erzherzogtum  Oesterrelch  werden  mercnteils  Pferde 
von  mittlerer  Grösze,  hübschen  Formen  und  für  jeden  Dienst 
brauchbar  gezogen.  Den  schönsten  und  besten  Schlag  bat  das 
Marchfeld  (JfarcA  =  Pferd).  Er  ist  geschwind,  fromm,  ausdauernd 
und  zwar  nicht  grosz,  aber  ser  wol  proportionirt.  Das  Norüche 
Pferd,  welches  in  Oberösterreich  allerdings  auch  vorkommt,  ist 
hier  schon  stark  verkreuzt  Die  Gonsignation  der  i.  J.  1870  dort 
aufgestellten  Landesbeschälhengste  weist  unter  30  Hengsten  auf 
12  Stationen  folgende  Rassen  auf:  8  Nom^^nner,  2  Clydesdaler, 
2  Engländer  (warscheinlich  Vollblut)  1  Yorkshire,  1  Sibenbürger, 
1  Araber,  14Pinzgauer  und  1  Landpferd  —  warlich  eine  reichliche 
Auswal !  —  In  Niderösterreich  befindet  sich  ein  Status  von  ca.  1)0,000 
Pferden  und  werden  järlich  etwa  2000  Stuten  gedeckt.  —  Das  ganze 
Land  zälteEnde  1869:  144,600 Pferde,  d.h.  über 200 auf  die  Q.-M. 

BOhmen  hat,  wie  schon  angedeutet,  meist  mittelschwere 
Pferde.  Am  ausgedentesten  betreibt  man  die  Zucht  in  den  Krei- 
sen Ghrudim  und  Königgrätz,  nächstem  im  Jungbunzlauer  nnd 
Prager  Kreise  —  Züchte,  unter  denen  sich  der  Chrudimer  Stamm 
besonders  auszeichnet,  da  die  wisenreichen  Niderungen  und  zal- 
reichen  Weiden  dises  Landesteiles  die  Pferdezucht  besonders  be- 
gflnstigen.  Von  hier  aus  wird  der  Handel  mit  Folen  flber  das 
ganze  Land  und  flber  die  Gränze  hinaus  betriben,  namentlich  nach 
Bayern  und  Frankreich.  Die  ursprüngliche  Landesrasse  ist  grosz, 
fleischig  und  stark.  Schon  Josef  H.,  dem  die  böhmische  Zucht 
vil  verdankt,  kreuzte  sie,  wie  wir  erwänten,  mit  holsteinischen  und 
mecklenburgischen  Hengsten,  und  gegenwärtig  ist  sie  auch  durch 
englisches  Blut  ser  modifizirt.  Immerhin  aber  stellt  sie  noch 
einen  starken  Schlag  dar,  der  sich  besonders  ftir  schwere  Kaval- 
lerie, Artillerie  und  Wagen  eignet.  Grosze  Carrossiers  und  Pa- 
radepferde Ufert  das  Gestüt  von  Kladrup,  dessen  Blut  sich  auf 
die  altspanische  Rasse  zurückdatirt,  vor  150  Jaren  aber  mit  Nea- 
politanern und  Polesinem  aufgefrischt  wurde.  Zunächst  ist  das 
Gestüt  dazu  bestimmt,  den  Bedarf  des  kaiserlichen  Hofes  an 
Kutschpferden  (Paradeur-Rappcn) ,  Rennern  und  auch  an  Manl- 

gehener  grosze,  wolgebildete,  wenn  auch  sonst  gehaltlos«  Pferde  erzeugen,  und  dasz 
endlich  nur  in  der  Samogy,  in  den  vormaligen  Haidukeustädten  Jazjgien  und  Ru- 
mänien noch  das  wäre  altungarische  Pferd  mit  seinem  eigentümlichen  Typus  auf- 
zoflnden  ist 
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ticren  zu  decken.  Kladrnp  ist,  wenn  man  das  Senner  Gestüt 
auszer  Betracht  läst^  wol  die  einzige  grössere  Stnterei  in  ganz 
Deutschland,  welche  Jarhnnderte  hindurch  nur  durch  sich  selbst 
fortgezüchtet  wurde.  Die  in  Kladrnp  befindlichen,  ihm  eigentüm- 
lichen Pferde  machen  im  Allgemeinen  einen  ser  günstigen  Ein- 
druck: es  sind  Tiere  von  bedeutender  Grösze  (5  Fusz  6 — 7  Zoll) 
mit  breiter  Brust,  langem,  straffen  Rücken,  kräftigem  Kreuze, 
breitem,  hoch  angeseztem  Halse,  klugen,  lebendigen  Augen,  mä- 
szigem  Ramskopf  (unstreitig  wol  einem  Erbteil  von  ihren  Vor- 
ältem  aus  der  Polesina),  ser  stark  fnndamentirten  Beinen  und 
mit  einem  für  ihre  bedeutende  Grösze  und  Schwere  auffällig  leich- 
tem und  schnellen,  jedoch  wegen  der  kurzen  Oberarme  mit  viler 
Erhebung  ausgestattetem  Gangwerk,  das  dem  der  Araber  gerade- 
zu entgegengesezt,  vilmer  wol  ganz  so  beschaffen  ist,  wie  es  die 
Ritterrosse  hatten,  als  deren  treueste,  bis  in  unsere  Tage  noch 
vorhandene  Repräsentanten  die  Kladruper  Pferde  sich  betrachten 
lassen.  A.  Hesz  spricht  sich  in  seinem  Aufsaze  „Neue  Betrach- 
tungen über  das  orientalische  Pferd  und  seine  Anverwandten^' 
folgendermaszen  über  die  Kladruper  Rosse  aus:  „Am  Erwttr- 
digsten  gibt  sich  der  spanische  Karakter  in  den  Hofgestüten  von 
Kladrup  nnd  Lippiza  aus:  zwei  Zuchten,  wie  sich  deren  kein  an- 
derer Monarch  nur  rümen  kann.  Betrachten  wir  einen  „Generale" 
n.  s.  w.  als  Nebenzweige  jener  berümten  polesinischen,  von  Spanien 
nach  Italien  verpflanzten  Zucht  (ursprünglich  ans  den  maurischen, 
afrikanischen  Ländern  herstammend),  deren  sich  einst  die  sigen- 
d(  n  Imperatoren  bedienten  zum  feierlichen  Einzug  in  die  Haupt- 
stadt der  Welt,  und  sehen  wir  risenhafte  Kolosse  von  weiszer  oder 
schwarzer,  nie  wechselnder  Farbe,  mit  leicliter  spilender  Hebung 
der  Schenkel  für  fürstliche  Prachtwagen  wie  geboren,  —  und  das 
Andenken  an  den  Rassen-Erzeuger  wird  lebendig!"  -  Rümliche 
Erwänung  tun  femer  des  Kladruper  Pferdes  die  Gebrüder  Am- 
mon,  so  wie  auch  Graf  von  Veitheim;  sie  heben  b^onders 
ihi-e  lange  Lebens-  und  Dienstdauer  hervor.  —  Kladrnp  ist  das 
bedeutendste  Gestüt  in  Böhmen.  Das  Militärgestüt  zu  Nemoschitz 
auf  der  ehemaligen  Statsdomaine  Pardubitz  wurde  durch  den  Ver- 
kauf diser  Domaine  nach  ziemlich  kurzem  Bestände  i.  J.  1863 
aufgelöst.  Dagegen  haben  Private  Gestüte  behufs  Veredelung 
ihrer  Pferde  durch  Inzucht  errichtet,  n.  A.  die  Besizer  der  Do- 
mainen  Frauenberg  ^  KamenUz,  BischofteinUz,  Chlumetz,  Rumburg, 
Rassäz  u.  m.  —  Die  Vorliebe  für  schöne  Pferde  tritt  auch  mer  nnd 
mer  bei  den  kleinen  Besizem    hervor,    und  auf  den  Getreide- 
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markten^  besonders  der  wolhabenden  Gegenden  des  Saazer  nnd 
Leitmeritzer  Kreises,  sieht  man  immer  mer  schöne  gleichfarbig 
Gespanne  als  erfreuliche  Früchte  einheimischer  Pferdezucht. 

Aenlich  den  Böhmen,  nur  kleiner,  sind  die  ziemlich  nnter- 
geordneten  Tiere  Mährens;  doch  geben  die  aas  der  F^aud^chaft 
Haana  einen  guten  Schlag  für  leichte  Reiterei.  Just  wie  in  Un- 
garn, so  zeichnen  sich  auch  in  Mähren  die  Deutschen  als  die 
besten  Züchter  aus,  sodasz  z  B.  die  Bewoner  der  deutschen 
Sprachinsel  Mährisch-Trübau  gradezu  „SdwnJiengstler^^  genannt 
werden.  —  Nach  der  Zälung  von  186Ü  hatte  Böhmen  1 611,337, 
Mähren  118,469  Pferde,  dort  kommen  auf  die  Quadratmeile  200, 
hier  308  Pferde,  dort  auf  100  Einwoner  3,^,  hier  6,^  Pferd. 

Steiermark  enthält  meist  ser  grosze  und  schwere  Zugpferde, 
die  sich  vortreflFlich  zum  Gebirgst ransport  eignen.  Die  stärkste 
Zucht  ist  hier  im  Marburger  Kreise.  —  Ebenso  steht  es  in  Kärnten 
und  Krain.  Beide  Länder  sind  reich  an  Saumrossen;  denn 
one  deren  Hülfe  würde  manche  Alpenstrasze  nur  für  tüchtige 
Fuszgänger  nuzbar  sein.  Das  bepackte  Pferd  aber  schreitet  sicher 
auf  handbreitem  Bergpfade  dahin,  verkündet  durch  Unruhe  und 
Widerwillen  einen  nahen  Lawinensturz  und  hat  manchem  Reisen- 
den das  Leben  gerettet.  Den  Postwagen  und  Postschlitten  schleppt 
das  kluge  Krainer  Boss  die  Alpenstraszen  auf  und  nider,  hält 
den  zu  rasch  gleitenden  Schlitten  an  gefärlichen  Stellen  durch 
kräftiges  Entgegenstemmen  auf,  drückt  ihn  bald  rechts,  bald  links 
und  bleibt  stehen,  wenn  er  umschlägt,  bis  Gepäck  und  Reisende 
wider  aufgeladen  sind.  —  Rümende  Erwänung  verdienen  in  disen 
gebirgigen  Ländern  das  steyerische  Statsgestüt  zu  Fiber, 
sowie  das  Hofgestüt  von  Lippiza  auf  dem  Karate.  Lez- 
teres  wird  i.  J.  1880  sein  dreihundertjäriges  Bestehen  feiern ;  denn 
Erzherzog  Carl  von  Innerösterreich,  der  Vater  Kaiser  Ferdi- 
nand's  H.,  liesz  1 580  im  Dorfe  Lippiza  (unweit  Triest)  einen  Mar- 
stall  und  eine  Stuterei  aufrichten,  „allda"  —  wie  die  Chronik 
schreibt  —  „die  besten  Pferde  gezogen  und  dem  kai- 
serlichen Hofe  zugefürt  wurden."  Die  KarstpfenU  waren 
von  jeher  wegen  ihrer  Ausdauer  weit  und  breit  bertlmt.  „Es 
seynd"  —  schreibt  Freiherr  von  Valvasor  um  168Ü  —  „die  aus- 
erwältesten  und  dauerhaftesten  Pferde,  so  man  findt,  gehen  nnd 
weiden  sich  auf  lauter  harten  Steinen,  da  gar  wenig  Gras  wächst. 
Wie  magere  Länder,  nach  eines  römischen  Scribenten  Zeugnisz, 
die  streitbarsten  Einwohner  bewohnen,  so  liefert,  auch  magere 
Weide  die  arbeitsamsten  Pterde."  —  Zu  jenen  Zeiten  gab  es  im 
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Lande  Krain  merere  Gestüte,  und  waren  es  namentlich  die 
Grafen  von  Anersperg,  welche  auf  ihren  Herrschaften  in  Un- 
terkrain  zn  I^öllandt  and  Sonegg  ^^sehnliche  Stntereyen'^ 
unterhielten  and  treifliche  Pferde  zogen.  (Anf  Stammschlosz 
Aaersperg  war  eine  prächtig  erbaute  Reitschule,  mit  schOnen 
Fresken  gescbmtlckt;  deren  Rainen  noch  heate  zu  sehen  sind.)  — 
In  Adelsberg  (am  Rarste)  gab  es  ebenfalls  eine  gute  ^^Stuterey^S 
welche  1736  als  Filiale  von  Lippiza  nach  dem  benachbarten 
Pröstranek  (Eisenbanstatiou  an  der  Sttdban)  verlegt  wurde,  welche 
Filiale  noch  besteht  Die  Herrschaft  Adelsberg  hatte  Kaiser 
Karl  VI.  (1722)  um  80,000  fl.  zum  Besten  des  lippizaer  Hofge- 
sttites  erkauft,  welches  der  Kaiser  1728  dann  auch  auf  der  Hai- 
digungsreise  durch  Krain  nach  Triest  seines  Besuches  wttrdigte. 
—  Nicht  schön,  aber  vortreflflich  im  eigentlichsten  Wortverstande, 
war  das  Lippizaner  Reitross  als  Schulpferd  wie  als  Gebrauchstier 
gleich  angesehen.  -  In  der  Zeit  des  französischen  Interreg- 
nums in  Illyrien  (180i)-lS13)  wurden  sämmtliche  dem  Kar- 
ster Hofgestttte  gehörigen  Realitäten  dem  französischen  Mar- 
schall Marmont,  Herzog  von  Ragnsa,  als  Dotation  zu- 
gewisen,  sie  fielen  aber  nach  dem  Abzüge  der  Franzosen  wider 
dem  Hofgestüte  heim.  Seit  diser  Zeit  haben  das  Gestüt  von  Lip- 
piza und  die  Filiale  von  Pröstanek  unter  der  Leitung  des 
Oberstallmeisters  Graf  G  r  ü  n  n  e  sich  nach  jeder  Richtung  hin  ver- 
vollkommnet und  stehen  als  Musteranstalten  da.  —  Das  kärn- 
tische Gestüt  Ossiach  ist  aufgehoben. 

Steyermark,  Kärnten,  Krain  und  das  Küstenland  zälten  gegen 
Ende  d.  J.  1869:  110,845  Pferde. 

Die  schwersten  Pferde  Oestereichs  züchtet  das  Herzogtum 
Salzburg.  Von  Alters  her  war  hier  die  Pferdezucht  blühend,  und 
das  norische  Pferd  ist  die  einzige  Rasse  Oesterreichs,  welche  in 
ihrer  eigentlichen  Heimat,  den  Alpen,  noch  nicht  gekreuzt  oder 
veredelt  wurde,  sondern  vollkommen  rein  erhalten  blib,  was  wol 
daher  kommen  mag,  dasz  die  Zucht  derselben  gänzlich  der  Pri- 
vatindustrie überlassen  blib  und  in  vile  der  groszen  Alpentäler  nie 
ein  „ärarischer  Beschäler''  sich  verirrte.  Besonders  hervorragend 
in  der  Zucht  diser  Pferde  sind  das  EnnskU  in  Obersteyermark 
(hier  werden  ausschlieszlich  Privatbeschäler  benuzt)  und  der  Pim- 
gau  im  Salzburgischen.  —  Die  Tiere  dises  Schlages,  welche  als 
lezte  Nachkömmlinge  des  Alpenpferdes  erscheinen,  das  zur  Römer- 
zeit  wild  im  Hochgebirge  vorkam,  sind  zwar  plump,  aber  von  ge- 
waltiger Kraft.  Schon  der  Järling  mist  15  Faust,  and  die  dureh- 
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Bcbnittliche  Grösze  ist  16—17  Faast  Der  Knochenbaa  ist  volu- 
minöS;  stark  and  rein;  die  Decke  zeigt  meist  dankles  Har  und  ^ 
besonders  reichliehe  Harbildung  an  Scheitel,  Kamm,  Schweif 
und  Kote.  Der  Kopf  ist  ein  mäszig  schwerer,  „grader^^  oder 
„Schlegelkopf S'  Ganaschen  und  Kelgang  sind  breit,  der  Kamm 
breit  nnd  abgerundet;  der  Hals  breit  und  kurz,  bei  dem  Hengste 
nicht  selten  ein  Speckhals;  der  Widerrist  hoch  nnd  abgerandet, 
die  Brnst  ser  breit  und  markirt,  der  Rumpf  tonnentörmig,  etwas 
gesenkt;  die  Krupe  gespalten,  breit,  massenhaft;  die  Schulter 
breit  und  schief  gelagert  mit  gerade  abfallenden  Vorderfttszen, 
wärend  die  HinterfUsze  im  Sprunggelenk  etwas  stark  gebengt 
sind;  die  Fesseln  sind  kurz,  die  Hufe  gi*osz  und  flach.  —  Als  die 
Dampfschiffait  noch  nicht  auf  der  Donau  eingefürt  war,  schlepp- 
ten dise  Pferde  die  Schiffe  gegen  den  Strom  und  wurden  teuer 
bezalt.  Auch  heut  noch  gilt  ein  schöner  pinzgauer  Hengst  au 
600  Oulden,  ein  einjäriges  Folen  180  Gulden.  Die  meisten  pinz- 
gauer Pferde  werden  übrigens  als  Järlinge  verkauft  und  zwar 
nach  Ober-Oesterreich,  Kärnten,  Bayern  und  Württemberg.  Das 
k.  k.  Ackerbauministerium  schafft  neuerdings  Glydesdaler  Hengste 
an,  um  sie  mit  den  Pinzgauern  zu  mischen,  was  guten  Erfolg  zn 
haben  scheint,  und  mit  Recht  wird  überhaupt  von  neueren  Ken- 
nern wider  vilfach  auf  dise  Alpenpferde  hingewisen,  um  sie  au 
Stelle  des  modernen,  aber  wenig  geeigneten  Percherous  mit  deut- 
schen Arbeitspferden  zu  kreuzen.  —  Die  Pferde  des  Flachlandes 
haben  keinen  bestimmten  Karakter;  es  sind  Blendliuge  verschie- 
denster Abkunft  unp  Form.  ~  Im  Dezember  lb6\)  zälte  Salzburg 
11,343  Pferde,  also  UO  auf  die  Quadratmeile :  eine  Zal,  die  weit  höher 
sein  mttste,  weim  nicht  eben  so  vil  Järlinge  verkauft  würden. 

Tyrol,  namentlich  das  Inutal,  züchtet  änlicbe  Pferde  wie 
Salzburg.  Es  verkauft  vil  Stuten  nach  Italien,  die  dort  zum  Teil 
zur  Hauleselzucht  verwendet  werden,  welche  auch  iu  iyrol  selbst 
getriben  wird.  —  Am  Schlusz  d.  J.  18(39  zälte  mau  in  Tyrol: 
15,743  Pferde,  also  nur  40  auf  die  Qnadratmeile. 

Die  Pferdezucht  Oesterreich-Ungarns  hat,  zumal  184U,  gewaltig 
gelitten,  strebt  aber  seit  zehn  Jaren  wider  tüchtig  vorwärts.  Aera- 
rische  Beschälanstalten  bestehen  G05  mit  23c58  Hengsten.  \il 
Geld  wird  für  englisches  Vollblut  ausge^ebeu,  und  die  eigene 
Vollblutzucht  hat  villeicht  eine  gute  Zukunft,  da  die  Klima-  und 
Futter- Verhältnisse  günstig  sind.  —  Üeffentliche  Pferderennen, 
mit  welchen  Preis-  und  Prämien- Verteilung  verbuudeu  sind,  wer- 
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den  järlich  zu  Wien,  Pardnbitz^  Lemberg,  Pest  and  Klansenbarg 
abgehalten.  —  Ans  einer  Uebersicht  über  die  Resultate  der  in 
der  österreichiscb-angarischen  Monarchie  1871  stattgehabten  öffent- 
lichen Wettrennen  geht  hervor,  dasz  im  Ganzen  21 1  Pferde  liefen, 
von  denen  1Ü9  erste  nnd  zweite  Preise  gewannen  und  ihren  Be- 
sizem  zusammen  2G1;278  Fl.  einbrachten.  —  Die  eingehend  be- 
sprochenen norischen  und  -chrudimer  Schläge  sind  die  einzigen 
schweren  Rassen  des  Reiches,  wärend  die  östlichen  Länder:  Un- 
garn, Galizien,  Sibenbürgen  kleine  leichte  doch  ausdauernde  und 
gewandte  Rosse  züchten^  eine  ausgezeichnete  Remonte  flir  leichte 
Reiterei.  —  Gegenwärtig  hat  ein  Austausch  zwischen  den 
beiden  Reichshälften  begonnen.  Die  im  Reichsrat  vertre- 
tenen Länder  haben  als  Gegengabe  ftir  schwerere  aus  den  Ge- 
stüten von  Fiber  (Steyermark)  und  Radautz  (Bukowina)  an  die 
ungarischen  Länder  abgegebenen  Hengste,  44  Hengste  aus  den 
ungarischen  Statsgestüten  erhalten  und  zwar  10  Stück  Vollblut 
aus  Ktsber  und  34  Halbbluthengste  aus  Mezöhegyes.  Dieselben 
wurden  vom  Ackerbau-Ministerium  als  Beschäler  für  Landes- 
pferdezucht bestimmt^  somit  in  die  sechs  Landes-Hengst-Depots 
eingereiht  Das  dritte  ungarische  Gestüt:  JJaMana  scheint  vor- 
läufig noch  keine  solche  Beschäler  abgegeben  zu  haben. 

Schweiz« 

L  J.  1864  zälte  man  in  der  Schweiz  94,352  Pferde,  also  auf 
100  Bewoner  3^  Pferde.  Die  meisten  kommen  vor  in  Freibui^ 
(8,1  Pferde  auf  100  Menschen)  demnächst  in  Waadt  (T,^)  nnd  in 
Bern  (6,5).  In  allen  disen  Cantonen  wie  auch  in  Schwyz  sind 
die  Pferde  gross  und  schwer ;  nur  im  eigentlichen  Bemer  Ober- 
lande, vorzüglich  im  EmmenJtale  begegnet  man  einer  besseren  und 
etwas  leichteren  Rasse,  meist  Rappen  und  Braunen,  welche  ge- 
wöniich  als  Kutschpferde  nach  Italien  verkauft  werden.  Dasselbe 
geschieht  meist  mit  den  guten  Pferden,  welche  das  zum  Kloster 
Eindeddn  gehörige  Gestüt  erzieht  —  Das  eigentliche  ickweizeritche 
Alpenpferd  ist  selten  geworden.  Es  ist  ser  kräftig,  mittelgron 
und  schön  geformt.  Die  höchste  Sicherheit  des  Ganges  zeichnet 
es  aus,  sei  es  beim  Erklettern  oder  beim  Hinabrutschen  auf  den 
steilsten  und  schmälsten  Felsenstegen.  Auch  dis  tr^fliche  Tier 
wird  nach  Italien  ausgefürt  um  dort  als  Reitpferd  zu  glänzen  oder 
die  beschwerlichen  Farten  in  den  Appeninen  zu  ttberaemen.  — 
So  tun's  die  fireien  Schweizer  nun  einmal:  Ross  wie  Mann,  'sie 
wandern  aus  um  zu  dienen. 
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Maultiere  i^nd  Esel  zieht  die  Schweiz  nur  wenig.  Wallis 
allein  zält  deren  mer  als  Pferde;  i.  J.  18G3  nämlich  2640  Stück. 

Luxemburg. 

Das  Ardenner  Pferd,  welches  im  Groszhei*zogtam  Luxem- 
burg heimisch  ist,  nimmt  unter  den  schweren  Pferden  eine  her- 
vorragende Stellung  ein.  Es  stellt  sich  dar  als  ein  Tier  mit  ziem- 
lich leichtem  Kopf,  starkem  Hals,  breiter  Stimpartie,  etwas  ge- 
spaltener, wenig  abschüssiger  Krnpe  und  starkem  Fundament 
I.  J.  1844  zälte  man  in  Luxemburg  19,737,  i.  J.  1859:  20,193 
Kerde.  Gute  vier-  bis  fUntjärige  Hengste  werden  fllr  9-1100 
Francs,  gleichaltrige  Stuten  flir  6 — 800  Francs  verkauft  und  zwar 
am  billigsten  im  lezten  Quartal  jedes  Jares,  weil  später  die  KO- 
rungskommission  ihre  Musterung  hält  und  die  angekörten  Hengste 
dann  nur  um  hohen  Preis  abgegeben  werden.  Eine  Verordnung 
vom  14.  December  1861  teilte  die  zum  Sprunge  zugelassenen 
Hengste  in  zwei  Klassen;  die  erste  begreift  solche,  deren  Besizer 
Statszuschüsse  erhalten  und  verpflichtet  sind,  ihre  I4ere  au 
einem  von  der  Behörde  bestimmten  Orte  zum  Decken  aufzustellen ; 
die  andere  Klasse  umfast  Hengste,  deren  Besizer  keine  Statsunter- 
stüzung  erhalten,  aber  befugt  sind,  ihre  Hengste  im  Umkreis 
eines  Gantons  zum  Sprunge  zu  verwenden.  Die  Statszuschüsse 
betragen  an  ünterstüzungen  und  Prämien  järlich  20,400  Francs 
ftir  Hengste  und  950  Francs  für  Stuten.  Auszerdem  verausgaben 
die  landwirtschaftlichen  Gesellschaften  alljärlich  namhafte  Preise. 
Die  PferdezUchter  sind  meist  Kleinwirte,  deren  Besiztum  oft  2—3 
Hectaren  nicht  übersteigt,  die  aber  2—3  Pferde  halten.  Dieselben 
werden  fast  ganz  im  Stalle  erzogen,  da  bei  der  intensiven  Wirt- 
schaft die  Weiden  verschwunden  sind.  Man  last  das  Folen  5 — U 
Monate  an  der  Mutter  saugen  und  nimmt  es  nach  disen  Zeit  mit 
auf  das  Feld  oder  auf  die  Reise.  Im  ersteren  Fall  gestattet  mau 
ihm  freies  Nebenherlaufen,  im  lezteren  bindet  man  es  au  die 
Mutter  an.  Das  Sommerfntter  der  jungen  Tiere  besteht  in  Klee 
und  Gras  und  ein  wenig  Hafer;  im  Winter  erbalten  sie  Ueu, 
Stroh,  Hafer  und  Mören.  Vile  Landwirte,  welche  Getreidebrannt- 
wein-Brennerei besizen,  verfüttern  die  Schlempe  an  ihre  Pferde, 
wodurch  dieselben  nicht  selten  in  einen  förmlich  gemästeten 
Zustand  versezt  werden.  Die  kräftige  Constitution  des  Pferde- 
schlags gestattet  dem  Landwirt,  die  Tiere  schon  in  einem  Alter 
von  zwei  Jaren  einzuspannen  und  Hengste  wie  Stuten  im  dritten 
bis  vierten  Lebeusjare  zur  Zuclit  zu  verwenden.    Man  will   eben 
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nnr  Arbeits-  and  keine  Lnxnspferde  erziehen.  In  neuerer  Zeit  ist 
diser  Pferdeschlag  in  SUddentschland  beliebt  geworden;  nament- 
lich sind  es  Pferdehändler  ans  Württemberg  und  Baden,  welche 
alljärlich  bedeutende  Ankäufe  von  Ardenner  Pferden  im  Luxem- 
burgischen machen^  weil  dise  Tiere  sowol  in  Wttntemberg  als 
in  Baden  ser  geschäzt  sind.  Auch  in  Bheinhessen  und  Rheinbay^n 
steht  das  Ardenner  Pferd  in  Gunst  und  wird  dem  Percheron  vor- 
gezogeu;  nicht  nur  weil  es  ein  besseres  Zugtier  sei^  sondern  weil 
es  auch  wolfeiler  zu  ernären  ist  und  den  Anstrengungen  besser 
widersteht 

Flandern. 

Die  flämische  Basse  galt  lange  als  die  stärkste  Europas 
und  Uferte  die  meisten  Bitterpferde.  Sie  ist  sich  bis  heute  gleich 
gebliben.  Schon  in  Köln  fallen  dem  Beisenden  jene  mächtigen 
Zugpferde  auf,  welche  in  zweirädrigen  Karren  ungeheure  Lasten 
fortschleppen.  Sie  sind  von  auszerordentlichem  Körper ;  haben 
einen  kurzen,  dicken  Hals,  eine  erstaunlich  tiefe  Brust,  starken 
Knochenbau  und  grosze  breithufige  Fllsze,  die  mit  langen,  dicken 
Stollen  an  den  Eisen  versehen  sind.  —  Wenn  man  die  Grenze  von 
Belgien  überschreitet  und  in  das  Innere  dises  Landes  kommt,  so 
findet  man  sowol  in  den  Städten  zum  Fortschaffen  von  Lasten, 
als  auch  auf  dem  Lande  zur  Leistung  von  allen  Arbeiten  der 
Landwirtschaft  dise  Pferde  allgemein.  Immer  aber  werden  dazu 
Karren  genommen  mit  hohen,  starken  Bädern  und  langen,  dicken 
Scberenstangen ,  welche  nach  beiden  Seiten,  sowol  nach  vorne, 
als  nach  hinten  hin  weit  über  die  Achse  reichen,  und  mit  dicken 
Scheiden  versehen  sind.  Die  Pferde  tragen  ein  standhaftes,  star- 
kes Geschirr  mit  Kummet,  und  werden,  je  nach  der  Last,  zwei, 
drei,  ja  vier,  immer  eins  vor  das  andere  angespannt.  Dünger, 
Grünfutter,  Steine,  Erde,  Sand  u.  s.  w.,  alles  wird  auf  dise  Weise 
fortgeschafft. 

Obschon  in  Belgien  im  Allgemeinen  ein  kräftiger  Pferdeschlag 
einheimisch  ist,  so  wird  doch  in  der  Provinz  Ostfl andern,  in 
der  Gegend  von  Gent  am  meisten  zur  Veredluug  getan.  Fast 
in  allen  Dörfern  Ostflanderns  beschäftigen  sich  gröszere  und  klei- 
nere Grundbesizer  mer  oder  weniger  mit  der  Aufzucht  von 
Pferden.  Die  Zuchtstuten  werden  noch  bis  zum  lezten  Tage  ihrer 
Trächtigkeit  zur  Arbeit  verwendet,  natürlich  aber  in  der  lezten 
Zeit  doch  etwas  mer  geschont.  Die  Füllen  bleiben  8—9  Monate 
lang  teils  bei  der  Mutter,  teils  auf  den  Weiden,  an  denen  Ost- 
Max  Jihns,  Hau  and  Reiter.    Iti.  S5 
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flandern  so  reich  ist.  Dann  kommen  sie  auf  den  Markte  wo  sie 
je  nach  ihrer  Güte  für  50—200  Pres,  verkauft  werden,  meistens 
an  andere  Bauern,  welche   sie  dann  grosz  ziehen. 

Statsgestttte  bestehen  in  Belgien  nicht;  sämmtliche  Be- 
schäler gehören  Privatpersonen  an.  Es  gibt  indes  eine  Menge 
Verordnungen,  welche  die  Beaufsichtigung  des  Deckgeschäftes  be- 
handeln. So  darf  kein  Hengst  zur  Deckung  fremder  Stuten  be- 
nuzt werden,  wenn  er  nicht  zuvor  von  der  dazu  bestimmten  Be- 
zirkskommission geprüft  und  für  tauglich  befunden  worden  ist 
Das  zu  disem  Zwecke  eingerichtete  Schauamt  geht  ser  sorg- 
fältig zu  Werke.  Das  Kören  der  Hengste  geschieht  alle  Jare 
im  Januar;  den  besten  Beschälern  werden  bei  diser  Gelegenheit 
Prämien  zuerkannt.  Der  Besizer  eines  prämiirten  Hengste^  darf 
denselben  innerhalb  Jaresfrist,  vorausgesezt  natürlich,  dasz  er 
brauchbar  bleibt,  nicht  verkaufen,  und  ist  verpflichtet,  eine  be- 
stimmte Anzal  fremder  Stuten  für  den  festen  Preis  von  5  Frcs. 
decken  zu  lassen.  Für  jeden  Ganton  werden  deshalb,  je  nach 
der  Zal  der  vorhandenen  Zuchtstuten,  2  bis  3  Beschäler  auf- 
gestellt. 

Mit  dem  Begriff  „flämisches  Pferd''  hat  man  also  in  der  Hip- 
pologie  dieselbe  Idee  zu  verbinden,  wie  wenn  man  in  Bezug  auf 
Menschen  von  „flämischen  Kerlen''  spricht.  £s  besizt  aber  als 
das  rechte  Bauempferd  schwerer  Niderungen  grosze  Vorzüge  und 
wird  daher  auch  in  den  preuszischen  Rheingegenden,  zumal  im 
Jülicher  Lande  ser  gesucht.'*') 

I.  J.  1846  zälte  Belgien  294,537,  i.  J.  1856  nur  noch  277,311 
Pferde,  eine  Verminderung  von  mer  als  6%,  welche  auch  gegen- 
wärtig noch  fortschreitet  und  zwar  namentlich  in  den  Provinzen 
Lüttich  und  Luxemburg,  wärend  sie  Brabant  fast  nicht  berttrt. 
Dise  Verminderung  war  die  Folge  beständig  wachsender  Ausfur, 
die  z.  B.  i.  J.  1853  gerade  das  Doppelte  der  Zal  von  1843  be- 
trug. —  Auf  100  Einwoner  kommen  in  Belgien  6,i  Pferde. 

In  dem  benachbarten 


*)  Im  Dezember  1863  war  in  Acheu  eiu  aus  Krkeleiiz  sUmmeudes  ^Wauder- 
pferd**  dises  Schlages  ausgestellt,  das  füuf  Jar  alt,  sechs  Fusz  grosz  war  und  2072 
Pfnnd  wog.  Bezeichnend  ist  es,  dasz  der  Eigentümer  seines  Zeichens  ein  Pferde- 
metzger  war.  —  Der  Versuch,  durch  solche  Tiere  zu  fein  gewordenen  Rassen  mer 
Volumen  zn  geben,  scheiterte  an  dem  grellen  Gegensaz  und  bat  wäre  Carricatoreo 
zu  Wege  gebracht.  Dasz  jedoch  bei  richtiger  Wal  Kreuzungen  mit  flandrischeu 
Stuten  gaten  Erfolg  geben,  beweisen  die  riseuhaften  Brauerpferde  Londons.  Uebri- 
gens  hat  in  neuster  Zeit  die  belgische  Pferdeausfur  wider  nachgelassen.  Sie 
betrug  früher  20,000  Stück  järlich,  1868  aber  nur  noch  10,000  Stück. 
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Holland. 

Nach  Angaben,  im  „Verslag  over  de  Landboa w  in  Neder- 
land"  sind  in  dem  Königreiche  der  Niderlande  etwa  250,000 
Pferde  (incl.  Folen)  vorhanden.  Es  kommen  also  ungefär  anf 
100  Einwoner  7,3  Pferde.  Professor  van  Hall  in  seinen  „Grond- 
beginselen  der  wetenschappelyke  landhuishoudkunde"  sagt  über 
die  niderländischen  Pferde:  y,Man  kann  die  Pferde  in  unseren  ver- 
schiedenen Gegenden  nicht  als  ebenso  vil  verschiedene  Rassen  an- 
sehen. Ihre  Formen  and  Eigenschaften  gehen  so  ser  in  einander 
über,  dasz  man  sie  eher  als  Verschiedenheiten  derselben  Gattung 
zu  betrachten  hat."  Seit  der  vor  einigen  Jaren  erfolgten  Aufhe- 
bnng  des  Gestütes  zu  Borada  in  Geldern  gibt  es  kein  Landgestüt 
mer;  doch  hält  die  Provinz  auf  eigene  Kosten  Beschäler  (1860 
deren  6,  welche  640  Stuten  deckten). 

Bei  Betrachtung  der  niderländischen  Pferde  —  d.  h.  der 
Land-  oder  Bauernpferde  —  erhält  man  sofort  die  Ueberzeugung, 
dasz  sie  edleres  oder  fremdes  Blut  in  sich  tragen;  und  kennt 
man  die  Geschichte  der  niderländischen  Provinzen,  so  ermist  man 
leicht,  dasz  das  fremde  Blut,  welches  dise  Pferde  vorteilhaft 
verändert  hat,  das  spanische  gewesen  ist  Den  Provinzen  nach 
Ufert  Seeland  grosze,  schwere  Pferde,  die  am  meisten  mit  den 
flanderischen  übereinkommen.  Groningen  und  Friesland  be- 
sizen  vile  gute  Kutsch-  und  Arbeitspferde,  die  Anlage  zu  ^en 
sogenannten  „Harddravern"  haben,  überhaupt  starke  Traber  sind. 
Drenthe  zieht  bei  seiner  hohen  trockenen  Lage  kernige,  dauer- 
hafte Pferde,  die  für  alle  Lagen  wertvoll  sind.  Südholland 
Ufert  gute  Kutsch-  und  Arbeitspferde,  wärend  Gelderland  nicht 
nur  solche,  sondern  auch  ausgezeichnete  Reitpferde  produzirt,  bei 
welchen  lezteren  sich  deutUche  Spuren  der  spanischen  (andalusi- 
schen)  Abkunft  zeigen.  Overysel,  Nordbrabant  und  Ut- 
recht besizen  gute,  aber  mer  leichtere  Rosse.  Die  meisten  Folen 
gehen  nach  Deutschland  fÜrSO— 150  Gulden;  die  gezogenen  Pferde 
aber  werden  gewönlich  zu  350  -5')0  Gulden  für  die  französische  Ka- 
vaUerie  aufgekauft.  Die  höchsten  Preise  erhält  man  fllr  gekreuzte 
Budjadinger  und  Gelderer  Schläge. 

Im  AUgemeinen  wird  in  Holland  vil  gefordert  von  den  Pfer- 
den jeder  Art,  dagegen  wird  aber  auch  ser  kräftig  gefüttert« 
(B.  Rost.) 
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SchlnssbetFachtungen. 

Es  zälen  ungefar: 

Das  deutsche  Reich  ....  3,460,000  Pferde 

Deutsch  Oesterreich    ....  590,000      „ 

Deutsche  Schweiz      ....  50,000      „ 

Die  Niderlande 300,000      „ 

Das  germanische  Centraieuropa*)  4,420,000  Pferde. 

Im  deutschen  Reiche  kommen  349  Pferde  auf  eine  Quadrat- 

meile.    Im  deutschen  Zollverein  betrug  die 

Pferdeeinfur  Pferdeausfur 

1868  ^^     1869  "  1868   ^^    1869  ^ 

41,145  St    43,214  St.  18,240  St.    21,883  St. 

Die  Einfar  überstig  die  Ausfur  also  um  mer  als  20,000  Stttck  **), 

und  in  den  folgenden  Jaren,  der  Kriegsperiode  70/71,  hat  sich 

dis  Verhältnis  noch  ungünstiger  gestellt  und  soll  die  Differenz  so- 

*)  AuDabernd  bat  man  berechnet,  dasz  Europa  26 — SOMillioneD  Pferde  eroarr, 
welcbe  1000 — 1200  Millionen  Taler  wert  sind.  Nach  disem  Verhältnis  könnt«  man 
auf  Asien  50  Millionen,  auf  Afrika  2,  auf  Amerika  20,  auf  Australiiin 
1  Million  rechnen,  zusammen  also  Hundert  Millionen  Pferde  im  Werte  von 
8—10,000  Millionen  Talern. 

**)  Znm  Vergleiche  diene  folgende  Uebersicht: 

Einfur. 

1864.  1865.  1866.  1867. 

Staten.  Pferde. 

Zollverein 45,970  42,885  53,663  41,483 

•      Frankreich      . 14,193  10,128  13,958  21,206 

Oesterreich 6,589  7,605  6,313  7,032 

Schweiz 0,086  4,768  4,292  4,742 

ItMlieii 13,445  11,445  ?  8.653 

HüUaml      . 4,081  4,663  4,708  5,239 

Belgien                                                         4,008  4,r,40  4,728  4,881 

Dänemark 2,207  2,2H«  l,i;49  2,800 

England 1.357  1.332  1,646  1.468 

Schweden  und  N«>rwegen      .          .           710  7lu  502  374 

Portugal     .........           ?  ?  ?  1,046 

Ruszlaiid ?  ?  ?  ? 

A  II  sfur. 

1861.  1865.  1866.  1867. 

Staten.  Pferde. 

Oesterreich 20,463  21,417  13,481  26.254 

Frankreich 16,406  7,700  20,279  5,683 

Belgien 13,407  12,883  12,464  14,241 

Zollverein .  20,709  8,689  9,312  10,775 

Holland     .  6,808  6,045  10,404  8,485 

Danemark  3,049  6,653  11,619  7,643 

Rnszland 10,191  7,001  7,480  4,427 

England     . 4,664  4,400  4,069  4,136 

Schweiz 2,120  2,423  2,872  2,994 

Schweden  und  Norwegen      .     .     .  2,392  1,636  1,717  1,500 

Italien 917  817          ?  1076 
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gar  30^000  ttberstigen  haben.  Das  ist  eine  immer  noch  ser  grosze 
Za\,  deren  Vermindening  höchlichst  zu  wünschen  ist,  damit  das 
Reich  so  unabhängig  wie  möglich  wird  and  damit  das  Geld  für 
den  Bedarf  an  Pferden  nicht  anszer  Landes  geht.  —  Diser  Mei- 
nung war  auch  einer  der  ausgezeichnetsten  Pferdeverständigen 
unserer  Zeit,  der  jüngst  verstorbene  General  Roth  von  Schrek- 
kenstein,  der  sich  im  Hinblick  auf  die  Interessen  der  Gegen- 
wart folgendermaszen  ausspricht: 

;,Die  Zal  der  Pferde  nimmt  zwar  erfarungsmäszig  in  den 
Ländern  ab,  wo  die  Zal  der  Einwoner  sich  vermert,  wo  die  in- 
dustriellen Unternemungen  sich  ausbreiten  und  wo  der  Grund  nnd 
Boden  geteilt  nnd  zulezt  ser  sorgfältig  benuzt  wird:  —  dagegen 
werden  in  solchen  Ländern  alsdann  auch  weit  angestrengtere 
Dienste  von  den  Pferden  gefordert,  nnd  es  trägt  die  Erhöhung  der 
Fruchtpreise  und  die  Anlage  von  Chausseen  u.  s.  w.  besonders 
mit  dazu  bei,  dasz  man  sich  nach  schnelleren  und  kräftigeren 
Rossen  umsieht,  um  mit  einer  geringeren  Anzal  von  Pferden  und 
in  kürzerer  Zeit  Das  zu  leisten,  was  eine  sonst  weit  gröszere  2ial 
mit  vilem  Zeitaufwande  vemchtete.  Wenngleich  es  in  Deutsch- 
land dahin  gekommen  ist,  dasz  die  mei3ten  schweren  Lasten  und 
der  gröste  Teil  der  Reisenden  vermittelst  der  Dampfkraft  auf 
Seh  inen  wegen  und  auf  Wasserstraszen  in  kaum  glaublicher  Schnel- 
ligkeit fortgeschafft  und  dadurch  eine  grosze  Menge  von  Fracht- 
und  Postpferden  überflüssig  werden,  so  darf  man  doch  nicht  auszer 
Acht  lassen,  dasz  im  Gegensaz  hierzu  eine  auszerordentliche  Ver- 
merung  der  Furwerke  zum  Transport  der  Waren  und  Per- 
sonen nach  den  Banhöfen  und  Landnngspläzen  stattfindet,  und 
dasz  jezt  schon  in  vilen  Städten ,  wo  ehemals  nur  einige  Miets- 
kntscher  Beschäftigung  fanden,  die  Zal  der  Droschken  und  Om- 
nibus u.  s.  w.  sich  in  dem  Masze  vermert  hat,  dasz  alle  Straszen 
mit  solchen  Furwerken  angefüllt  sind.  (Vergl.  das  Seite  353  über 
Berlin  Gesagte.)  Eine  Unzal  von  Pferden  wird  so  alljärlich  ver- 
braucht, die  nur  dann  den  gesteigerten  Anfordemn(;en  entsprechen, 
wenn  es  ihnen  nicht  an  Kraft  und  Ausdauer  feit,  und  wenn  sie 
die  ehemaligen  Post-  und  Mietklepper  bei  Weitem  übertreffen. 
Wir  sind  daher  der  Meinung,  dass  das  Verlangen  nach  schnellen 
und  zugleich  kräftigen  Gebrauchspferden,  troz  der  Veränderungen, 
welche  die  Eisenbananlagen  unfelbar  nach  sich  ziehen,  in  Zukunft 
noch  steigen  wird,  weil  grade  die  Fortschritte  in  der  Industrie, 
die  Concurrenz  mit  dem  Auslande,  die  Verbindung  der  Landwirt- 
schaft mit  vilem  industriellen  Nebennuzen  dahin  füren,  daaz  alle 
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Kaufleute,  Fabrikanten  und  Landwirte  notgedrungen  ihre  Zeit 
weit  mer  als  ehedem  zu  Rate  halten,  dasz  sogar  die  Mttsziggänger 
ebenso  ängstlich  wie  die  geiertesten  Forscher^  eifrigsten  Künstler^ 
fleiszigsten  Gewerbtreibenden  und  Handwerker  ihre  Stunden  be- 
rechnen, um  auf  ihren  nuzlosen  Hin-  und  Herfarten  und  schnel- 
len Ritten  die  Zal  der  Genüsse,  denen  sie  nachjagen,  zu  ver- 
meren  und  zu  vervilfältigen.  Es  ligt  ja  in  der  Natur  der  Dinge, 
dasz  jeder  Reisende,  der  in  wenigen  Tagen  und  Stunden  eine 
früher  unerhörte  Strecke  Weges  bequem  zurückgelegt  hat,  sodann 
auch  seine  Anforderung  steigert,  und,  sobald  er  das  Dampfsehiff 
oder  die  Eisenbau  verlast,  ebenfalls  auf  schnelle  Befördemng 
dringt,  sich  also  nicht  wie  vormals  mit  einem  Schneckenfurwerk 
begnügt  -<-  Die  Zal  der  Reisenden  hat  sich  aber  überall,  wo  f&r 
schnelles  und  bequemes  Fortkommen  gesorgt  ist,  auszerordentlich 
vermert,  und  die  Verbesserungen  an  den  Furwerken  und  Ge- 
spannen sind  eine  ganz  natürliche  Folge  diser  Yermerung.  — 
Aber  solche  Verbesserungen,  solche  gesteigerten  Anforderungen 
verlangen  Anstrengungen  aller  Beteiligten,  nicht  nur  einiger  ex- 
dusiven  Kreise,  und  damit  freilich  sieht  es  mislidi  aus.  Denn 
es  ist  nicht  zu  läugnen^  dasz  die  Pferdezucht  Deutschlands  im 
19.  Jarhundert  landwirtschaftlich  nur  geringe  Fortschritte  zeigt; 
obgleich  sie  doch  auf  anderen  Gebieten,  wo  Mode  und  Liebhaberei 
mitreden,  einen  entschiedenen  Aufschwung  genommen.  Unserer 
schnelllebigen  Zeit  sind  die  Ergebnisse  der  Pferdezucht  villeicht 
zu  langsam,  die  Anlagecapitalien  zu  bedeutend.  Der  noch  nicht 
von  modernem  Speculationsgeist  angesteckte  Bauer  last  es  aber 
auch  häufig  an  Beharrlichkeit  und  Ausdauer  feien;  dabei  steckt 
er  oft  voller  nicht  ungegründeter  Vorurteile  : 

Pferde  fressen  einen  Mann, 

Der  sie  mit  Rat  nicht  halten  kann 

oder:  Es  zog  schon  mancher  ein  Füllen  auf,  das  Um  selbst  vor's  Schui* 
bein  schlug!  —  Und  in  der  Tat  gehört  ser  vil  dazu,  durch  gute 
Haltung  der  trächtigen  und  säugenden  Stute  kräftige  Folen  za 
erzilen  und  sie  durch  sorgsame  und  naturgemäsze  Aufzucht  za 
Wachstum,  Entwicklung  und  Erstarkung  kommen  zu  lassen. 

Was  aber  unsere  Landespferdezucht  am  meisten  geschadet 
haben  dürfte,  das  war  die  irrige  Ansicht,  dasz  man  weit  schneller 
als  durch  gute  Mutterpferde  durch  die  Anschaffung  von  Heng- 
sten zu  glänzenden  Resultaten  gelangen  könne.  Das  hat  zu  einer 
auszerordenüichen  Menge  von  Misgriffen  in  Deutschland  geflirt, 
und  es  ist  beinahe  unbegreiflich,  dasz  man  so  lange  in  disem  Irr- 
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• 

tarn  befangen  sein  konnte*,  da  es  längst  bekannt  ist,  wie  alle 
Völker  and  Volksstämme ,  die  noch  jezt  im  Besize  edler  Pferde 
sind,  oder  in  der  Vorzeit  edle  Pferde  züchteten,  den  allergrösten 
Wert  aaf  ihre  ansgezeiebneten  Mntterstnten  legten  nnd  sich 
wol  zum  Verkauf  eines  edlen  Hengstes,  dagegen  ungemein  selten . 
zmr  Veränszerung  einer  State  entschlossen  und  ängstlich  besorgt 
waren,  dasz  ihre  Nacbbam  (ihre  Feinde)  nicht  in  den  Besiz  von 
Mutterpferden  ihrer  besten  Rassen  kämen.  —  Betrachtet  man  die 
Sache  als  ein  bloszes  Rechenexempel,  so  erscheint  allerdings 
die  Anschaffang  von  edlen  Hengsten  unendlich  vil  vorteilhafter, 
als  die  von  edlen  Stuten,  denn  man  kann  füglich  annemen,  dasz 
ein  Hengst  zwischen  30  und  35  Stuten  beachtet,  und  es  ist  also 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dasz  man  vermittelst  100  Hengsten  auch 
järlicb  auf  eine  Anzal  von  3000  bis  3500  Stuten  das  edlere  Blut 
übertragen  und  unter  ser  günstigen  Voraussezungen  järlich  2000 
bis  2500  veredelte  oder  sogenannte  Halbblutfttllen  erlangen  kann ; 
ja  es  wird  sogar  dises  Rechenexempel  häufig  der  Art  (in  Bruch- 
zalen  Vs^  ^U^  Vs  Vollblut)  durchgefürt,  dasz  in  Folge  solcher  Ver- 
edlungsmethode, nach  einer  gewissen  Anzal  von  Generationen, 
am  Ende,  wo  nicht  Vollblut,  doch  ein  dermaszen  veredelter 
Stamm  von  Pferden  vorhanden  sein  soll,  dasz  er  im  Vergleich  zu 
den  edlen  Hengsten,  die  man  einfürte,  nichts  mer  zu  wünschen 
übrig  liesze,  weil  es  sich  nach  der  Bruchzal  ergibt,  dasz  von  dem 
Blute  der  ursprünglichen  Landesrasse  eigentlich  beinahe  gar 
nichts  mer  übrig  gebliben  sein  kann.  In  der  Wirklichkeit  stellt 
sich  aber  die  Sache  ganz  anders  heraus ;  alle  Proben  von  Leistung 
bestätigen  den  eminenten  Einfluss  des  Mutterpferdes 
auf  das  Folen,  und  so  lange  man  die  Stuten  nicht  sorgfäl- 
tiger auswält,  wird  das  für  die  Beschäler  ausgegebene  Geld  fort- 
geworfen sein.  Natürlich  meinen  wir  nichts  weniger,  als  dasz 
ackerbauende  Züchter  ihre  Stuten  auf  der  R  e  n  n  b  a  n  prüfen  sollen ; 
sie  sollten  aber  bei  der  Auswal  ihrer  Stuten  darauf  sehen,  dasz 
dieselben  sich  durch  Gesundheit,  Ausdauer  in  der  Arbeit,  Zugkraft 
und  regelmäszigen  Bau  und  Gang  vorteilhaft  bemerkbar  machen 
und  von  Eltern  und  Voreltern  abstanmien,  die  aus  gleichen  Ur- 
sachen geschäzt  waren.  Dis  erwäge  man  alles  und  habe  immer- 
dar das  alte  Sprichwort  vor  Augen: 

Wie  die  Zucht, 
8o  die  Frucht! 
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2. 

Beiterwesen. 

Kriege  mit  Frankreich. 

Im  RciterwcBen  spigelt  sich  der  Geist  der  2Jeit  besser, 
als  in  ser  vilen  anderen  Lebensänszernngen  des  Volks;  denn  wo 
keine  klaren  Zile,  wo  kein  freudiges  Zutranen,  wo  nicht  Energie 
nnd  Begeisterung  sind,  da  musz  gerade  das  Reitertum  sinken. 

Dise  Bemerkung  drängt  sich  leider  auf,  wenn  man  Leiden 
und  Taten  der  deutschen  Reiterei  zu  Anfang  unseres  Jarhunderts 
in*8  Auge  fast.  Gleich  nach  dem  Tode  des  groszen  Königs  oder, 
wie  von  Manchen  behauptet  wird,  schon  in  den  lezten  Jaren  sei- 
ner Regierung,  begannen  die  Bestrebungen  der  Kavallerie  mer 
dem  „Schein"  als  dem  „Sein*^  der  Tüchtigkeit  zu  gelten.  Die 
Memoirenliteratur  der  Zeit  lert  es,  dasz  man  allmälig  wider  anf 
die  Sprünge  der  Periode  Fridrich  Wilhelm's  I.  kam,  d.  h.  dasz 
man  zur  Pferdemast,  zur  Reitkünstelei,  zur  Kleidcrpracht  und  zum 
Nichtstun  allentalben  da  zurückkerte,  wo  nicht  kräftige  Chefs  dem 
entgegentraten.  —  Der  bayerische  Erbfolgekrieg  war  nicht 
geeignet,  die  Anfänge  solcher  Richtungen  zu  unterdrücken ;  nur  in 
der  Kunst  der  Fouragirungen  vervollkommnete  sich  die  Reiterei, 
nicht  in  der,  Sige  zu  erfechten.  „Bellone  chaque  jour  les  condnit 
au  foun*age  et  leur  donne  du  1  o  i  n  en  guise  de  lauriers."  Villeicht 
hätte  ein  anderer  Verlauf  der  Revolutiönskriege,  als  der, 
welcher  wirklich  statthatte,  die  Kavallerie  sich  selbst  zurück- 
gegeben. Noch  einige  Tage  vor  der  unglückseligen  Kanonade 
von  Valmy  lief  ein  ansehnlicher  Teil  von  Dumouriez's  Armee  vor 
einem  preuszischen  Husaren-Regiment  auseinander;  10,000  Mann 
(so  sagt  er  selbst)  flohen  vor  1500  Husaren.  Aber  das  unglück- 
liche Halt!  des  Herzogs  von  Braunschweig  hinderte  den  Auf- 
schwung, und  nicht  umsonst  leiten  die  trefflichen  „Betrachtungen 
über  die  Taten  und  Schicksale  der  Reiterei"  ihre  Nachrichten 
von  den  Revolutionskriegen  mit  einem  besonderen  Kapitel  über 
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„verwuinite  Gelegenheiten"  ein.  —  General  Graf  Bismarck  sagt 
^ewisz  mit  Recht:  ;;In  dem  Kampfe  gegen  die  französische  Re- 
vointion  seztc  die  Politik  dem  Umsturz  der  alten  Rechtsverfassnng 
Enropas  engherzig  beschränkte  and  eigcnnüzige  Berechnungen 
nnd  ein  Kriegssystem  entgegen,  das  man  ans  Misverstand  das 
alte  nannte^  das  aber  insofern  durchaus  neu  war,  als  es  nie  ein 
weniger  den  Verhältnissen  angepastes  gegeben  hat."  Die  allirte 
Reiterei  teilte  das  Schicksal  der  Here^  sie  ward  häufig  zu  unnttzen 
Manövern^  selten  zu  entscheidenden  Schlachten  verwendet^  bis  die 
selbstverschuldete  Erschöpfung  der  feindlichen  Uebermacht  den 
Sig  verlieh.  Immerhin  ragen  einzelne  stolze  WaiTentaten  auch  in 
diser  Zeit  rtlmlich  hervor.  Vil  Schönes  list  man  von  den  öster- 
reichischen Reitergeschwadem,  wie  sie  bei  Avesnes  le  sec,  vier  R^i- 
mcnter  stark,  unter  Bellegarde  und  Fürst  Liechtenstein  8000  Fran- 
zosen mit  20  Geschözen  niderritten,  oder  wie  bei  le  Cateau  Cam- 
brcsis  unter  Fürst  Schwarzenberg  ein  Regiment  deutscher  Kü- 
rassiere und  neun  englische  Schwadronen  ein  groszes  Corps  in 
die  Flucht  schlugen,  nachdem  sie  3000  Mann  teils  nidergehauen 
und  22  Geschüze  erbeutet  hatten.  Frische  Lorbeern  erwarb  sich 
die  preuszische  Reiterei  hei  Kaiserslautem  —  aber  Alles  das  sind 
isolirte  Bruchstücke  one  bedeutende  Folge  fttr  das  Ganze  der 
Operationen:  ihre  alte  Rolle^  die  Schlachten  zu  entschei- 
den, hat  die  Kavallerie  eingebüst. 

Beim  Ableben  König  Fridrich  Wilhelm's  11.  war  die 
preuszische  Armee  235^000  Mann  stark.  Die  Kavallerie,  in  7  In- 
spcctioncn  geteilt,  zälte  13  Kürassier-Regimenter  zu  5  Escadrons, 
12  Dragoner-Regimenter  (2  davon  zu  10,  die  anderen  zu  5  Esca- 
drons); die  Husaren  zälten  16,540  Köpfe.  Ein  imposanter  Körper, 
dem  aber  die  Sele  nicht  mer  entsprach.  Wie  niemand  den  furcht- 
bar schnellen  Gang  der  Katastrofe  vorausgesehen,  der  über  Preu- 
szen  im  Jare  1806  so  verhängnisvoll  hereinbrach ,  so  hatte  auch 
niemand  erwartet,  dasz  dieselbe  Reiterei,  an  welche  sich  die  höch- 
sten Rnmeserinnerungen  der  Zeit  Fridrich's  hefteten,  nur  so  Ge- 
ringes leisten  würde,  wie  es  leider  in  der  Tat  war.  Napoleon 
selbst  hatte  es  am  wenigsten  vorausgesehen.  Vorzugsweise  in 
Rücksicht  auf  die  preuszische  Kavallerie  hatte  er  sich  noch  in 
Frankfurt  a.  M.  ser  besorgt  über  den  Ausgang  des  Feldzugs  gegen 
den  Fürsten  Primas  ausgesprochen;  denn  die  französische  Kaval- 
lerie war  die  einzige  Europas,  welche  nicht  Teil  genommen  an 
dem  Fridericianischen  Aufisehwung;  sie  hatte  noch  in  den  Revo- 
Intionskriegen  fast  immer  der  deutschen  Reiterei  das  Feld  räfioieq 
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müssen  und  sollte  nun  der  gesammelten  Macht  einer  Kavallerie 
gegenübertreten ,  die  in  jedem  Sinne  erfurchtgebietend  war.  — 
Aber  diser  berttmten  Reiterei  feiten  die  Für  er,  es  feite  ihr  der 
belebende  Geist;  die  zögernde  Zerfarenheit,  welche  die  deutsche 
Politik  jener  Tage  kennzeichnet,  spigelt  wider  in  der  Taktik,  nnd 
namentlich  ging  die  Zersplitterung  der  Reiterei  in's  Un- 
glaubliche. Dise  war  es  z.  B.,  welche  den  unglücklichen  Ausgang 
der  Schlacht  bei  Salfeld  verschuldete  und  welche  auch  fernerhin 
um  so  verderblicher  wurde,  als  Kapoleon  grade  in  der  Vereini- 
gung groszer  Kavallerie-Massen  einen  Haupthebel  des  Siges  g:e- 
funden  und  die  französischen  Schwadronen  ttberdis  durch  den  Ein- 
fluss  Murat's  auch  mer  und  mer  einen  höheren  eigentlichen  Reiter- 
geist  in  sich  zu  entwickeln  begannen. 

Indes  unmittelbar  nach  dem  unglücklichen  Tage  von  Salfeld 
zeigte  sich  auch  dieersteSpur  einer  Regeneration  der  preu- 
szischen  Reitertaktik.  Denn  wie  von  dem  Sige  bei  Würz- 
burg unter  Erzherzog  Karl  in  Süddentschland,  so  darf  man  von 
der  Vereinigung  einer  gröszeren  Kavalleriemasse  in  der  Nacht 
vor  Auerstädt  unter  B 1  ü c h e r*s  Befel  auch  für  Norddeutsch- 
land wider  ein  wirkungsvolleres  Auftreten  der  Reiterei  datiren; 
obgleich  sie  die  unglückliche  Niderlage  jenes  Tages  nicht  ver- 
hindern konnte.  An  B 1  ü  c  h  e  r's  Namen,  an  den  Namen  des  „Mar- 
schall  Vorwärts"  knüpft  sich  aber  überhaupt  die  Erneuerung  des 
ja  niemals  ganz  untergegangenen  geistigen  Schwunges  in  Deutsch- 
lands Reiterei.  Da  jubelt  der  tüchtige  Volkssänger  E.  M.  Arndt: 

^Was  blauen  die  Trompeten,  Hosaren  beraos! 
Es  reitet  der  Feldmarscball  in  fligendem  Saus, 
Er  reitet  so  freudig  sein  scbneeweiszes  Pferd, 
Er  scbwingt  so  sebneidig  sein  blizendes  Scbwert!'* 

Dasz  in  den  Einzelnen  der  alte  Geist  noch  lebte,  dasz  nur  „forma 
perit,  virtus  remanet",  davon  gab  gleich  die  nächste  Folgezeit 
manchen  erquickenden  Beweis.  Wie  schön  leuchtet  z.  B.  des  Hn- 
sarenlieutenants  von  Hellwig  rettende  Tat,  der  am  17.  October 
1806  mit  50  Husaren  10,200  kriegsgefangene  Preuszen  befreite, 
nachdem  er  den  Widerstand  der  zwei  Bataillons  starken  franzö- 
sischen Escorte  gebrochen  hatte!  Wol  war  ein  solcher.  Mann 
wert,  dasz  die  Königin  Luise  ihm  eigenhändig  den  Orden  pour 
le  märite  umhing ;  ward  e  r  doch  auch  der  erste  Ritter  des  Eisernen 
Kreuzes  I.  Klasse! 

Die  preuszische  Reiterei  zälte  nach  der  Reorganisation  v.  J. 
1808:  16  Escadrons  Kürassiere,  2o  Escadrons  Dragoner,  ebenso- 
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vil  Husaren  und  16  Escadrons  Ulanen.  —  Sechzehn  Schwadronen 
Dragoner  und  Hasaren  mästen  in  Karland  ^  acht  Schwadronen 
Hasaren  und  Ulanen  bei  der  groszen  Armee  dem  corsischen  Kaiser 
Heresfolge  leisten.  Erstere  kamen  ziemlich  geschwächt^  leztere 
in  voller  Auflösung  zurück,  und  man  musz  daher  annemen,  dasz 
1813  bei  Ausbruch  des  Befreiungskrieges  ein  Viertel  der  Linien- 
Kavallerie  aus  Neulingen  und  rohen  Pferden  bestand.  Jene  79 
Escadrons  wurden  im  Laufe  des  Waffenstillstandes  auf  215  ver- 
mert,  hauptsächlich  durch  Landwer,  bei  welcher  die  Ausbildung 
von  Mann  und  Boss  natürlich  nur  eine  sej  flüchtige  gewesen. 
Aber  ungeachtet  diser  warlich  nicht  günstigen  Verhältnisse  hat  die 
preuszische  Kavallerie  den  Feldzügen  von  1813/14  mit  Eren  und 
teilweise  mit  groszer  Auszeichnung  beigewont.  Es  war  der  Geist, 
der  ihr  die  Flügel  lih. 

I.  J.  1812  wurde  ein  mit  Umsicht  und  Sachkenntnis  ausge- 
arbeitetes Exerzierreglement  für  die  Kavallerie  erlassen,  welches 
namentlich  das  Geschlossenbleiben  in  der  Attacke  als  ein  Haupt- 
moment in  den  Vordergrund  stellte  und  deshalb  jeden  zu  langen 
Choc  verwarf.  Als  Blücher  bei  einer  Herschau  im  August  1813 
eine  zwar  gut  ausgefürte,  aber  zu  lang  geratene  Attacke  scharf 
tadelte,  sprach  er  aus  seiner  viljärigen  Erfarung  den  Grundsaz 
aus,  dasz  die  Carriere  auf  60  bis  80  Schritt  vor  dem  feindlichen 
Quarrte  beginnen  müsse.  Nach  disem  Grundsaz  aber  richtete 
der  Held  seine  ganze  Kriegfürung  ein  —  in  welche  glorreiche 
Carriere  fiel  er  1814  grade  auf  die  rechte  Distance  gegen  das 
Quarrt  Paris! 

Da  spricht  auch  Napoleon  schon  wider  in  seiner  Belation 
von  Lützen  mit  dem  früheren  Bespekt  von  der  preuszischen  Ka- 
vallerie; da  erwachten  wider  die  Traditionen  der  „schwarzen 
Beiter'': 

Da  braaset  im  Tale  die  laote  Schlacht, 

Da  schlagen  die  Schwerter  zasammen; 

Wildberzige  Reiter  schlagen  die  Schlacht, 

Und  der  Funke  der  Freiheit  ist  glühend  erwacht 

Und  lodert  in  blatigen  Flammen. 

Und  wenn  ihr  die  schwarzen  Reiter  fragt: 

Das  ist,  das  ist  LOtzow*s  wilde  verwegene  Jagd! 

da  sang  einer  diser  schwarzen  Gesellen  sein  wunderherrliches  Lied : 

„Da  Schwert  an  meiner  Linken, 
Was  soll  dein  heitres  Blinken!? 
Schaost  mich  so  freundlich  an, 
Hab  meine  Frende  dran. 
Qorrah,  hnmh,  hnrrahl*' 
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„Mich  trägt  ein  wackrer  Reiter 
Drom  blick  ich  auch  so  heiter; 
Bin  freien  Mannes  Wer, 
Das  freut  dem  Schwerte  ser! 
Hurrah,  hurrah,  hurrah!  —  ***) 

Und  mit  dem  romantischen  Anfschwungy  der  zurückgrifT  bis  in 
die  Tage  des  Mittelalters^  verschwisterte  sich  der  klare,  liicksicht- 
lose  Fridericianische  Geist,  der  Geist  von  ßeidlitz,  der  in  Blücher 
wider  auflebte,  der  die  oesterreichischen  Ränke  ebenso  schnell 
nnd  entschlossen  zu  Boden  schlug  wie  die  napoleonische  Gewalt 
und  der  die  Preuszen  so  ktin  und  unaufhaltsam  gradwegs  nach 
Paris  fürte. 

Es  war  eine  grosze,  herrliche  Zeit !  Fassen  wir  aber  die  Licis- 
tungen  der  Reiterei  speciell  in's  Auge,  so  kann  allerdings  nicht 
geleugnet  werden,  dasz  troz  einzelner  Grosztaten  und  trozdcm, 
(lasz  z.  B.  der  ktine  AngriflF  einer  Schwadron  brandenburgischer 
Husaren  auf  Möckern  die  glückliche  Wendung  der  Lieipziger 
Schlacht  .eingeleitet  hat,  doch  die  Gesauiterfolge  keinesweges  so 
wunderbaren  staunerregenden  Glanzes  sind,  wie  die  des  siben- 
järigen  Krieges,  ja  dasz  sie  kaum  zu  denen  der  anderen  WaflFen 
in  richtigem  Verhältnisse  stehen.  Es  lag  das  in  der  veränder- 
ten 'J'aktik,  zumal  in  dem  modernen,  oft  misverstaudenen  Grund- 
saze  von  der  „Verbindung  der  Waffen*',  die  doch  keine  unlösliche 
sein  darf,  wenn  sie  nicht  zur  Hinderung  der  einen  durch  die  an- 
dere fUren  soll;  femer  lag  es  in  der  noch  nicht  bewältigten  Massen- 
haftigkeit  der  Here,  in  der  verminderten  Schnelligkeit  der  Pferde 
und  in  dem  Herabkommen  der  Reitkunst,  Der  Einzelne  ver- 
schwand in  der  ungeheuren  Menge  und  der  Pferdeconsum  war, 
wie  wir  bereits  erwänt,  so  entsezlich,  dasz  die  Verluste  denen  des 


*)  Merkwürdig,  dasz  dise  Lieder,  troz  der  wunderNolleii  Melodien  C.  M. 
V.  Weber*8  im  eig(*ntlicheti  Volli^munde ,  iiainpiitlich  in  den  Schwadronen  iAnge 
niclit  80  verbreitet  öind,  als  z.  R.   Hauffs  asketisrli- melancholisches  Keiterlied  : 

q Morgenrot,  Morgenrot 
Leachtest  mir  zum  frühen  Tod, 
Rald  wird  die  Trompete  blasen, 
Dann  muFZ  ich  mein  Leben  lassen, 
Ich  und  mancher  Kamerad ! 

Kaum  gedacht,  kaum  gedacht 
Wird  der  Lust  ein   End'  gemacht. 
Gestern  noch  auf  stolzen  Rossen, 
Heute  durch  die  Rrust  geschossen. 
Morgen  in  das  külc  Grab!^ 

Kh  ist  ein  eigentümlicher  Zug,  dasz  die  meisten  Volks-  und  Soldatrti-Lieder  ge> 
tragen  schwermütig  sind,  und  unter  den  lezteren  gilt  dis  noch  mer  von  den  Reiter- 
liedern als  von  den  Marschgesängen  des  Fuszvolkes. 
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(IreiHzigjärigen  Krieges  völlig  gleichkamen.  Man  muste  also  zum 
Dienst  heranziehen,  was  man  irgend  fand,  sodasz  die  Kavallerie 
bald  ans  ganz  angebildeten  Reitern  anf  rohen  Pferden  bestand 
und  man  schlieszlicli  wol  meinte :  ;,40;000  couragense  Bauerjungen 
auf  40,000  Banempferden  in  guter  Hand''  gäben  eine  genügende 
Kavallerie  ab.  -  Für  den  eigentlichen  Beiter  war  diser  Zustand 
natürlich  ser  unerfreulich;  denn  dem  rohen  Material  gegenüber 
gewärte  ihm  die  Kunst  kaum  mer,  als  dem  brutalsten  Natura- 
listen ,,der  Sporn  in  die  Kippen  und  der  Bück  in's  Maul'^  auch 
leistete. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  des  Befreiungskrieges  ist  das 
Widerauftreten  der  Lanze  bei  der  Reiterei.  Es  da- 
tirt,  abgesehen  von  den  wenigen  Schwadronen  ^^Bosniaken''  u.  s.w. 
(vergl.  Seite  280)  freilich  schon  aus  der  polnischen  Insurrection 
von  1807;  dasz  die  Lanzq  aber  Wa£fe  der  gesammten  Landwer- 
Kavallerie  wurde,  hat  seinen  Hauptgrund  wol  in  einer  Nachamung 
der  Kosaken,  die  damals  ja  ungemein  bewundert  wurden  und  so 
populär  waren,  dass  jeder  Strassenbube  Kosak  oder  auch  Ko- 
snkenpferd  sein  wollte. 


Ross  nnd  Reiter  Im  Frlden. 

181Ö  wurde  der  grosze  Fride  abgeschlossen  nnd  mit  ihm  en- 
deten Aufschwung  und  Glanz  und  jene  enthusiastisch  groszar- 
tige  Gestaltung,  welche  doch  auch  dem  Reitertum  der  Freiheits- 
kriege nicht  gefeit  hat  Die  Prosa  des  kleinen  Garnison-  und 
Stall  Dienstes  trat  in  ihrer  präcisen  und  anspruchsvollen  Nüch- 
ternheit an  die  erste  Stelle.  Wie  sich  die  Grätin  Ahlefeld  von 
ihrem  Gatten,  dem  General  von  Lützow  scheiden  liesz,  als  er  auf- 
gehört hatte.  Fürer  der  wilden  Jagd  zu  sein  und  ein  stall visiti- 
render  Brigadekommandeur  geworden  war,  so  schied,  es  ist  lei- 
der nicht  zu  läugnen,  die  Genialität  überhaupt  vom  Reitertum 
jener  Tage,  und 

^Wie  Wein  von  einem  Ohemicus 
Durch  die  Ketort  getrieben, 
Zum  Teufel  ist  der  Spiritne, 
Das  Phlegma  ist  geblieben  I** 

80  schin  vom  deutschen  Reiterwesen  damals   nicht  vil  mer  übrig 
zu  bleiben,  als  ein  phlegmatischer  Bodensaz. 

Es  gehörte  Humor  dazu,  disen  Prozesz  one  Unmut  durchzu- 


398  NeoDzehntes  Jarhondert. 

machen;  es  gehörte  Humor  daza,  keinen  Aerger  darüber  zu  em- 
pfinden,  dasz  nicht  mer  das  stolze  Reiten^  sondern  die  Pflege  des 
Pferdes  Hauptgegenstand  der  militärischen  Anfmerksamkeit  sein 
sollte,  wie  das  denn  in  Friedenszeiten  leider  kaum  anders  ttblicb, 
grade  nach  den  Freiheitskriegen  aber  durchaus  herrschend  war. 
Denn  es  ist  nicht  zu  verkennen:  im  Grunde  genommen  hat  das 
Soldatenpferd  überhaupt  eine  völlig  gleichberechtigte,  ja  wol 
eine  überlegene  Stellung  seinem  Reiter  gegenüber,  eine  Position, 
der  wir  bei  diser  Gelegenheit  und  bei  der  Betrachtung  der  Zeit, 
in  welcher  dise  Beziehungen  so  ser  im  Vordergrunde  standen, 
wol  einmal  einen  flüchtigen  Blick  schenken  mflssen. 

Oleich    bei   seinem   Eintritt    in   den  Truppenteil   wird    das 
Pferd  gar   menschlich   behandelt.    Denn   wie  vom   Reiter   wird 
auch  vom  Ross  ein  vollständiges  National   nebst  Signalement 
aufgenommen,  in  das  selbst  alle  Feier,  Mängel  und  Unarten,  wie 
in  eine  Conduitenliste  einzutragen  sind,  und  der  Rittmeister  voll- 
zieht auch  eine  Taufe  des  Pferdes.    Dann  brennt  man  ihm  die 
Regimentsnummer  auf  Hinterbacken  oder  Hals,  und  geht  nun  au 
die  eigentliche  Ausbildung.      Dabei  strebt  man  denn  dahin, 
dem  Pferderekruten   alle  möglichen   guten  Eigenschaften   anzn- 
dressiren,  vor  allem  ihn  vollkommen  „müüärfromfn^^  zu  machen, 
wozu  auch  gehört,  dasz  er  „schuszfesi*'  sei.     Und  ist  das  gelungen, 
so  geht  er  vollständig  im  groszen  Ganzen  der  Truppe  auf.  Streng 
dem  militärischen  Befel  unterworfen  erscheint  das  Pferd  vor  seinen 
hohen  Vorgesetzten  „nackt^^  oder  „bekleidet^^,  und  geht,  gleich- 
falls auf  Befel,  „barfusz"  oder  „beschlagen".    Wie  der  Soldat  er- 
hält das  Ross  seine  regelmäszige  Ration,  in  Extrafallen  auch 
eine  Zulage,  es  empfäqgt  auf  Märschen  eine  Marschroute  so- 
wie ein  Quartierbillet  und  geniest  mit   allen  übrigen  Mitgli- 
dern der   Armee  das  Vorrecht   der   Befreiung  von  Brückenzoll, 
Chausseegeld  u.  s.  w.   In  vielen  Beziehungen  lebt  das  Ross  so- 
gar besser  als   der  Reiter;   denn  diser  musz  es  ja  bedienen, 
musz  es  täglich  puzen,  und  bei  der  Ankunft  im  Qusfrtier,  beim 
Einrücken  in*s  Biwak  heist  es  stets:  y,Erse  das  Pferd,  dmn  der 
ReäerP*  Ja,,  wärend  der  Kavallerist  täglich  nur  drei  Silbergroschen 
zu  verzeren  hat,  werden  ftlr  die  luxuriösen  Malzeiten  des  Pferdes 
vier  bis  fünf  Groschen  gut  getan.    Und  zu  welchen  wichtigen 
Stellungen  gelangt  es!  Bei  Parademärschen  gibt  der  Pferde- 
kopf das  Alignement  an  —  (die  Flügelunterofficiere   marschiren 
„auf  den  Pferdekopf  des  Adjutanten^'!)  —  nach  seinen  Galop- 
Sprüngen  werden  die  Distanzen  „abgeritten'^ ;   und   die  „halbe 
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Pferdelänge'^  igt  der  Devotionsstrich  des  links  reitenden  Unter- 
gebenen, um  dessen  Länge  er  hinter  dem  Vorgesezten  zarttckbleibt 
Wir  fliren  dise  lezteren  wichtigen  Kleinigkeiten  und  kleinen 
Wichtigkeiten  nicht  umsonst  an ;  ihre  gehäufte  Masse  lastete  auf 
jeder  freieren  Regung  jener  Zeit  und  auf  dem  damaligen  Reiter- 
wesen um  so  mer,  als  gegen  die  oben  geschilderte  wilde  Reit- 
art des  Krieges  mit  Recht  ein  Rückschlag  eingetreten  war.  Zu- 
nächst galt  CS;  die  blosse  Rohheit,  das  Balgen  mit  den  Pferden, 
das  verständnislose  Knechten  des  Tieres  zu  beseitigen.  Die  Brü- 
der V.  Sohr,  V.  d.  Marwitz,  Seidler,  v.  Heydebrand 
wirkten  in  Preuszen  nach  diser  Richtung  nachdrücklich  und  mit 
Erfolg.  Nur  zu  bald  aber  ging  man,  die  Schwäche  der  Zeit  recht 
deutlich  zeigend,  in's  Extrem;  es  begann  die  Verkünstelung 
des  Pferdes,  das  System  der  absoluten  Bcrnhlgimg,  die 
Zeit  der  Hülfszügel  und  der  unaufhörlichen  Seitengänge  in  der 
Bau ;  und,  wie  in  allen  Gebieten  des  Lebens  jener  Tage,  so  äng- 
stigte man  sich  auch  beim  Reiten  gewaltig  vor  der  freien  Luft, 
hielt  sich  sovil  als  menschenmöglich  im  halb  dunklen  Reithause, 
band  und  bannte  sich  eng  an  die  ^yBcmdtf^  und  auf  ein  und  den- 
selben gewönten  ausgetretenen  yyHvfschla^^  Die  eigentlichen 
Stallmeister  waren  selten  und  kamen  nur  noch  an  Höfen  und 
Universitäten  vor;  denn  das  gesamte  Publikum  schin  ein  far en- 
de s  geworden;  auch  durchgebildete  Campagnereiter  und  wol- 
dressirte  Pferde  fanden  sich  nur  noch  wenige  vor.  So  suchte  man 
die  mangelnde  Erfarung  durch  die  äuszerste  Peinlichkeit  zu  er- 
sezen.  „Man  gefiel  sich  in  gröster  Oleichmäszigkeit  der  Form, 
Künstlichkeiten  und  falsch  verstandener  Feinheit.  Man  nam  Zu- 
sammenstellungen des  Pferdes  vor,  welche  den  Zwecken  der  Sol- 
datenreiterei nicht  entsprachen  und  gefiel  sich  iü  abgekürzten 
Tempos,  die  dem  Lebensprinzip  der  Kavallerie,  der  Geschwindig- 
keit, vollständig  entgegenstanden.  Das  Element  der  Künheit  und 
der  jugendlichen  Frische,  die  Freude  am  Waglichen,  an  der  Bar- 
riere und  Carriere  lagen  tief  damider  und  wer  sie  liebte,  galt 
für  einen  rohen  Pferdequäler.''  (v.  Krane,  Vorrede  zur  Anleitung 
zur  „Ausbildung  der  Kavallerie-Remonten''.)  Einige  wenige  Offi- 
ziere bliben  es  noch  allein,  welche  die  Flamme  der  Reitkunst 
in  den  Bauen  der  Kavallerie-Regimenter  und  in  etlichen  neu- 
errichteten  militärischen  Reitschulen  närten.  Aber  die  Flamme  lo- 
derte sogar  auf  disen  Altären  nicht  ser  hell;  und  wenn  auch  in 
einzebien  Jüngern  der  küne  Reitersinn  zu  waghalsigen  Taten  un- 
aufhaltsam durchbrach   —  im  allgemeinen  wurden  die  Tempos 
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bei  der  Kavallerie  immer  kürzer  und  kürzer,  und  die  „Beruhigung^' 
gelang  nur  zu  vollkommen. 

Auch  der  äuszere  GcBchmack  diser  Zeit  ist  ein 
drastischer  Rückschlag  sowol  gegen  die  naturalistisclie  Wildheit 
der  groszen  Zeit  der  Revolution  und  der  Freiheitskriege,  wie 
gegen  den  üppigen  Reichtum  des  Rococostyls.  Wir  erlauben  uns^ 
die  unübertreffliche  Schilderung  des  Frhrn,  von  Krane,  den  wir 
schon  so  oft  zitirt,  auch  über  dis  Verhältnis  hier  widerzugeben.  • 
Er  sagt:  ,,Wo.  das  Rococo  die  Form  zu  Gunsten  des  Reichen  und 
Prächtigen  übersohnörkelt  und  bauscht,  mit  reichen  Farben  über- 
ladet, ist  der  Geschmack  der  neuen  Zeit  steif;  nüchtern^  arm  und 
dünn  und  zeigt  eine  traurige  Dürftigkeit  an  Farben,  eine  schlimme 
Liebhaberei  für  das  graue  und  mattgefärbte:  Es  ist  die  Zeit  der 
anklatschenden  Gewänder  bei  den  Frauen ;  der  kurzen  Taillen 
und  steifen  hohen  Kragen,  die  Zeit  der  Gamaschenhosen,  derratteu- 
schwänzigen  Harbüsche,  der  Wachsleiuwand,  des  Parademarsches 
mit  steifem  Knie  und  der  senkrecht  balancirten  Gewere.  Wie 
h^rlich  past  zu  alledem  steifnüchtern  das  Pferde-Ideal  meiner 
Jugend,  der  hellbraune  englisirte  Wallach  mit  dem  wolfrisirten 
hochgetragenen  Purzel  und  den  dünngerupften  Manen,  der  one 
Kniebug  daher  sticht  mit  steifgehaltenen  Beinen,  wie  die  ihm 
nachfolgenden  Grenadiere.  —  Und  dise  Figur  kurz  nach  einer 
Zeit,  wie  die  der  Freiheitskriege,  welche  gewiss  eine  Lere  für  das 
Praktische  hätten  geben  können!  — '^  lieber  das  Stuzen  des 
Schwanzes  haben  wir  uns  schon  im  ersten  Bande  (Seite  62)  aus- 
gesprochen. Demokrit,  der  lachende  Filosof  (J^  Weber),  sagt: 
„Unsere  Jäger  und  Mezger  glauben  ihren  Hunden  Orcn  und  Schweif 
stuzen  zu  müssen  und  ihre  Gründe  sind  doch  nicht  stichhaltiger 
als  die  Gründe  derer,  die  sie  den  Pferden  stuzen,  damit  der 
Rückgrat  stärker  und  grade  werde.  —  Die  Briten  tun  das  schon 
so  lange,  dass  sich  endlich  die  Pferde  daran  gewöuten  und  ihre 
Geburten  lieber  gleich  mit  einigen  Schwanzwirbeln  weniger  zu 
Tage  fördern.  Die  Natur  gab  den  Tieren  den  Schweif  zum 
Schuz  gegen  die  Fligen;  wir  hauen  ihn  fort  uad  das  Pierd 
muss  seine  Quälgeister  nun  mit  dem  Kopfe  abzuweren  suchen, 
worüber  vil  teuerer  Hafer  unnUz  verstreut  wird" 


2.    Relterwesen.  401 


Wettrennen. 

In  die  Zeit  der  eben  geschilderten  Geistes-  nnd  Geschmacks- 
richtang  fällt  nnn  dieEinfürung  der  englischenRennen. 

Das  Wettrennen  als  solches  ist  nichts  neues  in  Dentsch- 
land.  Wir  haben  es  kennen  gelernt  als  aralte  Knltnshand- 
lung  bei  Götterfesten  und  Begräbnisceremonien 
unserer  AI  tvordern,  wir  haben  es  widergefunden  als  Volks- 
fest des  Mittelalters;  und  wenn  wir  es  bei  Betrachtung 
der  späteren  Jarhunderte  nicht  besonders  hervorgehoben  haben^ 
so  geschah  dis  deshalb,  weil  es  im  16.  und  17.  Jarhundert  gegen 
das  Schul-  und  EaruselreiteU;  im  18.  Jarhundert  gegen  das  Jagd- 
reiten so  weit  zurückgetreten  war,  dass  sich  die  höheren  Kreise 
der  Gesellschaft  nicht  mer  an  ihm  zu  beteiligen  pflegten.  Aus- 
gestorben aber  war  es  niC;  volkstümlich  gebliben  ist  es  bis  heut- 
zutage namentlich  bei  den  Pfingst-  und  Maifesten  der 
NiderdeutscheU;  und  wir  haben  schon  an  anderen  Stellen  auf 
den  poetischen  Jubel  hingedeutet,  der  die  altmärkischen  Feste 
dises  Schlages  umgibt  und  dem  Volksdichter  die  Behauptung  in 
den  Mund  legte: 

De  EngelSnner,  dät  segg'  ick. 
Vor  Tied  is't  all  geschebn. 
Rennen  moal  in  nnse  All  mark  sick 
Det  Wettronn  *afgosebn. 

Auch  in  Süddeutschland  erhielt  sich  die  Lust  am  Rennen 
frisch,  vor  allem  in  den  berümten  uralten  bayerischen  Bauer- 
rennen. Dise  Rennen  sind  —  wie  sich  das  für  Volksrennen 
auch  am  besten  eignet,  Trabrennen.  Ein  Augenzeuge  schildert 
ein  solches  Rennen  bei  Dingolfing  in  Niederbayern  folgender- 
maszen:  ;;Auf  einer  Ebene  ist  mit  langen  Strohwischstangen  ein 
Kreis  —  Ring  genannt  —  abgesteckt,  der  eine  halbe  geome- 
trische Stunde  umfast  und  viermal  von  den  Pferden  umlaufen 
werden  muss,  so  dasz  sie  also  eine  Meile  zurückzulegen  haben. 
Der  Boden  ist  verschieden :  teils  Wisengruud,  teils  Brache ,  teils 
rauher  Feldweg.  —  Am  „Absprung",  wo  die  Pferde  zu  laufen 
beginnen,  sind  zwei  Pfosten  mit  darüber  gelegtem  Querbalken 
angebracht,  an  beiden  Seiten  bildet  dicht  gedrängtes  Volk  eine 
lange  Gasse.  —  Die  Rennpferde  sind  grosze  starkknochige  Tiere ; 
die  einen  glatt  und  wolgenärt,  die  anderen  mager,  aber  feurig. 
Die  Reiter  sind  junge  Bursche,  vielleicht  keiner  über  130  Pfund 

Max  Jahns,  Rnss  nnd  Rcilor      III  2l» 


402  Nennxehntpn  Jurhnndprt. 

schwer,  etwas  fantastisch  mit  langen  Kuiestiefeln,  kurzen  Jacken 
und  kleinen  Hüten  heransgepuzt.  Einzelne  üben  ihre  Pferde  vor 
dem  Rennen  durch  kurze  Wettritte  zwischen  zweien  und  dreien, 
welche  man  „Aichen"  nennt  —  Der  Sattel  wird  beim  Wettreiten 
etwa  eine  Hand  breit  hinter  der  gewönlichen  Stelle  aufgelegt  and 
der  Reiter  neigt  sich  ausserordentlich  hinten  über. 

Die  Reiter  ordnen  sich  nach  Losnummern,  die  sie  auf  Schil- 
den am  Arm  füren:  ein  Böllerschuss  gibt  das  Zeichen  zum  Ab- 
sprung. Die  Zuschauer  nehmen  den  lebendigsten  Anteil:  „Der 
Guck  ist  allen  voraus,  schaut,  wie  der  daherkommt !"  —  „Fast  auf, 
der  Rattenschweif  (von  seinem  dünnen  Schweife  so  genannt) 
macht's  ihm  streitig!"  —  „0  weh,  der  Haidenburger  kann's 
wider  nicht  erschnaufen  1"  — „Da  springt  gar  einer  im  Galop 
an!"  —  „Ich  wette  zehn  Gulden,  der  Pilstlinger fuchs  wird 
noch  der  zweite!"  —  Als  der  Guck  zum  vierten  mal  ankam,  war 
grade  der  langsamste  Traber  zum  dritten  Mal  heran,  was  ein  so 
allgemeines  Gelächter  hervorrief,  dasz  der  Reiter  seinen  Qaul 
herumwarf  und  davon  eilte.  —  Alles  sammelte  sich  nach  der 
Entscheidung  um  die  dampfenden  Renner.  Der  glückliche  Besizer 
des  preisgekrönten  Guck  war  grade  beschäftigt,  sein  Ross  zu  be- 
decken und  schnürte  den  Gurt,  als  ein  Mann  auf  ihn  zutrat  und 
ausrief:  „Tausend  Gulden  gebe  ich  auf  der  Stelle  für  dein  Pferd !" 
Der  Angeredete  schaute  den  Kauflustigen  mit  langem  Blicke  an 
und  erwiderte  stolz:  „Tausend  Gulden  hat  leicht  oancr;  oaber 
so  an  Rappen  not!"  nam  sein  Ross  beim  Zügel  und  lUrte  es  von 
dannen. 

Es  hat  sich  übrigens  in  Süddeutschland  häufig  aus  dem  Reit- 
rennen das  Wagenrennen  entwickelt.  -  Besonderen  Rufes 
erfreut  sich  unter  disen  Wettfarten  in  Oesterreich  das  steyerische 
Goassl' Foden  d.  i.  das  „Geiszfaren".  Dis  geschieht  zumeist 
mit  kleinen  Schlitten,  die  eigentlich  nur  aus  einem  Bock  (Geisz  =» 
Goassl)  bestehen,  aui  dem  Eise.  Da  zeigt  sich  die  ächte,  ange- 
borene und  einheimische  Lust,  des  Volks,  wenn  die  „rutschigen 
Goassle"  unter  Peitschengeknall  einhersausen ,  wenn  jeder  sein 
„Kapitalross"  schauu  lassen  will,  gegen  das  alle  Pferde  der  an- 
deren nur  „Mihren"  sind,  und  wenn  das  Ritschentaler  Mädchen 
jubelt : 

„Zwo.i  pchwoatzpronnne  Kessle 
Und  a  8chinnada  Woge: 
Dos  is  jo  niaie  Schozadle 
I  kenn  an  im  Fode.  (Faren) 
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Wiar  a  srhnolzt  mid  da  Goasl, 
Wiar  a  gnngg  (grüst)  mit  o*  Huid, 
Dos  is  ja  luaio  Sohozadi, 
I  kann  an  zoa  gnidl  — " 

Es  feit  also  warlich  nicht  an  alten  angestammten  und  im 
Volksleben  warzelnden  Elementen  für  tüchtige  Rennen  in  Deutsch- 
land, und  wenn  sich  auf  ihrem  Grunde  eine  zeitgemäsze  Fortent- 
wicklung ergeben  hätte,  so  würden  wir  vielleicht  treflliche  Er- 
folge aufzuweisen  haben.  Aber  man  liesz  die  volkstümlichen  An- 
fänge verkümmern  und  daher  war  man  Widerstands-  und  hal- 
tungslos, als  im  zweiten  Jarzehnt  unseres  Jarhunderts  die  eng- 
lischen Wettrennen  bei  uns  „zur  Verbessenmg  der  einheimischen 
Zucht^^  eingeftlrt  wurden. 

Auch  die  engllsclion  Pferderennen  sind  von  alter  Her- 
kunft. Spuren  römischer  Rennbanen  auf  britischem  Boden  be- 
weisen sogar  den  Einfluss  antiker  Tradition.  Unter  Heinrich  II. 
(1160)  werden  die  Rennen  zu  wesentlichen  Teilen  öffentlicher 
Volksbelustigung;  aber  erst  vier  Jarhunderte  später  gestalten  sie 
sich  zu  eigentlichen  Wettrennen;  denn  erst  aus  der  Zeit  Elisa- 
beth's  wird  gemeldet,  dasz  die  Rennen  nicht  nur  um  ihrer  selbst 
willen  lebhaft  getriben  wurden,  sondern  dasz  man  auch  mit  sol- 
chem Eifer  wettete,  dasz  mancher  Edelmann  darüber  zu  Grunde 
ging.  Jarvis,  der  i.  J.  1559,  ein  Jar  nach  der  Thronbesteigung 
Elisabeth*s,  ein  Buch  über  die  Behandlung  der  Pferde  schrib, 
spricht  auch  schon  ausdrücklich  von  Rennpferden ;  allein  es  scheint 
deutlich,  dasz  die  Wettrennen  jener  Zeit  blos  Privatwetten  von 
Edellenten  waren,  welche  ihre  Pferde  selbst  ritten,  und  nicht  nach 
bestimmten,  allgemein  gültigen  Renngesezen  oder  einem,  nach 
gewissen  festen  und  allgemein  anerkannten  Regeln  fixirten  Systeme 
geschahen.  —  Lord  Herbert  von  Cherbury,  der  unter  Elisabeth, 
James  und  Charles  I.  lebte,  rechnet  in  seinen  Memoiren  (welche 
1764  bei  Horace  Walpole  in  seiner  Privatpresse  zu  Strawberry 
Hill  gedruckt  wurden)  das  Wettrennen  unter  diejenigen  vornemen 
Passionen,  welche  eines  iMannes  von  Ere  unwürdig  seien.  Seine 
Worte  sind:  „Die  Uebung,  welche  ich  nicht  lobe,  ist  das  Pferde- 
rennen, denn  es  ist  damit  gar  zu  vil  Betrügerei  verknüpft;  auch 
sehe  ich  nicht  ein,  welches  Vergnügen  ein  tapferer  Mann  an  einem 
Tiere  haben  kann,  dessen  Hauptvorteil  darin  besteht,  dasz  es  uns 
zu  schneller  Flucht  verhilft."  —  Solche  ritterliche  Opposition  drang 
jedoch  nicht  durch.  James  I.  war  ein  ausgezeichneter  Pferde- 
kenner und  Freund  der  Rennen.  U<tter  seiner  Regierung  bestan- 
den vorzügliche  Gestüte  zu  Goterly  in  Yorkshire,    zu  Oroydon  in 
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Surrey  und  zu  TJieobalds  bei  Enfield  Chase,  wo  der  König  zu- 
weilen residirte  und  bereits  förmlich  trainircn  liesz.  Mit  Eifer 
betrib  er  die  Heranziehung  orientalischer  Pferde;  der  ^del  be- 
strebte sich;  ihm  in  diser  Beziehung  zu  Willen  zu  sein  und  nach- 
zutun, und  unter  den  damals  eingefUrten  Rossen  sind  besonders 
zwei  berümt  und  wichtig  geworden:  der  Helmsleyttirke,  welcher 
durch  George  VUliers,  den  ersten  Herzog  von  Buckingham,  ge- 
bracht wurde  und  der  Marokkoberber,  welchen  Lord  Fairfax 
brachte.  Nun  wurden  die  Karaktere  des  Rennpferdes  dahin  mo- 
difizirt,  dasz  man  Schnelligkeit  und  Feuer  der  Grösze  und  den 
groben  Knochen  vorzog. 

Auch  Charles  I.  zeigte  sich  als  ein  groszer  Freund  der  Pferde 
und  ist  der  Schöpfer  der  New-Market-Rennen,  welche  freilich 
nach  seiner  Hinrichtung  aufgehoben,  von  Charles  IL  aber  wider 
hergestellt  wurden.  Bis  zu  dessen  Zeit  wurden  die  Rennen  ge- 
wönlich  „Glockenrennen"  genannt,  weil  der  Preis  eine  kleine  gol- 
dene Glocke  war;  Charles  H.  aber  verwandelte  dise  in  eine  sil- 
berne Schale  von  100  Guinecn  Wert  (Kings-plate)  und  auf  dise 
königliche  Gabe  wurden  Namen  und  Stammbaum  des  Pferdes 
eingravirt  Auch  wärend  der  nachfolgenden  Regierungen  von 
James  H.,  William  HL  und  der  Königin  Anna  wurde  das  Renn- 
wesen fleiszig  betribcn  und  von  den  Regeuten  untersttizt.  Unter 
William  IH.  wurde  der  hochgepriscne  Darley-Araber,  der  aus 
der  Wüste  Palmyra  stammte,  eingcfürt.  Dises  Pferd  wurde  der 
Stammvater  merer  berUmter  Renner;  er  war  der  Vater  von 
Flying-Childers  und  der  Begründer  der  Sippschaft  des  Eclipse. 
Später  trug  der  Berber  Lord  Godolpbius,  gewönlich  der  Godol- 
phin- Araber  genannt,  zum  Rume  des  englischen  Rennpferdes  bei  und 
begründete  die  Matcheraracc.  Auch  den  Bycrley-Türken  müssen 
wir  anfüren,  den  Stammvater  des  Herodblutes,  zu  welchem  „High- 
flyer" gehörte,  zu  seiner  Zeit  das  beste  Pferd  in  England.  Von 
disen  und  anderen  orientalischen  Rossen,  wie  Berbern,  Arabeni 
und  Persem  ist  eine  Race  entsprungen,  welche,  was  Feuer  und 
Flüchtigkeit  betrifft,  von  keiner  in  der  Welt  erreicht  wird. 

Unter  George  HL  gelangte  der  Turf  zum  Ansehen  einer  war- 
haft volkstümlichen  Institution.  Damals  (1777)  gründete  ein  Mann, 
der  als  Traineur  in  Diensten  des  Herzogs  von  Kinston  gestanden 
und  sich  im  Stall  und  beim  Wettrennen  ein  Vermögen  erworben 
hatte,  Richard  Tattersall.ein  Etablissement  an  der  Süd  West- 
seite des  Hydeparks,  welches  unter  dem  Namen  „the  comcr"  (die 
Ecke)  den  Freunden  des  Sportes  bald  ebenso  zum  Mittelpunkte 
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diente,  wie  die  Börse  den  Männern  der  City.  Es  enthielt  Ver- 
sammelungszimmer;  einen  Hofranm  zur  Aufstellung  und  zur  Ver- 
steigerung von  Pferden  und  die  nötigen  Stallungen.  Hier  fand 
die  Besprechung  und  Liquidirung  der  Wetten  statt  Richard's 
Son  kaufte  i.  J.  1799  den  schon  genannten^  hochgeprisenen 
;,Highflyer''  und  legte  damit  den  Grund  zu  einem  berümten  Zucbt- 
stall  und  zum  Weltrufe  des  HauseS;  das  bekanntlich  noch  heut 
besteht^  sich  noch  immer  in  Händen  der  Familie  Tattereall  befin- 
det und  von  dem  eben  diser  Name  j^TattersalV^  auf  änlicho 
Etablissements  in  Paris,  Berlin,  Leipzig  u.  s.  w.  übertragen  wor- 
den ist. 

Ueberaus  geneigt  sind  die  Engliinder  und  noch  mer  ihre  con- 
tinentalen  Nachbeter;  die  groszen  Erfolge  ihrer  Zucht  in  erster 
Reihe  der  Rennban  zuzusprechen;  wärend  es  doch  feststeht,  dasz 
das  Rennpferd  als  solches  nur  zu  ganz  einseitigen  Leistungen 
taugt,  welche  der  Engländer,  der  ein  so  vortrefflicher  Kaufmann 
ist,  nimmermer  in  den  Vordergrund  seiner  Wünsche  rücken  würde, 
wenn  ihr  Poussiren  nicht  rentirte.  Denn  niclit  Danerleistungen, 
sondern  Momentanleistungen  fordert  das  englische  Wettrennen; 
stets  verliert  das  englische  Pferd  gegen  arabische  und  russische, 
wenn  die  Wette  statt  auf  eine  Strecke  von  einigen  Stunden,  auf 
Tagereisen  geht. 

Durch  zwei  Uebelständc  haben  die  englischen  Rennen  ver- 
hängnisvoll gewirkt :  durch  die  Sucht,  junge  Pferde  laufen 
zu  lassen  und  durch  das  Wettsystem.  Beide  Uebel  stehen 
in  naher  Beziehung  zu  einander.  Der  Engländer  Martin,  der  in 
den  vierziger  Jaren  unseres  Jarhunderts  seine  „Geschichte  des 
Pferdes'^  schrib,  meint,  nachdem  er  die  höchsten  Leistungen  des 
Turfe  geschildert:  „In  gegcnwäitiger  Zeit  kann  sich  England  nicht 
eines  so  glänzenden  Bestandes  ausgezeichneter  Rennpferde  rümen, 
denn  wir  hören  nicht  oft  von  Bcispilen  von  so  auszerordentlicfaer 
Schnelligkeit,  als  die  Pferde  entwickelten,  von  welchen  wir  so 
eben  gesprochen  haben,  und  wir  schreiben  disen  Umstand  der 
bösen  Praktik  zu,  dasz  man  schon  in  früher  Jugend  die  Kräfte 
der  Tiere  zu  ser  angreift,  um  sie  mit  dem  dritten  Jar  auf  die 
Rennban  zu  bringen.  Man  musz  bedenken,  dasz,  wenn  dis  ge- 
schehen soll,  die  Pferde  schon  vom  zweiten  Jare  an  das  an- 
strengende Geschäft  des  Znreitens  und  Trainirens  durchmachen 
müssen,  deshalb  wird,  ehe  das  edle  Geschöpf  seine  Kräfte  nnd 
Glider  recht  ausbilden  konnte,  seine  Leistung  an  Schnelligkeit 
auf  das  Aeuszerste  in  Anspruch  genommen ;  es  wird  zum  Renucn 
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gezwungen,  in  jedem  Glide  angestrengt  nnd  erschöpft,  ehe  es 
ausgewachsen  und  reif  ist.  Dalier  wird  in  früher  Jugend  seine 
Constitution  durch  unzeitige  und  ttberniäszige  Anstrengung  rni- 
nirt,  und  wenn  dises  Verfaren  nicht  abgeschafft  wird,  so  ist  one 
Zweifel  die  Degeneration  der  Pferdezucht  die  Folge.  Was  kann 
auch  anders  erwartet  werden  von  Eltemtieren^  die  vor  der  Reife 
in  ihrer  ganzen  Constitution  durch  solche  Anstrengungen  gebrochen 
sind,  als  eine  entartete  Nachzucht?"  Die  Entartung  trat  denn 
auch  ein,  keineswegs  aber  ein  Zurückkommen  von  dem  falschen 
und  verderblichen  Wege,  weil  das  System,  so  sclilecht  es  auch 
ist,  doch  ser  einträglich  war.  Denn  wenn  auch  von  zehn  Folen 
nur  eins  im  dritten  Jare  Gewinner  wird,  so  hat  sich  die  Mtlhe 
schon  gelont.  Der  englische  Speculationsgeist  verdarb  also  aaf 
dise  Weise  das  schöne  Werk  der  soliden  englischen  Zucht,  und 
das  Verhalten  des  Festlandes  beschleunigte  den  Verfall.  Je  mer 
kritiklose  Käufer  er  auf  den  englischen  Markt  schickte,  um  so 
gröszer  wurde  der  Gewinn  derer,  die  rennen  lieszen,  um  so  jünger 
wurden  die  Pferde,  die  da  liefen  und  um  so  mer  sanken  die 
Wettrennen  zu  unsolider  und  oft  unwürdiger  Speculation  herab. 

Hiezu  trug  nun  aber  je  länger  je  mer  das  Wetten  als  sol- 
ches bei.  Früherhin  war  dis  doch  immer  nur  ein  Nebenzweck 
gewesen,  wärend  die  Vervollkommnung  der  Züchtung  als  Haupt- 
zweck galt.  Nach  und  nach  aber  würdigten  Reich th  um,  Luxus 
und  Leidenschaft  das  edle  Boss  zum  Spilmittel  herab. 
Damit  aber  wurde  auch  das  bisherige  Züchtungsprincip  verlassen. 
Denn  die  Wette  basirte  ihr  Calcül  nur  auf  eine  Eigenschaft 
des  Pferdes,  nämlich  auf  die  Schnelligkeit;  alle  andern  guten 
Eigenschaften  des  Pferdes  diser  hinteuanstellend.  Und  als  onge- 
ßir  im  Jare  1815  die  Wettrennen  in  England  den  ausgeprägten 
Karakter  eines  Spilclubs  annamen,  fragte  Niemand  mer  nach 
Form  und  Solidität  des  Pferdes,  sondern  lediglich  nach  seiner 
Leistungsfähigkeit  auf  der  Rennban.  Ja,  man  ging  noch  weiter 
in  der  Verblendung  und  Leidenschaft  und  veränderte  die  alten 
Renngeseze,  wonach  nur  voUjärige  Pferde  mit  170  Pfund  Gewicht 
auf  4  englische  Meilen  laufen  durften,  dahin  ab,  dasz  zwei-  und 
dreijärige  Pferde  mit  110  Pfund  Gewicht  auf  2  englische  Meilen 
auf  den  Rennbanen  zugelassen  wurden.  Durch  dise  unglückselige 
Neuerung  schwand  selbstverständlich  der  lezte  Vorteil  der  Rennen 
älterer  Zeit. 

Wenn  früher  der  Ergeiz  eines  englischen  Pferde  -  Besizers 
darauf  hingezilt,  die  Kings-plate  zu  erringen  und  man  dadurch 
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anszer  der  Ere  allerdings  auch  den  Vorteil  battc^  dasz  nnnmer 
der  Rnm  des  Sigcrs  als  Zuchttier  fest^tand^  der  Hengst  zu  enor- 
men Preisen  deckte  und  einen  auszerordentlichen  Kaufwert  er- 
hielt, so  wurden  durch  die  Wetteinsäze  die  Gewinne  an 
sich  höher  und  höher,  so  dasz  nun  deren  Erlangung  das  Zil 
ward,  selbst  wenn  der  Siger  darüber  zu  Grunde  ging.  Man  wet- 
tete nicht  mcr  um  der  Pferde,  sondern  um  des  Geldes  willen. 
Der  Pair  warf  die  iüO-,  der  Börsenmakler  die  lÜ-Pfund-Note, 
der  Krämer  und  Hausirer  seine  halbe  Krone  in  den  Strudel  der 
Chancen,  die  ihren  bestimuiteu  Curs,  ihre  rein  kaufmännisch  ab- 
gewogenen Werte  hatten.  Und  da  nicht  alle  Einzelnen  unter- 
einander wetten  konnten,  da  dis  unermesslicbe  Zeit  kosten  und 
keine  Zalungssicherheit  gewären  konnte,  so  legte  man  das  Ge- 
schäft in  die  Hände  von  Wettvermittleru,  und  (einige  wenige  Turf- 
magnaten ausgeschlossen,  die  einander  genau  kannten)  sah  sich 
jeder,  der  Lust  zu  wetten  hatte  —  nicht  nach  den  Pferden,  son- 
dern nach  dem  Makler,  nach  dem  „Buchmacher'^  um.  Das  Ren- 
nen war  somit  ein  hohes  Spil  um  Geld  geworden,  bei  dem  das 
Pferd  als  ein  harmonisches  Ganzes  völlig  in  den  Hintergrund  trat 
und  nur  die  Elemente  der  Schnelligkeit  aufs  äuszerste  treibhaus- 
mäszig  und  völlig  einseitig  überbildet  wurden.  Seitdem  man 
durch  Aufhebung  der  alten  Renngeseze  den  waren  Maszstab,  dasz 
ein  kräftiger,  bewaffneter  Mann  die  Norm  für  ein 
Reitpferd  gibt,  Über  Bord  geworfen,  sezte  man  Knaben  oder 
Jockeys,  eigens  trainirte  Zwerge,  die  das  möglichst  geringe  Ge- 
wicht bei  möglichst  groszer  Kraft  haben,  auf  den  Rücken  der 
Rosse;  und  so  ist  nicht  selten  der  Renner,  welcher  sigt,  ein  sonst 
durchaus  unnüzes  Tier,  ein  outrirtes  Geschöpf,  „ein  Windhund 
von  einem  Pferde". 

In  so  durchaus  corrumpirter  Form  adoptirte  nun  Deutschland, 
mit  Unterschäzung  seiner  eigenen  Kraft  und  Leistungstähigkeit, 
die  englischen  Wettrennen  als  „Mittel  zur  Verbesserung  pnserer 
vaterländischen  Pferdezucht".  Das  Sprichwort  sagt  aber  nicht 
umsonst  in  ominöser  Zusammenstellung:  „Spiler  und  Ilezpferile 
taugen  tdchul''  Zerrüttete  Organismen,  entmarkte  Knochen,  total 
ruinirte  Senen  und  Bänder  waren  die  unausbleiblichen  Folgen 
diser  Rennen,  und  nachdem  unter  solchen  Geschöpfen  England 
noch  ausgesucht,  was  irgendwie  brauchbar  gebliben,  kaufte  Deutsch- 
land den  Rest  für  schweres  Geld,  um  mit  so  köstlichem  „Vollblut" 
seine  Pferde  zu  veredeln. 

Vergeblich    versuchten     die    ausgezeichnetsten     Hippologen 
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Deatscblands  in  den  zwanziger  Jaren  gegen  die  englischen 
Rennen  zu  reagiren.  Der  berümte  Landstallmeister  von  Tra- 
kehnen^  Herr  von  Bnrgsdorf  unternam  1827  den  literarischen 

„Versuch  eioes  Beweises,  dasz  die  Pferderennen  io  England,  so  wie  sie 
Jezt  bestehn,  kein  wesentliches  Beförderungsmittel  der  besseren  edlen  Pferde- 
zucht io  Deutschland  werden  können.^ 

Seine  Gründe  sind  schlagend;  und  er  entwirft  zugleich  ein 
Bild  von  solchen  Rennen  wie  sie  warhaft  nuzbringend  sein  könn- 
ten^ wenn  er  sagt: 

„Ich  halte  es  für  ein  reizendes  und  wares  Volksvergnflgen,  ja  auch  von 
woltatfgem  Einflnsz  auf  die  Pferdezucht,  wenn  Militairs  mit  ihren  Dienst* 
pferden,  Jäger  mit  ihren  Parforcepferdon,  im  lunland  gezogen,  auf  kurze  oder 
weite  Strecken  laufen;  Wagenpferde  das  Mögliche  im  Trabe  leisten,  selbst 
Bauern  mit  ihren  Ackerpferden.    Ich  würde  festsezen : 

1)  Dasz  vor  erreichtem  5!.«ii>  Jar  kein  Pferd  zur  Goncnrrenz  zugelassen  würde, 
desgleichen  keins  mit  Erbfelem. 

2)  Dasz  Tor  jedem  Lauf  eines  Soldatenpferdes  wenigstens  eine  Flanqaear> 
Bewegung  ausgefürt  werden,  Soldaten-  wie.  Jagdpferde  aber  einen  goteo 
Sprung  in  die  Ban  hinein  ton  müssen. 

3)  Dasz  Rennjockeys  für  Geld  von  jeder  Ban  ausgeschlossen  bleiben. 

4)  Dasz  das  im  Springen  und  Laufen  zu  tragende  Gewicht  nicht  unter  150 
Pfund  betragen  dürfe. 

Aber  dise  trefiFlichen  Vorschläge  verhallten  ungehört;  eine 
Entgegnung  des  Herzogs  Chr.  August  von  Schleswig- 
Holstein: 

„YerBuch  eines  Beweises,  dasz  die  Wettrennen  das  wesentlichste 
Beförderungsmittel  der  Pferdezucht  sind^ 

erlebte  dagegen  merere  Auflagen  und  war  leider  der  Ausdruck 
der  allgemeinen  Stimmung.  —  Mit  groszem  Recht  bemerkt  ein 
geistreicher  Archäologe  in  einem  (von  dem  ^^Grenzboten'^  gebrachten) 
Aufsaz  über  den  ^^Sportbericht  eines  altrömischen  Jockeys^': 
y^Wenn  der  bedächtige  Landwirt  noch  heute  mit  gemischten  Em- 
pfindungen auf  die  eingebürgerte  Zucht  von  Rennpferden  blickt^ 
auf  die  Summen,  welche  bei  Rennwetten  umgesezt  werden,  und 
auf  Abenteuerer  aus  alten  Familien;  welche  ihre  Stallknechtpas- 
sionen und  zuweilen  auch  die  entsprechende  Gesinnung  mit  dem 
werbenden  Kapital  ihrer  Rosse  von  einer  Landschaft  zur  anderen 
füren,  so  sind  seine  Bedenken  gegen  die  Rennban  fast 
so  alt  als  die  Rennspile  selbst  Denn  es  ist  keine  neue 
Beobachtung,  dasz  eine  spilende  Hingabe  an  virtuose  Leistungen 
bei  Menschen  und  Tieren  die  praktische  Brauchbarkeit  fUr  die- 
selben Zwecke,  welche  das  Spil  fördern  soll,  selten  begünstigt. 
Unwesentliches  wird  zur  Hauptsache;  selbst  die  Zucht  für  das 
Spil  vermindert  die  Tüchtigkeit  für  den  Ernst  Auch  unleugbarer 
Nuzen  wird  leicht  aufgewogen  durch  die  Unarten,  Vcrirrungen  und 
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Laster,  welche  mit  jctler  Icidcnscbaftliclien  Spilfreude  uuzertreim- 
lich  verbunden  sind.  Das  erfuren  schon  die  Tjostreiter  des  Mit- 
telalters, welche  angepanzerten  Bauern  oder  leichter;  gewandter 
Kelterei  erlagen^  und  das  erfuren  vor  ihnen  die  römischen 
Kaiser;  welche  das  weisze  Tuch  in  den  Circus  warfen;  für  ihre 
Kriege  aber  die  Reiterei  der  Barbaren  mieten  mnsten.  —  Aber 
ob  man  die  Wettrennen  mit  warmer  Teilname  oder  kritisch  be- 
trachte; sie  Iiaben  unleugbar,  seit  in  Europa  überhaupt  Kultur 
besteht;  eine  bedeutsame  und  glänzende  Geschichte;  sie  waren  fast 
in  jedem  Jarhundert  ein  karakteristischer  Ausdruck  der  herr- 
schenden Neigung  und  Bildung,  ja  in  manchen  Zeiträumen  von 
entscheidendem  Einflusz  sogar  auf  die  Politik  und  die  Geschichte 
der  Staten."  Für  das  19.  Jarhundert  ist  nun  einmal  englische 
Mode  die  unbedingte  Beherrscherin  der  Rennban  geworden. 

1838  entstand  denn  auch  die  erste  deutsche  Rennge- 
sellschaft, nämlich  der  „Berliner  Verein  für  Pferderennen  und 
Pferdedressur'S  mit  dessen  Constitnirung  sich  die  Berliner 
Rennen  vorbereiteten,  deren  erstes*)  am  17.  Juli  1830;  gelegent- 
lich der  Vermählungsfestlichkeiten  des  jezt  regierenden  Königs  in 
Gegenwart  des  gesamten  Hofstates  glänzend  von  Statten  ging. 
Ihnen  schlössen  sich  1830  die  Rennen  von  Dobberan  und  Ol- 
d  e  s  1 0  e  (Holstein)  an,  und  bald  wurden  eine  ganze  Reihe  nord- 
deutscher Städte:  AcheU;  Anklam,  Basedow,  Breslau, 
Düsseldorf;  Frankfurt  a.  0.,  Güstrow,  Königsberg, 
Magdeburg,  Münster,  mecklenburgisch  Neustadt,  Pots- 
dam, pommersch  Stargard,  Stralsund  u.  a.  in  gleicher  Be- 
ziehung nennenswerte  Rennorte.  Die  Wettrennen  kamen  genau 
nach  Vorbild  und  Vorschrift  der  Engländer  in  allgemeine  Auf- 
name, und  die  prenszische  Regierung  erliesz  1846  eigene  ;;Renn- 
geseze".  Für  Norddeutschland  bildete  sich  ein  Jockey  club  mit 
der  alten  Devise  der  spanischen  Real  Maestranzas(Vergl.  S.212): 
„Pro  republica  est,  dum  ludere  videmur'',  und  inOesterreich 
constituirte  sich  ein  „Verein  für  österreichische  Pferderennen  und 
Pferdezucht",  der  auf  dem  Turf  von  Siemering  und  Pest 
seine  Rennen  feierte. 

Wenn  wir  nun  der  Technik  diser  englischen  Rennen 
in  kurzem  Ueberblick  näher  treten,  so  werden  wir  uns  überzeugen, 
wie  Recht  Wilh.  von  Chözy  hat,  wenn  er  sagt,  dasz  die  englische 
Form  der  Wettrennen  eine  Erfindung  sei,  auf  die  nur  ein  so 

*)  Abgegeben  vod  einem  kleinereD  Eenuen  bei  Steglitz  im  Juni  18^. 
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sonderbarer  und  zugleieb  kaufmännisch  reebnender  Sinn  zu  kom- 
men vermochte;  wie  er  sich  bei  den  Briten  in  den  meisten  Dingen 
zeigt.  ;;Nicht  die  Reiter  sind  es^  die  auf  ihren  edleii  Rossen 
irgend  einen  Preis  der  Ere  gewinnen  wollen,  sondern  die  Pfcrdc- 
besizer  wünschen  durch  ihre  Tiere  den  blanken  und  baren  Ge- 
winn zu  erwerben.  So  sind  auch  die  Einrichtungen  und  Sazungeu 
diser  Rennen  ganz  dem  bekannten  Karakter  eines  Handelsvolkes 
angemessen,  und  es  wäre  warlich  keine  sonderliche  Ere  dabei  zu 
finden,  wenn  der  deutsche  Adel  sich  ferner  noch  verlocken  liesze, 
auch  hierin  einem  Muster  nachzustreben,  das  der  Nachamung  von 
diser  Seite  so  wenig  würdig  ist/* 

Das  Rennpferd  ist  ein  Kunstprodukt,  welches  in 
outrirter  Weise  zu  einem  einzigen,  noch  dazu  illusorischen  Zwecke 
„trainirt^'  werden  musz.  —  Von  Reiterei  wird  dem  Tiere  nichts 
beigebracht,  als  nötig  ist,  um  die  äuszerste  Verlegung  des  Schwer- 
punktes nach  vom,  feste  Anlenung  an  das  Mundstück  und  jene 
langen  Sprünge  zu  erzilen,  die  die  Folge  höchster  Zusammen- 
ziehung und  ebenso  groszer  Streckung  des  Rückgrats  sind.  Alles 
andere  ist  Sache  der  Diät.  Durch  ser  kräftige  Narung  bei  ge- 
ringem Volumen  der  Narungsmittel,  durch  eine  kleinlich  genaue  und 
ängstlich  verzärtelnde  Stallbehandlung*),  durch  starkes  Schweisz- 
treiben,  welches  langanhaltendes  Galopiren  unter  Decken  und 
Schwizkappen  erzeugt,  ferner  durch  Anwendung  von  starken 
Purgiermitteln,  oder  endlich  iGjar  durch  Aderlässe  bei  den  Tieren, 
deren  gesundes  Naturel  den  Abmagerungsversuchen  einigen  Wider- 
stand leistet,  durch  solche  unnatürliche  Gewaltmittel  strebt  man 
dahin,  das  Pferd  zu  dem  bestimmten  Renntage  in  Comiition,  m 
Irainvig  zu  haben,  d.  b.  es  tlir  einen  einzelnen  Moment  und  für 
einen  ganz  einseitigen  Zweck  in  einen  Zustand  zu  versezen,  der 
jene  heftige  Uebcrspannung  ermöi^licht,  die  bei  häufiger  Wider- 
holung  das  arme  Füllen  neiTös  so  erschüttert,  dasz  es  natürlich 
unfähig  wird,  gesunde  Kraft  und  feste  Tüchtigkeit  auf  seine 
Nachkommen  zu  übertragen,  wenn  es  beim  Rennen  selbst  auch 
noch  so  passionirt  und  ergeizig  erscheinen  mag.  Mit  Recht  sagt 
der  Franzose: 


*)  Was  will  freilich  dise  unnatürliche  und  luxuriöse  Vorbereitung  gegen  «n- 
tike  Beispiele  bedeuten?  Liesz  doch  Caligula,  damit  sein  Lieb  1  i ngspfe rd /rurt^a^un 
(lleisr^sporn)  am  Tage  vor  den  Circusspieleo  Ja  nicht  in  seiner  Kühe  gestört  werde, 
durch  abgesandte  Soldaten  der  ganzeu  Nachbarschaft  tiefste  Buhe  auferlegen« 
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-1  chfral  conrenr 
^y  a  Vhoiiune  joueur 
aVc  dura  oiwqucs  gut^rcs 
L*/t<yimettr! 

Eben  so  einseitig  wie  dise  Art  der  Vorbereitung  ist  die  Ein- 
rielituug  der  ciigllselieu  Rennen. 

Man  unterscheidet  zunächst: 
Flachrennen  {Fiat  races),  Galoprennen  auf  ebener  Ban,   die 
den  Zweck  haben,  die  Leistungsfähigkeit  des  Pferdes  bis  zum 
Iczten  Grade  der  Erschöpfung  zu  prüfen. 
Hürdenrennen  (Ilurdle  races)  d.  h.   Rennen   über  flüchtige 
Hindernisse  von  Flechtwerk,  nämlich   4—6  auf  der  Rennban 
aufgestellte  Hürden. 
Hennen    mit   Hindernissen    {Steeple  chases)   d.  h.  Rennen 
in  unebenem  Terrain  über  feste  natürliche  oder  künstlich  ange- 
legte Hindernisse:   eigentlich    Turinrennen,    da   man    früher 
mit  einem  Turm  als  Zilpunkt  über  Feld  jagte;  wärend  man  jczt 
auf  einer  mit  Flaggen  abgesteckten  Ban  reitet. 
Trabrennen  {Trotting  races)  im  Sattel  und  Geschirr. 

Grade  diejenigen  Rennen,  welche  die  gröste  Einseitigkeit 
der  Leistungen  verlangen,  die  Flachrennen,  stehen  bei  den 
Vererem  des  englischen  Sports  in  fast  ausschlieszlicher  Achtung, 
wärend  sie  die  Hürdenrennen  und  die  Stecple-Chases,  die  sich  dem 
später  näher  zu  besprechenden  Jagdreiten  nähern  und  vom  Reiter- 
standpunkt aus  unbedingt  den  Vorzug  verdienen,  als  eine  Art 
müsziger  Spilerei  zur  Belustigung  des  Publikums  über  die  Achsel 
anzusehen  pflegen.  Die  kleine  eng  abgeschlossene  Gilde  der 
Rennreiter  von  Profession  hält  sich  die  Flachrennen  als  ihre 
Kunstdomaine  offen;  sie  überlast  den  Amateurs  sich  in  Hinder- 
nisrennen die  Hälse  zu  brechen.  --  Das  Trabrennen,  eine 
höchst  praktische  Einrichtung,  ist  —  Amerika  und  Holland  abge- 
rechnet —  noch  weniger  beliebt  und  geutlemanlike. 

Die  Bedingungen  der  Concurrenzen  glideru  sich  etwa 
in  folgender  Art: 

1.  nach  Gewicht  und  Alter. 
Renneu  für  gleichaltrige*)  Pferde  mit  gleichem  Ge- 
wicht. Die  hauptsächlichsten  Renneu  diser  Art  sind  die  drei- 


*)  Das  Alter  eiues  Ueuupferdes  Wird  vom  1.  Jauuar  dosjeuigeii  Jares 
Im Tfclinet,  in  welchem  das  Tier  geboren  ist,  so  dasz  pin  zwiscbeii  dem  1.  Januar 
uud  31.  Dezember  des  einen  Jares  geborenes  Pferd  lu  der  ganzen  Zeit  vom  1.  Ja- 
nuar bis  31.  Dezember  des  zunäcbst  folgenden  Jares  für  einjärig  gilt.  —  ZuweUen 
wird  aucb  vom   1.  Mai  gerechnet. 
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j  ä  r  i  g  e  n  Bcnuen ,  für  welche  auch  die  wertvollsten  Preise  be- 
stimmt zu  sein  pflegen.  Besonderen  Rufs  erfreuten  sich  unter 
ihnen  namentlich  die  Union  in  Berlin ;  das  Weifenrennen 
in  Gelle  (später  in  Harburg)^  das  Hansarennen  in  Hambarg, 
das  St.  Leger  in  Baden-Baden;  der  nord-  und  süd- 
deutsche Preis  in  Pardubitz  und  der  grosze  Kaiser- 
preis in  Pesth. 

Rennen  für  Pferde  jeden  Alters  mit  verschiedenem 
Gewicht.*)  Bei  disen  Rennen  wird  das  Gewicht,  welches 
jedes  Pferd  zu  tragen  hat,  nach  dem  Lebensalter  desselben  be- 
stimmt, wobei  man  die  für  zweijHrige  Pferde  angenommene 
Last  als  „Federgeipic/iif*  zu  Grunde  legt.  In  Deutschland  tragen 
gewönlich  drcijärige  Pferd  100  Pfund,  vicrjärige  115  Pfund, 
fünQärigc  120  Pfund,  ältere  122  Pfund.  Stuten  und  Walache 
tragen  drei  Pfund  weniger  als  Hengste,  und  um  bei  disen  Rennen 
auch  den  weniger  ausgezeichneten  Pferden,  denen  gegenüber, 
die  schon  gewonnen  haben,  die  Chance  des  Siges  zu  ge- 
wären, wird  den  Pferden,  die  schon  bedeutende  Preise  davon- 
getragen, ein  Extragewicht  von  5  bis  J  4  Pfund  mer  zuerkannt, 
minder  Befähigten  wol  auch  eine  Gewichtserleichterung  zuge- 
billigt. 

Noch  gröszere  Aussichten,  auch  für  nicht  ganz  vorzügliche 
Pferde,  gewärt  das 

Handicap,  Dis  ist  ein  Rennen,  bei  welchem  die  Pferde  durch 
ser  verschiedene  Gewichtszuteilungen  {Treff gewicht,  Handi- 
cap-Weight)  je  nach  ihren  bisherigen  Leistungen  oder  ihren  ver- 
mutlichen Fähigkeiten  derart  belastet  werden,  dasz  allen  die 
Möglichkeit  des  Siges  gelassen  wird,  sodasz  es  der 
Triumpf  eines  Handicaps  ist,  wenn  es  als  totes  Rennen 
{Dead  /leat^*))  endet,  d.  h.  wenn  alle  Pferde  gleichzeitig  das 
Zil  erreichen.  Die  Ge  wich  tsverteil  ung,  bei  welcher  der  Zufall 
natürlich  eine  grosze,  den  Wert  diser  Rennen  höchlichst  be- 
einträchtigende Rolle  spilt,  geschiht  durch  den  Ilandicapper^ 
einen  aus  dem  Kreise  des  Renncomities  gcwältcu  Gentleman. 
Endlich  gehört  hierher:  das 

Verkaufsrennen,   bei   welchem  jedes   ablaufende   Pfcrd    für 

*)  Nor  wenn  die  PropositioD  bich  ausdriickHch  der  Bczeicbuiiug  „Feder^ 
gewicht**  [Catch-wcight)  bedient,  wird  von  eiucr  Gewiclitsregulirung  abgesehen 
und  die  Reiter  sizeu  auf,  one  im  Gewicht  ausgcgiicheu  zu  sein. 

*^)  Jedes  Rennen  heiät  eigentlich  heai  (llize,  Anstrengung)  doch  ist  das 
Wort  hauptsachlich  in  obiger  Zusammensezung  und  dann  auch  speziell  für  solche 
BenneD  üblich,  in  deoen  ein  Pferd  mer  als  einmal  sigen  mosz. 
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einen  angesezten  Preis  känflich  ist.  —  Ancb  bei  disem  Rennen 
ist  das  Gewicht  nach  dem  Alter  bcstimnmit,  der  Besizer  des 
Rennpferdes  kann  sich  aber  selbst  handicappen ;  denn  bei  jedem 
nidrigeren  Preisansaz^  für  den  er  sein  Pferd  loszuschlagen  er- 
klärt; tritt  eine  entsprechende  Minderbelastnng  desselben  ein.  — 
War  z.  B.  ein  Verkaufspreis  von  1000  TIr.  für  den  Siger  an- 
gcsezt,  so  ist  bei  dem  Anerbieten  das  Pferd  für  750  Tlr.  zu 
verkaufen,  ein  Mindergewicht  von  7  Pfund,  bei  einer  Forderung 
von  500  TIr.  von  14  Pfund,  bei  einem  Preise  von  250  Thlr.  von 
2i  Pfund  gestattet  Etwaige  Uebcrschüsse  bei  der  Versteige- 
rung des  Sigers  pflegen  der  Vereinskasse  zuzufallen. 

2.  nach  den  Distanzen. 
Kurze  Rennen  auf  einer  Ban  von  Vh  bis  Vc   deutsche  Meilen 

Länge. 
Mittlere    Renneu    auf  einer  Ban   von   V4  .bis   V2   deutsche 

Meile  Länge. 
Lange  Rennen  auf  einer  Ban  von  V2  bis    1   deutsche  Meile 

Länge. 

3.  nach  den  Reitern. 

Herren  reiten  (GenÜeman-races), 

Offizierreiten,  vorzüglich  in  Deutschland  üblich. 

Jockeyreiten,  die  gewönlichsten  von  allen;  denn  der  Jockey 
ist  nun  einmal  Wettrennreiter  par  cxcellence.  Er  erscheint  im 
Jockei/- Dress,  d.  h.  in  Lederhose  und  Stulpstifeln,  in  der  far- 
bigen, seidenen  Jacke,  meist  mit  abstechend  gefärbten  Aer- 
meln  und  der  ebenfalls  farbigen,  kugelförmigen  Kappe,  damit 
man  an  den  Reitern  die  Pferde  möglichst  weithin  unterscheide. 
Am  Absaz  trägt  er  den  ser  feinen,  scharfen  Sporn,  in  der 
Iland  die  dünne,  scharf  schlagende  Peitsche.  Da  jezt  das  Ge- 
wicht des  Reiters  auf  112  Pfund  heruntergedrückt  ist,  aber  vil 
Erfarung  und  Muskelkraft  zum  Gewerbe  gehört,  so  mnsz  der 
Jockey  ein  ausgewachsener  Mann,  aber  ein  verkümmerter  und 
ser  dürftiger  sein ;  denn  mit  üebergewicht  zu  reiten,  vermindert 
die  Gewinnstchance,  und  so  purgirt  und  schwizt  denn  auch  er 
sich  ab,  wie  das  Pferd,  um  sich  auf  das  Normalgewicht  zu 
bringen.  Er  vollfürt  den  Lauf,  indem  er  in  den  Bügeln  ste- 
hend, die  Kniee  fest  sclilieszend,  mit  stark  vorgelegtem  Ober- 
leib bemüht  ist,  das  Gewicht  möglichst  weit  nach  vom  zu 
bringen;    er  vermeidet,  durch  Auffallen  auf  den   Sattel  den 
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Atemzug  zu  stören.  Die  Hände  des  Jokeys  tra^'en  gleichsam 
die  Vorhand  des  Pferdes  in  den  straffen  Zügeln^  oder  anter- 
stüzen  es  durch  das  „Drehen",  eine  Zügclbcwegung,  durch 
welche  die  Erhebung  der  Vorhand  dem  Tiere  bedeutend  er- 
leichtert wird.  Es  ist  unglaublich,  wie  weit  ein  geschickter 
Reiter  durch  dise  drehende  Zügelbewegung  das  Pferd  vorwärts 
zu  werfen  vermag,  wie  leicht  sie  aber  auch,  unrichtig  vollfürt, 
den  Gang  völlig  in  Unordnung  bringt  und  statt  ihn  zu  be- 
flügeln, lämt.  Hauptsächlich  aber  gehört  zum  ^guten  Jockey, 
dasz  er  sein  eigenes  Pferd  und  die  Pferde  seiner  Concurrcnten 
richtig  beurteilt,  und  danach  seine  j^Pacef^  einrichtet. 
Bauernreiten,  namentlich  bei  Trabrennen  üblich. 

4.  nach  der  Epoche  der  Anmeldung. 

Zuchtrennen  (Produce  stakes)  sind  solche,  bei  denen  das 
Pferd,  d.  h.  das  Product  einer  belegten  Stute,  vor  der  Ge- 
burt schon  zum  Rennen  angemeldet  worden.  —  Nicht  selten 
sind : 

Altersconcurrenzen,  zu  denen  die  Pferde  im  ersten  Jare 
der  Geburt  angemeldet  werden  und  die  dann  mit  den  Rennen 
gleichaltriger  Pferde  unter  gleichem  Gewicht  zusammenfallen. 
Zuweilen  dent  man  sie  aus  zu  einem 

Rennturnus,  in  welchem  die  Pferde  in  zwei  (Bimwal)  drei 
(Trimnial)  oder  mereren  hintercinandcrfolgenden  Jaren  mitein- 
ander in  die  Wette  zu  laufen  haben.  —  Geschiht  der  wider- 
holte Wettlauf  in  demselben  Rennjar  auf  verschiedenen  Banen, 
so  heist  er  „Ainbulanie/^ 

5.  nach  der  Art  des  Preises.*) 
Plates   nämlich   sind   Rennen,   bei  denen    der   Besitzer   keinen 

Einsaz  einzulegen  hat. 
Stoeepstackes   solche  Privatrennen   von   mindestens   drei   Teil- 

nemem,  bei  denen  eben  erst   der  den   Preis   bildende  Einsaz 

zur  Teilname  berechtigt. 

Endlich  sind  noch  einige  Spezialien  aufzufüren. 
Match  oder  Wette  nennt  man  ein  Rennen  zwischen  nur  2  Pferden. 
Maiden-stakes  ein  solches  zwischen   Pferden,   die   noch   nicht 

gesigt  haben. 
Entscheidungslauf  zwischen  zwei  oder  meren Pferden  pflegt 

*)  Die  Preise  werden  gewonllch  nach  dem  Geber   benannt :   StaUprois ,    Kö- 
nigspreis,  Vereiospreis,  Jockeyclnbpreis  u.  s.  w. 
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nach  einem  toten  Rennen  den  Ansschlag  zu  geben,  wenn 
die  I'esizer  es  nicht  vorziehen,  sich  über  die  Teilung  des  Preises 
zu  verständigen.  Doch  muss  auch  in  disem  Falle  der  Sitte 
gemäsz  ein  Pferd 
Ueber  die  Bangehen  (wölk  over)  d.  h.  noch  einmal  die  Strecke 
durchlaufen. 

Die  Aufforderung  zum  Rennen  an  einem  oder  mercren  be- 
stimmten Kenntagen  (Meeting)  wird  von  dem  veranstalten- 
den Vereine  festgcsezt  und  zugleich  ein  Programm  mit  den 
Rennpropositionen  ausgegeben,  welche  alle  Details  über 
Preise,  Einsäze,  Rengelder  und  Distanzen  erhalten  uud  welche 
daher  als  Vertragsbedingungen  gelten  und  mit  den  allgemeinen 
Rcnngesczen  (Rxdes  of  racing)  die  Grundlage  aller  Entschei- 
dungen bilden. 

Diejenigen  Pferdebesizer,  welche  sich  bei  den  betreffenden 
Rennen  beteiligen  wollen,  j^nennen^^  nun  ihre  Pferde  und  können 
dieselben  nur  gegen  das  festgesezte  Reugeld  (f<yrfeil)  welches 
zuweilen  den  ganzen  Einsaz,  häufig  nur  die  Hälfte  desselben 
beträgt,  zurückziehen. 

Auf  dem  Rennplaze  selbst  überwacht  das  Comitee  des  Mee- 
ting die  Beobachtung  der  Renngeseze  und  die  ErfUllang  der 
Propositionen  und  teilt  deshalb  au  seine  Mitglider  verschiedene 
Aemter  aus.  Auf  dem  Wigcplatz  am  Rennstall  steht  der  Wiger, 
der  die  Jockeys  savit  ihren  Sätteln  abwigt,  um  den  Pferden  das 
richtige  Gewicht  zuzumessen;  auf  erhöhtem  Gerüst  der  Starter, 
welcher  durch  Senken  seiner  Flagge  das  Zeichen  zum  Ablauf 
(Start)  gibt;  am  Gewinnpfosten  bestimmt  der  Richter  den  Siger 
unter  den  Rennern,  und  wenn  es  erforderlich,  tritt  ihm  ein 
Schidsgcricht  zur  Seite,  welches  etwaige  „Proteste"  zu  prüfen 
hat  und  in  streitigen  Fällen  entscheidet,  ob  dem  Besizer  des 
Pferdes  als  erenhaftem  Gentleman  die  Teilname  am  Rennen  zu 
gestatten  sei,  ob  die  Pferde  nach  Alter  und  Eigenschaft  der  An- 
meldung entsprechen,  ob  Uebervorteilungen  beim  Ablauf  vorge- 
fallen, ob  etwa  ein  Pferd  das  andere  beim  Lauf  angestoszen  oder 
grade  vor  ihm  gekreuzt  habe  (Foiä  riding)  oder  ob  endlich  vil- 
leicht  ein  Reiter  über  die  inwendige  durch  Pfosten  bezeichnete 
Gränze  der  Bau  ausgebrochen  sei.  Troz  alledem  kommen  ge- 
legentlich Ueberlistungcn  vor,  und  namentlich  sollen  Bestech- 
ungen der  Jockeys  nichts  allzu  Seltenes  sein.  AppeUationen 
gegen  den  Spruch  des  Schidsgerichts  pflegen  nur  ser  selten  bei 
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der  Civiljustiz,   gewönlich    bei   dem  Jockeyclub  angebracbt   zu 
werden. 

Das  Rennen  leitet  sich  ein,  indem  y^aufgecantertf^^  d.  b.    zum 
Plaz  des  Ablaufs  galopirt  wird.    Wenn   alle  Renner  zur  Stelle 
sind,  last  der  Starter  die  Flagge  sinken,    und  nun  beginnt  der 
Lauf.    Geht  ein  Pferd  nicht  ab,   so  mllssen  auch   die   anderen 
zurückkommen.    Endlich    starten  sie    (laufen   sie  ab)    in   stür- 
mischer Pace  (Gangart).  —  Man  kann  nun  nicht  leugnen,  dasz 
es  ein  entzllckendes  Schauspiel  gewärt,  wie  der  mächtige  Ergeiz 
der  edlen  Tiere  vorwärts  ringt,  und  wie  sie  oft  den  letzten  Atem 
daran  sezen,  zu  sigen.    Dises  Anblicks  Reiz  macht  es  wol  einzig 
und  allein  erklärlich,  dasz  auch  Nichtwetter  mit  Interesse  jenen 
Rennen  beiwonen  und  ihnen  die  Stange  halten  können.  Aber  es 
ist  nur  ein  Augenblick,  in  dem  der  Beschauer  irgend  etwas  wirk- 
lich sehen  und  erkennen  kann;  der  gröste  Teil  des  Laufs  wird 
in  einer  jeder  feineren   Beobachtung   unzugänglichen   Ferne  zu- 
rückgelegt; denn  die  Einrichtung  unserer  Bauen,  weit  entfernt  von 
der  der  antiken  Hippodrome,  in  denen  dicht   unter  den  Augen 
des  amphitheatrisch  thronenden  Publikums  wol   vierzehnmal   die 
Ban  znrtlckgelegt  werden   muste*),  ist  ja  ebenso  einseitig  und 
steril,  wie  die   ganze   Tendenz   der   Rennen.    Unsere  Turfpläze 
sind  eben  nur  für  solche  Renner  bestimmt,   die  gar  nichts  kön- 
nen, als  gradeaus  laufen,  denen  schon  die  wenigen  Ecken  un- 
serer Bauen  häufig  zur  Klippe  werden,  an  der  sie  scheitern,  und 
denen  ein  so  häufiges  Wenden,   wie   es   die   Ban  des   antiken 
Hippodroms  verlangte,  ganz  unmöglich  wäre.    Auch  die  Art  des 
Reitens    i^t  weniger   die  Sache    freudigen  Wetteifers    als  die 
rechnenden  Wettcalculs   und  blasirter  Beobachtung   des  Dehors. 
„Es  würde  unpolitisch  sein,  eine  grosze  Uebcrlegcnheit  zu  zeigen. 
Es  würden  die  Wetten  sich  weniger  rentable  stellen,  man  würde 
Reugeld  zalen,  statt  zu  rennen  und  das  berUmt  gewordene  Tier 
würde  im  Handicap  mit   schlimmem  Gewicht  bedacht  werden; 
auszerdem  gilt  es  nicht  für  fein,  auf  weite  Distance  zu  schlagen« 
nicht  blos,  weil  es  eine  unrichtige  Beurteilung  verrät  und  eine 
Kraftvergeudung  ist,  sondern  weil   der  Anstand   es   namentlich 
vom  Gentleman  verlangt,  die  Gegner  am   Endkampf  sich  betei- 
ligen zu  lassen."  —   Nach  vollendetem  Wettlaufe  am  Zile  an- 


*)  Ganz  abgesehen  davon,  dasz  es  bei  den  antiken  Wettroitrn  dorii  eben  auch 
aof*8  Reiten  ankam;  wie  denn  Homer  und  Platarch  erwänen,  dasz  die  Siger 
ihre  Pferde  mit  denen  der  Unterlegenen  getauscht  und  noch  einmal  geritten  seien, 
um  zo  zeigen,  dasz  der  Triumpf  nicht  dem  Pferde  allein  zaznsch reiben  sei. 
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gelangt^  nennt  der  Richter  den  Siger  nnd  —  in  Nasen-  Hals-  and 
Pferdelängen  ausgedruckt  —  die  Entfernungen,  am  welche  das 
zweite,  dritte  und  die  folgenden  Pferde  zuritckgebliben.  30  bis  50 
Ruten  vor  dem  Zile  steht  ein  y,Distampfal^* :  Pferde,  welche  disen 
im  Augenblicke,  wo  der  Siger  das  Ziel  passirt,  nicht  erreicht 
haben,  werden  gewönlich  als  „distanzuif'  bezeichnet,  d.  h.  sie  ver- 
lieren das  Anrecht,  wärend  des  Meetings  noch  einmal  mitzulaufen. 
—  Nach  dem  Rennen  musz  der  Reiter  sofort  durch  Nachwigen 
bekunden^  dasz  er  den  Lauf  mit  vollem  Gewicht  zurückgelegt. 
Schon  der  Verlust  der  Müze  oder  Reitgerte  macht  ihn  unfähig 
zu  sigen. 

Mit  dem  Ausfall  der  Rennen  sind  namentlich  in  England, 
wie  schon  erwänt,  in  übergroszer  Zal  noch  Privatwetten 
Zweier  oder  Merer  verbanden,  in  Beziehung  auf  welche  ein  be- 
sonderes CJomitee  die  Befolgung  der  Wettgeseze  (BettinglowB) 
Überwacht.  Dise  Wetten,  welche  unleugbar  mit  der  Anlass  zur 
Einführung  der  englischen  Rennen  in  Deutschland  waren,  sind 
dennoch  glücklicherweise  bei  uns  nur  in  mäsziger  Anwendung, 
und  es  ist  ser  zu  wünschen,  dasz  Jedermann  das  Verwerfliche 
dises  Hazardspiels  zum  Bewustsein  komme  und  dasz  alle  Un- 
parteiischen gegen  die  volkswirtschaftlich  sicherlieh  nur  wenig 
nuzenden  Rennen  englischer  Art  auftreten  möchten,  damit  sie  ab- 
gestellt oder  doch  eingeschränkt  werden,  um  gesunderen  vilsei- 
tigeren  Formen  Plaz  zu  machen.  —  Leider  ist  dazu  vor  der  Hand 
geringe  Aussicht;  denn  grade  im  vorlezten  Jarzehnt  (1855-1865) 
haben  sie  wider  einen  neuen  Aufschwung  genommen.  So  hielt 
man  1863  auf  36  gröszeren  Pläzen  und  an  126  Tagen  428  Ren- 
nen ab,  in  denen  2820  Pferde  liefen,  welche  sich,  einschlieszlich 
der  Einsäze  in  etwa  256,000  Taler  Gewinn  und  173  Erenpreise 
teilten.  Zu  disen  Summen'  trugen  die  verschiedenen  Staten 
circa  41,000  Tb-.;  die  Vereine  46,000  Tlr.,  der  Jockey club  4500 
Tlr.  bei,  wärend  der  Rest  durch  Subscriptionen  aufgebracht 
wurde. 

Die  bedeutendsten  Rennpläze  sind  zur  Zeit :  Berlin  (Hoppe- 
garten) Wien,  Hamburg,  Breslau,  Stettin,  Pesth,  Pardubitz,  Har- 
burg, Schwerin,  Dobberan,  Königsberg  und  Baden-Baden.  Es  ist 
ser  bezeichnend,  dasz  an  lezterem  Orte  der  Spilpächter  Benazet 
mit  einer  järlichen  Subvention  von  20,000  Tlr.  die  Rennen  ganz 
auf  seine  eigne  Hand  unterhält  und  —  wie  seinen  grünen  Tisch 
den  Spilern  jedes  Volkes  —  den  Badeuer  Turf  den  Pferden  aller 
Nationen  freundlich  öffnet    Das  wird  nun  auch  ein  Ende  haben. 
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Wir  scblieszen  unsere  Betrachtung  der  Rennen  mit  einer  Hin- 
weisang  daraaf^ dasz  dises  Danaergeschenk  sogar  unsere  deutsche 
Sprache  mit  der  englischen  Krankheit  heimgesucht.  Wie  im 
17.  Jarhundert  das  kriegerische  Reiterwesen,  ja  das  gesammte 
Kri^;swesen  der  Deutschen  in  dem  grösten  Teil  seiner  Bexeich- 
nnngen  durch  italienische^  spanische  und  französische  Ausdrttcke 
verwälscht  worden  ist;  gradeso  ist  in  unserem  Jarhundert  eine  aralte 
deutsche  Volksfreude  auch  in  der  Sprache  englisirt  worden.  Man 
würde  über  die  Achsel  angesehen  werden^  wenn  man  bei  einem 
deutschen  Wettrennen  deutsche  Ausdrücke  gebrauchen  wollte: 
Geseze^  Gebräuche  und  Kunstsprache  des  britischen  „Sport^^  sind 
unverändert  importirt  worden^  und  man  zwingt  uns,  sie  troz  ihrer 
Ungenieszbarkeit  zu  verdauen.  Wir  geben  eine  Probe  diser 
Sprache:  versuche  ein  Nicht-Sportsman  sie  one  die  oben  gege- 
benen Erläuterungen  zu  verstehen  t  ,;Miss  Caroline  vom  Hercules 
aus  der  Crinoline  schlug  nach  schwerer  Arbeit  die  kleine  zwei- 
järige  Corinna;  die  zum  erstenmale  startete.  Ihr  Face  war  an- 
fangs mäszig;  dann  aber  so  vollkommen^  dasz  sie  alle  Welt  in 
Erstaunen  sezte.  Das  darauf  folgende  Handicap  brachte  ein 
todtes  Rennen;  das  Zuchtrennen  ein  Match!''  Es  ist  ein  abscheu- 
licher Jargon! 


Stroninugen  der  Oegenwart* 

Ein  Gutes  hatte  übrigens  die  ursprünglich  nur  der  Speculation 
entstammte  Freude  am  Wettrennen:  Die  Lust  am  Reiten 
überhaupt  wachte  von  neuem  auf.  Selbst  das  Uamenreiten 
wurde  wider  Mode,  und  man  trainirte,  rannte,  jagtC;  wettete 
mit  Wut.  Herr  v.  Krane  sagt :  „In  Rücksicht  auf  die  Campagne- 
reiterei  wurde  in  der  Exaltation  sogleich  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausgeschüttet,  und  wie  ser  die  nüchtern  geblibeneii  älteren  Herren 
auch  dagegen  eifern  mochten :  man  sah  die  fashionablen  Kavalle- 
rie-Offiziere nur  noch  auf  dem  dUrrtrainirten,  auseinanderschlen- 
demdeu;  langhalsigeu;  schwanzklemmenden  Tiere,  bestens  voni- 
übergeneigt  mit  weit  vorgestreckten  Beinen  und  herabhängender 
Fuszspize,  auf  den  verkürzten  Bügeln  wippend,  englisch  daher 
traben.  Dises  unschöne  Bild  war  es  allerdings  nicht,  was  die 
Jugend  verfttrte;  aber  dasz  dises  schlodderige  Tier  eine  halbe 
Meile  und  weiter  galopirte  one  auszer  Atem  zu  sein;  die  Dreis- 
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tigkeit,  mit  der  Pferd  und  Reiter  gegen  den  zehn  Fusz  breiten 
Graben  y  die  vier  Fusz  hohe  Barriere  angingen  und  dasz  der 
Bchloddrige  Reiter,  sie  nemend,  dann  sasz  one  zu  wanken^  das 
zog  an.  Dasz  ein  unendlicher  Zudrang  von  Menschen  den  Renn- 
plaz  umstand,  dasz  dem  Siger  die  Tücher  der  Damen  von  den 
Tribünen  entgegen  winkten,  dasz  die  Zeitungen  ihn  nannten,  dasz 
die  Namen  guter  Reiter  und  braver  Pferde  in  Jedermanns  Munde 
waren  und  das  Alles  one  sovile  Studien,  wie  die  Campagne-  oder 
gar  die  Schulreiterei  sie  nötig  machten,  deren  Sigeskränze  in  der 
Bau  oder  auf  dem  Exercierplaz  ungesehen  verdorren ;  jenes  Beob- 
achtet- und  Bekanntwerden,  das  zog,  wie  der  rote  Rock  bei  der 
Jagd,  ein  Vergnügen,  das  in  die  Gesellschaft  der  vomemsten 
Herren,  in  Genossenschaft  mit  königlichen  Prinzen  brachte." 

Das  JagdrcUen  ist  es  aber  überhaupt  wol,  auf  welches  ein 
groszer  Teil  diser  Beschreibung  Kraue's  vorzugsweise  anzuwenden 
sein  dürfte;  denn  Reitermut  und  Reiterkunst  kommt  ja  bei  den 
ächtesten  Wettrennen  wenig  genug  zur  Anwendung.  Noch 
höhere  Bedeutung  aber  hat  das  Jagdreiten  grade  als  Cor- 
rection  der  Wettrennen,  als  Gegengewicht  gegen  die  schäd- 
lichen Einflüsse  diser  so  überaus  einseitigen  Einrichtung.  Gehört 
doch  dazu  an  sich  schon  eine  höhere  Dressur  und  vermerter  Ge- 
horsam des  Pferdes.  „Das  Reiten  im  Holze  macht  schärfere  Wen- 
dungen nötig,  man  musz  vor  Hindernissen,  die  nicht  im  Sprunge  zu 
nemen  sind,  zu  stopfen  vermögen,  das  Tier  senkrecht  auf  das  Hin- 
dernis bringen  und  dem  Refttsiren  und  Ausbrechen  entgegentreten 
können.  Es  gehört  ein  fester,  vilfach  zu  modificirender  und  ein- 
wirkender Siz  dazu,  das  Ross  beim  Springen  nicht  zu  belästigen, 
sondern  zu  unterstüzen  und  im  wechselnden  Terrain  ihm  die  Arbeit 
zu  erleichtern.  Der  Jagdreitcr  bedarf  auch  einer  noch  schärferen 
Beurteilung  des  Leistungsvermögens  der  Pferde,  als  der  Jockey. 
Hier  tritt  die  Fähigkeit  jedes  einzelnen  Tieres  zum  Hoch-  und 
Breitsprunge,  sein  Vermögen  im  harten  und  tiefen  Boden,  die 
Dreistigkeit  desselben  bei  gefärlicben  Hindernissen  hinzu,  wie  die 
Taxe  der  Reitfertigkeit  und  Küuheit  der  Gegner.  Wie  oft  sigte 
der  Reiter,  weil  er  sein  schlecht  springendes  Pferd  verhielt,  bis 
ein  anderes  vorsprang,  oder  weil  er  sich  wol  hütete,  seinem 
Gegner  disen  Gefallen  zu  erzeigen  und  erst  dann  sprang,  wenn 
jener  mit  seinem  Tiere  sich  hoffnungslos  brouillirt  hatte.  Er  muss 
mit  schnellem  Blick  überschauen,  auf  welchem  Paukte  das  Hin- 
dernis am  leichtesten  zu  nemen  ist,  aber  auch  das  Herz  auf  dem 
rechten  Fleck  haben,  denn  der  Schneid  des  Reiters  hebt  das  Tier 
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über  das  Hindernis/'  Um  ein  Bild  vom  Rennban-Jagdreiten  za 
geben;  das  unserer  Darstellang  nicht  feien  darf,  folge  hier  der 
Kennbericht  über  den  Haupttag  des  Berliner  Herbst-Meetings 
von  1871,  an  welchem  zu  Hoppegarten  das  grosze  Armee-Jagd- 
rennen standfand,  das  bedeutendste  Jagdrennen  des  Kontinents. 
An  jenem  Tage  konnte  es  nämlich  ganz  besonderen  Glanz  ent- 
falten; denn  abgesehen  davon,  dasz  es  noch  nie  so  stark  besezt 
gewesen,  so  ward  es  überdis  dadurch  verherrlicht,  dasz  die 
Majestät  des  deutschen  Kaisers  ihm  beiwonte  und  der  hohe  Herr 
die  Verteilung  der  Preise,  deren  eraten  er  aus  der  eigenen  Chatalle 
gab,  persönlich  übernommen  hatte.  -  \  or  Ankunft  des  Kaisers 
leiteten  vier  kleinere  Rennen  das  Ilauptereiguis  des  Tages  ein. 

lo  dem  Memorial- Ren  Den  sigte  Graf  Renard's  „Frimas*";  Graf  Lehn- 
dorfTs  ^Grajewo''  und  Herrn  von  Oertzen's  ^Pagode"  machten  todtes  Rennen 
um  den  zweiten  Plaz.  In  dem  Statspreis  3.  Klasse  schlag  Hrn.  Espen- 
schied's  F.  U.  „Lohengrin**,  Graf  Uenckers  Seh.  Su  „Muawija**,  wärend  „Ce- 
der''  ausbrach.  In  dem  Oktober-Verkaufsrennen  holte  sich  tirn.  Krause^s 
F.  H.  ^Godolphin^  den  ersten  Preis  von  850  Tlr.  und  ging  bei  der  Auktion 
für  850  Tlr.  in  den  Besiz  des  Lieuteuauts  v.  Maltzahu  über ;  iu  den  Verkauf»- 
rennen  fOr  Zweijarige  holte  sich  Baron  R.  v.  Oppenheim*a  schwbr.  Stute 
„Barbara**  den  ersten  Preis  von  625  Tlr.  und  wurde  von  ihrem  Besizer  in  der 
Versteigerung  fQr  600  Tlr.  zurückgekauft.  Wärend  des  lezteu  Rennens  war 
der  Kaiser  in  Begleitung  des  PrinzRU  Karl  und  des  Fürsten  Bismarck  oiitteUt 
Extrazuges  von  Berlin  eingetroffen  und  wurde  mit  den  Klängen  der  National- 
Hymue  bei  dem  Eintreffen  auf  der  Ban  begrüst.  Nachdem  eine  Match  zwi- 
schen Graf  Renard's  „Taberlak^  und  Graf  Götzen's  „Ceder"'  um  500  Tlr.,  bei 
welchem  ersterer  als  Siger  hervorging,  gelaufen,  nam  das  Jagdrennen  seinen 
Anfang.  Die  Ban  war  zweimal  zu  durchlaufen,  begann  bei  der  Rosenhecke, 
fürte  bei  den  Tribünen  vorbei  nach  oben  hin  über  das  Fliesz  durch  den  Forst- 
garten, die  Tiefsprünge  hinunter  nach  dem  Antiuousgraben,  wider  bei  den 
Tribünen  vorbei,  dann  in  die  kleine  Hurdenbau  nach  dem  irischen  Wall  und 
von  hier  aus  in  die  freie  Ban  dem  Zile  vor  der  Kaiserloge  zü.  Sibzehn  Hin- 
dernisse waren  zu  nemen.  —  Fünfzehn  Reiter  galloppirten  in  dichtem  Hänfen 
davon,  als  der  Starter  die  Faue  ge^enkt.  Der  Favorit  des  Tages  war  „Fritx**, 
der  braune  Wallach  des  Lieutenants  Schrader  vom  Kouigshiisarenregiment, 
welcher  unter  demsellien  Reiter  wie  heute,  Lieutenant  Moszner  vom  gleichen 
Regiment,  bereits  den  ersten  Preis  ini  Jagdrennen  zu  Baden-Baden  im  Jare 
71  davon  getragen.  Hier  sollte  jedoch  seine  Leistung  übertroffen  werden. 
Gleich  einer  Kavallerie-Attaque  sauste  die  Pace  vom  Start  daher;  in  dichtem 
lliiufen  wurde  die  Rosenhecke  gesprungen;  am  Tribünensprung  fürte  Grat 
Arnim  vom  Regiment  Gardes  du  Corps.  Der  Sprung  wurde  in  dichtem  Haufen 
und  elegant  gesprungen,  ebenso  auch  die  Steinmauer,  und  fort  stürmte  die 
Jagd  der  Anhöhe  zu.  An  dem  Fliesz  kam  Lieutenant  Baron  Zieglor  von  den 
dritten  Garde-Ulanen,  ebenso  auch  Lieutenant  v.  Zettlitz-Neuhausz  vom  Ko- 
nigshusarcn- Regiment  zu  Fall.  Die  anderen  stürmten  weiter.  Vor  dem 
Antiuousgraben  stürzte  Graf  Arnim  von  den  Gardes  du  Corps.  Die  ande- 
ren nemen  die  übrigen  Hindernisse  fliegend  und  in  einer  Pare,  dasz  man 
meint,  es  werde  ein  Flachrennen  geritten  und  nicht  ein  Jagdrennen,  bei 
dem  man  an  den  Hindernissen  leicht  das  Leben  riskiren  kann.  Lieutenant 
von  Natzmer  von  den  dritten  Garde-Ulanen  fürt  die  wilde  Jagd,  später  Lieu- 
tenant von  Brunneck  von  den  zweiten  Garde-Dragonern.  Jezt  geht  es  znm 
irischen  Wall:  der  erste  ist  glücklich  hinüber,  der  zweite  und  dritte  auch, 
der  vierte  stürzt,  der  fünfte,  sechste  auch,  die  anderen  ebenfalls  über 
dise  hinweg,  Reiter  und  Pferde  überschlagen  sich  —  ein  wirrer  Knäuel  von 
Menschen  und  Pferde  über  und  unter  einander,  —  endlich  erhebt  sich   einer 
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nach  dem  anderfD:  die  Pferde  werden,  sofern  sie  nicbt  entlaufen  sind,  wider 
besilgen  und  das  Jagdrennen  aufgenommen;  die  ersten  haben  aber  inzwischen 
auch  das  Rennen  fortgesezt  und  sind  in  das  Zil  eingegangen ,  wo  der  Kaiser 
ihnen  unter  anerkennenden  Worten  die  Preise  einhandigt.  Der  Sfger,  Premier- 
Lieutenant  y,  Brunneck  vom  zweiten  Garde-Dragoner-Regiment,  erhielt  einen 
silbernen  Tafelaufsaz,  als  Tabakskasten  zu  benuzen,  dessen  Fusz  die  Worte 
tragt:  ^Kaiser  Wilhelm  dem  S{g«*r  im  Armee- Jagdrennen  1871^.  Das  Pferd, 
Prinz  Croj*8  5järiger  brauner  Uengst  „Seehund^,  welches  als  erster  einge- 
troffen, erhielt  500  Tlr.  Der  als  Zweiter  eiugekommene  Reiter,  Graf  Schlip- 
penbaeh  von  den  zweiten  Garde-Ulanen,  erhielt  eine  silberne  Fruchtschale 
mit  darüber  beflndUchem  Aofsaz,  ein  Rennpferd  darstellend;  das  Pferd,  welches 
er  geritten,  Lieutenant  v.  Platen^s  (erstes  Brandenburgisches  Dragoner-Regiment 
Nr.  2)  brauner  Wallach  ^Claret''  erhielt  250  Tlr.  Der  dritte,  Lieutenant 
Hoszner  empfing  eine  goldene  Ankerohr  in  eleganter  Bronce-Kapsel ,  sein 
Pferd,  des  Lieutenant  ▼.  Schrader  brauner  Wallach  „Fritz",  100  Tlr.  Als 
vierter  kam  Lieutenant  ▼.  Natzmer  auf  Rittmeister  Qeirs  (Groszherzoglich  Ba- 
disches  Leib-Dragoner  Regiments  Nr.  20)  dunkelbraunem  Wallach  ,.The  Irish 
Boy**  ein  und  rettete  seinen  Einsaz. 

Ein  feiner  Beobacbter,  der  Aesthetiker  Lemcke;  spricht  sich 
über  das  Jagdreiten  folgendermaszen  aus:  ^^So  töricht  wie  bei 
uns  in  der  Nachäflfnng  gebandelt  wird,  dasz  man  nur  ein  Renn- 
pferd zu  erzilen  suchte^  die  sonstige  Zucht  aber  vernachlässigte^ 
ist  der  Engländer  nie  gewesen.  Er  züchtet  mit  gleichem  Eifer 
seinen  schweren  Clydesdaler  Karrengaul;  seinen  Suffolk-Pnnsch; 
sein  Kutschpferd,  seinen  GoUowayklepper;  seinen  Pony^  wie  sein 
Jagd-  und  Rennpferd.  —  Und  grade  im  Jagdpferde  schafft 
sich  der  Engländer  ein  Tier,  das  alle  Anforderungen  erftlllt. 
Dise  Jagdpferde  werden  auf  wirklichen  Jagden  von  Herren;  nicht 
von  Jockeys  geritten,  und  solche  englischen  Landherren  haben 
häufig  auch  one  Waffen  das  Gewicht  eines  gerttsteten  Soldaten. 
Und  Mann  und  Pferd  nemen  die  Hindemisse;  wie  sie  in  der  Na- 
tur vorkommen.  Zuweilen  bricht  der  Eine  oder  das  Andere  oder 
Beide  den  Hals.  —  Das  kann  überall  vorkommen  und  weisz  auch 
jeder  Tumplaz  Aenliches  zu  erzälen.  Jedes  Kraftspil  ist  eben 
gefärlich.  Die  wirklichen  Parforcejagden  sind  grausam,  sagt  man. 
Sie  sind  es,  aber  sie  bestehen  doch  in  einem  Kampf,  der  we- 
nigstens nicht  schlimmer  ist,  als  ihn  die  Natur  überall  zeigt 
Hund  und  Pferd  und  Fuchs  oder  Hase  und  Hirsch  streiten  mit- 
einander. So  lange  der  Hund  laufen  mag  und  das  Pferd  laufen 
kann,  ist  die  Barbarei  nicht  so  übertriben,  sobald  freilich  der 
Mensch  sein  Pferd  über  die  Kräfte  zwingt,  zeigt  er  sich  als  ein 
Barbar.  Ich  weisz  wol,  dasz  dis  Raisonnement  ser  stark  ange- 
griffen werden  kann,  will  mich  übrigens  nicht  darauf  einlassen; 
das  Für  und  Wider  weiter  zu  erörtern.  So  lange  dem  verfolgten 
Tier  Flucht  möglich,  ist  es  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  Stier 
in  der  Arena ,  oder  selbst  dem  Stier  vor  der  Mezgerbank ,  dem 
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leider  nur  zn  selten  Minuten  der  Qnal  vor  seinem  Tode  erspart 
werden.  Die  Jagdrennen  pflegen  Ttlchtigkeit  von  Boss  und  Hann^ 
wie  sie  der  Krieg  verlangt.  Der  Krieg  ist  die  abscheulichste 
Barbarei^  die  denkbar.  So  lange  wir  aber  noch  fem  sind  von 
dem  idealen  Standpunkte;  wo  er  ein  überwundenes  Uebel  ist  und 
wo  die  Menschen  seiner  nicht  mehr  bedürfen,  um  nicht  in  Weich- 
lichkeit und  in  die  Laster  des  Fridens  zu  verfallen,  so  lange  wird 
manche  Körperübung  gepflegt  werden  müssen,  bei  der  fUr  den 
liebenden,  wie  ftir  Andere  erschöpfende  Anstrengung  und  Gefar 
nicht  zn  vermeiden  sind.'' 

Dise  treffenden  Betrachtungen  fttren  uns  hinüber  auf  das  Ge- 
biet, auf  welchem  von  jeher  die  Deutschen  am  stärksten  waren, 
auf  das  Feld  der  Campagncrcitcrol.    Und  seit  zwei  De- 
zennien ist  denn  auch  auf  disem  Boden  wider  eine  höhere  Reg- 
sanjkeit  ganz  unverkennbar.    Zwar  wurde  der  Uebergang  dazu 
auch   nicht   ono  Extravaganzen  gemacht.  —  „In   den  vierziger 
Jaren  trat  der  Geschmack  für  das  Praktische  auf:  „Starkknochig'' 
war  die  Losung,  doch   blib  „bummelig"  dabei  das  Feldgeschrei 
und  ging  bis  an  die  äuszerste  Grenze  des  Unschönen.    Es  wnr- 
den  die  groszen  schweren  Tiere  Mode,  welche,  gleichfalls  daher 
bummelnd,  dem  bummeligen  Reiter,  der  one  Sporn,  den  Stock  in 
der  Hand,  in  angenommener  non  chalance  auf  ihnen  hing,  so  auf 
den  Zügeln  lagen,  dasz  ihm  der  Arm  erlamte...    Unter  wenigen 
Getreuen*  schritt  aber  die   Campagne-Reiterei   rüstig  vor,     und 
Männer  wie  v.   Wrangel,  v.  Bamer,  v.  Schreckenstein  drangen 
mit  ihren  Ansichten  durch,  brachten  neue  Frische  in  die  Cavallerie 
und  gaben  der  Einschläferuugsmethode  durch  die  Bestimmung  der 
starken  Tempos,  durch  Nemen  von  Hindernissen  mit  der  ganzen 
Truppe  den  ersten  Stosz."  Dann  aber  war  es  in  Preuszen  namentlich 
der  mächtige  Einflusz  des  Generals  der  Kavallerie,   des  jezigen 
Feldmarschalls  Prinzen  FridrichCarl,  der  von  fridericianischem 
Geist  beselt,  hohe  Anforderungen  sstellte  und  ihre  Befridigung  ernst 
und  streng  durchzusezen  vermochte,   dem  wir  jenen  überraschen- 
den Aufschwung  unserer  Reiterei  verdanken,  von  dem  noch  näher 
zu  reden  sein  wird. 

Es  scheint  sich  in  der  Gegenwart  Alles  in  Allem  ein  gewisses 
Gleichgewicht  zwischen  den  einzelnen  Arten  der 
Reiterei  herauszustellen,  dem  sich  hoffentlich  in  nicht  zu  femer 
Zukunft  auch  die  englischen  Rennen  werden  unterordnen  müssen. 
Wir  finden  das  Jagdreiten  eifrig  gepflegt,  und  namentlich  der 
märkische  Jagdreiterverein  mit  seineu  Öchnizel-  und  Schleppjagdcn 
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bei  Berlin  Bcheint  ganz  danach  angetan^  die  Freude  an  künen 
Geschwindritten  in  weitere  Kreise  zu  tragen.  —  An  Neigung  zu 
mächtig  anspannenden  Gewaltritten,  um  zu  zeigen,  wasRoss 
und  Reiter  zu  leisten  vermögen,  feit  es  ebenfalls  nicht  Ritt  doch 
vor  vier  Jaren  z.  B.  ein  schlesischer  Kürassieroffizier  einer  Wette 
wegen  in  kaum  24  Stunden  von  Breslau  nach  Berlin,  das  sind 
45  Meilen  bei  Sturm  und  Regen,  Schneefall  und  Hagelschauer.  — 
Und  dasz  dergleichen  nicht  blos  aristokratische  AUure,  sondern 
vielmer  nuzbringende  Uebung  ist,  beweisen  Tatsachen,  wie  der 
weltgeschichtliche  Ordonnanzritt  des  Grafen  v.  Finckenstein  vom 
Hauptquartier  des  Königs  zu  dem  des  Kronprinzen  von  Preuszen 
in  der  Nacht  vor  Königsgrätz. 

Weniger  gepflegt  war  leider  bisher  die  Schulreitorol,  die 
feinere  Kunst.  Die  hohen  Reitschulen  Deutschlands,  das  Product 
hundertjärigen  Strebens,  sind  vernichtet,  weil  der  moderne  Sinn 
nicht  mehr  mit  ihnen  harmonirte,  und  weil  man  ihnen  an  masz- 
gebender  Stelle  nicht  mer  den  Wert  zugestand,  den  sie  bean- 
spruchten und  im  Vergleich  zu  den  aufgewendeten  Kosten  auch 
haben  sollten.  Eigentliche  Hochschuleu  des  Reitens  bestanden 
wärend  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jarhunderts  nur  noch  zu  Dres- 
den, Hannover  und  Wien.  —  Die  Dresdener  Schule  erfreute 
sich  schon  seit  dem  Ausgange  des  vorigen  Jarhunderts  hervor- 
ragenden Rufes.  Die  talentvollsten  Reiter  der  Armee  meldeten 
sich  widerholt  zu  einem  Kursus  bei  diser  Reitschule,  in  der  sie 
täglich  merere  Schulpferde  und  ein  eigenes  unter  Leitung  des 
Oberbereiters  ritten.  Fast  alle  jene  Herren  wurden  anerkannt 
gute  Reiter  und  Uferten  vile  durchgearbeitete  Pferde  sowol  dem 
Regimente,  als  auch  den  Kameraden.  Unter  den  Offizieren  ent- 
stand eine  gewisse  Passion  fUr  das  Zureiten  von  Pferden,  sodasz 
nur  ausnamsweise  jüngere  Offiziere  sich  gerittene  Pferde  kauften. 
In  Folge  dessen  erfreute  sich  denn  die  sächsische  Kavallerie  damals, 
wegen  ihres  guten  Reitens,  eines  besonderen  Rufes,  auch  im  Aus- 
lande, und  sind  aus  den  Regimentern,  welche  1813  der  prcuszi- 
schen  Armee  zufielen,  manche  Namen  als  hervorragende  Reiter 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Erinnerung  gebliben.  —  Leider 
muste  i.  J.  1848  diso  vortreffliche  Schule  aufgel()st  werden,  weil 
die  Unterhaltung  derselben  von  den  Ständen  dem  Könige  allein 
zugewisen  wurde,  die  Givilliste  aber  dazu  unzureichend  war. 

Von  vielleicht  noch  höherem  Rufe  als  die  Dresdener  Schule 
und  von  längerer  Wirksamkeit  als  dise,  war  die  Reitschule 
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VOB  Hannover,  die  an  Material^  Banm  und  LerkrSften  un- 
zweifelhaft die  bedeutendste  der  Weit  war. 

Scholaren  der  edlen  Reitkunst  aus  allen  Ländern  Europas 
wurden  hier  zu  Heitmeistern  ausgebildet^  deren  Fortschritte  und 
Fertigkeiten  jeder  Fachmann ,  wenn  er  Gelegenheit  dazu  fand, 
eine  Schulquadrille  produzirt  zu  sehen ,  nur  gttnstig  beurteilte. 
Vile  Höfe  Europas  engagirten  dort  ihre  Bereiter  und  Stallmeister, 
nachdem  die  meisten  anderen  Bildungsanstalten,  früher  bestehende 
fürstlichen  Reitschulen  aus  Sparsamkeitsrttcksichten ,  oder  wegen 
feienden  Verständnisses  für  die  so  unentberliche  höhere  Reitkunst 
aufgelöst  worden  waren. 

In  der  hannoverschen  Armee,  welche  1840  zwei  Kürassier-, 
vier  Dragoner-  und  zwei  Husaren-Regimenter  zälte,  genoss  die 
Reitschule  grosze  Anerkennung.  Das  System  bestand  darin,  dasz 
jedes  Kavallerie-Regiment  einen  „Regimentsbereiter"  hatte,  wel- 
cher, nachdem  er  järlich  einen  Kursus  beim  ,,Armcebereiter",  dem 
Direktor  der  Reitschule,  durchgemacht,  dann  beim  Regiment  wi- 
der den  Offizieren  und  einzelnen  Unteroffizieren  Unterricht  er- 
teilte. Es  schin  zwar,  als  ob  zuweilen  der  Regimentsbereiter  all- 
zu ser  von  dem  bequemen  Teil  der  Offiziere  benuzt  wurde,  um 
sich  die  Pferde  zureiten  zu  lassen,  anstatt  sie  selbst  zu  reiten, 
jedoch  lag  dis  zumeist  an  den  Regiments-Kommandeuren.  Zum 
Teil  avancirten  die  Regimentsbereiter  innerhalb  des  Offiziercorps 
weiter.  Der  Armeebereiter  Meyer  war  z.  B.  1840  Rittmeister, 
1866  Generalmajor.  —  Stallmeister  T.  H  ,  welcher  jüngst  in  der 
„Zeitung  flir  Pferdezucht'^  die  hippologischen  Zustände  des  Jares 
1841  geschildert  hat,  entwirft  von  der  hannoverschen  Reitschule 
folgendes  Bild: 

Die  damalige  Hofreitbao,  die  grusle  Deatschlauds ,  ist  260  Fasz  lang, 
60  Fnsz  breit  und  beträchtlich  hoch ;  in  ihrer  Holkele,  über  den  PilareD,  sieht 
man  eine  Originalität,  nämlich  ein  Hnfeisen,  welches,  der  Hage  nach,  ein  Ca- 
prioleur  beim  Ausstreichen  bis  dort  hinauf  geschleudert  haben  soll.  Der  da- 
malige Vorstand  der  Reitschule,  Stall-  und  Ritt-roeister  Meyer,  war  ein 
Schüler  der  GSttinger  Universitätsreitschule,  des  sogenanntea  „Jnngen  Ayren**. 
Derselbe   war  so   freundlich,   dem  Verfasser    folgende  Pferde    zu    produciren: 

1.  den  Isabellhengst   Ho  ratio   iu   der    Ralotade   au    der   Longe   oue   Reiter; 

2.  den  schwarzbraunen  Hengst  Pavillon  in  der  Pesade  zwischen  den  Pi- 
laren,  gleichfalls  one  Reiter;  3.  den  Rapphengst  Nessus,  als  Caprioleur,  in 
den  Pilaren  mit  Reiter;  4.  den  Schimmelhc.iigst  Dulcine,  in  der  Curbette 
one  Reiter;  3.  den  Schimmelhengst  Young-Omraa  in  der  Piaffe  one  Rei- 
ter; 6.  den  Schimmel  Tommy  in  der  Schule,  an  der  Hand  mit  langen  Zü- 
geln, welche  mit  einer  Pesade  geschlossen  wurde.  —  Oberbereiter  Campen  — 
später  Vorstand  der  Wiener  Hofreitschule,  der  sogenannten  „spanischen  Schule "^ , 
ritt  mir  u.  A.  einen  braunen  Hengst  vor,  Namens  Qu  ix,  welchen  ex  zum 
Schulpferde  abrichtete. 

Ferner  sah  )ch  von Beit^cbolaren eine  Scbulquadrille  reiten,  welche  de r 
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SullmeiBter  Meyer  zv  Fosz  commandlrte.  Dieselbe  wurde:  anstatt  tod  acht, 
nur  vou  vier  Reitern  in  der  einen  Hälfte  der  Ban  geritten,  wärend  in  der  an- 
dern Ualfte  derselben  von  vier  weiteren  Reitern,  welche  die  ganz  gleichen 
Touren  auffSrten,  fulgenderniaszen  geritten  wurde: 

Anfstellung  in  Front.  —  Salutiren.  —  Aufstellung:  Zwei  und  Zwei  gegen- 
über. —  Zwei  Vierecke  im  Schultritt  rechts!  —*  Passade.  —  Cbangement  — 
Zwei  ViereciLe  im  Schnltritt  linlLs.  —  Parade.  —  Galop  rechts.  —  Drei  Vier- 
ecke. —  Passade.  —  Renversgalop.  —  Kleine  Revolte  zu  Vier.  —  Change- 
ment  in  der  Mitte.  —  Oalop  links.  —  Drei  Vierecke.  —  Passade.  —  Renvers- 
galop. —  Kleine  Volte  zu  Vier.  —  Changement.  —  Galnp  rechts  (auf  diu 
Stelle,  von  der  ausgeritten  wurde).  —  Parade.  —  Schulter  einwärts  rechts, 
zwei  Vierecke.  —  Vom  dritten  Viereck:  Passade  und  Renvers.  —  Parade.  — 
Vor  im  Renvers  und  changirt.  —  Schultereinwärts  links.  —  Kleine  Volte  zu 
Vier,  —  Renvers  links.  —  Parade. — Renvers  liuks.  —  Volte  zu  Vier.  —  Chan- 
gement —  Travers  rechts  (an  der  Wand).  —  Zwei  Volten.  —  Passade  (von 
der  dritten  Volte).  —  Von  der  Wand  zum  Travers  links  übergeben.  —  Zwei 
Volten.  —  Von  der  dritten  Volte  die  Passade  nach  der  Mitte  der  Bahn,  und 
von  da  im  Travers  rechts  (bis  zu  der  Stelle,  von  der  angeritten  wurde).  — 
Parade.  —  Galop  rechts,  einmal  um  die  halbe  Ban.  —  Redopp  rechts  (in  der 
Ecke  anzufangen).  —  Zwei  Volten.  —  Passade  -  •  Changement  —  Redopp 
links  (iu  der  £cke  zu  beginnen).  —  Kine  Volte.  —  Parade  (in  der  Mitte  der 
Ban.  —  Redoppaufstellung  von  vier  Reitern  auf  einer  Linie  an  der  kurzen 
Wand,  so,  dasz  sich  die  mittelsten  das  Gesicht,  die  übrigen  sich  den  Rücken 
zukeren.  —  Redopp  rechts  und  links,  wie  es  die  Aufstellung  bedingt,  von  der 
vordem  nach  der  hintern  kurzen  Wand.  —  Daselbst  angekommen,  verrichten 
beide  Mittelreiter  kurze  Passaden  und  Redoppchangements.  —  Di«  Klügel- 
mäuuer  gehen  hierbei  drei  GalopsprQoge  nach  vorwärts  nnd  rhangiren  darauf. 

—  Redopp  zurück  (bis  in  die  Banmitte).  —  Parade.  —  Aufstellung  in  Front. 

—  Salutiren.  —  Abreiten.  — 

Dise  Quadrille  wurde  oft  geübt,  was  nicht  allein  die  Reiter  in  kurzen 
Wendungen  u.  s.  w.  geschickt,   sondern  auch  die  Pferde  geschmeidig  machte. 

Man  siebt  aus  diser  DarBtellnng,  dasz  zu  Hannover  gegen 
die  Mitte  unseres  Jarbunderts  noeb  der  ganze  Apparat  der  ,,bohen 
Scbole'^  in  voller  Anwendung  war  und  Bewegungen  ausgefttrt, 
Leistungen  verlangt  wurden^  welche  leider  seit  dem  Eiugeben  der 
bannöverscben  Schule  i.  J.  1866  nur  noch  in  Wien  produzirt  wer- 
den. Die  Hoffnung;  die  Reitschule  von  Hannover  unmittelbar  er- 
balten zu  sehen ;  ist  leider  getäuscht  worden;  indes  ist  durch 
das  nach  Hannover  verlegte  preuszische  Militär-Reitinstitut 
ein  Ersaz  gegeben.  Freilich  hat  dise  Anstalt  weniger  die  hohe 
Schule  als  die  Campagnereiterei  im  Auge. 

Das  Institut  zerfSIU  in  zwei  Abteilungen:  in  die  Offizier- Reit- 
schule und  in  die  Unterofficier-Kavallerieschole.  Beide  stehen 
unter  einem  Chef  ond  dem  ersten  Direktor,  der  leztere  noch  speciell  unter 
dem  zweiten  Direktor.  —  Es  fungiren  als  Offlzier-Reitlerer :  der  zweite  Direk- 
tor, 6  Rittmeister  aus  der  preuszischen  Kavallerie  und  2  Stallmeister;  als 
UnterofQzier-  resp.  Gefreitenlerer:  2  Premier- Lientenants,  die  bereits  angefür- 
teu  2  Sullmeister,  12  Offiziere  des  zweiten  Kursus  und  1  Dressirmelster. 

Zu  Schülern  commandirt  alljärlich  jedes  Kavallerie-Regiment  der  kaiserlich 
deutschen  Armee  (Bayern  ausgenommen)  einen  Offizier  und  einen  Unteroffizier 
oder  Gefreiten;  von  der  reitenden  Artillerie  nur  jedesmal  die  lUlfle  der  Bri- 
gaden einen  Offizier,  aber  jede  Brigade  einen  Unteroffizier  oder  Gefreiten.  — 
Es  sind  demnach  zugegen:  70  preuszische  Offiziere,  6  Sächsische,  5  Wfirttem- 
berglBche,  4  Badiscbe,  2  Hessische,  2  MecUenbargltehe,  1  BraunschweigUeher 
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und  1  Oldenburgiecher  Offizier.     ZusammeD  91  Offiziere.     Uuterofdziere   resp. 
Gefreiten  98. 

Der  Unterricbt  für  Offiziere  zerfallt  io  zwei  Kurse:  fär  Offiziere  im 
ersten  und  Offleiere  im  zweiten  Jare.  Der  erste  Kursus  reitet  bei  den  Ritt- 
meistern täglich  3  Pferde  nnd  zwar  1  complett  gerittenes  Stammpferd  des 
Institutes,  1  Chargeupferd  und  1  eigenes  Pferd.  Das  leztere  wird  wäreud 
des  Monats  November  zum  Jagdreiten  hinter  Hunden  auf  Schleppe,  Hasen, 
Fuchs  und  Wildschwein  freigegeben,  dann  in  das  System  eingestellt  nnd  bis 
Juni  des  folgenden  Jares  unter  Aufsicht  eines  Lerers  in  der  Reitban  geritten. 
Nach  disem  wird  es  den  Schülern  zur  selbständigen  Dressur  überlassen.  — 
Aus  dem  ersten  Kursus  werden  für  das  zweite  Jar  12  der  zu  Lerem  geeig- 
netsten gewält  und  dise  reiten  beim  zweiten  Director  täglich  eine  alte  Remoiite 
zur  completten  Ausbildung  und  erteilen  selbst  täglich  eine  Unterrichtsstunde 
an  UnterofQciere  resp.  Gefreite  im  ersten  Jare.  Wärend  des  lezten  Sommer- 
semesters erhält  der  zweite  Kursus  in  einzelnen  Stunden  Unterweisungen  in 
der  höheren  Schulreiterei  bei  den  beiden  Stallmeistern  auf  den  von  dem  In- 
stitut gehaltenen  6  Scbulpferden. 

Ein  CoiTCspoudcDt  des  Militär- Wochenblatts  hat  sich  jUngst- 
hin  über  den  Unterschied  eines,  solchen  Militär-Reitinstituts  und 
den  alten  hohen  Reitschulen  ser  lebhaft  ausgesprochen  und 
damit^  wie  es  scheint^  ebenfalls  einer  nicht  unbedeutenden  Strö- 
mung der  Gegenwart  zum  Ausdruck  geholfen.    Er  sagt  u.  A.: 

„Selbstverständlich  stehen  die  neuen  Militärreitinstitute  auf  einem  ganz 
andern  Standpunkt,  als  die  alten  Reitschulen,  welche  nach  richtiger  Deflnition 
als  Reit- Akademien  zu  bezeichnen  wären.  Au  ersteren  sind  nur  Empiriker 
als  Lerer  angestellt,  denen  das  Leren  so  unmöglich  ist,  wie  dem  talentvollen 
Virtuosen,  welcher  nur  nach  dem  Gehör  spilt  und  keine  Noten  kennt.  —  Die 
Notwendigkeit  solcher  Institute  ist  unzweifelhaft;  aber  nachhaltigen  Nuzeu 
könuen  sie  nur  schaffen,  wenn  ihre  Dirigenten  auf  der  Reit-Akademie 
ausgebildet  worden  sind.  Denn  dise  allein  wäre  im  Stande  ein  konstantes 
System  zu  schaffen.  Ihr  Zweck  wäre:  Reiter  auszubilden,  welche  sich  die 
Kunst  aneignen,  Pferde  zum  Reitdienst  abzurichten.  Es  kann  Jemand  zu  einem 
guten  Reiter  ausgebildet  werden,  one  das  Zureiten  zu  lernen;  aber  erst  wer 
reiten  und  zureiten  kann,  ist  ein  Reitmeister. 

Das  alte  Schulpferd  wurde  20  und  30  Jare  alt,  muste  täglich  villeicbt 
drei  Scliüler  beleren  helfen,  und  wurde  womöglich  vom  Bereiter  wider  znge- 
gestuzt,  um  es  das  Gefül  der  falschen  Schülerhülfen  vergessen  zu  machen. 
Dabei  bHhielt  es  bis  zum  lezten  Angeublick  gesunde  Knochen.  Dis  verdankte 
es  der  korrekten  Ausarbeitung,  die  auf  das  Pferd  nur  so  wirken  soll,  wie  die 
Gymnastik  auf  den  Menschen. 

Wer  das  Glück  gehabt  hat,  gut  geschulte  Pferde  zu  reiten,  und  das  Ta- 
lent besasz,  dieselben  einigerniaszen  zu  verstehen,  der  wird  gewisz  sein  Leben 
lang  dis  Gefül  nicht  vergessen  uud  zu  würdigen  wissen,  was  man  alles  von 
solchem  Pferde  lernen  kann,  das  nur  ganz  korrekten  Hülfen  Folge  leistet  und 
das  man  formlich  studiren  muss,  bis  die  richtigen  Bewegungen  erfolgen.  Nur 
auf  solchen  Pferden  erhält  der  Reiter  das  richtige  Gefül,  um  beurteUen  zu 
können,  wo  es  in  der  Ausarbeitung  des  Pferdes  noch  feit,  wobei  ihm  dann  die 
anatomischen  Kenntnisse  zu  Hülfe  koaunen.  Er  wird  die  Bearbeitung  eines 
jungen  Pferdes  leiten  lernen  und  dadurch  vermeiden,  dasz  Leistungen  verlangt 
werden,  zu  denen  das  Pferd  noch  unfähig  ist  und  durch  die  es  zu  Widersez- 
lichkelten  veranlast  wird,  welche  den  Ruin  desselben  herbeifüren,  bevor  die 
Arbelt  beendet  ist 

Noch  würde  es  möglich  sein,  die  erforderlichen  Kräfte  zur  Gründung 
einer  Reit-Akademie  zusammen  zu  bringen,  und  wenn  anch  Jare  vergehen 
würden,  bevor  ein  sichtbarer  Nuzen  sich  bekundete,  so  mOste  man  vorerst  zu- 
friden  sein,  der  Reiterei  einen  Stamm  erhalten  zu  haben,  dessen  Zweige,  die 
MUiar.R«iiliiatitute,  Uire  guten  Früchte  tragea  würden«    In    einer   solchen 
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Akademie  würden  die  Zöglinge  eine  ganz  andere  Refridigung  finden,  znmal, 
wenn  dort  Alles  gelert  wfirde,  was  znr  Reitwissenscbaft  gehört,  wie  das  Zäumen 
und  die  mechanischen  Wirkungen  des  Gebisses,  die  so  besonders  vorgeschrit- 
tene Beschiagslere  und  die  nötigste  anatomische   und   Veterinäre  Wissenschaft. 

Es  ist  wol  möglich,  dasz  auch  dise  ^^StrömaDg  der  Gegen- 
wart''  gelegentlich  zum  Durchbruch  kommt,  wenigstens  möchte 
man  das  ans  dem  erhöhten  Eifer  schlieszen,  mit  dem  sich  in 
neuerer  und  namentlich  in  neuester  Zeit  die  vorneme  Gesdl- 
Schaft  wider  der  Ausführung  feinerer  Reitkünste:  der  Quadrille 
und  dem  Karnsel  zugewendet  hat.  -—  Ganz  unterbrochen  ist 
die  Tradition  ritterlicher  Spiele  übrigens  auch  in  unserem  Jar- 
hundert  nicht  gewesen.  Feierte  doch  im  August  löOÜ  Graf 
Hochberg  bei  der  Anwesenheit  König  Fridrich  Wilhelm's  III. 
und  der  Königin  Luise  auf  dem  Fürstenstein  ein  Ringel- 
stechen, welches  gleichzeitige  Nachrichten  folgendermaszen 
schildern : 

König  und  Königin  langten  vor  Burg  Fürstenstein  an.  Ein  Herold,  von 
Trompetern  begleitet,  ritt  aus  der  Burg  hervor,  um  Kunde  einzuziehen,  wer 
die  angekommenen  Fremden  wären.  Nach  erhaltener  und  überbrachter  Ant- 
wort rückte  der  Fauierherr  mit  seinen  in  vier  Quadrillen  abgeteilten  sechszehn 
Rittern  aus  der  Burg,  und  forte  sie  bis  an  die  Schranken.  Nach  einer  kurzen 
Anrede  ,,ln  alter  treuherziger  Rittersprache",  in  welcher  er  um  die  Vergünstigung 
bat,  zum  Beweise  der  Freude  über  die  Gegenwart  des  königlichen  Pares  ein 
Ringelstechen  halten  zu  dürfen,  erhielt  er  die  Erlaubnis  dazu.  Hierauf  be- 
gann die  Ritterschar  unter  Anfürung  des  Panierherm,  der  das  königliche  Pa- 
nier vortrug,  den  feierlichen  Aufzug  und  pflanzte  Lezteres  sodann  auf  den 
Balkon.  Nun  nahm  das  Ringelstechen  seinen  Anfang,  und  zwar  nach  alter 
8itte  und  Ordnung.  Ein  Herold  mit  dem  Stabe  in  der  Hand  ritt  voran;  ihm 
folgten  ein  Pauker  und  einige  Trompeter,  sammtlich  auf  Schimmeln.  Darauf 
kamen  die  sechszehn  Ritter,  immer  vier  in  gleicher  Kleidung  neben  einander. 
Dreimal  ritten  sie  um  den  Plaz;  alsdann  wurden  von  dem  Herolde  ihre  Na- 
men laut  gelesen,  und  nach  einer  dreimaligen  Anfrage,  ob  Jemand  an  ihnen 
etwas  auszusezen  habe,  ging  der  Zng,  da  Niemand  sich  meldete,  wider  ab, 
wie  er  gekommen  war,  und  es  kerten  blos  vier  Ritter  mit  dem  Herolde  zu- 
rück. Diser  nebst  Pauker  und  Trompetern  stellten  sich  in  die  Mitte  des 
Plazes  und  die  Ritter  an  die  vier  Ecken  desselben.  Nach  gegebenem  Signale 
zeigten  sie  nun  ihre  Geschicklichkeit  an  den  aufgestellten  sechszehn  Figuren, 
welche  aus  Römerbildnissen,  Moren,  Jungfrauen  und  aufrechtstehenden  Bären 
mit  Ringen  in  den  Nasen  bestanden.  Den  Römern  und  Bären  wurden  die  Ringe  aus 
Händen  und  Nasen  im  Fluge  entrissen,  den  Moren  die  Köpfe  abgehauen  und 
den  Jungfrauen  die  Blumenkränze  im  Vorübersprengen  genommen.  —  Nach 
beendigter  Lustbarkeit  teilte  die  Königin,  laut  Ausspruch  der  erwälten  Kampf- 
richter,  die  Ritterdanke  aus.  Dise  besUnden  in  zwei  an  Ketten,  sowie  zwal 
an  Bändern  hangenden  goldnen  und  silbernen  Medaillen  mit  dem  Brnstbilde 
des  Königlichen  Pares  in  alter  Rittertracbt.  Die  beiden  ersten  Danke  wurden 
dem  Ritter  Gzettritz,  dem  Schwarzwälder ,  und  dem  Ritter  Malzan,  dem  Lisa- 
ner,  die  beiden  leztem  dem  Ritter  Tschirsky,  dem  Domanzer,  und  dem  Ritter 
Tomsky,  dem  Ottendorfer,  von  der  Königin  um  den  Hals  gehängt.  Naeb 
feierlichem  Abzüge  der  Ritter  wurden  die  Königlichen  Herrschaften  unter  Vor- 
tragung des  Paniers  auf  die  Burg  begleitet,  wo  sämmtliehe  Ritter  auf  der 
Brücke  von  ihren  hochgehaltenen  Lanzen  ein  eisernes  Dach  bildeten,  onter 
welchem  die  Allerhöchsten  und  hohen  Gäste  durchgingen.  Den  festlichen  Tag 
beschlosz  ein  Maskenball  in    dem  prächtig  erleuchteten  Schlosse  Fürstenstein. 
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D!«  Menge  der  ZiiBcliaiier  war  so  grosz,  dMZ  beim  Abzöge  von  der  ^Fon^tin- 
bürg**  der  AVagenzug  über  eine  Meile  Wege»  eiuuani,  neben  welchem  nmli 
vile  Tausende  von  Fuszgängern  von  nah  und  fern  herströmten. 

Nach  der  groszen  napoleoniscben  Episode,  während  welcher 
den  Deutschen  allerdings  Spil  und  Tanz  verging,  wurden  diso 
Traditionen  wider  aufgenommen.  —  Anknüpfend  an  die  Pracht- 
karusels  des  17.  Jahrhunderts,  flirte  der  sich  mit  besonderer 
Vorliebe  romantischen  Reminiscenzen  zuwendende  WienerCon- 
gresz  im  Dezember  1814  ein  glänzendes  Stechen  von  24  Rittern 
auf,  und  weithin  scholl  der  Ruf  jener  Turnierspile,  welche  im 
Juli  1830  zu  Sanssouci  das  „Fest  der  weiszenRosc''  ver- 
herrlichten. 

Es  last  sich  nicht  läugnen,  dasz  dise  Feste  archaistische 
Spilereitn  waren,  die  wenig  eigenes  Leben  hatten  und  den  besten 
Teil  ihres  Wesens  in  der  Einbildungskraft  der  Teiluemer  und 
Zuschauer,  in  jener  fantastischen  Stimmung  zu  suchen  hatten, 
welche  die  ersten  drei  Jarzente  unseres  Jahrhunderts  erfüllte. 
Man  könnte  dise  ritterlichen  Spile  mit  der  Romantik  der  alten 
Düsseldorfer  Malerschule  vergleichen.  In  neuerer  Zeit  dagegen 
macht  sich  unverkennbar  eine  tiefere  Erfassung  der  alten  Formen, 
wie  in  der  Malerei,  so  auch  in  den  Reiterfesten  geltend.  An  die 
Stelle  tastender  Kachamung  ist  ein  kulturhistorisches  Verständ- 
nis, ein  congeniales  Erfassen  der  alten  Formen  getreten,  welche 
nun,  gesättigt  mit  modernem  Geiste,  zu  wirklich  neuem  Leben 
erwachen.  Auf  dem  Gebiete  des  Reitertums  ging  hier  Wien 
voran,  welches  ja  in  seiner  „spanischen  Reitschule^'  allein  noch 
in  ununterbrochener  Tradition  die  Kunst  der  alten  hohen  Schule 
hegt  und  pflegt.  —  Ein  Schauspil  elegantester  Reiterkünste  war 
das  Karusel,  welches  die  Offiziere  der  k.  k.  österreichischen 
Central-Equitation  1853  zu  Wien  vor  König  Fridrich 
Wilhelm  IV.  von  Preuszen  aufgefürt,  und  in  neuester  Zeit  hat 
die  lustige  Donaustadt  widerholt  (1862  und  1863)  ritterliche 
Spile  gesehen,  welche  Zeugnis  ablegen  von  dem  endlich  wider 
wachsenden  Verständnis  fQr  feineres  Reitertnm  im  Gegensaz  zur 
Rennmanie. 

Für  Norddeutschland  sind  die  anschaulichsten  und  anmutig- 
sten Zeugnisse  f\ir  dise  neu  erwachte  Freude  an  höherer  Reitkunst 
das  im  März  1857  zu  Potsdam  abgehaltene  „Veilchenfest'' 
und  das  „Wappen fest"  zu  Kaisers  Geburtstag  am  22.  März 
1872,  deren  Beschreibung  unsere  Betrachtung  beschlieszen  möge. 
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Das  Yeilehenfest. 

In  gläuzend  gtwchniuckter,  mit  amphitheatralisch  aoBtelgendeo  Sizen  and 
Bogen  ausgesUtteter  Keitban  und  in  Gegenwart  des  ganzen  königlichen  Hofes 
bi*gann  das  glänzende  Ueiterspil  mit  einer  prächtigen  Festuuvertore.  Kanm 
waren  die  leztenTone  verhallt,  so  nahte  sich  ein  stattlicher  Zug;  sechs  Damen 
und  sechs  Uerren  zu  Pferde,  im  Kostüm  aus  der  Zeit  des  groszeo  Kurfürsten. 
Die  Uerren  trugen  weisze  Koller  mit  Rot  und  Qold,  weisz  lederne  Hosen, 
hohe  schwarze  Stifel ,  Hut  mit  breiter  Krampe  und  weiszer  wallender  Feder  ; 
die  Damen  erschineu  in  langen  weiszen  Röcken  mit  Rot  und  Gold  garnirt,  das 
Mieder  nniformartig,  mit  Stulphandschuhen,  Reitpeitsche  und  dem  mit  weiszer 
Feder  gezirten  schwarzen  Reiterhötchen.  Herren  und  Damen  trugen  auserdem 
einen  an  der  Schulter  befestigten  Veilchenstrausz  und  jedes  Par  seine  beson- 
dere Farbe  in  groszen  Schleifen.     Die  Quadrille  bildeten: 

1.  Par:    Frau  von  Strahlendorf,  4.  Par:    Gräfin  Enlenburg, 

Lieutenant  von  Bonin.  Lieutenant  von  Jagow. 

2    Par:    Fräulein  von  Hiller,  5.  Par:    Fräulein  von  Treskow, 

Lieutenant  Graf  Westarp.  Lieutenant  von  Rederker. 

:i.  Par:    Fräulein  von  Freier,  6.  Par:    Frau  von  Arnim, 

Lieutenant  von  Kotze.  Lieutenant  von  Freier. 

Die  schönen  Gestalten,  die  herrlichen  Pferde,  das  eben  so  elegante  wie 
kleidsame  KostQm,  die  Grazie,  mit  welcher  die  Quadrille  im  Schritt  ihren  Um- 
ritt hielt  und  vor  der  Königlichen  Loge  salutirte,  Alles  erregte  Bewunderung 
und  KntzOcken!  —  Nachdem  der  Umritt  vollbracht,  begann  in  bewnnderns- 
werter  Vollkommenheit  die  AnsfQrung  der  Quadrille.  Die  Tonren,  als: 
Chaine  anglaise,  balanc^  u.  s.  w.  u.  s.  w.  wurden  im  Galop  geritten,  und  mit 
höchster  Anmut  und  Vollendung  von  Herren  und  Damen  durchgefOrt.  Dasz 
der  König  vortreffliche  Reiter  unter  seinen  Offizieren  hat,  war  ihm  bekannt, 
dasz  aber  so  graziöse  und  so  sichere  Reiterinnen  sich  ihm  hier  präsentirten, 
überraschte  und  erfreute  ihn  aufs  lebhafteste,  und  spendete  er  und  alle  hohen 
Gäste  dem  seltenen  Schauspil  den  reichsten  BeifalL 

Diser  Quadrille  folgte  ein  Karnselreiten  von  acht  Herren  im  Dienst- 
anzuge,  mit  Schärpe,  Kartusch  und  aufgenommenem  Gewer.  Die  Herren  hieben 
nach  aufgesteckten  Köpfen,  stachen  mit  Lanzen  oder  warfen  Pfeile  nach  einer 
Scheibe.  Alle  fürten  dise  Künste  mit  groszer  Gewandtheit  aus;  doch  gab  man 
dem  Lieutenant  von  Freier  den  Preis,  einem  vorzüglichen  Reiter,  dessen  Pferd 
auch  Seltenes  im  Piaffiren  leistete. 

Die  dritte  Kuustprodnction  war  eine  Voltige  am  stehenden  Pferde. 
Sämtliche  Herren  erschinen  im  Matrosen-Kostüm,  weisze  HoH«'n  und  Hemden, 
schwarze  Matrosen-Müzen.  Zuerst  wurden  allerhand  Sprünge  am  Voltlgir- 
pferde  ausgefürt;  es  schin,  als  hätten  die  Herren  nichts  getan,  als  ihr  Lebtag 
disen  Uebungen  obgelegen,  so  geschickt  und  lebendig  wurde  die  Voltige  exe- 
cntirt.  Dawu  stellte  man  zwei  lebendige  Pferde  zusammen,  über  welche  sie 
gleichfalls  frei  herüber  sprangen.  Der  König  klatschte  fortwärend  den  künen 
lind  anmutigen  Voltigeuron  Beifall  zu  und  schin  sichtlich  erfreut  über  das, 
was  geleistet  wurde;  denn  es  küudete  eine  Körpergewandtheit  und  Sicherheit, 
die  das  gewönliche  Masz  von  Dilettanten  weit  überschritt 

Der  vierte  Abschnitt  gab  eine  Voltige  am  galopirenden  Pferde. 
Ein  kleiner  mit  Barrieren  abgegrenzter  Circus  wurde  schnell  im  freien  Raum 
der  Ban  Zusammengestellt,  und  drei  Herren  im  früheren  Husarenkostüm:  rot, 
blau,  braun,  alle  drei  vorzüglich  gewandt,  begannen  die  Voltige.  Die  Musik 
spilte  bei  allen  ausgefürteu  Manövern  anregende  und  belebende  Melodien. 

Das  fünfte  Reiten  war  das  eigentliche  «Jeu  de  Violettt'*.  Jeder  der 
drei  daran  teilnemenden  Herren  hatte  ein  Veilchenbonquet  auf  der  linken 
Schulter;  es  kam  darauf  an,  dasz  zwei  Reiter  dis  dem  dritten  entrissen.  Die 
Verfolgenden  durften  aber  nur  auf  der  rechten  Pferdeseite  nach  dem  Bouquet 
gr«^ifen.  Drei  Minuten  lang  muste  der  Verfolgte  sein  Veilchenbonquet  ver- 
teidigen, dann  erfolgte  von  der  Musik  ein  Tnscb.  —  Graf  Dohna  wnrde  be- 
sigt,    Lieutenant  von  Ziegler  und  Lieutenant  von  Dallwiu  behielten  ihr«  Veil* 
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eben,  und   besonders   gewaudt  verteidigte    in  ritterlicher  Conrtolsie  iterr  von 
Dallwitz  seinen  Strausz. 

Den  Schluss  machte  ein  Manöver,  geritten  von  16  Herren  der  1  Garde- 
Kavallerie-Brigade.  Alle  erschinen  im  Parade- Anzüge.  Die  Garde  du  Corps 
mit  Korasz,  Adlerhelm  nnd  hohen  Stifeln,  die  vier  Husaren  sämtlich  auf  wun- 
dervollen Schimmeln  beritten.  —  Rs  wurden  mit  aufgenommenem  Säbel  die 
exactesten  nnd  schwirigsten  Exerdtien  geritten  nnd  In  kavalleristlächer  Be- 
ziehung war  dis  ManOver  wol  die  vollendetste  und  bedeutendste  Leistung; 
denn  die  Gewandtheit  und  FQrung  des  Pferdes  war  magniflque!  Zum  Aus« 
gang  stralte,  nachdem  gegenüber  der  Königs-Loge  ein  Vorhang  aufgezogen  wor- 
den, die  Borussia  (Lieutenant  von  Branchitsch  vom  1.  Garde-Regiment)  im 
bengalischen  Feuer;  acht  Reiter  auf  der  einen ,  acht  Reiter  von  der  anderen 
Seite  umgaben  sie  im  Halbkreise;  nnd  so  endete  das  Fest  zu  Allerhöchster 
und  allgemeinster  Zufridenheit     (Berliner  Fremdenblatt.) 


Das  Wappenfest  2u  Kaisers  Oebnrtstagr« 

Protector  dises  schönen  und  in  jeder  Beziehung  erfreulichen  Festes  war 
der  Kronprinz.  Das  Damencomite  bestand  aus  der  Herzogin  Wilhelm  von 
Mecklenburg-Schwerin  (Prinzess  Alexandrine),  der  Herzogin  von  Sagaii  und 
Frau  von  Romberg;  das  Herrencomit^  ans  Oberst  Graf  LehndorfT.  Kammerherr 
von  Prillwitz,  Rittmeister  von  Michaelis.  Das  dem  Programm  beigodrnckte 
Festgedicht,  welches  die  historische  Bedeutung  des  Wappenfestes  in  seinen 
fünf  einzelnen  Abteilungen,  wie  im  Schlusstableau  mit  schwungvollen  Versen 
feiert,  war  von  Gustav  zu  Putlitz  verfast.  —  Schauplaz  des  Festes  war  die 
Reitban  der  Tattersallgesellschaft  in  Berlin;  sie  war  durch  bnii^n  Fahnen- 
schmuck und  blendende  Belenchtnng  zu  einem  dem  Glänze  deA^estes  ent- 
sprechenden Raum  umgewandelt;  dem  Einzugstor  gegenüber  war  die  Tri- 
büne für  den  Hof  errichtet,  über  welcher  sich  ein  reicher  Baldachin  in  Rot 
nnd  Gold  wölbte ;  das  Orchester ,  welches  die  teils  vom  Grafen  Redern ,  teils 
vom  Rittmeister  von  Michaelis  komponirten  Musikstücke  zur  Auffürung  brachte, 
hatte  darüber  Plaz  gefunden.  An  den  Längsseiten  der  Reitban  zogen  sich 
nidrige  Estraden  hin,  wSrend  der  Hofloge  gegenüber  eine  grosze  Zuschauer- 
tribüne errichtet  war. 

Die  zum  Teile  dem  vomemsten  Gesellschaftskreise  angehörenden  Herren 
und  Damen  fürten  ihre  Spile  zwar  nicht,  wie  einst  Talma  in  Erfurt,  vor  einem 
Parterre  von  Königen  auf,  wol  aber  vor  einem  Parterre  von  Groszherzogen, 
Herzogen,  Fürsten  und  Prinzen,  welche  einen  deutschen  Kaiser  als  das 
8ell>stgewälte  und  nach  Herz  und  Blut  zu  ihnen  gehörige  Oberhaupt  umgaben- 

Das  Fest  begann  bald  nach  8  Uhr.  £8  wurde  durch  den  Umzug  von 
drei  Herolden  eröffnet,  von  denen  Oberst  Graf  I.ehndorff  das  Hohenzollernschild 
an  seinem  Heroldsstabe  füite,  wärend  Major  Graf  Schlieffen  und  Rittmeister  von 
Usedom  als  brandenburgische  und  preuszische  Herolde  Banner  mit  dem  roten 
nnd  schwarzen  Adler  trugen.  Hinter  ihnen  ritten  die  16  Kavaliere  ein,  welche 
ein  „Turnier  aus  der  Zeit  Albrecht's  des  Baren'*  auffürten;  unter 
ihnen  befand  sich  als  einer  der  Furer  Herzog  Klimar  von  Oldenburg.  Die 
Pferde  trugen  (nachgeamte)  Kettenpanzer;  die  Ritter  desgleichen,  darüber 
weisze  Waffenröcke  mit  dem  schwarzen  Bären  bestickt  und  frei  fügende  rote 
Mäntel  ^as  Haupt  deckten  stumpfe  Stahl  kappen  ;  sie  fürten  Schwerter  und  die 
Zugfürer  rot  bewimpelte  Lanzen. 

Dem  Turnier  folgte  eine  Damen-Quadrille  ans  der  Zeit  Joa- 
chim*s  H.,  geritten  von  8  Herren  und  8  Damen,  jedes  Par  in  übereinstimmen- 
den Farben:  spanisches  Kostüm  mit  geschlizten  Aermeln  und  Hosen,  darüber 
die  Kavaliere  weisze  Schärpen,  auf  der  rechten  Schulter  mit  prächtigen  Agraffen 
befestigt;  anf  dem  Kopf  Federhüte  mit  reichen  Agraffen;  die  Schabracken  der 
Rosse  mit  den  braudenburgischen  roten  Adler  bestickt.  Es  ritten  folgende 
Pare:  Herzog  Wilhelm  von  Mecklenburg-Schwerin  nnd  Frau  von  Alten  (weisz 
nnd  blau),  Fürst  Pntbns  nnd  Gräfin  Jotephine  von  Seydewitz  (weisz  und  rot), 
Lieatenant  Graf  Bismarck  nnd  Gräfin   Rose  von  der  Scbnlenburg   (gelb   nnd 
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^hWmn),  LfeDt#iunt  Graf  Kanitz  nnd  GtUIo  Marftiiarito  Hutzf^ld  (gna  nnd 
grün),  Rittmetstor  voo  KatC»  und  Griflu  Louis«  HaUfold  (grau  and  rot).  Ma- 
jor von  Klebt  und  PriozeM  Constantine  Salm  (hellblau  uud  dnnkHblau),  Ritt- 
meister  Graf  Arnim  und  Friulein  Rmoij  von  Balow  (wpfn  und  pnrpur), 
Lieutenant  >ou  Boddien  und  Frau  von  Wuthenau  (gelb  nnd  braun).  Die 
Tonren,  welche  geritten  wurden,  waren  die  der  Fran^aise. 

An  dritter  Stelle  wurde  ein  ,,Karu8el  uns  der  Zeit  des  g rosten 
Kurfürsten**  geritten;  es  namen  daran  24  Kavallerie-Offleiere  Teil  (dar- 
unter der  Rittmeister  Prinz  Wilhelm  von  Württemberg;  die  Stelle  des  bei  der 
Generalprobe  gestürzten  Erbprinzen  von  Ratibor  hatte  Premier-Lientenant 
von  Scheele  eingenommen).  Die  Kostüme  waren  die  der  Grands  monsqnetaires 
mit  schwarzen  AUongeperrücken ;  die  eine  Partei  trug  weisz  und  blaue,  die 
andere  rot  und  weisze  Uniformen.  Im  ersten  Teil  des  Karosels  wurde  In  den 
Volten  nach  Türkenkopfen  geschlagen  nnd  Bouquets  aus  dem  Corbeil  genom- 
men; im  zweiten  Teile  wurde  über  künstliche  Wälle  mit  Buschversaz  ge- 
sprungen (bei  diser  Tour  verunglückte  in  der  Probe  Prinz  Ratibor)  nnd  bei 
den  Volten  Lilien  genommen.  Schlieszlich  vereinigten  sich  beide  Parteien  zu 
einer  „lUndertour^,  wobei  Ronde  geritten  wurde.  Die  Vase  in  der  Mitte,  von 
welcher  die  Bander  ausliefen,  öffnete  sich,  ihre  beiden  Hälften  legten  sich 
zu  eiuer  Art  von  Nachen  auseinander,  in  welchem  ein  kleiner  Knabe  im  Ko- 
stüm des  Grossen  Kurfürsten  und  in  der  Haltung  stand,  welche  derselbe  auf 
dem  bek«nnten  Kretzmar 'scheu  Bilde  des  Uebergangs  nach  Rügen  einnimmt. 
Nun  folgte  ein  Umzug  in  der  Ban,  wobei  die  parweise  aufgerittenen  Züge  das 
von  brandenbnrgischem  Fuszvolk  getragenen  Tablean  in  die  Mitte  namen. 

Nach  einer  kurzen  Panse  wurde  ein  „Damenman5ver  aus  der  Zeit 
Fridrich  des  Groszen**  geritten.  Es  namen  daran  acht  Damen  Teil, 
deren  Jeder  zwei  Kavaliere  folgten,  welche  die  Wappenschilder  der  Damen 
auf  Heroldsstaben  trugen;  Kostüm  der  SeydlitzVhen  Kürassiere;  Schabracken 
Weisz  mit  Silber  und  Rot  mit  Silber,  weisze  Zopfperrücken  mit  dreieckigen 
Hüten;  ebenso  die  Damen.  Es  ritten:  Gräfin  Sanrma  (bekannt  als  tüchtige 
Parforce-Reiterin),  Kavaliere:  Prinz  Fridrich  von  Hohenzollern  und  Lieutenant 
Graf  Schlippenbach ;  Prinzess  Enphemia  R  a  d  z  i  w  i  1 1 ,  Kavaliere :  Rittmeister 
Graf  Brünneck,.  Premier-Lieutenant  Graf  Ponrtales;  Fürstin  Carola th,  Ka- 
valiere: Premier-Lieutenent  von  der  Schnlenburg,  Lieutenant  von  Blumenthal; 
Fraulein  Elly  von  Prillwitz  (an  Stelle  der  Prinzess  Elisabeth  von  Ratibor), 
Kavaliere:  Premier-Lieutenant  von  Zediitz,  Lieutenant  Graf  Lippe;  Fräulein 
Tberese  von  Kramsta,  Kavaliere:  Lieutenant  von  Rohr,  Lieutenant  Graf 
Rinsiedel;  Gräfin  Marie  Schlippenbach,  Kavaliere]:  Lieutenant  von  der 
Asseburg,  Lieutenant  von  Kramsta;  Fräulein  Martha  von  Arnim,  Kavaliere: 
Rittmeister  John,  Lieutenant  von  Wurmb;  Gräfin  Enlenburg,  Kavaliere: 
U.  von  Oertzen,  Rittmeister  von  Senden. 

Dem  Damen-Mauover  stellte  sich  als  Gegenstück  ein  Herren-Manöver 
aus  der  Zeit  Fridrich  Wilhem*s  !H.  zur  Seite,  geritten  von  10  Kavallerie- 
und  Artillerie-Offlcieren  in  Galauniform  des  damaligen  Garde-Ulaoen-Regiments, 
Frack  mit  Epauletten,  Hosen  mit  breiten  ruten  Galons  uud  Federhüteu. 

Zum  Srhlnsse  ritten  sämtliche  an  der  Ausfürnng  des  Festes  beteiligte 
Gruppen  in  die  Ban,  wobei  jeder  eine  Abteilung  Fuszvolk  in  dem  entspre- 
chenden Kostüm  vorauf  marschirte.  Kuappen  mit  Lanzen  aus  dem  12.  Jar- 
huudert,  Landsknechte  mit  Hellebarden  aus  der  Reformationszeit,  Fuszvolk  aas 
der  Zeit  des  dreiszigjärigen  Krieges  mit  Musketen,  Grenadiere  ans  dem  siben* 
Järigen  Kriege  und  Garde  aus  der  Zeit  der  Freiheitskriege;  si^ trugen  anf 
weiszen  Uaniierti  gemalt  die  einzelnen  Wappenschilder  ans  dem  groszen  preu* 
szischen  Wappen,  weswegen  dises  Schlusztableau  auch  als  „Prouszent 
Wappen"*  im  Programm  aufgefürt  staud.  Die  drei  Herolde  bildeten  die 
Points  für  die  Front,  in  welche  sämtliche  mitreitende  Damen  einschwenkten, 
hinter  denen  ihre  Kavaliere  Aufstellung  namen.  Dann  reihten  sieh  dl«  übrigen 
Kavaliere  in  mereren  Glidern  anf.  Im  Ganzen  wurden  90  Pferde  poetirt  Den 
Hiutergrund  bildete  das  Fuszvolk  mit  den  hochgehaltenen,  das  Wappen  dar- 
stellenden Rannern.  Ein  allgemeinee  Salntireo  gegen  die  Hoftribflire  betchlois 
das  schone  Fest 

Die  einzelnen   Anffürnngen  gewärten  nicht   nur    dem    Freunde    schSnar 
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Pferde,  dem  ▼entandnis'vollen' Reitknndigen  ein  höchst  erfrischendes  farbenfren- 
diges  Sebaospil,  sondern  für  jeden  Reschaner  in  ihrer  Aufeinanderfolge  auch 
eine  geistig  bedeutsame  Anregung,  die  Darstellung  eines  Stückes  allgemeiner 
und  insbesondere  brandenburgisch -preuszischer  Kulturgeschichte:  Die  strenge 
und  harte  Zeit  des  frähern  Rittertums  fand  in  dem  Turnier  aus  der  Zeit  AI- 
brecht*8  des  Bären  einen  höchst  karakteristischen  Ansdmck.  —  Der  reiche 
Flitter  und  elegante  Prunk,  die  der  ausklingenden  Zeit  des  Rittertums  eigen 
sind,  konnten  dagegen  nicht  besser  zur  Anschauung  gebracht  werden  als  in 
den  von  Herren  und  Damen  gerittenen  Quadrillen  aus  der  Mitte  des  16.  Jar- 
hunderts;  denn  das  spanische  Kostüm  ist  und  bleibt  doch  das  dem  Auge  wol- 
gefalligste.  —  Und  weiter  sah  man  sie  ordentlich,  die  mutigen  und  krfifligen 
Reiter  des  groszen  Kurf&rsten,  wie  sie  vom  Rheine  direkt  auf  das  Schlacht- 
feld von  Pehrbellin  ritten,  in  dem  reichbesezttn  Karuselreiten  aus  der  Zeit 
Pridrich  Wilhelm's.  —  Die  steife  und  doch  so  überans  kokette  Tracht  ans  der 
Zeit  Lndwig*s  XV.,  kokett  namentlich  sofern  sie  den  Unterschied  von  Alter 
und  Geschlecht  aus  den  Gesichtern  beinahe  wegwisch t,  beherrschte  das  höchst 
reizvoll  gerittene  Dameumanöver  aus  der  Zeit  Pridrich's  des  Groszen.  —  End- 
lich eim  Herreuman5ver  ans  der  Zeit  Pridri(*h  Wilhelro's  111.  fürte  der  Ko- 
stüme prosaischstes  vor.  Die  laugen  steifen  Halsbinden,  Schwalbenschwänze  und 
groszen  Dreimaster  werden  doch  nie  durch  etwas  noch  minder  Malerisches 
überboten  werden  I  —  Als  am  Schlüsse  sämtliche  fünf  Gruppen  von  Reitern 
und  Reiterinnen  mit  den  zugehörigen  Fuszknechten  ihren  Umzug  in  der  Kelt- 
ban  hielten,  war  dlse  dicht  gerdllt  und  bot  sich  dem  Auge  das  reichste  und 
schönste  Farbengepränge  dar.     (Nach  Berliner  Zeitungsberichten.) 

Für  den  Reitkundigen  aber  war  es  vorzugsweise  die  feinsinnige  Durch- 
fürung  der  Jedesmaligen  zeitgemäszen  Reitweise,  welche  disen  kulturhistorischen 
Darstellungen  den  eigentümlichsten  Reiz  verlieh,  und  dis  Vertiefen  in  das 
historische  Wesen  der  Reitkunst  verspricht  sicherlich  gute  Früchte  auch  für 
die  kommende  Zeit. 


Die  ßeiterel  Kaiser  WUhelm's. 

Der  Feldzug  von  1870/71  hat  nach  langem  Harren  die  deut- 
sche Reiterei  wider  .auf  der  Höhe  kavalleristischer  Leistungs- 
fähigkeit gezeigt.  Da  der  Löwenanteil  diser  Rumestaten  der 
preuszischen  Kavallerie^  schon  vermöge  ihrer  Anzal;  zugefallen 
ist,  so  dürfen  wir  uns  der  Aufgabe  nicht  entziehen^  deren  Ent- 
wicklung kurz  zu  skizziren. 

Im  Jare  1815  hatte  in  der  preuszischen  Armee  die  neue  Er- 
richtung von  1  Kürassier-;  2  Dragoner-^  6  Husaren-  und  5  Ulanen- 
Regimentern  stattgefunden;  1818  wurden  vier  Dragoner-Regimen- 
ter in  Kürassiere  umgewandelt,  und  hiedurch,  sowie  durch  die 
nachträgliche  Errichtung  der  Garde-Kürassier-  und  Oarde-Ulanen 
(Landwehr-)  Regimenter,  erlangte  die  Kavallerie  den  Stand  von 
6  Garde-Regimentern  und  8  Kürassier-,  4  Dragoner-,  12  Husaren- 
und  8  Ulanen-Regimentern  der  Linie.  So  blib  der  Stand  unter 
Fridrich  Wilhelm  IV.  Diser  König  fand  die  Kavallerie 
unter  den  früher  von  uns  geschilderten  Umständen   der  langen 
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Fridenszeit  sozusagen  stabil  geworden.  Die  Fttrer  errßichten, 
wegen  des  allmälig  stockenden  Avancements,  höhere  Grade  erst 
in  vorgerückten  Jaren,  nachdem  die  lange  Arbeit  als  Subaltern- 
officier  und  Schwadronschef  die  Körper-  und  Qeistesjkrftijtß;  den 
Schneid  des  ächten  Reiters,  wol  bei  Vilen  erschüttert  hatte.  Ge- 
hört doch  ein  ser  schnellkräftiger  Geist  dazu,  sich  unter  solchen 
Umständen  die  Gewonheit  selbständigen  Denkens  und  frischen 
Handelns  ungeschwäcbt  za  bewaren.  Indes,  es  gab  sojicbe 
Geister,  und  einer  der  einilnssreichsten  unter  ihnen  war  der 
jezige  Feldmarschall  Graf  Wränge  1,  der  schon  im  Jare  1814 
Regiments-Kommandeur  gewesen  war  und  beim  Regierungsantritt 
Fridrich  Wilhelm's  IV.  als  Generallieutenant  das  I.  Armee-Corps 
kommandirte.  Er  war  es,  der  die  Standarte  der  Reiterwaffie  neu 
emporhob  und  seine  unerschütterliche  Ueberzeugung  von  der  Jan- 
veränderlichen  Bedeutung  der  so  vilfach  in  ihrer  Wichtigkeit  be- 
mäkelten Kavallerie,  zusammenfaste  in  dem  schönen  und  waren 
Worte: 

„So  lange  die  Schlachtfelder  Unebenheiten  und  Bedeckungen 
zeigen,   die  Ueberraschungen  zulassen,   so   lange  der  Pulver- 
dampf  eine  Wolke  über  das  Gefecht  legt,  so  lange  Schlachten- 
lärm und  Gefar  noch  mittelmäszigen  Geistern  die  Fut^chluss- 
fähigkeit   raubt,    so  lange  unsere  Gegner   Menschen   Ueiben, 
denen  eine  geschlossen  heranstürmende  Reitermasse  einen  an- 
deren  Eindruck  als  eine  Scheibe  macht,  so   lauere  darf  die 
Hoffnung  hoher,  rumvoller  Taten,  troz  aller  erhöhten  taktischen 
Brauchbarkeit  der  anderen  Waffengattungen,  bei  der  Kavallerie 
nie  verschwinden." 
Der  irische  Gteist  WrangeFs   erfüllte  auch   den  König,  und 
als  in  der  militärischen  Umgebung  desselben  vilfach  bezweifelt 
wurde,  ob  die  Kavallerie  und  namentlich  auch  die  Pferde  der- 
selben, wol  noch  dasselbe  zu  leisten  vermöchten,  was  die  Rei- 
terei des  groszen  Königs  im  sibenjärigen  Kriege  ausgefttrt,  da 
befal  Fridrich  Wilhelm  IV.  die  Frage  durch  einen  praktischen 
Versuch  zur  Entscheidung  zu  bringen  und  liesz  im  Jare  1843 
elf  Kavallerie-Regimenter  unter  WrangeFs  Befel  bei    Berlin  zu 
groszartigen  Manövern  vereinigen.    Der  Erfolg  derselben  fiel  ganz 
zu  Gunsten  der  modernen  Pferde  und  sicherlich  auch   nicht  zum 
Schaden  ihrer  Reiter  aus;  denn  die  reife  Frucht  diser  Uebungen 
war  die  Herstellung  einos' neuen  ausgezeichneten  Exercier-Regle- 
ments  flir  die  Kavallerie,  welches  unter  Leitung  des  Generals  von 
Wrangel  1845  ausgearbeitet  wurde.    Hiemit  war  ein  bedeutender 

MaxJIhnt,   Rem  and  Reiter.    III.  29 
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Schritt  vorwärts  geschehen,  der  um  so  folgenreicher  wurde^  als 
in  der  Persönlichkeit  des  Prinzen  Frid  rieh  Carl  von  Preaszen^ 
der  im  Jare  1849  Major  bei  den  Garde-Husaren;  im  Jare  1856 
General-Lieutenant  wurde,  die  Kavallerie  im  königlichen  Hanse 
selbst  einen  von  begeisterter  Liebe  für  die  Reiterwaffe  beselten 
Vertreter  fand. 

Die  Kriege  der  Neuzeit  schinen  indes  der  Kavallerie  kaam 
noch  eine  bedeutende  Zukunft  zu  versprechen.  Ihre  Aufgabe 
war  allerdings  sogar  seit  den  Freiheitskriegen  eine  ungleich 
schwirigere  geworden  durch  die  Steigerung  der  Feuerwirkung  und 
die  erhöhte  Beweglichkeit  der  anderen  Waffen,  durch  die  Ver- 
merung  der  örtlichen  Hindemisse  in  Folge  der  grösseren  Boden- 
kultur und  der  immer  enger  geflochtenen  Communicationen  —  und 
alles  das  zeigte  sich  bei  modernen  Kriegsgelegenheiten.  Ein 
Aufblizen  kavalleristiscber  Aktion  wie  die  berttmte  Attacke  der 
tapfem  englischen  Kavallerie  bei  Balaclava,  die  die  Gewalt  eines 
künen  Angriffs  zeigte,  der  im  ersten  Anlauf  30  Gescbiize  nam 
und  die  deckenden  Truppen  zerstreute ^  erlagt  weil  es  nicht 
unterstUzt  wurde.  Der  Krimkrieg,  der  italienische  Feldzug  und 
unsere  dänische  Kampagne  boten  ihr  Überall  nur  ein  geringes 
Feld  der  Tätigkeit;  denn  Belagerungen  sind  nicht  dazu  geeignet ; 
die  lombardische  Ebene  mit  ihren  Wein-  und  Reisfeldern 
und  Manlbeer-Plantagen  sowie  die  nordischen  Knicks  sind,  ganz 
abgesehen  von  dem  durchaus  falschen  Gebrauch  der  Kavallerie 
im  italienischen  Kriege,  Terrains,  wie  sie  nicht  ungünstiger  ge- 
dacht werden  können  für  Reiterei.  Seitdem  geriet  die  Waffe  im 
Auge  kurzsichtiger  Beurteiler  gänzlich  in  Miskredit. 

Da  zeigte  im  amerikanischen  Sezessionskriege  die  Reiterei 
zum  ersten  Male,  wie  sie  in  unseren  heutigen  Heren  verwendet 
werden  müsse.  Die  grosze  transatlantische  Lere  traf  zusammen 
mit  einer  bedeutenden  Vermcrung  der  preuszischcn  Kavallerie, 
welche  der  Prinz -Regent  angeordnet  hatte  und  zur  Ausfürung 
brachte.  Ein  Garde-Dragoner  und  ein  GarJe-Ulanen-Regiment, 
sowie  4  Dragoner  und  4  Ulanen-Regimenter  der  Linie  wurden 
aufgestellt  und  die  weitere  Einrichtung  noch  anderer  vorbereitet. 
Bis  zum  Ausbruch  des  österreichischen  Krieges  von  1866  be- 
standen 48  Reiteiregimenter. 

Es  galt  nun  die  erste  grosze  Probe  der  langjärigen  Fridens- 
arbeit  und  Vorbereitung. 

General  Graf  Bismarck-Bohlen  spricht  sich*  über  dise  Probe 
folgendermaszen  aus:  „Mit  groszen  Hoffnungen  ward  die  Kam- 


,  2.    Reiterwesen.  435 

pagne  von  1866  begonnen,  wo  zuerst  wider  streiche  Kavallerie- 
Massen  auf  klassischem  Boden  sich  gegenttber  stehen  sollten.  — 
Aber  es  blib  leider  bei  den  Hoffnungen.  Die  Kavallerie  hat 
zur  Entscheidung  der  groszen  Erfolge  in  der  Kam- 
pagne von  1866  nichts  beigetragen.  —  Infanterie  und 
Artillerie  haben  die  Sache  gemacht,  und  zwar  so  gut,  dasz  fär 
die  Reiterei  wenig  zu  tun  tlbrig  blib.  Auszer  jenen  schönen 
Waffentaten  bei  Nachod  und  Tobitschau,  die  immer  ein  frischer 
Lorber  in  den  preuszischen  Kavallerie-Annalen  bleiben  werden, 
waren  es  hauptsächlich  Märsche,  Rekognoszirungen  und  Vor- 
postengefechte, in  denen  die  Kavallerie  Tüchtiges  leistete;  auch 
blib  sie  fast  immer  Siger  in  den  kleineren  Scharmüzeln.  Oröszere 
Kavallerie-Massen  wurden  aber  nicht  gegen  einander  gefürt;  es 
beschränkten  sich  die  Attacken  meist  auf  Angriffe  einzelner  oder 
mererer  Schwadronen,  einzelner  oder  höchstens  zweier  Regi- 
menter, bis  auf  die  bekannte  Episode  in  der  Schlacht  bei  König- 
grätz,  wo  die  brave  österreichische  Kürassier-Brigade  (Windisch- 
grätz)  in  imposanter  Oeschlossenheit  einen  Vorstosz  machte,  der, 
wenn  er  mit  einem  Kavallerie-Corps  und  an  anderer  Stelle  aus- 
gefürt  worden  wäre,  wol  den  preuszischen  Sigeslauf  auf  einige 
Zeit  hätte  aufhalten  können ;  so  jedoch  erlamte  er  an  den  Ein- 
zelangriffen unserer  Kavallerie-Regimenter,  die  zur  rechten  Zeit 
eingriffen,  und  ward  durch  das  nahe  Schnellfeuer  unserer  Infan- 
terie, dem  auch  mancher  preuszische  Reiter  erlag,  in  eine  Ni- 
derlage  verwandelt."*) 

Eins  aber  zeigte  sich  im  Feldzuge  1866  unverkennbar:  die 
Tüchtigkeit  der  Kavallerie  hatte  nicht  abgenommen.  Es  kam 
oft  zum  Handgemenge;  häufig  ritten  die  Reiterscharen  wacker  in 
einander  hinein  und  brauchten  Lanze  und  Säbel,  und  als  beson- 
ders hervorstechend  erwisen  sich  die  Marse hleistungen.  Zu 
den  ausgezeichnetsten  derselben  sind  die  folgenden  zu  rechnen. 

Die  Expeditionen  nach  Dresden  beim  Einrücken  der  Armee  in 
Sachsen. 

Vom  Westfälischen  Drtgoner-Regiment  machte  dabei  eine  Schwadron  in 
2  Tagen  17  Vi  Meile. 

Eine  ans  dem  Blficher*scben  Hnsaren-Regiment  und  dem  I.  Pommerschen 
Ulanen-Regiment  kombiuirte  Brigade  unter  General  Graf  Bismarck-Bohlen  legte 
von  Weiszenberg  nach  Dresden  und  znrOck  nach  Godau  bei  Bautzen  16  Mei- 
len in  40  Stunden  zurQck,  wovon  8  bivakirt   wurden;    das  Husaren- Regiment 


*)  In  der  Schlacht  von  KSniggrätz  ritt  Konig  Wilhelm  eine  Rappstute,  die 
er  nach  der  Schlacht  selbst  „Sadowa**  taufte.  Der  Kronprinz  ritt  einen  hellbraunen 
Walach,  Prinz  Karl  eine  dunkelbraune  Stute:  Lady  Jane,  sein  Son  eine  kastanien- 
branne  Stute.  Graf  Bismarck  ritt  feinen  DunkeKnchs  und  General  von  M^ltke  eine 
Rappatute. 

28* 
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manchtrte  am  z wetten  Tage  bei  groszer  Hize  10  Vs  •Meile  ^n  16*/)  Stondeo 
(aDMchlimlfcb  4' Standen  Rnhe  in  tyrcfsdeA  tnd  1  ^tü^de' AofenUlt^fi^  l^i- 
aobofswerda).     Die  Brigade  liesz  kein  Pferd  zarQck. 

Die  Oarde-Dragoner-Brigade  marachirte  nach  ser  bedentenden  Anstreog- 
angen  12Vt  Melle  nach  Miletin  in  S9  IStondeti  nnd  verloi'  n^  ein  PtetÜ, 

OberstUeutenant  von  Laugermann  ritt  von  3r3nä  aiks  mit  250  sosge- 
sncbten  Pferden  deo  türingischen  Ulanen-Regiments  nach  Goding,  am  dort  die 
Ei8(0nbim  za  zerstören,  nnd  wider  zorückr  tS'/i  Meile  tn  17  Standen.'         *' 

Rittmeister  G  raf  Haesel er  vom  1.  Brandbnburgiscben  Dragoner-Regi- 
ment Nr.  2  marschirte  von  Warmbrnnn  nach  Reichenbert  mit  seiner  Schwadron 
anf  teils  Terbarrikadirten  Gebirgsatraszen  gegen  10  Meilen  in  15  Standen. 

Lieatenant  von  Sperber  vom  Litaoisehen  Di^ön^r-Begiment  J^r.  1 
marschirte  mit  seinem  Zage  von  Liebaa  llber  Pllnikan  nach  Gisenbrot  nnd  zn- 
rftek  nach  Kottwitz  20  Meilen  in  42  Standen,  one  die'^bedentenlden  tJniwege 
mitzurechnen;  von  Pilnikau  Ober  Eisenbröt  nach  Kottwitz  ist  er  in  ii5cKBt 
Bchwirigem  Terrain  in  24  Standen  17  Meilen  geritten,  wobei  er  dreimal  fot- 
terte.  Kein  Pferd  blib  zurfick,  nnd  alle  waren  bei  der  Scblacbt  von  KSnlg- 
gratz  in  der  Front.*) 

Auch  die  kSniglich  sächsische  Kavallerie  hat  1866  ser  Tüch- 
tiges in  M&rschen  geleistet;  besonders  das  2.  Reiter-Regiment  des  Obersten 
von  Senf  auf  dem  Rückzage  von  Olmfitz  ond  eine  Eskadron  des  3.  Reiter- 
Regiments,  welche  am  20.  Joli  von  Wesgele  (sfidlich  Trebeta)  bis  Preszbarg 
iii  20  Standen  10  Meilen  zarficklegte\  was  nach  allen  den  groszeu  Strapazen 
des  Rückzuges  eine  ser  hervorragende  Leistung  ist.   (Graf  Blsmarck-Bohlen.) 

In  disen  Marschleistungen  lag  ein  bedeutungsvolles  Unter- 
pfand dauernder,  wachsender  Tüchtigkeit I  Grade  das  Element 
der  ausdauernden  Beweglichkeit  ist  es,  auf  dem  die  Zukunft  der 
Reiterei  beruht 

In's  Feld  gerückt  waren  im  Jare  1866  etwa  35,000  preuszische 
Reiter;  getödtet  und  verwundet  wurden  von  disen:  94  Offiziere 
und  1199  Mann.  —  Von  den  37,845  Pferden,  welche  in's  Feld 
rückten  oder  nachgesendet  wurden,  sind  1193  im  Gefecht,  2052 
auszerhalb  desselben  verloren  gegangen.  —  Wenn  man  die  Pferde 
der  Artülerie  (33,481)  und  des  Trains  (14,056)  in  Rechnung 
stellt,  so  ergibt  sich  für  das  Jar  1866  eine  Summe  von  82,370, 
oder,  unter  Hinzurechnung  der  Pferde  der  Infanterie  u.  s.  w.  rund 
90,000  Stück.  —  Die  Pferde  der  Provinz  Prcuszen  hatten  sich  in 
disem  Feldzuge  in  ganz  auszerordentlichcr  Weise  bewärt  und 
hervorgetan. 

Schon  im  September  18U6  befal  König  Wilhelm  die  Neu- 
formation von  noch  8  Dragoner-,  2  Husaren-  und  4  Ulanen-Re- 
gimentern, denen  die  beiden  voruials  kurhessischeu  Husaren-Re- 
gimenter hinzutraten.  Die  preuszische  Kavallerie  bestand  von 
da  ab  aus  8  Garde-Regimentern  und  8  Kürassier-,  16  Dragoner-, 
16  Husaren-  und  16  Ulanen-Regimentern,  welche  sich  laut  Ordre 

*)  Lientenant  von  Sperber  ritt  eine  tragende  Stute,  der  diso  Anstrengungen 
nichts  schadeten;  die  braune  Stute  ist  vom  ilerrn  Pieper  anf  Kimschen  gekauft; 
das  Polen,  weiches  sie  damals  trug,  war  anfangs  1870  in  AszoUuen  oder  Böttckier- 
hof  anfgestellt. 
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vom  28.  Februar  1867  sämmtlicb  auf  5  Escadrons  sezten,  sodäsz 
der  Pferdestand  der  Regimenter  auf  677  Stttek  stig. 

Zn  diser  Stärke  kamen  nun  noch  die  der  norddentseheti 
Btindesgehossen  und  beim  Ausbranch  des  Krieges  mit  Frankreich 
a^eb  die  der  Sfldstaten  binzn.  Die  deutsche  Karallerio  rückte 
demgemJüt  1870  in's  Feld  mit: 

• 

1)  76  Kavallerie-Regimentern  des  norddeotscben  Bundes  and 
swar  10  Regimentern  Kürassieren,  27  Regimentern  Dragonern  (einschliesz- 
licb  ^er  ^Keitet**  ond  ^Chevaux-legers),  18  Regimentern  Husaren,  2L  Re- 
gimentern Ulanen.  (Die  fünfte  Escadron  blib  als  Ersaz-Scbwadron  zurück, 
sodass  TOD  Jedem  Regiment  vier  Schwadronen  mit  zusammen  600  Pfer- 
den aosrflekten,  die  norddeutsche  Reiterei  des  stehenden  Heres  allein  also 
51,000  SIbel  z&Ite.) 

2)  10  bayerischen  Kavallerie-Regimentern,  und  zwar  2  Regi- 
mentern Kürassiere,  6  Chevaux-legers-  und  2  Ulanen-Regimentern.  (Aach 
in  Bayern  liesz  jedes  Regiment  eine  Depot-Schwadron  zurück  und  zog, 
4  Escadrons  stark,  mit  583  Säbeln  in*s  Feld,  so  dasz  die  bayerische  Rei- 
terei zu  Anfang  des  Krieges  5800  Pferde  stark  war.) 

3)  4  wfirttembergische  Reiter-Regimenterni  von  denen  16 Schwa- 
dronen, 676  SSbel  stark  ausrückten,  und 

4)  3  badische  Reiter- Regimentern,  welche  je  4  Feldescadrons  stark 
mit  zusammen  936  Pferden  ausrückten. 

Zu  diser  warbaft  groszartigen  Reiterei  kamen  nun  preaszi- 
scberseits  beim  Ansbmcbe  des  Krieges  nocb  16  Beserve-Ka- 
vallerie-Regimenter  (Landwer)  von  denen  9  mobil  wnrden, 
wärend  7  den  Festangen  als  Eavalleriebesazang  überwisen  wurden. 
Das  deutsche  Her  hatte  also  im  Ganzen  bei  den  Feldtrappen 
405  Schwadronen  (68,800  Säbel),  bei  den  Ersaztruppen  93,  bei  den 
Besazungstruppen  30  —  im  Ganzen  also  528  Escadrons  Reiterei 
(87,250  Säbel*)  —   die  Gesamtpferdezal,  also  anter  Hin- 

^)  Zum  Vergleich  mSgen  folgende  Angaben  dienen: 

Feldreiterei:  Reserve:  Zusammen: 
Deutschland  .  .  68,800  8&bel,  18,450  Säbel,  87,250  Säbel. 
Ruszland    ....     82,600       „  113,773       „         196,373       „ 

Oesterreich  Ung.  .     43,419       ^  13,725       ^  57,144       , 

Ruszland  zSlt  nämlich  an  regulärer  Kavallerie  10  Kavallerie-Divisionen  s=s 
33,112  Pferde  und  60  Reserve-Rscadrons  =  8820  Pferde,  zusammen  41,932  Pferde 
regulärer  Kavallerie,  wovon  210  Escadrons  zur  Verwendung  auf  europäischen 
Kriegsschaupläzen  bestimmt  sind.  Uiezu  kommen  an  irregulärer,  aber  mili- 
tärisch organisirter  Reiterei  137,898  Pferde  und  an  irregulärer  von  der  Armee 
onabhängiger  Reiterei  noch  196,373  Pferde.  Für  den  europäischen  Kriegsscbau- 
plaz  kann  man  von  Alledem  82,600  Reiter  bestimmungsmäszig  in  Anschlag 
bringen. 

Oesterreich  steht  dagegen  auszerordentlich  zurück.  Es  zält  41  Regimenter 
zu  6  Feld-,  i  Ergänzung»-  und  1  Reserve-Escadrons,  d.  h.  246  Feldescadrons  = 
37,269  Pferde,  41  Reserve-  und  eben  so  vile  Ergänzungsschwadrouen  s»  Je  5986 
Pferde,  zusammen  also  49,241  Säbel  des  stehenden  Heres.  Dazu  kommen  an 
Landwer:  25  österreichische  Schwadronen  =  4300  uud  32  ungarisch-kroatische 
Escadrons  =  4275  Säbel,  zusammen  8575  Säbel  der  Landwer.  Die  Totalstärke 
der  dterreichisch-ungarlsohen  Kavallerie  bleibt  also  troz  des  auszerordentlich  hohen 
Pfe^destandes  des  Donaureiches  um  30,000  Säbel  hinter  der  des  deutschen  Heres 
zurück. 
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zurecbnnng  der  Pferde  der  Artillerie,  des  Trains  und  der  Infan- 
terie, welche  Deutschland  im  August  1870  in  den  Kriegsdienst 
gestellt  hatte,  war  2 ö 0,3 7 3,  von  welcher  groszen  Zal  auf  den 
preuszischen  Stat  allein  187,037  Stück  kommen.  Wärend  des 
Krieges  zeigt  der  Pferdestand  fast  eine  anunterbrochene,  wenn  auch 
nur  geringe  Zuname,  und  nur  im  Monat  November  und  Februar  ist 
gegen  Oktober  und  Januar  eine  Verminderung  um  ppr.  700  Sttick 
in  der  Gesammtarmee  eingetreten,  wärend  die  m  o  b  i  1  e  Armee  auch 
im  November  ppr.  400  Pferde  m  e  r  nachweist,  bei  dem  immobilen 
Teil  der  Armee  aber  der  Pferdebestand,  namentlich  in  der 
preuszischen  Armee,  fast  stetig  abnimmt.  One  Einstellung  der 
erbeuteten  und  requirirten  französischen  Pferde  möchte  das  Ver- 
hältnis sich  freilich  wol  wesentlich  anders  gestaltet  haben.  Den 
höchsten  Pferdestand  erreichte  die  Armee  im  März  1871  mit 
265,508  Stück,  woran  beteiligt  sind :  Preuszen  mit  198,621,  Sach- 
sen mit  14,238,  Mecklenburg  mit  2613,  Bayern  mit  28,591, 
Württemberg  mit  8486,  Baden  mit  7872  und  Hessen  mit  5087 
Stück. 

Die  Formation    der    deutschen    Reiterei   war   fol- 
gende.   Es  wurden  in  erster  Reihe  aufgestellt :  neun  selbstän 
dige  Kavallerie-Divisionen: 

Garde-DiTlsioD.  Graf  v.  d.  Goltz;  1.,  2.  nnd  3.  Uarde*K avallerle- Brigade : 
Regiment  der  Gardes  du  Corps,  Garde- Kürassier-,  1.,  2.  and  3.  Garde- 
Ulaneo-,  1.  ond  2.  Garde-Dragoner-  und  Garde-Husaren  Regiment  =  32 
Eseadrons. 

1.  DiTision.  v.  Hartmann;  1.  und  2.  Brigade:  2.  und  3.  KQrassler-»  4.,  8., 
9.  und  12.  Ulanen-Regiment  =»  24  Escadron». 

2.  Division.  Graf  zu  Stollberg;  3.,  4.  und  5.  Brigade:  1.  Kürassier-, 
2.  Ulanen-.  1.,  4.,  5.  nnd  6.  Husaren-Regiment  =  24  Eseadrons. 

3.  Division.  Graf  v.  d.  Groeben;  6.  und  7.  Brigade:  8.  Kürassier-,  5.,  7. 
und  14.  Ulanen-Regiment  i=  16  Eseadrons. 

4.  Division.  Prinz  Alb  recht  von  Preuszen;  8.,  9.  und  10.  Brigade: 
ö.  Kürassier-,  1.,  6.  und  10.  Ulanen-,  2.  und  4.  Husaren-Regiment  <=s  24 
Eseadrons. 

5.  Division,  v.  Rhelnbaben;  11.,  12.  und  13.  Brigade:  4.  und  7.  Kürassier-, 
13.  und^l6.  Ulanen-,  13.  und  19.  Dragoner-  und  10.  11.  und  17.  Hnsaren- 
Regiment  b:  36  Eseadrons. 

6.  Division.  Herzog  Wilhelm  zu  Mecklenburg;  14.  und  15.  Brigade: 
6.  Kürassier-,  3.  und  15.  Ulanen-,  3.  und  16.  Husaren-Regiment  «  20 
Eseadrons. 

Sächsische  Division.  Graf  zur  Lippe;  23.  und  24.  Brigade:  2  Reiter- 
Regimenter  und  2  Ulanen-Regimenter  =16  Eseadrons. 

Bayerische  Reserve-Kavallerie;  Brigaden  v.  Tausch  nnd  Frh.  v.  Mnlzer : 
1.  und  2.  Kürassier-Regiment,  1.  und  2.  Ulanen -Regiment,  5.  nnd  6.  Che- 
vauxlegers-Regiment  szs  24  Eseadrons. 

Es  sind  das  216  Schwadronen,  von  denen  176  preuszischc. 
Ihnen  fielen  die   groszen  kavalleristischen  Aufgaben  zu   und 
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verteilten  sieh,  in  allgemeine  Züge  zneamroengefast,  etwa  folgen- 
dermaszen: 

Die  Gardc-Kavalleric-Divison  folgte  im  Allgemeinen  dem 
Garde-Corps.  Die  Dragoner-Brigade  hatte  bei  Mars-la-Tour  die 
berümt  gewordenen  groszen  Verluste.  Einige  Regimenter  wurden 
in  die  Picardie  und  Normandie  detaqjiirt.  Von  dem  Verlust  der 
Garde-Kavallerie :  36  Offiziere  und  352  Mann  fallen  auf  die  Dra- 
gonerbrigade allein  253  Köpfe.  —  Die  erste  Kavallerie-Divi- 
sion trat  zunächst  bei  Gravelotte  auf,  lag  vor  Metz,  focht  dann  im 
Orleanais  und  zog  Loire  abwärts  in  die Touraine.  —  Die  zweite 
Division  durchzog  die  Argonnen,  erschin  an  der  Spitze  der  Ar- 
mee vor  Paris,  ging  mit  v.  d.  Tann  auf  Orleans,  focht  dort  alle 
Kämpfe  in  der  Umgebung  mit  und  ttberschritt  endlich  die  Sarthe. 
—  Die  dritte  Division  focht  bei  Noisseville,  blib  vor  Metz  und 
zog  dann  nach  Norden,  um  bei  Amiens,  St.  Quentin  u.  s.  w.  mit- 
zuwirken. —  Die  vierte  Division  trat  in  Lothringen  und  der 
Champagne  auf,  zeigte  sich  schon  Ende  August  bei  Epernay, 
war  dann  tei  Sedan,  focht  später  in  der  Beauce  und  zog  end- 
lich nordwestlich  auf  AlenQon.  —  Die  fünfte  Division  schar- 
muzirte  bei  Frouard  und  Pont-ä-Mousson;  sie  war  es,  die  bei 
Mars-la-Tour  durch  widerholte  Attacken  so  schwere  Verluste 
erlitt.  Dann  zog  sie  über  Soissons,  trat  bei  Dreux  auf  und 
deckte  von  nun  an  mit  ihren  zalreichen  Schwadronen  im  Westen 
von  Paris  die  Cemirungsarmee.  —  Die  sechste  Division  war 
bei  Metz,  Mars-la-Tour  und  Vouziers,  focht  bei  Dreux  und  Cha- 
teaudun  und  hielt  noch  nach  den  letzten  Schlachten  um  Orleans 
die  Linie  Vierzon-Gien.  —  Dise  sechs  preuszischen  Kavallerie- 
Divisionen  waren  unermüdlich  tätig  und  wurden  in  vil  Hunderten 
von  Engagements  jeder  Art  und  Bedeutung  mit  dem  Feinde 
handgemein.  Ihr  Verlust  beträgt  allein  2618  Mann.  —  Die 
sächsische  Division  folgte  dem  XIL  Armee-Corps  nach  Grave- 
lotte, Sedan  und  vor  Paris;  das  3.  Reiterregiment  Uferte  bei 
Busancy  einem  Chasseur-Regiment  von  Faill/s  Corps  ein  sig- 
reiches  Treffen.  Die  gesammte  sächsische  Kavallerie  hat  S 
Offiziere  und  137  Mann  verloren.  —  Die  bayerische  Reserve- 
Kavallerie  endlich  lag  vor  Paris,  one  erhebliche  Gelegenheit  zu 
finden,  einzugreifen.  Sie  hat  deshalb  auch  eigentlich  gar  keinen 
Verlust  gehabt  — 

Die  216  Schwadronen  der  Kavallerie  -  Divisionen  bildeten 
aber  nur  die  Hälfte  der  mobilen  deutschen  Reiterei.  Die  andere 
Hälfte  (189  Schwadronen)  fuugirte  als  „D  i  v  i  s  i  o  n  s  k  a  v  a  1 1  e  r  i  e" 
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d.  b.  sie  ward  den  Infanterie-Divisionen  zugeteilt.  Es  waren 
biezu  im  norddentscben  Here  alle  Dragonerregimenter  (mit  Ans- 
näthe  des  13.  nnd  19.)  sowie  das  7.,  8.,  9.,  12.,  13.  und  15.  Hu- 
sarenregiment und  neun  Reserve-Kavallerie-Regimenter,  bei  den 
Bayern  dagegen  die  vier  ersten  Chevauxlegers-Regimenter  ver- 
wendet. Der  ursprttnglicb  ^m  Küstenscbuz  bestimmt  gewesenen 
17.  Division  blib  jedoch  statt  eines  Regiments  die  ganze  17.  Ka- 
vaHerie-Brigade  (17.  und  18.  Dragoner-,  11.  Ulanen-Regiment)  zu- 
geteilt, und  auch  die  hessische,  die  wtlrttembergische  und  badiscbe 
Division  bliben  von  der  ganzen  Kavallerie  ihrer  Gontingente  be- 
gleitet —  Die  Haupttätigkeit  diser  Divisionsreiterei  fällt  in  die 
Z^it  vor  und  nach  dem  Gefechte;  dennoch  zält  allein  die  nord- 
deutsche Divisions-Kavallerie  die  ZaI  von  315  Rencontres  und 
eine  Einbusze  von  918  Mann,  welche  Zeugnis  able^n  von  ihrem 
Eifer  im  Kundschafts-  und  Sicberheits-Dienste  und  energischer 
Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes.  -  Die  gesammte  bayerische 
Kavallerie  verlor  3  Offiziere  und  97  Mann,  welcher  Verlust  fast 
ganz  auf  die  Divisionsreiterei  fällt  Die  drei  badischen  Dra- 
gonerregimenter verloren  in  63  kleineren  Engagements  116  Mann; 
ihnen  haben  Burgund  und  Franche-Comtä  ein  reiches  Feld  an- 
erkennenswerter Leistung  im  kleinen  Kriege  dargeboten.  —  Die 
vier  württembergischen  Reiterregimenter  büsten  insgesamt  nur 
5  Offiziere  und  32  Mann  ein. 

Ein  „Auszug*'  der  ganzen  norddeutschen  Reiterei  war  die 
Kavallerie-Stabswache  des  Kaisers.  Die  Mannschaften 
bestanden  aus  Gefreiten  der  Kavallerie-Unteroffizierschule  des 
Reitinstitutes  in  Hannover  und  vertraten  alle  Kavallerie-Regi- 
menter der  Armee.  Den  ersten  Zug  bildeten  die  Kürassiere,  den 
zweiten  die  Ulanen,  den  dritten  die  Dragoner,  den  vierten  die 
Husaren.  So  begleitete  den  König  überall  hin  eine  Erengarde, 
die  nicht  einen  besonderen  Truppenteil  bildete,  sondern  eine 
Elite  und  eine  Darstellung  seiner  Armee  war.*) 

*)  Dise  StalMwacbe  war  aach  zugleich  eine  interessante  Probetroppe  für  die 
Leistungsfähigkeit  der  norddeutschen  Pferde.  Nach  dem  Widereintreffeu  derselben 
zu  Hannover  im  Mai  1871  wurde  in  diser  Beziehung  ^ie  folgt  berichtet: 

^Die  152  Pferde,  alle  in  Norddeutschland  gezogen,  variirten  im  Alter  von 
8—16  Jaren  und  keins  war  unter  3  Jaren  im  Dienst  des  Militär-Reitinstituts  (resp. 
Kavallerie- Unterofflcierscbule).  Interessant  sind,  die  Beobachtungen,  welche  Pferde 
bei  den  wirklich  kolossalen  Trabtouren,  die  sich  von  8—9  Meilen  Bskorte  nnd  dann 
für  einzelne  Pferde  unmittelbar  hinterher  noch  bis  zu  15  Meilen  Ordonuauzdienst  in 
schnellster  Bewegung  anf  den  harten  Chausseen  Frankreichs  erstreckten,  sich  am 
Besten  conservirt  haben.  Von  den  152  Pferden  siud  nur  4  den  Strapazen  durch 
rheumatische  Hnfentzündnng  erlegen ;  eins  hat  sich  einen  Beckenbruch  durch  Laufen 
ans  demStaU  zugezogen,  ist  indes  wider  kurirt  und  dann  verkauft  worden.  Ausser- 
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Alle  WafTengattungen  können  mit  Stolz  auf  ihre  Leistungen 
in  dem  so  glorreich  durchkämpiten  Kriege  zurückblicken;  der 
Kavallerie  aber  ist  die  besondere  Genngtaung  geworden,  dasz 
ihr  von  Feldherm  und  Kampfgenossen  nach  langem  Ringen  wider 
die  vollständige  Gleichberechtigung  mit  den  anderen  Waffen  zu- 
erkannt wird,  welche  ihr  seit  Jarzenten  nicht  one  den  Anschein 
einer  gewissen  Berechtigung  streitig  gemacht  worden  war.  Ein- 
Hussrcicher  und  wertvoller,  wie  seit  langer  Zeit,  ist  die  Reiterei 
aus  disem  Kriege  hervorgegangen;  aber  Einfluss  und  Wert  sind 
andere  geworden,  als  sie  früher  waren,  oder  vilmer  ein  Element 
kavalleristischer  Tätigkeit  ist  jezt  schärfer  und  entschidener  in 
den  Vordergrund  getreten  als  wol  jemals :  die  Fähigkeit  zugleich 
Auge  und  Schleier  der  Armee  zu  sein.  Wol  hat  die  Trom- 
pete  noch  manchesmal  zur  Attacke  geschmettert,  und  mit 
furchtlosen,  treuen  Herzen  sind  die  kühnen  Reiter  zu  glor- 
reichen, opfervollen  Todesritten  dahingestürmt  —  wie  am 
16.  August  über  das  Feld  von  Mars-la-Tour  -  auch  in  der 
Folgezeit  werden  solche  Aufgaben  in  einzelnen  Momenten  immer 
wider  an  die  Kavallerie  herantreten;  ihre  Hauptaufgabe  aber 
wird  der  Raid,  der  Streifzug  und  der  Sicherheitsdienst  Mit 
Recht  sagt  ein  österreichischer  Beobachter:  „Die  groszen  Schläch- 
tereien durch  Kavallerie  sind  zur  Mythe  geworden.  Wo  man 
daran  nicht  glauben  will,  werden  sie  zur  Schlächterei  von  Ka- 
vallerie. —  Nicht  mer  nach  der  Anzal  der  Getöteten  und  Ver- 
wundeten, sondern  nach  der  Anzal  der  Zusammenstösze 
im  kleinen  Kriege  wird  sich  künftig  der  Wert  einer 
Reiterei  ermessen.  Disem  Maszstab  entsprach  die  deutsche 
Kavallerie  mustergiltig.  Denn  mer  als  900  durch  Ort  und 
Zeit  verschiedene  Actionen  sind  es,  in  denen  sie  304 
Offiziere  und  4167  Mann  einbäste."  (J.  B.  W.  „Vedette"  1871.) 

Ein  modernes  Her  gleicht  einem  Baume ;  es  wurzelt  in  seiner 
Basis,  im  heimatlichen  Boden,  mit  dem  groszen,  vilverzweigten 


dem  sind  ao  Krankheiten  yorgekommen :  2  Lungenentzündungen  nach  laugvi, 
scharfen  Ritten  bei  heiszer,  trockener  Luft,  die  Jedoch  wider  zur  vollständigen  Oe- 
neeung  fürten,  femer  5  catarrhalisch«  Augeneiitzfindungen  und  eine  einzige  Uorn- 
Spalt,  oue  dasz  Jedoch  das  Pferd  Dienst  zu  versäumen  nötig  gehabt.  Kein  iSpat, 
keine  Steingalle,  keine  einzige  Senenentziindung  haben  sich  entwickelt.  Vollständig 
strnppirt  ist  keius  der  Pferde;  etwas  gelitten  haben  ca.  20  Stuck,  die  wer  oder  we- 
niger stumpf  auf  den  Vorderextremitäten  geworden  oder  Fesselgvlenkgallen  bekom* 
men  haben.  Die  ältesten  Pferde  und  diejenigen  mit  hoher  Kniebe- 
wegung sind  am  Besten  conservirt  und  unter  disen  zeichnen  sich  wider 
die  ostpreuszischen  Walachen  aus.  Der  Futterzustand  last  Nichts  zu  wQi\r 
sehen  übrig.''    (Deutsche  Pferdezeitung.) 
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Apparat  Beiner  Etappcnstraszen  nnd  Eiscnbanlinien.  Sie  ftiren 
ihm  firsaz  und  neue  Lebenskräfte,  die  Hauptmasse  seiner  Narnng 
zu.  Stamm  und  Aeste  sind  die  Armeen  und  selbständigen  Corps; 
die  \\eit  in  die  Luft  hinausgestreckten  Zweige  aber  mit  ihrer 
Fülle  leicht  bewegter  Blätter  —  das  sind  die  Eavalleriedivisioncny 
das  ist  die  schnell  bewegte  Reiterei:  sie  wachsen  zuerst  hinein 
in  den  blauen  Eaum^  durch  sie  breitet  der  Baum  sich  am  wei- 
testen auS;  durch  sie  atmet  er  und  durch  sie  zuerst  rauscht 
der  Wind  nnd  der  Baum  erfart,  dasz  der  Sturm  kommt  und  nach 
welcher  Richtung  er  Stand  halten  musz. 

So  hat  die  deutsche  Reiterei  1870  und  71  gewirkt,  so  eilte 
die  preuszische  Reiterei  Mac  Mahons  fliehendem  Here  nach,  von 
Diedenhofen  auf  Nancy  und  griff  nach  allen  Seiten  weithin  aus, 
so  brachte  sie  die  Nachricht  von  Napoleons  Abmarsch  voti  Cha- 
Ions  nach  Metz,  und  so  sasz  sie  nach  Sedan  den  neu  entstehen- 
den und  den  geschlagenen  Heren  der  Republik  stets  auf  der  Ferse. 
Gefarlos  konnten  unsere  Corps  sich  ausdenen;  denn  sie  wurden 
rechtzeitig  benachrichtigt,  wann  und  wo  sie  sich  zu  concentriren 
hatten*),  und  grade  dise  Seite  ihrer  Tätigkeit  ist  es,  welche  auch 
der  Feind  am  meisten  empfunden,  welcher  er  die  entschidenste 
Anerkennung  zollt  und  welche  er  der  eigenen  Armee  als  Vorbild 
aufstellt.  Das  zeigt  schon  jezt  die  französische  Militärliteratur. 
So  das  Werk  des  Oberstlieutenant  Bonie  „La  cavalerie  fran^aise", 
so  der  Kavallerie-Capitaine  Paul-Alfred  Conte  in  seiner  Etüde 
„Le  Uhlan  et  le  Raid^',  in  welcher  er  den  Ulanen  definirt  als  „le 
type  de  Tiiclaireur,  le  type  de  la  vedette,  qui  rojil  ä  tont  semble 
flairer  la  proie  corame  le  corbeau  le  cadavrc,^'  so  die  vortreffliche 
Arbeit  des  Generalstabscapltaines  Lahure  „La  cavalerie  et  son 
armement  depuis  la  guerre  de  1870",  welche  die  der  Kavallerie 
neuerdings  vorzugsweise  zugefallene  Rolle  folgendermaszen  aus- 
einandersezt : 


*)  Was  an  Ordnnanz ritten  geleistet  worden  ist,  dafür  nur  ein  Reispil: 
Lieutenant  ▼.  Hagenow  (Husaren -Regiment  Nr.  12)  ward  am  Nachmittage  des  9.  No- 
vember vom  General  v.  Wittich  zunächst  entsendet,  um  Näheres  über  das  Gefecht 
von  Goulmiers  zu  ermitteln.  Kr  brachte,  nachdem  er  in  die  Hohe  vor  Orgires  ge- 
ritten, einige  Auskunft  und  erhielt  sofort  Befel,  den  General  v.  d.  Tann  personlich 
aufzusuchen.  Auf  demselben  Pftrde,  das  ihn  von  Chartres  bisher  getragen,  muste 
er  In  die  Nacht  hineinreiten,  om  den  General  v.  d.  Tann  zu  melden,  dasz  die 
22.  Division  am  10.  November  friih  7  Uhr  zu  seiner  Unterstäzung  auf  demScblacht- 
felde  erscheinen  werde.  Ueber  Artenay  war  der  Lieutenant  v.  Hagenow  endlich 
vor  Peravy  eingetroffen  und  hatte  hier  dem  General  v.  d.  Tann  die  Meldung  ge- 
bracht. Am  andern  Morgen  stiesz  er  in  Viabon  wider  zu  General  v.  Witticb;  «r 
hatte  in  2ö  Stunden  auf  (^emselbeii  Pferde   2}  M^ile»  zuröckgttlegt. 
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,,  Früher  vollzog  sich  die  Hanpttätigkeit   der  Kavallerie  auf 
dem  Schlachifelde ;  eine  untergeordnetere  Verwendung  fand  sie 
bei  den  Avantgarden  nnd  als  Flanquenrs.    Heute  ist  die  Tätig- 
keit auf  dem  Schlaebtfelde  seltener  geworden  und  musz  den  sich 
darbietenden  Umständen  angepast  werden,  wärend   die    andere 
Aufgabe,  vom  Range  untergeonlneter  kriegerischer  Untememungen, 
zu  dem  der  wichtigsten  fortschreitet  und  der  Verwendung  der  unab- 
hängigen Corps  und  deckenden  Massen  eine  hohe  Bedeutung  gibt. 
Die  strategische  Rolle  der  Kavallerie   überhaupt,    die   der 
selbständigen   Corps  im  Speziellen,    umiast   Aufgaben  der  ver- 
schiedensten   Art.    —    Das   selbständige    Korps   ist    zu    beauf- 
tragen :    mit    besonderen    Untememungen ,    mit    Handstreichen 
auf   weite    Entfernungen,    oder   es    erflillt    die    Pflichten    einer 
deckenden   Masse,   eines  undurchdringlichen  Schleiers  auf  einer 
Etappe    vor    der    Armee.      Es    verhüllt    die    Bewegungen    der 
eigenen    Truppen    und    enthüllt    die    des    Feindes.     Es    deckt 
die  Verladungen  auf  der  Eisenbau ;  es  bereitet  das  Verlassen  der- 
selben vor  und  boschüzt  es.    Es  bemächtigt  sich   der  Eisenbanen 
nnd  gewönlichen  Verbindungsstraszen,  der  Telegrafenlinien,  und 
zerstört  die  des  Feindes ;  es  tiberfällt  Truppen  wärend  ihres  Mar- 
se hes,  nimmt  ihnen  die  Trains  fort  Es  bemächtigt  sich  des  einen 
Banhofes  und  verteidigt  den  andern,  durcheilt  weite  Landstriche, 
legt  den  Orten  Kontributionen  auf,  sichert  die  Bedürfnisse  des 
Heres  an  Geld  und  Lebensmitteln.    Es  demoralisirt  den  Gegner, 
schneidet  ihn  ab,  hindert  seinen  Widerstand  in  bestimmten  Stel- 
lungen, indem  es  gleichzeitig  mit  ihm  in  dieselben  eindringt.    Es 
deckt  den  Rückzug  der  eigenen  Truppen  und  säubert  das  Ter- 
rain zwischen  dem  verfolgten  und  verfolgenden  Hertheile.  -    Mit 
einem  Worte,  bei  allen  disen  Aufträgen,  welche  ihrer  Bedeutung 
nach  die  wichtigsten  sind,  marschirt  die  Kavallerie  vil,  ficht  häu- 
fig zu  Pferde  und  bisweilen  zu  Fusz."  — -  In  disem  ganzen 
Dienste  musz  sie  sich  mit  einigen  berittenen  Batte- 
rien selber  genug  sein  können.     Sie  bewegt  sich   nicht 
mer  wie  früher  in  kleinen  Abteilungen,  sondern  in  Achtung  ge- 
bietenden Korps. 

Es  ist  selbstverständlich,  dasz  dise  unabhängigen  Korps  ihren 
eigenen  Generalstab  haben,  dauernd  in  Verbindung  mit  dem 
Generalstab  der  Armee,  nnd  dasz  sie  an  den  Vorabenden 
einer  entscheidenden  Schlacht  gegen  das  Schlachtfeld  hin  gesam- 
melt werden,  bereit,  um  im  Ganzen  oder  teilweise  endlich  die 
Verfolgung  zu  bewirken  oder  den  Rückzug  za  decken.  —  Tat- 
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sScblicb  bildet  die  Verfolgung  oder  die  Deckaiig  dhes  Rückzuges 
das  BTAdeglid,  welcbcs  zwiseben  dem  Dienste  der  Divlsions-Ka- 
yallerie  nnd  dem  der  nniabbängigen  Corps  besiebt,  welch'  lez- 
terer  sofort  wider  anhebt,  sobald  die  Verfolgnng 
beendet  ist." 

Dis  sind  in  der  Tat  die  modernen  Aufgaben  der  Kavallerie ; 
wir  haben  sie  dem  Gegner  klar  gemacht;  sie  zu  erfüllen,  diüi^a 
gehört  aber  ächter  angeborener  oder  durch  ernste  Schule  aner- 
zogener Reitergeist.  Die  Fridensarbeit  so  viler  wackerer  Männer 
ist  also  nicht  vergeblich  gewesen,  und  wenn  auch  freilich  aller 
Pörtsciiritt  ein  „Rennen  mit  Hindernissen'^  ist,  so  hat  uns  unser 
Feldzug  doch  wider  deutlich  bewisen,  dasz  der,  der  männlich 
will  und  es  versteht,  sich  ^fiher  Manches  fregzusezen*^  doch  am 
Ende  sigreich  an's  Zil  kommt.  Es  ist  das  schönste  Lob  für 
Deutschlands  Kavallerie  wenn  Lahure  es  ausspricht:  „Die  deutsche 
Reiferei  hat  jene  neue  Weise  eingeweiht;  der  GenerJalstab  hat  sie 
im  Voraus  durchdacht  und  hat  festgestellt,  was  fUr  die  Truppen  zu 
Pferde  zu  geschehen  hat  und  was  durch  sie  geleistet  werden  musz." 
Mögen  unsere  Feinde  nie  atiders  von  uns  denken! 

Vergessen  wir  jedoch  über  die  Reiter  nicli't  ganz  der  Rosse! 
Warlich,  auch  ihnen  gchtirt  Dank  und'  Rum;  denn  sie  waren 
tüchtig  und  treu.  Und  nicht  schöner  glauben  wir  der  Pflicht  des 
Dankes  genügen,  nicht  besser  die  Verbreitung  ihre^  Rums  för- 
dern zu  können,  als  durch  die  Mitteilung  von  Kart  Öerock's  treff- 
lichem Oedlchte 

Die  Rosse  vod  GraTelotte. 

Helsz  war  der  Tag  uDd  blutig  die  Schlacht; 

Kül  wird  der  Abeud  und  ruhig  die  Nacht. 

Drqben  vom  Waldsaum  nlder  lu's  Tal 

Dreimal  schmettert  Trompetensignal, 

Ladet  so  laut  und  schmettert  so  hell, 

Kuft  die  Dragoner  zurück  zum  Appe)l.  t~ 

Truppweis,  lo  Rotten,  zu  Dreien  und  Zweiu 

Stellen  die  tapferen  Reiter  sich  ein. 

Aber  nicht  alle  ker^n  zi^Ock; 

Mancher  Hgt  da  mit  gebrochenem  Blick. 

Kam  zur  Reveille  frisch  noch  und  rot, 

Ligt  beim  Appell  bleich,  blutig  nnd  tod.  — 

Ledige  Rosse,  den  Sattel  1er, 

Irren  verwaist  auf  der  Walstatt  umher.  — 

Doch  der  Tron^pete  schmetternd  Signal 

Ruft  aus  der  Feme  zum  drittenmal. 

Schau,  nnd  der  Rappe,  dort  spizt  er  das  Or, 

Wijiemd  wirft  er  die  Nüstern  empor  ^ 

Sieh,  und  der  Braune  gesellt  sich  ihm  bei^ 

Trabt  ihm  zur  Seite,  wie  sonst  In  der  Reih. 

Salbei;  der  blotige  ^h)m^el,.ao.,m&^  ,  ■. 

giokt  auf  drei  Beinen  nnd  f\h%  tlcb  ln*s  GUd. 


2.    pelterwesen.  ^^ 


Tinppwefs,  in  Rotten,  zn  Dreien  und  Zwein 
Stellen  die  ledigen  Roese  sich  ein. 
—  Rosse  wie  Reiter  verstehn  den  Appell; 
Ruft  die  Trompete,  so  sind  sie  zur  Stell.  — 
Ueber  dreihundert  hat  man  gezält 
Rosse,  zu  denen  der  Reitersmann  feit. 
Ueber  dreihundert  —  o  blutige  Schlacht 
Die  so  vil  Sattel  hat  ledig  gemacht! 
Ueber  dreihundert  —  o  tapfere  Schar, 
Wo  bei  vier  Mann  ein  Gefallener  war! 
Ueber  dreihundert  —  o  ritterlich  Tier, 
One  den  Reiter  noch  treu  dem  Panier!  — 
Wenn  ihr  die  Tapfern  von  Gravelott  nennt, 
Denkt  auch  der  Rosse  vom  Leibregiment. 
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3. 
Fur-  und  Fostwesen. 

Fnrwosen. 

Zu  Anfang  des  19.  Jarhnnderts  wurde  noch  ser  vil  zn 
Pferde  gereist;  da  die  elenden  Straszen  immer  noch  besser 
mit  dem  Rosse  als  mit  dem  Wagen  zn  passiren  waren.  Land- 
edelleute,  Geistliche  ^  Gerichtsbeamte  und  Kaufleute^  Fleischer 
und  Vihhändler  machten  ihre  Geschäftsreisen  meist  im  Sattel. 
Dabei  war  jeder  nach  seiner  Art  ausgestattet,  und  wenn  der  Ca- 
valier  im  Gefolge  eines  Reitknechts  daherzog,  so  lag  hinter  dem 
Vihhändler  gemeinlich  ein  Kalb  auf  der  Erupe  seines  Guuls. 
Jüngere  Leute  aus  den  höheren  Ständen  besuchten  entferntere 
Freunde  und  Verwandte  fast  nur  zu  Rosse.  So  kam  es,  dasz 
es  troz  des  Verfalls  der  Reitkunst  der  Zal  nach  immer  noch 
mer  reitkundige  Männer  gab  als  heutzutage. 

Was  die  Wagen  betrifft,  so  erhielten  allerdings  die 
städtischen  Kutschen  fast  allgemein  Stalfedern,  freilich  oft  von 
jezt  kaum  noch  gekannter  Energie;  die  Size  der  auf  dem  Lande 
üblichen  Korbwagen  hingen  dagegen  noch  immer  in  Stricken 
und  Riemen,  die  zwar  des  Stoszes  unmittelbare  Wirkung  schwäch- 
ten, aber  den  Farenden  in  einer  beständigen  seekrank  machenden 
Seitenschwebung  hielten.  Auch  die  Verdeckeinrichtungen  waren 
meist  noch  ser  primitiv:  bei  schlechtem  Wetter  überspannte  man 
das  Gefärt  mit  einem  Plan. 

Diser  Zustand  dauerte  bis  in  das  zweite  Jarzent  unseres  Jar- 
hnnderts. Um  dise  Zeit  war  es,  dasz  das  Engländertum  so 
mächtig  zu  uns  herüberdrang  und  zugleich  mit  den  Pferden  AI- 
bious,  mit  dem  englischen  Sport  und  manchen  anderen  impor- 
tirteu  Moden  kam  als  Bestes  von  Allem  der  englische  Straszen- 
bau,  d.  h.  eigentlich  der  chinesische  Straszönbau,  welchen  Mac 
Adam  im  Reiche  der  Mitte  kennen  gelernt  und  nach  England 
übertragen  hatte.    Erst  mit  dem  Chausseebau,  mit  der  Eiufürung 
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„macadamisirter^^  Landstraszen  wurde  es  möglich^  einerseits,  dasz 
der  zweirädrige  ^^Karren''  allgemein  durch  den  vierrädrigen 
,,Frachtwagen'^  ersezt  und  andererseits,  dasz  das  Faren  ein 
,,Sporf '  wurde.  Mit  dem  ,,Macadam''  kam  die  Ansicht  ttber  den 
Kanal,  es  sei  „tashionable^'  eigenhändig  seinen  Zug  zu  leiten, 
selbst  zu  faren  und  so  erscheint  denn  zum  erstenmal  in  der 
Geschichte  (seltene  Ansnamen  abgerechnet)  der  deutsche  Ka- 
valier auf  dem  Kutscherbock*);  die  uralte  Abneigung 
ist  überwunden,  und  so  wird  denn  auch  mit  einem  Schlage  das 
ganze  Publikum  ein  farendes.  Wärend  sonst  jeder  Reisende 
ritt,  konnte  man  nun,  und  noch  mer  natürlich  seit  der  Erfin- 
dung der  Eisenbanen,  tagelang  auf  der  Landstrasze  dahinziehen, 
one  einen  Reiter  zu  sehen.  „Höchstens,  dasz  man  einmal  einem 
Offizier  begegnet,  der  ernst  und  gemessen  vor  seinem  Kommando 
daherreitet,  einem  Gensd'armen,  der  vigilirend  in  den  Wagen 
späht,  einem  gentilen  Gutsbesizer,  der  englisch  trabt,  wärend  der 
Diener  hinter  ihm  vil  bequemer  galopirt;  einem  Arzt,  der  troz 
der  ominösen  Entbindungstasche  keine  Eile  zu  haben  scheint; 
einem  Steuerbeamten,  der  auf  Schmuggler,  einem  Forstmann,  der 
auf  Wilddibe  sein  Augenmerk  hat;  einem  Bäuerlein,  das  nach 
Taback  reitet,  oder  endlich  einem  Diener  mit  Handpferden,  der 
sovil  Tage  braucht,  als  der  Herr  auf  der  Eisenbau  Stunden,  um 
die  neue  Garnison  zu  erreichen.'' 

Die  neu  auftretende  Neigung  des  Publikums  und  seine  Freude 
am  Faren  wirkte  natürlich  mächtig  auf  die  Verbesserung 
des  Furwerks,  und  die  EinfUrung  leichter  englischer  zwei- 
rädriger Wagen  gab  Anlass,  sich  endlich  von  der  ungemein 
scbwcdalligcn  bisherigen  Bauart  entschieden  abzuwenden  und 
zuerst  in  der  B erlitte  ein  Farzeug  zu  schaffen,  welches  auch 
gesteigerten  Ansprüchen  an  Schnelligkeit  genügen  konnte. 

Der  Sinn  für  das  „Praktische''  herrschte  in  diser  Zeit  ans- 
scblieszlich.  Wenn  man  die  äuszere  Erscheinung  der 
Gefärte  in's  Auge  fast,  so  bemerkt  man  wol,  wie  z.  B.  eiserne 
Axen  und  messingne  Patentbücbsen  immer  allgemeiner  wurden ; 
von  irgend  einer  Steigerung  der  Anforderungen  an  edle  und 
8chr>ne  Ausstattung  ist  aber  nicht  die  Rede.  Die  unangeneme 
Neigung  zu  matten  und  gebrochenen  Farben  zeigt  sich  ser  ent- 


*)  Der  erste  war  TÜleicht  Markgraf  Albrecht  von  Brandenbarg,  welcher  im 
Samtrock  and  gepuderter  LoekenperQcke  personlich  seine  Schwigerln,  die  KarfQrstin 
Sofie  Charlotte,  fm  Dezember  1700  zur  Konigskronong  von  Berlin  nach  Königs- 
berg für. 
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schieden  in  der  Bemalung  der  Wagen,  die  man  in  den  zwan- 
ziger Jaren  äuszerst  schwach  und  licht,  später  möglichst  düster 
zn  lackiren  pflegte.  Auch  Luxus  in  reichen  Geschirren  und 
glänzenden  Auffarten  lagen  nicht  im  Geiste  der  Zeit,  der  alles 
knapp,  ökonomisch  und  nüchtern  wollte.  Höchstens,  dasz  in 
den  Residenzen  einmal  ein  elegantes  Viergespann  mit  Vor- 
reiter  und  Ptqueur  vor  dem  Wagen  der  Prinzessinnen  gesehen, 
oder  bei  hohen  Vcrmälungen  die  alte  Pracht  aus  den  Remisen 
und  Sattelkammern  vorgeholt  wurde.  Eigentümlich  dagegen, 
and  wie  jede  Mode  ein  karakteristisches  historisches  Symbol,  ist 
das  Auftreten  einer  ser  groszen  Afenge  verschiedener  Ar- 
ten des  Furwerks.  Es  entspricht  dieselbe  durchaus  den  ge- 
sonderten Gattungen  des  Anzuges,  die  ebenfalls  fttr  unsere  heu- 
tige Kultur  so  ser  bezeichnend  sind.  —  Einst  als  es  nur  Karren 
und  Prachtkutschen  gab,  war  auch  der  Sprung  vom  salopen 
Hauskleide  zum  anspruchsvollen  Puz  noch  nicht  durch  Ueber- 
gänge  vermittelt.  „Jedenfalls  mochte  im  Mittelalter  Herr  wie 
Frau  froh  sein,  wenn  sie  einmal  im  Tage  in  den  Harnisch  oder 
das  hamischartige  Gewand  gebracht  waren.  Heut  besteigt  der 
Mann  von  Welt  an  einem  Tage  3,  4  verschiedene  Gefärte,  und 
ebenso  oft  kleidet  die  Dame  sich  um:  —  Neglige,  halber  Anzug 
zur  Promenade,  voller  Puz  zu  Diner  und  Assamblce  —  Kabriolet^ 
Kalesche,  Berliue  mit  Wappen  am  Schlag  und  vornemer  Bock 
decke  —  dis  sind  gan?  parallele  Reihen." 


Postwesen.    • 

Wir  haben  bei  Betrachtung  der  postalischen  Verhältnisse  des 
18.  Jarhunderts  geschildert,  dasz  namentlich  in  Prenszen  ^  reger 
Sinn  fttr  Hebung  und  Besserung  des  öffentlichen  Verkers 
herrschte.  Fridrich  der  Grosze,  stets  eingedenk  des  Wortes 
seines  Vaters:  die  Posten  seien  „gleichsam  das  Oel  vor  die 
ganze  Statsmaschine",  widmete  ihnen  die  sorgfältigste  Rücksicht, 
und  schon  wärend  seiner  Kriege  hat  das  Feldpostwesen  be- 
deutende Dienste  geleistet.  Ein  Versuch  der  Taxis,  nach  der 
Schlacht  von  Kolin  ihre  Posten  in  Prenszen  durchzusezen,  schei- 
terte, und  wir  haben  gesehen,  welche  energischen  Anstrengungen 
die  Regierung  machte,  nach  Ablauf  des  sibenjärigen  Krieges  das 
Verkerwesen  zu  reorganisiren.     Freilich,  die  Mittel,    welche  zu 
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Gebote  standen^  entsprachen  dem  guten  Willen  nur  in  geringem 
Ma8ze.  Wie  der  alte  Friz  den  berliner  Furieuten,  welche  um  Er- 
saz  der  von  den  Russen  weggenommenen  Pferde  baten,  antwor- 
tete: „ob  man  ihnen  nicht  auch  den  Schaden  vor  der  Sündflouth 
vergüten  sol",  so  sezte  er  auch  auf  einen  Antrag  des  General- 
postamtes, 50,000  Thlr.  zur  Anschaffung  von  Furwerk  zu  bewil- 
ligen, die  Marginalbemerkung:  „ich  bin  jezt  arm  wie  Hiob!"  — 
eine  Bemerkung,  die  bekanntlich  auf  ser  vile  treffliche  und  tüch- 
tige preuszische  Bestrebungen,  bis  zur  neuesten  Zeit,  nur  allzu 
anwendbar  gewesen.  Dennoch  geschah  das  Mögliche;  bald  er- 
holte sich  das  Land  und  auch  die  Einnamen  aus  dem  Postwesen 
wuchsen,  zumal  seit  in  dem  Gencralpostmeister  von  Seegebarth 
eine  ausgezeichnete  Kraft  für  dasselbe  gewonnen  war.  Im 
Jahre  1766  wurde  der  erste  Briefkasten  „zur  Gemächlichkeit  der 
Correspondenten  und  Facilitirung  derer  Correspondence'*  im  Flur 
des  Berliner  Posthauses  aufgestellt.  —  In  allen  Provinzen  wurde 
das  Nez  der  Postanlagen  weiter  ausgedent;  in  Westpreuszen,  wo 
unter  polnischer  Herrschaft  noch  nicht  einmal  der  erste  Anfang 
dazu  bestand,  wurden  sie  neu  begründet.  —  Nach  dem  Friden 
von  Basel  fiel  das  linke  Rheinufer  an  Frankreich.  Da  musten 
(1798)  die  preuszischen  Postillone  in  den  Gebieten  von  Geldern, 
Cleve  und  Mors  die  dreifarbige  Cocarde  aufstecken,  und  der 
preuszische  Adler  der  Postwagen  wurde  mit  einem  blauen  Ueber- 
zug  bedeckt  Dise  Zeit  und  die  darauf  folgende  der  franzö- 
sischen Occupation  Deutschlands  ist  die  traurigste  Periode  auch 
der  preuszischen  Postverwaltung. 

Noch  mer  als  Preuszen  litt  indes  Thnm  und  Taxis  unter 
der  Fremdherrschaft.  In  dem  Zeitraum  von  1790  ~  1811  schrumpfte 
das  Territorium  ihrer  Posten  von  3922  Quadrat-Meilen  auf  745 
zusammen,  und  an  die  Stelle  der  seitherigen  Reichspost  traten 
eine  Menge  von  Territorialp33ten,  sodasz  Deutschland  im  Jare 
1810  nicht  weniger  als  43  verschiedene  Verwaltungen  zälte. 
Gleichzeitig  aber  rissen  die  französischen  Generale  und  Inten- 
danten alle  Einnamen  der  Postämter  an  sich,  one  die  Ausgaben 
zu  bestreiten.  Das  ging  so  weit,  dasz  im  Königreich  Westfalen 
die  Geschäftsleute  öffentliche  Aufforderungen  durch  die  Zeitungen 
ergehen  lieszen:  nicht  mer  an  sie  zu  schreiben,  da  das  Porto  un- 
erschwinglich sei.  —  Nach  dem  Sturz  Napoleons  galt  es  eine 
vollständige  Neugestaltung  des  Poswesens.  Artikel  17  der  Bun- 
desakte restituirte  jedoch  das  Haus  Taxis  in  alle  Rechte,  die  der 
Reichsdepntationshauptschlusz  von  180  i  ihm  gegenüber  anerkannt 
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hatte^  so  lange,  als  nicht  etwa  durch  freie  Uebereinknnft  ander- 
weitige Verträge  abgeschlossen  werden  sollten.  Preuszen  kaufte 
dise  Rechte,  soweit  sie  die  nenerworbenen  Lande  am  Rhein  and 
in  Westfalen  betrafen,  sofort  durch  Ueberlassung  des  Fürstentums 
Erotoschin  in  Posen  ab;  17  andere  Staten,  namentlich  die  Ttt- 
ringischen,  traten  aber  mit  Taxis  in  Lehnsverband,  noch  andere 
überlieszen  ihm  die  Posten  pachtweise  oder  übertrugen  ihm  gar 
die  Verwaltung  derselben  gänzlich.  So  wurde  in  Bayern  der 
Fürst  von  Thum  und  Taxis  Titular-Erbpostmeister,  wärend  seine 
sachlichen  Ansprüche  wie  von  Preuszen  durch  eine  Geldzalung 
entschädigt  wurden,  so  wurden  die  Posten  in  Württemberg,  Hes- 
sen, Nassau,  Türingen,  Waldeck,  Lippe  und  HohenzoUern  dem 
Hause  Taxis  als  Erb-Mannthronlehn  übertragen  u.  s.  vv.  —  Der 
Centralsiz  der  Taxis'schen  Verwaltung  war  zu  Frankfurt  a.  M. 
So  wenig  ausgezeichnet  nun  auch  jene  fürstliche  Privatverwal- 
tung sein  mochte,  so  lag  doch  an  und  für  sich  in  der  Ver- 
einigung so  viler  zersplitterter  Interessen  zunächst  eine  Woltat. 
Das  erkannte  auch  der  preuszische  Generalpostmeister  von  Seege- 
barth  an  und  spricht  es  aus  in  einer  Denkschrift,  die  er  auf  den 
Befehl  des  Statskanzlers  von  Hardenberg  für  den  Wiener  Con- 
gress  ausarbeitete.  Bliben  doch  troz  alledem  17  verschiedene 
Postverwaltungen  fortbestehen  in  Deutschland! 

Noch  immer  sind  Ross  und  Reiter  durchaus  die  Grund- 
lage des  ganzen  Postverkers.  Wie  die  Reisen  der  Privaten,  so 
geschah  auch  der  Brifverker  noch  groszenteils  zu  Pferde.  — 
Auszerordentliche  und  wichtige  Schreiben  in  öffentlichen  Ange- 
legenheiten beförderten  die  Kuriere,  „Da  kam  dann  ein  Postil- 
lon  in  starkem  Trabe  die  Straszc  herein  und  einige  Schritte 
hinter  ihm  der  Kurier,  ein  Offizier  oder  Kammerjunker,  der  eine 
lange  Hezpeitsche  flirte,  mit  der  er  auch  wol  den  Postillon  zur 
Eile  antrib.  Die  Pferde  dampften;  am  Tor,  und  in  Sicht  des 
Posthauses  blies  der  Postillon  auf  dem  Hom,  sprang  vom  Pferde, 
der  Kurier  tat  desgleichen  und  wischte  sich  den  Schweis  von 
der  Stime.  Bald  erschinen  frische  Pferde  nebst  einem  anderen 
Postillon  und  nach  kurzer  Zeit  ging  es  in  scharfem  Trabe  weiter." 
—  Den  Gegensaz  zu  dem  Kurier  bildete  die  reitende  Post 
oder  das  Felleisen.  —  „Da  herrschte  durchaus  keine  Eile;  in 
gröster  Gemächlichkeit  zogen  Ross  und  Reiter  flirbas,  kerten 
fleiszig  ein,  wo  ein  guter  Trunk  zu  erhoffen  war  und  kamen 
dann  gelegentlich  am  Orte  ihrer  Bestinmiung  an.  Ward  es  dem 
Postillon  recht  behaglich   auf  der  Strasze,  so  blies  er  sich  ein 
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Stücklein,  traf  er  unterwegs  Bekannte,  so  knüpfte  er  ein  gemüt- 
liches Gespräch  an,  und  daher  brachte  er  denn  dem  Herrn  Post- 
meister auszer  den  Brifen  im  Felleisen  anch  noch  mündlich 
manche  interessante  Neuigkeit  mit. 

Ein  nicht  minder  trauriges  Bild  als  das  ,,reitende  Felleisen'^ 
bot  die  ordinäre  FarposL  —  Wir  haben  bei  Betrachtung  der 
Verkersverhältnisse  des  vorigen  Jarhunderts  geschildert,  welche 
Anstrengungen  namentlich  die  preuszische  Post  gemacht;,  um  zu 
dem  Modell  eines  für  ihre  Zwecke  wirklich  brauchbaren  Für- 
Werks  zu  gelangen.  Dise  Experimente  sezten  sich  zu  Anfang  des 
laufenden  Jarhunderts  fort.  Im  Jare  1804  namentlich  wurden 
verschiedene  Versuche  angestellt  mit  den,  vom  Grafen  de  Cha- 
bannes  in  Paris,  erfundenen  Velociferes  (Geschwindwagen); 
aber  die  ganz  eigentümliche  Bauart  der  künstlichen  Axen  und 
Naben,  und  die  Schwirigkcit,  das  unterwegs  etwa  schadhaft  ge- 
wordene Räderwerk  ausbessern  zu  können,  verstatteten  nicht, 
dis  höchst  zerbrechliche  Furwerk,  selbst  als  Personenwagen, 
zu  benuzen.  So  war  man  denn  bei  den  alten  Formen  gebliben, 
und  der  Krieg  trug  das  Seine  dazu  bei,  sie  zu  conserviren.  Dise 
Formen  aber  waren  barbarisch.  Unerhört  lang,  schmal  und  hoch 
tronte  der  mit  Oelfarbe  angestrichene  Wagenkorb  unmittelbar 
auf  den  Axen.  Türen  gab  es  nicht,  vilmer  waren  blosze  Lein- 
wandvorhänge an  den  Seitenöffnungen  zum  Schuze  gegen  Wind 
und  Wetter  angebracht,  was  natürlich  wenig  nuzte.  „Sollte  nun 
eine  Post  abgehen,  so  lud  man  zuförderst  die  verschiedenen 
Kisten,  Fässer  und  Pakete  auf  den  Wagen.  War  Jemand  ge- 
nötigt ,  mit  der  Post  zu  faren ,  so  durfte  er  den  Wagen  nicht  vor 
beendigter  Ladung  besteigen;  dann  mochte  er  hinaufklettern  und 
sich  einen  Plaz  suchen.  Hatte  aber  die  Post  etwa  einen  landes- 
herrlichen Geldtransport,  so  stig  auch  ein  Musketier  mit  auf,  der 
die  geladene  Flinte  neben  sich  behielt'^  —  Diser  malerischen 
Unbequemlichkeit  der  Abfart  entsprach  vollkommen  die  Mannig- 
faltigkeit der  Ereignisse  und  die  bunten  Möglichkeiten  wärend 
der  Fart  selbst.  Nicht  als  ob  Dinge  und  Menschen  rasch  am 
Reisenden  vorübergeflogen  wären;  o  nein,  es  gehörte  in  ganz 
Deutschland  durchaus  zur  Ordnung  und  zur  Regel,  dasz  alle 
Postillone  bei  altherkömmlichem  zweistündigen  Faren  auf  eine 
Meile  mutig  beharrten  und  ihre  weltkundige  Gemütlichkeit  im 
Ausdruck  und  Benemen  unverändert  fortpflanzten ;  das  aber  bot 
Abwechslung,  „dasz  sie  unterwegs  keinem  Schenkwirt  *  ihren 
Zuspruch  verweigerten,  dasz  der  junge  Postillon,  wenn  er  durch 
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ein  Dorf  für,  wo  ^Kirme8  war,   gelegentlich  vom  Bock  stig,  in 
den  Sal  lief,  ein  par  Walzer  mittanzte  und  von  seinem  Herrn  die 
Versäumnisstrafe   bezalen   liesz.*)     Die  Ansprüche  an  den  Rei- 
senden waren  grosz,  die  an  die  Postverwaltung  märchenhaft  ge- 
ring.   Man  fand  gar  nichts  besonderes  darin,  dasz  die  Weit-liei- 
senden  sich  in  den  auf  den  Achsen  ligenden  Wagen-Archen  aU- 
mälig  an  das  Zermalmen  ihrer  Glieder  gewönten  und   —  was 
dem  Ganzen  ein  Leben  gab,  —  dasz  „früh  morgens  schon  „be- 
geistert^',  die  Postamtsboten,  Postillone  und  manche  im  Exekutor- 
und  Corporalston  wol  eingeübte  Schirrmeiser  und  Gonducteurs  in 
der  Gabe  des    fasslich-bündigen  Antwortens  wetteiferten,  wenn 
man  flir  eine  kleine  Mühwaltung  oder  eine  Anfrage  den  Dank 
nicht   vorher   bar    in   die  dargebotene    Hand   drückte.'^     Selten 
wurde   in  mäszigem  Trabe   gefaren  und   nur  auf  ganz   ebener 
Strasze:  bei  geringsten  Erhebungen  der  schwerfiiUigste  Schritt. 
Die    gewönliche    Farzeit    von    Berlin    bis    Zelendorf    war    drei 
Stunden.    Zu  einer  Fart  von  Leipzig  nach  Berlin  brauchte  man 
anderthalb,  von  Berlin  nach  Breslau  vier  Tage,  nach  Königsberg 
gar  eine  Woche,  und  dabei  konnte  man   überhaupt  nur  an  zwei 
Tagen  je  einer  Woche  reisen.   —  Troz  diser  Langsamkeit  war 
das  Postreisen   eine  ziemlich   teuere  Sache.    Die  Person   muste 
für  die  Meile  6  Groschen  zalen  und  dem  Postillon  ein  Trinkgeld 
geben;  so  kostete  denn,  da  die  Post  auch  oft  Umwege  machte, 
das  einfache  Personengeld  von  Berlin  bis  Königsberg  nicht  we- 
niger als  23  Tlr.  4  Gr.,  dazu  Postillonstrinkgcld  von  3  Tlr.,  so 
dasz  mit  Einrechnung    der  Wegzerung   niemand   unter   34— 3G 
Tlr.  die  Reise  machen  konnte:  eine  Summe,  deren  wäre  Grösze 
man  aber  erst  erkennt,  wenn  man  sich  die  Aenderung  des  Geld- 
wertes klar  macht.     Heut  betrügen  jene  34  Tlr.  wenigstens  75. 
—  Das   richtige  Anschlieszen  der  Posten   an  einander  und  an 
die  benachbarten  gehörte  zu  den  seltenen  Kunststücken.    „Rüm- 
lich  sei  dagegen  des  zwei-,  vier-  auch  sechsstündigen  Verweilens 
der  weitergehenden  Posten  auf  den  meisten  Stationen  gedacht; 
es  geschah  aus  Vorsorge  und  Notwendigkeit,  damit  jeder  Ange- 
kommene sich  erholen,   den  etwas  teueren  Imbisz  nicht  übereilt 
genieszen,  das  Merkwürdige  jedes  Orts  mit  Muse  auswendig  ler- 

*)  Die  Poesie  diser  alten  Reiseformen  spigeln  die  Reisebilder  von 
Karl  Stiel  er,  welche  den  begleitenden  Text  bilden  zu  den  „Posthornklänge  n 
für  das  chromatische  Uorn,  gesammelt  von  Herzog  Maximilian  in  Bayern*"  (MQoohen. 
Braun  und  Schneider).  Selten  wol  ist  die  Poesie  der  Postkutsche  der  guten  alten 
Zeit  in  Wort,  Bild  nud  Melodie  so  liebevoll  und  fesselnd  geschildert  worden ,  als 
in  disem  Händchen. 
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nen  udcL  die  Besänftigung  der  aus  dem  Postwagen  herstammenden 
Gliderschmerzen  gemächlich  abwälzten  konnte/'  —  Und  von  sol- 
chen Posten  hatte  Kur-Mainz  behauptet,  sie  gingen  ^^vil  zu 
schnell;  so  dasz  Gastwirte,  Bäcker,  Sattler,  Schmide  Bier- 
brauer und  Weinschenker  ihre  Narung  nicht  hätten !**  Gottlob! 
Es  sollte  bald  noch  schlimmer  kommen.  —  Erstes  Anzeichen 
neuen  Fortschritts  war  der  Umstand,  dasz  zwischen  den  bedeu- 
tenderen Städten  das  alte  Institut  der  Lonkutschen  gröszere 
Dimensionen  annam.  Dann  wurden  neue  Personenposten  oder 
Diligencen  eingeri eiltet.  Es  waren  dis  allerdings  immer  noch 
Korbwagen,  aber  durchweg  verdeckt  und  mit  eingehängten  Sizen, 
deren  erste,  die  Erenbank  für  den  Herrn  Postschaifner,  gewönlich 
einen  kleinen  Yictualienhandel  barg,  um  das  allzu  häufige  An- 
halten tind  Absteigen  etwas  zu  vermeiden.  —  Dise  Diligence  aber 
war  die  Vorläuferin  der  in  den  zwanziger  Jaren  erscheinen- 
den Eil  wagen,  der  „Schnellpos^^  deren  Einrichtung  zuerst 
einigermaszen  den  Stempel  modemer  Pttnktlichkeit  und  Eleganz 
trägt  und  deren  unmittelbare  Geschwister  und  Nachfolger  allen 
unseren  Lesern  ja  wol  bekannt  sind.  Welches  Aufsehen  dise 
neue  Institution  machte,  geht  daraus  hervor,  dasz,  gerade  wie  man 
1590  die  erste  deutsche  Zeitung  mit  dem  damals  hochmodernen 
Namen  „Postreiter''  bezeichnet  hatte,  so  jezt  Saphir  das  erste 
deutsche,  periodisch  erscheinende  Wizblatt  „Schnellpost"  nannte, 
ganz  wie  später  im  Frühjar  1848  Held  seine  demokratische 
Zeitung  „Locomotive"  betitelte. 

Das  Verdienst  der  Einfürung  dises  epochemachenden  Instituts 
der  Eilwagen  gebttrt  der  prcnszischen  Postverwaltung,  welche 
zuerst  und  zwar  am  1.  April  1819  zwischen  Berlin  und  Magde- 
burg, am  1.  Juli  1820  zwischen  Coblenz  und  Trier  die  moderne 
Schnellpost  unter  dem  Namen  „Personenwagen"  faren  liesz.  Die 
Strecke:  Berlin-Magdeburg,  zu  der  man  bisher  zwei  Tage  und 
eine  Nacht  gebraucht,  legte  nun  die  Schnellpost  in  15  Stunden 
zurück.  Sie  war  eine  Nachamung  der  englischen  Mail-coaches 
und  verdankte  ihre  Einfttrung  der  energischen,  das  Postwesen  in 
bis  dahin  unerhörter  Weise  fördernden  Tätigkeit  des  General- 
Postmeisters  V.  Nagler. 

Die  Preuszische  Postverwaltung  erstreckte  sich  aucli  auf  An- 
halt und  Mecklenburg-Strelitz.  In  den  dreisziger  Jaren  existirten 
in  Preuszen  an  verschiedenartigen  Landpostanstalten:  rei- 
tende Posten,  die  ser  schnellftiszig  gewordenen  Nachkommen 
des  „Felleisens",  ordinäre  farende  Posten,  schwere  Wagen 
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verschiedener  Form^  deren  Kasten  noch  auf  den  Axen  lag  und 
die  nur  eine  mäszig  gesteigerte  Geschwindigkeit  entwickelten, 
Schnellposten  oder  Eilwagen^  mit  Kasten  auf  Druckfedem, 
besonderen  Gttterfourgons  und  BeicbaiseU;  die  den  Reisenden  mit 
der  Geschwindigkeit  der  reitenden  Post  beförderten,  Personen- 
wagen,  zierlich  gebaat  und  auf  Federn  ruhend,  Diligenceny 
schwerere  Kutschen  auf  Druckfedern,  Journalieren,  leichte 
Wagen  flir  kurze  Strecken,  Extraposten,  Couriere^)  und 
Stafetten.**)  1832  bestanden  in  Preuszen  an  Kursen:  72 
SckneUposten  (die  längste  Linie  110  Meilen)  129  Reiiposten,  334 
Farposten,  181  Carriolposten,  315  Botenposten  und  auszerdem  758 
Tjandfuszposten.  „Das  preuszische  Postwesen'',  sagt  Reden  in  seiner 
„Erwerbs-  und  Verkers-Statistik",  „erreichte  den  ersten  Rang  in 
Deutschland,  ja  in  Europa,''  und  ein  bekannter  französischer 
Schriftsteller  meint,  dasz  in  Preuszen  nächst  der  Schule  die  Post 
die  ausgebreitetste  und  einflussreichste  Anstalt  sei. 

Die  Fortschritte  im  Postwesen  Preuszens  wirkten  ermunternd 
auf  ganz  Deutschland.  Dem  Oberpostdirektor  von  Httttner 
in  Leipzig  verdankt  der  mitteldeutsche  Verker  grosze  Be- 
lebung und  Bereicherung.  Oesterreich  schritt  in  Folge  der 
vortrefflichen  Einrichtungen  des  Hofpostsecretairs  von  Otten- 
feld  nicht  minder  rttstig  vorwärts,  auch  dienidcrsächsischen 
Staten,  welche  eigene  Verwaltung  hatten  (wie  Hannover,  Braun- 
schweig, Schwerin,  Holstein-Oldenburg  und  Holstein-Lauenburg) 
bliben  nicht  vil  zurück,  und  wenn  die  übrigen  Lande  nicht  in 
ganz  entsprechender  Weise  vorwärts  gingen,  so  lag  das  an  der 
Wideraufname  einer  feudalen  Privatinstitution,  welche  naturge- 
mäsz  jeder  freieren,  mit  gröszerem  Risico  verbundenen  Neuerung 
widerstrebte,  an  der  Wideraufname  des  fürstlich  Taxis'schen  Post- 
betribs. 

Die  Aufgaben  und  Pflichten,  in  welche  durch  die  Uebemame 
seiner  eminenten  Privilegien  das  Haus  Taxis  abermals  getreten, 
waren  umfassender  als  die  Talente  und  gröszer  als  die  An- 
schauungen der  dirigirenden Persönlichkeiten;  —  oder  das  fürst- 
liche Privatinteresse  war  gröszer  als  alles  andere.  Denn  troz 
der  rttmlichen  Tätigkeit  von  Männern  wie  der  General-Postdirektor 

*)  Die  EinfüruDg  des  Nameus  Courier  in  Deatschland  stammt  aus  der  Zeit 
der  Verhandlungen,  welche  dem  Westfälischen  Friden  zu  Osnabrück  vurangingen 
und  bei  welchen  solche  Sendboten  —  häufig  höhere  Statsbeamte  und  Standesper- 
Bonen  —  namentlich  auf  französischer  Seite  eine  grosze  Rolle  spllten. 

**)  Stafette  wird  abgeleitet   vom   italienischen  atafeta^   dem  Diminutiv   von 
atafa  d.  i.  Steigbügel ^  es  bedeutet  also  bezeichnend  genug  einen  Stegreifreiter. 
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Vriets-Biebcrich  und  Oberpostkommissair  Dictz,  ist  das 
Taxis'sche  Postwesen  stets  gegen  das  Preusziscbe  in  fast  allen 
Beziehungen  weit  zartickgebliben. 

Mit  den  Eil  wagen  kam  anch  zum  erstenmal  wirkliebe  S  e  h  n  e  1- 
ligkeit  und  Pünktliebkeit  in  denVerker.  ,,Anfang8  freilieb 
sebüttelte  das  Publikum  ser  den  Kopf.  Kluge  Leute  meinten^ 
solebe  entsezliebe  Eile  sei  gar  nicbt  auszubauen^  die  Reisenden 
müsten  krank  werden;  aueb  sei  es  überaus  bart^  dasz  der  Eil- 
wagen nicbt  warte,  wenn  ein  Passagier^  der  sein  Billet  ser  teuer 
bezalt  habe^  um  einige  Minuten  zu  spät  komme,  die  Lonkutsebe 
sei  vil  gemtttlicbcr  u.  s.  w."  Indes  der  Menscb  gewönt  sieb  an 
Alles,  und  es  standen  freilieb  binnen  kurzer  Zeit  nocb  ganz  aa- 
dere  Entwicklungen  bevor.  —  Seit  1840  wurden  nacb  und  nacb 
zwischen  Deutschlands  Staten  Postverträge  abgeschlossen,  aus  de- 
nen sich  endlich  18r)0  nacb  manchen  Schwirigkeiten  der  dcutseb- 
Ssterrelehisehe  Postverein  entwickelte:  die  erste 
Staffel  zur  deutschen  Posteinheit  —  Die  zweite  Staffel  war 
die  Beseitigung  der  Taxls^sehcn  Fondal-Institu- 
tlon  gemäsz  Vertrages  vom  28.  Januar  1867,  in  Folge  dessen 
Preuszen  gegen  Zalnng  von  3  Millionen  Talern  an  das  Haus 
Taxis  das  Postwesen  aller  derjenigen  Staten  ttbemam,  in  welchen 
bisher  das  Monopol  der  Taxis  bestanden  hatte.  Im  Herbst  des- 
selben Jares  traten  dann  Vertreter  Preuszens,  Bayerns,  Württem- 
bergs und  Badens,  der  nocb  übrigen  „Poststaten''  Deutschlands 
mit  einem  Vertreter  Oesterreichs  zusammmen  und  schlössen  einen 
neuen  Postvertrag,  der  „das  einfache  Groschenporto"  fest- 
stellte. —  Die  dritte  Staffel,  welche  zu  ersteigen  dem  treff- 
lichen Generalpostdirector  Stephan  vorbehalten  blib,  war  dann 
dieEinrlehtung  der  Rclehs-Post,  i.  J.  1871  welche  ganz 
Norddeutschland  und  Baden  umfast,  so  dasz  nur  nocb  Bayern 
und  Wtlrttemberg  ihre  eigene  Verwaltung  aufrecht  erhalten,  welche 
in  Württemberg  übrigens  erst  seit  20  Jaren  besteht  So  schrei- 
tet Entwickelung  und  Einigung  denn  mächtig  und  segensreich 
weiter! 

Die  Zal  der  Reicbspost-Anstalten  betrug  i.  J.  1871: 
4927,  je  eine  auf  1,6  Quadratmeile:  dazu  kommen  beinahe  25,000 
Briefkasten.  Das  Personal  besteht  aus  42,700  Männern.  Die 
1278  Posthaltereien  beschäftigen  5717  Postillone  und 
unterhalten  15,268  Postpferde  und  13,779  Postwagen. 

Welche  Zalen!  Welcher  Inhalt!  Und  doch  läuft  diser  Ent- 
wickelung   unmittelbar    parallel    eine    andere,    die    nocb    un- 
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Tergleieblich  vil  groszaiiiger  und  folgenreicher  war.     Denn  imi 
1840,  in  derselben  Zeit,  in  der  durch  Abschluß»  der  meisten  Part- 
vertrage  zwischen  Deutschlands  Staten  der  Grund  zum  Dentsoii- 
Oesterreichischen  Postverein  gelegt  wurde,  fiel  die  EinfÜrung  der 
Elscnbanen  in  Deutschland,   die  nun  auf  einmal  das 
gamse  Verkerswesen  buchstäblich  in  andere  Bauen  zwang.  —  Die 
ganze  Entwicklung  der  Menschheit  trat  damit  in  eine  neue  Phase. 
Es  begann  ein  Dienstbarmachen  neuer  Bewegungsmittel,  anderer 
als  derer,  die  uns  hier  beschäftigen  und  deren  bis  dahin  fast  ans- 
schliesziicher  Gebrauch  Veranlassung  war,  unseren  Betrachtungen 
über  „Boss  und  Reiter''  auch  eine  Skizjie  des  deutschen  Verkers- 
wesens  anzuschlieszen.    Trefiend  und  schön  karakterisirt  Auer- 
bach das  Verhältnis  diser  alten  Kräfte  zu  den  neuen.    Er   sagt: 
„Der  erste  Mensch,  der  ein  Tier  zämte,  d.  h.  unterjochte,  dasz  es 
ihn  trug;  flirte,  närte,  hat  die  Herrschaft  des  Menschen  begonneii. 
Ein  anderes  Tier  töten,  kann  das  Tier  auch,  ein  anderes  zu  sei- 
nem Nuzen  leben  lassen,  nicht.    Es  gibt  keine  neuen  Tiere 
mer,  die^sich  zämen  lassen.    Nun  wird  die  Menschheit  in  War- 
heit  zum  Dichter,  sie  verdichtet  unfassbare  Kräfte,  spricht  zum 
Dampf,  zur  Luft,  zum  elektrischen  Funken:  Komm,  diene  mir!'' 
Die  Dampf  kraft  auf  Eisenbanen  arbeitet  im  Durchschnitt  vier  bis 
ittnf  mal  mer  als  die  Pferdekraft  auf  Chausseen.  Wärend  bei  den 
ttblichen  Frachtsäzen  für  Chausseetransport  der  Wert  von  2  Ta- 
lern fllr  100  Pfund  Roggen  schon  bei  60  bis  80  Meilen  Entfer- 
nung auf  das  Doppelte  steigt,  ist  er  bei  dem  Saze  von  2  Pfg. 
pro  Ctr.  und  Meile  auf  der  Eisenbau    erst  um  15    Sgr.  höher. 
Dasz  aber  troz  dieser  Bereicherung  unserer  Verkersmittel  das 
Pferd  nicht  nur  nicht  entberlich  wird,  ja  dasz  ihm 
neben  dem  Dampf,  neben  der  pneumatischen  Bau,  neben  dem 
Telegrafen  sogar  neue  Aufgaben  erwachsen,  haben  wir 
bereits   im  I.  Teil  erwänt  und  erläutert.    Derselben  Ansicht  ist 
auch  Riehl.    Er  sagt,  dasz,   wenn   die  Eisenbanen  den  groszen 
Puls-   und  Schlag-Adern  der   Verkerscirculation   zu   vergleichen 
seien,  so  bilden  die  Landstraszen ,  die  Vizinal-  und  Kommanal- 
wege die  weiteren  Verästelungen  dises  Systems.    Steigt  der  Le- 
bensstrom  auf  den  Eisenbanen,  so   fliest  er  sofort  adch  reicher 
und  schneller  über  die  Straszen  und  Wege,  und  in  der  Tat   ist 
seit  EinfÜrung  der  Dampfwagen  nicht  nur  der  Personen-  sondern 
auch  der  Frachtfurwagen- Verkehr  auszerordentlich  gestigen.    Die 
alten  Provinzen  Preuszens  besaszen  i.  J.  1816:   3694  Frachtfur- 
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lentc  mit  M40  Pferden,  i.  J.  1807  aber  9G42  Frachtfurieute  mit 
der  groszen  Zal  von  27,464  Pferden. 

Und  so  schlieszen  wir  dise  Betrachtungen  mit  dem  mutigen 
Vorwärtsrufe  eines  leidenschaftlichen  Pferdeliebhabers,  des  poe- 
tischen Uippologen  Schumacher,  der  sich  nicht  irre  machen  last, 
wenn  auch  die  Formen  des  V'erkers  in  raschem  Wandel  proteus- 
artig  wechseln  und  das  Gestern  kaum  noch  widerzuerkennen  ist 
im  Heut! 

Das  Posthorn  war  öoriht  krumm  gewunden 
Den  We^en  gleich.  —  Heim  Srlirilte  draii|r 
Durch  Berg  und  Tal  zu  nächt'geu  Stunden 
Wie  Treiinungjjwch  sein  weicher  Kfang. 

Nun  liiit's  gestreckt  sich  zur  Trompete; 
(Je«.treckten  Trab  will  Tact  und  Ton; 
Von  ehedem  der  Schleichknrrete 
Spricht  eilend  die  Herline  Hon. 

N  t)  c  h  t^chärfer  treibt  die  schrille  Pfeife 

Das  Feuerross  der  Kisenban; 

Der  Wagen  rollt  auf  glattem  Reife 

Und  brausend  hörst  den  Zug  du  nahn.  — 


Nur  Norwärts,  es  hat  nichts  zu  sagen, 
Verlast  den  alten  Schlendrian! 
Die  Welt  ist  jung  in  unsren  Tagen 
Und  bricht  sich  eine  neue  Han. 
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4. 

Boss  und  Reiter  in  der  Kunst. 

Wir  sind  mit  unserer  Darstellung  von  Ross  und  Reiter  in  der 
Geschichte  Deutschland^  nunmcr  so  weit  vorgeschritten,  dasz  wir 
nur  noch  ihr  Auftreten  in  Kunst  und  Literaturdes  19.  Jarhun- 
hunderts  zu  besprechen  hätten.  —  Angesichts  der  herrschenden 
Massenproduction  auf  disen  Gebieten  müssen  wir  es  uns  jedoch 
—  wie  das  schon  in  der  Einleitung  angedeutet  wurde  —  versagen, 
die  literarischen  Producte  unserer  Betrachtung  zu  unterziehen; 
wir  würden  fast  ein  Buch  im  Buch  bekommen,  und  noch  dazu 
ein  warscheinlich  überflüssiges,  da  ja  so  vil  Fachkataloge  über 
alle  Zweige  moderner  Literatur  erschinen  sind.  Auch  in  Bezug 
auf  die  Werke  der  Kunst  dürfen  wir  uns  natürlich  nur  auf  all- 
gemeine Andeutungen  besonders  hervorragender  Erscheinungen 
einlassen ,  und  wir  bitten  den  geneigten  Leser  disen  Vorbehalt 
bei  der  nachfolgenden  Besprechung  nicht  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren. 

Was  die  Malerei  betriflft,  so  gehört  zu  den  ältesten  nam- 
haften Meistern  unserer  Zeit,  die  das  Pferd  zu  einem  Hauptgegen- 
stand ihrer  Tätigkeit  machten,  der  Schlachtenmaler  Wilhelm  von 
Kobell  (1766 -- 1853),  von  dessen  Hand  merc  grosze Schlachten- 
bilder den  Festsalbau  zu  München  zieren.  —  An  ihn  reihte  sich 
Heinrich  Hesse  (1769— 1JS49)  zulezt  Lerer  an  der  Wiener  Kunst- 
akademie und  dessen  Son  Peter  (geb.  1792  zu  Düsseldorf),  der  als 
Schlachten-  und  Genremaler  hohen  Ruf  geniest  und  der  sich  auszer 
in  vilen  kleinen  Stafleleibildern,  namentlich  durch  seine  Gemälde 
im  Münchener  Bankettsal  und  in  den  Arkaden  des  Hofgartens, 
sowie  durch  die  im  Besize  des  russischen  Kaisers  befindlichen 
Schlachtenbilder  aus  dem  Feldzuge  von  1812  als  Pferdedarsteller 
bewärte.  —  In  ganz  änlicher  Weise  zeichnete  sich  Albrecht 
Adam  (geb.  1786)  aus,  dessen  grosze,  an  Rossen  reiche  Schlach- 
tengemälde zum  Teil  in  Bayern,  zum  Teil  in  Wien  und  Paris 
zerstreut  sind.  —  Als  tüchtige  Nachbildner  der  Tiere  überhaupt, 
besonders  aber  des  edlen  Bosses  sind  femer  Rudolf  Kuntz  {geh. 
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1797)  der  Zeichner  der  Pferderassen  (mit  d'AItons  Text)  sowie 
Johann  Adam  Klein  (geb.  1792)  zu  nennen,  welcher  leztere,  wie 
alle  die  Vorgenannten,  in  München  lebte.  —  Indem  wir  uns  von 
hier  nach  dem  Norden  wenden,  haben  wir  zuerst  den  soge- 
nannten „Pferde -Krüger'',  Franz  Krüger  (1797-1857),  her- 
vorzuheben, dessen  Pferde  an  eminenter  Lebendigkeit  und  War- 
heit  bis  dahin  Unerreichtes  leisteten.  Er  vor  Allen  versuchte  das 
Typisch-Conventionelle  aufzugeben  und  gab  sich  den  eingehendsten 
Studien  über  den  Gang  der  Pferde  hin.  Son  eines  Amtmanns, 
Autodidakt  in  seiner  Kunst  von  Anfang  an,  studierte  er  bei  groszer 
Vorliebe  liir  Pferde,  Hunde  und  Waidwerk  in  erster  Reihe  die 
Natur.  Es  gelang  dem  frischen,  ehevalleresken  Jüngling,  sich 
die  fürstlichen  Marställe  zu  öffnen  und  an  den  Hofjagden  Teil  zu 
nemen:  alles  Vorstudien  zu  der  im  Groszen  erst  spät,  aber  mit 
bedeutendem  Erfolge  aufgenommenen  Malertätigkeit.  Er  malte 
Kriegs-  und  Jagdsceuen,  Pferdeställe,  fürstliche  Portraits  zu  Ross 
mit  reitendem  Gefolge  u.  dgl.,  und  in  engem  Verker  mit  den 
hi'>chsten  Kreisen,  im  eigenen  Leben  von  jedem  Luxus  der  noblen 
Passionen  umgeben,  verband  er  alle  heiteren  Eigenschaften  des 
Sportsman  und  des  Künstlers  in  seiner  liebenswürdigen,  unver- 
wüstlich naiven  Natur. 

An  Krüger  reiht  sich  naturgemäsz  sein  Schüler  Karl  S  t  e  f  f  e  c  k , 
ein  vilseitiger  Künstler,  dessen  Hauptstärke  in  Darstellung  von 
Tieren,  zumal  von  Rossen  besteht,  die  teils  in  Historien-  und 
Gcnre-Scenen,  teils  in  selbständigen  Bildern,  wie  der  „Pferde- 
schwämme"  und  den  8  Blättern  „Pferdestudien"  mit  groszer  Voll- 
kommenheit vorgetragen  werden.  —  Ein  Talent  von  hoher 
Bedeutung  als  Pferdemaler  ist  Adolf  Schreyer  aus  Frankfurt 
a.  M.,  der  das  Ross  zuerst  im  StädePschen  Institute  und  dann 
in  Stuttgart,  München  und  Düsseldorf,  endlich  aber  auch  auf  dem 
Marsch  der  Oesterreicher  in  den  DonaufUrstentümem  und  auf 
Reisen  im  Orient  studierte.  Er  besizt  namentlich  starkes  Gedächt- 
nis für  die  Bewegungen  der  Rosse,  und  auch  unscheinbare  Scenen 
—  wie  „Packpferde  im  Winde",  „Wagen  auf  überschwemmter 
Strasze"  weisz  er  trefflich  zur  Anschauung  zu  bringen.  Zu  seinen 
vorzüglichsten  Bildern  gehören:  „Pferde  von  Wölfen  erschreckt", 
„das  sterbende  Pferd",  „das  wallachische  Gestüt"  u.  s.  w.  —  Femer 
zu  nennen  sind  Georg  B 1  e  i  b  t  r  e  u ,  der  patriotische  Maler,  dessen 
Schlachtenbildem  man  es  wol  ansieht,  dasz  er  sich  schon  als 
Knabe  Pferdeportraits  als  Lieblingsaufgabe  stellte,  Wilhelm  G  a  m  p- 
hausen,  der  sich  zomal  in  neuster  Zeit  durch  seine  kttnen  le- 
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benBgro8zen  Rcitcrbildnii^sc  Fridrich's  II.  und  des  groszen  Kur- 
fttrsten  zu  den  ersten  Pferderaalern  unserer  Zeit  gestellt,  Ludwig 
HartmanU;  der  Mtinchcner,  der  namentlich  in  seinem  „vom 
Vihmarkt  heinikereudcn  Pferdehllndler"  ein  kostbares  Genrebild 
geschaffen,  der  fantasiereiche  Braunschweiger,  Rudolf  Henne- 
berg, dessen  „Spaziemtt  am  Strande"  beweist,  dasz  er  moder- 
nes Vollblut  ebenso  trefflich  darzustellen  versteht,  wie  das  schwere 
Dänenross  der  Ritterzeit,  das  in  seiner  „Jagd  nach  dem  Glück^' 
so  gewaltig  wirkt,  femer  Paul  Meyerheim,  Anton  von  Wer- 
ner, Fi ck entscher  u.  A.  m.*)  Die  Zal  tüchtiger  Pferdc- 
darsteller  wächst  von  Jar  zu  Jar,  und  ihre  Gebilde  werden  um 
so  vollkommener,  als  die  richtige  Beurteilung  der  Proportionen 
wesentlich  unterstüzt  wird  durch  die  Producte  der  Fotografie. 
Die  noch  bis  ganz  vor  Kuraem  gewönlichen  vil  zu  kleinen  Köpfe, 
zu  groszen  Augen  u.  s.  w.  verschwinden  mer  und  mer,  wäreud 
ernste  Studien  über  den  „Gang''  gute  Früchte  tragen.  Die  Schritt- 
bewegung wird  richtiger  aufgefast;  der  Moment  des  „freien  Ab- 
schwungs",  zu  dem  die  früheren  Maler  so  wenig  Mut  hatten,  dasz 
sie  die  Pferde  selbst  in  der  Carrifere  noch  mit  den  Hinterhufen  an 
den  Boden  klebten,  wird  jezt  verstanden  und  dargestellt,  und  zu- 
mal im  Trabe  hat  Professor  Krüger  dis  Moment  zu  allgemeiner 
Geltung  gebracht.  So  schreitet  die  malerische  Darstellung  des 
Pferdes  erfreulich  vorwärts,  und  zwar  nicht  nur  innerhalb  der 
realistischen  Kunstrichtung.  Vilmer  ist  die  grosze  symbolische 
Malerei  der  Neuzeit  dem  Rosse,  das  ja  Menschen  wie  Götter  auch  in 
den  erhabensten  Momenten  ihrer  Tätigkeit  begleitet,  ebenfalls  ge- 
recht geworden.  Von  Kaulbach's  Rossen  haben  wir  schon  an 
anderer  Stelle  geredet,  und  wie  groszartige  DUmonengestaltcn 
stehen  ihnen  gegenüber  die  wunderbaren  Rosse,  auf  denen  Cor- 
nelius* apokalyptische  Reiter  mit  so  fürchterlicher  Unwidersteh- 
lichkeit dahinjagen. 

Wenn  wir  uns  nun  von  der  Malerei  zur  PInstik  wenden, 
so  dürften  wir  uns  hier  —  da  nur  von  monumentalen  Werken 
gehandelt  werden  kann  —  topograpliisch  am  leichtesten  orien- 
tiren. 

Der  Ort,  an  welchem  die  neuere  Bildhauerkunst  ihre  reichste 


*)  Leidenschaftlicher  Pferdemaler  war  auch  eiuer  der  leztverstorbeneD  Forsten 
von  Schwarzburg.  Kiu  Gemach  des  Schwarzburger  Schlosses  enthalt  laot  In- 
ventar 246  Pferdegemälde  von  seiner  Hand,  die  sich  jedoch  nicht  alle  durch  rich- 
tige ZaichnoDg  hervorton. 
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Blüte  entfaltet,  Berlin^  ist  auch  am  reichsten  mit  Reiterstatnen 
und  liossdarstelinugen  geschmückt.    Eröffnet  wird  die  glänzende 
Reihe  derselben  durch  das  Viergespann  der  Victoria   auf 
dem  Brandenburger  Tor,  welches  Schadow  (1794)  modellirt.  Jung 
in  Kupfer  getriben  hat  —  seit  1^14  das  Denkmal  glorreicher  Er- 
hebung.   Mit  Recht  sagt  Hermann  Riegel:  ,fiie  Verhältnisse  des- 
sell)en  sind  gradezu  mustergültig,  und   kein  änliches  Werk,  das 
ich  sah,  aucli  nicht  das  Münchener  Löwengespann  auf  dem  Siges- 
tor,   oder  die  sechsspännige  Victoria  auf   dem   mailänder  Arco 
della  Pace,  auch  nicht  die  in  den  Einzelheiten  schönere  Brunonia 
auf  dem    Braunschweiger    Schlosse  ^  wirken   nur  annähernd    so 
groszartig  wie   das   Palladium   auf  dem  Brandenburger   Tore." 
Würdig  reiht  sich   ein  anderes  Werk  an,  das  vor  allem  berümt 
und  durch  fUnf  verschiedene  herrliche  Rossedarstellungen  ausge- 
zeichnet ist:  Rauch's  Denkmal  Fridrich's  des  Groszen. 
Dem    kolossalen  ruhig   schreitenden  Pferde  des  Königs,  dessen 
Bild  das  wundervolle  Denkmal  krönt,  sind  bei  den  vier  lebens- 
groszen  Reiteriignren  an   den  Ecken  des   Piedestals   bewegtere, 
doch  ebenfalls  höchst  maszvoU  gehaltene,  in  bestimmter  Indivi- 
dualität scharf  karakterisirte  Pferde  zugesellt     Die  vier  Reiterfi- 
guren stellen  dar:  Prinz  Heinrich  von  Preuszen^  Zieten,  Seydlitz 
und  Ferdinand  v.  Braunschweig.    „Zietens   beide  Hände   sind 
beschäftigt,  den  Säbel  zu  ziehen.  Nimmer  soll  der  Kavallerist  one 
Zügel  reiten  und   hielte  er  die  Enden  derselben   auch  mit  dem 
Munde.    Wir  sehn  uns  unwillkürlich   um,  meinend  der  Wacht- 
meister wäre  zur  Stelle  und  könne  disen  unkavalleristischen  Ha- 
bitus buchen  zum  „Nachexerciren".  —  Seydlitz  dagegen,  welch 
ein  Seydlitz!   Wie  er  leibt  und  lebt;  fest  zusammengegossen  mit 
seinem  Rosse,   ruhig  befeiend,  freudig  und  freundlich  schaut  er 
um  sich,   das   plastische  Bild  des  Genius  und   der  Eleganz  zu 
Pferde.'*  (Graf  zur  Lippe.)  —  Ist  die  Ausstattung  dises  Fridrichs- 
Denkmals  mit  tlinf  freistehenden  runden  Rosscgestalten  ^  denen 
sich  noch  mere  Pferdebilder  in  Flachrelief  anschlieszen ,    schon 
selten  reich  zu  nennen,  so  dürfte  doch  kaum  ein  Plaz  der  Welt 
mit  so  vilen  plastischen  Darstellungen  des  Pferdes  gesegnet  sein 
als  der  Berliner  Lustgarten.  In  der  Mitte  des  Raumes  erhebt  sich 
Albert  Wolffskolossale  Reiterstatue  Fridrich  Wilhelm's 
HL,  welche  beim  Einzüge  des  sigreichen  deutschen    Heres   im 
Sommer  1871  enthüllt  worden  ist    Auf  einem  ruhig  schreitenden 
Rosse  von  auszerordentlicher  Schönheit  und  vollendeter  Durchbil- 
dung erscheint  der  König  wie  thronend  im  Sattel.  —  Wenn  wir 
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ans  dann  nnischanen;  so  begegnen  uns  zuerst  an  derEinfart  des 
Schlosses  die  1844  aufgestellten  prachtvollen  bronzenen  Rosse- 
bändiger von  Clodt-Jürgersberg:  Gruppen  von  groszer 
Energie  und  Kraft  der  Durchfürung,  deren  Anordnung  das  volks- 
tümliche Scherzwort,  welches  sie  den  „gehemmten  Fortschritt" 
und  den  ^^beförderten  Rückschritt'^  betitelt,  zwar  boshaft  aber  ser 
anschaulich  bezeichnet.  Ferner  prangen  auf  dem  Flachdache  des 
Museums  Tieck's  Nachbildungen  der  antiken  rossebändigenden 
Dioskuren  vom  Monte  Cavallo  und  tiefer  auf  den  Treppen- 
rampen desselben  Gebäudes  zwei  herrlichste  Reitergruppen:  die 
Amazone  von  Kiss  und  der  Löwenbesiger  von  Albert 
Wolf  f.  Die  kolossalen  Rosse  beider  Gruppen  sind  im  höchsten 
Sinne  Meisterwerke:  die  WolfTsche  Darstellung  realistisch  und 
lebenswar,  die  Kiss'sche,  one  das  leztere  Epitheton  irgend  wie 
weniger  zu  verdienen:  durchaus  ideal.  Die  Welt  kennt  und  be- 
wundert dis  Werk!  Und  doch  steht,  was  die  Idealität  der  Auf- 
fassung betrifft,  wol  noch  höher  das  Ross  der  St.  Georgsgruppe 
im  Hofe  des  Königlichen  Schlosses,  in  welchem  villcicht  das 
Höchste  geleistet  ist,  was  die  Kunst  überhaupt  in  Bezug  auf  das 
Pferd  jemals  hervorgebracht  hat  und  dessen  eminente  Vorzüge 
seinerzeit  ebenso  gewisz  laute  und  begeisterte  Anerkennung  fin- 
den werden,  wie  diso  ganze,  so  vilfach  misverstandene  und  ge 
schmähte,  in  der  Tat  aber  herrliche  Kolossalgruppe  überhaupt. 

Die  zulezt  von  uns  aufgefürten  Uossebilder  zeigen  —  ihrem 
idealen  Karakter  gemäsz  —  sämmtlich  starke  Bewegungen,  er- 
habene, mächtige  Aktion.  Sobald  mau  zur  Portraitstatue  zurück- 
kert,  hört  das  natürlich  auf;  denn  unsere  Zeit  ist  glücklicher- 
weise von  den  Versuchen  der  beiden  vergangenen  Jarhunderte, 
Reiterbildnisse  auf  bäumenden  oder  sprengenden  Pferden  monu- 
mental aufzurichten,  mit  nachher  zu  nennenden  Ausuamen  zurück- 
gekommen. So  zeigen  denn  auch  die  auf  der  Kölner  Rhein- 
brücke aufgestellten  Equesterstatnen  Fridrich  Wilhelm's 
IV.  von  Gustav  Blaeser  und  Wilhelm's  I.  von  Fridrich 
Drake  ruhig  schreiteude  Rossegestalten  von  kolossalen  Dimen- 
sionen und  machtvollster  Wirkung,  welche  leztere  namentlich  dem 
Drake'schen  Werke  im  höchsten  Masze  eigen  ist.*)  Aenliches  gilt 

*)  Drake^s  herrliches  nnd  künes  Meisterwerk  erregte  anf  der  Pariser  Aosstellung 
von  1867  angeheures  Aufsehen.  Sobald  es  auf  dem  Marsfelde  aufgestellt  war,  be- 
gab sich  Napoleon  III.  dahin  und  soll  mächtig  ergriffen  gewesen  sein  von  dem  ge- 
waltigen AnbUck.  Diser  wurde  noch  erhöht  durch  die  Umgebung,  zumal  durch 
die  der  Beitergestalt  Konig  Wilhelm's  gegenüber  (aufgestellte  Kqnesterflgur  Leo- 
pold*B  TOD  Belgien,  welche  hoflich  den  Ilut  zog.     Wie  Napoleon  so  waren  auch  die 
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von  A.  Wulffs  Denkmal  des  Königs  Ernst  August  in  Han- 
nover, von  Donndorl  s  Keiterbilde  Carl  Augusfs  für  den 
Park  von  Weimar  und  den  Equestcrfiguren  der  beiden  braun- 
»chweigiseben  Kriegsherzoge:  Karl  Wilhelm  Ferdinand,  des 
Sigers  von  Hasteubeek  und  Fridrich  Wilhelm's,  des  Fürers 
der  Schwarzen,  von  denen  ersteres  Pünninger,  lezteres  H  ä  h  n  e  1 
für  Braunschweig  im  Modell  vollendet  hat. 

Ein  Ueitei-standbild  Fridrich  Wilhelnrs  III.,  welches 
Kiss  liir  Königsberg  geschaffen,  entwickelt  eine  ganz  beson- 
Auft'assung.  Das  stolze  hochadlige  Pl'erd  schreitet  nicht  und  steht 
nicht,  sondern  mit  weitgesperrten  Nüstern  unruhig  strebend,  er- 
hebt  es  scharrend  den  rechten  Fusz,  als  warte  es  nur  auf  den 
Schenkeldruck  seines  erhabenen  Ueitera,  um  fortzustürmen  aut 
leuchtender  Kumcsban,  wie  einst  das  preuszische  Volk,  als  der- 
8ell»e  König  das  ungeduldig  liarrende  endlich  zu  den  Waffen  rief. 
—  Aenlich  ausdrucksvoll  wirkt  auch  das  ser  lebhaft  vorschreitende 
Koss  von  Kiss'  schönem  Denkmal  Fridrich*s  des  Groszeu 
zu  Breslau,  wo  der  Keiter  das  edle,  lebhaft  vorschreitende  Tier 
in  jugendlich  frisclier  Haltung  mit  sicherer  Hand  lenkt 

Norddeutschland  verlassend,  wenden  wir  uns  zunächst  nach 
Wien.  Hier  ist,  abgesehen  von  Franz  von  Zauner^s  einfacher, 
aber  ser  edler  Keiteretatue  Josefs  IL  (1805)  Anton  von  Fern- 
korn Meister  auf  dem  Plaz.  Seinem  Atelier  entstammen  die 
risenhaften,  malerisch  bewegten  Keiterbilder  des  Erzherzogs  Karl 
und  des  Prinzen  Eugen,  die  allerdings  an  plastischer  Geschlos- 
senheit zu  wünschen  lassen  und  bei  denen  in  der  starken  Aktion 
der  lio>se  sicherlich  die  Gränzc  des  ilir  PortrUtbilder  zu  Erwüa- 
schenden  erreicht,  villeicht  schon  überechritten  sein  möchte.  — 
Wie  Kiss,  so  hat  auch  Fernkorn  einen  heiligen  Georg  ge- 
bildet, der  ser  ettektvoll  eine  Brunnennische  des  Palais  des  Grafen 
von  Montenuovo  ziert:  eine  ganz  naturalistisch  aufgefasste,  leb- 
halt  l>ewegle  Grui)pe,  in  der  indessen  Bewegung  und  Anatomie 
des  Bosses  nicht  one  Härten  sind.  Ueberhaupt  last  es  sich  nicht 
läugnen,  dasz  der  Wiener  Volkswiz:  in  der  dortigen  Skulptur 
sei  „Alles  auf  dem  Sprunge'^,  etwas  Wares  hat,  und  deshalb  ist 
zu  hoffen,  dasz  die  schöne,  acht  monumentale  Haltung  von  Häh- 


Pariser  vnU  vuD  dem  Eindruck,  den  die  Statno  des  ^Sif^ers  vun  Sadowa^  auf  sie 
niarhtf  —  was  würden  sie  (>rst  empfunden  haben,  wenn  sie  hatten  anen  können, 
dasz  sie  vor  der  Rngestalt  des  dentselien  Kaisers  stunden,  vor  dem  Siger  von  Metz, 
Scdau  und  Paris!? 
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nel's  Reiterstatuc  des  Feldmnrsehalls  Fürsten  Schwarzonber^ 
eine  gute  Weiterwirkung  haben  nir>ge. 

Der  dritte  künstlerische  Mittelpunkt  Deutschland«,  M  ü  n  c  h  e  n, 
bietet  zwei  öRcntlichc  Reiterstatuen,  die  sich  untereinander  ser 
wenig  Uneln.  Von  höchst  edler  Wirkung  ist  nämlich  'das  trelV- 
liche,  von  Thorwaldsen  modellirte  Reiterbild  Kurfürst  Max'I. 
auf  dem  Witteisbacher  Plaz,  das  durchaus  einfach  und  plastisch 
gedacht  ist.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  neuen,  sonst  trefflich  ge- 
arbeiteten Statue  König  Ludwig's  von  Widnmann  ein  voll- 
ständige« Miskeunen  der  innersten  Bedeutung  eines  Reiterbild- 
nisses. Denn  der  Gedanke,  das  Ross  von  zwei  Pagen  geleiten  zu 
lassen,  ist  zwar  neu,  aber  ser  unglücklich,  da  er  den  Reiter  als 
unmächtig  und  hülfebedUii'tig  erscheinen  last,  wärend  in  seiner 
freien  Herrschaft  über  das  stolze  Tier  ja  eben  seine  königliclic 
Macht  und  Sicherheit  zum  schlagenden  Ausdruck  kommen  soll. 

Als  höchst  ausgezeichnet  muss  dagegen  das  Reiterstandbild 
Eberhard 's  im  Bart  genannt  werden,  welches  Ilofer  ent- 
wori'en  hat  und  welches    18r)9  in  Stuttgart  aufgestellt  wurde. 

Iliemit  dürile  die  Reihe  der  nennenswerten  Standbilder  von 
Ross  und  Reiter  in  Deutschland  abgeschlossen  sein,  und  von  hie- 
hergehörigen  monumentalen  Werken  bleibt  wol  nur  noch  der  von 
Schwanthaler's  Meisterhand  herrürende  plastische  Sehmuck 
der  schönen  Regensburger  Reitban  zu  erwänen.  Es  sind 
im  Aeuszeron  zwei  Wettreiter  im  Hautrelief,  von  denen  der  eine 
als  Siger  aus  der  Hand  der  Victoria  die  Krone  empllingt,  im  In- 
nern eine  Reihe  tiacherer  Reliefs,  die  in  glücklichster  Erfindung 
die  rossetummelndeu  Heroen  des  Altertums  vorüberfüren.  — 

Mit  discr  ihrer  idealen  Verklärung  in  der  Kunst  scheiden  wir 
von  „Ross  und  Reiter'*. 
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